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14  Oompari. 

kaum  einen  Zweifel  darüber  bestehen  lässt,  dass  wir  einen 
andern  Theil  jenes  bändereichen  Werkes  vor  uns  haben. 

Zwei  Dinge,  die  uns  in  diesen  Columnen  aufstossen, 
dürften  allgemeineres  Interesse  erregen.  Zunächst  ein  neues 
tragisches  Fragment  (f.  94): 

Tzpoq  ce  TieXfltl^ü),  tov  oxiffOoßaTYjv 

Worte,  die  ein  Chorführer  im  Namen  eines  aus  Greisen  be- 
stehenden Chores  sprieht  (ib  'Jiapeivat  xapi^Xa^  ßonnTr^pta^  Ixo^/ra«; 
i:pecßuTa[;]).  Hart  daneben  begegnen  wir  einer  Anführung  aus 
Euripides  (^xw  f  spwv  cot  twv  ejjLwv  ßo?xT](i.aiü>v  (Electr.  494  Nauck). 
[Ob  nicht  auch  das  erste  Bruchstück  dem  Euripides  angehört? 
Dies  können  ähnliche  Stosseufzer,  wie  eben  in  Electr.  489 
bis  492  oder  Frg.  868:  Tpofjibv  lp6[>.ri\i.ix  YY;paiou  xoB6?  mindestens 
vermuthen  lassen.  ,Seine  Alten  klagen  immer'  —  so  bemerkt 
schon  Schlegel,  Dramaturg.  Vorlesungen,  Werke  V,  138  —  ,über 
die  Gebrechlichkeiten  des  Alters.*]  Allein  ein  Gegenstand  von 
weit  tieferem  Interesse  ist  die  klarere  Einsicht,  die  wir  nunmehr 
in  das  allegorische  System  des  Metrodoros  von  Lampsakos, 
des  Schülers  des  Anaxagoras,  gewinnen  mittelst  des  f.  90, 
welches  sich  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Zeile  —  vollständig 
und  mit  Leichtigkeit  herstellen  lässt:  xat  "J^epCt)  v6ijl(ü)v)  xa(t  e)OiG- 
(|jL)(i5v  T(i5(v)  wa(p')  dv(Op(i))xo(i^).  xal  fov  'A(Ya)|Ai[i.vova  piev  aiOspa 
eTvat  (cf .  Hesy ch .  'A Yai^^lAVcva •  tov  atOipa  MyjTpoSwpo^  aXXYjYopixwq), 
Tov  ('A)xiAXda  S'  ^Xiov,  tyjv  *EXd(v)r,v  os  yyjv  xal  tbv  'AX£(5a)v8pov 
dipa,  TOV  ''ExTo(pa)  Se  ceXiQVirjv,  xal  tou^  aX(Xou);  dvaXÖYox;  d)v6[i.a(7(Tat) 
TOÖTciq.  Töv  5e  Oswv  (t})v)  Ai^|{j(,T]Tpa  jxev  ^:w(ap  tov  At6)vücov  8e  (JTCXY;(va, 
Tbv  'A)w6XXu)[i]  Ss  xo^^(^)- 

So  sehen  wir  denn,  dass  dieser  antike  Vorläufer  unserer 
modernen  Uschold  und  Forchhammer  es  an  systematischer 
Folgerichtigkeit  keineswegs  fehlen  Hess,  und  dass  ihn,  was 
immer  sich  auch  gegen  seine  Methode  einwenden  lassen  mag^ 
der  Vorwurf  der  Inconsequenz,  den  man  in  einer  Bemerkunp^ 
Tatian's  zu  finden  geglaubt  hat,  jedenfalls  nicht  mit  Recht 
treffen  würde  (adv.  Graec.  c.  37;  vgl.  Grote,  History  I\  563, 
Zeller's  Philosophie  der  Griechen  I^  831). 
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Sophokles  Frg.  808. 

ev  5^£tpl  Oi^Y^S  ^^  'a^ei  5'  djxßXuveTat. 

,Der  Zorn   eines  Greises  gleicht  einer  weichen  ELlinge,   die  im 
Nu    gescbärfl   ist,    aber   ebenso   schnell   wieder   stumpf  wird/ 
Dass  dies  der  Sinn  des  theilweise  arg  verderbten  Bruchstücks 
sein  muss,  wird  schwerlich  jemand  bezweifeln,   dem  es  gesagt 
wird.*     Diesem   Gedanken    dürfte   aber    kaum   eine   geUndere 
Herstellung  genügen  als  diejenige;   auf  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  gerathen  bin  und  die  noch  früher  R.  Enger  (Gymnas.- 
Progr.  von  Ostrowo,  1863,  S.  24)  gefunden  hatte:  axaprj^  T^OiQXTai, 
djv    -zdtyei   B'  ajxßXuveTai.     Da  Enger's  Vorschlag   unbeachtet   ge- 
blieben ist  (vgl.  Kock's  sicherlich  verfehlten  Versuch  in  Jahrb., 
Suppl.-Bd.  VI,  1,  246),  so  wiederhole  ich  ihn  hier  —  indem  ich 
von  seinem  Altematiworschlag  ax,  ts  d^^ei  absehe  —  mit  dem 
Bemerken,  dass   das   zur  Meidung  des  Hiats  erforderliche  cuv 
schon  von  Matthiae  vorgebracht  ward,  und  dass  der  Schreibung 
Or^Y^t  höchst  wahrscheinlich  ^^e^^*  voraufging.  Die  Elision  konnte 
als    statthaft  gelten  (hat  doch  selbst  Valckenaer  noch  au^e?'  in 
Eurip.    Frg.  1016   hineincorrigirt!  Diatrib.  163^),   und    ^^eT   ev 
empfahl  sich  für  TiOr^>tTai  cbv,  sobald  dieses  neben  ev  yeipl  keinen 
Platz  im  Verse  fand.  So  dürfte  der  Ursprung  der  Corruptel  in 
der  irrigen  Lesung  des  seltenen  Anfangswortes  (etwa  AKAPEI,  zu- 
nächst AXAPEI  geschrieben)  zu  suchen  sein.  Man  vergleiche  auch 
Theodect.  Frg.  9,  2 — 3:  TCapoxeXeuojjLai  5e  coi  |  leOr^Yl^evo)  vDv  — .  Dass 
oxap^  im  Uebrigen  bei  den  Tragikern  nicht  gelesen  wird,  darf  an- 
gesichts seines  so  wenig  häufigen  Vorkommens  (einmal  z.  B.  bei 
den  attischen  Rednern,  einmal  im  Corpus  platonicum!)  ftiglich 
als  Zufall  gelten. 

Sophokles  Frg.  822. 

Xüco)  Yap  e»  xal  töv  Tptiov  Sv  GXao[t.ai. 

Den  Schlüssel^  zum  Verständniss  dieses  Verses  liefert  Zenobios 
VI,  11    (Paroemiogr.  I,  164):    la  Tpia  Ta  et^  tov   Oavorcov  •  jjiejjLvriTai 

1   Vgl.  Aristot.  Rhet.  II,  1390»  12:   xai  oi   Oujjloi  (der  Greise  nämlich)  65et; 

ji^v,  «oöcveT?  Zi  6?aiv  — . 
3  "Enger  schrieb  oxapEi. 

3  Darauf  hat  bereits  Naiick  auf  Grund  brieflicher  Mittheilnng  yon  mir 
kurs    hingewiesen,   Euripidis  Tragoed.   IIP,  p.  XVIII.     Doch  hielt  ich 


Herr  Dr.  Richard  Wähle,  Privat-Docent  in  Wien,  legt 
eine  Abhandlung:  ,Ueber  die  geometrische  Methode  des  Spi- 
noza' mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte vor. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 
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Tragiker. 

Kritische  und  exegetische  Bemerkungen 

▼on 

Theodor  Gk>xnperz, 

wirltl.  Uitfifliede  der  Icais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  nachfolgenden  Blätter  waren  nicht  zur  Veröffent- 
lichung bestimmt.  Ihr  Inhalt  ward  August  Nauck  mitgetheilt, 
als  ein  kleiner  Beitrag  zu  seiner  Neubearbeitung  der  Tragicorum 
graecorum  fragmenta^  deren  Erscheinen  in  naher  Aussicht 
steht.  Es  geschieht  auf  Grund  des  ausdrücklichen  Wunsches 
meines  hochverehrten  Freundes,  dass  ich  einen  Theil  der  ihm 
zugemittelten  Bemerkungen  der  Oeffentlichkeit  tibergebe,  und 
zwar  bestimmt  mich  zweierlei,  diesem  Wunsche  Folge  zu  leisten : 
die  Einrichtung  jenes  grossen  Werkes,  welche  der  Begrün- 
dung textkritischer  Vorschläge  nur  den  allerknappsten  und 
Interpretationsversuchen  so  gut  als  keinen  Raum  gewährt; 
dann  aber  auch  das  subjective  Moment  des  persönlichen  Ge- 
schmackes, welches  sich  selbst  bei  dem  entschiedensten  Streben 
nach  methodischer  Strenge  auf  diesem  Gebiete  nicht  völlig 
ausschliessen  lässt.  Dasselbe  bewirkt,  dass  Meinungsverschieden- 
heiten niemals  ganz  zu  vermeiden  sind  und  das  Urtheil  auch 
des  hervorragendsten  Kenners  nicht  den  Charakter  der  End- 
giltigkeit  besitzt.  So  erfreulich  es  mir  daher  war,  eine  An- 
zahl meiner  Vorschläge  von  Nauck  gebilligt  zu  sehen,  so 
haben  sich  doch  auch  nicht  selten  Differenzen  ergeben.  Manche 
meiner  Aufstellungen  vermochte  dieser  Forscher  sich  nicht  oder 
doch  nur  mit  erheblichen  Vorbehalten  anzueignen;  in  anderen 
Fällen  freilich  ist  das  Mass  von  Zuversicht,  welches  er  meinen 
Versuchen  entgegenbrachte,  über  meine  eigenen  Erwartungen 
hinausgegangen.   Hier  wie  dort  schien  es  mir  im  Interesse  der 
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eine  schalkhafte  Erwiderung  auf  die  Keuschheits  -  Renommage 
eines  Alten.  Zum  leichten  Anakoluth  vgl.  Sophocl.  Frg.  855: 
et  cöfJLa  $ouXov,  äW  6  vou<;  eXcuOepo?,  oder  Eurip.  Frg.  1051:  et 
TCi?  ev  oTxci)  xpT^ijjLaciv  XeXet[jL(xe6a,  |  tI;  $'  euY^vsia  xai  xb  Y*''vatov  jjLevct,  — 
Stellen,  die  sich  wechselseitig  stützen  und  erklären  helfen,  so 
dass  Nauck's  wiederholt  geäusserter  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
seiner  eigenen  Schreibung  von  1051  in.  (,fortasse  vuv  legendum') 
wohl  grundlos  ist.  —  F.  W.  Schmidts  Vorschlag  dXX'  y) — evr'  be- 
seitigt den  grammatischen  Anstoss,  belässt  aber  das  Bruchstück 
so  salzlos,  wie  es  vorher  war  (Anal.  Soph.  et  Eurip.  p.  130). 


Euripides  Frg.  29. 

ct^av  ^povcuvra  xpeTcffov  v.q  cjjLtXCav 
7:6c6vTa  •  toutw  B'  ovSpl  |jlt^t'  eirjv  ^iXo? 
jjLTjTe  5üV6iV|V,  5cTi^  auTafpxTj  9pov6Tv 
TTS^oiOe  BcuXoü^  Tou?  ^{Xcü^  ii'^o(i\».vfo^. 

Nicht  in  jeder  beliebigen  Gesellschaft  wird  oder  soll  der  Ver- 
ständige schweigen,  wohl  aber  im  Kreise  derjenigen,  die  ihn 
an  Einsicht  übertreffen.  Es  ist  daher  Vers  1  zweifellos  nicht 
xpeTccov,  sondern  xpetccov'  zu  schreiben  (was  übrigens  schon  Monk 
bei  einer  gelegentlichen  Anftihrung  des  Fragments,  zu  Hippol.  19, 
gethan  hat).  FreiUch  hebt  diese  unbedingt  gebotene  graphische 
Aenderung  den  Satz  aus  seinen  Angeln.  Am  räthlichsten  er- 
scheint die  Annahme,  dass  ein  (ffi[L  eY<<>>  oder  ein  ähnlicher  Aus- 
druck der  Zuversicht  unmittelbar  vorangegangen  sei,  womit 
die  Nothwendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  ent- 
fallt, von  der  Art  wie:  XP^<  "^^^^  ^povouvxa  xpetccov'  e'<;  ojxiXiav  |  zze- 
c6vTa  ciYav  •  xwSe  jjli^jt'  xtI.  —  Von 
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gilt  noch  immer,  was  Nauck  vor  32  Jahren  geäussert  hat: 
,scriptura  et  metrum  incertum.'  Nur  so  viel  möchte  ich  be- 
haupten, dass  Vers  8  nicht  viel  anders  gelautet  haben  kann 
als:  vo[jLti)  06  Youpwv  owra  Bioxptvee  yj^o^o^^  während  in  Vers  4  der 
contrastirende  Gedanke:  ,die  Natur  oder  die  Erde  hat  zwischen 
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Sophokles  Frg,  83. 

%a\  BuTaeßouvra  tü)v  evomtiov  xporreTv 
t)  BouXov  oütov  Svt«  töv  iciXa^  xX6s(v. 

Bei  der  Besprechung  dieses  Fragments  in  meiner  Schrift:  ^Die 
Brachstücke  der  griechischen  Tragiker  und  Cobet's  neueste 
kritische  Manier'  (Wien  1878)  habe  ich  den  dritten  Vers  mit 
Cobet  fUr  verderbt  erklärt  imd  mich  bemilht^  den  angebUchen 
Fehler  der  Ueberlieferung  in  gelinderer  Weise,  als  der  holländi- 
sche Kritiker  dies  vermocht  hat;  zu  beseitigen.  Gern  benütze 
ich  den  sich  darbietenden  Anlass  zu  einer  Richtigstellung  des 
damals  Geäusserten.  Der  von  mehreren  Seiten  erfolgte  Einspruch 
hat  mich  nämlich  von  der  Gnmdlosigkeit  meiner  Annahme  und 
von  der  Fehlerlosigkeit  des  Textes  überzeugt.  Die  Argumente, 
welche  College  v.  Hartel  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  (1878, 
S.  16)  angedeutet,  ein  seither  verstorbener  Freund  (Eduard 
Wessel)  mündlich  und  Vahlen  brieflich  in  grösserer  Ausführlich- 
keit vorgebracht  haben,  darf  ich  mit  des  Letzteren  Worten  hier 
wiederholen:  ,In  Nr.  8,  S.  18  haben  Sie  nach  meiner  Meinung 
Cobet  schon  zu  viel  eingeräumt:  ich  glaube  nämlich  nicht,  dass 
der  doppelte  Gegensatz  ausgedrückt  sein  musste,  und  meine, 
dass  dies  durch  xac  Buoaeßouvra  eingeschlossen  werde.  Es  ist 
nämlich  das  Ganze,  wie  ich  es  verstehe,  keine  Sentenz,  sondern 
ein  Motiv  aus  einer  pv)a(^,  das  man  sich  etwa  so  vervollständigen 
kann:  „Wer  wollte  nicht  eu^sßdiv  lieber  herrschen  als  dienen? 
Ich  denke,  keiner.  Aber  sieh'  zu,  ob  nicht  selbst  Suaasßo)^  zu 
herrschen  besser  ist  als  selbst  Sclave  sein  und  auf  Andere  zu 
hören  ?^  Denn  auch  auT6v  erscheint  mir  durchaus  am  Platz  und 
der  ganze  Ausdruck  in  seiner  Fülle  i)  SouXov  auxbv  Svxa  twv  T:i\a<; 
xaj£iv  dem  Gedanken  angemessen.  Gerade  an  der  Wort-  und 
Gedankenfülle,  die  wir  in  ganzen  Stücken  uns  leicht  gefallen 
lassen,  nehmen  wir  in  Bruchstücken,  wie  Sie  selbst  ein  und 
das  andere  Mal  bemerken,  zu  leicht  ungegründeten  Anstoss.' 
(Brief  vom  27.  December  1877.) 

In  dem  ebenso  schönen  als  entsetzlich  verderbten  Bruch- 
stück 154  des  Sophokles,   um  dessen  Herstellung  insbesondere 
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Euripides  Frg.  145. 
jjLY)  xbv  ejxbv  otxet  vouv  i-^tia  ^cip  ap%iG(i). 

Hier  sei  mir  die  exegetische  Bemerkung  gestattet,  dass  diese 
witzige  Wendung  (die  an  das  bekannte  Scherzwort:  ,Warum 
zerbrichst  du  dir  meinen  Kopf?'  erinnert)  —  sicherlich  zur 
Abwehr  unerbetener  Rathschläge  diente  und  auf  Phrasen  fusst 
von  der  Art  wie:  ibv  ejibv  oixelv  oTxov  oux  ea^  efxd;  oder  s^o)  -^kp 
Tbv  ejjLOv  otxi^aü)  ^öfxov  (Iph.  Aul.  331;  Phoen.  602). 

Euripides  Frg,  162. 

Mpoq  8'  ipwvTo?  elq  K6irpiv  veovfcu 
dc^OXoxTo?  1^  TT^ptjai;,  w?  xÄv  ^otuXo^  tj 
TaXX\  £1^  lpü>Ta  ica?  dvrip  co^wiepc?* 
ijv  B'  dtv  icpooTjTat  K6irpi?,  ^Bigtov  XaßsTv. 

Dieses  Bruchstück  der  euripideischen  Antigone  gilt  mir 
als  durch  Musgrave's,  Nauck's  und  Anderer  Bemühungen  völlig 
geordnet  (denn  ob  man  a^6Xaxo?  i^  "^pfiCK;  mit  Meineke  oder 
ahzpaxzoq  i^  T/,pir;ai;  mit  Nauck  schreiben  will,  ändert  am  Sinne 
nichts),  bis  auf  einen  Buchstaben,  von  dessen  Einsetzung 
aber  die  ganze  Auffassung  des  anziehenden  Fragmentes  bedingt 
ist.  Ich  will  nämlich  Vers  4  schreiben:  rjv  §' ai5,  wie  schon 
Wagner  mit  Boissonade  geschrieben  hat.  Nur  meine  Deutung 
der  Worte  ^Btaiov  XaßeTv  weicht  von  jener  Wagner's  ab,  der 
im  Uebrigen  das  Bruchstück  befriedigend  erklärt  hat.  Der 
liebegierige  Jüngling  (so  fasse  ich  das  Ganze  auf)  macht 
unsere  Nachstellungen  zu  nichte;  sobald  sich  ihm  aber  die 
Kypris  hold  erweist,  ist  es  ein  Leichtes,  ihn  zu  ertappen.  Denn 
so  klug  und  verschlagen  sich  auch  der  sonst  Unbegabte  er- 
weisen mag,  solange  es  ihm  gilt,  an  das  Ziel  seiner  Sehnsucht  zu 
gelangen,  so  lässt  ihn  doch  die  erhörte  Liebe,  der  Taumel  des 
ersten  Genusses  alle  Vorsicht  vergessen.  Man  vergleiche  in  der 
Inhaltsangabe  dieses  Dramas:  —  ^(opaOeTaa  pieTa  tou  At|i.ovo<;. 

Euripides  Frg.  163. 
T/pTfC'oq,  £•   jjLYj  y.apsTYjv  £5(a)v  tu/oc. 
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Diese,  wie  mich  dttnkt,  einfachste  und  natürlichste  Herstellung 
des  Bruchstücks  (Überliefert  ist  av3pb<;  91X0U  S^,  wozu  Nauck 
mit  Recht  bemerkt:  ^sanum  non  puto')  wäre  wohl  schon  längst 
gewählt  worden,  wenn  nicht  die  Scheu  vor  Tautologie  daran 
gehindert  hätte.  Jene  Scheu  ist  aber  unbegründet,  wie  z.  B. 
Frg.  211  zeigen  kann: 

61  voO?  evecTtv  si  II  [jlt^,  t(  Set  xaXijq 
■]fuvatx6?,-6t  |JL^  T«;  ^phaq  xp>;aT3t?  iyoi, 

Euripides  Frg.  173. 

otxeto^  dvOp(i)icotat  ^{'YveoOai  ^tXei 
^XsjjLo;  ev  irtoiq^  ijv  BtxoaTOTYJ  ^6X1^. 

Thudichiun's^  von  Wagner  angenommene  Erklärung  dieses 
Bruchstücks:  ,bellum  in  urbe  in  intimas  domos  penetrare 
5olere,  si  civitas  in  partes  scissa  sit',  wird  sich  schwerlich  gegen- 
wärtig jemand  anzueignen  vermögen.  Ich  kann  im  ersten  Worte 
nur  ein  Prädicat  vermuthen,  welches  den  Bürgerkrieg  und  seine 
Schrecknisse  in  ähnlicher  Weise  kennzeichnet,  wie  dies  z.  B. 
durch  Herodot  geschieht:  ^xdaiq  ^kp  Ifx^uXo;  xoXefxou  6[i.o9poveovio^ 
T3co-JTO>  xoxtov  im  Sffci)  «;6Xe(jL0<;  siprf^n^^.  (VUI,  3.)  Ich  schlage 
daher  vor,  oixeTo^  in  oiinip&zonoq  zu  verwandeln.  (Vgl.  Frg.  965: 
/aXexot  x6X£{JL0i  '^ap  a8eXfü>v.) 

Euripides  Frg.  200. 

X2t  [i.T]v  ocot  (Aev  aapxb;  ei^  eüe^Cav 
aax.ouai  ßCoTov,  YJv  a^aXtaai  xpY)|Xötxa>v, 
xoxo!  TcoXtTotf  IeX  ^oip  «vBp'  ei6t7[i.iyov 
dxöXaoTov  ijOo?  y*^P^?  ^^  xaüTw  piiveiv. 

Dass  die  letzten  Worte  ,graviter  affecta'  sind,  wird  jedermann 
zugeben.*  Schwieriger  ist  es,  die  Heilung  zu  finden.  In  die 
Irre  geht  sicherlich  jeder  Versuch,  der  an  der  Phrase  ev  lauTO) 
jisvetv  zu  rütteln  wagt,  die  ebenso  gedankengemäss  ist,  als  sie 


^  Damit  hatte  ich  zu  viel  gesagt.  Denn  Cobet  findet  hier  keine  Schwierig- 
keit (Mnem.  N.  8.  V,  255).  Er  verbindet  dxd>.aarov  ^Oo(  yoiaipdc  und 
fugt  hinza:  ,Qaonim  si  quis  opes  araisit  (a^aXel;  ;^p7)|xdtTb>v)  nihilo  minus 
helino  et  gulosns  est  qnam  fuerat  ante,  id  est  2v  tautcu  [jl^vei/  (x/vet  — 
dies  mag  hingehen,  aber  aach  8e? —  iv  tsutco  (a^veiv? 
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durch  den  euripideißchen  Sprachgebrauch,  und  zwar  eben  an 
dieser  Versstelle,  geschützt  erscheint.  Vgl.  Helen.  1026:  "Hpa? 
Se  Ttjv  ewotov  ev  TaüKo  (jieveiv.  Ion  969:  xa  6vY;Ta  totaur''  ouBev  sv 
TauTü)  [jLivet.  Troad.  350:  —  aXX'  £t'  ev  Tauxw  jjLSvst;.  (Aehnlich 
Bacch.  1261 ;  Sophocl.  Frg.  93  und  was  zu  Herodot  I,  5  ange- 
führt wird.)  Dadurch  scheint  Kock's  Conjectur  (Jahrb.,  Suppl.-Bd. 
VI,  1,  228)  beseitigt.  Die  Worte  s'.OjjjpLevov  dxiXaorov  -^Oo;  aber 
sind  wie  an  sich  angemessen,  so  durch  die  analoge  Wendung 
des  Parallelfragmente  284,  nämlich  Vers  8:  Iöy;  y^P  ^^^  sO'oOevts; 
^aXa  jedem  Zweifel  entrückt.  So  bleibt  blos  ^o^o-zpo^  als  Gegen- 
stand der  Conjecturalkritik  übrig;  und  da  kann  ich  nur  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  es  Anderen  nicht  besser 
als  Enger  (Rh.  Mus.  23,  538)  gelingen  wird,  durch  die  blosse 
Aenderung  von  -^(x^-zfoq  —  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Heimsoeth's  Xfj  y^  wB*  (statt  lei  -^xp  ovBp')  —  das  Ursprüngliche 
wiederzugewinnen.  Nur  die  Annahme  einer  Lücke  vermag 
meines  Erachtens  hier  Rath  zu  schaffen.  Dies  dürfte  feststehen, 
auch  wenn  mein  eigener  Restitutionsversuch  nicht  den  Beifall 
der  Kundigen  finden  sollte.     Ich  vermuthe  nämlich: 

/.oxol  TTO/aiaf  /pijv  y^?  ivSp'  eiOicixevov 

xdyTf^  ßeßaid)^  atsv)  ev  täüko  jASvetv. 

,Denn  wer  an  Zuchtlosigkeit  gewöhnt  und  ein  Knecht  seines 
Bauches  ist,  der  müsstc  (um  ein  guter  Bürger  zu  bleiben)  jeg- 
lichem Wechsel  seines  Looses  entrückt  sein.^  vr^BOo;  0'  y;(7jr<|xevov 
entnahm  ich  aus  der  Parallelstelle  Frg.  284,  5:  Y^aOoJ  ts  BcjXcc 
vt;5u5<;  0*  T,zzT,\),i'foq.  Dass,  falls  ich  richtig  urtheile,  der  Gleich- 
klang von  issimenon  und  ithismenon  den  Ausfall  verschuldet  hat 
und  vr<B6o<;  durch  das  Glossem  ^xazpz^  verdrängt  ward,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  In  der  letzteren  Annahme,  aber  auch 
nur  in  dieser  berühre  ich  mich  mit  F.  W.  Schmidt  (Krit.  Stud. 
II,  450:  ,Hier  sieht  dies  Wort  aus  wie  eine  in  den  Text  gera- 
thene  Randglosse,  durch  welche  die  rechte  Lesart  verdrängt  ist'). 

Euripides  Frg.  221. 

TTcXXol  Be  Ovr^Töiv  tojto  Trao/ouaiv  xax,5V* 
*,>^a)[AT)  spsvoO'^re^  cu  OeXouj'  j;:Y;peTeiv 
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Der  Wortlaut  dieses  Bruchstücks  ist  vou  mehreren  Seiten,  dar- 
unter auch  Yun  Meineke  angefochten  worden;  mit  Unrecht^ 
wie  ich  meine.  Dieser  hervorragende  Kritiker  wollte  f  (Xii>v  in 
xoxuv  ändern  und'  überdies^  wenngleich  zweifelnd,  tu/y)  anstatt 
^jjfi  setzen  (Jahrb.  1863,  384),  wozu  er  nachträglich  (Stob. 
Floril.  rV,  p.  LXIV)  bemerkte:  ,non  sufficit  quod  conieci  Tu/t).' 
Hieran  ankntipfend  schlug  O.  Hense  vor,  v^^^l^'T)  durch  auToi  zu 
ersetzen  (Exercit.  crit.  p.  49),  während  Herwerden  (Studia 
crit.  p.  45)  ,leni  manu'  ^^/A<i  schreiben  und  mit  •p^a)pLr)  verbinden 
wollte.  Die  beiden  zuletzt  genannten  Kritiker  erklären  ^Ovcov 
ausdrücklich  als  Genetiv  von  91X01  und  offenbar  hat  auch  Meineke 
das  Wort  so  verstanden.  Wer  sich  jedoch  der  euripideisc'hen 
Lieblingsthese :  video  meliora  proboque,  deteriora  scquor  (Ovid. 
met.  Vn,  20)  erinnert,  der  wird  darüber  klar  sein,  dass  hier 
der  Genetiv  von  ^tXa  =  ißiai,  vorliegt  (vgl.  Troad.  466;  Phoen. 
1274)  und  dass  izpoq  ^{/.(ov  vexaoOai  nichts  Anderes  ist  als  jenes 
fj^vwv  igTcaaOai,  dessen  Realität  von  Euripides  ebenso  eifing  ver- 
fochten, als  von  Sokrates  geleugnet  ward.  Ebenso  wenig  lässt 
ein  Blick  auf  Hippolyt.  377  ff.:  x<xt  [loi  Boxouaiv  ou  xaT«  y^^^^t^^^ 
fjfftv  xie.  oder  auf  Frg.  837,  2:  yvwiatqv  8*  ex^via  \k  tq  ^\}ui<;  ßta- 
^ETii  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferuug  auch 
in  Bezug  auf  ^^[»-r^  bestehen;  d/u^Y]  endlich  dient  nur  zur  Varia- 
tion des  Ausdrucks  und  ist  minder  farblos,  als  ein  blosses  ahvf^ 
es  wäre. 

Doch  da  ich  einmal  bei  den  auf  die  Willensfrage  bezüg- 
lichen Aeusserungen  des  Dichters  bin,  so  sei  noch  an  Medea 
1079;  Ou{jLb<;  54  xpsiaacov  töv  ejxöv  ßouXeujxiTWv  und  an  Frg.  838 
erinnert:  aiaT,  toS'  -^Biq  Oetov  dv6p(i)7uoiq  xoxov,  |  oTav  zk;  etStj  TÖtY«- 
6cv,  ypftxai  Ik  jat^,  und  hieran  der  Versuch  geknüpft, . Suppl. 
486 — 487  also  zu  berichtigen: 

xaCxot  BusTv  y*  TrivTs?  avöpti)::ot  XoYOtv 

ibv  xpsiaffov'  Tapiev,  Oottepo)  Se  XP^P*^^*»* 

1  Das  überlieferte  xai  Ta  yjpriaxk  xa*  xaxa  erscheint  mir  als  völlig  unmög- 
lich, und  Als  hoffnungslos  jedes  etwaige  Bemühen  zum  Behuf  der  Her- 
BteLlung  auch  nur  daran  anzuknüpfen.  Die  Worte  sind  offenbar  nichts 
als  ein  Erklärungsversuch  der  §60  Xd^ot  (vgl.  199).  Zu  der  von  mir  ver- 
mutlieteu  Phrase  vergleiche  man  Wendungen,  wie  Soph.  Philoctet.  503 : 
rodctv  (1.CV  EU,  Tzx^ii^  8s  OsTspa,  Hippolyt.  349 :  Oaxcpoj  xsy prjti.£voi,  desgleichen 
Demosthenes  de  Corona  32 1 :  toutou  yap  1^  9691;  xup{a,  tou  duvaoSai  ht  xai 
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Euripides  Prg.  245. 

Hier  befinden  sich,  wie  ich  meine,  alle  Jene  auf  falscher  Fährte, 
die  im  verderbten  TrpsmTY^^  einen  Gegensatz  zu  z/jlijjlsv  suchen. 
Weder  Hense's  xsvr^pcü  (Lection.  Stobens.  p.  17)  noch  F.  W. 
Schmidt's  txssivou  (Krit  Stud.  11,  4M)  scheint  empfehlenswerth. 
In  Wahrheit  bedarf  es  solch  eines  Gegensatzes  nicht:  denn 
ein  (jLjpisv  aTpi7eu{jLa  kann  an  und  für  sich  kein  Elitecorps 
sein,  und  damit  ist  der  Contrast  zwischen  einer  ,eriesenen 
Scfaaar  von  Tapferen^  und  dem  nach  Zehntausenden  zählenden 
und  darum  nothwendigerweise  sehr  verschiedenartige  Bestand- 
theile  in  sich  schliessenden  Heere  bereits  gegeben.'  So  wird 
denn  des  Hugo  Grotius  Besserung  cTpx:r,7co  schliesslich  das  Feld 
behaupten,  um  so  mehr,  als  der  Satz:  ,eine  Handvoll  tapferer 
Streiter  wiegt  mehr  als  ein  gewaltiges  Heer'  nicht  schlechtweg 
und  unbedingt,  sondern  nur  unter  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt als  wahr  gelten  kann.  Diesen  liefert  aber  der  ein- 
schränkende Zusatz  oTpmpifco,  der  zumeist  an  die  leichtere 
Lenkbarkeit  des  an  Umfang  geringeren  Triippenkörpers 
denken  lässt.  Und  die  Erinnerung  an  die  Schwerfälligkeit  der 
ungelenken  Riesenheere,  welche  bei  Marathon  und  Platää  unter- 
lagen, mochte  ja  dem  Dichter,  als  er  jene  Verse  schrieb,  vor- 
nehmlich vor  Augen  stehen. 

Euripides  Frg.  263. 

ec(i>72  BouXi^v  c-j^ov*  cl  ^ip  ijs^sve; 
Tci^  xpetGSOcr/  ^O.zxtz*.  csjXeSi'v  ßpsTwv. 

So  dunkel  auch  der  Zusammenhang  bleibt,  welchem  dieses 
Bruchstück  des  Archelaos  angehört,   so  viel  scheint  klar,  dass 

'.T/yzvt  hipz  (wo  ich  Izipx  le^n  will  und  an  die  rj/r,  denke;  vgl.  §§.  300. 
303,  306,  308,  ferner  de  pace  11,  de  reb.  Cherson.  69;  desgleichen 
Aeschin.  de  fals.  leg.  118,  131,  178,  183.  Nicht  unähnlich  Schiller 
[W.  Teil  1,1]:  Wohl  ans  de»  Vogts  Gewalt  errett'  ich  Dich!  I  Ans  Sturmes 
NOthen  mnss  ein  Andrer  helfen).  Vgl.  auch  Ljsi&s  or.  13,  48:  272- 
6o3  jjlV»  o>or*o;  u£T£t/e,  saacov  51  noX).»Iiv. 

VgL   Enripid.   Uecub.  606:  h  toi  {lueCca  aTp2r£uii»T'.  |  axo/.2T:o;  cy'.o; 
T*  Kvap/üi  I  xpthatj'i  sr^fö;,  xsxb;  $^  o  {ir,  n  osöjv  x2xoy. 
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der  begründende  Satz  ol  ^op  i^ffoovsq  —  ßporiov  ein  Kennzeichen 
oder  Merkmal  der  8ouX6{a  enthält.  Ich  vermuthe  daher:  l-fvcov 
9£  306X13V  ou9av  —  was  als  dramatisch  belebterer  Ausdruck  vor 
Hemeke's  iyt^la  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 


Euripides  Frg.  287. 

Das  Bruchstück  des  Bellerophontes^  in  welchem  Euripides 
in  einer  mehrfach  an  Herodot  1, 32  anklingenden  Weise  das  Loos 
des  niedriggeborenen  Reichen,  des  edelgeborenen  Armen  und 
endlich  desjenigen  vergleicht,  dem  die  Vorzüge  der  Geburt 
wie  des  Reichthums  gleichmässig  abgehen,  hat  die  Kritik  viel- 
fach und  mit  vollem  Rechte  beschäftigt.  Während  jedoch  der 
(wie  ich  mit  Sybel,  De  repetü.  verhör,  in  fabul.  Euripid,  p.  29 
denke)  völlig  tadellose  und  zum  Theil  durch  die  genau  zu- 
treffende Analogie  von  Alcest.  1093  (a'.vw  {jiev  aivw,  iiwpiav  B' 
:fXi(jxav£i(;)  bestens  geschützte  Vers  7  (ßCh(C\  \i,h  Sik^ei^  icaYx.dXo); 
5'  aXfjveTat)  mit  unnöthigen  Conjecturen  heimgesucht  ward,  ist 
eine  Verderbniss  bisher  ungebessert  und  nahezu  unbemerkt  ge- 
blieben, die  minder  aiigenfilllig,  aber  kaum  weniger  tiefgi*eifend 
ist  als  jenes  von  Salmasius  berichtigte  l^su^  t'  äv  ag/aXXyj,  tz\tz  t' 
xf27/i\zi^  Csu;  t'  ovaoxaXXst  der  Handschriften  im  10.  Vers. 

Das  zweite  jener  ,drei  Schicksalsloose*  wird  nämlich  in 
den  zwiefach  (Stob.  Floril.  96,  1  und  97,  16)  überlieferten 
Versen  11 — 14  also  beleuchtet: 

11  5ffii^  ik  '^a^po't  a~€p[jLa  y^^^*^^^  '^^  ^X***^ 

12  ßtou  cxavtl^ei,  tw  "^ti^i  [Lh  suiu/et, 

13  Tze^ia  8'  eXaaacov  £ot(v,  ev  8*  dXYiJV£i:ai 

14  9povöv,  U7c'  odiouq  S'  epY'  «woOsiTat  ^spöv. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass 
«ich  in  den  letzten  zwei  Versen  auch  nicht  die  Spur  eines 
rerständigen  Gedankenfortschritts  erkennen  lässt.  Wie  hängt 
6v  V  aX*fivr:«t  ^povi^v  oder  ev  8'  dXY'JvsTat  schlechtweg  (wenn  man 
fpeyuy  liest  und  es  an  ai5ou<;  anschliesst)  mit  dem  Vorangehen- 
den oder  mit  dem  Folgenden  zusammen?  Was  soll  die  Ad- 
versativ-Partikel  8s  an  der  Spitze  dieser  drei  aufeinander  fol- 
genden Sätze?  Niemand  hat  diese  Fragen  beantwortet  oder 
auch  nur  ernstlich  aufgeworfen.     Man  hat  es  vorgezogen,   sie 
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umgehen  —  durch  UeberöC^^^ungen,  die  sich  genau  in  dem 
Masse  vom  Original  weiter  ontferncn,  als  sie  einen  verständ- 
licheren Sinn  gewähren.  Fassen  wir  selbst  Samuel  Musgrave'8 
Uebertragung  als  diejenige,  die  dem  Richtigen  unzweifelhaft 
am  nächsten  kommt,  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  sie  nur 
zum  Theil  durch  die  von  ihm  —  und  bisher  von  ihm 
allein  —  als  nöthig  erachteten  Aenderungen  gerechtfertigt 
wird  und  dass  sie  selbst  dann  noch  keinen  völlig  genügenden 
Gedanken  liefert.  Sie  lautet  also:  ,Qui  autem  superba  nobili- 
que  stirpe  ortus  in  re  tcnui  versatur,  genere  quidem  felix  est, 
sed  paupeiiate  deprimitur,  et  licet  contristetur,  tarnen 
prae  pudore  manuum  laborem  recusat.' 

Ich  frage  nun:  können  die  Worte  z€v(a  8'  eXa9(7(i>y  io-d  in 
Wahrheit  das  besagen,  was  Musgrave  sie  besagen  lässt?  Kann 
ei  —  was  er  und  nur  er  statt  ev  schreiben  will  —  allein  so 
viel  bedeuten  als  licet  und  lässt  sich  Ik  hier  durch  et  wieder- 
geben? Und  wenn  es  sich  so  übersetzen  Hesse,  erheischt  denn 
der  Zusammenhang  eine  copulative  und  nicht  vielmehr  ent- 
weder eine  begründende  oder  gar  keine  Partikel,  da  doch  das 
Folgende  augenscheinlich  den  Grund  angibt,  weshalb  die 
Armutli  auf  dem  ahnenreichen  Armen  so  besonders  schwer 
lastet?  Und  nicht  dass  die  Scham  ihn  abhält,  sich  der  Armuth 
zu  erwehren ,  mag  diese  ihn  auch  noch  so  sehr  (subjectiv) 
betrüben,  sondern  —  mag  diese  ihn  noch  so  schwer  (objectiv) 
bedrücken,  ist  hier  sicherlich  der  angemessene  Gedanke. 
Das  Recht,  den  Vers  14  als  Nachsatz  aufzufassen,  hat  sich 
Musgrave  allerdings  erworben ,  indem  er  —  und  wieder  nur  er 
—  das  schon  durch  seinen  schwankenden  Sitz  verdächtige  3' 
zu  tilgen  vorschlug. 

Doch  genug  —  ich  vermuthc,  dass  Euripides  geschrie- 
ben hat: 

'^revia^  S*  eXiadwv  im  *  xei  ßapOveiai, 

Ich  wende  mich  zur  Begründung  und  Rechtfertigung 
dieser  Aenderungen.  Die  überlieferten  Worte:  wevta  l'  eXi^acüv 
£7t{v  können  nichts  Anderes  bedeuten  als  (wie  Wagner  sie  in 
der  Didot'schen  Ausgabe  der  Tragiker- Fragmente  übersetzt) 
,paupertate  vero  inferior  est^,  inferior  nämlich  als  der  i^axXouio; 
^•jir^z^-ft^.     Die  Trivialität  dieses  Gedankens:    ,der  edelgeborene 
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Arme  steht  in  Betreff  seiner  Armuth  dem  niedriggeborenen 
Reichen  nach%  müssten  wir  uns  vielleicht  gefallen  lassen, 
wenn  ein  derartiger  directer  Vergleich  zwischen  den  fraglichen 
drei  Schicksalstypen  in  diesem  Bruchstück  überhaupt  durchge- 
flLhrt  würde.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Jeder  dieser 
Typen  wird  auf  das  Mass  von  Glück  und  Unglück,  das  ihm 
zutheil  wird,  geprüft,  und  ihre  Vergleichung  ist  nur  eine 
indirecte.  So  heisst  es  unmittelbar  vorher:  to>  y6V£i  [x£v  cuxuxet, 
nicht  etwa  eurj/cT  pLaXXov  oder  s.hvjr/^ic-^epo^  sortv  exsivoü.  Noch 
entscheidender  ist  eine  andere  Erwägung.  Das  Folgende  enthält 
augenscheinlich  die  Begründung  des  Gedankens:  der  arme 
Adelige  wird  von  seiner  Armuth  ganz  besonders  schwer  be- 
drückt;* er  muss  im  Kampf  mit  ihr  unterliegen.  Diesen  Ge- 
danken gewährt  uns  Badham's  ebenso  treffende  als  gelinde 
Besserung:  z£vta<;  statt  Trevta.^  %e,^iaq  sXatiwv  el[Ki  heisst  nämlich: 
ach  bin  der  Armuth  nicht  gewachsen,  ich  unterliege  ihr',  ge- 
rade wie  iXaiTwv  xpyijjiaTtov  (cf.  Thes.  s.  v.  sXo/jj;)  so  viel  bedeutet 
als  fjjywv  yj5r<[juti(i>v.  Wenn  aber  in  Verbindungen  wie  XpuaoO, 
ipwTo^j  TjBcvüjv,  xip3ou^  u.  s.  w.  mit  Tj'^xwv  £i|i{  oder  r,GZ(j)[LXi  der 
Gedanke  zum  Ausdruck  kommt:  ich  bin  den  Verlockungen 
des  Goldes,  der  Liebe,  der  Lust  u.  s.  w.  nicht  gewachsen,  so  liegt 
die«  nur  an  der  Natur  der  betreffenden  Begriffe,  während  den 
allerdings  etwas  selteneren,  aber  gleichfalls  aus  Schriftstellern 
der  besten  Zeit  zu  belegenden  Wendungen  von  der  Art  wie:  if;a(jY)- 
Oiitv  ToO  ::ap5vTo;  8£tvoü  (Thucyd.  IV,  37),  toT;  y;ttü)[ji.£voi;  twv  (p6ßb)v 
(Plato,  Legg.  I  035^),  twv  ^k  cujji^opwv  [jlt)  Xtav  t^^tt(»){jl£vcu5  (Isoer. 
Panath.  31),  toO  xovciv  r<aGü)[A£voi  (Agatho  Frg.  7  —  p.  593  Nauck), 
diese  Bedeutimgsnüance  ebenso  fremd  ist  wie  unserer  Stelle. 
Für  das  nun  folgende  Satzglied :  £v  (oder  h)  o'  aXYJV£Ta'.  (mit 
oder  ohne  «ppovwv,  wofür  andere  Handschriften  c^p^^fm  bieten)  ist 
es  höchst  bezeichnend,  dass  die  einsichtsvollsten  Uebersetzer 
mit  ihm  in  der  allerfreiesten  Weise  schalten.  Für  Hugo  Grotius 
ist  £v  51  ganz  und  gar  nicht,  xkxj^i'zxi  kaum  vorhanden:  ,hoc 
gravius  illum  dura  paupertas  prcmit^(!).  Wagner  hilft  sich 
dtirch  das  zugleich  sprach-  und  gedanken widrige:   ,simulque 


*  Vgl.  Bauernfeld,  Die  Freigelassenen  II,  154:    ,Eino  Armo   von  Adol   ist 

doppelt  arm.' 
'  Iphig.  Taur.  Praef.  p.  8  (ohne  ein  Wort  der  Begründung). 


4^tUd  f'r%  ffffU'.  Afiirni  \mAii^H  — ',  während  er  übersetzen  mosste: 
»rif#ff  hWh  if^h  f\fA^.  Kr4t  die  Schreibaiig  >2p'*^2c  gibt  una 
d/M  iU'^'.Uif  AfUi  Vt^mm  n^f  wiederzugeben,  wie  es  Hugo  Grodua 
fhii  tUiffAhi  l)lf#;rtra((en  hat;  tiniier  x^:  bringt  den  Satz  als 
fUffU'AHnivfm  Vwd^jfiwit/.  mit  dern  Folgenden  in  die  gedenken- 
irylUAig  fUfrrf^'.Ui  Verbindting^  wan  Mojtgrave's  blosses  d  kanm 
Ä«  )«mt^n  v#?rrrio/ihtijJ  I^ie  .Schreibung  ^psvüiv  Cr::'  ÄcGq  endlich 
/hirfmi  wir  AU«  Ht^;b,  Kloril,  97,  16  entnehmen  (die  andere  An- 
fOhrung  ib,  Wfi,  I  bietet  ffo-m-f^  V  (/k  at?cv;)  und  mit  sse'^äv  ^isz^ 
bifi  Hophocl.  AiaM  40  vorgloichen. 

Zürn  HchluNM  dioffor  violloicht  allzu  weitläufigen  Darlegung 
Harf  ich  violloicht  bomorkon,  dass  mein  Urtheil  über  die  SteUe 
iHngnt  foMtMtandi  oho  ich  mit  Musgravc's  zum  Theil  überein- 
Mfiiiiinoii(lon  Vorniuihungen  bekannt  ward.  Beobachten  doch 
(llo  iHMioron  lloriitifigobor  über  dioHolben  tiefes  Schweigen,  wenn 
nIo  iilrlit  gorndoKU  UnwahroB  berichten.  So  findet  man  bei 
Maltlilan  und  Wiignor  die  Angabo,  Musgrave  lese  Vers  13  2v 
ntati  4y.  DIom  utoht  ubur  bei  diesem  nur  im  Text,  der  eben 
tllo  VulgiitH  Notnnr  Zoit  iHt,  wie  sie  der  von  Valckenaer  in  der 
hiiitrllin  mit  HO  vollnui  Kocht  gogeisselte  Josua  Barnes  zu- 
roolilfjotuHoht  hatto.  Untor  dorn  Text  aber  liest  man  in  der 
von  MuM^riivo  i«olb»t  boHorgton  Oxforder  Ausgabe  von  1778 
III.  r»f»ri*:  »v.  i;i  logo  «(  8*  et  v.  14  omitto  i\  quod  MS.  collatio 
nov«  powt  .l^^^i;  ponit*.  Und  danu  allein  stimmt  seine  Ueber- 
«t»l#\ni>r»  >voloho  huoh  dio  gn>HMO  (llasgowor  Ausgabe  getreulich 
wloilor^llit 

y*\\  l\\\\[\si\\  Kig.  aSS  niiVhto  ich  auf  die  Parallelstellen 
Kurl|»i»l    l''r^  i»S|   \\\\y\  «do»|»o(.  »iSS  ^ilancben  auch  aufadespot. 


*  V\\\   s..         «^„i   ys,\^sy    ysw.^sw'^i   jjiUt    Phi^loif  im   1-ox.  Sophocl.  242*  aus- 

»ohv%\iU«m  ^>^|  K»ui|»  N^jv^^l  M  U  ■«a.^..»^  J^\"^  M■vÄ«o;^.  Oonn  der  A h n e n- 
*<^»U»  <^U  *ü\UoKh.^UousU^«  TtU^N^^^^  \U*^  ,  V^«^^^*>'Wu\  der  Ruf:  npo^ovou; 
v*T»»3,  jv,  ;  j  U;v  Jjvh.  Aul  mV\^  ui  >v»  v^  vu  ^W  ThAt>  der  dem  ver- 
jinutou  KviohuAuu  *ho  U.^u^U^  ^iuxioi»  vvu^^^  V^v^mth  ?»»>  WUer  und  so 
hoiruuus>Uvji  uuoUj,  Tu,!  jjj^Iuv  vv*  vmuo  MAs>  A^Tcyn^VtU^n.  so  würde 
ich  An  jov.or  ViMuunhuuvr  \ua»Osh\VÄl  I\v.|Uj^U\h»  IV%  i<sWh  5C£vniv  un' 
a-5-;aen  »rU^Uht^u  i;,slj*uKt^M.  »tvuu^UüvU  iu  %v|\%.v  w.Mif>w*r  Weise  aus- 
drückt, -»>  a^rf  m\«  Moh   wv.hl  vUh^i  h^KTUhxj,-^. 
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72  und  253,  desgleichen  auf  Sophocl.  Frg.  104)  verweisen. 
Nicht  minder  zu  Euripid.  Frg.  301  auf  desselben  Frg.  478, 
gleichwie  auf  adespot.  420  und  421. 

Euripides  Frg.  294,  4—8. 

Auf  die  Ermahnung,  der  Arzt  möge  die  Natur  der  Krank- 
heit genau  erkunden  und  ihr  die  Heilmittel  anpassen,  folgt 
die  Belehrung: 

voaci  Se  Ovritwv  at  pidv  sta'  auOaipstoi, 
at  S'  ex  Oewv  wipewtv,  dXXa  xw  vöjjl«}) 
tift>[jL66'  ouxa^.  iXkd  cot  Xs^ai  6eXa), 
et  6eo(  Ti  $p(i)9iv  ata/p6v,  oüx  etalv  6eo{. 

Wenn  die  Worte  dXXa  tw  vcjjlw  fehlerlos  tiberliefert  sind,  so 
können  sie  sich  nur  auf  die  gottgesandten  Leiden  beziehen 
und  auf  deren  Beseitigung  durch  rituelle  Bräuche.  Denn 
weder  Musgrave's  ,sed  ea  lege  corrigimus',  noch  Hugo  Grotius' 
,quei8  ars  medetur'  gibt  das  Original  getreulich  oder  verständ- 
lich wieder.  Freilich  erwartet  man  aber  weit  eher  einen  Satz, 
der  auf  beide  Glieder  des  Gegensatzes  und  nicht  blos  auf  einen 
Bezug  hat.  Hiess  es  etwa:  aXX'  aiiXo)  vopLO)  toipieö'  auTd;  —  ,wir 
aber  tragen  jenem  Unterschiede  keine  Rechnung  und  suchen 
alle  Leiden  einer  einfachen  Satzung  gemäss  zu  heilen'?  Doch 
wie  dem  sein  mag,  statt  akXd  C70i  y^-zL  wird  man  jedenfalls  zu 
schreiben  haben:  aXXo  cot  Xd^ai  OeXw,  da  ja  ein  neuer  Gedanke 
eingeführt  wird  (vgl.  das  homerische  und  empedokleische  a)sXo 
U  toi  epeü).). 

Euripides  Frg.  345. 

€i(;  5*  euY^vetov  äXtY'  ^x^  fpicott  xaXw^* 
6  [xlv  Y^P  6^6X0?  euYevT^i^  Iijloiy'  «vi/jp, 
6  8'  Ol)  8(xaio^,  xÄv  (i[jLe(vovo?  Traipb? 
ZiQvb^  Tce^üXY),  BüffYevYi^  elvat  Boxet. 

Das  von  Nauck  und  Meineke  beanstandete  Zt;v6^  möchte 
ich  durch  den  Hinweis  auf  eine  ganz  ebenso  kühne  und  durch- 
aus gleichartige  Hyperbel  zu  schützen  unternehmen.  Aristoteles, 
der  es  liebt,  die  Wahrheit  allgemeiner  Sätze  durch  einen  ex- 
tremen Fall  zu  erproben,  hat  uns  eine  Fülle  gewagter  Hyperbeln 
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hintcrlaBsen^  darunter  auch  die  nachfolgende  (Polit.  III,  13  fin.): 
Was  soll  man  in  dem  Staat  der  besten  Verfassung  mit  dem 
Tugendbold  anfangen^  der  alle  Anderen  überragt?  Niemand 
wird  behaupten,  man  müsse  einen  solchen  ausstossen  oder  ver- 
bannen; aber  ebenso  wenig  wird  man  ihn  den  Befehlen  der 
Obrigkeit  unterordnen  wollen:  '::apa7:XT^(jtov  ^kp  x.äv  et  xou  Aib^ 
öfpxeiv  a^totev  — .  Was  dem  philosophischen  Prosaiker  —  und 
noch  überdies  in  einer  seiner  Lehrschriften  —  statthaft  däuchte^ 
wird  man  doch  dem  Dichter  nicht  verwehren  wollen J 


Euripides  Frg.  347,  1—3. 

xoXXoT?  ::ap^(7TY)v  -Aa^Oovr;?«  Byj  ßpCTcov, 
C9ti^  xoxoiaev  e^Xb^  tov  5{iLoto{  )J, 
X6y(*>v  fJLOTatcov  €xq  &iJL(XXoev  e^i(i>v  xie. 

Hier  besitzt  Vers  1  -rapicrrjv,  statt  dessen  die  drei  besten  Hand- 
schriften des  Stobäus  Tapecri  bieten,  allerdings  keine  urkund- 
liche Gewähr;  man  wird  aber  an  der  Richtigkeit  dieser  nahe- 
liegenden Conjectur  doch  nur  dann  zweifeln  wollen,  wenn  man 
(wie  Herwerden,  Exerc.  crit.  p.  47,  und  Nauck  in  der  ed.  min.) 
den  Vers  damit  nicht  fiir  völlig  geordnet  hält.  Dazu  gibt  die 
ungewöhnliche  Anwendung  von  cGovetv  Anlass,  weshalb  ich  die 
von  Musgrave  herbeigezogene  Parallele,  Euripid.  Frg.  701,  den 
Kritikern  von  Neuem  in  Erinnerung  bringen  möchte: 

[xij  |jiot  ©OovT^ffYjT*,  d'vBpe;  'EXXyjvwv  axpot, 
et  ^tw/b?  wv  t£tXy;x'  ev  ecOXoTaiv  X^ystv. 

An  dieser  wie  an  jener  Stelle  zeigt  «pOovstv  dieselbe  nicht  eben 
alltägliche  Bedeutungsnüance  des  Unmuths  und  Unwillens.^ 

*  Ich  seho  nachträglich,  das«  schon  Schneidewin  (Philolofjf.  V,  26)  Nauck*8 
Widerstreben  gegen  die  hyperbolische  Ausdrucks  weise  dieses  Bruchstücks 
zu  überwinden  versucht  hat,  und  zwar  durch  den  Hinweis  auf  eine  noch 
näher  liegende  Parallele,  Sophocl.  Antigen.  48G— 487.  Vielleicht  gelingt 
es  dem  obigen  Nachweis,  die  halbe  Zustimmung,  welche  Schneidewin 
errang  (Nauck  in  Philolog.  VI,  387:  ,Somit  kann  Euripides  Zi]vdc  ge- 
schrieben haben;  doch  scheint  mir  Tvi;  gefälliger')  in  eine  ganze  zu 
vorwandeln. 

^  Andere  und  nnsreichendo  Bolego  für  diese  Bodontnng  hat  Lohra,  Popul. 
Aufsätze ^  66—67  beigebracht.  Nur  darf  man  freilich  Sophocl.  Electr.  1466, 
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Hier  wie  dort  (wo  Grotius  das  Verbum  mit  jindigne  tuli', 
Masgrave  mit  ,animo  succensui'  übersetzt)  wäre  Herwerden's 
Einwand  gleich  zutreffend :  ^nemo  .  .  .  eiusmodi  hominibus  .  .  . 
invidet'.  Was  endlich  dieses  Gelehrten  Bedenken  gegen  den 
Uebei^ng  von  der  Vielzahl  zur  Einzahl  betrifft,  so  erledigen 
sie  sich  wohl  durch  unsere  Bemerkungen  zur  nächsten  Nummer. 


Euripides  Frg.  362,  1—3. 

Wer  diese  drei  vielbehandelten  Verse  ordnen  will,  hat 
einer  doppelten  Forderung  zu  gentigen.  Er  muss  den  fehlenden 
Versfuss  in  Vers  3  ergänzen  und  zugleich  dem  Satzglied  ^8tov  ev 
^ozdvsvi  (Vers  2)  den  unerlässlichen  Abschluss  schaffen.  Beides 
scheint  unser  Vorschlag  in  angemessener  Weise  zu  leisten: 

■^Siov  £v  ßpOToTctv,  oT  8e  BpiÜct  [ilv 
yj3Öv(i)  8^  Bpü>(7(,  SuG^evicrepov  (xXuei). 

Die  chiastische  Stellung  von  eirfsvöc;  und  Sucrfsviarepov  ist 
eine  Schönheit,  die  man  nicht  (mit  F.  W.  Schmidt)  wegemendiren 
darf.  Desgleichen  der  Doppel-Wechsel  des  Numerus,^  von 
der  Einzahl  zur  Vielzahl  und  von  dieser  zurtick  zu  jener.  Man 


wo  ich  mit  Nauck*s  nnd  Anderer  Billigung^  gebessert  habe,  nicht  hieher 
rechnen.  Dass  ein  Mann  wie  Lehrs  jene  Stelle  nnr  in  so  äusserst  ge- 
zwungener Weise  sn  erklären  vermocht  hat,  dies  ist  an  sich  ein  nahessu 
genügender  Beweis  ihrer  Verderbtheit,  wie  ich  in  dem  Briefe,  welcher  die 
Mittheilnng  jener  Textesberichtignng  enthielt,  bemerkt  hatte.  Da  durfte 
ee  mich  denn  wohl  heiter  stimmen,  als  v.  Wilamowitz  einen  Zweifel 
äuaeerte,  ,ob  die  Textverbesserer  Lehrs  Über  den  Neid  der  GOtter  und 
Jahn  Über  den  bösen  Blick  gekannt  haben'  (Hermes,  18,  225).  Wer 
übrigens  Aesch.  Agam.  947  oder  Eurip.  Hipp.  497  ^Ot^vo;  und  e7;(90ovo( 
wegemendiren  wollte,  ist  mir  unbekannt.  In  neueren  Textausgaben 
wenigstens  ist  kein  derartiger  Versuch  verzeichnet 
1  Zum  einfachen  Wechsel  des  Numerus  vgl.  Krüger  §.  58,  4,  5;  Heindorf 
zu  Plato  Protagor.  319^;  Wecklein  zur  Medea  Vers  220;  Boeckh  in 
Honatsber.  der  preuss.  Akad.  1854,  S.  275.  Auch  die  englische  Sprache 
duldet  die  gleiche  Freiheit;  z.  B.:  everyone  has  a  right  to  go  to  their 
own  country  (Washington  Square,  by  H.  James,  Tauchnitz  Edit.  H,  141). 
—  Der  Doppelwechsel  ist  bei  Eurip.  Hipp.  79 — 81  von  Person  weg- 
emendirt  worden;  Anderen  gilt  diese  Licenz  als  ein  Verdachtsgrnnd  gegen 
die  Echtheit  der  Verse. 
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vergleiche  Plato  Resp.  I  (344 ^*~*):  67C£t53r/  Se  xt?  xpc^  tcX^  twv 
^sXttttfv  )rpT^,jiaCT  xal  auTOÜ^  av3pa7o3i73{X£voq  3suXü>cr|Tai,  ovri  toutuv 
TMv  aioxputv  ovcpiiTiov  €u9at|xov£q  X3i  (xaxiptsc  xsxXiQvxau  cü 
{üivov  ir^cb  X(i>v  xoXcxcöv  dXXa  xat  uxb  xiov  oXXuiv,  ccoi  d2v  TCjfUji^^nit  auxbv 
Tijv  Satqv  oJtxix/  i?|3txT;x5Ta  — .  Beide  Kunstmittel  dienen  in 
unserem  Falle  dazu,  die  zwei  Olieder  des  Gegensatzes  aufs 
Engste  zu  einem  Ganzen  zu  verstricken.  Zu  ev  ßpcxotctv  —  xa-jei 
vergleiche  man,  wenn  es  Noth  thut,  Euripid.  Electr.  930: 
za^ev  3'  6v  'ApYe''-t5tv  f|XCj£?  xaBs;  Aeschyl.  Prometh.  868:  xXjciv 
zvaXxi^  jjwTäaov  ij  ixiai^ovo;;  Sophocl.  Electr.  524:  x2xü>^  xXjcjcj 
T.^^  c^O£v  Oajxi  (und  mehrfach);  Euripid.  Frg.  347,  5:  xAucvxa 
Beivi  ::pb^  xaxtcvwv;  Aristoph.  Nubb.  459 — 460:  loura  (jia6o>y  ^ap' 
ejjwu  xXeo?  oupavoiATiXe;  |  iv  ßpcxoTctv  e^et^  oder  Odyss.  3,  710: 
|XTj3'  5vo[jl'  outou  ev  dv6pa>xciffi  XtTnjxat. 


Euripides  Frg.  377. 

0^    Cl3'    5X(Ü    /pTi    XOVfvt    ZXq    ßpOTä)V    Ti^at^ 

ipOo)^  dOpi^iCovr'  eiBsvat  xa  3at{jtiv(i>v. 

Die  Freiheit  dichterischer  Bildersprache  in  Ehren:  aber 
einige  Folgerichtigkeit  wird  man  immerhin  von  ihr  verlangen 
dürfen.  Dass  jemand  ,mit  dem  Richtscheid^  nicht  misst  oder 
richtet,  sondern  ^schaut^  oder  ,erwägt'  —  solch  eine  Ausdrucks- 
weise wird  man  vielleicht  dort  für  zulässig  halten  müssen,  wo 
das  Bild  ein  bis  zur  Fadenscheinigkeit  abgegriffenes  und  ver- 
schlissenes ist.  Dies  trifft  jedoch  in  unserem  Falle  so  wenig 
zu,  dass  vielmehr  G.  Kinkel  mit  Recht  bemerken  konnte,  es 
komme  ,xava)v,  Richtschnur,  in  übertragener  Bedeutung  erst 
bei  Euripides  vor^  (Euripides  und  die  bildende  Kunst,  S.  88). 
Auch  wird  man  schwerlich  irgend  eine  Verbindung  von  äOpsTv 
(nicht  mehr  als  von  6pav,  ßX^xstv,  OEwpstv  u.  dgl.)  mit  einem  Dativ 
nachzuweisen  vermögen,  der  jenem  xav6vt  im  Entferntesten  gliche; 
und  selbst  die  Verbindung  von  xpivw  mit  instrumentalen  Da- 
tiven (z.  B.  Euripid.  Electra  373  —  374  oder  384—385)  ist 
eine  ganz  verschiedenartige.  So  halte  ich  denn  an  der  Muth- 
^nassung  fest,  auf  welche  längst  vor  mir  Pierson  unter  Valcke- 

ir's  Zustimmung  geratlien  war  (Diatrib.  171  — 172),    es   sei 

t  dÄpT^jCjavT'  zu  schreiben  staO[ji.i^|C7X^T'. 
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Dasselbe  Verbum  ist  sicherlich  auch,  wie  bereits  Wake- 
field  erkannt  hat  —  dem  Sinne  nach  verlangte  Porson  das- 
selbe, nämlich  jjLCTpÄv  —  in  der  Form  araOjxöv  Hecub.  602  her- 
zustellen in  den  Versen: 

600     v/ti  Y^  )i.£VTOi  %ol\  to  OpsfO^vat  xaXo):; 

oiBcv  TO  y'  cdaxpo^^^  xav6vt  toü  x^XoO  )ji.aOa>v. 

Hier  tritt  zur  Unbildlichkeit  des  Ausdrucks  als  ein  weiterer 
Anstoss  noch  die  Wiederholung  nach  [jLaOy)  hinzu^  eine  Wieder- 
holung ohne  Nachdruck,  die  jederzeit,  zumal  aber  nach  L.  SybeFs 
eindringender  Erörterung  des  Gegenstandes  {De  repetitionibus 
terb(frum  in  fahulU  Euripideis,  Bonn  1868)  als  unzulässig  gelten 
musste.  Freilich  hat  der  mediale  Gebrauch  von  oraO^jiza)  die 
Activformen  des  Verbums  so  gut  als  völlig  verdrängt;  aber 
dies  kann  uns  nicht  hindern^  dem  Euripides  ein  oraOpicov  oder 
rraOjjLT^iCa;  zurückzugeben  (trotz  des  ,censor  Britannus'  bei  Gott- 
fried Hermann),  da  doch  Ion  1137  ^rXsOpoj  ci:a6jxi^|0a^  Wfi^o<; 
unangefochten  und  unanfechtbar  dasteht.  Auch  der  Abfassungs- 
zeit  nach  liegt  die  Hekabe,  welche  v.  Wilamowitz  mit  guten 
Gründen  425  oder  424  ansetzt,  nicht  weit  ab  vom  Ion,  den 
sein  strengerer  Versbau  nicht  unter  421  herabzurücken  ge- 
stattet (Analecta  Euripidea,  151  und  154). 

Euripides  Fig.  442. 
^eu  fCü,  Tb  piti  T«  irpflCY{A«T*  dvOpcüxoig  ly/tv 

vuv  V  £up6oto(  aT6(JLa9t  xdLkrfiiTcaezoL 
xXinouatv,  &otc  (xt;  SoxsTv  a  yjpTt  Sox£tv. 

Hier  möchte  ich  das  von  Porson  und  Nauck  angefochtene  eu- 
pziGi  zu  schützen  versuchen  durch  den  Hinweis  auf  Ps.  Hippo- 


<  Man  erwartet:  xai  Tso^pov  oT$s  — .  Denn  der  Gedanke  ist  dieser:  ,wer 
das  soOaov  kennt  nnd  die  Richtschnur  desselben  an  eine  Denk-  oder 
Handlnngsweise  leg^,  die  ihr  nicht  entspricht,  hat  durch  eben  diese  Ab- 
weichnng  auch  das  at{a)^pov  kennen  gelernt*.  Dass  ys  ,un  mau^'^*^ 
snppUment'  ist,  hat  Weil,  Sept  Trag^dies^  255,  wohl  mit  Recht  bemerkt. 
Welcher  der  dort  verzeichneten  Besserungsvorschläge  oder  ob  keiner  der- 
■elben  der  richtige  ist,  bleibe  dahingestellt. 

SitemapitMr.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXV.  Bd.  I.  Ufi.  3 


u 


<at»mi><>rz« 


»Tat.  de  aamni  hominis  §.  l  « VL  .*)2— *>4  Littre):  oX/Ji  xtte  air' 

£-:r ausirx  Tsi:c  tt^  ~5^/.c>.  Msm  vendeicli«  aack  Choricius,  Apo- 
logie des  ICimes  ;J.  XV.  ,*>:  ^s  ^xc  tue  si*virr>  saccotvcucow  syiv»  xj= 
p£::jrzv  ^mSttxv  iTr:-,jui»^  Reriie  de  philoL  L  339^  Auf  PUoo 
Phaedr.  i>S  :    £j*i:a  rtc  rs  £}.rrr'   und   manches  Andere,   was 

•  *  • » 

der  Thesaiinis  verzeichnet,  hat  schon  Valckenaer,  Diatribe  14s  f, 
hinire  wiesen. 


Euripides  Ftg.  ix^i  ^ 

So  schlies^  der  beredte  E^re^s  der  Schreibekunst,  welchem 
dieses  Bruchstilck  des  Palamevles  gewidmet  ist.  Vers  8  ist 
in  seiner  irei^?nwÄrtigea  Gestalt  nahezu  unverständlich.  Denn 
nicht  von  den  Foliren  des  Streites*  ^sondern  von  dessen  An- 
lassen  muss  hier  ilie  Rede  sein.  Diese  niumt  »das  beschriebene 
Blatt"  aus  dem  Wece.  Es  schaA  urkundliche  Gewissheit 
unvl  verhütet  somit,  dass  aus  widersprechenden  Behauptungen 
und  Rechtsansprüchen  sofort  Streit  und  Hader  erwachsen.  Dieses 
jSchlichtOQ*  von  Zwistigkciten  ist  auch  die  gana  eigentliche  Be- 
tleutung  von  *iJt^tv,  dessen  ^wohnlichste  Objecte  ri  i^tcßr^Tr,- 
T.\LJu  Tis  x^iiAr^j;,  x  iÖLK^  x.  BijccfjK  heissen.     Man  schreibe  also: 

IVr  Schluss  des  Verses  muss  einmal  unlesbar  geworden  und 
falsch  enränzt  wonlen  sein:  lur  Form  des  Ausdrucks  ver- 
gleiche Euripid.  Frg.  ^i»M.  1:  i{5c.i;  :^  xxari>  ^ica^n^s  s^w  ^ept. 
Nauck  theilt  mir  mit,  dass  R.  Enger  iliese  Besserung  in 
einem  Post^ner  Pn^gramm  vom  Jahre  IS<>S  ^Adnotat.  ad  poetar. 
graec.    fnigiuonta,    p.    1S^    xum   Theil    vorweggenommen    hat, 

'  Die  Worte  -ot^  oi*  wurde«,  wenn  sie  echt  wirea»  den  Sieg:  in  Folge  der 
Re^leirewandtheit  al.*  einen  S|>ecuil£all  neben  »wei  asden\  micht  näher 
b4?2eichnete  S^>ev'LtlßUle  stelleu  —  wa*  ^u^  und  ifJW  nicht  die  Absicht 
.1«^  Vertnsser«  sein  kann.  R«  i*t  eine  pluni(»e  Interpolation«  remnlasst 
(iiirch  »las    hnoiistüblich   ant^etasä^e  r^c-;    im   unuiittelhar  Tomng^enden 
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indem  er  den  Versschluss  gleich  mir  ordnen,  am  Eingang  aber 
:5  schreiben  wollte.  Solch  ein  zwiefacher  Eingriflf  hat  jedoch 
wenig  Aussicht,  allgemeine  Billigung  zu  finden.  Auch  ist  die 
Verbindung  ä — zept  nicht  nur  vollständig  sprachgemäss ;  *  ich 
würde  den  Plural  hier  an  sich  vorziehen,  weil  er  auf  die  grosse 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  durch  den  Gebrauch  der  Ur- 
kunde beseitigten  Streitanlässe  weit  vernehmlicher  hinweist 
als  der  dürftige  und  Alles  ins  Enge  ziehende  Singular. 


Euripides  Frg.  608. 

To  S'  eo/aiov  5rj  toöto  Oauixacrbv  ßpoict^ 
Tupavv{<;,  cux  eupot^  äv  aOXicoTspov. 
91X0Ü?  TS  ::op6£tv  xal  xoraxTaveiv  /pciov, 

TXeTffToq  ^oßo?  'jrpcasoTi  p-Yj  Spiacoct  ti. 

Von  den  vielfachen  Anstössen,  welche  dieses  Fragment  dar- 
bietet, lassen  sich  einige  durch  Nauck's  Vorschläge  hinweg- 
räumen, indem  wir  Vers  1  eo/aTü)^  schreiben  und  Vers  4  (mit 
Nauck  und  Pflugk)  xX£wto(;  durch  exel  ersetzen.  Allein  die  sinn- 
lose Phrase  9{Xoü;  t£  xopOsTv  möchte  ich  nicht  dadurch  beseitigen, 
dass  wir  den  Vers  3  also  umgestalten:  ::6X£tq  t£  zopOetv  xat  91- 
)^;  xtoveIv  xpcwv  — .  Denn  Städte  zu  zerstören  mag  ftir  den 
Tyrannen,  der  nach  Aristoteles  woX£ji.oxot5(;  ist,  zwar  bezeich- 
nend genug  sein.  Allein  so  quäkerhaft  friedensfreundlich  war 
doch  die  antike  Welt  nicht,  um  den  Usurpator  darum  fiir  ,un- 
selig*  zu  halten,  weil  seine  Lage  ihn  oft  nöthigte,  zum  Eroberer 
zu  werden.  Hinrichtungen,  Confiseationen,  selbst  mit  Meineid 
verbundene  Eroberungen  werden  auch  Frg.  288,  5  ff.  als  für 
die  Tyrannis  charakteristisch  erwähnt,  aber  der  Dichter  fahrt 
demungeachtet  fort:  xotl  Taura  BpÄvis?  jjloXXöv  £ia'  £üSa{[jL0V£(;  |  töv 
swE^c'jvTwv  /.Ts.  Dass  der  Ungerechte  vermöge  seiner  Ungerech- 
tigkeit aOXto<;  ist,  von  dieser  Lehre  wusste  man  ausserhalb  des 
platonischen  Kreises  wenig. 


*  Vgl.  Plato  Protagor.  316^:  ou  yap  apixpoi  TiepX  auia  90(Jvoi  re  y^Y^ovrai  xai 
«XXai  ouci[JLivEia{  te  xat  STCißouXaf.  Oder  Kesp.  416*:  oion  tzoWol  xai  aveJaia 
«pl  TO  TtSv  ÄoXXtuv  vo^i(7{jLa  -^iyo^B  — .  Theatet.  161«:  jiil  «yp^aivE  u}<jiztp  a\ 
npfidTOToxoi  ic£pi  Tot  izcLiolo.   Anderes  bietet  Kühner  IT,  §.  437  fin. 

3* 
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Ich  vermuthe  vielmehr,  dass  t£  xopOeiv  aus  xt  a^coBetv  ent- 
standen ist  (ein  bei  Euripides  sehr  beliebtes  Wort),  woraus 
sich  die  angemessene  Steigerung  ergibt:  ,die  Freunde  zu  ver- 
bannen und  zu  tödten.'  Ferner  erscheint  mir  unter  allen  Um- 
ständen die  Annahme  nöthig,  dass  zwischen  Vers  2  und  3 
mindestens  ein  Vers  ausgefallen  ist.  Denn  ohne  Aenderungen 
der  gewaltsamsten  Art  lässt  sich  ein  angemessener  Zusammen- 
hang zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Verspaar  unmög- 
lich herstellen.  In  der  Lücke  mag  von  der  vereinsamten  Stel- 
lung des  Gewaltherrschers  die  Rede  gewesen  sein. 


Euripides  Frg.  620. 
oux  eoTtv  av6pun;oiffi  TdtouToq  ox6to^, 

Der  verstümmelte  Vers  3  hat  die  Kritiker  um  die  Wette  be- 
schäftigt. Gegen  Meineke's  und  Lewis*  Vorschlag  x.pwi'etsv  äv 
xÄv  "^  ffo^o;  entscheidet,  wie  ich  meine,  die  nachfolgende  Er- 
wägung. Gäbe  es  in  Wahrheit  jenes  tiefe  Dunkel,  jenes  un- 
erreichbare Versteck,  von  dem  die  ersten  Verse  sprechen,  so 
bedürfte  es  ja  keiner  besonderen  Klugheit,  um  sich  darin  zu 
verbergen.  Das  Schwergewicht  des  Gedankens  ftlllt  vielmehr 
augenscheinlich  auf  den  Satz:  es  gibt  keine  Verborgenheit,  die 
verborgen  genug  wäre,  damit  der  Gemeine  seine  Gemeinheit 
darin  versteckte.  Und  da  Weisheit  oder  Klugheit  (aofia)  nicht 
den  richtigen  Gegensatz  zur  Niedrigkeit  (pua^hua)  bildet,  so 
scheinen  auch  Nauck's,  Halm's  und  Enger's  Versuche :  xp6^a^ 
Sv  exßoeir^  (oder  o<pOe{v;)  cofo«;  fallen  zu  müssen.  Solch  einen  an- 
gemessenen Gegensatz  bietet  Hense's  cux  eir)  xaxo;;  aber  dieser 
Vorschlag  versieht  es  darin,  dass  er  es  mit  dem  ,Sein^,  auf 
welches  ja  der  Versteck  keinen  Einfluss  üben  kann,  und  nicht 
mit  dem  , Schein'  zu  thun  hat.  Darum  gilt  mir  nur  eine  Wen- 
dung als  sinngemäss  von  der  Art  wie 

die  nicht  paläographisch  glaubhafter  gestalten  zu  können  ich 
lebhaft  bedauere. 
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Ein  neues  Bruchstück  des  jProtesilaos'  verdanken  wir 
dem  Sammelfleiss  von  L.  Cohn  (Zu  den  Parömiographen  S.  S2). 
Es  ist  ebenso  leicht  zu  erkennen^  dass  dasselbe  auf  geplante 
Selbstmordversuche  der  Laodameia  Bezug  hat,  die  in  Zweifel 
ist,  ob  sie  durch  Erstechen  oder  Ertränken  ihr  Leben  beenden 
soll,  als  es  schwierig  ist,  die  Worte  selbst  mit  annähernder 
Sicherheit  herzustellen.    Dieselben  lauten  nach  Cohn's  Angabe 

in  der  Handschrift  wie  folgt:  Btq.  a  Xaijjibv  v)  xeaoOc'  olt:'  ta(pv(ou 
xfjöjjiwva  Trr^vaTov  ^Swp,  was  Nauck,  der  meine  Auffassung  des 
Bruchstücks  billigt,  also  ordnen  will: 

TzxiaQLGo)  XatjJLCv  v)  Tuecjouff'  oltz*  ic^vwü  (?) 

Nur  für  das  Supplement  aßu^ccv  muss  ich  selbst  die  Verant- 
wortung übernehmen.  Dass  die  Worte  die  poetische  Um- 
schreibung des  Begriffs  , Brunnen^  enthalten  —  das  Wort  fpeap 
ist  den  Tragikern  fremd  —  gilt  mir  als  ausgemacht.  Ob  ic^pviov, 
wie  Colm  meint,  eine  Nebenform  von  icOjjiiov  oder  nur  dafür 
verschrieben  ist,*  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  be- 
deutet das  Wort  hier  to  toO  ^p^oro;  TrcpiGTojJitov,  wie  Photios  (den 
Cohn  anführt)  laOfjLiov  erklärt.  Statt  aßjcasv  lässt  sich  natür- 
lich auch  manches  Andere  denken,  wie  /.sXa'.vbv  oder  {JLcXptfjißaÖT; ';. 


Euripides  Erg.  803. 

dXX'  oüt:ot'  auTO^  a;i.'::Xa>tu)v  o/.Xov  ßpoTov 
::apaiv£ca'.[JL*  5v  tzoligI  TCpoaOeTvat  xpaTY) 
Trpiv  äv  xaT'  ocswv  Tu^x^^Tl  P"-^^*^  oxoto^, 
£•!  xptj  B'.eXOeTv  Tzpo^  xixvwv  vtK(i)|jL£Vov. 

Den  letzten  Vers  hat  Musgrave  verständlich  zu  machen  ge- 
sucht, indem  er  el  durch  vi,  Wecklcin,  indem  er  7:pb;  durch  [/.yj 
zu  ersetzen  vorschlug.  Ich  möchte  die  Schreibung:  ^  '/pYj  ctsX- 
Oiiv  xTi  empfehlen,  in  dem  Sinne:  ,denn  in  der  Todesstunde 
mus»  man  freilich  vor  Kindern  und  Erben  die  Segel  streichen  !^ 


'  Es  gilt  daselbst  die  Erklärung^  eines  Sprichworts:  /aXgjzo;  ß^o;  'b^vi*  ayov- 
To;,  wobei  wir  lesen:  Ifjsvta  yap  X^yeiai  t«  nEptaidpiis  itov  x£p«[jLa>v  xxi. 
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Euripides  Frg.  903. 

Das   glanzvolle   Bruchstück   (des  Bellerophontes?)   hat  wahr- 
schemlich  also  zu  lauten: 

Der  von  Nauck  verdächtigte  unmetrische  Zusatz  if^ii^rrz: 
am  Schluss  von  Vers  2  rührt  augenscheinlich  von  jemandem  her. 
der  die  dichterische  Freiheit  des  Ausdrucks  missrerstand  und 
dem  Bezug  vom  ^sl  ^vtm  auch  auf  den  Vers  2  vorbeugen  wollte. 
Mein  xhizi::*  'zilfjzy  zcOeI^  statt  des  metrisch  unmöglichen  szHipi. 
zcaVv  xEf^E:^  möchte  ich  aber  durch  einige  Beispiele  stützen. 
Man  vergleiche:  Euripides  Epigramm,  frg.  2.  1  ^Berzk 
n*,  265):  ^  -icv  jT^^pmzr»  zcXsv  jiihipz:;^  "HXis,  te^>v>  i^ 
Enripid.  frg.  836,  10:  zk  V  js  xbzzizj  pXxrzrvri  "ifrrir-  ;  dz 
supiv.sTT  xiXry  r^bi  -zz'kz^i  AeschyL  Prometh.  430:  zl^^x^-.zy 
-rs  xiXsY  wrs!^  s/wv  sTr#i^£:;  Timotheus  frg.  2  i^Bergk  HI*,  620  : 
Ju  x>x»£sv  zcASTr  irTswv;  Cleauthes  hjrmn.  v.  16  ^Scob. 
I,  26  Wachsmuth) :  cj^  xn'  a  •  0  £  p :  s  >  Ocisv  r  5  X  s  >  cr^i'  £>:  ^ 
Epigramma  sepulcr.  225,  3  Kaibel:  •i'-^ri;  c*  z:^£f  ir-»  xjr:£3t£: 
rcXsv;  Aelian.  de  nat.  anim  II,  26  (I,  47  Herch. ;:  lc£fsfc^H^ 
$£  XX  zCn  'At:m'»  xa:  Tr^  x^xzxjzzihtc  zr»  2:^£c:;>  T£.i-»£:  rrXri 
vwohl  nach  Euripid.  Epigr.  frg.  2:  dies  wieder  ausg^schneben 
von  Apoätol.  ceniur.  L  45   TParoemiogr.  gr.  11.  252]:    tt»   ia^ 

Heimsoeth's  xh^  i=2:fr*  entbehrt  gleich  Dind*»!**  s-^s 
Xj'gjLirr»  jeder  paläographischen  Wahrscheinlichkeit :  Ber^k's  rnv- 
A-,#  erregt  den  doppelten  Scrupel.  ob  ii'^  homerische  Fonn 
einem  Tragiker  zugemuthet  werden  und  ob  ein  t-Xat;  ^■£\jzz2^ 
TtA>i;  H;  auch  die  Verbindung  -zzßi^z  x?^  rechüfertigerL  karr, 
wo  vielmehr  paftu;  das  gebräuchÜehe  Adjectiv  ist.  Dobnet!'* 
-zzi^  aÄ£f'  {y^  t^rest-  1377)  endlieh  mLsiS&Ih  durch  die  Auf- 
lösung der  Län^  aowohl  ab  durch  das  Adjectfr«  welches 
wenigstens  nach  meinem  Gefühl  von  dem  Crotdgtang  itr  Vm.- 
g^bong  unsclidn  ahedcht:  der  Weg  ru  Zeus  fuhrt  nicht  dunrh 
Kfr^ni^  aoBdem  durck  sehiinmerade  Klariiett. 
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Euripides  Frg.  905. 

0^  TaSe  AsuGcwv  öebv  o\)y(\  voe^ 
jjieTewpoXo^wv  8*  exa?  sppupev 
axoXta{;  airaiai;,  Jiv  aTir)p3e  xxe. 

Hier  hat  Cobet   mit   vollem  Rechte   darauf  hingewiesen,    dass 
das  Relativpronomen    im   Eingang    dem    anführenden    Schrift- 
steller gehört  und  Euripides  t{;  geschrieben  hat.     Um  so  ent- 
schiedener muss   aber   die   (übrigens    schon  von  Wagner  vor- 
gebrachte) Vermuthung  zurückgewiesen  werden,  es  sei  die  Ad- 
versativpartikel in  Vers  2  durch  ö'  zu  ersetzen  (Mnemos.  N.  S. 
V,  271).     Dadurch  würde  die  Kraft  des  Ausdrucks  erheblich 
abgeschwächt.  Es  liegt  eben  einer  jener  zahlreichen  Fälle  vor, 
in  welchen  eine  Adversativpartikel  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
nicht  zwischen  den  durch  sie   verbundenen  Sätzen,   wohl  aber 
zwischen  den  in  denselben  vorherrschenden  Hauptbegriffen.  Der 
Gottesglaube   und   die  Freigeisterci   stehen  in   gegensätzlichem 
Verhältniss  zu  einander,    wenngleich  keineswegs  die  Annahme 
des  ersteren   und    die  Verwerfung   der  letzteren.     ,Wer   wird 
nicht*  —  so   ruft   der   Dichter   aus   —   ,bei    solchem    Anblick 
eines  Gottes  Walten  erkennen,  den  krummen  Trug  der  Himmels- 
klügler  aber  weit  von  sich  schleudern*  u.  s.  w.  ?  Oder,  kürzer 
ausgedrückt:   wer  wird  nicht  zur  Gläubigkeit  bekehrt,  dem 
Unglauben  aber  entrissen  werden? 


Euripides  Frg.  968. 

61  8'  ijaav  avOpwzciatv  wvtqtoI  Xc^ot, 

oüSel;  3v  auibv  su  Xe^stv  eßouXeio  • 
vuv  l\  ex  ßaOeia^  yop  Tcipejitv  aiOspo^ 
Xaßstv  ajJLoyöci,  -ira;  ti«;  ^Bstat  Xsywv 
5     'd  t'  ovra  xal  {jltq*  I^YjjJiCav  ^kp  cüx  i^e'., 

::{crcet?  oiav  (^'  60p)(i)|jL£v  — . 

Wenn  ich  auf  dieses,  von  Wilamowitz  auf  Grund  von  Volum. 
Hercul.  C.  A.  IX,  95  schön  ergänzte  Bruchstück  zurückkomme, 
so  geschieht  es  nur,  um  gegen  die  zuversichtliche  Behauptung 
jenes  Gelehrten,  es  sei  Vers  4  mit  Plutarch  dtixicOt  und  nicht 
mit  Philodem  ajjioxOet  zu  schreiben  (Hermes  11,  515),  Einsprache 


40  Oompers. 

ZU  erheben.  Dass  Euripides  ol[liM  (oder  ifxioOet)  schrieb;  gilt 
mir  keineswegs  als  ^propter  apertissimam  sententiam  certum^ 
Denn  dass  man  ^r  die  Benützung  des  unergriindlichen  Luft- 
raums nichts  zu  zahlen  braucht ,  musste  Niemandem  gesagt 
werden.  ^MUheloS;  in  den  tiefen  Aether  greifend'  passt  ja  aufs 
Trefflichste  zusammen.  Auf  der  einen  Seite  die  ,um  Geld  er- 
kauften^  auf  der  anderen  die  ohne  jeden  Aufwand,  nicht  nur 
von  Geld,  sondern  selbst  von  Mühe  erzeugten  Reden.  Der 
Gegensatz  ist  darum  nicht  weniger  wahrhaft,  weil  dem  einen 
Glied  nicht  nur  seine  Negation,  sondern  diese  und  noch  etwas 
mehr  gegenübersteht. 

Euripides  Frg.  994. 

TouTou^  dfeonfjxaaiv  T^(iiepav  Tp(TYjv. 

In  das  Dunkel  dieses  ,locus  obscurissimus'  bringt  vielleicht  die 
nachfolgende  Muthmassung  einiges  Licht.  a^taxafJLxi  xiva  scheint 
hier  in  gleichem  Sinne  gebraucht  zu  sein  wie  sonst  häufig 
e;((r:ajxai  xtva  (vito,  refugio).  Vielleicht  ist  von  Kriegern,  welche 
die  Schlacht  meiden,  oder  auch  von  Preiskämpfern,  die  einem 
Agon  ausweichen,  die  Rede,  wobei  in  letzterem  Falle  der  Auf- 
schub durch  die  Ungunst  einer  bestimmten  Tageszeit  motivirt 
sein  mag,  etwa  wie  in  der  Erzählung  von  Herodot's  Vorlesung 
zu  Olympia  (e?<;  ty;v  'HpsBdroü  axiav).  So  habe  ich  einst  zu 
Philostratos  «epl  piAvaarix^^;  (p.  34,  2  Daremberg)  vermuthet: 
a^tarifAsvsv  —  statt  ariffrojfAevov  —  tyjv  tcuyI*^'^?  wie  auch  Volckmar 
(p.  19  seiner  Ausgabe)  schrieb,  der  jedoch,  ich  glaube  ohne 
Grund,  tyiv  wuffjLYjv  in  ttJ;  tojyia^j?  verändert  hat.  Der  dritte  Tag 
ist  bei  Aufschüben  beliebt,  wie  Herod.  V,  49  oder  Stob. 
Flor.  28,  18  (hergestellt  von  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  II,  99) 
zeigen  kann. 

Euripides  Frg.  1016. 

OUX    eCT«.V    ap£Tf|^    XITilXa   T((ilt(dTSpCV  * 

ou  Y^cp  zifjxe  SouXov  O'üxe  xP'V)(aoctu)v 
out'  euYSveiflt^  cuis  Otoneia^  SjrXou. 
apcTY)  5'  2a(i>^£p  (jLdeXXov  äv  jrp^jOai  OsXy)^, 
5     T0ff(j>3e  ixaXXov  oS^etai  TeXou{A£viQ. 
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Zu  Vers  4 — 5  bemerkt  Nauck:  ^fortasse  a  praegressis  dirimendi 
sanV.  Sicherlich  sind  die  zwei  Verse  abzutrennen.  Und  täuscht 
nicht  Alles,  so  gehören  sie  zum  Frg.  546  und  sind  nach  einem 
fehlenden  Mittelstttck,  des  Inhalts:  ,auch  das  unverwüstlichste 
Metall  wird  im  Laufe  der  Zeit  durch  Abnützung  zu  nichte' 
also  an  dasselbe  anzuschliessen: 

Frg.  546     ouTot  v6{AiafjLa  Xeuxbq  ip^upo^  piovov 

%ol\  xpy^?  eonv,  aXXa  /apexy)  ßpoToT(; 


Fi^.  1016,  4 — 5     auT»)  8'  ccoMcep  (aoXXov  äv  xpfio^ai  OdXt)?, 

T99€J)Se  {JiaXXov  au^eiai  [Ltlo\)[>,tfT^, 

Frg.  1016,  4  a!>n]  statt  dpeiYj  zu  schreiben  hat  Nauck  empfohlen; 
daflir  spricht  die  —  bereits  von  Meineke  bemerkte  —  scherz- 
hafte Nachahmung  dieser  zwei  Verse  bei  Theodektes  (Frg.  12, 
4 — 5  =  p.  626  N.).  An  die  Stelle  des  sinnlosen  TsXoü|i.iv7;  setze 
ich,  auch  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  —  AElOrMENH  — 
genauer  folgend,  [JL£EoufxevT],  eine  Besserung,  welche  längst 
Christian  Wordsworth  (bei  Meineke  ad  Stob.  Flor.  I,  1)  vor- 
weggenommen hat.  ,Je  mehr  man  von  der  Tugend  wegnimmt, 
am  so  mehr  hat  man  von  ihr  übrig,'  hätte  dann  Euripides  ge- 
sagt, sehr  ähnlich  Shakespeare's  hyperbolischem  Ausspruch  über 
die  Liebe: 

My  bounty  is  aa  boundless  as  the  sea, 

My  love  as  deep;  the  more  I  give  to  thee, 

The  more  I  have,  for  both  are  infinite.* 

Wie  sehr  aber  Euripides  die  Figur  des  Oxymoron  liebt,  ist 
bekannt  genug.  Ich  erinnere,  um  einige  der  hervorstechendsten 
Fälle  zu  nennen,  die  in  den  Zusammenstellungen  von  Busche 
(Observat.  crit.  in  Euripidis  Troades  p.  46—47)  und  von  Schöne 
(zu  Iph.  Taur.  543)  fehlen,  an:  Andrem.  420  (Büctj/wv  8'  euSai- 
;icv£i),  Suppl.  32  (5s(7|jibv  o'  aBsajjLov),  Iph.  Taur.  1139  (6  vo5^  vouv 
Äix  5x««>v),  Med.  598  (Xu^pb;  EuBaifjuov  ßisc),  Troad.  625  (aivtYi**  cu 
zj^^  sfeev  ca9Si;),  ibid.  1291 — 1292  (a  5s  jxsvaXoTcoXiq  oroXi?  SXw- 
/.£v).  —  Ein  ähnliches  Dictum,  wie  wir  es  hier  dem  Euripides 
in  BetreflF  der  Tugend  zuschreiben,  begegnet  bei  Plutarch  in 


^  Bomeo  and  Juliet  II,  2. 
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Ansehung  der  Einsicht:  piovo;  ^op  6  vou;  icaXaiouiJLevo(;  avTjßä, 
Ml  6  xp^vo^  ToXXa  xavT*  a^aipuiv  Tcji  y^ip«  wpooTtOijai  tt;v  eictari^p.iQv  (de 
über.  educ.  c.  8,  Mor.  5*  =  I,  12 — 13  Herch.). 


Euripides  Frg.  1052. 

Tov  cbv  Se  :caISa  a<i>^povoOvT'  iT:iaxa\Lat 
XpriOToi?  0*  6[JLtXoüVT'  eweßeiv  x'  ijaxTjx^Ta. 
:cu>^  CUV  dlv  £x  ToiouSe  aiofjLOTO^  xoxb^ 
Ysvoit'  avj  0ü5ei^  toOto  jjl'  äv  x{Ooi  ttots. 

Es  ist  hier  (falls  nicht  etwa  mit  H.  Grotius  zonipa  statt  tzolHol 
zu  lesen  ist)*  von  dem  Enkel  des  Angesprochenen  die  Rede 
und  der  von  Pierson  (Verisimilia  p.  138)  und  zahllosen  Anderen 
missverstandene  Sinn  des  Bruchstücks  ist  dieser:  ^Deinen  Sohn 
kenne  ich  als  einen  trefFlichen  Mann;  wie  sollte  aus  den  Lenden 
eines  solchen  Mannes  ein  schlechter  entsprossen  sein?'  aü){jL2Ts^ 
(Vers  3)  ward  von  allen  Seiten  angefochten.'-*  Bothe  wollte  das 
Wort  durch  cTr^fjLorro^ ,  Valckenaer  und  Bergk  durch  cxi^fjiaTG^, 
Musgrave  durch  yvwixoto«;,  Düntzer  durch  XrjfxaTo;  ersetzen  (Phi- 
lolog.  V,  191);  Hcimsoeth  klagt  über  die  Aengstlichkeit  der- 
jenigen, welche  ,Düntzeri  coniecturam  Xt^tiaTo;  non  audent  reci- 


*  Wozu  ich  aber  keinen  zwingenden  Grund  sehe.  Qrotiu8  hat  übrigens 
die  Stelle  vollkommen  richtig  verstanden,  wie  seine  Uebertragung  von 
Vers  3  lehrt:  Qui  posset  isto  filius  nasci  malus  |  Genitore? 

'  Fragt  man,  warum?  so  lautet  die  Antwort:  weil  man  seit  Valckenaer 
(Diatrib.  p.  227^)  mit  der  vorgefassten  Meinung  an  das  Bruchstück  her- 
angetreten ist,  es  müsse  in  ihm  nicht  von  Abstammung  und  Ererbung 
sittlicher  Eigenschaften,  sondern  von  einer  inneren  Umwandlung 
die  Rede  sein.  So  will  Valkenaer  darin  den  Sinn  finden:  ,istis  omatus 
virtutibus  quomodo  tandem  malus  fieret*  ?  Nach  dieser  Auffassung  wurde 
die  Zugehörigkeit  des  Fragments  zum  ersten  Hippolyt  behauptet  (von 
Matthiae,  Monk,  Welcker),  während  Bergk  lieber  au  den  Phönix  denken 
wollte,  Dindorf  und  Wagner  uns  zwischen  beiden  die  Wahl  offen  lassen. 
Von  solchem  Vorurtheil  geblendet,  übersah  man,  dass  das  Präsens  etii- 
arafiai  gar  schlecht  zu  jenem  Gedanken  stimmt  (müsste  es  doch  heissen: 
ich  kannte  ihn  als  einen  Trefflichen,  wie  sollte  er  sieh  so  sehr  ver- 
ändert haben?).  'Auch  der  Abschnitt  (ntpi  EuyevE^aO,  in  welchem  das 
Bruchstück  bei  Stobäus  erhalten  ist,  genauer  die  Aufschrift:  oii  euycveTi; 
ol  oKo  XP^'*^^  non/pwv  ?j  8uva7(ov  ?j  evBo^ojv  yevojjlevoi  sowohl  als  der  In- 
halt desselben  konnten  jenes,  man  möchte  fast  sagen  muthwillige  Miss- 
verständniss  hintanhalten. 
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pere,  quippe  non  intellegentes   quomodo  ex  Xi^ixato;  ortum  sit 
ff(l[wr:c;'  und   erklärt   den   angeblichen  Vorgang  nach  dem  be- 
liebten Recept:  Verschmelzung  eines  Glossems  (c(*)9povo?)  mit  dem 
glossirten  Wort  (Bonner  Sommer-Programm  von  1867,  p.  IX). 
In  Wahrheit  ist  die  überlieferte  Fassung  des  Bruchstücks, 
nachdem  Pierson  (a.  a.  O.)  toc6v  hk  Tzoa^a^  in  tcv  abv  Jk  :caTJa  ver- 
bessert hat,  eine  völlig  tadellose.    Wen  awpiaTOj;  nach  der  Auf- 
zählung sittlicher  Eigenschaften  befremdet,  der  möge  vor  Allem 
bedenken,   dass  die  Zeugung  ein  leiblicher  Act  ist,   mag  auch 
ein  Heiliger  zeugen   oder   gezeugt   werden,     cwjiia  =  ,Per8on' 
begegnet  in   sehr    ähnlichem   Zusammenhang   auch   Frg.  531 ; 
wenig  verschieden  ist  Eurip.  Electr.  371  iv  ^ivY)Tt  cwpLart  ^  ,im 
Körper  eines  Armen'.  ^     Wie   an  unserer   Stelle   der  Gedanke 
an  Zeugung  und  Vererbung   es   bewirkt   hat,   dass   c(o\).(x   mit 
einem  Attribut  unkörperlicher  Art  verbunden  wird,-  so  ist  das 
Gleiche  an  der  —  ebenfalls  grundlos  angefochtenen  —  Stelle  der 
Elektra  durch  die  Gegenüberstellung  von  Leib  und  Seele  ver- 
anlasst: ,im  Geist  eines  Reichen  herrscht  nicht  selten  Hungers- 
noth  und  eine  Fülle  von  Einsicht  wohnt  oft  im  Körper  eines 
Annen'  (Xt|i.6v  z    ev   avBpb;  zXoudbu  opovTfjfJLOTi  |  pwiArjV  Se   jjieYaXr^v 
bi  zhtt'ZK  c(i|xaTi);    vgl.    Frg.  329.     Allein    auch   abgesehen    von 
solchen  besonderen  Anlässen  ist  ja  auj^xa  wie  cefjLO«;  gar  häufig 
Bezeichnung  der  Gesammt-Persönlichkeit,  die  für  den 
Griechen   weniger  selten  als   bei   uns   durch   den  Körper  ver- 
treten ist  (gleichwie  umgekehrt  die  Person  genannt  wird,  wo 
lediglich  vom  Körper  die  Rede  ist:  C^ux«?  *Ai$i  Tcpoio^ev  —  au- 
Tsb;  c£   sXtopia  xTs.!).     Dies   weiss   Niemand   besser  als  Nauck 
(vgl.  seine  Anmerkungen  zu  Sophocl.  Electr.  1232,  Ocd.  R.  643, 
Oed.  Col.  355)5    dennoch  vcrgisst  er  es   gelegentlich,   so  wenn 
er(Krit.  Bemerk.  VII,  224)   Iph.   Aul.  936-937    toujxov    hi[ß.aq 
anficht,   weil  die  Atriden  ,nicht  den  Leib,  sondern  den  Namen 
des  Achilles  .  .  .  für  ihre  Zwecke  gemissbraucht  hatten'.  Man 
übersetze   ^i\Laq   mit  ,Pcrson'  und   der  Anstoss   wird    hinfilllig, 
während  touvojax  an  der  Spitze  des  folgenden  Verses  mir  gegen 

'  Den  gleichen  Gebrauch  yon  body  kennt  das  Englische  aller  Epochen. 
So  Fielding,  Tom  Jones  II,  145  (Tauchn.) :  Jndeed  if  it  (ein  bestimmter 
Geldbetrag)  belonged  toapoor  body,  it  would  be  another  thing.*  Oder 
Miss  Martineau,  Autobiography  I»,  188,  4  (London  1877):  ,And  I  who  am 
the  quietest  of  quiet  bodies,  when  let  alone  in  my  basiness'  etc. 
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und  nicht  für  die  Einführung  desselben  Wortes  in  937  {i-^io 
'Kopi^ta  TouiAov  5vo|xa  ocj)  icoast)  zu  sprechen  scheint  Lehrreiches 
bietet  Karl  Frey,  Aeschylus-Studien  (Scbaffbausen,  1875)  unter 
der  Rubrik:  ,Der  Körper  und  die  Theile  des  Körpers  nehmen 
das  Epitheton  der  Person  an'  (S.  48  ff.),  wo  vorerst  eine  Ver- 
bindung wie  iiA  "foaiipr/tü  acojjiaTi  .  .  .  t(o  ßaotXeCci)  gerechtfertigt 
wird.  Völlig  grundlos  muss  Jedem,  der  dies  Alles  erwägt, 
Cobet's  Vorschlag  erscheinen,  Sophocl.  Frg.  674:  axoXaorov  aG>(jix 
in  axöXaoTov  orofAa  zu  verwandeln  (Mnemos.  N.  S.  V,  240).  Auch 
die  Verbindung  ff(i)(A(XT'  si^  £u8a{(jLova  (Hercules  66)  scheint  mir 
völlig  unbedenkUch.  Nur  darf  man  freilich  nicht  (mit  Her- 
werden) G(pioT£(i)v  oder  (mit  Wecklein)  ovSpcjv  vorhergehen  lassen. 
Denn  ein  Attribut  wie  euSa{(iLova,  welches  keine  Körpereigen- 
schaft bezeichnet^  kann  nur  dann  mit  au>(AaTa  verbunden  wer- 
den, wenn  das  letztere  Wort  die  Gesammt-Persönlichkeit  ver- 
tritt. Neben  apiGT^oiv  oder  avSpä)v  sind  a<I>(A<xTa  »Leiber^,  und  diese 
können  stark  oder  schwach,  gross  oder  klein,  nicht  aber  reich 
oder  vornehm  heissen.  Durch  den  anderen  Vorschlag  Her- 
werden's  aber  (Exercit.  crit.  p.  145)  TnjJav  epwai  —  statt  wQ^wa' 
IpcoTi  —  gilt  mir  das  vielumstrittene  Verspaar  als  endgiltig 
geordnet. 

Zu  unserem  Fragment  vgl.  noch  Frg.  Euripid.  76,  344, 
1053.  Doch  es  ist  Zeit,  diese  langwierige  Erörterung  zu  be- 
enden. Hoffentlich  erscheint  dieselbe  auch  nach  F.  W.  Schmidt's 
kurzer  Rechtfertigung  der  Ueberlieferung  (Krit.  Stud.  H,  510) 
nicht  völlig  überflüssig. 

Euripides  Frg.  1054.« 

B.     cxaibv  TO  zXo'JTSiv  xoXXo  jjitjBsv  eiB^vott. 

Die  herkömmliche  Auffassung  des  ersten  Verses  ist  jene  Valcke- 
naer's:  ,Tene  decet  auri  copia  laetari,  hos  atUem  dedecetP  quin 
imo  hU  nocerent  divitiae  SXko  firjdiv  eldötn.     Ich  wüsste  nicht, 

1  Dm8  die  zwei  Verse  als  Frage  und  Antwort  ansosehen  und  zwischen 
zwei  Gesprächspersonen  zu  rertheilen  sind,  ist  selbstTerständlich  und 
mindestens  seit  Valckenaer  (Diatr.  p.  228«)  allgemein  anerkannt.  Ich 
fügte  daher  die  ,per8onarum  notae*  hinzu,  welche  Nauck  wohl  unab- 
sichtlich weggelassen  hat. 
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dass  die  tiberlieferten  Worte  eine  andere  Auffassung  gestatten ; 
aber  mancherlei  macht  uns  dabei  stutzig.     Man  ersetze  decet 
durch   oportet,   was  ja   yjpeiö^   bedeutet,    und    der  Sinn    wird 
ein  schiefer;   femer  ist  ja  ,des  Goldes  Fülle'  ein  Besitz,    den 
man  eher  bei  Einem  als  bei  Vielen  zu   finden   erwartet.     Es 
sind  dies  vielleicht  keine  zwingenden  Gründe,  aber  sie  recht- 
fertigen wohl  die  Frage,  ob  wir  nicht  einen  Buchstaben  ver- 
ändern dürfen,  um  die  folgende,  ungleich  besser  verständliche 
Situation  und  Wechselrede  zu  gewinnen.     B.  hat  soeben  über 
einen  mürrischen  Hausgenossen  (Gebieter,  Vater  oder  am  besten 
Gatten)  geklagt,  worauf  A.  seine  Verwunderung  darüber  aus- 
spricht, dass  N.  N.,  der  doch  so  reichbegütert  sei,  nicht  auch 
frobgemuth  erscheine: 

Zur  Erwiderung  B.'s  vergleiche  man  Frg.  97,  237,  642,  773. 
(Vielleicht  billigt  jemand  meine  Vermuthung,  dass  irXi^Oci  als 
Verbum  zu  verstehen  sei,  möchte  aber  ae  ungeändert  lassen. 
Darauf  antworte  ich,  dass  tcXyJOü)  in  alter  Sprache  als  Transi- 
tivum  nicht  nachweisbar  ist  [s.  oben  S.  9]  und  dass  B.  doch 
kaum  über  sich  selbst  das  sagen  kann,  was  der  Dichter  ihn 
oder  sie  sagen  lässt.) 


Euripides  Frg.  1055. 

Seiv  8*  oY/ovciv  le  xat  r£Tpa>v  fC-arceiv  dfxo, 
oux  ev  cofotaiv  loriv,  eu^^eaOu)  V  S)aü>^ 
dhusepo^  sTvai  t^^  voaou  kxuxy];  a&i. 

Ich  empfinde  hier  einen  zwiefachen  Anstoss.  Der  eingefleischte, 
Selbstmord  predigende  Pessimist  des  Vers  2  kann  sich  nicht  so 
matt  ausdrücken,  wie  es  in  Vers  1  geschieht.  Das  XO^ac  ßpoxou^ 
wr,(ia{voy(;t  ist  eine  nichtssagende  Tautologie,  die  nur  dadurch  zum 
Bestandtheil  eines  pessimistischen  Bekenntnisses  werden  könnte, 
dass  ein  oei  oder  Bca  ßtou  dabei  stände.  Da  das  Versmass  keinen 
solchen  Zusatz   duldet,    so    erscheint   mir    die    alte   Conjectur 

*  In  der  Anführung  bei   Plutarch   (Mor.  20<*)   heisst  es  axat^v  yE.     Sollte 
nicht  die  Partikel  aus  dem  ersten  in  den  zweiten  Vers  gerathen  sein? 
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xoi(Aa{ve'.v,  welche  der  Parisinus  B  darbietet,  aller  Beachtung 
werth.  Dann  erscheinen  die  Kümmernisse  gleichsam  als  die 
Lenkerinnen  der  Menschen  (vgl.  7;ot[jiY)v  Xauiv  oder  Eurip.  Frg.  744 
TzoVfUih&i^  orpoTcv),  als  die  Hirtinnen  der  Menschenheerde. 

Femer  kann  doch  nicht  dem  Apostel  dieser  krankhaften 
Richtung  selbst  der  Wunsch  gelten,  er  möge  dieselbe  niemals 
kennen  lernen  (drnetpo^  eTvac  asi) !  Ich  wollte  daher  sux^oOu»  li  irdf^ 
statt  £ux^96ü)  8'  5[x(i>;  zu  schreiben  vorschlagen.  Doch  bemerke 
ich  soeben,  dass  schon  Musgrave  den  Schaden  erkannt  und  in 
gelinderer  Weise  zu  heilen  versucht  hat,  durch  die  Schreibung: 
Eux^aOu)  8'  5(jLa)^  |  chzeipo^  elvai  ^i^  vögou  Taury);  aei.  In  SpLU)^  li^gt 
dann  der  Gedanke:  so  thöricht  diese  Richtung  auch  ist,  so  ist 
sie  darum  doch  keineswegs  ungefUhrlich. 

Euripides  Frg.  1064. 

oux  latt  XuwY)?  a)vXo  ^apjxaxov  ßpoxoT? 
d>^  avBpb^  EoOXou  %oi\  ^{Xou  ^apoivEfft^* 
SoPTt?  8*  TaüTY)  TYJ  v6flrcj)  5üVü)v  ävtJp  .  .  . 
PleOt;  TÄpaacei  xai  ^aXigvi^ei  ^pev«, 
^apowTa  8*  i^aÖst{;  Datspov   cr^vsi  8w:X5. 

Cobet  nimmt  nach  Vors  1  eine  Lücke  an,  ,quia  ojx  ecrtv  a>.Xo  w; 
pro  a).Xo  i)  dici  non  potest'  (Mncmos.  N.  S.  V,  241).  F.  W. 
Schmidt  will  aus  demselben  Grunde  cCkXo  tilj^en  und  Taov 
nach  ßpoToT;  hinzufügen  (Krit.  Stud.  IT,  510).  Ob  in  der  That 
w;  nach  aXXo^  ein  ^  weniger  vertreten  kann,  als  nach  dem 
Comparativ  (vgl.  Wecklein  zu  Aeschyl.  Prometh.  629  oder 
Im.  Bekker,  Homer.  Blätter  I,  312—314),  braucht  nicht  erörtert 
zu  werden.  Denn  im  vorliegenden  Falle  wäre  ein  t)  ganz  und  gar 
nicht  an  seinem  Platze!  Der  Gedanke  kann  nicht  dieser  sein: 
,Der  Zuspruch  eines  trefflichen  Freundes  ist  die  einzige  Arznei 
gegen  Kummer^;  wird  doch  sogleich  ein  anderes  Heilmittel,  näm- 
lich die  Trunkenheit  genannt.  Vielmehr  kann  der  Dichter  nur 
sagen  wollen:  es  gibt  keine  andere  ebenso  wirksame,  ebonso 
nützliche,  von  übler  Nachwirkung  ebenso  freie  Arznei;  kein 
anderes  <pap(jLaxov  gleicht  diesem  an  TreiFlichkeit ;  und  eben 
dieses  besagen  die  überlieferten  Worte,  ohne  dass  man  etwas 
hinzuzuthun  oder  wegzunehmen  brauchte,  oux  Icriv  aXXo  —  lo; 
ist  gleich  einem  oux  lortv  aXXo  toioutov  otov. 
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Allein  auch  nach  Vers  3  möchte  ich,  diesmal  mit  Cobet,  das 
Zeichen  der  Lücke  tilgen,  doch  ohne  mit  diesem  (oder  vielmehr 
mitGesner)  ^rapouTa  o*  in  TwapauTi'x'  zu  verwandeln.  Man  wird  viel- 
mehr das  bei  den  Tragikern  nicht  eben  seltene  5£  in  apodosi  hier 
durch  die  Wiederholung  aus  dem  Vordersatze  (ocrrt;  Be)  genügend 
gerechtfertigt  finden  dürfen.  Desgleichen  Oed.  Tyr.  1266— 
1267,  wo  ich  Naucks  und  Anderer  Bedenken  nicht  zu  theilen 
vermag.  Vgl.  Aeschyl.  Agam.  1060  Dind.,  Eumenid.  887, 
auch  Pers.  415,  wo  Weils  Aenderung  von  5'  in  t'  entbehrlich 
scheint  (s.  unsere  Analyse  der  Fälle  bei  Homer  und  Herodot, 
Herodot.  Stud.  II  26  [544J  und  76  [594]).' 

Astydamas  Frg.  8  (p.  605  Nauck). 

Dieses  vielerörterte  Bruchstück  möchte  ich,  zum  Theil 
mit  Hugo  Grotius,  mit  Halm  und  mit  Herwerden  (Exercit. 
crit.  p.  72)  übereinstimmend  also  ordnen: 

x,2t'  avBp'  Ixatvet,  yßaxiq  3v  Sixaio;  tj 

Tp5xou^  z    aptcTO^,  ToÖTOv  eu^STTj  xiXst. 
iv'  ovSpa  8'  eupsTv  toutcv  ect'.  oucxepi;, 
5     x2v  orjTov  ot  ^Y;TCuvTe{;  &ci  {Jiupeoc. 

So  nahe  es  liegt,  a^^a/seffTOTo;  (Vers  1)  zu  ändern,  sei  es  in  exi- 
c^ihiTzxzo^y  sei  es  in  avüxpeXdcTaxo;  (ir:^  avw^.),  so  hält  mich  doch 
nach  reiflicher  Ueberlegung  die  nachfolgende  Erwägung  davon 
zurück.  Ein  Lob  sei  a<jo2ki(r:oczo(;^  dies  kann  unter  Umständen 
bedeuten,  es  sei  vor  Widerlegung  vollkommen  sicher;  der 
Lobprebende  i;  ou^xtk^  tsv  jjluOov  avcVEixo^  oux  exet  eXe^x^v  (vgl. 
Herodot.  Stud.  II,  526  ff.).  Und  zwar  lässt  sich  dies  von 
dem  Lob  selbst  eines  edlen  Geschlechtes,  dessen  Ursprung 
«ch  ja  in  das  Dunkel  sagenhafter  Vorzeit  verliert,  sehr  passend 
sagen.  Aber  freilich  nur  der  Zusammenhang  konnte  diesen 
Sinn  des  Wortes  klar  machen.  Es  ist  jedoch  keineswegs  un- 
möglich,  dass  der  Satz,  welchen  das  Bc  in  Vers  1  voraussetzen 
lisst^  diese  Ellarheit  geschaffen  hat. 

'  Za  zapximi  xai  yaXTjvfl^ei  9p^va  vgl.  die  D.arleg^ng  der  Theorie  des  Rau- 
tches  bei  Plutarch  Quaest.  conviv.  III,  8  (Mor.  I,  797  Dübn.),  insbeson- 
$.7:  Tt   ouv  xruX^Ei  xa\  t^jv  otovotav  u::b  tou  oTvou  ^uatxcj;  xivoujiivijv. 


48  Gomp*rt' 

In  Vera  2  und  3  würde  an  ßich  nichts  hindern^  die  über- 
lieferten Infinitive  exceivstv  und  xxXsTv  im  imperativisclien  Sinne 
aufzufassen  und  zu  dulden.  AUein  der  Nothwendigkeit^  zwischen 
X2T*  dcvSp"  e^Ji'.vety  und  09it{  av  Sixato;  f^  eine  Verbindung  zu 
schaffen ,  wird  am  leichtesten  genügt ,  wenn  wir  mit  Halm 
das  schliessende  N  für  ein  entstelltes  X  halten.  Porson's  ver- 
meintliche Besserung  am  Anfang  von  Vers  4  (ev  hiarbv)  halte 
ich  für  erweislich  falsch.  Denn  von  zwei  Dingen  eines.  Ent- 
weder der  Dichter  trachtet  nicht  nach  numerischer  Präcision^ 
oder  seine  erdichteten  Zahlen  müssen  in  erträglichem  Einklang 
mit  einander  stehen.  Man  kann  sagen:  nicht  unter  hundert 
wirst  du  Einen  Guten  finden,  oder  auch:  nicht  Einen  Guten 
wird  man  finden,  selbst  wenn  ihn  zehntausend  suchen.  Allein 
Beides  zusammengenommen  ergibt  die  ungereimte  Vorstellung, 
dass  es  zehntausend  Menschen  braucht  um  hundert  abzusuchen 
und  zu  prüfen!  Eine  Parallele  zur  Ausdrucksweise  §v*  dfvSpa 
—  TOüTov  bietet  Sophocl.  Frg.  616:  tdv  8'  euw^ouvta  —  Svriv*  eGpiJ- 
cr£i^  Iva  (s.  oben  S.  11).  Der  toioOio^,  so  könnte  man  die  Phrase 
erklären;  wird  eben  dadurch;  dass  er  nur  Einer  ist;  zum  ouro^. 
Im  Uebrigen  vgl.  Mcdea  1088  (|x(av  ev  zoXXoi;)  oder  Ileraclid.  327 
(eva  Y^p  ev  i:o\}soi^  law;  xxl.)  —  Die  Lobpreisung  des  Geschlechts 
adels  wehrt  Euripides  auch  ein  andermal  fast  leidenschaftlich 
ab  (Frg.  22:  tyjv  8'  eu^evetav  zfo^  Oewv  [ai^  P-o'  ^^Y^  — )• 


Grates  Frg.  3.  (p.  629  Nauck). 

&icavTa  V  epYai^ö(ji£voq  aa6evi9T6pa. 

Es  scheint  der  parodistische  Bezug  dieses  Verspaars  auf  Grit. 
Frg.  I;34  (p.  598  Nauck)  noch  nicht  bemerkt  zu  sein.  Und  doch 
ist  er  ebenso  unverkennbar;  wie  die  feindliche  Haltung  des  Ey- 
nikers;  das  heisst  des  DeisteU;  gegen  die  naturalistische  Welt- 
ansicht eines  KritiaS;  die  sich  eben  in  jenem  Bruchstück  und 
auch  in  den  betreffenden  Versen  so  deutlich  ausprägt;  wohl  be- 
greiflich erscheint.  Ist  doch  das  Wort  von  dem  xp^^ou  xaVov 
iroCxiXfjia  t^xiovo;  ao^ou  wie  dazu  geschaffen;  als  Devise  aller 
Entwicklungs-  und  Descendenztheorien  zu  dienen ;  die  an  die 
Stelle  der  Weltbaumeisterin  Vorsehung  ;die  weise  Werkmeisterin 
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Zeit^  zu  setzen  und  durch  deren  absichtsloses,  mälig  stilles 
Walten  alle  Ordnung  und  alle  Schönheit  im  Weltganzen  zu 
erklären  bemüht  sind.  Als  Parodist  ist  uns  der  Jünger  des 
Diogenes  längst  bekannt  durch  den  Gebrauch,  den  er  von  der 
Grabschrift  Sardanapall's  gemacht  hat  (Diog.  L.  VI,  86). 

Uebrigens  würde  Nauck  meines  Erachtcns  gut  daran  thun, 
aach  die  Verse,  welche  Teles  bei  Stobäus  (Flor.  97,  31  fin.)  an- 
fährt, unter  die  tragischen  Fragmente  aufzunehmen,*  denn  in 
ein  philosophisches  Buchdrama  passen  sie  ganz  wohl ;  sie  dürften 
demselben  ,Herakle8^  entnommen  sein,  dem  nach  Dümmler's 
ansprechender  Vermuthung  (Antisthenica  p.  68)  Frg.  1  und 
adegp.  323  angehören. 

Moschion  Frg.  2  (p.  631-632  Nauck). 

Hier  will  ich  nur  das  Attribut  der  Schicksalsgöttin  co 
AtTal;  flcrpoJTs  gegen  Nauck's  Anfechtung  (Euripid.*^  pracf.  XX) 
in  Schutz  nehmen.  Sobald  wir  an  die  Stelle  von  ,unverwundct' 
oder  ,unverwundbar'  einen  andern  Ausdruck  setzen,  verliert 
die  Wendung  alles  Befremdliche.  ,Gegen  Bitten  gepanzert' 
—  sagen  wir  unbedenklich,  und  es  ist  bei  Licht  besehen  genau 
dasselbe.  Und  auch  Homer's  ctBi^pco;  £v  9pecl  Ou|jLb;  gleichwie 
IIesiod*8  yaXxecv  rfop  liegen  nicht  weit  davon  ab.  Si^o^;  Ttxpwcxst 
dä'tUL,  Tcv  Ik  vcjv  XcYc?,  heisst  es  in  der  urbinatischen  Spruch- 
sammlung W.  Meyer's  S.  44.  Man  vergleiche  auch  Schiller 
(W.  Teil  IV,  3,  wo  der  Held  zu  seiner  Armbrust  spricht) :  Ein 
Ziel  will  ich  dir  geben,  das  bis  jetzt  |  der  frommen  Bitte  un- 
durchdringlich war  : —  Doch  dir  soll  es  nicht  widerstehen.  — 

Adespot.  Frg.  53.  (p.  661  Nauck). 

Ol  Tot  ^ipa  GT£p5avT£(;  et  $e  xai  xepa 

Es  scheint    noch   nicht    bemerkt    worden    zu    sein,    dass   oTSe 
(=r  s&wi)   zu   schreiben   und  o\  ik  nicht  minder  unangemessen 

*  oux  otoOa  TCiJpa  S6va[iiv  f^XfxT^v  l^n 

0^p(jL(i>v  T£   yjoX^i^  xai  tö  jatjo'  Ivb;  (jlAeiv 
Vera  2  begegnet  auch   bei   Diog.  L.   (a.  a.  O.).     Vgl.  Lycophro  Frg.  2 
(p.  636  Nauck). 

d.  rhiL-hisi.  Cl.   CIVI    Bd.  I.  Ufl.  4 
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ist  als  o1  ik  (so  Susemihl,  Politik  des  Aristoteles  I,  412:  otcp- 
^avte^,  Ol  S^).  Das  Pronomen  dient  der  nachdrücklichen  Her- 
vorhebung des  ParticipialbegrifFeS;  etwa  wie  bei  Sophocl.  Frg. 
104,  1 — 2:  deiv6v  *(&  touc  (i.iv  Suaasßet^  koouuv  x'  dhco  |  ßXaTcövxo^  eTxa 
To6ffSe  [kh  irpotaaeiv  xaXco^  — .  Wie  wenig  es  eines  Zwischen- 
satzes für  solche  Epanalepsis  bedarf,  kann  Aristot.  Poet.  c.  9 
init.  lehren:  —  5Tt  ou  xb  x3i  ifsviixeva  Xi^wv  touto  TOeiQTOü  IpYov 
eoTiv  xte.  (nebst  Vahlen's  Zusammenstellungen  daselbst). 


Adespot.  Frg.  88. 

Tou  (5iii\unoq  y^P  o&vex*  ol  mXXol  ic6vot, 
io\X*  ot)vex*  oTxov  oTefavbv  l^eupi^Kapiev 
Xeuxöv  t'  6p6aa6iv  ap^upov  oicetpetv  tc  y^v 
Ta  T*  iXX'  5ff'  iQ|xet^  Jv6jjia«v  Yi*rv<<i>9)^(A€v. 

Dass  der  letzte  Vers  sinnlos  ist,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Doch  kenne  ich  nur  einen  Herstellungsversuch,  näm- 
lich F.  W.  Schmidt's  unzureichendes  SpLixocaiv  statt  5v5{jiaa(v  (Krit. 
Stud.  in.  29).  Ich  vermuthe: 

Adöspot.  Frg.  94. 

eSe^i{AiQv,   IttKTOv,  iKtp^^u),  ^ cXfi». 

Dieser  durch  Cobet's  schöne  Restitution  (^ tX(5  statt  9(Xe)  ge- 
ordnete Vers  macht  mir  und  wohl  nicht  nur  mir  den  Eindruck 
des  höchsten  Pathos.  Er  klingt  wie  der  Aufschrei  einer  Mutter, 
der  man  ihr  Kind  entreissen  will;  jedenfalls  drängt  er  die 
ganze  Stufenreihe  mütterlicher  Erfahrungen  und  Empfindun- 
gen in  wunderbar  markige  und  vielsagende  Worte  zusammen. 
Der  Wonneschauer  der  Empfilngniss,  das  stille  Glück  der 
erwartungsreichen  Monde,  die  Qual  und  das  Entzücken  der  Ge- 
burt, die  seligen  Tage  und  die  sorgenvollen  Nächte,  die  ihr  folgen, 

1  Der  Unipning^  der  VerderbniBS  mag  in  dem  einstigen  Ausfall  von  irc* 
zn  suchen  sein,  welches  Wort  dann  über  ovr^aiv  oder  ovavtv  nachgetragen 

wurde,   etwa  so:  ONACIN.    Der  Best   wird  Anpassung   und  Zurecht- 
macherei gewesen  sein. 
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endlich  die  Leidenschaft  der  Mutterliebe  selbst;  die  aus  all 
diesen  Quellen  ihre  Nahrung  zieht  —  dies  Alles  wird  in  vier 
Worte  gefasst,  von  so  natürlicher  Gewalt  der  Steigerung,  dass 
man  sie  kaum  lesen  kann,  ohne  sie  affectvoll  zu  declamiren! 
Man  denkt  unwillkürlich  an  den  ^tragischesten^  Dichter ;  der 
zQ^eich  ein  unübertroffener  Meister  der  gedrungenen  Rede 
war  (vgl.  Hippel.  439:  ipa^*  t(  touto  Oau[i.a;  ouv  icoXXoig  ßporcov). 
Es  war  kein  glücklicher  Gedanke  Meineke's;  den  Vers  für 
ein  Elrseugniss  der  komischen  Muse  zu  halten,  wenngleich 
der  anführende  Schriftsteller  (Demetrius  de  elocut.  194)  kurz 
vorher  Menander  genannt  hat.  Zweifelhafter  steht  es  in  diesem 
Betracht  um 

Adespot.  Frg.  211, 

welches  ebenso  gut  in  den  Bereich  der  einen  wie  der  anderen 
Kunst  gehören  kann.  Ich  wage  in  Erinnerung  an  die  stehende 
Verbindung  von  xexvt)  und  i^xt;  (vgl.  z.  B.  Agathe  Frg.  6  und  8 
oder  Menandr.  Monostich.  495)  den  Vers  also  zu  ergänzen: 

TixvTi?  T^  Cüx  ^iwtpre;,  (i^  löx^  *'  <ki3v). 

Zar  ersten  Vershälfte  vergleiche  man  Margites  Frg.  2  (Frg. 
Ep.  Gr.  ed.  Kinkel  p.  67):  icioY]^  8'  i^ixaprove  x^x^??  ^sur  zweiten 
Aristoph.  Av.  1315:  (livov  Tö^a  ftpo^dti  oder  Aeschyl.  Agam. 
904:  4>66vo<;  8'  aziorw. 

Adespot.  Frg.  426. 

Die  zwei  ersten  Verse  dieses  Bruchstückes  möchte  ich  jetzt 
mit  Ersetzung  des  unverständlichen  Taura  der  Handschriften 
durch  Y^^P«  wie  folgt  schreiben: 

IIivtu»v  -pupawo?  i^  xlf/yi  'crri  töv  Oeöv, 

xi  8'  iXX'  iv6{jiaTa  f^öpa  iicpöcxecTai  fJLfltTY;v  — . 

Welche  sonstigen  Bezeichnungen  der  Schicksalsmacht  aber  der 
Dichter  im  Auge  hat,  wenn  er  von  ihnen  sagt,  dass  sie  dieser 
als  stolze  und  hochtrabende,  aber  inhaltleere  Namen  beigelegt 
werden,  dies  zeigt  am  besten  die  augenscheinliche  Nachbildung 
unserer  Verse  bei  Menander  oder  wer  sonst  der  komische 
Dichter  bein  mag,  der  sich  bei  Stob.  Antholog.  I,  87,  7 
(Wachsmuth)  also  vernehmen  lässt: 

4» 
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T(iy(Tt  x;>ßepva  xavra,  xai/nQV  xal  fp^vo^ 
3et  xal  ^pdvoiov  xat  Oebv  xaXsTv  (Ji6vi;v, 
£t  lAi^  T(^  oXXii)^  iy6|JLafftv  x^^P^^  xevoi;. 

Oder  auch  Euripides  Hecub.  488  ff. : 

&  Zeü,  71  Xd^u»;  xdrepi  c'  avOpüKCOu;  6pav 
ij  do^ov  oXXii*;  Ti^Be  xexiijoOat  lAorv^Vy 
Tj/^TiV  $£  Tcdna  Z3N  ßpoToi^  Iztoxo^eTv; 

Zeu^y  i;p6vota,  |AoIpa,  ei(Aap{ji^y  oiax,  xe9:pfi>(4ivv;  —  dies  sind  einige 
jener  nach  der  Meinung  unseres  Dichters  nichtssagenden  Prunk- 
name n,  welche  den  Platz  der  t^xti  usurpirt  haben. 

Das  Adjectiv  ^xjpo^  und  seine  Derivate  ^wpöOyLoa  und 
Ya6p«i>[jL2  begegnen  bei  Euripides  häufig ,  während  sie  dem 
Aeschylos  insgesammt  ebenso  fremd  sind  wie  dem  Sophokles; 
aber  auch  der  Inhalt  des  Bruchstückes  ist  schwerlich  mit  der 
von  Wachsmuth  (1. 1.  86)  vermutheten  Autorschaft  des  Aeschylos 
vereinbar.  Zur  Verbindung  biSiucza  Y^upa  —  i^Jcnpr  vgL  HippoL  502 
und  Troad.  12Ö0.  (Vermuthet  ward  5<7tc^  Se,  voijpov  [statt  ooio^ 
li  7*  SrepovJ  5vo|&a,  Tt(u*pwv  xorpt  Orest.  547,  von  Nauck.  Vgl. 
auch  /^cu?  Youpc^  Synes.  p.  1*). 


Nachtrag. 


Zu  spät  um  es  im  Text  erwähnen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  mein  Aenderungsvorschlag  zu  Euripid.  Frg.  606,  3 
von  Munro,  Joum.  of  Philol.  X  242  vorw^genommen  ist. 
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Die  Kafa-Sprache  in  Nordost -Afrika.  I 


Ton 


Leo  Reinisoh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Härend    unseres   Aufenthaltes    zu   Keren   im   Bogos    im 
Jare  1879 — 80   hatte  eines  Tages  meine  Frau  einen  gewissen 
Aniln  als  Koch  in  Dienst  genommen,  der  um  seine  Generalien 
befragt,  mir  angab,  er  sei  ein  ehemaliger  Gallasklave,  der  vor 
längeren  Jaren   mit  einer  Sklavenkarawane   bis   in   die   Nähe 
Massanas  gekommen   sei,   um    von  da  heimlich  nach  Arabien 
verfrachtet   zu   werden.     Hunzinger  Pascha,   damals   General- 
gouvemeur   des   östlichen    Sudan,    habe    von    der    Karawane 
Kenntniss  bekommen,  sie  confiscirt  und  die  Sklaven  in  Freiheit 
gesetzt,  worauf  dieselben  in  Massaua  und  Umgegend  in  öffent- 
liche oder  Privatdienste  getreten  seien.    Ich  meinte  nun,  diese 
Gel^nheit   ausnützen  zu  sollen,   um  mit  Hilfe  Amäns  meine 
Kenntniss  in  der  Gallasprache  zu  bereichem  und  begann,  ihn 
nach  verschidenem  zu  fragen.    Da  äusserte  Aman,  er  sei  noch 
recht  jung  bereits   seiner  Heimat  entrissen  worden  und  habe 
daher  seine  Muttersprache  schon  vergessen.     Ich   dachte   nun, 
wenn  ich   ihm   einige  Worte   und  Redensarten  im  Galla  vor- 
sagen  würde,    so    werde   in   ihm    allmählich    sein   Sprachgeist 
wider  erwachen.    In  der  Tat  verstand  Aman  einiges  von  dem, 
was  ich  ihm  im  Galla  sagte,  bemerkte  aber  dann,  so  sprächen 
zwar  die  Gallaleute,  er  aber  sei  eigentlich  kein  Galla,  sondern 
werde   nur    so   genannt,    weil    man    in    der   Regel    alle   über 
Abesfiinien    bezogenen   Sklaven    als    Gallaleute    ausgäbe.     Auf 
meme  Frage,  woher  er  dann  eigentlich  stamme,   erwiderte  er, 
er  sei  aus  Kafa.     Diese  Antwort  steigerte  mein  Interesse  fUr 
ihn  nur  noch  höher,   weil  man  die  Kafasprache  nach  den  bis- 
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herigen  äuBserst  dürftigen  Wörterverzeichnungen  von  Elrapf  und 
Beke  zu  classificiren  nicht  in  der  Lage  ist.  Leider  hatte  aber 
Am&n  die  Eafasprache  wirklich  fast  ganz  vergessen  und  war 
nur  im  Stande,  sich  ein  oder  des  andern  Wortes  zu  entsinnen, 
was  mir  von  keinem  Nutzen  sein  konnte.  Da  er  nun  sah,  dass 
ich  hierüber  schmerzlich  enttäuscht  war,  so  sagte  er,  wenn 
ich  nach  dem  Eafa  gar  so  neugirig  sei,  so  wolle  er  mir  einen 
andern  Landsmann  aus  Eafa  zufüren,  der  ebenfalls  in  Eeren 
und  zwar  als  E^einhändler  lebe.  Ich  liess  nun  diesen  Mann 
sofort  holen,  aber  auch  mit  ihm  waren  meine  Versuche  nicht 
glücklicher,  denn  er  war  nicht  mer  im  Stande,  mir  auch  nur 
eine  einzige  Redensart  im  Eafa  anzusagen,  nur  einzelne  Wörter 
und  namentlich  die  Numeralien  standen  ihm  noch  zu  Gebote. 
Ich  sah  mich  demnach  gezwungen,  weitere  Versuche  einzu- 
stellen. Da  fürte  mir  eines  Tages  jener  Händler  mit  freudig 
triumfirendem  Gesicht  einen  Soldaten  aus  dem  Urdi  bei  Eeren 
vor  und  teilte  mir  mit,  dieser  Mann  sei  gleichzeitig  mit  ihm 
und  Am&n  aber  als  schon  erwachsener  Jüngling  aus  Eafa 
exportirt  worden,  wesshalb  er  seiner  Muttersprache  noch  völlig 
Herr  sei.  Ich  nam  nun  mit  diesem  Soldaten  meine  Versuche 
wider  auf  und  diesmal  mit  glücklicherem  Erfolg. 

Wenn  schon  dieser  Mann  das  Eafa  nicht  mer  vollständig 
beherrschte,  so  gelang  es  bei  ausdauernder  Geduld  und  grossem 
Zeitverlust  denn  doch  noch,  zu  einigen  brauchbaren  Resultaten 
zu  gelangen.  Die  Methode,  die  ich  sonst  wo  ich  aus  dem 
vollen  Leben  schöpfen  konnte,  angewendet  hatte,  nemlich  Ge- 
spräche, Erzälungen  u.  dgl.  aufzuschreiben  und  aus  diesen 
die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  einer  Sprache  auszuziehen, 
musste  in  diesem  Falle  etwas  geändert  werden,  weil  mein 
Soldat  aus  Eafa  nicht  mer  im  Stande  war,  solches  Materiale 
zu  bieten,  sondern  täglich  mich  nur  auf  etwa  eine  Stunde  be- 
suchte und  mir  dann  lose  Sätze,  Redensarten  und  einzelne 
Wörter,  die  ihm  in  Folge  Nachdenkens  den  Tag  über  einge- 
fallen waren,  dictirte  und  dann  wider  ging.  Doch  von  Tag  zu 
Tag  wurde  sein  Erinnerungsvermögen,  durch  Lob  und  kleine 
Geschenke  angestachelt,  reger  und  ergibiger.  Zuletzt  kam  er 
derart  in  Uebung,  dass  ich  sogar  mit  zimlich  gutem  Ekfolg 
ihm  Redensarten  zur  Uebersetzung  ins  Eafa  geben  konnte, 
um   auf  diese  Weise   gewisse   grammatische  Functionen   der 
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Kafasprache  zu  erfragen.  Weil  ich  nun  in  der  Zwischenzeit 
die  Dictate  dieses  Mannes  jedesmal  sorg&ltig  controllirte  und 
regelmässig  die  neu  hinzugekommenen  Redensarten  und  Wörter 
grammatisch  und  lexicalisch  ordnete^  so  hatte  ich  nach  einiger 
Zeit  die  wesentlichsten  Materialien  zum  Kafa  so  weit  zusammen- 
gebracht, um  darnach  den  Bau  dieser  Sprache  und  deren 
Stellung  in  der  Linguistik  bestimmen  zu  können. 

Nach  meiner  Heimker  nach  Europa  ging  ich  die  ge- 
droekten  Wörterverzeichnisse  von  Ludwig  Elrapf/  Charles  T. 
Beke^  und  Ant.  Abbadie'  durch  und  fand  zu  meiner  Genug- 
tuung;  dass  die  Merzal  der  von  Erapf  und  sämmtliche  von 
Beke  gesammelten  Wörter  sich  in  meinen  Aufzeichnungen 
ebenfalls  vorfanden  und  mir  so  eine  gewisse  Zuversicht  über 
die  wirkliche  Echtheit  meiner  Aufschreibungen  boten.  Dass 
ich  nicht  sofort  an  die  Veröffentlichung  dieser  Materialien  ging, 
geschah  einerseits  desshalb,  weil  andere  Arbeiten  mir  dring- 
licher erschinen  waren,  anderseits  aber  auch,  weil  ich  in  Er- 
&niDg  gebracht  hatte,  dass  Capt.  Cecchi  Materialien  zum  Kafa 
veröffentlichen  werde,  welche  ich  zu  etwaiger  Vervollständigung 
meiner  Sammlung  und  Arbeit  noch  benützen  wollte.  Diese 
Materialien  sind  nun  im  dritten  Band  seines  Werkes  ,Da  Zeila 
alle  irontiere  del  Caffa.  Viaggi  di  Antonio  Cecchi  pubblicati 
a  cur»  e  spese  della  societk  geografica  Italiana.  Roma  1887^ 
pag.  403 — 451  unter  dem  Separattitel:  ,Appunti  grammaticali 
evocaboli  della  lingua  Kaffecciö,  ordinati  suUe  note  del  Padre 
Leon  des  Anvanchers  da  Antonio  Cecchi'  erschinen. 


<  In:  Monatsberichte  Aber  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde BU  Berlin,  1843.  Bd.  IV,  S.  187—188. 

3  In:  Proceedings  of  the  Philological  Society.  London,  1846.  Vol.  II, 
pag.  90—107. 

'  Notice  sor  les  langues  de  Kam;  in:  Actes  de  la  soci^t^  philolog.  I, 
pag.  67 — 71;  enthält  aus  dem  Kafa  nur  das  Numerale.  Nach  einem 
Briefe  d*  Abbadie*s  an  Rßv.  0.  C.  Renouard  im  Athen&um  vom  12.  April 
1846  hat  jener  umfangreiche  Vocabnlarien  zu  den  Sprachen  südlich  von 
8choa  angelegt  und  es  ist  ser  zu  beklagen,  dass  er  dieselben  seit  mer 
als  vierzig  Jaren  unter  Verschluss  hält.  Nach  R.  Grundemann,  Die 
Missionen  in  Afrika.  Gotha,  1867,  Nr.  19  haben  die  Kapuziner  südlich 
von  Abessinien  Bfissionsstationen  angelegt  ,in  Kafa,  Guera,  Gammara 
und  Barro';  der  Sprachwissenschaft  sind  von  diesen  bis  jetzt  noch 
keinerlei  Resultate  sugefKrt  worden. 
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Wesentlich  neue  RestiluUe  ergaben  »ch  mir  nickt  woi 
dieser  Sammlang.  Groase  Sehwirigkeiten  in  der  Bcnötnnig  der- 
selben Terorsacht  die  unsichere  Ort<^rafie  der  Wörter,  wekhe 
aas  dem  firanz5sischen  Original  ins  Italienische  und  nicht  immer 
g^ichmässig  omschriben,  keine  recht  greifbare  Gestah  haben,* 


<  DaflB  die  spenfitch  aemitisehen  Laute  m  und  ^  niclit  aa%e£Mrt  mmd 
dordi  t,  d  und  k,  g  widergegeben  werden^  daron  soll  ni^t  WI  AMffccbem* 
gemadit  werden.  Mentgrend,  wenn  anch  bei  einem  FVanioeen  mmd  Ifiliffnf  r 
leicht  begreiflich,  wirkt  der  UebeUtand,  daai  »fiifenteih  k  mm.  Orten 
wo  ea  stehen  sollte,  weggelassen  wird  und  dagegen  wider  devt 
erscheint,  wo  ein  solches  nicht  gesprochen  wird,  s.  B.  w  t=  km/S 
Hiö  legato  =  kAcUS  Leber,  oaAe  andare  ^  Jb^as^  geh!  efaft 
gnarda!  =  kake-6e  warte!  hdä  qnesto  =  kirn  dieser,  «to  miecia  =  hiß 
BanmwoDe,  daero  leone  =  däkerö  LOwe,  e -=  ke  Zeichen  des  Keariits 
n.  s.  w.;  dafBr  wider:  hako  nero  =  ä*ö  Schwärze,  keka  süele  =  ^gm 
Honig,  kamamo  maschio  =  amämtö  Mann,  kiatk  donare  =  iw^-ie  gib! 
kaleti  perdere  =  atU^  abhanden  kommen,  kidA  nettare  ^=  iü-he  trockne! 
khkh  dono,  koko  regale  =  tfvö  Gabe,  hito  lana  =  e^  WoDe,  kmo^  - 
aidö  Tier,  kmoU  berano  coloro  =  wo  U  Getränke  ist  Tochanden,  kaio 
graaso  =  öyö  fett,  karU  abile,  capace  ^=  ari-ke  lernen  n.  s^  w.  Jtnch 
der  wie  im  Englischen  ansiusptecbende  Laat  v  ist  in  der  Umachzift 
bei  Cecchi  häofig  gar  nicht  erkennbar,  z.  B.  fca^aij  orecchio  = 
Or,  kmko  pisello  =  wöhö  phaseolns  vulgaris,  koko  lontano  =^ 
ferne,  »da  m»eio  esse  ^  iamfö  Knochen,  ktM€»kQ  mesgaggcrc  -=  «r4#e^ 
Bote,  kako  assassinare,  ko-o  combattere  •=  kdteo  und  biteö  KampC 
TOdtnng,  hreo  argente  =  Mreteö  Silber,  4or^  gazzella  ^  ii^rftcö  Ga- 
zelle, agdooko  nootare  =  äeo  wäqö  das  Schwimmen  n.  s.  w.  Der  Lnnt 
jf  wird  zwar  bisweilen  mittelst  y  oder  I  widergegeben,  wie:  j^/krO  £to 
=  ya/mro  Finger,  kte  battere  =  yefe  schlagen,  iampo  ?ran  tnrco  = 
ydJkQÖ  Durra,  iare  domani  ^=  yäj€  morTen,  ie»ce  prendere  =  yese  nemen. 
Mo  aqolla  •=  idyö  Falke,  «eeo  liore  :=  #90  Blame  a.  s.  w^  aber  Inder 
noch  TÜ  liäofiger  mittelst  k  und  J,  wie:  wuiko  piog)eria  =  ^iat^  Segen. 
tdto  coccodrillo  =  äjfö  Krokodil,  iiko  pesfte  =  ^Lfo  Krankheit,  &ikete 
ammalato  ^=  huf^-te  erkranken,  kt»ko  paglia  :=  hmgö  Str«>iu  tafMko  na- 
tura =  ^abäyo  Character,  hiamo  m^^^ca  ^=  yümö  Fliege,  hier  dio  =  ymn> 
Gott,  kia-^ufio  disoaesto  =  yawajö  Harer.  hitero  netrligente.  hiHhro 
poltrone,  inüngardo  =  ymtmro  einfaltig  o.  s.  w.  Ebenso  angleich  um- 
dcfareibt  Cecchi  den  Laat  j  idack)  bald  mit  J,  bald  mit  ye,  »ji^  wie:  j^mgi- 
htdo  zenzero  =  jeagikdlo  Ingwer,  kmjio  lang»  =  gmfö  lan^,  kejo  latte  and 
egio  formaggio,  beides  =  ep  Milch,  Kä^e,  giokie  galoppare  -=:  jdki-ke 
entfliehen,  g^.  paiiare  =  jÄs  sprechen,  doyi&A'^  insegnare  =  difi-^^ 
erziehen,  Mkankako  (wol  Drackfeler  für  tciarfiMko)  lacertola  ^=  jmijdko 
Biderbaa,  la^om  Stella  =  döjinö  Stern  o.  5.  w.  An  andern  Orten  ist  da- 
bei Cecchi  nach  deutscher  Aassprache  za  lesen,  wie:  yidetk 

i*"»^*  SS.  aimö  I -*■«»*>    <itBiio  nrifii>n<T  C^\  = 
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und  welche  Scbwirigkcit  Doch  überdies  durch  eine  ganz  er- 
kleckliche Anzal  von  aagenscheinlichen  Druckfelem  erhöht  ist. 
Weit  erspriesslicher  wäre  es  gewesen,  wenn  Ant.  Cecchi,  in 
der  Kafasprache  nicht  bewandert,  die  Arbeit  von  P.  L^on  des 
Avanchers  wortgetreu  nach  dem  Origiiial  abgedruckt  bätte. 
Cecchi  erwänt  seiner  sich  ganz  unnütz  aufgebürdeten  Bedräng- 
niss  bei  der  Ausbeute  der  Schrift  des  genannten  Padre  in  fol- 
genden Worten:  non  poche  difficoltk  si  sono  incontrate  nella 
compilazione  di  questa  specie  di  lessico  .  .  .  Le  note  scritte 
Don  erano  sempre  leggibili  e  intelligibili,  sia  per  la  poca  resi- 
stenza  serbata  dall'  inchiostro,  sia  per  la  poca  chiarezza  delF 
ortografia,  sia  finalmente  per  la  incerta  trascrizione  secondo  la 
pronunzia  francese. 

So  willkommen  mir  nun  einige  Bereicherungen  sind,  die 
sich  durch  diese  VeröflFentlichung  für  den  Wortschatz  des  Kafa 
ergeben,  und  die  ich  gewissenhaft  nach  ihrer  Provenienz  mit 
Ce.  verzeichnet  habe  (und  zwar  desshalb  mit  Ce.,  weil  ich  das 
Original  des  französischen  Autors  nicht  kenne);  so  ser  ent- 
täuscht bin  ich  durch  diese  Arbeit  in  grammatischer  Hinsicht. 
Die  Appunti  grammaticali  beschäftigen  sich  ausschliesslich  nur 
mit  der  Flexion  des'  Vcrbums  und  wäre  diese  richtig  erfasst 
worden,  so  würde  ich  gewiss  nicht  anstehen,  eine  solche  Leistung 
vis  hochverdienstlich  zu  bezeichnen,  da  der  Bau  des  Verbums 
ao  zu  sagen  die  Seele  der  Grammatik  bildet.  Wer  aber  das 
Kafa  nach  der  Flexion  des  Verbs  bei  Cecchi  beurteilen  und 


gifidö  Pflug,  g4peach  rospo  =  gefejd  KrOte,  Frosch,  gargiho  cimice  = 
g^rgeyo  Wanze,  giaco  picnolo  =  gisö  klein  u.  s.  w.  Auf  dialektische  Ver- 
schidenhett  kann  möglicher  Weise  die  Erscheinung  bezogen  werden,  dass 
in  einer  g^rossen  Anzal  von  Wörtern,  in  denen  bei  mir  die  Lante  c,  c 
and  J  vorkommen,  dafür  bei  Cecchi  ein  ^  (sce,  sei)  gesetzt  wird,  wie:  a»cio 
acqaa  =  ücö  Wasser,  anUntcib  quanto  =  ani-bijö  wie  vil?  deacio  paese 
=  dajö  Erde,  gipisch  rospo  =  gefejö  Kröte,  kotc^mo  iena  =  qacämö 
Hyäne,  kaacUe  cotto,  maturo  -=  qdji-te  gar,  reif  werden,  moacio  erba  = 
tnoed  Gras,  nuucio-esce  diarrea  =  majd  äcd  Bauch-wasser,  miacke  abbra- 
ciato  =  ntijirte  heiss  werden,  margoacio  forbici  =s  marqäeo  Scheere,  terk  aei- 
oact'-aaeio  compatriota  =  tä  rujö-je  aiö  Mann  aus  meiner  Heimat  u.  s.  w. 
Doch  bleibt  sich  Cecchi  auch  hierin  nicht  consequent,  indem  er  z.  B.  die 
Negativendung  am  Verb,  welche  -aje  lautet,  bald  -ace,  bald  -euce  schreibt. 
Würde  ich  demnach  den  Aufzeichnungen  Cecchi^s  nicht  die  meinigen  zur 
Controlle  gegenüberstellen  können,  so  blibe  man  bei  ihm  über  die 
Laote  f,  c,  c,  j,  g,  g,  i,  y,  ä,   w  und  '   (Hamze)   völlig  im  Unklaren. 
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classificiren  wollte,  wUrde  dieses  Beginnen  bald  aufzugeben 
sich  gesswungen  sehen,  denn  eine  so  regellose  und  verworrmie 
Verbalflexion  wird  man  schwerlich  in  irgend  einer  Sprache 
der  Welt  widerfinden.  Diese  Confusion  im  Verbum  des  Ka& 
ist  allerdings  nicht  dem  Capt.  Cecchi  gut  zu  schreiben,  sondern 
seinem  Gewärsmann,  dem  französischen  Missionar,  P.  Ldon  des 
Avanchers.  Um  so  unbegreiflicher  ist  aber  dann  die  Tatsache, 
dass  ein  Missionar  es  für  überflüssig  hält,  die  Sprache  eines 
Volkes,  das  er  fUr  die  Leren  des  Christentums  gewinnen  will, 
gründlich  zu  erlernen.  Wie  vil  weiter  in  der  Kenntniss  der 
Sprachen  Afrikas  würden  wir  sein,  wenn  die  Missionäre,  die 
dahin  entsendet  werden  und  jarelang  dort  leben,  doch  so  weit 
fUr  ihren  Beruf  vorbereitet  wären,  um  dann  wenigstens  die 
Methode  handhaben  zu  können,  den  Bau  einer  Sprache  zu  er- 
forschen. 

Einige  wenige  Ausnamen,  wie  Erapf,  Isenberg,  Schreiber, 
Massaja  abgerechnet,  interessiren  sich  im  Allgemeinen  die  Mis- 
sionäre gar  wenig  um  die  Sprachen  der  Völker,  zu  denen  sie 
entsendet  werden  und  begnügen  sich  meist  nur  mit  der  Er- 
lernung einiger  Redensarten  und  Wörter,  indem  sie  es  fUr  be- 
quemer finden,  mit  dem  Volke  nur  mittelst  Dolmetscher  zu 
verkcren.  Die  Arbeit  des  P.  Leon  des  Avanchers  ist  abermals 
ein  trauriger  Beleg  dieser  Beobachtung,  die  ich  persönlich  schon 
so  oft  an  Missionären  zu  machen  in  die  Lage  gekommen  bin;  es 
ist  eine  Arbeit  one  Interesse  (Ur   die  Sache  und  one  Methode. 

Anstatt  damit  zu  beginnen,  eine  Reihe  von  Redensarten 
zu  sammeln  und  diese  begreifen  zu  lernen,  dann  trachten  all- 
mählig  Gespräche  der  Leute  auffassen  und  verstehen  zu  können 
und  aus  schriftlich  aufgezeichneten  Redensarten,  Gresprächen 
und  EjTzälungen  das  grammatische  Gefüge  und  das  Vocabular 
einer  Sprache  zusammen  zu  stellen,  hat  P.  Leon  des  Avanchers, 
villeicht  wol  ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  seine  Afri- 
kaner eine  zweckmässige  grammatische  Schulbildung  genossen 
haben  müssten,  dieselben  one  weiters  eine  Reihe  von  Verben 
durch  alle  Haupt-  und  Nebentempora  und  Modi  des  französi- 
schen Verbums  durchflectiren  lassen,  hat  hierzu  dann  noch 
einige  Substantiva  und  Adjectiva  aufgeschriben  und  damit  die 
Sache  als  abgetan  betrachtet.  Dass  nur  durch  Texte  die  Flexion 
des  Verbs  und  überhaupt  die  Art  des  Aufbaues  einer  Sprache 


Die  IUf»-SpnM}h«  in  Nordost-Afrika.  I.  59 

richtig  zu  ermitteln  sei,  scheint  P.  L^on  des  Avanchers  wol 
überhaupt  nicht  geant  zu  haben;  auch  Capt.  Cecchi  ist  naiv 
genug,  den  einzigen  Text,  den  er  in  der  Kafasprache  aufge- 
schriben  zu  haben  verebt,  nemlich  die  Novelle  ,i  figli  del  Re 
di  Bonga'  nur  in  italienischer  Uebersetzung  one  Beifügung  der 
Qriginalenädung  uns  mitzuteilen  (ib.  III  pag.  501). 

Mittelst  seiner  eigentümlichen  Methode  hat  nun  P.  L^on 
des  ÄTanchers  folgende  Tempora  der  Kafasprache  aufgestellt: 
1)  Presente.  2)  Imperfetto.  3)  Passate  prossimo.  4)  Trapassato 
prossimo.  5)  Trapassato  rimoto.  6)  Futuro  semplice.  Von  den 
Hodi  zält  derselbe  auf:  1)  Modo  indicativo.  2)  Soggiuntivo. 
3)  Lnperativo.  4)  Infinite.  5)  Gerundio  semplice.  6)  Gerundio 
composto. 

Nun  besitzt  aber  das  Kafa,  wie  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung ersehen  werden  kann,  gar  kein  Tempus  in  imserem 
Sinne,  sondern  kennt  überhaupt  nur  Modi  und  zwar:  1)  den 
Imperativ,  2)  den  Jussiv  oder  Optativ,  3)  den  Infinitiv,  4)  das 
Relativ  oder  Verbalnomen. 

Der  Imperativ  stimmt  formeU  mit  der  Verbalwurzel  über- 
ein. Der  Infinitiv  fügt  an  diese  ein  kurzes  -e  an  und  drückt 
die  verbale  Action  als  solche  aus.  Mittelst  Voranstellung  des 
Pronomen  personale  vor  den  Infinitiv  wird  die  verbale  Action 
auf  ein  bestimmtes  Subject  begrenzt;  einer  Zeitbegrenzung 
dieser  Action  entratet  das  Kafa,  daher  z.  B.  von  uw  trinken 
(Imprt.  uwf)  der  Infinitiv  üw-e  trinken,  das  Trinken,  tä  tkc-6 
mein  Trinken  (i.  e.  findet  oder  fand  statt,  wird  stattfinden)  = 
ich  trinke  (oder  trank,  werde  trinken).  Diese  Form  ersetzt 
ansere  Tempora,  die  übrigens  auch  im  Kafa  mittelst  Zeit- 
partikeln deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht  werden  können, 
wenn  die  Deutlichkeit  es  erfordert.  Indem  es  an  die  Radix 
die  Interjection  -ä  ansetzt,  drückt  es  die  Aufforderung  oder 
das  Verlangen  nach  einer  Action  aus  und  begrenzt  dieselbe 
auf  ein  bestimmtes  Subject  durch  Voranstellung  des  persönlichen 
Pronomens  vor  das  Verbum;  demnach  z.  B.  tä  üw-ä  ich  möchte, 
soll  trinken!  ärrö  üw-ä  er  trinke!  u.  s.  w.  Mittelst  Anfügung 
der  Relativendung  -ö  fem.  -S  an  die  Radix  bildet  das  Kafa 
sämmtliche  Nennwörter  (one  Ausname),  Substantiva  wie  Adjec- 
tiva;  spez.  von  uro  das  Relat.  liw-ö  was  man  trinkt,  daher  das 
Getränke,  und  so  gebildet  sämmtliche  Nennwörter.   Mit  diesei^ 
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wenigen  Operationen  ist  das   Gerippe    des   sprachlicben   A.^' 
baues  im  Kafa  vollendet.    Die  weitere  Completinmg  desselb^^ 
mittelst  sogenannter  Adverbien,   Postpositionen,  Conjunetion^'*^ 
ist  erfolgt  durch  Abschleifung  früherer  Nennwörter  oder  Verb^--*' 
formen. 

Dagegen  zeigt  das  Kafa  gleich  den  übrigen  chamitisch^^ 
Sprachen    eine   feine    Unterscheidung   verschidener    Modifi 
tionen   der  verbalen  Action,   die   es  mittelst  Composition 
Ausdrucke  bringt,   d.  h.   es  besitzt  um   grammatisch  zu  rede 
ein  Stativ,  Causativ,  Reflexiv  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise,  nemlicfcv- 
mittelst   Zusammensetzung   von   Verben    drückt   es    auch   di^ 
Negation  aus.     Ein  einziges  Beispil  genügt,   das  gesagte  klar* 
zu  stellen.    Setzt  man  an  uw  trinken,  das  Verb  be  sein,  so  er^ 
hält   man    das   Stativ,    also    uw-we    (assimilirt   aus    uw-be)   eist 
Trinker  sein.   Setzt  man  an  dieselbe  Radix  das  Verb  es  machen, 
so  erhalt  man  das  Causativ  ü-s  (aus  uw-es)  zu   trinken  geben, 
tränken;    die   weitere  Unterscheidung   der   Arten   erfolgt,   wie 
oben :    Imprt.    ü-s!   Infin.    ü-a-e ,    Aorist   tä  ü-ae    ich    tränke, 
tränkte,  werde  tränken  u.  s.  w.  Jussiv  tä  ü-s-ä  ich  soll,  möchte 
tränken.  Rclat.  ü-a-ö  der  ein  Getränke  reicht.  —  Setzt  man  an 
diese  Causativform   das  Verb  te  (werden,   sein)  an,   so   erhält 
man  das   Causativ-Rcflexiv    ü-si-te  sich   ein   Getränke    reichen 
lassen,  daher  ta  ü-si-te  ich   lasse  mich  mit  Getränke  bedienen, 
Juss.    tä   ü-si-tä,    Relat.    ü-si-tö   einer    der    sich    ein    Getränke 
reichen  lässt  u.  s.  w.  Indem  man  an  die  Verbalwurzel  die  von 
äj  (feien,  abgehen,  mangeln)  ansetzt,  erhält  man  das  Negativ, 
also:    Imprt.   uw-djl   trinke  nicht!   Infin.  uwdje  nicht  trinken, 
Aor.    tä   uw'dj-e  ich   trinke   nicht    (trank   nicht,   werde   nicht 
trinken),  Juss.  tä  uw-aj-ä  ich  möchte,  soll  nicht  trinken  u.  s.  w., 
ebenso   im  Gaus,    ü-s-dj!  tränke  nicht!   Infin.  ü-s-dj-e  nicht  zu 
trinken  geben,  Aor.  tä  ü-adj-e  u.  s.  w. 

Diese  dem  Sinne  nach  scharf  von  einander  abgegrenzten 
Bedeutungen  hat  P.  Leon  des  Avanchers  alle  durcheinander 
geworfen  und  kommt  so  zu  einer  Verbalflexion,  die  gerade  so 
ausschaut,  als  wenn  man  etwa  in  folgender  Weise  abwandeln 
würde:  ich  trinke,  trinkst  du?  er  gibt  mir  zu  trinken,  wir 
möchten  trinken,  Getränke  ist  vorhanden  u.  s.  w.  Man  ver- 
gleiche beispilsweise  nur  die  Flexion  von  uxo  trinken,  wie  sie 
bei  Cecchi  vol.  III,  pag.  409  zu  lesen  ist: 
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Bere.  —  Infinito  (?) 
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Modo  indicativo. 

. 

Presente. 

io  bero 

ta-usaab^        noi  bevianio 

no-tLsabiton 

tn  beri 

nh'Usabetin      voi  bevete 

itosh-usibetotl 

colui  beve 

ftt-im&^         coloro  bevono 

Imperfetto. 

bo-usibetwü 

io  beveva 

ta-iLskon         noi  bevevamo 

nO'hu4thoni 

tu  bevevi 

nl-usetinh        voi  bevevate 

itoah'Husitote 

coltti  beveva 

bi'hisiti          coloro  bevevano 

bo'lmsitorA 

Poasato  prossimo. 

io  ho  bevuto       ta-uset  noi  abbiamo  bevuto  no-usitan 

m  hai  bevuto      nhusetin         voi  avete  bevuto        itosh-iAsitoU 
colai  ha  bevuto  bi-uni^  coloro  hanno  bevuto  bo-usiton 


Modo  imperativo. 

— 

—              beviamo  noi 

hu'i 

bevi  tu 

.     .     .     .        bevete  voi 

hussi-beten 

beva  colui 

.     .     .     .        bevano  coloro 

huote. 

Wir  wollen  uns  nun  diese  Formen  etwas  näher  betrachten. 
Die  Radix  uk?  treffen  wir  im  Modo  imperativo  und  bedeutet: 
trinke!  was  mit  AuV  beviamo  noi  widergegeben  ist.  Das  folgende 
huad-häen  =  ü-se-bBte-n  ist  die  Frageform  des  causativen  Stativ- 
Reflexivs  gebildet  aus  dem  Genetiv  des  causativen  Nomens  ü- 
9-0  der  ein  Getränke  reicht,  dann  dem  Verbum  subst.  be  sein, 
das  in  der  reflexiven  Form  bi-te  lautet,  denominativ  gebildet 
aus  dem  Genetiv  von  bö  Existenz,  daher  bi-ts  existiren  in  einer 
Ügenschaft,  demnach  ü-se-bs-te  ein  Getränke  reichender,  ein 
Kellner  sein.  Das  huote  bevano  coloro,  ist  =  üw-ö  fe  Getränke  ist 
vorhanden.  Gehen  wir  zum  Presente:  io  bevo  ta-ussabii,  soll 
heissen:  tä  üsB-bite  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Getränke 
reichender.  Tu  bevi  ni'usabetin  =  ne  ü-se-beti-n  bist  du  (warst, 
wirst  du  sein)  ein  Getränke  reichender?  (also  der  causativ- 
Stative  Verbalstamm  in  der  Frageform).  —  Colui  beve  bi-ufi- 
hHe  =  bl  ü-se-bite  er  servirt  Getränke.  Noi  beviamo  no-uaabeton 
=  fid  uB^-bitö  ne  wir  sind  Getränke  reichend  {biiö  reflexives 
Relativ  von  be  +  ne  Verb,  subst.  sein).     Voi  bevete  itosh-itsi' 
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b^oü  =  itöS  ü-se-betö-te  ihr  seid  (wäret,  werdet  sein)  Getränke 
servirend  (fe  =  ne  sein).  Coloro  hevono  bo-tisibetane  •=  bö  ü- 
si'bkö-ne  sie  sind  Qetränke  reichend. 

Imperfetto:  lo  beveva  ta-iisiton  =  tä  ü-si-to-ne  ist 
Relativ  des  Causativ-Reflexivs  ü-si-tö  einer  der  sich  mit  Cte- 
tränke  bedienen  lässt,  demnach  das  Ganze  =  ich  bin  (war, 
werde  sein)  ein  sich  mit  Getränke  bedienen  lassender  (=  ich 
sitze  in  der  Wirtsstube).  Tu  bevevi  n^-usetin^  =  ne  ü-gi-W  ne 
du  u.  8.  w.  Colui  beveva  bt-hurite  =  bi  ü-si-te  causativ-reflexiver 
Aorist:  er  lässt  (liess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen. 
Noi  bevevamo  no-huaktoni  =  nö  ü-ai-tö  ne  wir  u.  s.  w.  wie  oben. 
Voi  bevevate  itosh-husitoü  =  itöS  ü-d-tö  te  ihr  u.  s.  w.  (te  =  ne), 
Coloro  bevevano  bo-husitoni  =  bö  ü-si-tö  ne  sie  u.  s.  w. 

Passate  prossimo:  io  ho  bevuto  ta-uset  =  tä  H-d-te  ich 
lasse  (liess  u.  s.  w.)  mich  mit  Getränke  bedienen.  Tu  hai  be- 
vuto ni'tuetin  =  nS  ü-se-tt-n  lässt  (liessest  u.  s.  w.)  du  dich 
mit  Getränke  bedienen?  Colui  ha  bevuto  bi-usüe  =  bl  ü-si-te 
er  lässt  (liess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen.  Noi  ab- 
biamo  bevuto  no-u^hton  =  nö  ü-si-tö  ne  wir  sind  (waren  u.  s.  w.) 
solche  die  sich  mit  Getränke  bedienen  lassen.  Voi  avete  bevuto 
itoah'udtoi^  -=.  itöS  ü-si-tö  te  ihr  u.  s.  w.  Coloro  hanno  bevuto 
bo'tmion  =  bö  H-si-tö  ne  sie  u.  s.  w. 

Dieser  Gallimathias,  den  uns  P.  Löon  des  Avanchers  in 
der  eben  zergliderten  Flexion  des  Verbs  vorfllrt,  geht  durch 
alle  übrigen  Verba,  die  bei  Cecchi  pag.  404—439  durchflectirt* 
sind.  Ser  auffällig  dürfte  aber  in  der  angegebenen  Flexion  die 
Erscheinung  sein,  dass  die  zweite  Person  pluralis  stets  auf  -Ü 
auslautet  gegenüber  anderen  Endungen  der  übrigen  Personen, 
wie:  tLsibitoti,  huntoti^  usitbth,  so  auch  pag.  404  bitote,  pag.  406 
bekiioth,  ibetoü  und  fast  durchgehends  durch  alle  Flexionen. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  hinsichtlich  seiner  Bedeutung 
te  =  ne  ist.  Man  könnte  aber,  wenn  man  die  erwänte  Er- 
scheinung im  Buche  von  Cecchi  vorfindet,  doch  zur  Ver- 
mutung verleitet  werden,  die  secunda  pluralis  werde  durch  die 
Endung  ti  characterisirt  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  kam 
P.  L^on  des  Avanchers  dazu,  dieser  Person  regelmässig  jenen 
Ausgang  zu  geben.  Da  ich  Herz  und  Nieren  nicht  durch- 
schaue, 80  kann  ich  die  Antwort  nur  vermutungsweise  geben 
und   glaube,    dass   P.  Löon   des   Avanchers   nach   dem   ersten 
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Schimmel  einer   Verbalflexion,   die   er   einem  Kafancr  ausge- 
qaetscht  hatte,  wo  möglich  alle  übrigen  Verba  zugerichtet  hat. 
Indem   ich   meine  Bemerkungen   gegen    die  Arbeit   von 
P.  yon  des  Avancbers  hiermit  abschliesse,   zu  welchen  ich 
nicht  aus  Streitsucht  oder  anmasslicher  Besserwisserei,  sondern 
gezwungen  veranlasst  wurde ,   um    den   richtigen  Sachverhalt 
klar  zu  stellen,  scheint  es  geboten,  mich  über  die  linguistische 
Stellung  des  Kafa  noch  auszusprechen.  In  der  somatischen  Er- 
scheinung sind  die  Kafaner,   die  ich  gesehen  habe,   von  den 
Agaa  kaum  zu  unterscheiden,  nur  zeigen  jene  eine  vil  hellere 
Hautfarbe,  1    die   einem   lichten  Nussbraun    änlich   siht.     Die 
Schilderung,  die  Robert  Hartmann   von  den  Eafanem  macht, 
von  denen  er  einige  Individuen  zu  Gesicht  bekommen   hatte, 
passt  wörtlich  auch  auf  die  Agau;   er  sagt:   ,sie  bilden   einen 
Zweig  der  Gallavölker,   sind   von    zimlich   heller,   ein  wenig 
ins  Rötliche   spilenden  Broncefarbe,   haben  längliche  Schädel, 
nidrige-  Stirn,    nicht  lange,    aber  feine   Nasen   mit   stumpfer 
Spitze,  ein  rundliches  Antlitz  mit  breiter  Jochgegend,  je  eine 
tiefe  Falte  zwischen  Nasenflügel  und  Mundwinkel,   grossem, 
dicklippigem  Mund,  gekräuseltem  Haar.' 

Aus  den  folgenden  Blättern  wird  man  ersehen,  dass  auch 
die  Sprache  von  Kafa  sich  zunächst  an  das  Agau  anschliesst, 
dieses  aber  an  Ursprünglichkeit  im  Baue  namentlich  in  dem 
des  Verbums  noch  übertrifft.  In  gewissen  Formen,  vomemlich 
im  Relativ  hat  zwar  das  Kafa  eine  grössere  Abschwächung 
erfkren,  als  die  Agauidiome,  da  in  demselben  die  gleiche  Ver- 
achmelzung  der  Elemente  bereits  eingetreten  ist,  wie  im  Nenn- 
wort, wärend  das  Agau  zwar  auch  die  Endung  des  Nenn- 
worteSy  welche  ursprünglich  mit  der  des  Relativs  gleich  war,^ 
iB  der  Weise  des  Kafa  zusammengezogen,  das  Relativ  selbst 
aber  noch  in  der  älteren  Form  bewart  hat.  In  der  Verbal- 
bildung  stand  das  Agau,  wie  die  gesammten  chamitischen 
Sprachen,  einst  auf  der  gleichen  Stufe  mit  dem  Kafa,  hat 
aber  gegenwärtig  den  Weg  einer  Neubildung  beschritten;  die 
Etappen  desselben   sind   noch  deutlich  nachweisbar.     Nur  das 

'  YgL  benberg,  Amharic  dictionary  s.  v.  Sidämä*.  ,they  are  fairer  i.  e. 

of  a  highter  colonr,  than  all  their  neighbouring  nations,  not  excepting 

llie  Gallas'. 
>  Vgl.  Qnarasprache,  §.  94.  96.  98. 
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Gonga,  femer  das  Massai  and  teilweise  das  Knnama  stehen 
gegenwärtig  noch  anf  der  gleichen  ursprünglichen  Stufe  des 
Verbs  mit  dem  Eafa  und  bilden  mit  diesem  die  linguistische 
Brücke  zum  Baue  des  Verbums  in  den  nilotischen  Sprachen  J 

Von  der  2^it  der  Einfbrung  des  Christentums  ans  Abessi- 
m'en  scheint  ein  reger  Verker  von  Semiten  mit  Kafa  entweder 
erst  neu  begründet  oder  wenigstens  gefördert  worden  zu  sein 
und  dieser  Verker  hat  auch  nicht  verfelt,  seinen  Einfluss  auf 
die  Sprache  von  Kafa  auszuüben.  Es  scheint,  dass  diese  Ver- 
bindung mit  Abessinien  durch  kirchliche  Beziehungen  be- 
günstigt zumeist  eine  handelspolitische  war,  da  dieselbe  das 
chamitische  Zalwort  im  Kafa  bis  auf  wenige  Spuren  ganz  ver- 
drängt und  durch  das  semitische  Numerale  ersetzt  hat.  Sonst 
hat  das  Semitische  mit  Ausname  von  Importirung  einer  ge-. 
wissen  Summe  von  neuen  Wörtern ,  die  aber  insgesammt  die 
Gewandung  des  Kafa  angenommen  haben,  keinen  weiteren 
namentlich  keinerlei  grammatischen  Einfluss  auf  die*  Kafa* 
spräche  auszuüben  vermocht. 

Der  Gebrauch  der  Kafasprache  beschränkt  sich  übrigens 
durchaus  nicht  auf  die  engeren  .Grenzen  des  Reiches  Kafa, 
sondern  dieselbe  wird  in  mer  oder  weniger  von  einander  ab- 
weichenden Mundarten  auch  noch  gesprochen  in  einigen  Gauen 
von  Enareya,^  femer  in  Gonga  (auch  Schinascha  und 
Sinitscho  genannt),  Garo,  Gabo,  Waschati,  Dawäre 
(Kullo  bei  den  Galla),  Seka  (Mutscha  der  Galla),  Mawo, 
Afillo  u.  s.  w.,  welche  Länder  das  Reich  Kafa  im  Osten,  Süden 
und  Westen  begrenzen;  auch  das  Yämma  (Dschandscharo), 
W&lamo,  W&layta  und  Doko  gehören,  wie  aus  den  vorhan- 
denen Sprachproben  (bei  Abbadie,  Beke  und  Cecchi)  deutlich 
zu  ersehen  ist,  zu  derselben  Sprachfamilie.  Die  Bcwoner  dieser 
genannten  Länder,  welche  sich  alle  dem  Namen  nach  zum 
Christentum  bekennen,  bilden  nach  ihrer  Sprache  und  somati- 
schen Erscheinung  eine  Gesammtnation ,  welche  auch  von  den 
Abessiniem    und   Galla    (Oromo)    unter    dem    CoUectivnamen 


1  Vgl.  Wiener  Zeitochrift  für  Kunde  des  Morgenlandes.  1887.  I,  64  ff. 

2  ,Le8  Oromo  de  Inarya  et  des  royaumes  voisins  sont  largement  m^- 
lang^s  de  Sidama  pauvres  qui  aimörent  mienx  ne  »onmettre  anx  vain- 
qneam  qne  de  s*expatrier/  Abbadie,  Renneign.  pag.  204,  No.  822. 
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Sidimä  zusammeugefasBt  werden.^    Das  Kaf^ö  bildet  demnach 
nur  einen  Zweig  der  grossen  Sidämä-OncM^^^. 

In  den  Zeiten  vor  den  Eroberungszügen  der  Galla  nach 
Norden  bis  nach  Abessinien  grenzten  die  Sidama  bis  nach  God- 
scham,  wurden  aber  dann  von  den  eindringenden  Galla  zurück- 
gedrängt. Abbadie  teilt  in  seinen  eben  im  Drucke  befindlichen 
Renseignements,  deren  Benützung  mir  derselbe  gütigst  gestattet 
hat,  eine  hierauf  bezügliche  Tradition  mit  (pag.  204):  , Avant 
la  conqu^te  des  Oromo,  le  Gudru  ^tait  peuplä  de  Sidama 
qui  tenaient  marchä  avecleGojjam  dans  le  qualla  de  Mlju 
oii  Ton  voit  encore  les  pierres  rang^es  sur  lesquelles  on  posait 
les  manchandises.  Comme  les  querelies  ötaient  fröquentes  entre 
les  deux  peuples^  on  convint  de  part  et  d'autre  de  ne  porter 
que  des  rotins  au  lieu  de  lances.  Au  bout  d'un  temps  indöter- 
min^  les  Sidama  cachant  les  fers  de  leurs  lances  sous  des  peaux 
se  rendirent  au  marche  et  tuferent  la  plnpart  des  Amara  qui 
devinrent  alors  dina  (ennemis  mortels)  pour  eux.  Le  secours  du 
Gojjam  manqua  ainsi  aux  Sidama  quand  les  Oromo  se  mon- 
tiirent  en  venant  du  cöt^  de  FEst  par  le  pays  dit  aujourd'hui 
Liban.     Les  Sidama  d&s  lors  se  retirärent  vers  Inarjra/ 

Ursprung  und  Bedeutung  des  Wortes  Sidama  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgedeckt;  warscheinlich  hängt  dieser  Name, 
wie  wir  später  sehen  werden,  mit  dem  semitischen  (ifS^ij  jJo, 
TV6  zusammen.  Antoine  d' Abbadie  und  P.  Löon  des  Avanchers 
halten  diese  Bezeichnung  für  ein  Gallawort.  So  sagt  A.  d' Ab- 
badie:  ^Sldftmä,  nom  par  lequel  les  Galla  ou  Oromo  die- 


*  Vgl.  M.  Massaja,  Lectiones  grammaticales.  Paris  1867,  pag.  X,  nota  3: 
jSidama  dicuntiir  populi  regnoram  Kaffa,  Kullo,  Gobo,  Wallamo  et 
aliqaoinin  alioram^  Ebenso  Antoine  d' Abbadie  in  seinen  Benseigne- 
menta  indig^nes  pag.  266:  ,Toas  les  ennemis  des  Ilmorma  leurs  don- 
nent  le  nom  de  Oalla,  k  leur  tour  ils  appellent  SldSmä  toos  les 
penples  non  nigres  qni  les  ont  pr^c^d^s  en  ^tbiopie  et  qui  conser- 
▼ent  encore  an  faible  reste  de  Christianisme.  Les  Etbiopiens  yraiment 
chr^tiens  sont  appel6s  Amara  par  les  Ilmorma  et  mdme  par  les  Sidama. 
Le  demier  mot  est  employ^  souvent  pour  d^signer  les  habitants  de 
Kaf.'.  Die  Angaben  meiner  Ka&ner  «timmen  mit  Abbadie  nicht  gan« 
überein,  sie  sagten,  dass  die  Kafaner  von  Nation  und  Sprache  Sidama 
und  nach  ihrer  Religion  Amürö  (Christen)  seien.  Südlich  von  Abessi- 
nien wonen,  so  sagten  sie,  drei  grosse  Nationen,  jede  aus  vilen  Völkern 
bestehend  und  zwar  1)  die  Sidama,  2)  die  Galla,  3)  die  Neger  {«uro). 

Sitcnagsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft.  5 


Hignent  le»  chr^^tiens  «ans  prßtrcfl,  c^ent-ä-dire  le»  habitanto  de 
Kaffa^  Knllo,  Oobo,  les  Gonga  ou  Sinico'  ctcJ  Und  an  einer 
andern  Stelle:  ^En  Oromo^  on  appelle  HTdftmä  le  Kafacco  ou 
idiome  de  KafTa.'^  Und  anii  einem  Briefe  des  P.  L^n  des 
Avanehem  citirt  Abbadie  folgende  Stelle:  ,Ton»  ces  pays  (nem- 
Kcb  Kafa  nnd  die  oben  genannten  Orenzländer  davon)  non 
Oromo  sont  appel^s  SYdftmft;  eomme  terme  de  möpris  (?), 
par  les  Oalla.  La  raee  Sidama  aime  natnreUement  tontes  Ics 
traditions  du  Gojam/»  Dieser  Angabe  widerspricht  derselbe 
Autor  in  einer  Stelle^  die  wir  in  folgendem  bringen  und  wort- 
getreu anflliren  wollen^  weil  sie  neben  manchem  unrichtigen 
doch  vil  belerendes  Material  über  Kafa  enthalt:^  ,Le  pays  de 
Kafa,  habitö  primitivement  par  la  race  appelöe  anjourd*hui 
Kafico^  sitn^  an  sud  de  Oera  et  de  jTmma,  est  un  pays 
fort  ihvi  jonissant  d'unc  tempöratnre  tris-frafche.  Les  habi- 
tants  du  pays  de  Kafa  forment  trois  races  principales: 

V  Les  Watta,  qui  sont  comme  le«  parias  de  ccs  rdgions.-*^ 
Les  traits  de  leur  visage  sont  ceux  des  n&gres.  Cette  race  se 
nourrit  de  toutes  sortes  d'animaux  immondes  et  m^mc  roorts; 
je  pense  que  c'est  la  race  primitive  de  ces  pays.  Les  Watta 
sont  tous  esclaves  du  roi  ou  des  grands^  mais  ils  ont  le  privi- 

>  RenMignementa  pag.  286. 

>  Ibid.  pAg.  124. 

>  Ibid.  pjig.  263. 

*  Die  Eif^tniamen  sind  in  folgendem  nsch  Abbadie's  Umschrift  zu  lesen , 
d.  i.  i  oder  tf  =  ^,  c  =»  «f ,  ee  auch  l  s=  ^^  x  ss  |f ,  j  s  jjf 

^  Die  Wafa  (ID^f  auch  f  tfl|l)  nnd  die  Zigenner  nnd  böhmischen  Musi- 
kanten Ostafrikas;  ich  traf  sie  im  Bogos,  bei  den  Habab  nnd  den  Saho, 
anch  in  gans  Abessinien  sieben  sie  unbehelligt  hemm  als  Musikanten, 
ebenso  bei  den  GallayOlkem  (vgl.  Isenberg,  Dictionary  s.  v.  f  »f^i  und 
Cecchi,  Da  Zeila  II,  868  ff.  und  III,  263:  wat6  cacciatore  dMppopotamo 
(spezie  di  zingaro  che  rire  tra  i  Galla);  vgl.  auch  BillnwSrterb.  s.  v. 
wdß.  In  ihrem  somatischen  Erscheinen  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
den  Abessiniem,  scheinen  daher  eher  eine  Art  Kaste,  als  einen  von 
den  Abessiniem  völlig  verschidenen  Volksstamm  zu  bilden;  villeicht 
hftngen  sie  mit  den  Wä^  zusammen,  welche  am  Tzanasee  wonen  und 
von  der  Jagd  nach  Flusspferden  leben  und  desshalb  von  den  Abessi- 
niem verachtet  sind.  Dieser  Umstand  Iflsst  vermuten,  dass  die  Anwoner 
dieses  See*s  durch  die  Verhältnisse  ihres  Landes  veranlasst,  zur  Zeit 
der  RinfOrang  des*  Christentums,  das  in  Abessinien  die  jfldischen 
Speisegesetze  vorschrib,  sich  diesen  nicht  gefügt  haben  nnd  so  einem 
gewissen  Bann  verfallen  sind;  vgl.  auch  Abbadie,  Rens.  pag.  269. 
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lege  de  n'etre  point  vendus.  Leur  service  consiste  seulement 
a  garder  les  portes  du  rojaume.  IIb  sont  en  outre  las  ex^cu- 
teurs  dee  hautes  oBuvres.  La  nonrriture  favorite  des  Watta 
ou  Wanni'  consiste  en  singes,  sangliers,  porcs  sauvages^  ^1^- 
phantSy  toutes  les  viandes  enfin  regard^es  par  les  Amara^ 
Gomme  immondes.  C'est  pourquoi  le  Watta  passe  poor  nne 
creatnre  immonde.  Son  habitation  est  dans  les  lieux  retirös.  II 
De  marche  Jamals  dans  les  grands  chemins,  et  s'il  rencontre 
des  personnes  de  distinction^  il  se  cache.  II  n'entre  dans  au- 
cune  maison,  pas  mSme  dans  celle  de  son  maftre.  Tont  grain 
ensemene^  ou  coupö  par  lui  est  regard^  comme  immonde^  et 
personne  ne  mange  ee  qu'il  a  touch^;  entrer  dans  sa  maison, 
c'est  devenir  immonde.  A  cause  de  ces  pr^jug^s^  le  Watta 
vit  tranqoille  et  jouit  d'une  grande  libertö.  Son  servage  con- 
siste k  etre  bücheron  et  a  porter  du  bois  pour  le  foyer  de  son 
scigneur. 

2*  Les  Kaftco  forment  la  seconde  race  du  pays  de  Kafa. 
Kafico  est  un  terme  de  m^pris  (?)  pour  les  Sidama  comme 
le  mot  Oromo  dans  les  pays  des  rois  Galla.^  Un  Oromo  ou 
an  Kafico  veut  dire  un  pa'ien^  un  barbare (?).  Les  Kafico  sont 
doDC  les  anciens  habitants  du  pays  de  Kafa ^  situ^  k  une  jour- 
n^e  sud  de  Bonga;  au-delk  de  la  chaine  de  montagnes  dans 
le  voisinage  des  n^gres  Suwro.  Les  Kafico  ont  les  traits 
moins  laids  et  moins  grossiers  qne  les  Watta.  Le  propre  de 
lear  caste  est  de  ne  point  manger  des  l^gumes;  quelques-uns 
ne  mangent  point  de  poules,  d'autres  s'abstiennent  de  mouton, 
d'autres  enfin  ne  touchent  pas  k  la  viande  de  ch&vre.  Hs  adorent 
le  Deoc,  esprit  incarn^  dans  le  chef  de  leur  race.  Le  language 
de  Kafico  est  dijBP^rent  de  celui  des  Sldämä(?).  Les  Kafico 
et  les  Zinjiro  sont  fr^res. 


<  Vgl.  Büin  s.  Y.  foSnan, 

'  d.  i.  Christen. 

3  K/^ko^  eigentlich  Kaftjo  Kafaner,  Kafanisch,  ist  das  Adjectiynm  von 
Kifa  (s.  §.  33  i);  von  einem  terme  de  m^pris  kann  da  keine  Rede  sein. 
£benso  ist  Oromi  vilmer  die  Erenbeaseichnnng,  welche  sich  die  Galla  selbst 
beilegen.  So  sagt  K.  Tntschek  in  seinem  Gallawörterbnch :  ^Oromö, 
der  Name  den  sich  alle  Oalla  anderen  Nationen  gegenüber  beilegen 
nnd  der  sich  anf  ihre  religiösen  Verhältnisse  bezieht*.  Der  Name  hängt 
mit  A.  ^^00 f»  G.  A^lfDl  zusammen,  orom-o  =  G.  Jh^m'f^%  deo 
sarratos. 

6* 


68  Reinisch. 

3^  Sous  le  nom  de  Sldämä  on  comprend  an  grand  nombre 
de  rnces  ätraiig&re8(?)  qui  sont  venues  B'^tablir  dans  Kafa  il  y  a 
environ  trois  cents  ans.  Les  trois  grandes  races  STdämä  de 
Kafa  sont:  1®  les  Worattä  ou  Dawrö,*  originaires  du  Tigr^(?). 
2®  les  Dämöt  venant  du  Gojjam,  ou  mieux  venant  de 
Tancien  royaume  de  Enäreyä.  3®  les  Amärä(?),  qui  se  sub- 
divisent  en  diverses  familles  toutes  originaires  de  TAbyssinie. 
Ces  trois  races  sont  tr^s-reconnaissables.  Les  Sidama  ont  les 
traits  assez  r^guliers  et  de  couleur  rouge,  de  grands  yeux  y  un 
long  nez,  de  grandes  oreilles  ressemblant  beaucoup  aux  momies 
d'Egypte  et  aux  Coptes.  La  religion  des  Sidama  est  un  m^- 
lange  de  christianisme  et  d'idolUtrie.  La  race  Sidama  habitait 
anciennement  tous  les  pays  oecup^s  aujourd'hui  par  les  Galla  ou 
Oromo,  qui  Tont  subjugu^e  et  qui  sont  m^lang^s  avec  elle.^ 


1  Der  Name  lautet  eigentlicli  Wdröfä  (fll^^l)  und  Dawdrö  oder  Dafiro 
von  den  Galla  KuUd  genannt;  das  Land  ligt  südöstlich  von  Kafa. 
Von  diesem  Volke  sagt  P.  L^on  des  Avanchers:  »^La  race  Dawaro  ou 
Waratta  se  divise  en  deux  grandes  familles:  1*>  les  Omate,  2^  les 
Kawko  ou  Wa-uko',  A.  d'Abbadie,  Renseign.  pag.  259.  Wa-uko 
scheint  ein  Bantnwort  zu  sein  ,die  Uko,  das  Ukovolk,  ka-uko  die  Uko- 
spräche  (?)^  Ueber  das  Reich  Ktiüo  sagt  P.  L^on:  ^Le  pays  de  KuUo 
forme  un  rojaume  de  trois  journ^es  d'^tendue^  ib.  1.  1.  Abbadie  sagt 
hierüber:  ,Les  Sidama  de  Kaffa  donnent  le  nom  Dawaro  aux  pajs 
des  KuUo,  Ronta,  Kuixa,  Golda,  Maro,  situ^s  sur  les  rives  ouest 
du  fleuve  Omo.  Les  pays  situ^  k  Test,  Zambaro,  Tufte,  Kam  bat, 
WalamO)  Irgo,  Boreya,  Koxa,  Kuxa,  Gofa,  Anika,  Otollo, 
Gamo,  Dokko,  sont  appel^  Warata.  La  langue  de  Dawaro  et  des 
War  ata  est  identique  et  ils  appellent  eux-mdmes  du  nom  commun  de 
Dawaro'  (pAg*  259).  Nach  einer  andern  Stelle  ist  W&ra(ä  die  Gallabe- 
zeichnung für  das  einheimische  2>ati7arö;  vgl.  ,le  pays  nomm^  Waratta 
par  les  Oromo  est  appeld  Dawaro  par  les  indigönes'  ib.  pag.  62, 
Nr.  105. 

^  Vill eicht  erklärt  sich  aus  diesem  Umstände  auch  der  Name  Sidämä, 
Nach  d'  Abbadie,  Renseign.  pag.  61,  Nr.  104  bedeutet  im  Schinascha 
(Idiom  von  Gonga,  das  ein  Dialekt  vom  Kafa  ist)  Mo  emigr^,  vil- 
leicht  eher  Emigration,  das  zum  äthiopischen  Af^f^t  (Radix  9ad) 
gehören  würde,  davon  Mäniä  =  nd-am-ä  die  ihrer  heimatlichen  Be- 
sitzungen beraubten,  die  Vertribenen,  demnach  eine  Art  von  Fa  läse  ha. 
Uebrigens  scheint  der  Name  dieser  Nation  kaum  erst  aus  der  Zeit  der 
bekannten  Gallazüge  nach  Abessinien  zu  stammen,  sondern  weit  älter 
zu  sein,  da  er  bereits  in  der  alten  Tradition  der  Bilin  vorkommt  (s. 
Bilinsprache  I,  pag.  9, 19)  und  ich  glaube,  dass  demselben  nur  der  Be- 
griff «1er  Wanderung  und  ungebundenen  Freiheit  zukommt,  analog  den 
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Od  la  retrouve  Bans  mälange  dans  les  pays  de  Korcax^  de 
tabOy  dans  les  royanmes  de  Garo  ou  Boxa,  de  Kafa^  de 
Mucca  ou  Seko,  de  Afillo,  de  Amara-Gare^  chez  les 
WäxatiJ  Tous  ces  pays  parlent  une  langue  commune.  Ainsi 
ks  Afilo  ou  Filawi  du  Walaga^  les  Waxati  et  les  Wasa 
du  bord  du  Nil  (oü  je  suis  entr^  chez  les  Galla)  sont  des  Si- 
dama.  Je  vous  dirai  que  le  chef  de  Waxati,  chez  lequel  je 
suis  lestä  plus  d'un  moiS;  porte  le  matab  et  se  dit  chr^tien; 
lea  indigines  se  disent  tous  amara.'  A  cette  öpoque-lk,  ne 
connaissant  ni  la  langue  galla  ni  la  sidama,  je  ne  sus  point 
tirer  parti  de  ces  traditions. 

Le  pays  de  Kafa  est  situö  sur  une  haute  chaine  de  mon- 
tagnes  coarant  du  nord  au  sud^  entrecoupöe  de  collines  et  de 
vallees  de  peu  de  profondeur.  Cette  chaine  va  en  se  prolongeant 
au  sud  de  Kafa^  et  y  forme  les  royaumes  de  Gobo  et  de 
Konta,  pays  moins  ilevis  que  Kafa.^  La  pente  ouest  de  cette 
chaine  est  occup^e  par  les  Suwro,  n&gres  aux  grandes  oreilles 
qai  habitent  les  bords  du  fleuve  Baro  que  je  crois  etre  le 
Sobat.  Au  nord-ouest  de  Kafa  sur  la  meme  chaine  de  mon- 
tagnes  est  le  pays  de  Gimira  composö  des  six  pays:  Nao, 
KuixOy  Xewo,  Ixeno^  Kabo,  Yayno^  ayant  tous  une  langue 
ä  part.^    Au  nord  des  Gimira,  sur  la  meme  chaine  des  mon- 


Namen  Ge'ez,  Bednan,  *Afar,  Falascha;  meine  Kafaner  zälten  sich  mit 
Stolz  zu  den  Sidama  und  stellten  diese  an  Ansehen  den  Abessiniern 
uid  Galla  gleich. 

1  Vgl.  Abbadia  I.  c.  pag.  269:  ,les  noms  de  Korcax  et  de  Tabo  sont 
appliqu^  par  des  voisins  diff^rents  au  mdme  pays  qui  est  Gurage  oü 
Ton  parle  une  langue  voisiuo  de  Ta  mar  Ina.  La  lange  des  Waxati 
differe  au  moins  un  peu  de  celle  de  Kaff a*. 

3  Vgl  auch  L.  Krapf,  Reisen  in  Ostafirika.  Komthal,  1858.  I,  62  ff. 

'  Vgl.  vom  selben  Autor:  ,Gobo  comprend  trois  royaumes:  Konta 
Kuixa,  Haro  ou  Malo*  ibid.  pag.  259.  Diese  Länder  ligen  im  Süden 
und  Südwesten  von  Kafa. 

*  D.  i.  die  Gallasprache,  da  ganz  GHmirä  von  Gallas  bewont  ist;  vgl. 
Abbadie  1.  c.  pag.  138.  Villeicht  hat  der  Name  dieses  Hochlandes  An- 
lass  gegeben  zur  arabischen  Bezeichnung  ^.«jü\  JL^a^;  vgl.  auch  H.  Kie- 
pert, Alte  Geographie.  Berlin  1878,  8.  210,  Note*  2.  Nach  von  Abbadie 
eingezogener  Erkundigung  zerfällt  das  Gimira-Idiom  der  Gallasprache 
in  vier  Mundarten:  1)  Kabo,  2)  Na*o,  3)  Schewo  oder  Sehe  (auch  von 
denischeno,  Mawo,  Belle,  Goto  und  Yayno  gesprochen),  4)  Schara  (auch 
sprechen  von  den  Mera,  Schaka  und  Bännbcha);  1.  c.  pag.  212,  Nr.  345. 
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tagnesy  eat  le  pays  ilevi  appel^  Mocca  par  les  Sidama,  Seko 
par  Gera  et  Guma  et  que  les  indig^nes  appellent  Mucca. 
Les  Galla  lai  donnent  le  nom  de  Seko,  parce  qu'il  prodoit  seule* 
ment  Foi^.^  Les  indig^nes  sont  de  race  sidama  et  leor  langae 
est  la  meme  que  celle  de  Kafa.  Lk  la  chaine  de  montagnes 
a,  dit-on,  de  trfes-hauts  pics.  Le  pays  de  Macca  est  goavemö 
par  an  roi  aneiennement  tributaire  de  Kafa,  mais  aujoord'hui 
independant.  La  chaine  de  montagnes  est  coap^  ici  par  une 
grande  vallöe  oü  coule  le  Gaba,  grande  rivi^re  qui  a  sa  sonrce, 
dit-on,  sur  la  mSme  montagne  d'oü  sort  le  Gojab,  dans  le  pays 
de  Gexa,  province  la  plus  septentrionale  de  Kafa  et  firontiire 
de  Mucca.  Cette  rivifere  traverse  le  d^sert  de  Xoro  qui  s^ 
pare  Kafa  de  Gera  et  de  Guma.  Ce  d^rt  a,  dit-on,  quatre 
joumees  de  longueur  depuis  Gera  jusqu'au  pays  Oromo  des 
Illu-Gaba,  sur  une  joumee  de  largeur.  Ce  desert  est  couvert 
de  bois  de  bambous  et  de  marais.  La  riviere  qui  le  traverse, 
est  superieure  dit-on,  au  Gojab;  eile  est  appelee  Baro  par  les 
Galla  de  Gera  et  de  Guma^  et  Gaba  Alantu  par  ceux  de 
lllu-Gaba.^  Cette  rivi^re  separe  les  Sidama  de  Mocca  et  ceux 
de  Afdo,  et  se  jette  dans  une  riviere  appelee  egalement  Baro 
par  les  Sidama.  Le  confluent  des  ces  deux  Baro  forme  un 
Yrai  lac  appele  Bhaer  [?]  par  les  indigenes.  Ce  confluent  est 
habite  par  les  negres  Maxango  oü  viennent  de  temps  en  temps 
des  barques  du  Sannar.  Les  Galla  des  environs  sont  111  u- 
Alga.  A  Textremite  ouest  et  nord  sont  les  Sidama-Afllo  ou 
Filawiy  Amara-Gare,  Leka-Kallam.  Ce  demier  pays  est 
situe  sur  Textremite  du  plateau  et  sur  les  bords  des  ravins  qui 
conduisent  au  Abbay  ou  Fleuve  Bleu.  Les  grands  du  pays 
sont  tous  de  la  race  sidama-amara.  Leka-Kallam  est  un 
grand  marcbe  du  Wallaga  oü  les  Arabes  Zlnjar  ou  Sannar 
se  rendent  en  traversant  le  Abbay  a  deux  joumees  en  aval 
des  Waxfitti,  au  confluent  du  Didesa  avec  le  Abbav.  Le 
plateau  ouest  au  (sie)  Didesa  et   compris   entre   les   fleuves 


*  T^L  jedoch  Abbadie:  ^eka,  pajrs  qae  les  Oromo  appellent  Moca  et 
Damota'.  Renseign.  pag.  175  f.  Die  Gerste  heisst  im  Ka£a:  ieqö  oder 
weqö  (s.  W9rterb.)y  ist  also  ein  Sidama-  and  nickt  ein  Gallawort. 

>  Boro  (Qur.  QQ  s^  6.  Q^C ')    ^  ^^^  ^n   Kafa  die  Beaeichnon^  för 
^^  See,  Meer. 
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Illu-Gaba  ou  Baro,  ou  Alantu-Gaba^  et  le  Did-esa  est 
appel^  Wallaga.  Ce  nom  est  sidama  et  veut  dire:  ,les  habi- 
tants  du  bord  du  fleuve.'  C'est  Tancien  nom  du  pays  que  les 
Oromo  n'ont  point  changö.^ 

Es  möge  mir  noch  gestattet  seüii  eine  Bemerkung  über 
die  Schreibweise  des  Wortes  Kafa  zu  machen.  Elrapf^  Beke, 
Cecchi  schreiben  es  Caffa,  Isenberg  ebenfalls  Kftffä,  P.  L^on 
d'Ayanchers  und  Antoine  d'Abbadie  schi*eiben  bald  Eaffa;  bald 
Kafa  und  letzterer  bemerkt  an  einer  Stelle  seiner  Renseigne- 
ments  (pag.  268)  folgendes:  ^Les  Eafacco  appellent  leur  pays 
Kaffa,  les  Oromo  disent  Kafa.'  Meine  Gewärsleute  sprachen: 
Ka-fä  und  artikulirten  das  f;  wie  in  unsem  Wörtern  fallen, 
kaufen,  laufen  u.  s.  w.,  nicht  wie  ff  in  Laffe,  Affect  u.  dgl. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Kafa  ist  unbekannt.  War- 
scheinlich  dürfte  derselbe  mit  A.  h^i  hoch,  h9'ÄA>  sich 
erheben,  hoch  sein,  h^J^'  Erhebung,  Höhe  zusammen- 
hängen,^ womach  also  das  Hochland  Kdf-ö,^  das  hochgelegene 
(Liand),  die  Höhe  bezeichnen  würde. 

Von  den  in  den  folgenden  Blättern  vorkommenden  Ab- 
kürzungen sind  nachstehende  zu  verzeichnen: 

A.        =  Amhara  Gur.   =  Gurague 


Af. 

=  'Afar 

Har. 

—  Harar 

Agm. 

==  Agaumeder 

Ku. 

=  Kunama 

Ba. 

=  Barea 

Nub. 

=  Nuba 

Bed. 

Bedauie 

Qu. 

=  Qnara 

Bil. 

—  Bilin 

Sa. 

=  Saho 

0ha. 

Chamir 

So. 

—  Somali 

De. 

=  Dembea 

Ti. 

=  TigrÄ 

G. 

—  Ge'ez 

Ty. 

=  Tigray 

6a. 

=  Galla  (Oromo) 

Wol. 

—  W&lämo 

Gaf. 

=  Gafat 

Wor. 

=  W&rata 

Go. 

=  Gonga 

Ya. 

^  Yämma(Dschangaro). 

>  Abbadie  1.  c.  pag.  266  ff.  Wenn  der  Name   Waüaga  wirklich  ,le8  babi- 
tants  dtt  bord  dn  flenve'  bedeutet,  so  ist  derselbe  kein  Sidama-,  sondern 

omgekert  ein  GaUawort  =  wör-lögä  Bewoner  des  Tales,  xD&rra  Volk. 

'  Vgl.  BilinwOrterbnch  s.  v.  kib, 

'  Vgl.  §.  35. 
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Grammatik  des  Kafa. 
Lautlere. 

1)  Die  Sprachlautc. 

1)  Da  die  sprachlichen  Materialien^  aus  denen  die  Laute 
des  Kafa  festgestellt  werden  können,  verhältnissmässig  zimlich 
dürftig  sind,  so  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen, 
über  welche  Summe  von  Lauten  die  Kafasprache  verfügt.  Die- 
jenigen Laute,  welche  aus  den  vorhandenen  Wörterverzeich- 
nissen von  Ludwig  Krapf ,  Charles  T.  Beke,  P.  Löon  des  Avan- 
chers bei  A.  Cecchi  und  aus  meinen  eigenen  Aufzeichnungen 
ermittelt  werden  können,  decken  sich  durchaus  mit  den  äthio- 
pischen und  es  lässt  schon  dieser  Umstand  allein  auf  einstige 
nahe  Beziehungen  zwischen  den  Kafa  und  den  äthiopischen 
Völkern  schliessen.  Besonders  merkwürdig  ist  im  Kafa  das  Vor- 
handensein des  Hamzch,  ferner  der  u-haltigen  Guttm*ale  sowie 
der  spezifisch  äthiopischen  Schnalzlaute  {^,  ^,  q,  p,  mit  der 
gleichen  Aussprache  von  ^,  |t,  ^,  ^,  auch  existirt  im  Kafa 
der  äthiopische  Laut  f  =  *P  und  das  j[>  =  f-  Reich  entwickelt 
sind  die  palatalen  Quetschlaute,  indem  ausser  dem  bereite  er- 
wänten  c.  noch  ein  c  =  Y,  j  =  jf  luid  ein  j  vorhanden  sind. 
Dieser  letztere  Laut,  auch  im  Galla  und  im  Kunama  vor- 
kommend, steht  hinsichtlich  seiner  Aussprache  in  der  Mitte 
zwischen  einem  (}z  und  (fy  und  wird  gebildet,  indem  man  mit 
der  Zungenspitze  den  mittleren  Gaumendeckel  siuift  berürt 
und  dann  die  Luft  ausströmen  liisst. 

In  übersichtlicher  Zusammenstellung  erhalten  wir  folgende 
Tabelle  von  consonantischen  Sprachlauten  des  Kafa: 


Explosive 

FricAtive 

Liquide 

Nasale 

Dentale : 

t       d 

8       Z 

/    r 

n 

Präcacuminale : 

t 

• 

ä       f 

Mediopalatale : 

k          g 

> 

Postpalatale : 

5         — 

Palatale : 

o  r     j  j 

?  ?>y 

I^yi^gale: 

•r       «^ 

A 

^^ 

*    ^e: 

PyP          h 

/      «• 

m 
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2)  Ueber  die  Aussprache  dieser  Lautzeichen  ist  nach  den 
obigen  fjrörterungen  nichts  weiter  zu  bemerken^  als  dass  die- 
selben ganz  mit  der  des  amharischen  Alfabets  übereinstimmen. 
Es  möge  hier  noch  angegeben  werden,  dass  8  wie  unser  ß,  z 
wie  unser  sanftes  8,  z  wie  unser  deutsches  z  und  w  wie  das 
englische  w  ausgesprochen  werden.  Nur  die  t^-haltigen  Gutturale 
erfordern  bezüghch  ihrer  Aussprache  einige  Erörterungen: 

a)  Die  Schreibung  üä  und  iü  entspricht  der  wirklichen 
Aussprache,  so:  qüäre^ö  (in  äthiopischer  Schrift  ^Cä"**)  Fuchs, 
C3uL  qiofdd,   Bil.  qüanSdlä,  G.  <^7ICA>  id.;  güinö  Lanze  = 

b)  Die  äthiopische  Lautgruppe  üa  wird  im  Kafa  wie  das 
Dordifche  d  ausgesprochen  und  ich  umschreibe  dcmgemäss 
diesen  Laut  mit  dem  gleichlautenden  Zeichen  ä,  so :  gäggö  die 
Hast  =  Gut.  ^JJi,  Ga.  gögä  id.;  gä8  (1»fti)  pflügen  =  Qu. 
fidr,  Cha.  guiM,  Bil.  güad  id.;  qällö  Dämon  =  A.  ll/W>  ^^'i 
^iß^  die  Haue  =  A.  n^tAC^i  id.;  qä^  und  qöQ  stechen,  A. 

s  id.;  kdt  graben  =  Ty.  h**!*'  id.;  doch  finde  ich  in 
AufEeichnungen  auch  boqüdUö  der  Wüstenhund,  vgl 
TT-  ^^""iCf^T  ^aho  u.  'Af.  wakariy  Agaum.  wügeli  der  Fuchs; 
«kcBso  die  Parallelformen  qüdyö  und  q^ö  d.  i.  qäyO  (bei  Cccchi 
faw'  Cttdiriben)  das  hölzerne  Kopfkissen,  da»  ^  der  Acgyptcr, 
fimz  «D  vie  im  Amharischen  in  diesen  Fällen  bald  tut  bald  ä 


t  Die  äthiopische  Lautgruppe  üi  wird  wie  ü  gesprochen, 
»it  imi^^  <.T*|i»*  der  Rücken,  cf.  A.  '}fl<(|s  j^s  eut  Ic  don 
TTÄttt!:  om2£i»^  der  Eber:  qüc^stö  der  Pfriemen,  von  g^  stechen; 
Jmgiing  =  A.  7^A^4>  id.;  qürO  Hoden  =  A.  t^A« 


i    Gdtt  dem  »-lialtigen   GatturallaAt  unmittelbar  ein  a 

•  ^msBL.   fo  wird  durch  das  ü  des  Kellautes  da«  a  zu  4 

IT  fli  $,  «  Terdnmpft,   wie:  mdrq^j^  (^HTlUCP^s)  die 

=  ^  ^■t^m.l-«  id.;  %ÖBflö  (itti^t)  der  Wüßten- 

^"»SP^r^   (aii>trO   der  Bauch  =  A.  ai^^>   u.n,w.; 

SiniHiriKfhe  |.  10  ff.     Andere  u^baltige  ConiKmanten  na<;h 

äs»  Animnithen  sind  in  der  Sprache  von  Kafa,  atuwer 

EKB.  *3aaagai  Falk    tcurwihö    (in   äthiop.    Schrift:    ^^^9) 

li  ii'ji  Ulke,  bis  jetzt  nicht  enreisbar. 
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3)  Auch  der  Laut  w  übt  (vormöge  seiner  Aussprache  wie 
im  Englischen)  auf  ein  unmittelbar  folgendes  a  eine  Trübung 
aus;  ich  umschreibe  daher  dasselbe  gleichfalls  mit  ä,  da  es 
ganz  so,  wie  das  in  §.  2  6  beschribene  ä  gesprochen  wird, 
wie:  wäderö  der  Strick  =  Ga.  tioadarö,  Qur.  ID^^i  id.,  cf. 
A.  O.  ID1*C*  chorda,  funiculus;  wdUägge  eine  bestimmte  Vogel- 
spezies; wängö  der  Fuchs,  cf.  A.  4*Ai7*  Fuchs;  wärö  die  Nach- 
richt =  T7.  A.  iD^i  id.;  wäraqdtö  das  Papier  =  A.  01^«^^  1 
id.;  wäretö  die  Reise  (cf.  G.  gt^^^t  profectio,  gh^t  proficisci). 
Ein  dem  to  unmittelbar  folgendes  S  wird  zu  u  verdumpft,  wie : 
to^rö  das  Männchen  von  Tieren  =  A.  hüh^t,  G.  hih*C^  id.; 
toumdbö  Heuschrecke  u.  s.  w. 

4)  Die  Vocale  des  Kafa  sind  folgende:  a,  a,  e,  i,  0  [ä, 
q],  u  [ü,  u]  und  ihre  entsprechenden  Längen  ä,  e,  l,  ö,  ü; 
hierzu  kommen  noch  die  vocalischen  Doppellaute  ay,  äy,  aü^ 
äü.  Ueber  den  lautlichen  Unterschid  von  hellem,  offenem  a 
und  gebrochenem  a  gilt  in  der  Kafasprache  die  gleiche  Regel, 
welche  bereits  aus  dem  Aethiopischen  und  den  Agausprachen 
bekannt  ist.  Das  gleiche  gilt  auch  hinsichtlich  des  Vorkommens 
dieser  beiden  Vocale:  helles,  offenes  a  steht  zumeist  zu  Anfang 
eines  Wortes,  wie:  dbö  Sonne,  dfö  Auge,  dmSö  Donnerstag, 
dmiyö  Regen,  dndl  jetzt,  drrö  er,  drrB  sie,  dyö  Krokodil  u.  s.  w., 
ferner  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  schnalzenden  Ex- 
plosivlauten, wie:  qa^dmö  Hyäne,  qamiiö  Hemd,  qdrö  Hörn, 
rndfö  Bine^  u.  s.  w.,  und  von  Guttural-  und  Hauchlauten,  wie: 
gddö  Räuber,  nagddö  Kaufmann,  nagretö  die  Königstrommcl, 
kdinö  Sold,  kdmbö  Trommel,  qdnö  die  Rechte,  kdrö  Zom,^  hdrrä 
Hitze,  ddherö  Löwe,  so  wie  vor  w,  ü,  wie:  dddrö  Reisender, 
gdwö  gut,  tdwö  Wort  u.  s.  w.  In  den  übrigen  Fällen  lautet  der 
Vocal  a  gebrochen,  wie:  Äadarö  Hagel  (A.  fl^/^O^  gH'bdtö  BLnie 
(A.  -hAdl**)'  mändJiö  Pflugschar  (A.  rT^ffi,  Q.  ^;h^AO 
u.  s.  w.,  doch  finde  ich  in  meinen  Materialien  auch  därnJö  neben 
dAmö  Blut,  hdrbarö  und  bdrbarö  Peperoni  (A.  flCflÄ  *)  u*  ^-  ^- 
Auch  ein  dem  a  folgendes  ä  scheint  jenes  vor  der  Brechung 
zu  a  zu  bewaren,  wie  z.  B.  maddrö  die  Wage  (G.  i»>^AlO*>); 

>  In  6adan  eitel,  unnütz  sein,  scheint  sich  helles  a  erhalten  zu  haben, 
weil  d  =  früheren  t  steht,  G.  flinA'- 

>  Selten  findet  sich   in  solchen  Fällen  a  für  a  vor,   wie:  engAngilö  die 
Eidechse  =  A.  K7^^A*>  Q^-  onxalxolä  id. 
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qanaiö  der  Neid  (A.  ^V4*i),  dabSAö  (A.  £-f|-ni)  der  Trag- 
bimmely  Minäfilö  Hosen  (G.  Af^A'X  9cJ>dtö  (A.  Afl^O  siben, 
maliiö  u.  mandiö  (A.  iid^/^i)  Zunge;  mardkö  (A.  iiDi^||i) 
Engel  y  nagödö  Muslim  (A.  >;ij^i  Kaufmann).  Der  Vocal  der 
sechsten  äthiopischen  Ordnung  lautet  bald  i,  bald  e,  wie:  he§ 
und  &il  offnen,  eräiö  und  trdifj;  Häuptling  (A.  ^fti),  d^jd  und 
cUr^  Sohlamm^  Kot  (G.  |C77^7 1)9  doch  ttberwigt,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schlicssen,  die  Klangfarbe 
von  t.  Der  Vocal  6  lautet  wie  im  Französischen  'peU-mSle  (nicht 
wie  im  Amharischen  i^);  bisweilen  ist  dieser  Vocal  entstanden 
durch  Zusammenziehung  von  a  +  i,  wie:  imdB  (aus  iä  inde) 
meine  Mutter.  Das  0  entspricht  dem  Laute  nach  dem  0  im  deut- 
schen Motte^  wie  das  u  dem  gleichen  Vocal  im  deutschen  Kuss; 
über  ä,  Q,  ü,  u  war  bereits  oben  die  Rede.  Wie  die  u-hältigen 
Gutturale,  so  wie  das  w  eine  Verdumpfung  von  a  und  e  zu  d 
and  p;  u  bewirken,  so  können  auch  mb  und  bb  ein  voran- 
gehendes a  und  6  zu  d  und  u  verdumpfen ,  wie:  dämbö  der 
Podex  (vgl.  Bil.  danM)j  äbbö  die  Grube  (vgl.  A.  Ä9»pi  G. 
«t^q»  puteus),  gdhbö  der  Marabustorch  (vgl.  A.  79"-ni);  guwJbö 
der  Stock  (Bil.  genbi,  gimbij  Qu.  kemb,  Cha.  gSb  id.),  iuwbö 
die  Lunge  (Gur.  AjfP'?  A.  AV^fliy  Bil-  «an&f  Cha.  «e6ia  id;)^ 
^iniö  u.  ft^md  (Qu.  Cha.  temä)  Finsternisse  twnibd'ö  der  Tabak 
(A.  Ty.  ^ih^aTii  id.) 

2)  Lautveränderungen. 

a)  Die  T-Laute. 

5)  In  der  Regel  entspricht  ein  Kafa-^  dem  gleichen  Laut 
in  den  verwanten  Sprachen ;  wie:  ia  ich  =  Gonga  iä;  tümö 
und  lümmö  Nacht  =  Go.  ttmi  id.,  Qu.  Cha.  fem  finster  werden; 
ardtö Eachererbsen  =  Go.  dterö,  G.  O+C  id.;  itö-Si  ihr,  vos  = 
Go.  äö-c  id.;  birdtö  =  Go.  birtöj  A.  -fl^l^i  Eisen;  bdtö  =  A. 
Q^i  Schenkel ;  ^n^'üä^  =  A.  ^^Ai's  das  Findschan,  Kaffe- 
tässchen;  gilbätö  =  Go.  gulbeUä,  A.  t-An^'  Knie;  gä  =  Go. 
kä,  Cha.  kit,  BU.  kir  sterben;  gutta  =  Go.  gütä,  Gur.  h.l'i, 
A.  Ihh^h  ^*  llAJbis*  zwei;  nagrito  =  A.  };i^4*i  die  Königs- 
tronunel;  iamb4tö  =  A.  Alfll*'  der  Sabat  u.  s.  w.  Doch  steht 
einem  t  der  Ejifasprache  nicht  selten  ein  d  gegenüber^  wie:  tdqö 
=  Ga.  dakd,  So.  dagä  Stein,  vgl.  A.  Än^i  TL  Ty.  Ä7>4i, 


^  E«rai»ciL 

BiL  ddngwrd  nL:  tniü  =  6a.  ^iaam  (fie  Ajc&e;  tamö  =:  BiL  De. 
Qn.  <Amii^,  CIuu  'i^flfet  da»  W<Kt:  ibit  (60.  iat)  =  G^  tada, 
KL  Jumkd  knfieiL:  ibi^  ^6:^  qAt^  Agw.  ^,  1^.  k-+>)  =  So. 
ffi#<,  B3.  j»i«al  gnb^i:   nnifiu  =r  A.  ^^<  die  Steppe^  Ebene. 

^  Ebenso  stellt  dem.  d  der  Kafimptache  mast  dar  gleiche 
Laut  geisenttber^  wie  4mdi>  =  G<k  ^wIo,  Gm.  dmdä,  A.  JC^> 
fCanuB.:  dmjö  =  A.  Hjj^^  Tt.  filt  ims  offene^  firew  Land,  die 
Steppe:  <imo  =  A.  J^s  Hnti  Aim  die  Ehesd^idBiig  =  6. 
lU^f  TerstooBea  die  Frau:  dm^äm  =  A.  ipl^t  Eleiisine  da- 
gwiaa:  ^iMi^  Rexsendo'  =  TL  fjm LT^  Y^abmid,  |t^i  (G. 
|i^s)  bertmmefcen:  dd^mö  =  A.  Ut^*  ^I'^  Aher;  oadd  = 
Oo.  fi4dfjy  Wor.  und  WoL  0^^  ti«^  Mcfö  =  Gro.  mdä.  6a. 
fci^,  Bfl.  fidS,  Bed.  «nwi^i  Mutter:  i«d  =  6.  U^fljlt  unter- 
^^eben;  6«^  =  6.  U^ULs.  TL  -flJMC<flAs  reieblich  Torfaan- 
den  tein:  bmdinö  Mel  =  Cra.  ted^aÄ  Brod:  iotlaro  =  A.  fl^^s 
der  Hagel:  gmdö  =  6a.  ^twfe  der  Pflog:  fido  =  A.  ^£"t 
Band,  Scbleife:  wkodö  =  6.  ^»-^f^t,  A.  ^JC^^»  ^^  grosse 
Wa^werkrog,  -eimer;  nöciirö  =  A.  ^JJ^t  die  Fdle,  Raspel; 
madMfi  =^  A.  aofJt^t  der  Hammer:  na*j6do  •=  A.  1^5^^  ^- 
iP^9  reisender  Händler:  ia*j<id  =  A.  6.  All^s  anbeten  o.  s.  w. 
Ser  selten  steht  einem  d  ein  f  gegenüber,  wie:  hmd  =  6.^-M"«, 
Bil,  faffat  spalten ;  bad  reichlicfa  sein  =  De.  Qu.  hei,  Bil.  hü 
reich,  satt  sein;  ndiidö  =  Go.  na/f'j,  Gaf.  nett-ii,  A.  H*i  die 
Ilaat:  tcMero  (Gut.  d^fT')  Strick  =  G.  A.  0^C*  funicolus, 
ncrvus:  drnngo  ^=  Ga.  turungö  die  Limonie. 

7)  Der  äthiopische  Laut  ^  (<p)  ist  in  der  Kafasprache  nur 
in  wenigen  Wörtern  nachweisbar,  so  in:  tabdyö  =  A.  mHf^i 
Cliaracter;  t^fö  =  Ga.  fofo  das  Trinkhom;  Hfo  Baach^  Magen^ 
t/im  Brustwarze,  fipö  Weizen  =  A.  ||l9>  poa  abessinica;  Hfö 
die  Gazelle,  vgl.  A.  fll|n|lli  junger  Zigenbock;  kö  das  Haar; 
ifO  =  Oa.  i(6,  A.  fll*pj  gekochte  Speise;  ö/ö  (Ga.  köcö,  Ya. 
laa)  die  Banane;  frt^  Polenta,  Melgritze;  cöfö  die  Nachgeburt; 
ei/'mrß  =  A.  Yi^^M  Weihrauch;  hatdtö  =  G.  '^m^M*^  Sünde; 
fjat  -  A.  4*ni4*ni'  zerteilen;  g^fö  Hals^  Nacken;  qifö  =  A. 
^/f|f  (las  ungesäuerte  Brod;  mdtö  =  Wor.  mdm,  Go.  w4co  die 
Hinc;  mitf'f  =  Wol.  Wor.  mim  der  Baum;  i^fö  (Go.  seto)  Affe; 
^/f  hausen,  Ä/fö  Hass;  Setänö  =  A.  Aj&^7>  Satan.  Gewönliches 
f-  für  /  zeigt  sich  in  hiUö  (bei  Ce.  ufo)  die  Baumwolle  =  Ty. 
Anvfl  >  i^l-;   »•  §•  24.     Statt  ;  erscheint  der  Laut  d  in:   ftoclan 
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=  6-  dniA'  vergeblich  sein;  döjö  (bei  Beke  döcho,  Go.  dducho, 
Wol.  döcho  beer)  =  A.  #njf '  Honigwein;  auch  dürfte  ddherö 
der  Löwe,  auf  G.  mghd*  brüllen,  bezogen  werden  können. 
Ueber  den  Lautübergang  von  (  zu  c*  if  vgl.  §.  10  und  18. 

8)  Selten  stehen  t  und  d  augezischten  oder  Zischlauten 
gegenüber,  wie:  dingö  =  G.  |t7T^7»  Schlamm;  gdtö  neben 
gdio  (A.  7»ffi)  der  Ackerstier;  gätö  =  Cha.  gas,  So.  ga^  das 
Bnn;  dndi  (Go.  and)  =  G.  fi,YM»*y  Ti.  hlfi>  jetzt;  6wdö  = 
Sa.  büiäy  Bil.  betsaüy  A.  fl/k  *  Speise  aus  frisch  geröstetem  Ge- 
treide; beui  ^  G.  ^MM'  uiid  A++1  spalten;  4i<  (Bil.  /cää»<  j/ 
neben  qa£qa£)  =  A.  4*M4*Mi  ^^^^  sein;  mddä  =  G.  iH^fli'; 
A.  ao(D^^M  Ausgang;   vgl.  auch  kät  graben,  und  gas  pflügen. 

9)  Die   dentalen  Reibungslaute   sind  in   der  Kafasprache 
fa8t  nur  in  den  aus  dem  Aethiopischen  entlehnten  Wörtern  er- 
weisbar, wie:   asäbö  =  A.  ^^4*0'  Sorge,  Kummer;   dägiisö  = 
A.  i(i«4*  Eleusine;  kestdnö  =  A.  G.  hCAii^l'  Christ;  masöbö 
=  A.  G.  ivD/k-fli  der  Brodkorb;  maldsö  r=  A.  ^^^AA'  Zunge; 
nuuqdrö  =  A.  G.  i>dA4*Ai  Kreuz;  messirö  =  A.  jfAC  Linsen 
a.  8.  w.   Aber  auch  in  solchen  Lehnwörtern  erscheint  neben  s 
gewönlich  auch  als  Parallelform  ^,  wie :  sabdtö  neben  äabäfö  = 
=  A.  Afll*'  Septem;  sanbdtö  und  Sambdtö  =  A.  A'^fl')*'  der 
Sabat;  sanäfüö  und  Sanäfilö  =  A.  Afi£»Ai  Beinkleid;  jvaz  und 
yai  ==  A.  ^H  i  anfassen  u.  s.  w.  In  den  einheimischen  Wörtern 
findet  sich  die  ausschliessUche  Form  mit  s  nur  im  Objccts-  und 
Caosativzeichen  -s,   wofür  aber  auch  -j  gebraucht  wird,    dann 
in:  gärolüö  (Ga.  hilezd)  der  Hase,   gas  (Qu.  güaz,   Cha.  güiz) 
pflügen,  qös  nähen  (cf.  qöQ  stehen),  mäs  (Ga.  mica,  So.  mai4) 
waschen,  sänö  neben   Sdnö   (Wor.   Wol.  8an§a)   Gemüse,   was 
senden  (Go.  woao  Bote,  cf.  Cha.  ie§ä,  ie§a^,  Bil.  inSaq  senden). 

10)  In  der  Merzal  der  Fälle  steht  für  s  im  Kafa'ischen 
ein  S,  wie:  Sefrö  =  A.  A9^>  Crt,  Platz;  Säq  aufgehen  (Sonne, 
Mond;  Getreide)  =  A.  A^4*>  ^^v  ^^^  ^^  nemen,  rauben  = 
^'  A^4*>  id.;  äigö  der  Name  =  Cha.  zun  und  üuh,  I^il*  ^^'h 
8ufi  and  iuk  id.;  Sagad  =  A.  G.  A7J^'  anbeten;  Ji%ö  neben 
feBriö  =  Go.  dnkero  Messer  (wol  d.  w.  Ti.  AIUT'j  lftl/i*7 
^yS^y,  Hlö  =  A.  /|A>  Gemälde,  Bild;  iiümhö  =  A.  AV^Oi 
Lange;  Simintä  =  A.  AJ^I'I''  acht;  Hnnö  =  Go.  simnöy  A. 
4^7^ j  achtzig;  5an4/fe  =  A.  AW^S;  O-  AVT>  <ler  Senf; 
fArö  =:  A.  /^'^I'i  Sitte,  Recht;   Sirö  =  Ga.  z^/W  Penis;  SäSö 
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=  Qur.  44  >;  A.  ipA4i  dreissig;  SiSö  =  Go.  süö,  Ti.  A^i; 
A.  Al^4'  sechzig;  j£0ne^  ==  A.  Aj&^7>  Teufel;  dmjd  =  A. 
^if»-/|i  Donnerstag;  ardifo  =  A.  h^'S'y  ^*  rfi^A.'  der  Land- 
mann;  Bauer;  eräiö  =  A.  ^fti  der  Häuptling;  ^ijKo  =  A.  9>Yi 
Fisch;  rfld  =  Go.  daö,  Cha.  d«af2,  Bil.  nas-äuXf  ^  aneudux, 
Ti.  llVA*  Mensch,  Mann;  d£erä,  äirä  =  A.  Qf^Qt  zehn;  6eif^ 
fttif  =  Cha.  hisj  Qu.  De.  hez  öffnen  u.  s.  w.  FäUe^  in  denen 
Eaf.  6  auf  f.,  §,  t  zurückfUrt  (Chamirspr.  §.  40),  sind  nach  den 
vorhandenen  Materialien  nicht  zalreich;  vgl.  z.  B.  iiäf  neben 
^äf  und  ^üf  =  A.  ft^i,  ^^ly  G.  Xtfh^*  schreiben;  iöm  = 
G.  JtUDiy  A.  flioot  fasten;  ialaq  =  A.  mAt'  Bi<^h  vertiefen 
in  etwas,  aiissinnon,  -forschen;  iikö  (aus  äaykö,  Sankö)  =  Bil. 
De.  Qu.  Sdnkä,  Cha.  ^jfö,  Ti.  ^7;JJ&i  Gras;  Hyö  =  Ch. 
^ya,  G.  Itli  Blume. 

11)  Eine  weitere  Erweichung  findet  statt  von  s  und  S  zu 
y,  so:  ddngyö  der  Elefant,  neben  danged  gäSö  Elefantenzan, 
vgl.  Go.  ddngaso,  Wor.  dangdreo  Elefant.  In  derselben  Weise 
steht:  ämyö  =  Go.  dmao  der  Regen;  4yö  =  Go.  hüo  der  Honig; 
dyö  =  A.  2^|l>  Krokodil;  dynö  =  A.  hlf7>  Leid,  Schmerz; 
hiyö  =  A.  im^i  Falke,  Geier;  gay  =  A.  l«^i,  G.  ^f^Qt 
rUlpsen;  jsmo  (aus  qaym-ö,  G.  •^A^'"'*  warsagen;  s.  Bil.  s.  v. 
qtzddnä)  der  Schmid;  wAymö  Nachmittag  =  A.  fft^i  Vesper; 
umywüytö  =  A.  ühTiühTi;ß*^  Dämmerung;  yafdrö  =  Cha.  sefir 
und  ^e/ifr.  De.  zalfä,  Bil.  cimbiWä,  Ti.  ^^<lA4*i  der  Finger; 
y^mö  =  A.  Tljr-fli  die  Fliege;  yfttya  (Go.  jiia)  =  A.  M#n^> 
neun;  yitdnö  =  Go.  «itona,  Gur.  TSmV}  A.  |f#nf  >  neunzig; 
yiirö  Saat,  Samen;  Geschlecht,  Volk  =  G.  nCh^  semen,  proles. 
Wechsel  zwischen  y  \xnAj  zeigen:  ydrö  und  jdrö  Himmel,  Gott, 
=  A.  HC«  Dämon,  Geist,  Bil.  jar  Gott  (cf.  G.  mOdh  "^f^»  nUT); 
ydngö  und  jdngö  Durra,  Brod;  vgl.  auch  ydrö  =  Qh.jdrä,  dydrä 
Volk,  G.  UCh^y  mdyö  =  Go.  mäjo  Saat,  Samen;  tcäy  =  Go. 
waj,  Bil.  Cha.  Qu.  was  hören;  yöngö  =  Oto.  jongo  Wind.^  Der- 
selbe Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  8,  §  und  den  Quetsch- 


>  Geht  dem  y  ein  Vocal  voran  und  folgt  anf  dasselbe  ein  Consonant,  so 
g^ht  es  gewOnlich  in  t  fiber  und  wird  mit  dem  vorangehenden  Vocal 
zusammengezogen ;  z.  B.  qe-te  sich  ausruhen,  für  qäy-U  von  qay  warten, 
ari-te  sich  Kenntnisse  erwerben,  für  ariy-te  von  arty  wissen,  tä  driye 
ich  weiss;  Üekd  (aus  JiaykOy  s.  §.  14)  das  Qras  u.  s.  w.,  ebenso  die  Fe- 
mininendung -e  (wie  iHiK-e  Mädchen  u.  s.  w.)  aus  -aj/,  s.  §.  36,  Anm. 
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lauton,  wie:  -«  neben  -j  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Objects; 
jäw,  auch  goJ^ö  und  gäcö  =  Go.  g^so,  A.  pVf »  der  Schild;  mos 
und  mäy  (Ga.  rrdcd)  waschen;  ibsiie  und  üjite  trinken;  hü  und 
Äy  =  Gur.  tiß^ij  G.  ORIDi  schliessen;  nmje  (Go.  Tii^a)  = 
A  f*?f1-i,  G.  -nXA.^*  Gattin. 

12)  In  den  Liquiden  überwigt  im  Kafa'ischen  das  r  dem 
/  und  in  den  Lehnwörtern  geht  l  meist  in  r  über,  wie :  aringö 
=  Go.  aldngo,  A.  ti^tP*  die  Peitsche;  bärö  =  A.  QA*?  G. 
Qfitii  das  Fest;  gürmdäö  =  A.  T^A^4>  Jüngling;  ka^drö  = 
A.  hAA*  die  Kole;  jtlrö  =  A.  +^^i  die  Hoden;  maddrö  = 
G.tmSifiiOht  die  Wage;  mardkö  =  A.  hdAII'  Engel;  mattqdrö 
=  A.  tfD/k^A'  das  Kreuz;  vgl.  auch  baqirö  neben  haqüö  = 
A.  nf  ^1  Saubonen.  Das  l  hat  sich  erhalten  in:  dllö  =  Go. 
oSi,  Cha.  (Uä,  Bil.  ßZä  non  est,  non  fuit  (Ti.  G.  fcA-)5  engän- 
gSö  =  Qu.  anxalxalä,  A.  KT^^A*  Eidechse;  fttlZte  =  Agm. 
tcuOä,  A.  0- A-  j  jeder,  alle ;  finjäätö  =  A.  ^^T^A  •;  ^^Al^  • 
ij^)  das  Findschan;  gilbdtö  :=  A.  t-Afl^"'  das  Eaiie;  jdUo 
=  G.  Ti.  oiA^i  Bock,  Zige;  qäUö  =  A.  tA,«,  ^A«;  J^^ 
Dämon;  maldsö  =  A.  iidAA>  Zunge;  ifiZö  =  A.  /|A>  Bild 
u.  8.  w.  Ein  l  für  r  in  den  übrigen  Idiomen  zeigen:  üö  = 
Sa.  'Af.  irö  Rücken;  döllö  =  A.  -^^i  Antilope  bubalis;  toZo 
=  A.  ^p{-f  rein;  tttZZö  =  Ga.  dard  Asche.  Mouillirung  von  l 
zaj  und  y  zeigt  sich  in  ^o  (aus  e/i-ö,  vgl.  §.  24)  =  Cha.  ajib, 
'^J-  hj^üh  ^'  hff'ü^y  G.  dili^a*  Milch,  Käse;  dann  in  der 
Negativendung  -dje,  Imprt.  -dj  und  -dy  =  G.  Ti.  hfii'9  ^^; 
vgl.  §.  92,  Anmerk.  —  Wechsel  zwischen  r  und  d  zeigen  die 
Parallelformen  rüb  und  düft  tanzen,  rdjö  und  cWjo  =  A.  ftjf  i, 
''''y-  Rl'  Land,  Prärie;  villeicht  ist  auch  Hritö,  Hrtö  (Neben- 
fonnen  sirüä,  sirta)  sechs,  auf  A.  tiX^tt^*  zu  beziehen,  wie 
anigekert  d  erhalten  ist  in  gädafö  Fluss,  gegenüber  A.  Ti.  7»C9i 
Torrent,  vgl.  A.  iDfL'ü»  Fluss.  Erweichung  zu  y  zeigt  sich  in: 
qäßyö  =  Go.  käfalo,  G.  qäford,  A.  ifo^^Qft  die  Hacke,  Haue. 

13)  Secundäres,  eingeschobenes  r  scheint  vorzuUgen  in: 
gargiyö  gegenüber  Ga.  g^giyö  die  Wanze,  doch  bei  Cecchi  gengiö 
id.,  demnach  Wechsel  zwischen  n  und  r;  und  in  gärolüö  gegen- 
über Ga.  hüezd  (bei  Tutscheck)  der  Hase,  doch  Krapf  und 
Cecchi  schreiben  luUeaa  (aus  hirlesaf),  Abfall  von  r  zeigt  sie 
in:  qärö  (Ti.  +C0  =  G-  +C7»  das  Hom;  qa^dmö  =  Gaf.  kd 
cnm-iS  die  Hyäne;   Mq  aufgehen  (Sonne),   vgl.  G.  ip^^i  id 
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und  Sdq  nemen,  vgl.  G.  A^^*'  id.;  ferner  steht  dbä  (Neben* 
form  dbba  aus  arbä  assimilirt)  für  A.  KCfl>  vierzig.  In  der- 
selben Art  scheint  ofdtö  der  Löffel  womit  die  hl.  Communion 
gereicht  wird^  aus  A.  KC9>9  ^*  ÖC9*  entstanden  za  sein. 

14)  Das  n  entspricht  in  den  meisten  Fällen  dem  gleichen 
Laute  in  den  verwanten  Sprachen^  wie:  -nä  und^  mit  =  A. 
-f  1^  G-.  -J^i  et,  etiam;  tiB  =  Oo.  ne  du;  nö  =  Oo.  nö,  6a.  nü, 
Agm.  enü  wir;  naf  z=z  A.  }4"*  anschwellen;  ndftö  =  A.  }9T' 
die  Flinte;  nagddö  =r  A.  ipjS^i  Kaufmann;  nagritö  =-  A.  iP£^9 
die  Königstrommel:  ndgö  =  A.  }^i,  G.  tX^^i  weiss ^  mn; 
nö»ö  =5  Go.  nöno,  Wor.  Wol.  n(^na  Mund;  inds  =  Go.  ^ndfa, 
Bed.  inda  (Ga.  M^d,  Bil.  adi)  Mutter;  üinö  =  Go.  isdno  Kinn; 
^4iiö  alty  bejart  -:=  Cha.  ^n,  Bil.  ^an  alt  werden;  güinö,  ginö 
=  ^*  h^f^>  die  Lanze;  ^cid  =  Ga.  gindd  Pflug  u.  s.  w.^ 
Einem  l  entspricht  n  in:  beulan  =  G.  n#nA>  unnütz  sein;  ma- 
fiäio  neben  maldsö  rr:  A.  hdAA*  di^  Zunge;  »a^  =  G.  AtHf  >9 
Bil.  Za^  anfeinden,  nigdmö  =  A.  A^Hf"'  der  Zügel;  ^nO  =  Ty. 
^A*  (ß'  0J&7')  Brunnen;  wAngö  =  A.  f  Ai7>  Fuchs.  Auf 
ein  früheres  r  fürt  n  in:  ndj^d  die  Nadel  :=  A.  CM\  nähen; 
näg  =  Bed.  refcut  fürchten,  cf.  A.  G.  ^^4*'  tenuem  esse;  n>a- 
n4^ö  =  A.  •7^ffi  die  Pflugschar;  <««  =r  Ga.  iura  bleiben; 
gdmAni^  =  A.  T-^^i,  G.  ^•J^i  Flusspferd;  umgekert  zeigt 
sich  r  für  l^n  in:  Äc^rfd,  /cir/d  Lein,  Flachs  (aus  ientö  für  ibetn-ö) 
=  G.  hjhli,  qUS,  ^,  irO  linum;  marküiö  =  A.  noAthAi^ 
ifD})|.^i  der  Mönch;  ebenso  Z  für  n  in  hiUö  =  A.  ||C7';  ^• 
)f"Cf  A>  Ellbogen,  bei  Assimilation  von  r  an  folgendes  Z.  —  Vo- 
calisirt  hat  sich  n  in:  dSö  (zunächst  aus  aniö)  Mensch,  auf  G. 
MA^  zu  beziehen,  und  in:  büSö  Knabe,  büie  Mädchen  (Gaf. 
mdf^t)  neben  mänjö  Diener,  zu  G.  hd^KA'  zu  beziehen;  kicfö 
Kälte  =  Qu.  Bil.  kanb  kalt  sein,  A.  <79"4«7i  Erkältung;  ebenso 
qö8  schreiben,  aus  qans  =  G.  ^^Xi  insculpere;  qüS  auskratzen 
=  G.  ^^01,  ij^y^  scabere;  böjö  (aus  banjö)  =  Go.  mingö, 
Gaf.  Tnanag-ü,  A.  HpIIÄ"*   der  Weg;   qöqö  =  Ga.  gänyö,  G. 

*  Vor  einem  folgenden  Labial  geht  n  meist  zn  m  über,  wie:  dämlid  (bei 
Ce.  donfx>)  -=  Bil.  ddnbi  Rückseite;  fftimfto  =  Bil.  ganihi  Stock;  kdvUto 
(aus  kanbö,  karbö)  =  G.  hflC?'  ^^^  Trommel  (s.  §.  30);  itamhato  neben 
»m^ko  ^  A.  A7n^>  d^r  Sabat;  jhm6o  (A.  AlTflO  O.  A^fbX* 
die  Lunge;  auch  tritt  häufig  gänzliche  AsRimilation  an  den  folgenden 
Labial  ein,  ».  §.  29. 
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ji^^tj  jXafe^  jli  die  Gurgel;  iäcö  (aus  Saykö)  =  Qu.  De.  Bil. 
Imkä  das  Gras;  tibö  (aus  taybö,  tanbö)  =  G.  'hC^'  Nach- 
kommenschaft; i^  (aus  Sgö,  aj/gö,  A.  Kj^lC';  Ä^^O  =  l^i- 
NT^I*'^  G.  K7X>4*>  di6  Maus;  vgl.  auch  Chamirsprache,  §.59. 

b)  Die  K-Lante. 

15)  In  den  meisten  Fällen  entspricht  auch  hier  einem 
Kaf.  k  der  gleiche  Laut,  wie:  kdpö  der  Kamm  •=:  A.  h^h^* 
in  die  Höhe  kämmen  die  Haare;  kdmbö  =  A.  G.  hfll?*  di® 
Trommel;  Jdindnö  =  Go.  käno,  Wor.,  WoL,  Ya.  kdna  der 
Hand;  körö  =  Ga.,  So.  körä,  Sa.  Aar,  'Af.  hörü,  Bed.,  Bil.  kSr 
Ti.  liC  der  Sattel;  kdSö  =  Go.  ia«o  Atem,  Seele;  kUö  =  Go. 
hito  die  Hand;  fcd^  =  Tj.  h**!*'  graben;  6dÄcd  =:  Go.  bdka  das 
Hun;  iito  =  Qu.,  De.,  Bil.  idvkäj  Cha.  sdgga  das  Gras  u.  s. 
w.  Einem  9  steht  Eaf.  k  gegenüber  in:  ikö  (aus  kakiö)  =  A. 
f^i,  Bil.  kiyä  das  Frankolinhun ;  (2a%  =  Ga.  t&qa  finden; 
hü  (Bil.  kitkü  y)  =  A.  ^Htlf  >  Kälte  empfinden,  u.  a.  Einem 
l  entspricht  Kaf.  k  in  hypo  Schlupfwinkel,  Versteck,  vgl.  G. 
ifljk*  verbergen.  In  /n&  =  A.  T^flfs  steht  dem  k  ein  i^  gegen- 
über;  einem  &  in  k&rö  =  Ga.  harre  Esel,  ebenso  einem  'Ain 
in  ifc4/b  =  A.  G.  p^%  der  Vogel. 

16)  Dem  Kaf.  q  entspricht  fast  ausnamslos  der  gleiche 
Laut,  wie:  qöbö  der  erste ^  ältere  =  Qu.,  Cha.  qaü  der  erste 
sein;  qdbö  =  A.  ^Ob*  Butter,  Fett;  qtdö  =  A.  j^Ä*!  Schleife, 
Band;  qäßyö  =  A.  ao^ti^Cf^  di®  Haue;  qctQdmö  (bei  Cecchi 
kdiemö,  in  Gafat  nach  Beke:  kareamü)  die  Hyäne  =  A. 
t^lll^'"'*  zerbeissen;  g(2lZ!d  =  A.  ib/W>;  ^A';  J>^  der  Dämon; 
^'22i/o  =  A.  ^^fj^^fli,  G.  ^£7*0'  d^s  Augenlid;  qandiö  =  A. 
+^fti  das  Hemd  5  qdrö  =  Ti.  +C«  Ö.  ^C7>  das  Hom;  görö 
=  A.  ^^t  testiculi;  qay  =  A.  ^f  1  bleiben;  baqüö  =  A. 
nt^ii  Saubone;  marqägö  =  A.  i^iL/iüiJt*  die  Scheere  u.  s. 
w.  Einem  k  steht  es  gegenüber  in:  däq  neben  däg  =  Bil. 
ddidi,  Cha.  dikü  vorbeigehen ;  boqüdUö  der  Wtistenhund  =  Sa. 
'Af.  wakari,  Ty.  OhtiCf*  Schakal;  qüfö  Kälte  =  Bil.  kanb, 
De.  kimb,  Qu.  &a&,  Cha.  Ä;t&  kalt  sein;  auch  erscheint  äthiop. 
l  widergegeben  durch  qü  in :  diqünä  =  G.  £"^f  1  Heil,  Segen, 
Rettung.  £inem  g  entspricht  Kaf.  q  in  taqö  ^  So.,  Ga.  dagd, 
A.  SLJXf  t,  Ty.  Ä77»A»;  Ch.  dügürd,  Bil.  ddngfuri  Stein.  Vor 
dem  Negativsuffix   des  Verbs   geht  q  in  Hamzeh   über,   z.  B. 
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tä  täq-üe  ich  sah^  negat.  be'dje  ich  sah  nicht.  Abfall  von  q 
ligt  vor  im  Anlaut  in:  aä-inö  =  Ty.  ^l£i>  A.  ^^fti,  G.  ^A.A' 
Priester;  artjö  =  Ga.  qärade,  A.  *|»^fci  Messer. 

17)  Ebenso  entspricht  einem  Eafa-^  fast  durchgehends 
derselbe  Laut,  wie:  gädö  =  Ga.  gttdü  Räuber ,  gada  rauben; 
gädö  =  A.  ^}ii  Htltte;  gäggö  =  Qnr.  ^Piy  Ga.  gögä  Haut; 
gdcö  =  A.  JJIf  f  Schild;  ^;ö  =  A.  «7iJ/6i  G.  «7iji  Besitz; 
jfdA^  z=z  A.  «fo^fi  Büffel;  grtZ&^tö  =  A.  -hAfl^«  Knie;  ^m&d 
=r  Go.  gAmbö,  Cha.  gfi&,  Qu.  ftemi,  Agm.  ^mif,  Bil.  genli 
Stock;  g&fiö  alt,  bejart  =  Cha.  gin,  Bil.  jan  alt  werden;  gindö 
=  Ga.  gindö  Pflug;  gargiyö  =  Ga.  gengiö,  gegi6  Wanze;  gas 
=  Cha.  guiz,  Bil.  jruod  ackern;  gör  =  So.  jför,  Irob  gid  die 
Zeit;  ^fnjfö  =  Ga.  angö  Stärke;  ingö  =  G.  MT'Ö*  Mark; 
aringö  =  A.  ti^tP  >  Peitsche  u.  s.  w.  Einem  k  steht  Kaf.  g 
gegenüber  in:  güinö,  ginö  =  G.  Vk-^I^i  Lanze;  gÜö  =  Ga. 
AArfi  klein;  git  (neben  kit)  =  Cha.  kit,  Bil.  ür  sterben;  ^f^^l, 
güttö  =  HBT.  köt,  Gur.  ll.1*i,  G.  |lAh>isi  zwei;  ebenso  einem 
5  in:  engdngilö  =  A.  KT^^^A'?  Q^*  cmxalxalä  Eidechse;  güm  = 
A.  J^aot  sich  erheben.  Einem  h  steht  es  gegenüber  in:  gäroHsö 
=  G.  Ai2§z<!i,  hiUesd  der  Hase.  Mouillirung  von  jr  zu  y  zeigt  sich 
in:  ddyö  =  Go.  dögo  blind;  Hyö  (Cha.  fiyd)  =  A.  G.  JCl') 
yöyö  ^  Qu.  M^*,  Bil.  Siq  die  Regenzeit,  vgl.  Chamirspr.  §.71. 

18)  Die  Quetsclilaute  sind  bekanntlich  aus  einer  innigen 
Verschmelzung  eines  t-  oder  ^-Lautes  mit  einem  folgenden  i 
entstanden;  vgl.  hierüber  auch  Chamirsprache  §.  39  und  63 
und  Quaraspr.  §.  22.  Auf  «-Laute  und  die  Reibungslaute  von 
t  t  d  füren  im  Eafa  die  Quetschlaute  zurück  in:  ^ordtö  =  G. 
ÄA-1-«,  A.  niA-4*>  Gebet;  edmö  =  A.  ffll-i  G.  /^t^t, 
ptÖ  Urin;  auch  scheint  C(Vö  das  Stachelschwein^  auf  A.  iTUi 
Dorn,  si^ySii  yi\  Stachelschwein,  zurückgefürt  werden  zu  müssen. 
Ferner:  icö  (Go.  inco)  =  A.  K/&T^  TL  ht^V^,  G.  MKV' 
die  Maus;  qög  =  A.  iLiiiliü^  stechen;  qüdrecö  =:  Bil.  qüdnSü 
u.  quanSdlä,  G.  t^lifA»  Fuchs;  qagdmö  (Gaf.  karcamü)  die 
Hyäne,  zu  A.  t^m^"*'  zerbeissen;  wöcö  (Go.  mticö)  =  Wor. 
mdtä  Gras;  marqä^ö  =  A.  m't^ÄI.I'»  die  Scheere,  t^in> 
schneiden;  nd^  =  A.  J^i,  G.  lfX./h'  weiss,  rein;  i<;ö  (Go. 
Mja,  Cha.  i«;4)  die  Fülle,  Menge  =  A.  flH^  ö.  IlTf^i  reichlich 
sein;  jr^o  =  G.  ^/|f,  A.  1/|/6i  Besitz;  jö/ö  neben  y/^ö  (Ga. 
kicü)   klein  =  Bil.   jtt^,   oqty   Cha.   Äöft,    tw<   klein   sein;   kdjä 
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(Oo.  id.)  =  Ya.  ke$,  Wor.  hezza,  Na'a  qaddu  drei;  jdUö  = 
6-  niA.>  Bock.  Auf  frühere  fc-Laute  füren  dieselben  in:  äcö 
and  €^ö  (60.  id.)  =  Ya.  aka,  Cha.  €iqü,  Bil.  'ai^  Wasser; 
Jjf/fe^  (G^a.  ft^fir«)  =  A.  H^firt,  ö.  fl^A'  Maultier;  ml;  = 
G.  A  ^+»  warm  sein;  ddjö  Erde  =  Ty.  ßJlt  (A.  Äjf  i) 
Land,  Prftiie;  jdrö  (A.  ^f?i)  =  Ga.  gürrä  das  Or;  umgekert 
jäd  =  Bil.  iutßd,  Cha.  puu7d,  A.  ^ß^h  G.  ]^9i  Salz,  lieber 
den  Wechsel  der  Quetschlaute  mit  den  Zischlauten  vgl.  oben 
§.  11;  über  den  Laut  j  =  früherem  l  vgl.  §.  12.  Abgefallen 
ist ;  in  dönö  =  Go.  dönjo  Herr,  bei  Ludolf  l^fH«  (vgl.  a.  §.  27). 

19)  Der  Hauchlaut  h  zeigt  sich  zwar  in  Lehnwörtern, 
wie:  hatdtö  =  G.  •%#n,K1'«  die  Sünde;  böherö  =  A.  "fllfC* 
Antilope  Bohor;  jöhö  =  A.  ]{L||>;  c^^  Tuch  u.  s.  w.,  meist 
aber  stellt  sich  dieser  Laut  als  abgeschwächt  dar  von  einem 
ib-Laut,  wie:  hAmö  =  Ga.  kämä,  So.  küm,  kün,  Gur.  Xt^f^t 
tausend;  htUö  (aus  kirl-ö)  =  A.  tiCih  G.  YtCVÖ*  Ellbogen; 
hänä  (aus  haHnä,  hauma)  Abend  =  Ga.  qabana  Abend  werden, 
So.  haben  Nacht,  Agm.  kemani  Abend,  Bil.,  Cha.  kün  (aus 
kün,  kewn)  Abend  werden,  Bed.  humnay  Abends  verreisen; 
hin  (Bil.,  De.,  Qu.  tn,  Cha.  ien)  =  So.  kan,  Ga.  kdna  dieser; 
hdwitö  =  Har.  küt,  A. 'MI4'^  G.  h'fl£'<  die  Leber;  Myö  (A.  y^i) 
=  Oaf .  käyä,  Har.  i:%d,  Gur.  Ih^i  zwanzig;  dih  =  Ga.  d^^a 
fallen;  mih  =  Bil.  mti^^  tragen;  tdkö  ^  Bil.  <aA;i2{n  Kleid;  u>ühö 
=  Go.  torfto^  G.  fagö  fem.  In  Atiiö  =  Ty .  Ain-41 «  Baumwolle, 
steht  es  dem  'Ain  gegenüber,  wie  in  gähö  =  A.  7»lf  i  Büfifel 
(wol  aus  gücua)  einem  Zischlaut.  Abfall  von  anlautendem  h  lässt 
sich  constatieren  in  drrä  Licht,  Helle,  gegenüber  hdrrite  es 
wurde  Licht,  vgl.  dijö  hdrrite  die  EJrde  wurde  hell,  es  ward 
Morgen,  und  daf  drrä  der  Morgen  (d.  i.  Erd-Helle);  im  neben 
Äü»  geben,  im  Imperat.  uw  =  Bil.  'uw,  Ti.  flfl*  geben;  ^yö 
=  Go.  AÄo  Honig ;  äbbö  Grube  =  A.  K^^P  h  G.  '\f^li  i  puteus ; 
äbbö  Basiermesser,  vgl.  Qu.  fuimb  schaben;  ibdrö  (A.  Kfl^O 
Verbündung  =  G.  •Vfl^l^i;  dmSö  (A.  K<>i^AO  ^  G.  ^ifD-/^i 
Donnerstag;  aringö  (A.  KAl/'i)  =  Ty.  Oli'iP*  Peitsche;  ardäö 
(A.  h£*lS*)  =  G.  fh^A.'  Bauer  u.  a.  Im  Inlaut  ist  h  ab- 
gefaUen  in  ömö  =  Ty.  Klf^'?  A.  }^|l^i  eine  bestimmte 
Baumsorte;  üdnö  =  G.  JfA^'»  c^^7  IRI  Kinn  und  Einnbart. 

20)  Den  Hamzehlaut    kenne   ich   im   Kafa  im  In-  und 
Auslaut    nur    in   d'ö    (bei   Beke    (Uio)    =    Go.    dkö    schwarz, 

6* 
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Schwärze,  ca*ö  Stachelschwein^  mamd*ö  Ibis,  ümhiridö  Taube, 
und  in  tumba'ö  =  A.  ^^n*fi>  Tabak.  Dass  q  in  den  Hamzoh- 
laut  übergehen  könne,  haben  wir  oben  in  §.  16  gesehen;  hieraus 
erklärt  sich  wol  auch  wä  Zeit,  ans  früherem  wä\  waq  =  Ga. 
wdqä^  wdggäj  'Af,  wak,  «ju*^.  Im  Anlaut  wird  das  Hamzeh  wie  im 
Amharischen  kaum  mer  gefült,  daher  denn  auch  Zusammen- 
ziehungen erfolgen  können,  wie  z.  B.  tind£  =  tä  inde  meine 
Mutter  u.  dgl.  oder  Elisionen,  wie:  Kafi-n  dSö  Air  Kafi-nö  däö 
das  Kafa'ische  Volk,  bcLggi-t  ifö  anstatt  bagge-tö  ipö  Schafwolle 
u.  s.  w. 

0)  Die  Lippenlaute. 

21)  Den  äthiopischen  Laut  ff  p  kann  ich  nach  eigenem 
Gehör  constatiren  in:  piUö  =  Qu.  peZeyd,  ChA.feltd,  Bü.ßlütä, 
stf^kj^j  tönß  d^r  Floh:  ndpö  (bei  Cecchi  napo)  die  Nadel  = 
A.  ^^f  >  nähen,  n^C^'  Nadel;  f^pö  (bei  Cecchi  tepo  firumento) 
der  Weizen,  gewiss  dem  Namen,  aber  nicht  der  Sache  nach 
gleich  mit  A.  fi^^i  poa  abessinica.  Als  Repräsentanten  für 
den  äthiopischen  Laut  1*  P  kenne  ich:  pitdce  der  Papagei, 
und  kdpö  der  Kamm,  vgl.  A.  |l^ll^>  di^  Haare  zu  einem 
Büschel  in  die  Höhe  kämmen.  Bei  Cecchi  finden  sich  noch 
vor:  gippo  die  Kerze  (Ga.  gibö  or  gipö  candle,  taper,  T.), 
gepeSe  (g&piaA)  die  Kröte,  wofür  ich  gefijö  gehört  habe,  dann 
napo  Geschmack,  iopo  (in  meinen  Aufzeichnungen  iähbö) 
Achseihöle,  tup  entwischen  u.  a. 

22)  Kaf.  b  stimmt  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  gleichen 
Laut  in  den  verwanten  Sprachen  überein,  so:  büdö  =  A.  fl/^* 
geröstetes  Getreide  (als  Speise);  büdinö  das  Mel  =:  Ga.  büdena 
Brod;  baddrö  =  A.  ttdf^^  Hagel;  bdkö  =  Go.  bdka  das  Hun; 
bünö  =  Gur.  Ih^fi,  A.  fl-fi  Kaflfe;  bei  =  Cha.  6m,  Qu.,  De. 
bes,  Bil.  bid  öffnen ;  bdtö  =  A.  Q^  i  Schenkel  u.  s.  w. 

23)  Einem  /  steht  Kaf.  b  gegenüber  in :  bad  =  G.  i^'H'  i, 
Ti.  i.^i.i'i   spalten;  bad  =  G.  ^Jt^>li  (Ti.  -flÄ-Jt»   ÜAh 

Bil.  bü)  reichlich  vorhanden  sein,  wie  umgekert  Kaf.  dfö  = 
Go.  dbo  Auge;  k&fö  Kälte  =  Bil,  Qu.  kanb,  Cha.  kib  kalt 
sein,  cf.  A.  l^^-li  Erkältung;  qÜlifÖ  =  A.  ^iXr-fli,  G. 
^0*11  >  ^^^  Augenlid;  markäfö  =  A.  tfi^Chil*  d^s  Schiff. 
Zum  Wechsel  zwischen  b  und  w  vgl.  b€iq  und  waq  sehen; 
bullö  Gesammtheit,   alle,  jeder  ==  Agm.  wtdla  (sicher  aus  A. 
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Ihith  ö.  ttdri)  jeder;  dbö  =  Wol.,  Wor.,  Ya.,  Agm.  dwä 
Sonne,  qäbö  und  qdwö  erster;  umgekert  täq&ö  (aus  täquwö) 
krank  =  Ght.  d^k&ba  krank  sein. 

S4)  Gänzlicher  Ausfall  von  b  ligt  vor  in:  ijö  (aus  ijw-ö) 
Mflch,  Käse  =  Cha.  ajib,  Ty.  Kj^pi,  A.  K/&-fli  Käse,  saure 
Milch;  hütö  =  Ty.  Ain«i«ni  Baumwolle;  dytö  neben  hdwitö  =r 
Har.  to,  A.  T^fl^*  die  Leber;  yämö  =  A.  TW^-fli  die  Fliege, 
^eichwie  auch  w  ausgefallen  ist  in:  ^(^  =r  A.  K/&T>9  ^i- 
X79^  die  Maus.  Auch  scheint  yündö  der  Nabel,  fiir  yundh^ö 
zu  stehen  =  'Af.  Sa.  A^mdäi,  Bed.  ötfä,  Bil.  aeeia,  Ti.  A^-fli, 
A.  X4-4^s  Nabel. 

25)  Für  Kaf.  /  zeigt  sich  in  den  übrigen  Idiomen  meist 
der  gleiche  Laut,  wie :  gäddfö  Fluss  =  Ty.  7»CS^  >  A.  T*CS^« 
Torrent;  feofjj  =  Qo.  Ä:<ya,  A.  Q.  f^t  Vogel;  gdjJyö  =  A. 
^'^i.Cf^  die  Haue,  l&^^i  ausgraben;  naf  =  A.  }4«<  Auf- 
schwellen; ndftö  =  A.  }9T>  Flinte;  Sifrö  =  A.  ft^^i  Ort, 
Platz  u.  8.  w.  Zum  Wechsel  zwischen  b  und  /  vgl.  §.  23. 

26)  Ebenso  steht  dem  Elaf.  m  meist  derselbe  Laut  gegen- 
fiber,  wie:  mlj  ^  A.  ^^i  heiss  sein;  mdhö  =  Go.  mdlio 
Panter;  mih  =  Bil.  mt^,  Cha.  mü,  Qu.  ni6  tragen;  mimö  ^ 
60.  minjo  das  Rind;  männö  =  Go.  mdnjo  Gerber;  mtmver  = 
A.  tfv^tfv^i  untersuchen;  Tndtö  =  A.  ^/{i  das  offene,  freie 
Land;  tndtö  =  Go.  mäco,  Wor.  nul^a  Bine;  mdyö  =  Go.  nuijo 
Samenkorn ;  dmyö  =  Go.  dmso  der  Regen  u.  s.  w. 

27)  Wechsel  zwischen  m  und  b  zeigt  sich  in:  blj  ent- 
zündet sein,  und  mlj  heiss  sein;  m  =  Gur.  KP'^  '^i*  llfli 
•geben;  irkdmö  =  Go.  irkdbo,  A.  }|ClMI>  Steigbügel;  umge- 
kert steht  5  =  w  in:  büSö  Knabe  neben  mdnjö  Diener  = 
6-  ^"TXft  >  Zum  Wechsel  zwischen  m  und  /  vgl.  mdyö  (Go. 
m^*ö)  Samen  =  Ga.  fajd-za,   Ch.  fix,   Qu.  /Ö2,   Bil.  /«d  säen. 

•Auf  ein  früheres  n  flirt  m  zurück  (in  Folge  von  Assimilation  an 
folgendes  &)  in:  dämbö  =  Bil.  e2an&f  Rückseite;  gwmiö  =  Bil. 
^M  Stok;  äümbö  =  G.  A^fhÄ*  Lunge;  Sambatö  =  A.  AflH*« 
Sabat.  Merkwürdig  ist  die  Form  cömö  (aus  früherem  cenö)  = 
A.  ffl^*«,  G.  /^'I^'i,  ptÖ  Urin;  in  derselben  Weise  erklären 
sich  dann  bei  Abfall  von  folgendem  j  die  Formen,  wie :  gdmö 
=  A.  T'^'V*  Wange ;  gämö  =  Ga.  qenzä  der  Nagel,  unguis ; 
mamö  =  Go.  mdnjo  das  Kalb ;  mimö  =  Go.  minjo  das  männliche 
Rind ;  wdmö  =  Go.  tvdjo  (als  Mittelform  ein  loanjö  anzunemen) 
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der  letzten  y    sonst    stets   auf  der  vorletzten    oder    drittletzten 
Silbe  des  Wortes. 

a)  Auf  der  letzten  Silbe  steht  der  Accent  nur  im  nega- 
tiven Imperativ,  wie:  hamdj  oder  hamäy  gehe  nicht!  'uwäj  oder 
uwdy  trinke  nicht!  qafdj,  qa0y  spalte  nicht!  von  Jiam,  uw,  qaf 
u.  s.  vr.f  sowie  im  positiven  Imperativ  der  dreiradicaligen  Verba, 
wie  saqdr  hänge  auf!  —  femer  in  der  Genetivendung  -i  oder 
-i,  wie:  Ämän-i  qitö  Amans  Haus,  qi^t-i  hSUö  die  Haustüre  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Eigentlich  sollte  hier  ^i  betont  werden. 
Die  Ursache  dieser  Betonung  ligt  darin,  weil  im  Eafa  Partikeln 
durch  Anfügung  an  ein  Wort  ihren  Ton  beibehalten,  z.  B.  däerä 
güUä-nd  zwölf  (10  und  2).  Nun  steht  qeti  ftir  qetö-i  (aus  früherem 
qitaü'i,  worin  ü,  w  zwischen  zwei  Vocalen  ausgefallen  und  dann 
a  +  i  zvL  B  zusammengezogen  wurde),  wo  i  seinen  Ton  beibe- 
halten hat.  —  Das  Wort  Aman  hat  zwar  auch  den  Ton  auf 
der  letzten  Silbe,  allein  dieser  Eigenname  ist  entlehnt. 

b)  Der  negative  Ipfinitiv  hat  stets  den  Ton  auf  der  penul- 
tima,  wie:  hamäje  nicht  gehen,  uwdje  nicht  trinken,  mäodje  nicht 
schlagen  u.  s.  w. 

c)  Bei  allen  zweisilbigen  vocalisch  auslautenden  Wörtern 
ruht  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe,  gleichgiltig  ob  der 
Vocal  derselben  kurz  oder  lang  ist,  als:  nthö  Vater,  tndS 
Mutter,  büSö  Son,  büSS  Tochter. 

d)  Bei  den  drei-  und  mersilbigen  Wörtern  ruht  der  Accent 
auf  der  vorletzten  Silbe,  wenn  deren  Vocal  an  Gewicht  den 
der  drittletzten  übertrifft,  z.  B.  baqirö  Saubone,  aringö  Peitsche, 
boqudllö  Wüstenhund;  auch  wenn  die  Vocale  der  vorletzten  und 
drittletzten  an  Gewicht  sich  gleichstehen,  aber  der  auslautende 
Vocal  lang  ist,  wie:  kasdrö  (A.  hAA*)  Kole,  qa^dmö  Hyäne, 
ardtö  (G.  fl+CO  Kichererbsen,  badärö  (G.  fl^Ä"«)  Hagel. 

e)  Auf  der  drittletzten  Silbe  ruht  der  Accent: 

a)  wenn  der  Vocal  der  letzten  Silbe  kurz  ist,  wie:  wdqwtzqe 
prügeln,  aber  waqwdqö  Prügelei,  mdcniäce  kurz  und  klein 
hauen,  aber  mägmä^^  Zertrümmerung. 

ß)  Lautet  die  Silbe  auf  einen  langen  Vocal  aus,  so  steht  der 
Accent  nur  dann  auf  der  drittletzten,  wenn  der  Vocal  der 
vorletzten  Silbe  dem  der  drittletzten  an  Gewicht  nach- 
steht, wie:  engdngilö  (A.  Jtf^^^AO  Eidechse,  dmbarö 
Reis,  bdrbarö  Pfeffer  u.  s.  w.   (worin  d,  6  in  der  doppelt 
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geschlossenen  Silbe  die  Vocale  in  der  penultima,  nur 
einfach  geschlossen,  überwigen);  Asite  trinken,  bdneSi  (aber 
MH  id.)  sie,  ii,  örobö  (A.  KCQ  >)  Freitag,  g&ndtö  Mittags- 
aeit,  qüQiiö  Pfriemen,  qüdre^  Fuchs,  mSderö  (A.  ^^£*0 
die  Raspel,  Feile,  mdnderö  Finstemiss  u.  s.  w.  Nach  dem- 
selben Tongesetz  betont  auch  das  Kafa:  td  nihö  mein 
Vater  (nthö),  ni  nthö  dein  Vater,  6«  nihö  sein  Vater,  nö 
nthö  unser  Vater,  aber:  itöSl  nthö  euer  Vater. 


Fonnenlere. 

I)  Das  Substantivum. 
1)  Form  desselben. 

32)  Die  Nennwörter  in  der  Eafasprache  sind,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  sämmtlich  zwei- 
rsdicalig  mit  vocalischem  Ausgang;  die  drei-  und  merradicaligen 
enreiBeii  sich  entweder  als  Composita  oder  aber  als  Lehnwörter 
SOS  dem  Semitischen.  Solche  echte  Kafa-Nomina  sind  z.  B.  dbö 
Sonne,  bakö  Hun,  gänö  Greis,  gääö  Zan,  kdfo  Vogel,  kdpö 
Kamm,  kaiö  Seele,  nuicö  Pferd,  nihö  Vater  u.  s.  w.;  batbdtö 
Anfang,  n6nö  Lippe,  Mund,  sind  reduplicirte  Formen.  Der 
Stammvocal  der  Nennwörter  scheint  durchgehends  ein  kurzer 
zu  sein,  da  sich  die  langen  Stammvocale  in  der  Kafasprache 
als  Contraeta  erweisen,  vgl.  z.  B.  dSö  Mann,  Mensch  =  Cha. 
ätaü,  dso,  Bil.  neuauXf  ^^^  amu-äuXf  zu  G.  Müi  gehörig;  batö 
Schenkel,  Bein  =  A.  Q^i,  Q#h^>  i^*?  ^^^  Knabe,  aus  bani-ö 
(vgl.  mdnjö  Diener)  =  Ti.  n^tKSij  G.  ^»'IM'  id.;  büSe  das 
Mädchen;  hdnä  die  Nacht,  der  Abend,  aus  haünä,  haumä  = 
So.  hahan  Nacht,  Ga.  qdbcma  Nacht  werden;  iikö  das  Gras, 
aus  iatfka,  iankä  =  Qu.  De.  Bil.  idnkä,  Cha.  fdggä,  Ti.  ^'iPfß  i 
a.  8.  w.  Ebenso  sind  Verdoppelungen  des  zweiten  Radicals  durch 
Zusammenziehung  zweier  verschidener  Consonanten  entstanden 
ond  weisen  sonach  als  Trilitterae  auf  fremde  Herkunft;  wie:  dhbö 
die  Grube  =  A.  K^^P  h  ^*  't^^P*  puteus;  hÜlö  der  Ellenbogen, 
aus  hirt-ö,  him-ö  =:  A.  ||C7  >>  G.  \tC%Ö  >  ulna,  cubitus.  Nur 
die  Wurzelerweiterung  mittelst  eingeschobenem  Nasal  scheint  in 
der  E^asprache  ursprünglich  zu  sein,  so:  dngö  Stärke,  jdngö 
Brod,  gümbö  (aus  genbo)  Stock,  gindö  Pflug,  ndiidö  Haut  u.  s.  w. 


33;    Die   m   der   Kjfispnche    Torkommendeii  KomiD>l' 
hlldmj^MdemeBtt  sind  folgende: 

Ä    Da«  Saffix  -5    seltener -d  id.>  and  -«,  womit  überhauifc 
ajfe  Xominji  gebildet  werden,  nnd  zwar  niinebt  -^  oder  -ö  ^ 
nsicriHchen.  nritteUt  -f  die  weiblichen  Nennwörter,    s.  bicrilb« 
|.  34,  Anmerk. 

Anmerkung.    Ans  dem  Semitischen  entlehnte  WOri^ 
nem^n.  ob  sie  voc&lisch  oder  c>3nionantisch  anslaaten,  die  ES^' 
dun^  -ö  an«  wie:  «fm/;;,  tdeTsiö  =  A.  XJt^'  das  Alter,  gämi^^ 
=^  A.  tfFit»  Floäspferd,  eriö  =  A.  XCV  >  Feld,  erdiö  =  j^ 
^/^s  Häuptling  u.  s.  w. 

b;  Dm  Suffix  't^  tvgL  §.  SO^  ist  eigentlich  das  Relaü 
der  reflexiven  Verbalform  (==  Cha.  -to»,  Bil.  -räux  aus  -W-xl^ 
'£d^^  zusammengezogen j,  wie:  oys-tö  erwachsen,  von  d^-te  gro«^ 
werden,  ogö  gross:  alli-iö  verloren,   von  all^it  in  Veriust  ge- 
raten, äWß  Mangel:  a$äbirtö  bekümmert,  von  atabi^^  sich  ab- 
härmen, OM^iho  (A.  K4il>)  Leid:  ari-tö  was  man  erfaren  hat, 
daher  Nom,  Kenntniss,  von  ariy  kennen;   imi-tö  was  man  ge- 
schenkt hat,   Gabe,  von  im  geben:   hdrri-to  hell,  licht,   vom 
liärrirU  licht  werden,  drrü  Licht,  Helle:   Mi'tO  Kneipe;   Zech- 
gelage, Kneiperei,  eigentlich:  wo  man  sich  zu  trinken  geben 
lässt,  von  ü-i'üe  sich  ein  Getränke  serviren  lassen,  ü-s  tränken, 
nw  trinken  u.  s.  w.  Solcher  Art  gebildete  Nomina  sind:  bltfi-iö 
Krkraukung,  diji-tö  Erziehung,  glUi-tö  eine  Aäenspezies,  gumi-tö 
C*uhnination  der  Sonne,  Mittag,  hisi-tö  Ost,  qabi'tö  Ei,  qüce-iö 
I'fricmen  f womit  gestochen  wird,  qCn;  stechen^  qe-tö  Haus  (wo 
man   bleibt,   ruht,   von  qay,  qüay  woneu\   mä-tö  Speise,  wd-tö 
Ankunft,  tumi-to  Finstemiss,  icäre-tö  Weg  u.  s.  w. 

f.)  Da«  Suffix  -80  (s.  §.  78),  womit  das  causative  Relativ 
und  Vorlittlnomen  gebildet  wird,  wie:  ari-sö  Lerer,  Meister, 
von  art-n  leren,  arly  kennen;  ü-sö  Tränkung,  von  uw  trinken; 
gflM'Uo  Auftrag  wegen  Ackerbestellung,  von  gas  pflügen;  ki-tö 
IVost,  von  kii'B  aufrichten,  kaij  aufstehen;  qd/i-sö  der  Koch, 
"^on  qaj'ia  gar  machen,  rjnj  gar,  gekocht  werden. 

d)  Das  Suffix  'Sitö  (s.  §.  83),  womit  das  causativ -reflexive 
Relativ  und  Nomen  gebildet  wird,  wie:  an-si-tö  das  practische 
^«•sen,  die  Erfarung  ,wa8   man   für  sich  selbst  erlernt   hat', 
•*^  Ze         ««e,  kdsirto  Aufgang  (der  Sonne). 
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e)  Das  Saffix  -bö  (s.  §.  77),  womit  Nomina  abstracta  auB 
dem  Stativstamm  gebildet  werden,  wie:  im-bö  Oeschenk,  oH-bö 
Kenntniss,  ayni-hö  Trauer  u.  s.  w. 

f)  Das  Suffix  -tftto  (s.  §.  79),  womit  Nomina  abstracta  aus 
dem  causativen  Stativstamm  gebildet  werden,  wie:  ari-iirbö 
Unterridity  ü-te-bö  Mundschenkdienst. 

g)  Das  Suffix  'tiö,  gleich  mit  dem  äthiopischen  -^i  und 
dem  -nd  in  d«i  Agausprachen  *  wird  ebenfalls  zur  Bildung  von 
Abstracta  und  fernerhin  auch  von  Concreta  verwendet;  vgl. 
2.  B.  gdbi-nö  Eingang;  Frömmigkeit  (Eingang,  -ker  zu  Gott), 
von  gab,  A.  1l|i,  G.  l-flK*  redire;  düi-nö  Begräbniss,  Grab, 
von  dub,  Bil.,  De.,  Qu.  ddb,  Cha.  dib  begraben;  käti-^ö  die 
Nfthe,  nahe,  von  kat  nahen,  cf.  Ga.  kundd  nahe;  afäfi-nö  die 
Eile,  Plötzlichkeit;  schnell,  plötzlich,  von  afaf  emporschnellen 
vom  Sitze  und  fortlaufen,  vgl.  Sa.  haf  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  kibb 
y,  Ti.  Ty.  h-fli  flAi;  A.  h^i  KA<  plötzlich  sich  erheben. 
Ich  fiinde  dieses  Suffix  auch  nach  der  Negation  -töy  in  dem 
Beispile:  iä  gada  tö^nö  ne  ich  bin  kein  Räuber  (Gegensatz: 
tä  gddö  ne  ich  bin  ein  Räuber)  =  ich  Räubers  NichtWesenheit 
{tö^ö  Nichtigkeit).  Bei  Verbindung  dieses  Suffixes  nö  mit  einem 
Nomen  steht  dieses  sonst  in  der  Genetivform,  wie:  aJ^i-nö 
Priestertam,  Priester;  töJl^nö  Königtum,  von  täUi  der  König. 
Bei  Cecchi  findet  sich  dieses  Suffix  auch  vor  zur  Bildung  der 
Ordinaha,  als:  iki-no  erster,  gvii-no  zweiter,  keji-no  dritter,  odi- 
no  vierter,  uü-no  fUnfber  u.  s.  w.* 

Anmerkung.  Das  Suffix  -nö  stellt  sich  als  Nomen  (ur- 
sprünglich, wie  wir  in  §.  35  u.  43  sehen  werden,  als  Relativ- 
form) aus  dem  Verb  ne  sein,  esse,  heraus;  vgl.  z.  B.  Kafi 
iäti-nö  ögö  ne  das  Königreich  von  Kafa  ist  gross.  In  diesem 
Beispil  steht  -nö  als  Nomen,  mit  der  Bedeutung:  esentia,  dem 
Verb  ne  est,  gegenüber.  Es  kommt  dieses  -nö  aber  auch  in 
relativem  Gebrauche  vor,  wie:  täte-nö  qitö  ögö  ne  das  Haus 
des  Königs  ist  gross;  wörtlich:  das  dem  König  zugehörige 
Haus  u.  8.  w.  =  töii  qitö  ögö  ne  des  Königs  Haus  ist  gross. 
Ebenso:  Kafe  täte  äSö  mitö  ne  des  Königs  von  Kafa  Miliz  ist 
eine  Menge  =  Kofi  tcUi-nö  ääö  mitö  ne  die   dem  Kafakönig 

»  Vgl.  Quaraspr.  §.  96,  Chamirspr.  §.  175,  Bilinspr.  §.  118. 
>  A.  Cecchi,  Da  Zeila  alle  froatiere  del  Caffa.  UI,  441. 
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gehörige  Mannschaft  ist  zafareich.  Am  qdqö  td-i  te  uw&ie  dieses 
Feuer  mir  bringend-reiche  dar  =  qdqö  htn-nö  tds  te  uwi-be  das 
Feuer,  welches  hier  ist,  mir  bringend  reiche  dar! 

h)  das  Suffix  -dm-ö  oder  -dm-ä,  verkürzt  -m-ö  fem.  -dm-S^ 
zeigt  sich  in:  ing-dmö  markig,  von  {ngö  (Ot.  KTT^A«)  Mark; 
tkk'dmö  einer,  jemand  (iX;A:öeins);  mo^-äme  Rasiermesser  (hdAhIi, 
^jüL«  deradere);  Sid-dmä  Nation  der  Sidama,  von  sid-ö  Aus- 
wanderung; gi-mö  Untergang,  abi  gimö  Sonnenuntergang  (dbö 
ffite  die  Sonne  ging  unter) ;  kanäm-mö  Handwerker,  Techniker, 
zu  Q.  «MfL^IDi  gehörig;  dki-mö  mächtig,  von  d/d-te  er  war 
vermögend,  stark;  md-mö  auch  md-mä  das  Essen,  von  mä 
essen;  gäfi-mö  gespalten,  entzwei,  von  qa{  spalten. 

i)  Das  Suffix  '6jö  bildet  Nomina  agentis,  wie:  cU-ijö  der 
Arzt,  von  ätö  Arzenei;  gaj-Bjö  der  Helfer,  von  gaj  (cf.  A. 
Kill*  id*)  helfen;  gan-ijö  Kaufmann,  reicher  Mann,  von  gan 
(G.  ^}f  i)  erwerben,  kaufen ;  ^-ijö  Händler,  Krämer,  von  ^ 
(Bil.  Iddy  Agm.  kizj  De.,  Qu.  1ce£)  verkaufen;  gät-ejö  Lügner, 
von  gät  lügen,  gätö  die  Lüge;  gir-ijö  Bettler,  arm  von  gir  arm 
sein,  girö  Armut;  hatät-ejö  Sünder,  hafdiö  die  Sünde,  handle 
sündigen;  Kaf-ijö  ein  Bewoner  von  Kafa;  äün-ijö  Liebhaber, 
Geliebter,  fem.  Sün-ijB  die  Geliebte,  von  Sün  lieben^  äün-ö  die 
Liebe ;  Sit-ijö  der  Feind,  von  $i{  hassen,  wäs-ijö  der  Bote,  von 
was  eine  Nachricht  überbringen;  senden.  Dem  Sinne,  nicht  der 
etymologischen  Herkunft  nach  gleich  ist  dieses  Suffix  mit  den 
Compositen  mittelst  dSö  Mensch,  z.  B.  yar-ejö  gottesfürchtig, 
göttlich  =  yar  dsö  Gottesmann,  wäs-ejö  und  tcäs-dSö  Bote. 

Es  wird  dieses  Suffix  auch  verwendet  zm*  Bildung  von 
Adjectiven  aus  Nennwörtern,  wie:  möj-ejö  grasig,  grasreich, 
von  niöjö  Gras,  ac-ejö  wässrig,  wasserreich  von  dcö  Wasser; 
amiy-ejö  regnerisch,  von  dmiyö  Regen;  z.  B.  hini  Säwö  möjejö 
ne,  äcijö  ne,  amiyejö  ne  dieses  Land  ist  reich  an  Gras,  Wasser 
(Quellen)  und  Regen. 

Anmerkung.  Im  Gonga  lautet  dasselbe  Suffix  -icö  (icho 
geschriben  bei  Beke,  villeicht  nur  t/ö  zu  sprechen),  so:  farcu- 
icho  horseman,  sip-icho  beggar,  tcödj-icho  weaver,  dSngo-wodj- 
icho  potter,  kis-icho  blacksmith,  silversmith.  Es  fragt  sich  nun, 
woher  im  Kafa'ischen   das   Suffix   -ejö   gekommen    sein   mag. 

«  Vgl.  Cha.  -am,  A.  -am,  Chamirspr.  §.  180. 
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leb  serlege  dasselbe  in  £  +  jö  jenes  «  ist  die  Genetivendung 
und  gehört  zum  vorangehenden  Nennwort ,  so:  mijö  Gras, 
Qenetiv  möji  aus  möjö-i,  früher  möja(ü}'ly  vgl.  §.  43.  Das  -j^, 
sber  betrachte  ich  als  Mouillirungsform  der  Relativendung  -kü 
in  den  Agausprachen,  welche  sich  im  Bilin  in  -u%  (aus  %üy  %ü\ 
im  Chamir  und  Qüara  zu  -ä  erweicht  hat,  vgl.  Bilinspr.  §.  155, 
CSiamirspr.  §.  209,  Quaraspr.  §.  125.  Sonach  ist  z.  B.  haiäJ^ir 
jö  der  StLnder  =  Bil.  hafi'dt'UX  o^^i*  niit  dem  Genetivsuffix 
Tenehen  hatial4-ux  einer  welcher  der  Sünde  angehört.  Die 
Femininendung  -4,  iunnB^-S  die  Geliebte,  entspricht  dem  Qu. 
4  (aus  at)y  Bil.  -arf.  Unter  bestimmten  Umständen  lautet  jene 
Beladvendung  im  Bilin  -äuXf  Agm.  -cUcHy  Qu.  äü,  womit  die 
ftdüopiache  Endung  -^wi  genau  übereinstimmt;  vgl.  Chamirspr. 
§.  71  a  und  160. 

2)  Das  Gtosohleoht. 

34)  Die  Eafasprache  unterscheidet  ein  zweifaches  Ge- 
schlecht, nemlich  ein  männliches  und  ein  weibliches;  die  Be- 
zeichnung für  das  männliche  Geschlecht  wird  mittelst  des  Suffixes 
•ö,  ftbr  das  weibliche  mittelst  -e  ausgedrückt,  z.  B.  nihö  der 
Vater,  (nde  die  Mutter;  uro  der  Mann,  üre  das  Weib,  mdjSy 
mdje  die  Gattin;  büäö  Jüngling,  Knabe,  Son,  buSe  Mädchen, 
Tochter;  g&nö  der  Sklave,  gänne  die  Sklavin;  gdnö  Alter,  ein 
vomemer,  gdne,  gdnne  Herrin;  rndnö  Bruder,  mdne  Schwester. 
Ebenso  bei  Tieren,  wie:  bdkö  der  Han,  bdkB  die  Henne;  kdßi 
em  männlicher,  kdfs  ein  weiblicher  Vogel;  kündnö  der  Hund, 
kSnäni  die  Hündin;  küldrö  der  Kater,  kiddrB  die  Katze ;i  kürö 
der  Esel,  küre  die  Ekelin;  mimö  das  Rind,  mime  die  Kuh; 
mdcö  das  Pferd,  der  Hengst,  mdcS  die  Stute.  Zur  Bezeichnung 
des  Masculinums  bei  Tieren  will  ich  noch  den  in  meinen 
Notizen  vorfindlichen  Ausdruck  hier  anfüren:  bcJd  würö  der 
Han,  wörtlich:  vom  Hünergeschlecht  das  Männchen.  Das  weib- 
liche Geschlecht  scheint  auch  Kleinheit  oder  Schwäche  aus- 
zudrücken, vgl.  bi^rö  das  Maultier,  bigdrs  der  Maulesel. 

35)  Neben  der  Masculinendung  -ö  kommt  archaistisch  in 
einigen  wenigen  Fällen  auch  noch  -a  vor,  so :  K<y^ä  Name  des 

>  Sollte  nicht  etwa  hier  ein  CompoBitnm  Torli^n  von  käl  (ef.  Wol. 
iftmra  id.)  Kiitxe  -\-  dro  er,  dri  sie.  Auch  in  künanö  scheint  -ind  fem. 
•Sr?  irgend  ein  solches  determinirendes  Element  und  kün  das  Stamm- 
wort lu  sein,  vgl.  Go.  h&no,  Wor.  hdna,  V7ol.  h^mna,  Ta.  kdna  Hand. 
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Landes  Ejifa;  Andirdjä  neben  Andrdjö,  ßängä,  T^ä  Städte 
in  Ejifa,  drdä  Nachmittage  ärrä  Lieht,  Helle,  dihä  Wald,  hänä 
Abend,  mädä  Au%ang  (der  Sonne),  diqünä  (=  6.  £"^7 s) 
Heil,  Rettang;  femer  die  ZalansdrQcke:  üdcä  neben  ikkö  eins, 
gutta  neben  güJUö  zwei  u.  s.  wJ 

Anmerkung.  Da  ans  §.  43,  Anmerk.  m  ersehen  ist 
dass  die  Nominalendong  -ö  ans  -aü  hervorg^angen  ist,  so  ist 
dann  die  Endung  -ä  aus  aü  entstanden  mit  Abfidl  von  tf, 
woför  das  vorangehende  a  die  Länge  erhielt,  wie  z.  B.  das 
erste  ä  in  mädä  =  A.  ao^  n^i  der  Aufgang.  Hiernach  er- 
hält man  als  masculine  Eaidung  zunächst  -aü  und  für  das 
Feminin  -«.  Im  Gonga  stehen  diesen  g^enüber:  mascuL  -o 
(wol  -ö),  ser  selten  -a  (ä),  femin.  -a  (i.  e.  -d);  ich  betrachte 
diesen  letztem,  femininen  Ausgang  fiir  entstanden  aus  ot  mit 
Ab&U  von  I.  Mit  diesen  Endungen  stelle  ich  zusammen  die 
Relativausgänge  in  den  Agausprachen:  Cha.  -aü  fem.  -ray,  Qu. 
-äü  fem.  -yeiy,  Bil.  äu%  fem.  -rarl  und  verkürzt  -an.  Ueber 
den  Gebrauch  dieser  Endungen  zur  Bildung  von  Nennwörtern 
im  Agau  vgl.  Quaraspr.  §.  94  und  95,  Chamirspr.  §.  174.  Dass 
in  der  Kafasprache  die  Endungen  -ö  u.  t  tatsächlich  als  Relativa 
verwendet  werden,  ersifat  man  aus  Fällen,  wie:  qitö  täs^  6gö 
ne  das  Haus  welches  mir  gehört  {tä-$  mir,  tä  ich)  ist  gross  = 
tä  qitö  ögö  ne  mein  Haus  ist  gross,  mdje  id-s-e  gdwö  ne  meine 
Frau  ist  schön  (eine  Schönheit)  =  tä  mdje  gdwö  ne. 

3)  Die  Zal. 

36)  Hinsichtlich  der  Zal  unterscheidet  das  Kafa  Singular  und 
Plural.  Obwol  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  leider  nur  wenige 
Beispile  über  die  Pluralbildung  vorfinde,  so  reichen  dieselben  doch 
hin,  im  allgemeinen  die  Anschauung  zu  erkennen,  von  der  hier  die 
Sprache  ausgegangen  ist,  um  den  Plural  festzustellen.  Die  Bei- 
spile, die  ich  in  dieser  Hinsicht  verzeichnet  finde,  sind  folgende: 

'  Im  Aethiopiüchen  stehen  dem  gegenftber  die  Ausgänge  -ä  und  aeltener 

-ö,   wie:  aaiärö   Christ    ==    A.     jif^i»  I    Amharer:    aigmngÜö    =    A. 

Ä7^+A>  Eidechse;  aringo  =  A.  KAI^'  Peitsche;  Oio  =  A.  ^i^i 

Fisch;    baqerö   ==  A.    fl^A'  ^ubone;  dagüsv   =  A.   ^^4'    Elensine 

dagoBsa;  gdcö  =  A.  flft  Schild  u.  s.  w.  —   dyö  =  A  f^fft  Krokodil; 

6tido    =s=  A.   n^i  gerostetes  Getreide  (als  Speise);  bmddrv  »  A.  fl^^  t 

H^grel;  bieärö  =  A.  fl^/l«*!   Manltier  a.  s.   w.,    vgl.  auch    Dillmann, 

der  äthiopischen  Sprache,  S.  204,  §.  121  ß. 
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bdk'ö  plur.  bäkOc-ö    der  Han 


bdkrS 

n 

bakOce 

die  Henne 

bägg-ö 

» 

io^g-ö 

das  Schaf 

jtOl^ö 

w 

jalUlrö 

der  Zigenbock 

büS-ö 

n 

büiÜ'ö 

der  Knabe 

büi-^ 

n 

büiÜ-e 

das  Mädchen 

gdC'ö 

n 

gadc'ö 

der  Schild 

kdf'ö 

n 

kaßf^ö 

der  Vogel 

kCS-ö 

n 

kÜtS'ö 

die  Hand 

rndj-e 

n 

maßj-S 

die  Frau 

nönö 

w 

nön6n-ö 

die  Lippe  ^ 

ndtö 

n 

nätÜ-ö 

das  Jar. 

Aus  diesen  Beispilen  ist  zu  ersehen,  dass  das  Kafa  den 
Plural  mittelst  Reduplication  des  letzten  Radikals  des  Stamm- 
wortes bildet  und  dass  femer  dasselbe  im  Plural  zugleich  auch 
die  beiden  Oeschlechter  unterscheidet.  Die  beschribene  Plural- 
bildimg, mittelst  Reduplication  des  letzten  Radikals,  stimmt  mit 
der  im  Agau  überein,  vgl.  Bilinspr.  §.  137,  Chamirspr.  §.  196, 
Quaraspr.  §.  110.  Es  ist  dies  eigentlich  ein  Plural  im  distributiven 
Sinne,  wie  z.  B.  im  Hebräischen :  njtj^  HDÜ  alle  Jare  (Deut. 
14,  22),  DI"*  Dt  alle  Tage  (Tag  fllr  Tag,  Genes.  39,  10),  f3K 
nSV!  nenf  TSKI  zweierlei  Gewicht  und  Mass;  rrt^K  ^13  13  W 
jedes  Volk  macht  seine  Götzen. 

37)  In  Verbindung  mit  Zalwörtern  kann  das  Nennwort 
im  Singular  oder  im  Plural  stehen,  so:  gütte  ndtö  zwei  Jare^ 
gSUi  büiö  zwei  Söne,  güttB  bdllö  zweihundert,  kaje  aginö  drei 
Monate,  kaji  büSö  drei  Söne^  kaß  bäUö  dreihundert;  üji  künänö 
ftnf  Hunde,  ebi  ürö  aüde  mdje  bitö  ne  dieser  Mann  hat  vier 
Frauen  u.  s.  w.,  aber  auch:  giUt&  büSüö  zwei  Söne,  dierä  ijö- 
ni  büiüö  ftlnfzehn  Knaben,  kaje  büSiSe  drei  Mädchen.  Ueber 
den  Gasus  des  Numerale  vor  dem  Nomen  vgl.  §.  58.  Der 
Singular  wird  auch  im  collectiven  Sinne  gebraucht,  z.  B.  jdllö 
güö  ne  es  sind  wenig  Zigen.  td  nihö-j  jdüö  bdggö  betö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  tä  diö  ne  ich  bin  ein  Mann;  aber 

*  So  steht  es  hi  meinen  Aufveichnongen,  obwol  nach  Analogie  der  übrigen 
FUIe  «Mnd  zn  erwarten  w&re;  für  kUUö  finde  ich  auch  die  Form 
kitdäö,  yilleicht  ligt  aber  in  diesem  letzteren  Falle  nur  eine  Ver- 
schreibnng  vor. 
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auch  coUectiv,  z.  B.  oH  büSö  ein  j^U)\  ^^\,  Adeliger,  Leute- 
Rind,  ääi  Sdwö'j  tä  hamaje,  tä  üäwö-j  hamiu  ich  gehe  nicht 
in  der  Leute  Land  (in  ein  fremdes  Land)^  in  mein  Land  ich 
gehe.  Kafi  tätenö  äiö  mitö  ne  der  König  von  Eafa  hat  vil  Volk 
(Soldaten). 

4)  Die  FäUe. 

38)  Die  Kafasprache  unterscheidet:  Subject  (Nominativ), 
Object  (Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit 
(Genetiv).  Der  Vocativ  lautet  gleich  dem  Nominativ,  und  der 
Ablativ,  d.  i.  der  Casus,  welcher  die  Richtung  von  einem  Ob- 
jecto her,  das  Verharren  an  einem  Orte  (Locativ),  das  Mittel, 
womit  etwas  ins  Werk  gesetzt  wird  u.  s.  w.  bezeichnet,  wird 
mittelst  Postpositionen  ausgedrückt 

A)  Der  NsMtoiHv. 

39)  Das  Subject  ist  durch  kein  bestimmtes  Casusseichen 
kenntlich  gemacht;  die  Stelle,  welche  das  Subject  im  Satze 
einnimmt,  ist  nicht  gebunden,  es  kann  zu  Anfang  des  Satzes 
oder  unmittelbar  vor  dem  Verb,  aber  auch  nach  demselben 
stehen;  z.  B.  M  mdjS  gdwö  ne,  hini  irö  gändö  ne  diese  Frau 
ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht  kaji  aginö  hüdj  Kafi-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  nach  Elafa.  e6i  Utö  miu  ydngö  dieser 
Pavian  frisst  Durra,  tä  dfo  bijiie  mein  Auge  ist  entzQndet  tä 
b^Hö  dmHhß  biU  wo  ist  mein  Raffe?  ne  rdjö  dmöj  bite  oder 
(tiik|;  ne  rijö  wo  ist  deine  Heimat?  ikki  maoo  tä-M  imiie  ÄwiAn 
Aman  gab  mir  ein  Pferd.  Ai  iri  tä-^  iwäte  wumoö  diese  FVau 
gab  mir  ein  Pferd. 

40)  Wenn  auf  das  Subject  ein  besonderer  Kachdmck 
gel^  werden  soU,  so  wird  demselben  das  deutende  FOrwort 
'j^  angefilgt:  z.  B.  tä-j  amiro  ne^  nf-j  nag&do  ne  ick  bin  ein 
Christ  du  aber  ein  Muslim,  ta  wiikvjf  gir^jo  me^  mi  mk^  dimö 
ne  mein  Vater  ist  amu  deiner  aber  ist  ein  Herr. 


B)  Dtr 

41  >   Die  küneeste  Art«   diesen   Casus  anssodrücken,  ge- 
adukt  mittelst  Anlägung  des  Xomen  n^^ns  an  das  rectum, 

fW  Aman*»  Haus«   «ro  ^i  eiues  Nauue»  Haus, 

1l  *«i:  ^ft  CksBonfr.  |^ 


Die  Kafa-Spraebe  in  Nordost-Afrika.  I.  97 

• 

AMdllä  bünö  der  KafFe  Abdallahs,  Kdfä  rdjö  das  Land  Kafa^ 
iidkandwimö  der  Koch,  Eüchen-KünstlerJ  Bei  dieser  engen 
Verbindung  zweier  Nomina  wird  das  vorangehende  oft  durch 
Abfiill  des  Auslautes  verkürzt  (ein  Constructus);  z.  B.  daf  drrä 
der  Morgen  (Erden-Helle,  ddp  die  Erde);  Oc'  J/iAö  WaKscrhun 
(äcö Wasser);  mäf  ocö Diarrhoe  (Bauch wasser,  mdjö  der  Bauch); 
ckrip  die  Kirche  (der  Höhe  Ort,  hohe  Stelle,  ögO  hoch);  in- 
dindi  Grossmutter  (der  Mutter  Mutter,  inde  Mutter);  yar*  dSö 
Heiliger,  Gottesmann,  ydrö  Gott.^ 

42)  Der  gleiche  Casus  wird  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dl»  an  den  Wortstamm  des  Nomen  rectum  ein  4  angesetzt 
wird:'  z.  B.  Amän-i  qkö  Aman's  Haus;  amär-i  ydngO  der  Mais, 
Cliristen-Darra;  äS-i  buSö  ,^UJ\  ^\,  ein  Adeliger,  ein  Leute- 
Mum.  der  auf  Vorfaren  weisen  kann;  äS-i  iäwö  oder  äS-i 
rdjö  Assland,  der  Leute  Land;  danges-i  gäiö  Elfenbein,  Ele- 
(asten-Honi:  nih-i  nihö  Gross vater,  Vaters  Vater. 

43)  In  den  häufigsten  Fällen  lautet  dieser  Genetivexponent 
aber  -<,  wie:  alhi  gimö  Sonnenuntergang  (dhö  Sonne);  ac-e  dyO 
Krokodil  {oeö  Wasser);  it-i  ddnhö  anos  (l{d  exitus,  A.  ID^s 
eure,  i^kahö  Rückteil);  häk-i  icurö  der  Han,  das  Männchen 
TOB  Hnn  (höhn);  bat 4  mädo  Fusssole  (b/ito  Fuss);  Jitingi  UM 
dcrFfifEt  von  Bonga;  bün-d  t/irö  das  Kaffetrinken  {InLwt  Kaffe); 

l**'5  ein  Ausländer,  Son  eines  Vagabunden  fdafirö); 
gimö  Lanze  eines  Galla,  Gall-i  mdcö  ein  Oallapferd; 
wrv  Boffelhom  (jgohö  Büffel);  Kaf-i  täfö  der  König  von 
iz  Eaf4  l^vctß  das  Land  Kafa;  Kaf-i  büiö  ein  Kafacr;  m/ihe 
Paaserliaat  (mSho  Panter);  mit-B  vcämö  Baumblatt  (tcamO 
ip  Banm):  mite  g^'iggO  Rinde,  Baumhaut:  näi-i  hnrO  das 
Jareifest  (nüiö  Jar);  iät-e  Mvco  das  Land  des  Kr^nigs; 
fdr*  Mitternacht,  tumm-e  kdfö  Fiedermaas,  Nachtvogel 
Fznsiemiss):  voam-i  atämiiO  Orring.  Weibliche  Nenn- 
wüner  Laben  im  Genetiv  häufiger  -*  für  -«,  sichtlich  wol  nur 
Unacbe,  um  den  Nominativaasgang  -e  vom  gleich- 
Gtnetivzeichen  besser  unterscheiden  zu  können,  z.  B, 
€  o^  läüv  dai  Kleid  meiner  Mutter  fmd^),  maji  huüö  der  Son  de» 
mjt^ ,  t^  mani  krtsö  das  Brod  meiner  Schweii^t^r  (nuiitej. 


^ff.   mSaapr.  f.  ISO.  Chmmiirpr.  %.  V>h,  QnMngpr   f  11$ 
^e-  igmnmfr.  {.  HS.  Amnerk. 
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Anmerkung.  Die  Endung  -e  wird  nur  erklärbar,  wenn 
man  den  Nominalausgang  -o  =  aü  ansetzt,  an  welchen  dann 
der  Genetivcharakter  4  antrat;  zwischen  zwei  Vocalen  fiel  dann 
das  w,  ü  aus,  demnach  z.  B.  ab-i  solis,  aus  ab-afwji,  wo  dann 
a  +  l  zu  e  zusammengezogen  wurde ;  vgl.  auch  §.  51  sl,  Note 
und  51  d,  Anmerk. 

44)  Der  Genetiv  kann  auch  umschriben  werden,  indem 
man  dem  Nomen  rectum  die  Dativendung  -8  und  an  diese  das 
relative  -ö  anfügt^  wie:  tä  nihös-ö  qitö  meines  Vaters  Haus, 
eigentlich:  das  meinem  Vater  gehörige  Haus  =  td  nihö  qitö. 
Amdn-%8'ö  qitö  (Amän4  qitö)  Aman's  Haus,  ganz  so  wie  man 
sagt:  td'8-ö  qitö  mein  Haus,  ni-s-ö  qitö  dein  Haus  u.  s.  w.,  für 
tä  qitö,  ne  qitö  u.  s.  w.,  wo  tä,  nB  im  Genetiv  stehen. 

45)  In  gleicher  Weise  wird  der  Genetiv  auch  umschriben, 
indem  dem  Nomen  rectuip  in  der  Genetivform  das  Verbum 
substantivum  te  oder  ne  in  der  Relativform  angefügt  wird,  wie: 
daji-tö  ly&Sö  Landeskind,  Eingebomer,  baggi-tö  qdrö  das  Hörn 
des  Schafes,  auch:  qdrö  htiggi-tö  id.,  täti-nö  qitö  das  Haus  des 
Königs,  engangili-nö  qdllö  der  Kopf  der  Eidechse.^ 

Anmerkung.  Lautet  das  Nomen  regens  vocalisch  aus, 
so  kann  das  relative  -ö  elidirt  werden,  wie:  td  nihö-s  diö  meines 
Vaters  Leute,  Dienerschaft,  baggi-t  ifö  (oder  itö  baggi-tö)  Schaf- 
wolle, täti-n  diö  (oder  täti-nö  däö)  die  Leute,  Miliz  des  Königs, 
Mit  diesen  verkürzten  Formen  t,  s,  n  vgl.  die  Genetivexponenten 
in  den  Agausprachen  t  (oder  r),  z  und  das  n  im  Kunama^  Nubi- 
schen  und  Aegyptischen.^  Dass  im  Aegyptischen  das  gene- 
tivische  ^^^^  ne  noch  als  relatives  Adjectiv  gefUIt  wird,  zeigt 
besonders  der  Umstand,   dass   dasselbe   die  Geschlechts-  und 

Pluralendung  annimmt,  vgl.  z.  B.  '-m-'T^^l.  pe  ta  ne  Xal  das 
Land  Chal,  aber:  <:=:>  M  ü  xceri-t  ne-t  nvh  ein  Waffen 

<ZI>1  ls.3-^    o    ooo  ^ 

von  Gold,  -Jk\Si_  I  am-ü  n-ü  ta-neter  die   Be woner   des 

1  Vgl.  Bilinsp.  §.  155,  Chamirsp.  §.  209,  Quarasp.  §.  119.  Ganz  so  wie 
im  Kafa,  so  im  Nubischen,  vgl.  AlH-nä  b&led  AIi*8  Heimat,  Ütähi-nä 
ru8ul  der  Gesandte  Gottes  u.  s.  w.,  s.  Nubaspr.  §.  110  und  'Af.  8.  v.  -n. 

2  Vgl    Bilinsp.   §.   152  und   155c;    Chamirapr.    §.  206,  Qoaraapr.  §.    117, 

Kiinamaspr.  §.   185,  Nubaspr.  §.  109. 
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heiligen  Landes.     Als  Verbum  substantivum  kommt  es  in  der 
völlern  Form  nü  (A.  iOhi)  vor,  z.  B.    ^  ^nr^^=^  V  v^ 
nü-a  t^muu'k  ieb  gehöre  zu  deinen  Anhängern  (Todtenb.  1,  2). 

C)  Der  Dativ. 

46)  Der  Dativ  wird  mittelst  des  Suffixes  -8  ausgedruckt;^ 
z.  B.  ikki  muco  ebi  ürö-a  nö  imite  wir  gaben  diesem  Manne 
ein  Pferd,  tätö-s  4yö  tä  imite  ich  gab  dem  König  Honig,  tä 
mim  tä  nih^B  dcö  te-imite  mein  Bruder  brachte  Wasser  meinem 
Vater,  tätö-s  däö  meto  bite  der  König  hat  vil  Volk  (wörtlich; 
dem  König  ist  vil  Volk),  tinde-s  (=  tä  inds-s)  gütti  buiüö^ 
kaji  bü§£ie  bitö  ne  meine  Mutter  hat  zwei  Söne  und  drei  Töchter. 
td  ftiho-s  jdUö  bäggö  bitö  ne  mein  Vater  hat  Zigen  und  Schafe. 

Anmerkung.  Lautet  der  Wortstamm  auf  einen  Con> 
sonanten  aus,  so  wird  zwischen  diesen  und  das  Casuszeichen 
'$  ein  kurzer  Bindevocal  eingeschoben;  z.  B.  mäcö  tä  imite 
Amin-is  ich  gab  Aman  ein  Pferd. 

47)  Der  Dativ  kann  auch  ausgedrückt  werden,  indem 
man  das  zu  bezeichnende  nähere  Object  an  die  Spitze  des 
Satzes  stellt  und  dann  das  auf  dasselbe  bezügliche  Personal- 
pronomen in  den  Dativ  setzt;  es  scheint,  dass  diese  Bezeichnung 
besonders  stattfindet,  wenn  auf  den  Dativ  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  werden  soll;  z.  B.  Aman  kaji  kuudnö  bhs  bite, 
tä  nihö  ikkö  bis  bitö  ne  Aman  hat  drei  Hunde,  mein  Vater 
hat  nur  einen.  Aman  bl-a  tä  imäje  mdcö  ich  habe  Aman  kein 
Pferd  gegeben  (d.i.  Aman  ihm  ich  habe  nicht  gegeben  ein  Pferd). 

48)  Der  Dativ  wird  auch  mittelst  des  Suffixes  -j  be- 
zeichnet; die  Gebrauchsweise  stimmt  mit  der  von  -s  voll* 
ständig  überein;  z.  B.  td  nihö-j  jdLlö,  bäggö  bitö  ne  mein  Vater 
hat  Zigen  und  Schafe  (meinem  Vater  sind  u.  s.  w.).  bäggö  ögö 
ne  tä'j  bitö  ne  zalreich  sind  die  Schafe,  welche  ich  habe,  mäcö 
ia  nihö-j  dllö  ne  mein  Vater  hat  kein  Pferd. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  -j  ist  mit  der  gleich- 
laatenden  in  §.  51  b  gleich  und  bedeutet  wörtlich :  bei ;  sie 
entspricht  dem  Bil.  -d,  Cha.  d,  De.,  Qu.  -3;  vgl.  Bilinspr. 
§.  157  u.  160,  Chamirspr.  §.  242^  Quaraspr.  §.  145. 

»  Bil.  -#,  -Ä,   Cha.   -*,  -»§,  -*,  Qu.  -Ü,  Ku.   -H-,    vgl.   Bilinspr.  §.  167,   Cha- 
ainpr.  §.  210,  Quaraspr.  §.  120,  Kunamaspr.  §.  186. 
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D)  Der  AccHsativ. 

49)  Der  Accusativ  lautet  wie  der  Nominativ  und  wird 
durch  kein  bestimmtes  Casussseichen  tfharacterisirt;  die  syn- 
tactische  Fügung  ist  ebenfalls  wie  beim  Nominativ  eine  freie 
und  es  kann  nur  aus  dem  allgemeinen  Sinn  des  Satzes  er- 
sehen werden,  welches  Nomen  als  Nominativ  und  welches  als 
Accusativ  zu  fassen  ist;  z.  B.  yängö  tä-s  tm-be  gib  mir  Brod! 
ydngö  fä  ne-s  tmdje  ich  gebe  dir  kein  Brod.  tä  ne-s  {mite  ydngö 
ich  gab  dir  kein  Brod.  dco  te-uwö-bs  kUö  mdsäe  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hftnde  wasche!  bunö  g&f-uwö'be  tä  üsite 
bereite  mir  Kaffe,  damit  ich  trinke!  qdqö  hin-nd  tä-»  te-uwö-be 
reiche  mir  jenes  Feuer!  dcö  im-bi  uro  Ante  gib  dem  Manne 
Wasser  zu  trinken.  b4Uö  utile  dcö,  dojö  tä-j  üriie  alle  tranken 
Wasser,  ich  nur  trank  Honigwein,  tä  mdjS  binö  6gö  uwaje, 
üfdy  tä  bdjiie  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  ich  habe  ihr 
das  Kaffetrinken  verboten,  ne  ürite  tä  b&nö  du  hast  meinen  Kaffe 
getrunken.  Aus  diesen  Beispilen  ist  die  Stellung  des  Objects 
zur  Genüge  gekennzeichnet. 

E)  Der  Veeativ. 

50)  Der  Vocativ,  ebenfalls  die  blosse  Nominalform  zeigend, 
steht  zu  Anfang  des  Satzes;  z.  B.  ydrö^  äH  iäwtyj  ham-bi-tä 
Gott,  in  ein  fremdes  Land  muss  ich  wandern!  ydro,  ami-l^-re 
ham-bö-tä,  dbo  mißte  Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt 
ja.  büiö,  bünö  tä-t  tewc6-be  Bursche,  bring  mir  Kaffe!  ni%ö, 
tä^  tm-be  mdrO  Vater,  schenk'  mir  ein  Pferd!  tä  mänü,  td-nä 
dm-be  o  mein  Bruder,  zieh'  mit  mir!  tinde,  ne  qitö^e  kötihä  o 
meine  Mutter,  in  deinem  Hause  möchte  ich  bleiben! 

Anmerkung.  Ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  ein 
Beispil  vor,  in  welchem  der  Vocativ  mittelst  nachgesetztem  -ö 
ausgedrückt  wird,  nemlich:  tä  ftHuhj-ö  o  mein  Vater!  Ifler  ist 
das  vocative  -o  an  das  -j  (vgl.  hierüber  §.  40)  angefbgt,  ganz 
deutlich  nur  darum,  weil  da  alle  Nomina  auf  -ö  auslauten, 
durch  diese  Verbindung  das  rufende  vom  nominalen  -ö  allein 
nur  unterschiden  werden  kann.  Dieses  vocativischc  ö  stimmt 
mit  dem  gleichlautenden  im  Saho  überein,  wie:  dbbä  lubdko 
o  Vater  Lowe!  kmr  d^miin-ö  o  du  Esel  o.  s.  w.  Im  Ge>z  wird 
<>  bald  vor-,  bald  nachgesetzt,  vgl.  Dillmaiin,  Aethiop.  Grammat. 
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§.  142,  S,  253.  —  Eine  andere  Vocativbezeichnung  im  Kafa 
ligt  vor  in:  yare-nä,  hini  Mwöj  tä  köteke  o  Gott  (eigentlich:  bei 
Gott!  vgl.  §.  51,  d)  in  diesem  Land  will  ich  bleiben!  hine  ba§e- 
nä  binö  güf  uwö-be  tä  üsite  he  da,  Bursche,  mache  und  gib 
mir  Kaffe,  dass  ich  trinke! 

F)  Der  Ablativ,  Looativ  u.  s.  w. 

51)  Dieselben  Postpositionen,  die  wir  schon  beim  Dativ 
kennen  gelernt  haben,  kommen  auch  hier  in  Anwendung, 
und  zwar: 

a)  Die  Postposition  -8  bedeutet  die  Richtung  nach  einem 
Objecte,  vrie:  tümmö-j  tä  wate  ne-a  Abends  komme  ich  zu  dir 
(komm'  ich  dir).  Es  drückt  dieses  -s  auch  unser:  bei,  an,  aus; 
wie:  ydrö  nage,  amö-s  tä  mdnö  nB  y^fi-n  fürchte  Gott,  warum 
(wörtlich:  bei  was)  schlägst  du  meinen  Bruder?  ydrö,  tä-s 
dmaw-is  (=  amöi)  girö  imite  Gott  warum  gabst  du  mir  Armut! 
dmaw-U^  tcätdji-n  warum  bist  du  nicht  gekommen? 

b)  Die  Postposition  -j  bezeichnet  das  Verweilen  an  einem 

Orte,  z.  B.  tä  ääi  iäwö-j  köte-dje  ich  bleibe  nicht  in  der  Leute 

Land  (in  der  Fremde),  tä  bünö  dmö-je  bete  wo  ist  mein  Kaffe? 

tum  iiB  dmö-j  qdyte  wo  schliefst    (blibst)    du  in  der  Nacht?    tä 

ne  qit(hj    yäj   qdyte    morgen    schlafe    (bleibe)    ich    in    deinem 

Hause.  —  Es  wird   die   gleiche  Postposition   auch  gebraucht, 

nm  die  Richtung   von   einem  Orte  weg   zu  bezeichnen :   z.  B. 

Kofi  iäwö  Mni-je  wuhö  ne   ist   das   Land  Kafa  weit  von  hier? 

drrö  wuhö  tö-ne  hini-je  es  ist  nicht  fem  von  hier,   ydrö,  amiki- 

ri  hini  iätcö-je  ti-ham-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  aus  diesem  Lande 

anfbrechen  und   gehen!   hin  ürö  dmö-j  wdtö  ne  woher  kommt 

dieser  Mann?   —  Endlich   wird   mittelst  -j  auch  die  Richtung 

nach  einem   Objecte   ausgedrückt;   z.   B.   tä  haniite  tä  Säwö-j 

ich  ziehe  in  mein  Land,    td  nihö   Säwö-j  tä  hamite  ich  gehe  in 

mein  Vaterland,     tä  Mwö-j  köte-dje,   äH  Säwö-j  tä  hamite  ich 

bleibe  nicht   in  meinem  Land,   in   der  Leute  Land  (Ausland) 

ziehe  ich.  dndl  hini-je  ti-yite,  Kafe  Säwö-j  tä  hamite  ich  breche 

jezt  von  hier  auf  und  reise  nach  Kafa. 

c)  Die  Postposition  -wän  drückt  die  Richtung  nach  einem 
Objecte  hin   aus;    z.  B.    tä   mdnö-wän   tä  hamite   ich    gehe   zu 

'  Die  Parallelformen  ämö-a  und  dmaw-is  zeigen   deutlich,    dass   die  No- 
minalendung -ö  aus  -aA  zusammengezogen  ist;  s.  §.  35  Anmerk. 
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meinem  Bruder,    ydji  d^j    ^'*^ä  ta   ne-wän  wate  morgen   früh 
komme  ich  zu  dir. 

Anmerkung.  Diese  Fostposition  ist  aus  tcdnö  Aufent- 
halts-Stätte, verkürzt,  daher :  ne-wän  tä  wate  =  ich  komme  zu 
deinem  Wonsitz.  Nicht  im  Zusammenhang  damit  steht  die 
Postposition  -wäy  nur  in  öji-wä  vorgestern  =  Cha.  bau,  bo. 

d)  Die  Postposition  -nä  bezeichnet  erstlich  die  Oesell- 
Schaft,  mit;^  z.  B.  td-nä  täld  ne  hamite  du  gehst  mit  mir  ge- 
meinschaftlich, ni-nä  tdJci  tä  wate  ebi  iäwö-j  mit  dir  gemein- 
schaftlich kam  ich  in  dieses  Land,  aginö-nä  tä  hamite  ich  gehe 
mit  dem  Mond  (d.  i.  bei  Mondschein).  —  Es  findet  sich  diese 
Postposition  auch  im  Sinne  der  Richtung  nach  einem  Objccte 
vor;  z.  B.  tä  mdne-nä  wäretö  wuhö  ne  der  Weg  zu  meinem 
Bruder  ist  weit.  Kafe-nä  wäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach  Kafa 
ist  lang,  kaji  agenö  hini-j  Kafe-nä  drei  Monate  (Weges)  ist  es 
von  hier  nach  Kafa.' 

Anmerkung.  AuftkUig  ist  es,  dass  in  dieser  letztern  Be- 
deutung die  Postposition  -nä  mit  dem  Genetiv  des  vorangehenden 
Nomons  verbunden  erscheint,  wärend  diese  im  gesellschaftlichen 
Sinne  mit  der  allgemeinen  Nominalendung  verbunden  ist.  Die 
Construction  entspricht  genau  der  im  §.  33  g,  Anmerk.  und 
§.  45  angegebenen  Verbindung :  tät-e-nö  quo  das  dem  König 
gehörige  Haus  u.  s.  w.  Ich  ftire  hiernach  dieses  -?i(l  =  nö  auf 
ein  früheres*  -luite  (Relativform)  zurück,  wie  oben  die  Nominal- 
endung 'ö  auf  früheres  -an ;  ^  vgl.  §.  35,  Anmerk. 

e)  Von  den  als  Postpositionen  gebrauchten  Nennwörtern 
finde  ich  im  Qebrauche:  dfö  Auge,  Gesicht,  z.  B.  huU-i  dfö 
oder  dfö'j  tä  hamite   ich   ziehe   an   der  Spitze  aller,  von  allen. 

f)  Das  Nennwort  gübhö  Rücken  wird  in  der  abgekürzten 
Form  gübb  gebraucht  mit  der  Bedeutung :  hinten,  hinter,  nach, 
z.  B.  tä  gübb  dm-be  gehe  hinter  mir,  mir  nach !  tä  ne  gübb  hamite 
ich  gehß  dir  nach,  täte  gübb  (u.  gübbö)  nö  wdtö  ne  wir  kamen 
nach  dem  König. 

«  Vgl.  A.  if  I,  G.  3^1. 

3  Vgl.  mit  dietem  letstem  -nä  G.  -)i  versus. 

'  Im  Ge*ez  findet  sich  neben  -^i  noch  die  Form  -^i;  vgl.  damit  Ti.  f  J^l 
(aus  naioHi)  zur  Bildung  des  Genetivs,  q«f|  f  ijf,  i  Q»^  t  die  Türe  des 
Hauses  (Türe  —  welche  ist  fOr  —  das  Haus);  vgl.  §.  45,  Note  1. 
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IL  Das  Adjectivum. 

52)  Da  das  Beiwort  mit  dem  Hauptwort  gleicher  Herkunft 

ist  und  beide  ursprünglich  ein  Relativum  darstellen  (vgl.  §.  35^ 

Anmerk.),  so  stimmen  denn  auch  die  Ausgänge  des  Adjectivs 

dorchans  mit  den  bereits  bekannten  Endungen  des  Substantivs 

fiberein  (vgl.  §.  33,  a).     SämmÜiche   Adjectiva  endigen  auf  -ö 

(ans  früherem  'aü)y  auch  bisweilen  auf  ä  (=  a  [ü],  wofür  nach 

Abfall  von  ü  das  vorangehende  a  die  Länge   erhält);   fem.  -B. 

5S)  Es  gibt  im  Eafa  ursprüngliche  und  abgeleitete  Ad- 

jediTa.    Zu  den  ersteren  gehören  z.  B.  ögö  gross,   giSö  klein, 

ä'ö  schwarz,   ndgö   weiss,    gdwö  schön,    gut,    gändö   hässlich, 

scUecht  u.  8.  w.     Zu  den  abgeleiteten  gehören   die  aus  Nenn- 

Wörtern  und  Fürwörtern  mittelst  Suffixen  gebildeten  Beiwörter, 

wie:  baggi-t'ö  ovilis,  täte-nö  königlich,  td-s-ö  mein,    ni-sö  dein 

a.  8.  w. 

54)  Die  Stellung  des  Adjectivs  ist  eine  durchaus  freie,  es 
kann  seinem  Substantiv  entweder  vorangehen  oder  nachfolgen. 

a)  Beispile,  in  denen  das  Adjectiv  dem  Substantiv  voran- 
geht: qdwö  büiö  der  erstgebome,  giiö  oder  güjö  büiö  der  jüngste 
Son,  gdwö  tümö  eine  schöne  Nacht,  ögö  (oder  auch  ögd)  iam- 
bdtö  der  grosse  Sabat,  der  Sonntag,  büiö  (oder  büSä)  äambdtö 
der  kleine  Sabat,  der  Samstag,  gdwö  tdwö  ein  freundliches 
Wort,  gändö  tdwö  ein  hartes  Wort  u.  s.  w.  Ebenso  für  die  ab- 
geleiteten Adjectiva:  täte-nö  qetö  das  königliche  Haus,  täte-nö 
diö  das  königliche  Heer. 

b)  Beispile  für  Nachstellung  des  Adjectivs:  bünö  ögö  vil 
Kaffe,  mdnö  qdwö  der  ältere  Bruder,  mdnö  güö  der  jüngere 
Bruder,  büiö  güö  ein  kleiner  Knabe  u.  s.  w.  Ebenso  fUr  die  ab- 
geleiteten Adjectiva :  qetö  td-s-ö  mein  Haus,  qetö  ne-s-ö  dein  Haus. 

c)  Das  Adjectiv  kann  auch  von  seinem  Substantiv  ge- 
trennt werden,  wie:  hdnä-j  ögö  Uaite  bünö  gestern  Abends 
trank  ich  vil  Kaffe. 

d)  Oeht  das  Adjectiv  seinem  Substantiv  voran,  so  kann 
jenes  auch  in  der  Oenetivform  erscheinen;  so:  ä^i  güdö 
der  schwarze  Berg  {d'ö  schwarz,  Schwärze,  eigentlich:  was 
schwarz):  ög-e  hataJtö  eine  schwere  Sünde;  gaw-i  iünö  schöne 
Eintracht;  gaw-e  tdwö  ein  schönes  Wort;  gänd-e  tdwö  ein  hartes, 
böses  Wort.  Formell  stimmen  damit  überein  die  Feminina,  wie: 
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vidje  gcuce  oder  gaw-e  ni^je  (vorangestellt  hier  nur  im  Genetiv) 
ein  ßcliönes  Weib;  gänd-e  mäje  ein  hässliches  Weib. 

55)  Steht  das  Adjectiv  prädicativ^  so  erscheint  es  nur 
in  der  masculinen  Form;  wie:  tende  (tä  inde)  gäwö  ne  meine 
Mutter  ist  gut;  ganz  so  wie  in:  td  nihö  gdwö  ne  mein  Vater  ist 
gut  (wörtlich:  was  gut  ist),  tä  mdnä  gdwö  ne  meine  Schwester 
ist  gut;  vgl.  tä  mdnö  gdwö  ne.  Ebenso  im  Plural,  wie:  tä  büsüö 
mktö  ne  meine  Söne  sind  zalreich;  tä  büSÜe  mktö  ne  meine  Töchter 
sind  zalreich.  Diese  Erscheinung,  daiss  das  prädicative  Adjectiv 
auch  im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt,  erklärt 
sich  eben  aus  dem  Umstand,  dass  das  Adjectiv  ein  Relativum  = 
Verbalnomen  ist;  tä  män-e  gdw-ö  ne  bedeutet  eigentlich:  meine 
Schwester  ist  eine  Schönheit,  oder:  ist  (etwas)    was  schön  ist. 

56)  Der  Comparativ  wird  gebildet  mittelst  des  hin- 
weisenden Elementes  -i,  welches  dem  verglichenen  Worte,  das 
zu  Anfang  des  Satzes  steht,  angefügt  wird;  *  z.  B.  tä  qetö-i  ne 
qetö  ögö  ne  dein  Haus  ist  grösser,  als  mein  Haus,  ne  qBtö-i  tä 
qetö  gdwö  ne  mein  Haus  ist  schöner,  als  dein  Haus,  tende-i  td 
nUiö  gdwö  ne  meine  Mutter  ist  besser,  als  mein  Vater,  td  nihö-i 
tende  gdwö  ne  mein  Vater  ist  besser  als  meine  Mutter.  —  Auf- 
fällig ist  in  diesen  Beispilen,  dass  hier  das  -i,  welches  zweifellos 
mit  dem  in  §.  43,  Anmerk.  behandelten  •€  gleich  ist,  mit  der 
Endung  des  vorangehenden  Nennwortes  nicht  lautlich  zu  -e 
(aus  a[w]'i)  verschmolzen  ist.  —  Ueber  den  Superlativ  finde  ich 
in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beispil  vor.  Eine  Steigerung 
des  Adjectivs  ligt  sicher  vor  in  ögögö  Patriarch,  etwa:  der  ser 
grosse  (ögö  gross);  vgl.  §.  36,  Note  1. 

UI.   Das  Numerale. 

A)  Die  Grundzalen. 

57)  Die  Zalbezeichnungen  stimmen  bei  ganz  geringen  Aus- 
namen mit  den  äthiopischen  tiberein.    Die  Grundzalen  lauten: 

1)  ikkä,  ikkö  6)  siritä,  sirtö,  Urito 

2)  gutta,  gutta  7)  sabdtä,  äabdtö 

3)  kdjä,  kdmö  8)  äimintä,  äimittö 

4)  aüdä,  aüdö  9)  yitiyä,  yidiyä,    itiyö 

5)  fijä,  ujö  10)  dierä,  d&rä,  aäerö 

»  Vg^l.  Bilinspr.  §.  169,  Chamirspr.  §.  217,  Quara^pr.  §.  126. 
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11) 

diera  ikkä 

16)  dierä  sirtä 

12) 

äiera  gutta 

17)  diera  sabdtä 

13) 

däerä  kdjä 

18)  dierä  HmhUä 

14) 

diterä  aüdä 

19)  dUrä  yüya 

15) 

dierä  üjä 

20)  MyO 

21) 

hiyö  ikkä 

60)  Süö 

22) 

„     gutta 

70)  iabö 

30) 

SäSö 

80)  Hfifiö 

40) 

dbba,  dbä 

90)  yüdnö 

50) 

dcö,  aSö 

100)  bdllö 

101) 

balU  ikkä 

1,000)  hümö 

102) 

T)    gutta 

2,205)  güttBhiimögütteballe 
üjä 

200) 

gütte  bdllö 

3,000)  haß  Mmö 

300) 

kaji  bdllö 

10,000)  t^mö 

400) 

aüde  bdllö 

20,000)  gütte  tümö 

500) 

üj6  bdllö 

30,000)  kaß  tümö 

100,000) 

baUi  tümö 

500,000)  üji  balle  tümö 

200,000) 

gutti  balU  tümö 

1,000.000)  dirä  baue  tümö. 

58)  Bei  nachfolgendem  Nennwert  steht  das  Zaiwort  ent- 
weder in  der  Grundform  oder  noch  häufiger  im  Genetiv,  wie: 
ikkämdje  eine  Frau,  ikkä  ndtö  ein  Jar,  ikkä  kündnö  ein  Hund; 
ikke  ndtö  ein  Jar,  ikke  mdcö  ein  Pferd.  Die  Form  tkkö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  adjectivisch  in:  tä-j  ikkö 
hnrnUi-nt  qacdmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  reise,  so  frisst 
mich  eine  Hyäne.  säjiiB  ikkö  ne-s  bete  hast  du  nur  eine  ein- 
zige Dienerin?  ebi  tdwö  ikkö  ne  dieses  Wort  ist  eins  (d.  i.  wie 
Ar.  j^)^  ^>}5,  ist  zuverlässig,  nicht  falsch).  —  Ebenso  bei  den 
folgenden  Zalen:  gtittä  büSÜö  oder  gütte  büiö  zwei  Knaben, 
gütti  nälö  zwei  Jare,  kaß  agenö  drei  Monate,  kaß  bü$ö  drei 
Knaben,  kdmö  bü6ö  id.,  oder  nachgesetzt:  maß  kdmö  drei 
Frauen,  maß  büiiSB  kdmö  drei  Mädchen,  aüdö  maß  fUnf  Frauen, 
üjä  Ji^dnö  fünf  Hunde.  —  In  der  gleichen  Weise  werden  auch 
dieMultiplicationszalen  gebildet,  wie:  ikki  gör  einmal  (eine 
Zeit),  gütte  gör  zweimal,  kaß  gör  dreimal  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Wir  wollen  nun  diese  Zalbezeichnungen 
bezttglich  ihrer  Herkunft  etwas  näher  ins  Auge  fassen: 
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a)  ikka  (bei  Kr.  eköB,  bei  Be.  ikka,  bei  Abb.  tkka,  bei 
Ce.  iko)  eins.  Im  Qonga,  da«  mit  dem  Eafa  imiigst  zusammen- 
hängt^ lautet  die  Form  ikka  nach  Beke,  ikko  bei  Abbadie.  Ich 
stelle  diese  Formen  zusammen  mit  Saho,  'A&r  ^nik,  Inik  eins, 
inkö  Einheit,  Ty.  X7li>  fem.  KJh'  ^u^>-  ^'^^  Form  ikkä  steht 
demnach  flir  {nkä.  Dem  ikkä  stehen  gegenüber:  Wolaitza  üso, 
Dschangaro  oder  Yämma  übo,  Worätta  Uta,  Gurag.  tk^  >  ^ins. 
Entsprechend  dem  Med  aus  inka  dürften  diese  Formen  auf 
insoj  inta,  att  zurückgeflirt  werden  und  im  Zusanmienhang 
stehen  mit  Amh.  Jh1Xr<  ^^^^* 

b)  gutta  (bei  Kr.  gfUöi,  bei  Be.  gutta,  bei  Abb.  gutta,  bei 
Ce.  gutta)  y  im  Gonga  güla  (B),  gUto  (A)  =  Gur.  tijtt,  A. 
tf-Al*»,  G.  tlAftii:!  zwei;  s.  §.29. 

c)  kdjä  (bei  Kr.  sekeci,  bei  Be.  kija,  bei  Abb.  jed^a,  bei 
Ce.  lc^mo\  Nebenform  kimö  drei;  stehen  nach  §.  27  für  kamjäy 
aus  früherem  kanjä.  Im  Gonga  haben  wir:  A:^'a  (B),  kejo  (A), 
Wolaitza,  Worätta,  Dawrowa  hezza,  Yämma  kiet  (Ce.),  qez  (Ab.), 
Doko  hayza,  Na'a  kaddu.  Die  Verdoppelung  des  zweiten  Radicals 
gestattet  die  Anname,  dass  hier  eine  Assimilation  von  nz,  nd 
statt  gefunden  habe  und  ich  setze  als  gemeinschaftliche  Grund- 
form kamday  kand-^  an.  Auf  äthiopischem  (chamitischem  wie 
semitischem)  Gebiete  liesse  sich  mit  dieser  Form  nun  nichts 
weiter  beginnen;   ich  möchte  aber  doch  auf  die  merkwürdige 

Uebercinstimmung  derselben  mit  Aeg.  r*^—  X^^>  Kopt.  u|OMT, 
uiOMettT  drei,  hinweisen.  Wie  ich  an  einem  andern  Ort  es 
näher  darlegen  werde,  fbrt  die  vorligende  ägyptische  Form  auf 
ein  früheres  xetU  und  stimmt  mit  der  libyschen:  Maschik  kerad, 
Beni  Mzab  iared  drei  (Wechsel  zwischen  n  und  r,  wie  so  häufig 
im  Chamitischen).  Ich  stelle  mit  dieser  Form  zusammen:  Hebr. 
ÜlS^,  Ar.  %tÄ^\  vgl.  unten  Hmintä  acht,  ursprtbiglich  drei 
i.  e.  [5  +]  3. 

d)  aüdä,  aüdö  (bei  Be.  hdudda,  bei  Abb.  awda,  bei  Ce. 
haodo  i.  e.  awodo)  vier  =  Gonga  äuda  (B),  awdo  (A),  Dawrowa, 
Doko,  Wolaitza  didda,  Sehe  dd.  Auch  diese  Formen  stehen  in 

Aethiopien  isolirt  da,  scheinen  aber  mit  Aeg.  (|^«>^  )^,,  ^Ordü, 

Kopt.  e^qre,  qrooir  zusammenzugehören. 

e)  üjä  fünf,  Beke  hat:  hüca,  Abbad.  uza,  Cecchi  uscio  d.  i. 
uio.  Die  entsprechenden  Formen  lauten:  Gonga  ttco  (A),  hüca 
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(B),  Yamraa  uce  (Ce.),  uc  (Abb.),  huc  {B.),  Sehe  uc,  Na'a  neun. 
Es  ist  fraglich,  ob  diese  Formen  nicht  mit  den  Aganischen:  Bil. 
Agm.  De.  Qu.  Dam.  anküd,  Cha.  aküd  fünf,  zusammengehören; 
ujä  würde  dann  aus  öcä  =  ancä,  ankä  (vgl.  §.  14)  entstanden  sein. 

f)  tirüäy  8(rtä  und  iiräa  sechs,  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen; bei  Beke  iirita,  Abbadie  Üritta,  Cecchi  iirito.  In 
Gonga  lautet  die  entsprechende  Form  Strta  (B),  riritto  (Abb.). 
Es  ist  wol  möglich,  dass  Abbadie,  dessen  Aufzeichnungen  meist 
TOB  gutem  G^hör  zeigen,  das  Doppel-M  wirklich  geb<)rt  hat 
and  dass  diese  Form  noch  in  örtlichem  Gebrauche  ist..  Villeicht 
steht  demnach  sirittö  für  drütö  =  früherem:  Amh.  AJ^A^i, 
G.  AÄ-A*«  (vgl.  §.  12  u.  29). 

g)  scAdtä,  bei  B.  iibata,  Abb.  iabata,  Ce.  Sabata  siben  = 
Gonga  sabdta  (B),  sibato  (A),   G.  i^Cpty   A.  Afl^'  «eptem. 

h)  iimintä,  bei  B.  HnUnia,  A.  Hmitta,  C.  Sindto  acht,  lautet 
im  Gonga  seminia  (B),  simitto  (A),  Gafat  semhüa  =  A.  A^^^'y 
G.  A^Tls'  i<l'9  vgl.  Kopt.  ufMOTit  acht,  ufeaieuT,  u|Omt  drei. 

i)  yityä,  yidiyä,  bei  B.  yidea,  Abb.  ytia^  C.  t^tfto  neun, 
lautet  im  Gonga  jeta  (B),  yeca  (A)  und  ist  augenscheinlich  = 
A.  Hoi^'?  Hihin^*  (Abfall  des  Nasals  und  Uebergang  von  z 
zu  y,  wie  in  §.  11);  in  Kafa  yitdnö,  bei  A.  ytano,  C.  üino  neunzig, 
ist  der  Nasal   noch   vorhanden  =   Gonga,  Gafat  zetana,  Gur. 

HinVh  A.  ifmV» 

k)  htyö,  bei  B.  Atb,  Abb.  yiyo,  C.  lo  zwanzig,  im  Gonga 
hewo  (B),  Gafat  käya,  Harari  küyä,  Gurag.  \tfh  A.  Tjjfi,  y^i 
id.  (dürfte  wol  mit  G.  hA^ls'?  A.  |^A^|  zwei,  im  Zusammen- 
hang stehen,  Mouillirung  von  l  zu  y). 

1)  ifcUö,  bei  B.  ädSa,  A.  B.  iFaio  dreissig,  Gonga  sdoBo  (B) 
Gafat  »<wa,  Gurag.  A4>  =  A.  G.  ip^A' 

m)  dbbä,  Abä,  bei  B.  oW«,  A.  abo,  C.  aia  vierzig,  Gonga 
hdbbo  =  A.  hCtih  vgl.  §.29. 

n)  dcö,  bei  A.  oco,  C.  aio,  B.  hucdsa  fünfzig,  der  Zusammen- 
hang mit  üja  fünf,  ist  unverkennbar.  Aus  Na'a  ucuntom,  Sehe 
ttcm-fam,  Worätta  hiäo-tam  id.,  d.  i.  5  X  10  wird  ersichtlich, 
dass  in  dcö  =  ft/a,  6;o  fünf,  die  Bezeichnung  für  10  abgefallen 
und  dann  der  Unterschid  der  Bezeichnungen  5  und  50  nur 
durch  lautliche  Veränderung  desselben  Stammes  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Sollte  nicht  in  der  Form  hucAa  bei  Beke  noch 
ein  Rest  von  cuar  zehn,   stecken,   etwa  gleich  tui-i-cuar  fünf 
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Zehner;  vgl.  Ya.  ucce-aser  50,  bei  Cecchi.  Bedenklich  ist  bei 
dieser  Anname  nur  die  Bezeichnung  fUr  fünf  im  Worätta 
huc^a,  Wolaitza  iciäa,  Dawrowa  icaSa. 

o)  Häö, .  bei  C.  äüo,  A.  sico  sechzig,  im  Gonga  süo  =  6. 
Ti.  Mh  A.  AJC*»,  Gurag.  M^n^^hilC^ 

p)  idbö,  bei  A.  iaboy  C.  iabo  sibzig,  im  Gonga  säbbo,  Gafat 
sdba  =  A.  Aa^  G.  A-fl^»,  Gur.  Aa^iKAC* 

q)  iinnö,  bei  A.  äinno,  C.  Sino  achtzig,  im  Gonga  shnno  = 
A.  G.  h^lfh  Gur.  MT^  i  hAC  >;  vgl.  Kopt.  ^Meite  id.,  u|omt, 
uidiMeHT  drei,  und  oben  die  Formen  bei  acht,  in  §.  58  h. 

r)  häÜö,  bei  B.  billa,  A.  halloy  C.  Vdo  hundert,  im  Gonga 
hallo,  Sehe  balh  id. ;  doppel-Z  durch  Assimilation  entstanden  = 
Gurag.  n4* A  h  Harari  bäqala  (Paulitschke),  bdkkala  (B),  bdqla 
(Kielm.),  Gafat  bäkkala,  Somali  bä^ul,  Saho  baül,  bdl  (aus  ba^ül), 
*Afar  bölü.  Allen  diesen  Formen  ligt  als  Wurzelwort  G.  fll^A^ 
A.  n4^'  wachsen,  gross  werden,  zu  Grunde;  vgl.  §.  29. 

s)  hümö,  bei  C.  umo  tausend,  in  Galla  kümä,  Somali  kam 
und  kün,  Harari  küm,  Gur.  \^^i  Abbadie  gibt  für  Eafa:  tumo, 
Sehe  tum  tausend,  dafür  Kaf.  hunw,  Dawrowa  Aunia,  Sehe  hum 
zehntausend  (vgl.  Bilinwörterb.  s.  v.  akab  I). 

t)  tümö,  bei  C.  tunw,  A.  humo  zehntausend. 

B)  Die  Ordniingssalen. 

58)  Aus  meinen  Eafaleuten  konnte  ich  die  Formen  hiefür 
nicht  herausbringen,  auch  Beke  und  Abbadie  geben  hierüber 
keine  Andeutung;  nur  bei  Cecchi  finden  sich  die  folgenden 
Formen: 

1*«  ikino  S'«^  uÜno  (sie!  s.  5^) 

2„   gutino         9„   itiniko(?) 

3jy   kgino       10  j,       ? 

4„   hodino      11  „   aiera-ikino 

bj.  tiHno        12  „   aiera-guttino 

6„   iiretmo    20.   eh  (f) 

6  „   sabiitino   21  „  eh-ikino. 

Anmerkung.    Zweifelhaft  erscheinen  mir  nur  die  Be- 
Imnagwi  fbr  neunter  und  zwanzigster;   über   die  For- 

1  Avadraoke  vgl.  §.  33  g. 
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C)  Allgemeine  Zalausdrücke. 

59)  Hieher  gehören  ihk-ämö  irgend  einer^  jemand^  ikk^ 
QUO  keiner,  nichts,  hiutUö  jeder,  alle;  z.  B.  ikkdmö  wdte  ist  je- 
mand gekommen?  ikkdmö  toätdje  niemand  ist  gekommen  (je- 
mand ist  nicht  gekommen),  ikk'  dUö  ne  niemand,  nichts  ist. 
ebi  Säieö  gändke,  däö  büUö  hamite  dieses  Land  ist  schlecht  ge- 
worden, alle  gehen  fort.  bfiÜlö  üsite  äcö  alle  trinken  Wasser. 


rV.  Das  Pronomen. 

A)  Das  persönliche  Fürwort. 

60)  Die  Formen,  die  ich  hiefUr  in  meinen  Aufzeichnungen 
vorfinde,  lauten  also: 

tä,  dnö,  dne  ich      nö,  nö-H  wir 

I 

ne,  nüöy  nStö  du     ttö-Si  ihr 

drrö  und  drö  er     arrS-ndwö         \    . 

drre  und  dre  sie    ehö-H,  böne-ii  j 

Anmerkung.  Beke  gibt  für  den  Singular  folgende 
Formen:  ta  ich,  ne  du,  hinic  er,  sie;  der  Plural  ist  bei  ihm 
anbezeichnet,  über  hinic  s.  unten  §.  64  b.  Dagegen  hat  Beke 
für  das  Gonga  alle  Formen,  die  also  lauten:  ta  ich,  ne  du,  bi 
er,  sie,  no  wir,  itoc  ihr,  bo  sie.  BeiCecchi  finden  sich  flir  das 
Kafa  folgende  Ausdrücke:  ta  ich,  ne  du^  bi  er,  sie,  no  wir, 
itoi  ihr,  bonos  sie.  Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Formen  nach 
ihrer  Herkunft  zu  untersuchen  trachten: 

a)  t3  ich.  Als  selbständiges  Pronomen  ist  diese  Form 
des  Kafa  und  Gonga  sonst  weder  auf  chamitischem,  noch  se- 
mitischem Gebiete  belegbar,  als  Suffix  aber  begegnen  wir  dem 
gleichen  Element  im  Be^auie,  und  zwar  in  der  ersten  Person 
singularis  des  Aorist's,  wie:  sSnl-t  ich  warte,  sitze,  4^b'at  ich 
falle, /^-a^  ich  verlasse.^  Auf  semitischem  Gebiete  stelle  ich 
damit  zusammen  Gurag.  fi^^i  ich,  im  Possessiv  -.^i  und  das 
SufHx  prim.  singul.  perfecti  Ar.  4u,  Hebr.  -<f,  viox»,  "'fl"^tpj5. 
—  Die  Form  dne  ich,  würde  ich  sonst  geneigt  sein,  als  Lehn- 


>  Vgl.  H.  Almqiiist,  Die  Bischarispr.  S.  127,  §.  165. 
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wort  aus  dem  benachbarten  Galla  anzusehen/  allein  es  findet 
sich  daneben  auch  noch  die  Form:  dnö  in  dnö  ne  ich  bin  es, 
neben  td  ne  id.;  hiezu  kommt  noch  die  entsprechende  Plural- 
form nö-ii  wir  (aus  anö-H  =  Har.  X?^^i,  A.  )|?i),  daher 
das  Vorhandensein  dieses  Stammes  auch  im  Singular  kaum  an- 
zuzweifeln sein  dürfte.  Die  Pluralendung  -ii,  -i,  im  Gonga  -c  ist 
wol  gleicher  Herkunft  mit  A.  -öc;  auch  im  Amharischen  lautet 
dieselbe  -c,  wenn  das  vorangehende  Nennwort  auf  -ö  endigt^ 
wie:  n4*A**  Maultier,  plur.  n4*A*7> 

b)  m  du,  nur  noch  im  Gonga  ebenso  lautend.  Dass  dieses 
Wort  eine  bedeutende  Einbusse  an  Körper  erlitten  hat,  ist  aus 
den  entsprechenden  Formen  der  übrigen  verwandten  Idiome 
wol  zu  erschliessen  (im  Agauischen:  Qu.  De.  ent,  Agm.  hit, 
Bii.  enti  u.  8.  w.  du).  Die  Pluralform  itö-itf  Gong.  Üo-c  setzt 
eiiie  Singularform  itö  voraus,  wie  oben  dem  dnö  ich,  der  Plural 
nö'H  gegenübersteht.  Statt  jenes  vorauszusetzenden  itö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  zwei  Formen  n^tö  und  71Ü0  vor 
in  folgenden  Beispilen:  n4tö  gawitö  ne^  bist  du  wol  (bei  Ge- 
sundheit)? td  nihö  nitö  wüdltö  ydrö  kdSö  tä-s  imbö-tä  meum 
patrem  tu  qui  occidisti  Dens,  vitam  mihi  dona!  Aber  auch 
der  aus  der  Pluralform  itö-Si  ihr,  postulirte  Singular  itö  du, 
ist  imzweifelhaft  vorhanden  im  Satze  bei  Cecchi:  hierüo-aimbe 
grazia!  (pag.  446  b),  was  offenbar  =  yar^  itö-s  im-be  Gott  geb' 
(vergelf)  es  dir!  =  YM  neHbbe  God  reward  thee  (I  thank 
you)  bei  Beke,  zu  lesen:  ydrö  ne-s  im-be.  Die  Formen  n4tö, 
nüö,  ttö  (aus  intöf)  reihen  sich  nun  leicht  an  die  entsprechen- 
den chamitischen  an.  Auch  die  Form  rie  dürfte  wol  aus  nay 
entstanden  sein,  worin  y  als  Mouillirungslaut  von  t  gelten  könnte. 

c)  drrö  er,  drr9  sie.  Wie  ich  bereits  in  §.  29  angegeben 
habe,  stelle  ich  diese  Formen  zusammen  mit  A.  XCA*>  ^^^ 
XCAT'  sie,  in  Folge  von  Assimilation  von  s  an  vorangehendes 
r.  Merkwürdig  gebildet  ist  die  Pluralform  m*rendioö  woftlr  nach 
Analogie  der  prima  und  secunda  pluralis  ein  aiTö§i  zu  er- 
warten wäre,  entsprechend  dem  A.  XC4?^IO*i  sie.  Zufolge 
der  vorligenden  Gestalt  glaube  ich  arrendivö  zerlegen  zu  müssen 


1  Ga.  äne  ich,  nU  wir;   Tgl.   die  verwandten  Formen  in  BilinwOrterbuch 

8.  ▼.  an  and  ym. 
'  Dieses  letzte  ne  ist  das  Verbam  substantiTam. 
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in  arri  -f-  ndioö,  worin  der  erste  Teil  des  Compositums  den 
Qenetiv  von  drrö  und  ndtjoö  ein  Nomen  ans  dem  Stamme  naw 
darstellen  würde;  dieses  naw  als  vollere  Form  des  Verbs  ne 
sein,  nö  Eadstenz,  stelle  ieh  zusammen  mit  G.  if  i^  iUht,  Ä. 
}0>t  womach  arri-näwö  =  G.  }^9^iy  A.  f^OHi  sein  wtlrde. 
Fflr  die  tertia  singolaris  findet  sich  bei  Gecchi  die  Form 
bi  (gener.  com.)  und  fUr  den  Plural  bonoi,  vor  Verben  auch  boi 
und  bo.  Damit  stimmen  die  Ausdrücke  im  Gonga  überein: 
bi  er,  sie,  plur.  bo.  Für  bi  besitze  ich  in  meinen  Aufzeichnungen : 
dd  auch  lüy  aber  fast  nur  gebraucht  als  Demonstrativ:  dieser, 
diese  (gen.  comm.),  dagegen  den  Plural:  ebö-H  und  böne-Si  nur 
im  Gebrauch  als  Personalpronomen.  Die  Form  eb&^H  setzt  einen 
Singular  ebö  voraus,  demnach  betrachte  ich  ebt  als  Genetiv- 
fom  von  eb-ö,  ganz  entsprechend  dem  Sprachgebrauch  des 
Ksfa,  womach  von  zwei  eine  Begriffskategorie  bildenden  Rede- 
teilen der  erste  Bestandteil  mittelst  des  hinweisenden  -i  an 
den  folgenden  angeftlgt  wird.  Als  Radix  stellt  sich  demnach 
^  dar,  über  die  Herkunft  derselben  weiss  ich  keine  Auskunft 
za  erteilen;  villeicht  steht  es  ftir  hei-ö  und  im  Zusammenhang 
mit  G.  HHli-irt,  Ti.  iHsi  (aus  hwe-tü),  Ar.  ^.  Mit  ebd-H  ste!ht 
die  andere  Form:  bine-Si  in  keinem  etymologischen  Zusammen- 
hang; der  Singular  müsste  hier  bönö  lauten,  daher  scheint  mir 
auch  der  Plural  bonoS  bei  Cecchi  grammatisch  richtiger  zu 
sein,  als  die  Form  böne-Si,  welche  ich  selbst  gehört  habe;  mit 
der  Radix  bon  vgl.  Go.  bdni  dieses,  Be^.  bSn,  Ku.  wäinä  jener. 

Beispile.  a)  Für  die  erste  Person:  tä  yij  ebt  ürö  yefite 
icli  habe  diesen  Mann  gestern  geschlagen,  tä  gjlrijö  ne  ich  bin 
arm,  tä  biyitd  ne  ich  bin  krank,  tä  gawitö  ne  ich  bin  gesund. 
tä  ögö  ne  ich  bin  gross,  tä  gÜö  ne  ich  bin  klein.  Kafi  Säwö-j 
tä  haimihe  ich  will  ins  Land  Eafa  reisen,  tä  imüe  mdcö  Amän-is 
ich  habe  dem  Aman  ein  Pferd  gegeben.  büUö,  güö-n  ögö-n  tä 
arite  alles,  das  kleine  und  grosse  weiss  ich.  yäj  daf  drrä  tä 
tDäte  morgen  früh  komme  ich.  ddjö  tumite,  tä  hamite,  aginö-nä 
tä  hamiie  es  ist  Abend  geworden  und  ich  gehe  beim  Monden- 
schein, tä-j^  amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du 
aber  ein  Muslim.  Kdfö-je  fä-j  wätö  ne  ich  komme  aus  Kafa. 
Kafi  tdtö  tä-j  hamttö  ne  ich  gehe  zum  König  von  Kafa.  —  dne 

*  Zu  den  Fermen  tS'j,  n?^*  a.  8.  w.  Tgl.  §.  40. 
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Kofi  buiö  ne  ich  bin  ein  Kafa-Mann.  äne  daüri  büiö  ne  ich 
bin  ein  Fremdling,  äne  ögö  ne  ich  bin  gross,  äne  gÜö  ne  ich 
bin  klein,  dne  gäwO  ne  ich  bin  gesund.  Kafe  ydrö  dne  ich  ge- 
höre aom  Volk  von  Kafa.  dne  köSö  mäte  ich  habe  Brod  ge- 
gessen, dnö  ne  ich  bin's.  —  yij  nö  unte  bünö  gestern  tranken 
wir  Ea£fe.  nö  Imnö  üseke  wir  werden  Kaffe  trinken,  nö  yäj  ikkä 
mdcö  ebi  ii/rö-e  imite  wir  werden  morgen  diesem  Manne  ein 
Pferd  geben. 

b)  Für  die  zweite  Person:  tum  nS  dmö-j  qdyte  wo  schliefst 
du  heute  Nacht?  tdwö  nS  arite  weisst  du  ein  Wort  (etwas)? 
nS  daüri  bü§ö  ne  du  bist  ein  Fremdling,  ne  Kafe  tätinö  däö  ne 
du  bist  ein  Soldat  des  Königs  von  Kafa.  nB  gdwö  ne  du  bist 
gut.  ni  gändö  ne  du  bist  schlecht.  ÜöH  ham-höte  geht  ihr? 
itöii  hamäje  geht  ihr  nicht?  Uö6i  gdwö  ne  ihr  seid  gut.  itöH 
Kofi  büiüö  ne  ihr  seid  Leute  von  Kafa. 

c)  PUr  die  dritte  Person:  Kofi  iäwö  hirdje  toühö  nsf  drrö 
it^hö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  es  ist  weit,  drrö 
wAhö  id-ne  es  ist  nicht  weit,  d^^rö  gdwö  ne  er  ist  gut.  drre  gdioö 
ne  sie  ist  gut.  drrB  bünö  ii$Ue  sie  hat  Kaffe  getrunken,  drrt- 
ndwö  koiö  mdte  sie  haben  Brod  gegessen,  arrendicö  ytji  wiu 
sie  sind  gestern  gekommen,  yij  bdneSt  idte  bünö  sie  haben 
gestern  Kaffe  getrunken.  boneH  Kafe  büHiö  ne  sie  sind  Leute 
aus  Kafa.  boneÜ  Kafi  tätinö  dSö  ne  sie  sind  Soldaten  des 
Königs  von  Kafa. 

Gl)   Ftlr  den  Dativ  und  Accusativ  bestehen  die  gleichen 
Formen,   nur  dass  jener  erste  Casus  die  Postposition  -«  erhält, 
wie  oben  §.46;   z.  B.   ne*  tä-e  yaje   imite  ikkä   mdcjo  da  wirst 
mir   morgen   ein  Pferd   geben,     ebi  itre   tä-e  imite   mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ydngö  tä-s  im-be  gib  mir  Brod!  kmö 
biM  tä'S  bete   drei  Sünc   sind   mir  (ich  habe  drei  Söne).    Udcä 
kündnö  tä-s  bete  ich   habe   einen   Hund.     Für  s  auch  j^  wie: 
tä'j  bete  btiiö  ich   habe   einen  Knaben,     kaji  büSö  tä-j  bkö  w 
ich  habe  drei  Knaben,    büiö  ta-j  dllö  ne  ich  habe  keine  Sooe. 
gäSö  tä'j  dllö-ne  ich  habe  keinen  Tef.  Aman  iä  yifite  Aman  hat 
mich  geschlagen,    töllö  tä  qö^te  ein  Dom  hat  mich  gestochen. 
täj  ikkä  hamitö  ni,  qacdmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allön  gehe, 
frisst  mich  eine  Hyäne,     kdmö  nö-a  bete  büHie  wir  haben  (mu 
sind)  drei  Mädchen.  Am^m  nö  yi(ite  Aman  hat  uns  geschlageiL 
—  tä  n9'$  ikkä  mdcö  imihe  ich  will  dir  ein  Pferd  geben,    iä 
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fd-s  tmito  ydngö  ich  habe  dir  Korn  gegeben,  ikke  mdcö  ne-8 
bkm  hast  du  ein  Pferd?  tümmi  tä  wate  ne-i  Abend  komme 
ich  dir  (zu  dir),  yäji  daf  drrä  ni-wän  wate  morgen  früh 
komme  ich  zu  dir.  ame  buSö  nS-a  (oder  nB-f)  bitö  ne  wie  vfl 
Söne  hast  du?  ne-j  büSö  bete  hast  du  Söne?  Aman  ne  yüitin 
hst  dich  Aman  geschlagen?  ambijö  itöH-a  bete  büSiSB  wie  vil 
Töchter  habt  ihr?  —  tä  drrö-s  (oder  bis)  ikki  mdcö  imüe  ich 
g&b  ihm  ein  Pferd,  tä  drrS-s  ydngö  imite  ich  gab  ihr  Korn,  nö 
arrmdwö'S  köiö  vmite  wir  gaben  ihnen  Brod.  böneS-ia  ambijö 
hüö  biie  wie  vil  Kinder  haben  sie?  dierä  iLJö-na  büHiö  böneS-ü 
bkö  m  fbnfäsehn  Eünder  haben  sie. 

B)  Das  sueignende  FiLrwort. 

62)  Die  Formen  von  §.  60  werden  dem  Nennwort  vor- 
gesetzt^ z.  B.  td  nihö  bete,  tä  indE  gite  ie  mein  Vater  lebt^  meine 
Mutter  ist  gestorben,  tä  mAniö  qdwö  toän  tä  hamite  ich  gehe  zu 
meinem  älteren  Bruder,  tä  mäje  gdwö  ne  meine  Frau  ist  schön, 
gut.  tä  mdjs  gändö  ne  meine  Frau  ist  hässlich.  nö  qitö  gdwö 
M  unser  Haus  ist  schön.  —  na  nihö  atö  wä  gite  te  wann  starb 
dein  Vater?  ne'nde  dmöj  bete  wo  ist  deine  Mutter?  ne  nihö 
JL'unind  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (du  bist  ein  Hundeson). 
itöH  qkö  gdxßö  ne  euer  Haus  ist  schön.  itöJi  inde  wätö  ne  eure 
Matter  ist  gekommen.  itöH  büHSö  gdwö  ne  eure  Kinder  sind 
brav.  —  drrö  buSö  gändö  ne  sein  Knabe  ist  schlecht,  drre  mdnö 
giie  te  ihr  Bruder  ist  gestorben,  arrendwö  (oder  böneSi)  büäiSö 
gdwö  ne  ihre  Kinder  sind  gut.  arrendwö  qetö  ogö  ne  ihr  Haus 
ist  gross. 

63)  Das  Possessiv  wird  auch  gebildet,  indem  an  die 
Dativendung  des  persönlichen  Fürwortes  das  nominale  Suffix 
-ö  fem.  -e  angesetzt  wird ;  das  Possessiv  kann  dann  entweder 
vor  oder  nach  dem  Nomen  stehen,  während  die  Formen  von 
§.  62  stets  demselben  vorangestellt  erscheinen;  z.  B.  qitö  td-s-ö 
igö  ne  mein  Haus  ist  gross,  ni-s-ö  qitö  büö  ne  dein  Haus  ist 
geräumig.  büSe  arrö-s-S  gdwö  ne  seine  Tochter  ist  schön.  Säwö 
nö'9-o  gdwö  ne  unsere  Heimat  ist  schön. 

Leider  finde  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beispil  vor 
&ber  die  Pluralbildung  dieser  Possessiva.  Ueber  die  Possessiv- 
adjectiva,  welche  aus  Nennwörtern  gebildet  werden  können, 
v^.  §.  44—45. 

äitnapWr.  d.  pkiL-hisl  Ol.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Anmerkung.  Das  possessive  Pronomen  in  Verbindung 
mit  Nennwörtern,  welche  irgend  einen  Körperteil  bezeichnen, 
wird  auch  angewendet^  um  das  Reflexivum  auszudrücken,  ganz 
so  wie  im  Aegyptischen ;  z.  B.  drrö  bdtö  arrö-s-ö  xfifite  er  hat 
sich  am  Bein  (sein  Bein)  verletzt,  tä  kdSö  tä  aynite  ich  habe 
mich  gekränkt  (ich  habe  meine  Seele  betrübt),  empfinde  Reue. 

C)  Die  zeigenden  Fürwörter. 

64)  Ich  kenne  von  diesen  zwei  Bezeichnungen,  nemlich 
ebi  (eine  Genetivform,  wie  oben  §.  60,  Anmerk.  c  gezeigt 
worden  ist)  und  Atn,  *  meist  auch  in  der  Genetivform  hin-i  vor- 
kommend; beiden  kommt  unsere  Bedeutung:  dieser  und  jener 
zu^  der  Untei*schid^  ob  sich  das  Demonstrativ  auf  ein  näheres 
oder  ferneres  Object  beziehen  soll,  wird  durch  Geberden  mittelst 
der  Hand  veranschaulicht. 

Beispile.  a)  ehl.  ebi  ä^  rndte  ydngö  der  Affe  (dort) 
frisst  Korn,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  (jener)  Berg  ist  gross,  ebi 
Uro  xmdi'be  tödte  diesen  Mann!  ebi  üre  tä-s  imite  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  bojö  tä  hamite,  kdtinö  ich  gehe 
diesen  Weg,  er  ist  nahe,  ebi  uro  qitö  das  Haus  dieses  Mannes. 
ebi  büäiSö  gdwö  ne  diese  Kinder  sind  brav,  tite  hamite  ebi  Sätoöj 
wir  brechen  auf  und  ziehen  in  jenes  Land.  —  Als  locales 
Adverb  lautet  es  ebi-j,  wie:  maje  ebij  äcö  usite  die  Frau  trinkt 
dort  Kaffe.  Diese  Fonn  wird  auch  mit  ökö,  ökä  Ort  verbunden,^ 
z.  B.  ökö  bi-j  koti'be,  tä-j  wate  warte  hier  (dort),  ich  komme! 
ökä  bi-j  wate  ich  komme  von  dort,  üjo  kündnö  ebij  ök  betö  ne 
fünf  Hunde  sind  hier  (dort).  —  Für  ökö  bl-jy  ökä  bi-j  auch 
ök*  ebij, 

b)  hin.  hin  büSö  güö  ne  dieser  Knabe  ist  klein,  hin  döjö 
gdwö  ne  dieser  Honigwein  ist  gut.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hin  Uro 
gändö  ne  diese  Frau  ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  hin 
uro  dmöj  wätö  ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  ürö-s  aüdö 
mdje  bitö  ne  dieser  Mann  hat  vier  Frauen,  hin-i  Säwö  tä  Sifiie, 
tä  Mwöj  tä  hamite  dieses  Land  da  hasse  ich^  ich  ziehe  in  mein 

1  Ga.  So.  katiy  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qu.   »n,  en  dieser,  und  Ga.  hlnni  (C), 

ini  (T.)  er. 
^  Gonga  öke,  Galla  aci  dort,  cf.  Saho,  'Afar  a-ke  hier,  o-ke^  wö-ke  dort  = 

dieser  — ,  jener  Ort. 
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Land,  hini  iäwöf  dcö  dllö  ne  dieses  Land  hat  kein  Wasser. 
Uni  iäw^  ia  kötihe  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  hini  $dwö  gdwö 
ne  dieses  Land  ist  schön,  ydrö,  ami-lc^-ri  hini  Säwöje  ti-ham-bö-tä 
Gotty  wie  soll  ich  von  diesem  Lande  aufbrechend  fortgehen! 
—  Als  locales  Adverb  lautet  es  hinije,  hinij  (Go.  an-if),  wie : 
tä  binij  kötihe  ich  bleibe  hier.  yArö,  hinij  köi^-bo-tä,  tä  iäwöj 
häm-bö-tä  Gott,  hier  soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  mein  Land 
sehen  1  ydrö,  hinije  ami-k^rri  U'häm'bö'tä  Gott,  wie  soll  ich  von 
hier  aufbrechend  fortgehen  I  dndt  hinije  ti-yüe,  tä  hamite  jetzt 
breche  von  da  auf  und  gehe,  kaji  aginö  hinije  Kafi-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Eafa.  Kafi  iäwö  hinije  wüihö 
ne  ist  das  Land  Eafa  weit  von  hier?  drrö  ioHhö  tö-ne  hinije 
es  ist  nicht  weit  von  hier. 

D)  Die  fragenden  Fürwörter. 

65)  Die  Frage:  wer?  lautet  kön,  kün]^  z.  B.  tä  inde  dllö 
ne,  jfäröf  tä-s  mäyö  kön-nä  md-mö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht; 
Gotty  bei  wem  soll  ich  essen!  ydrö,  kön-nä  täki  be-bö-tä  Gott, 
bei  wem  soll  ich  bleiben!  Steht  es  als  Subject,  so  erhält  es 
noch  das  zeigende  Element  4  (also  ein  Genetiv);  z.  B.  nB  ebt 
kün4^  ne  du  da,  wer  bist  du  (eigentlich:  wessen  [Kind]  bist 
du)?  küni  ne-s  imite  mdcö  wer  hat  dir  das  Pferd  gegeben?  küni 
todtö  ne  wer  ist  gekommen?  küni  tä  köäö  mdte  wer  hat  mein 
Brod  gegessen? 

66)  Die  Frage:  was?  wird  mittelst  dmö^  bezeichnet;  z. 
B.  Ai  dmo  ne  was  ist  das?  tä  dmö  begehe  was  soll  ich  sehen? 
drrö  dmö  jitö  ne  was  hat  er  gesagt?  tä  nihö  dmö  ne-s  imite 
was  hat  dir  mein  Vater  gegeben? 

Anmerkung.  Ich  besitze  auch  ein  Beispil,  in  welchem 
dmö  als  wer?  gebraucht  erscheint,  nemlich:  nS  dmö  nef  dne 
Kofi  büiö  ne  wer  (was)  bist  du?  ich  bin  ein  Kafaner. 

67)  In  Verbindung  mit  einem  folgenden  Nennwort  er- 
scheint die  Form  ami  (Genetiv)  mit  der  Bedeutung:    wessen^ 


*  Qong»  hkut  wer,  vgl.  Galla  kan  welcher,  Somali  ktima  wer?. 

'  Sollte  nicht  in  Folge  von   nachgesetztem  -i  das  d  in  kon  sa  ü  ab- 

gesch wicht  sein? 
'  Ein  Nomen,   wie  Bil.  aio-a,  vgl    BilinwOrterbnch  s.  v.  od;  im  Qonga 

dafür  oy  nnd  ägo, 

8* 
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was  für  ein;  welcher?  z.  B.  ami  büiö  nS  bite  wessen  Son 
(auch  Enabe^  Diener)  bist  du?  ante  mimö  ne  bdiite  wessen 
Rind  hast  du  geschlachtet?  ami  mäcö  ebi  bete  wessen  Pferd 
ist  das?  ami  Sdwöje  ne  wdtö  ne  aus  welchem  Lande  kommst 
du?  Amdn  ami  büSö  ne  was  für  ein  Mensch  ist  Aman?  ami 
rdiöj  nS  hamitö  ne  zu  welchem  Häuptling  gehst  du?  ami  büSö 
nS'8  gtte  ie  welcher  Son  ist  dir  gestorben?  ami  diö  nS  waditö 
ne  welchen  Mann  hast  du  getödtet?  ami  mdjB  UöH  bdqüe 
welche  (wessen)  Frau  habt  ihr  gesehen  ?  —  Mittelst  des  gleichen 
dmö  und  folgendem  wä  Zeit,  wird  auch  die  Frage  wann?  aus- 
gedrückt; z.  B.  tä  mtm^  büiö  gÜö  dmö  wä  Site  wann  (zu  welcher 
Zeit)  warf  meine  Kuh  ein  Junges? 

Anmerkung.  Anstatt  dmö  toä  finde  ich  auch  dtö  wä  vor 
in  folgendem  Beispile:  ni  nihö  dtö  wä  gite  ie  wann  starb  dein 
Vater?  Sollte  dtö  (vgl.  A.  ffl-i,  G.  hf"tty  Ga.  izä  ubi)  vil- 
leicht  zu  zerlegen  sein  in  ä  (G.  fif,  i  qui^  qualis)  +  tö  (s.  §.  45) 
was  seiend?  dtö  wä  was  seiende  Zeit?  Zu  diesem  dtö  gehört 
wol  auch  die  Wendung  bei  Cecchi:  hata  nit6  quando,  war- 
scheinlich  =  ätä  näti  in  welchem  Jare  (ndtö  Jar)?  dann: 
hata-tunihi  quandO;  wol:  äiä  tünihe  wann  war  es? 

68)  Die  Frage:  wo?  woher?  wohin?  lautet:  dmöj,  dmöje 
(vgl.  §.  61,  b),  wie:  ni  nihö  dmöj  bite  wo  ist  dein  Vater?  dmöj 
ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  tum  nS  dmöj  qdyte  wo  warst  du 
in  der  Nacht?  tä  bünö  dmöje  bite  wo  ist  mein  Kaffe?  dmöj 
qä'bS'bite,  wdte  wo  verweiltest  du  und  woher  kommst  du?  dmöj 
ne  hamite  wohin  gehst  du? 

69)  Die  Frage:  warum?  lautet  dmö-s,  dmaw-is^  und  dmo'^ 
wie:  ydrö  nage,  dmös  tä  mdnö  nS  y^fin  fürchte  Gott,  warum 
tödtetest  du  meinen  Bruder?  tä  kiSö  dmawü  ne  mdte  warum 
hast  du  mein  Brod  gegessen?  tä  Mmö  ne  dmö  üsite  warum 
hast  du  meinen  Eaffe  getrunken? 

70)  Die  Frage:  wie,  auf  welche  Art?  lautet  amiki  und 
ami'kl-ri'^^  z.  B.  nd  nönönö  amiM  yi-bitö  ne  wie  spricht  dein 
Mund  (deine  Lippen)  d.  i.  was  redest  du  da?  ydrö,  äH  idwöj 


*  Vgl.  §.  61  a. 

'  Aus  ami-kü  was  Art?  vgl.  Nub.  kir  'Art,  Weise.  Das  nachgesetite  -re 
Bcheiot  hier  ebenfaUs  eine  Frag^artikel  zu  sein,  wie  Nab.  -ri,  wie: 
en  hol  min  kiri-re  wie  ist  dein  Befinden?  vgl.  Nnbasprache  §.  65. 
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(oder  amf-Al-rö)  tä  ham-bö-tä  o  Gott,  wie  soll  ich  in  der 
Leate  Land  ziehen!  ydrö,  ami-kiri  tä  ham-bo-tä,  dbö  mijite 
Gotty  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt! 

71)  Die  Frage:  wie  vil?  wird  mittelst  ambijö^  ausge- 
diückt;  z.  B.  ambijö  nS-a  bke  büSiSs  wie  vile  Töchter  hast  du? 
hönd-iä  ambijö  büiö  bete  wie  vil  Kinder  haben  sie?  amhijö 
drrö^  bite  fipö  wie  vil  Weizen  besitzt  er?  ambijö  Kafe  täte-nö 
iiö  ne  wie  gross  ist  das  Heer  des  Königs  von  Kafa?  ambijö 
ne  baqiU  mdcö  Gändari  gäbyöj  wie  vil  Pferde  hast  du  auf  der 
Messe  von  Gondar  gesehen? 

E)  Das  bezügliche  Fürwort. 

72)  Als  Kelativpronomen  kann  ebenfalls  das  Wort  dmö 
verwendet  werden;  z.  B.  Säwö  dmcj  gäwö  bite  tä  hamite  ich 
gehe  in  ein  Land,  wo  es  gut  ist.  Kafi  Säwö  dtnöje  tä  wate, 
ifdwö  ne  das  Land  Kafa,  woher  ich  komme,  ist  schön.  In  der 
Regel  wird  aber  one  Anwendung  eines  Kelativwortes  einfach 
der  relative  Satz  seinem  Nennwort  unmittelbar  vorangesetzt; 
s.  B.  tä  bdqite  qkö  gdwö  ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen 
habe,  ist  schön,  bdkö  MJeite  tä  wate  (zur  Zeit  wann)  der  Han 
kräht,  komme  ich.  agenö  kesiie  tä  hamite  wann  der  Mond  auf- 
gegangen ist,  dann  gehe  ich.  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich  gehe 
in  mein  Land,  wo  es  schön  ist.  ydrö,  ami-khri  äii,  Säwöj  tä 
Uiö  avfd'kl-ri  ham-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  in  das  Land,  das 
ich  färchte,  ziehen!  d&jö  hdrrite  tä  wate  wann  der  Morgen  an- 
gebrochen (die  Erde  hell  geworden)  ist,  komme  ich. 


V.  Das  Verbum. 

A)  Der  Bau  des  Verbums. 

73)  Die  Verben  im  Kafa  unterscheiden  sich  vom  Nomen 
lediglich  nur  durch  den  Auslaut,  wie:  Iidm-e  gehen  und  ham-ö 
Gangart,  kdm-e  bezalen  und  kdm-ö  Bezalung,  gir-e  arm  sein 
und  gir-ö  Armut,  imit-e   geben  und   vmit-ö  Gabe,  mät-e   essen 


*  Gonga  ambieha  how  mach,  how  many?  (Bake).  Das  Wort  ist  ein  Com- 
pocitam  ans  am  -f  ^o  iUr  aim^  b^o  (vgl.  §.  42)  welche  Menge?  Mit  bijö 
gleich  ist  Qu.  b^ä,  Bil.  Hjiga  Menge,  zu  A.  flf|i,  Q.  flll')*  gehörig. 
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und  mdt-ö  Speise^  üw-e  trinken  und  tiw-ö  Getränke,  wdy-e  hören 
und  wdy-ö  Gehör  u.  s.  w.  Der  Aufbau  des  Verbums  und 
Nomens  ist  demnach  vollständig  der  gleiche,  die  Stammvocale 
in  den  beiden  Redeteilen  sind  durchaus  dieselben.  BertLck- 
sichtigt  man  zu  dieser  Erscheinung  femer  noch  die  Tatsache, 
dass  im  Eafa  das  persönliche  und  das  zueignende  Fürwort 
ganz  die  gleichen  Formen  aufweisen,  wie:  tä  hdme  ich  gehe, 
und  tä  hdmö  meine  Gangart,  ne  mdte  du  isst,  und  nS  mdtö  deine 
Speise,  drrö  gtre  er  entbehrt,  und  drrö  gtrö  seine  Not,  drrS  ne 
sie  existirt,  und  drrE  nö  ihre  Existenz,  nö  tvdye  wir  hören,  und 
nö  wdyö  unser  Gehör  u.  s.  w.,  so  ist  hieraus  zu  ersehen,  dass 
Tat-  und  Nennwort  im  Eafa  eigentlich  nur  zwei  Nennwörter 
darstellen,  die  bloss  durch  den  Auslaut  formal  und  begrifflich 
auseinander  gehalten  sind.  Welche  Art  von  Nennwort  nun  aber 
das  Verbum  darstellt,  zeigt  deutlich  die  Tatsaehe,  dass  das  be- 
stimmte Verbum  sich  nur  durch  den  Vorantritt  des  Pronomens 
vom  Infinitiv  unterscheidet,  wie:  tä  mdte  köäö  ich  esse  Brod, 
und  köSö  tä'8  te-uwö-be  mdte  (Brod  mir  bringend  —  gib  zu 
essen)  bring'  mir  Brod  zu  essen!  Es  bezeichnet  daher:  tä  mdte 
köiö  (ich  esse  Brod)  eigentlich  nur:  mein  Essen  (von)  Brod 
(findet  statt).  Das  bestimmte  Verbum  wird  demnach  dadurch 
ausgedrückt,  dass  dem  Infinitiv  das  Personalpronomen  oder 
das  Nennwort  in  der  Subjectsform  vorangestellt  wird. 

B)  Das  EUBammengeaetEte  Verbum. 

74)  Die  verschidenen  Modificationen  des  Verbs,  welche 
wir  mittelst  Vorsilben,  wie:  nachkommen,  herabfallen,  voran- 
gehen u.  s.  w.  ausdrücken,  werden  im  Kafa  ganz  so  wie  im 
Nuba,  Eunama  und  in  den  Agausprachen  ^  durch  Aneinander- 
fUgung  zweier  Verba  dargestellt,  als:  te-ime  darreichen  =  bringen 
(und)  geben^  täh-mdte  ausessen  ==  fertig  machen  —  essen,  ti- 
hdme  aufbrechen  =  aufstehen  —  weggehen,  hUe-hdme  schnell 
gehen  =  eilen  —  gehen,  käte-mä  schnell  essen  u.  s.  w.  Eine 
andere  Art  Zusammensetzung  wird  im  Eafa  ganz  so  wie  in 
den  übrigen  chamitischen  Sprachen  bewerkstelligt  mittelst  Ver- 
bindung des  Verbums  ye  sagen,  mit  Interjectionen  oder  Nominal- 

>  Vgl.  Nubaspr.  §.  164,  Kttnamaspr.  §.  41b,  Quaraspr.  §.81,  Chamirspr. 
§.  156,  Bilinspr.  §.  101. 


Die  Kafk-Spraehe  in  Nordost-AfriU.  I.  119 

Stämmen,  wie:  cAit  ye  den  König  um  Recht  anrufen^  kük  ye 
kr&hen,  krächzen,  gackern  (eigentlich:  kuk  sagen,  —  machen), 
R  ye  aufstehen,  mä^  ye  klatschen,  schlagen  u.  s.  wJ 

C)  AbleitmigsfoTmen  des  Verbums. 

75)  Gleich  den  übrigen  chamitischen  Sprachen  bildet 
das  Kafa  einige  Ableitungsformen  des  Verbums,  um  damit 
bestimmte  Modificationen  der  Grundbedeutung  auszudrücken. 
Diejenigen  Ableitungsformen,  welche  ich  aus  meinen  dürftigen 
Materialien  festzustellen  in  der  Lage  bin,  sind  folgende: 

a)  Der  Steigerung-  oder  Wlderbolungsetamm. 

76)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Reduplication  des 
Grundstammes  und  drückt  eine  widerholte  oder  auch  fort- 
gesetzte Handlung  aus,^  wie: 

dihdihe  der  Reihe  nach  fallen,  von  dihe  fallen 

gäsgäse  nacheinander  pflügen  „     gase  pflügen 

kdrkare  fortwärend  streiten  „     kdre  streiten 

qdfqafs  nacheinander  spalten  „     qd^e  spalten 

mäqmdqe  massenhaft  ausfallen  „     mäküe,  mäke  ausfallen 

(Haare,  Zäne) 

mdcmäQe  alles  nidermachen  „     mdge  schlagen 

wdqwäqe  prügeln  „     wdqe  schlagen. 

Anmerkung.  Diese  Formen  stellen  den  Infinitiv  dar. 
Das  Nennwort  wird  daraus  gebildet,  indem  das  auslautende 
^  in  0  verwandelt  wird;  die  so  gebildeten  Nomina  sind  alle 
paroxytona,  wie:  dihdihö,  gäsg&sö,  karkdrö  u.  s.  w. 

b)  Der  Stativstamm. 

77)  Diese  Form  drückt  die  Dauer  einer  Handlung  oder 
eines  Zustandes  aus  und  wird  gebildet,  indem  an  den  Verbal- 
st&mm  oder  an  die  Genetivform  des  Verbalnomens  das  Auxiliar 
be  sein,   bestehen,  dauern,  angefUgt  wird,  wie: 

im-be  schenken,  von  ime  geben  ^ 

ari'be  ein  Kenner  sein  „     driy-e  erfaren 


1  Vgl.  Bilinspr.  §.  73  f.,  Chamirspr.  §.  89,  Qaarupr.  §.  44  und  45. 

1  Vgl.  Bilinspr.  §.  30—31 ,  Chamirspr.  §.  91,  Quaraspr.  §.  47. 

1  Momentan  oder  leihweise,  dagegen  im-be  bleibend,  dauernd  überlassen. 
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asäbi-be  in  Sorge  leben 

von 

asäbe  besorgt  sein 

üw-we  (^  üw-be)  ein  Trinker  sein 

n 

Uwe  trinken 

ayni-be  in  der  Trauer  sein 

n 

dyne  trauern 

boH-be^  ein  Schlächter  sein 

n 

bdie  schlachten 

bi-be  leben 

fj 

be  sein 

biyi'be  krank  sein 

n 

biye  krank  werden 

gedi'be  tätig  sein 

n 

g^  machen 

gäji-be  hilfreich  sein 

V 

gdje  helfen 

gani-he  Handel  treiben 

fj 

gdne  kaufen 

gäsi-be  Ackerbau  treiben 

n 

gase  pflügen 

glti-be  todt  sein 

J7 

gite  sterben 

jSkürbe  ein  Flüchtling  sein 

n 

jäkue,  jdke  fliehen 

jaU-be  zaghafter  Natur  sein 

n 

jäle  sich  scheuen 

haki-he  ansässig  sein 

n 

hake  bleiben 

häm-be  auf  der  Reise  sein 

n 

hdme  gehen 

hafäie-be  ein  Sünder  sein 

h 

haiate  sündigen 

kübi'be  stark  sein 

jt 

kiiJbe  Kraft  äussern 

käm-be,  kamibe  reich  sein 

n 

käme  zalen 

kindi'be  ertrunken  sein 

n 

• 

kinde  untertauchen 

kare-he  zänkisch  sein 

n 

kdre  zanken 

köUrhe  ansässig  sein 

n 

köte  sich  setzen 

qöji-be  gar,  gekocht,  reif  sein 

rt 

qdje  brennen 

qanäti'be  neidisch  sein 

T* 

qandte  beneiden 

qösi'be  Schreiber  sein 

n 

qöse  schreiben 

qdy-be  ansässig  sein 

n 

qdye  bleiben 

mlji-be  heiss  sein 

r» 

mije  brennen 

mäqüi-be  kal  sein 

rt 

mäqüe  ausgehen  Haare 

mäsi'be  Wäscher  sein 

n 

mdse  waschen 

^ni-be  verliebt  sein 

Jj 

§üne  lieben 

iöti'be  in  Furcht  schweben 

•« 

ädte  fürchten 

Sifi^  Groll  hegen 

?» 

Site  hassen 

täqüi-be  krank  sein 

n 

täque  Schmerz  empfind 

tumi'be  finster  sein 

n 

turne  dunkeln 

tcüdi-be  ein  Mörder  sein 

Tf 

icüde  tödten 

tcäyi-be  zuhören 

rt 

wdye  hören 

y(-be  eine  Rede  halten 

TJ 

ye  sagen 

yüe-be  ein  Raufer  sein 

n 

yite  schlagen. 

ZuuBmenstoss  mweier  Consonanten  su  Tormeid 
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Anmerkung  1.  Das  Nennwort  daraus  wird  ganz  in 
der  Art  nach  §.  76,  Anmerk.  gebildet,  wie:  im-hö  Geschenk, 
ari-bö  Kenntniss,  asäbi-bö  sorgenvolle  Lage,  üw-wö  Trunksucht, 
ayni-bö  Trauers^it,  bdH-bö  Schlächterhandwerk,  biyi-bö  Siech- 
tum, gedi-bö  Tätigkeit,  Fleiss,  gäjirbö  Menschenfreundlichkeit, 
gceni-iö  Handelsprofession,  gäsB-bö  Landwirtschaft,  gui-bö  Zw- 
sund  des  Todes,  jäkü-bö  Exil,  jaU-bö  furchtsamer  C^aracter, 
hakibö  Wonort,  hdm-bö  Reise,  hatcUi-bö  sündhafter  Lebens- 
wandel, kübi'bö  Stärke,  kami-bö  Reichtum,  kindi-bö  Untergang, 
iari-bö  zänkischer  Character,  köte-bö  Sesshaßigkeit,  Wonort, 
^i-iö  Reife,  qancUB-bö  neidischer  Character,  qöae-bö  Amt  eines 
Schreibers,  qdy-bö  und  qi-bö  Ruhe,  miji-bö  Hitze,  mäqüe-bö  Kal- 
heit,  mäsi-bö  Wäscherei,  Süni-bö  verliebtes  Temperament,  Säte-bö 
forchtsamer  Character,  Hii-bö  Groll,  ioqüi-bö  Siechtum,  wäyi-bö 
Gehorsamkeit. 

Anmerkung  2.  Vgl.  damit  die  Stativbildung  im  Nubi- 
sehen  mittelst  -bü  (KD),  -fi  (FM),  wie:  afi-bü,  afia-fi  leben, 
oddi-bü,  odda-fi  leidend  sein,  amine-bü,  amina-fi  ein  Gläubiger 
sein,  nög-bü,  nöga-ft  auf  der  Reise  sein  u.  s.  w.,  s.  Kubaspr. 
§.  185. 

c)  Der  Causativstamm. 

78)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -«  oder 
-Jan  die  Radix ;i  ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  fol- 
gende Belege  vor:  ü-se  oder  ü-je  zu  trinken  geben,  von  üw-e 
trinken;  ari-se  unterweisen,  leren,  von  dHy-e  wissen;  ardm-üe 
jäten  lassen,  von  drame  jäten;  gäa-ise  pflügen  lassen,  von  gäa-e 
pflügen;  ki-se  und  kd-se  aufrichten,  von  kSdy-e,  kdy-e  aufstehen; 
qajhse  kochen,  von  qdj'e  brennen ,  nal-ise  richten  lassen ,  dem 
Gericht  überantworten,  von  ndle  richten.  Diese  Causativformen 
der  aofgefUrten  Verba  lassen  sich  zum  Teil  auch  bei  Cecchi 
in,  409.  414.  428  und  433  nachweisen. 

d)  Der  Causativ-Stativstamm. 

79)  An  den  Causativstamm  wird  das  Stativ  bildende  be 
angefügt.     Ich   besitze   hiefUr   drei   Belege,   nemlich:   ari-si-be 


<  Sil.  -w,  '9,  Cha.  -ea,  -g,  Qa.  -eij  -/,;  Tgl.  Bilinspr.  §.  32,  Chamirspr.  §.  92, 
Quaraspr.  §.  48. 
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Lerer,  Meister  sein,  gäsibö  tä  n$  aruibite  du  hast  mich  (dauernd, 
längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet;  Nom.  aii-si-bö 
Unterricht  (für  eine  Zeitdauer).  Bei  Cecchi  I.  c.  pag.  414  er- 
scheint diese  Form  in  Gestalt  von:  ta-arrtasa-biü  io  aveva 
conosciuto.  Femer:  ü-se-be  Getränke  serviren  die  Sklavin, 
welche  den  Mundschenkdienst  zu  versehen  hat,  tä  ü-se-bite 
ich  bin  (war)  Mundschenk.  Nom.  ü-se-bö  der  Mundschenkdienst, 
ü-se-bi-tö  der  Mundschenk;  vgl.  bei  Cecchi  pag.  409:  ta  ussttbit 
io  bevo.  Dann:  ke-se-be  ein  Tröster  sein,  von  kS-a  aufrichten, 
kay  aufstehen. 

e)  Der  Reflexivstanm. 

80)  Diese  Form  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -t 
an  den  Verbalstamm;'  lautet  dieser  consonantisch  aus,  so  wird 
an  denselben  -ü  angesetzt;  wir  geben  im  folgenden  die  Infinitiv- 
form der  Reflexiva,  um  hiedurch  zugleich  auch  die  Stellung 
des  Accentes  ersichtlich  zu  machen: 


ari-te  erfaren, 

von 

driye  kennen 

qdy-te  sich  setzen 

n 

qdye  sitzen 

md'te  essen 

n 

mä  (in  rnd-mö  Esser) 

tod'te  kommen 

n 

wä  (in  wd^e  komm!) 

bdj'ite  verbieten 

n 

bdje  hindern 

bdq-üe  erblicken 

n 

bdqe  sehen 

bij'üe  erkranken 

n 

bije  krank  sein 

dih'äe  sich  hinabstürzen 

>? 

dihe  fallen 

gum-ite  sich  erheben 

n 

güme  stehen 

gäs'ite  fUr  sich  pflügen 

n 

gase  pflügen 

jäk-ite  sich  flüchten 

n 

jäke  fliehen 

hdrr-üe  licht  werden 

n 

hdrre  licht  sein 

ktnd'ite  sich  eintauchen 

n 

Mnde  tauchen 

qö^'ite  sich  stechen 

n 

qö^e  stechen 

qdj'ite  heiss  werden 

n 

qdje  brennen 

Sdhb'üe  für  sich  melken 

n 

Sdbbe  melken 

idq-ite  für  sich  nemen 

n 

Sdqe  nemen 

Ht'ite  Hass  empfinden 

f> 

Sife  hassen. 

»  Bil.  -«,  4  und  -r,  Ch*.  -et,  -t,  Qu.  -<;  vgl.  Büinspr.  §.  43  ff.,  Chamiwpr. 
§.  98,  Quaraspr.  §.  50. 
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81)  Reflexiva  können  ganz  so  wie  in  den  Agausprachen  * 
auch  denominativ  gebildet  werden,  in  welchem  Falle  das  re- 
flexive 4  an  den  Genetiv  des  Nomens  angesetzt  wird,  wie: 


ibari-te  sich  verbinden, 

idi-ts  verdorren 

afaßni'te  sich  beeilen 

ögi'U  gross  werden 

cJci-U  stark  werden 

(MUi-te  abhanden  kommen 

im-te  gerne  geben 

atami'te  selbst  versigeln 

ayrd-te  sich  betrüben 

badi'te  sich  spalten 

hirri'te  klar  werden 

bäii-te,  bäii'te  fUr  sich  schlachten 

blyi'te  erkranken 

gedi'te  fbr  sich  arbeiten 

gäji'te  Helfer  werden 

gändi-te  schlecht  werden 

firirie  verarmen 

gawi-te  schön  werden,  sein 

jaHrtt  verzagt  werden 

hakige  warten 

hami'te  reisen,  gehen 

hatäti-te  sich  versündigen 

küAirte  stark  werden 

kari-te  in  Streit  geraten 

kiii'te  kalt  werden 

kötirU  sich  aufhalten 

marküJ^e-te  Mönch  werden 

nafirte  anschwellen 

§agadi-te  sein  Gebet  verrichten 


7? 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


von  ibdrö  Bündniss 
idö  Dürre 
afafinö  eilig 
ögö  gross 
äkö  Stärke 
Slö  Mangel 
(mö  Gabe 
atdmö  Versigelung 
dynö  Trauer 
bddö  Spalt 
birrö  klarer  Himmel 
bdiö  Schlachtung 
biyö  Elrankheit 
g^ö  Tat 
gdjö  Hilfe 
gändö  schlecht 
girö  Armut 
gdwö  schön 
jdlö  Scheu 
hdkö  Aufenthalt 
hdmö  Gang 
hafätö  Sünde 
kübö  stark 
kdrö  Streit 
kitö  Kälte 
kötö  Aufenthalt 
markäSö  Mönch 
ndfö  Blase 
iagddö  Gebet 
tümö  Finstemiss. 


n 


n 


n 


fj 


n 


n 


n 


tumi-te  finster  werden 

82)  Das  Reflexivum  kann  auch  mittelst  -he  (werden,  sein) 
gebUdet  werden,  wie: 

ibari-he   neben  ibare-te  sich  verbünden 
ide-he  «       idi-te  verdorren 


1  Vgl.  Biliiupr.  §.  44,  Chamirspr.  §.  88,  Qaaraspr.  §.  43. 
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ögi-he       neben  ögi-te  gross  werden 
gändi-he      „       gändi-U  schlecht  werden 
gawi-he        ^       gawi-te  schön  werden.' 

u.  8.  w. 

Anmerkung  1.  Aus  einigen  Beispilen,  wie:  atam 
=  G.  •f^'l^tfPi  versigelt  werden,  femer  S€iq€uri4e  oder  saqari 
sich  erhängen  und  gehängt  werden,  H-te  geboren  werden,  2 
Welt  kommen,  ^ß-te  geschriben  werden  n.  s.  w.,  ist  ganz  k 
zu  ersehen,  dass  der  Reflexivcharacter  auch  zur  Bildung  < 
Passiva  verwendet  wird.  Auch  in  den  Agausprachen  wird  hau 
das  Reflexiv  zum  Ausdruck  des  Passivs  verwendet,^  obwol 
diesen  Idiomen  sonst  eigene  Passivcharactere  sich  herausgebilc 
haben.  Villeicht  besitzt  auch  das  Ka&  noch  eine  eigene  Pass 
form,  obwol  man  eine  solche  aus  den  vorhandenen  Material] 
nicht  belegen  kann. 

Anmerkung  2.    Indem  man  in  den  Formen  von  §. 
und  81  den  Infinitivausgang  -^  in  -ö  verändert,  erhält  man  i 
Verbalnomen,  wie  ari-t-ö  EIrfarung,  qdy'i-öj  qi-t-o  Niderlassui 
Haus,  Dorf,  md-t-ö  Speise,  wd-i-ö  Ankunft,  haj-it-ö  Verbot  u.  s.  1 
ibar-i-t-ö  Association,  id-i-t-ö  Verdorrung,  Dürre  u.  s.  w. 

f)  Der  GaisatJY'Bciexivti—. 

83)  Ich  besitze  für  diese  Form  fünf  Beispile,  nemlic 
ari-S'ite  (von  driye  wissen)  sich  selbst  Kenntnisse  erwerb 
durch  eigene  Erfarung,  gdsibö  (ä  ari-s-ite  ich  habe  die  Lai 
Wirtschaft  practisch  erlernt;  Nomen  an-siiö  practisches  Wi5S< 
Femer  maq-t-iie  für  sich  pflücken  {mäqü  ausgehen  die  Haar 
gäs-iS'ite  für  sich  ackern  lassen  (g^e  pflügen),  ü-s-üe  und  ü-j- 
(von  ütce  trinken)  sich  ein  Getränke  einschenken,  reiche 
serviren  lassen,  Nom.  änVö,  üjitö  ein  2^hgelage,  eine  Kneiper 
Dann:  ki-s-ite  auch  kd-s-ite  (von  kuay,  kay  aufstehen)  sich  i 
heben,  hervorkonmien ,  dhö  kisüe  (kdsite)  die  Sonne  geht  ai 
Nom.    kisUö   (kdsiiö)   Aufgang,   abi  kesitö  der  Sonnenaufgai 

*  Vgl.  mit  dieser  Reflexirbildang  mittelst  -he  die  Bildang  des  Perfects 
KanamJL  mittelst  -ke  werden,  geschehen  (Kanamaspr.  §.  47),  wie: 

na  Idh-ke    ich  rertrocknete 
m  lälhke     du  vertrocknetest 
•  lab-ke       er  rertrocknete  u.  s.  w. 

>  YgL  BUinspr.  §.  47,  ChAmirspr.  §.  lOi,  Qnanspr.  §.  50,  Abb.  1. 
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Ost'    Bei  Ce.   scheint  ta  mandasset  io   mi  stanco  (pag.  431) 
eine  Causativ-Reflexivform  zu  sein  =  tä  mand-es-ete. 

84)   Wir  gelangen  hiemach  zu   folgendem  Schema  von 
Stammformen  im  Kafa: 

I*  Grundform 


Infinitiv  Belat.  oder  Nomen 

be,  qdfre,  üw-e,  driy-e  bö,  qdf-öy  üw-ö,  driy-ö 

II.  Widerholaiigrsform 

Infinitir  Relat.  oder  Nomen 

qätqat-ef  waqwaq-e  qatqdt-ö,  wäqwdq-ö 

in.  StatiTform 


Infinitiv  Belat.  oder  Nomen 

im-he,  ari-be,  ayri-B-be  im-bö,  arf-Jö,  ayni-bö 

IV.  ReflexiTform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qdyU,  ari-te,  kind-ite,  Aar-i-he      qdy-töy  ari-tö,  kind-ito,  ibari-tö 

y.  CaasatiTform 

A)  Einfaches  Cansativ 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ü-s-e  (ü-j-e)^  aA'S-Bj  gäs-is-e  ü-s-ö,  ari-s-ö,  gäs-is-ö 

B)  Causativ-Stativ 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

art'ni'be,  ü-se-be  ari-si-bö,  i^-se-bö 

C)   Cansativ-Reflexiv 
Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ari'Si'te  aH-ai-tö 

D)  Die  Tempora  des  Verbuma. 

85)  Wie  in  den  Berber-  oder  Tuaregsprachen  noch  gegen- 
wärtig nur  ein  einziges  Tempus  besteht^  und  in  den  Agau- 

>  Yl^.  A.  JjiaX««>\,  O.  titii*  —  I.  Im  Sil.  hat  -U^  anmeist  passive  Be- 
deutung angenommen:  toit-if-i-i^  er  wurde  gehOrt,  eigentlich:  er  liess 
sich  hören,  Bilinspr.  §.  61 ;  vgl.  auch  Chamirspr.  §.  103,  Quaraspr.  §.  62. 

'Vgl.  A.  Hanotean,  Grammaire  de.la  langue  Tamacheq,  Paris  1860. 
pag.  66.  —  Essai  de  grammaire  kabyle.  Paris,  pag.  96. 
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sprachen  und  in  den  niderkuschitiscben  Idiomen  (Saho,  'Afar 
u.  a.)  ursprünglich  dasselbe  der  Fall  war,  indem  die  heutigen 
Formen  des  Imperfects  und  Perfects  nur  durch  lautliche  Modi- 
ficationen  des  gleichen  Tempuscharacters  sich  herausentwickelt 
haben;  so  kennt  auch  das  Eafa  nur  ein  einziges  Tempus, 
welches  wir  Aorist  nennen  wollen ,  und  das,  wie  aus  §.  73  zu 
ersehen,  mit  dem  Infinitiv  gleich  ist.  Es  kann  demnach  z.  B. 
tä  mdte  (eigentlich:  mein  Essen)  bedeuten:  ich  esse,  ich  ass, 
ich  werde  essen.  Nur  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  selbst 
kann  ersehen  werden,  ob  eine  bestimmte  Handlung  oder  ein 
Zustand,  wovon  geredet  wird,  der  Gegenwart,  der  Vergangen- 
heit oder  der  Zukunft  angehörig  betrachtet  wird.  Zur  Ver- 
deutlichung der  Rede  werden  dann  allerdings  häufig  Adverbien, 
welche:  heute,  gestern,  morgen,  früher,  später,  jetzt  u.  s.  w. 
bezeichnen,  dem  Verbum  beigegeben;  gewönlich  aber  nimmt 
der  Redende  die  Geberde  zu  Hilfe  und  deutet  mit  seiner  Hand 
über  die  Schulter  hin  nach  rückwärts  um  die  Vergangenheit 
auszudrücken,  und  indem  er  mit  der  flachen  Hand  einen  Bogen 
nach  vorwärts  beschreibt,  deutet  er  die  Zukunft  an.  Die 
Gegenwart,  welche  allein  für  ihn  actuellen  Wert  zu  haben 
scheint,  wird  durch  keine  eigene  Geberde  veranschaulicht. 

86)  Das  Schema  ftlr  die  Flexion  des  Aorists  ist  dem- 
nach folgendes: 

Sing.  1)     tä  male  ich  esse,  ass,  werde  essen 
2)     nS  mdte  du  isst,  assest,  wirst  essen 
drrö  mdte  er  isst,  ass,  wird  essen 
di^e  mdte  sie  isst,  ass,  wird  essen 

Plur.  1)    nö'H  mdte  wir  essen,  assen,  werden  essen 

2)  üö'H  mdte  ihr  esset,  asset,  werdet  essen 

3)  böne-H  mdte  sie  essen,  assen,  werden  essen. 

E)  Das  Verbum  negativum. 

87)  Neben  der  positiven  Form  des  Verbs  besitzt  das 
Kafa  auch  noch  eine  negative,  welche  für  den  Infinitiv  und 
Aorist  'dje  lautet;  diese  Negativendung  wird  an  die  Radix  des 
Verbums  angefügt,  als: 

ariy-dje  nicht  wissen,        von   ariy  (Inf.  driy-e)  wissen 
qay-dje  nicht  sitzen  „     qay    (  ^     qdye)  sitzen 


3)1 
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bij'dje  nicht  krank  sein  von  blj  (Inf.  bije)  krank  sein 

gäS'dje  nicht  ackern  „     gas  (  „     gase)  ackern 

qöi^'dje  nicht  stechen  „     qöQ  (  ^     qÖQe)  stechen 

u.  8.  w. 

88)  Das  Negativ  des  Widerholungsstammes  wird  in  der 
gleichen  Weise  gebildet,  so:  qatqat-dje,  wäqwäq-dje,  mä^äg-dje 
Ton  qdtqat-e,  wdqwäq-e,  mdgmä^-e.  Das  Negativ  des  Causativs 
lautet:  arl-s-dje,  ü-s-dje,  ebenso  das  Negativ  des  Reflexivs,  wie: 
a/nt-üje  nicht  erfaren,  köte-t-dje  sich  nicht  setzen,  mä-t-dje  nicht 
essen,  wä-t-dje  nicht  kommen,  be-t-dje  nicht  sein  u.  s.  w.  Doch 
kann  beim  Reflexiv  auch  das  Negativ  der  Grundform  ver- 
wendet werden,  daher:  ariy-dje  =  ati-t-dje^  bs-dje  =  be-t-dje, 
hötirijt  -=.  köte-t-dje  u.  s.  w.  Hiemach  lautet  auch  die  Negation 
des  Stativ:  aH-be-dje  oder  an-be-t-dje  kein  Kenner  sein,  ayne- 
be-dje  oder  ayrii-be-t-dje  nicht  in  Trauer  sein,  btyi'bg-dje  oder 
bUfi-he-t-dje  nicht  krank  sein,  gede-be-dje  oder  gede-be-t-dje  un- 
titig  sein  u.  s.  w.  Das  Causativ-Reflexiv  setzt  die  Negation  an 
den  caosativ-reflexiven  Stamm  an,  als:  ari-s-it-dje  sich  nicht 
unterrichten  lassen.  Die  Flexion  folgt  dem  Schema  in  §.  86,  wie: 

tä  any-dje  ich  weiss,  wusste  nicht,  werde  nicht  wissen 
«e  ariy-dje  du  weisst,  wusstest  nicht,  wirst  nicht  wissen 
drrö  ariy-dje  er  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
drri  ariy-dje  sie  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
nö-ü  ariy^je  wir  wissen,   wussten  nicht,   werden  nicht  wissen 

u.  s.  w. 

Anmerkung,  lieber  die  Herkunft  der  Negativendung 
-ije  8.  §.  92,  Anmerk. 

F)  Die  Frage. 

89)  In  der  Regel  begnügt  sich  das  Eafa,  um  die  Frage 
im  Verbom  auszudrücken,  mit  der  besondern  iragenden  Be- 
toDimg  derselben  und  bedarf  daher  keiner  besondem  Frage- 
pvtikd,  wie:  tä  köSö  ne  mdtef  hast  du  mein  Brod  gegessen? 
ti  kiio  ne  mäte  du  hast  mein  Brod  gegessen.     Doch  wird  in 

FkUen   auch    bisweilen    die  Fragepartikel    -n    in   An- 
gebracht; *  das  dem  -n  vorangehende  e  erscheint  dann 
zufolge  meiner    gesammelten   Beispile  als  t;    wie: 


«  TgL  BifiBwSiterb.  s.  v.  -n. 
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tä  köSö  ne  rndti-n  hast  du  mein  Brod  gegessen?  ni  nihö  hiti-n 
lebt  dein  Vater  noch  {biie  er  lebt),  drrö  wäti-n  ist  er  ge- 
kommen? (wate  er  kam),  mimö  drrö  hoH-n  hat  er  das  Rind 
geschlachtet  (bd$e)f  Kofi  Säwöj  nöSi  hamiti-n  werden  wir  nach 
dem  Lande  Eafa  reisen?  (hamite)  u.  s.  w. 

Q)  Die  Modi  des  Verbums. 

90)  Das  Eafa  unterscheidet   folgende  Modi:   1)  Infinitiv, 

beziehungsweise  Aorist.    2)   Imperativ.   3)  Jussiv.    4)    Relativ, 

beziehungsweise  Verbalnomen.  5)  Conditional,  auch  Temporaiis 

(vgl.  hierüber  §.  101  f).  Wir  wollen  nun  diese  einzelnen  Modi 

etwas  näher  untersuchen. 

a)  Der  Infinitiv. 

91)  Derselbe  wird  gebildet,  indem  an  die  Verbalradix  ein 
kurzes  -^  angefügt  wird,  wie:  im-e  geben,  käme  gehen,  qdf-e 
spalten  u.  s.  w.  Es  stimmt  diese  Infinitivbildung  genau  mit  der  im 
Nubischen  überein,  wie:  men-e  Bein,  Idr-e  kommen,  ^d^-e  schlagen 
u.  s.  w.  Es  scheint,  dass  diese  Infinitivendung  im  Zusammen- 
hange steht  mit  dem  Ausgang  im  Semitischen  in  den  Bildungen, 
wie:    G.  ^^fiit    ursprünglich    qetd-ej    Ar.  J-S»   qül-un,   daher 

z.  B.  tä  wüte  mein  Tödten  d.  i.  ich  tödte  =  X4*'lhA^  J^*ij  ^toPlf!^- 
Beispile:  tä-s  te-uwö-he  mäfe  bring  mir  zu  essen!  tä  hamite 
qdye  (wörtlich:  mein  Gehen  zu  schlafen  [ist,  findet  statt])  ich 
gehe  schlafen,  drrö  bdqite  gddö  jäk-e  er  sah  den  Räuber  ent- 
fliehen, tä  bdqite  tä  inde  qitö-wän  hdm-e  ich  sah  meine  Mutter 
dem  Hause  zu  gehen,  tä  bdqite  tdtö  wdt-e  ich  sah  den  König 
kommen,  tdtö  wäye  tä  nÜM  jit-e  der  König  hörte  meinen  Vater 
sprechen,  tä  wäye  tä  nihö  wät-e  ich  hörte  den  Vater  kommen. 
Aman  täs  imite  bünö  ünt-e  Aman  Uess  mir  Kaffe  zu  trinken 
geben,  yäji  tä  hamite  mifö  qdf-e  morgen  gehe  ich  Holz  spalten. 

b)  Der  Imperativ. 

92)  Der  positive  Imperativ  der  Grundform  stimmt  mit 
der  Verbalradix  überein ,^  als:  bad  teile!  bäj  verbiete!  ged 
mache!  güf  koche!  gäj  hilf!  gas  ackere!  jM^  entfliehe!  hak 
bleibe!  kät  grabe!  qös  nähe!  mäc  haue!  u.  s.  w.  Das  gleiche 
gilt   fllr   den   Imperativ   in    der   Stativform,   wie:   gedi-be   sei 

1  Vgl.  Nubaspr.  §.  267,  Kunamaspr.  §.  101. 
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tätig!  haki-be  sidle  dich  an!  küM-be  sei  mutig!  wäyi-be  höre  zu! 
0. 8.  w.  Die  Reflexivform  bildet  den  Imperativ  mittelst  An- 
filgong  dieses  -be  an  die  Radix,  wie:  qdy-be  setze  dich!  (qdy'te), 
vci-he  komm!  (wä-te)y  bäj-i-be  verbiete  es  dir!  (baj-üe),  bdq-i-be 
9chsae  (beq-iie),  dih-i-be  stürze  dich  hinab!  (dCh-ite),  güm-i-be 
erhebe  dich  (gum-ite),  jäk-i-be  flüchte  dich  (jäk-ite)  u.  s.  w., 
mä-te  essen,  bildet:  mdme  issl  Die  Causativform  bildet  ari-s, 
ü'i  [ü-jj  u.  s.  w.  Für  die  Causativ- Reflexivform  wird  der 
Imperativ  der  Grundform  gebraucht 

Der  Plural  lautet  genau  so  wie  der  Singular,  nur  wird 
wenn  die  Deutlichkeit  der  Rede  es  erfordert,  dem  Imperativ 
das  Personalpronomen  vorgesetzt,  z.B.  ääö,  jäk!  laufet  Leute! 
itöii,  kübi-be  ihr  da,  seid  tapfer!  qdy-be  oder  itöSi  qdy-be  ruht 
euch  aus!  u.  s.  w. 

Der  negative  Imperativ  unterscheidet  sich  vom  negativen 
Infinitiv  lediglich  nur  durch  den  Mangel  der  auslautenden 
Infinitivendung  -e;  häufig  wird  jedoch  das  auslautende  j  in 
y  geschwächt,  als: 

ariy-dj  oder  carly-äy  wisse  nicht! 
qay-dj      „     q^y-^y  sitze  nicht! 
qö^-dj       „     qöQ-äy  stich  nicht! 

Ebenso  in  den  abgeleiteten  Formen:  qafqai-dj  oder  qaf- 
qaf -Ay  zerstöre  nicht!  im-be-dj,  im-bt-t-dj  ü.  -dy  schenke  nicht! 
üt'Ajy  üj'dj  oder  -dy  tränke  nicht!  qay-t-dj  oder  -dy  setze  dich 
nicht!  ari'8'it-dj  oder  -dy  lass  dich  nicht  unterrichten!  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  dieses 
negative  -dje  (Infinitiv),  -äj  oder  -äy  (Imperativ)  entstanden 
sein  kann.  Ich  vermute,  dass  dasselbe  mit  dem  semitischen 
hti'f  f?K  (^gl-  Bil.  s.  V.  -lä)  im  Zusammenhange  steht,  wo 
;,  ^  zu  Z  sich  verhält,  wie  in  Kaf.  ejö  (aus  ejb-ö),  Ty.  tkj^fi  a 
XU  A.  K^'fls  ö.  fhA«*!!'  Milch.  In  derselben  Weise  steht  Cha. 
yaj  haar,  leer,  one  sein  =  A.  ^A*;  ^^  gamib  yaj-dr  ich  bin  one 
Geld  u.  s.  w.,  vgl.  Chamirwörterb.  s.  v.  yaj  u.  Chamirspr.  §.  53. 

0)  Der  Jussiv  oder  Optativ. 

93)  Der  Jussiv  wird  gebildet,  indem  die  Ausgänge  in  -ö 
der  Verbalnomina  in  §.  83  in  -ä  verändert  werden,*  z.  B.  dtrö 

*  Vgl.  Qit.  -äf  BU.  -i,  8.  BilinwSrterb.  a.  v. 
Sitniii«tber.  d.  plüL-hiat.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft.  9 
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qatqdt-ä  dass  er  zerkleinere!  ä^Tö  ari-s-ä  dass  er  lere!  bineii 
ari't-ä  sie  sollen  wissen!  Nur  die  Stativformen  setzen  an  das 
Verbalnomen  -tä  an,  als:  im-bö-tä  dass  er  gebe!  art-bö-tä  er 
soll  lernen!  ydrö,  ami-khri  ham-bö-tä,  dbö  mißte  Gott^  wie  soll 
man  reisen^  die  Sonne  brennt!  ydröy  hinij  kötB-bö-tä,  tä  $äwcj 
ham-bö-tä  Gott^  in  diesem  Lande  soll  ich  bleiben,  ich  möchte 
in  meine  Heimat  ziehen!  ydrö,  kdSö  tä-s  im-bö-tä  Gott,  mögest 
du  mir  das  Leben  schenken !  tumi  tä  wä-bö-tä,  daf  drrä  wä-hi-tä 
soll  ich  Abends  oder  Morgens  kommen?  böneSi  ayn'S4>ö4ä  sie 
sollen  trauern!  Aman  ari-si-bö-tä  Aman  soll  Meister  sein!  büiüe 
ü'se-bö'tä  die  Mädchen  sollen  eihschenken  (Bier  u.  dgl.)! 

Anmerkung.  Das  Verb  be  sein,  wird  im  Aorist  nur  in 
der  Reflexivform  gebraucht,  tä  bi-te  ich  bin  (war,  werde  sein), 
ne  be-te,  drro  be-te  u.  s.  w.  Dieses  be  ist  die  Genetivform  vom 
Nomen  bö  Existenz  (vgl.  §.  81).  Der  Jussiv  von  be  lautet  auch 
nur  bita  (nicht  bötä)  ich,  er,  wir,  sie  sollen  sein,  z.  B.  tä  gdwö 
bitä  ich  will,  soll  mich  gut  aufTüren!  tä  mdnö  drrö  bitä  er  soll 
mein  Bruder  sein!  böne§i  d$ö  bitä  sie  sollen  Männer  sein!  Da- 
gegen lautet  die  Stativform  von  be  ebenfalls:  be-bö-tä  z.  B. 
dn*ö  be-bd'tä  er  möge  leben!  hümi  ndtö  drrö  be-bö-tä  tausend 
Jare  soll  er  leben!  td  nihö  dllö,  tä  tnde  dllö,  ydrö  kön-nä  täki 
be-bö'tä  mein  Vater  lebt  nicht  mer,  die  Mutter  existirt  nicht, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  leben! 

d)  Das  Relativ  oder  Verbainomen. 

94)  Die  Formen  desselben  finden  sich  in  der  Uebersichts- 
tabelle  §.  84  zusammengestellt.  Wie  aus  §.  33  zu  ersehen, 
ist  das  Verbalnomen  ursprünglich  nur  eine  Relativform  des 
Verbums  und  im  Kafa  kann  man  nur  aus  dem  Sinn  des  Satzes 
selbst  ersehen,  ob  die  bezügliche  Form  als  Relativ  oder  als 
Verbalnomen  aufzufassen  ist:  z.  B.  ^ci  nihö  nitö  toud-it-ö  ydrö 
kä$ö  las  imhötä  Gott,  der  du  meinen  Vater  getödtet  hast, 
schenke  mir  das  Leben !  Dagegen :  yiji  gäde  wtiditö  bete  gestern 
fand  die  Tödtung  (Justification)  des  Räubers  statt.  gäsBbö  tä 
arisibö  Aman  ydji  wate  Aman  der  mich  in  der  Landwirtschaft 
unterrichtet,  wird  morgen  ankommen.  Dagegen:  gäsebe-t  curisibö 
gdwö  ne  der  Unterrieht  in  der  Landwirtschaft  ist  nützlich,  yij 
Göndavij  iräfö  tä  nihö  ydji  tdtö-wäu  hamehe   mein    Vater,    der 
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gestern  atiB  Gondar  angekommen  ist,  wird  morgen  zum  König 
gehen.  Dagegen:  täii  toikö  ydji  bite  die  Ankunft  des  Königs 
erfolgt  moi^n. 

H)  Das  Verbum  Bubstantivum« 

95)  Das  Kafa  besitzt  folgende  Ausdrücke  um  das  Verbum 
substantivum  zu  bezeichnen:  te  oder  he  sein,  werden,  ne  sein^ 
be  oder  tän-e  sein,  existiren,  vorhanden  sein.  Das  he  wird, 
soweit  eben  meine  Materialien  dies  erschliessen  lassen,  nur  im 
positiven  Aorist  und  Infinitiv  zur  Bildung  reflexiver  Verba  und 
zwar  vil  seltener  als  das  gleichbedeutende  te  verwendet  (vgl. 
§.  82);  als  selbständiges  Verbum  scheint  he,  wenigstens  nach 
meinen  Beispilen  zu  urteilen,  nicht  mer  im  Gebrauch  zu  sein. 
Das  te  ist  das  gewönliche  Suffix  zur  Bildung  des  Infinitivs 
und  Aorists  der  Reflexiva,  als  tö  (Nomen)  zur  Bildung  des 
reflexiven  Relativs  oder  Verbalnomens  gebraucht;  als  selb- 
ständiges Verb  finden  wir  dasselbe  in  §.  98,  Anmerkung.  Das 
Verb  tun  (Infinitiv  tüne)  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  be, 
ist  aber  fast  ausser  Gebrauch;  es  bleiben  daher  nur  ne  und 
bt  als  eigentlich  actuelle  Verba  substantiva  zu  betrachten  übrig. 

a)  Das  Verbum  substantivuni  ne. 

a)  Die  positive  Form. 

96)  Der  Infinitiv  oder  Aorist  lautet  davon  ne,  der  Jussiv 
nö,  das  Nomen  nö.  Das  ne  und  nä  dient  lediglich  nur  zur 
Verbindung  des  Prädicats  mit  dem  Subject,  wie: 

Aorist  Jussiv 

tä  gduoö  ne  ich  bin  (war;  werde     tä  gdtcö  nä  ich  soll,  möchte  gut 

sein)  gut  sein 

ne  gdwö  ne  du  bist  (warst;  wirst     ne  gdwö  nä  du  sollst  gut  sein 

sein)  gut 
drrö  gäicö  ne  er  ist  (war;  wird     drrö  gdwö  nä  er  soll  gut  sein 

sein)  gut 
drre  gdwö  ne  sie  ist  (war;  wird     drre  gdwö  nä  sie  soll  gut  sein 

sein)  gut 
niÜ  gdwö  ne  wir  sind  (wareU;     n6H  gdtoö  nä  wir  möchten  gut 

werden  sein)  gut  sein 

u.  s.  w. 

9* 
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Anmerkung.  Ueb^  die  Ursache,  daas  das  Adjectir  auch 
im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt,  vgl.  §.  55. 

97)  Die  obige  Constmetion  ist  die  gleiche,  wenn  das  Prä- 
dicat  ein  Nennwort  ist,  wie:  tä  gadö  ne  ich  bin  ein  Räuber,  tä 
mdnö  gddö  ne  mein  Bruder  ist  ein  Räuber.  itöH  gddö  ne  ihr 
seid  Räuber,    boneü  mdnö  ne  sie  sind  Brüder. 

98)  Auf  dieselbe  Art  kann  mittelst  der  Relativ-  oder 
Nominalform  des  Verbums  in  Verbindung  mit  dem  Verbum 
substanti vum  das  bestimmte  Verbum  ausgedrückt  werden ;  z.  B. 
tä  nihö  ivd-t-ö  ne  =  wate  mein  Vater  ist  angekommen,  ddjo 
tum-e-t-ö  ne  =  tumete  es  ist  Nacht  geworden  (die  Erde  hat  sich 
verfinstert),  hinij  bünö  ogö  be-t-ö  ne  =  hite  es  gibt  hier  vil 
Kaffe.  Amdn  tä  aHrn-bi-t-ö  ne  =  ariri-bete  Aman  unterrichtet 
mich.  Kdfä  tä  hamA-i-ö  ne  =  kamüe  ich  reise  nach  Kafa  (ich 
bin  ein  Reisender  nach  K.).  tä  mdnö  gätti  ndtö  äÜ  Säwöj  be- 
bB't'ö  ne  =  be-bete  mein  Bruder  lebte  zwei  Jare  im  Ausland. 

Anmerkung.  In  dieser  Verbindung  finde  ich  in  meinen 
Aufzeichnungen  statt  ne  auch  te  gebraucht,  z.  B.  täti  tcdtö  te 
des  Königs  Ankunft  hat  stattgefunden,  tä  hdmbö  te  ich  bin  auf 
der  Reise.  Auch  im  Jussiv  findet  sich  dieses  in  der  Gestalt 
von  täy  wie:  ami-kl-ri  tt-hambö-tä  wie  soll  ich  aufbrechen  und 
gehen!  kini  MwöJ  tä  kote-bö-tä  in  diesem  Lande  möchte  ich 
bleiben ! 

99)  Das  Verbalnomen  kann  in  dieser  Verbindung  auch 
im  Genetiv  erscheinen,  wie:  td  nihö  wäti  ne  mein  Vater  ist  an- 
gekommen (wörtlich:  wätö-i  von  der  Ankunft),  ddjö  tumete  ne 
es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  ist  in  Finstemiss).  Kdfä  tä 
hamlU  ne  ich  reise  nach  Kafa  (bin  auf  der  Reise)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Vgl.  mit  dieser  Verbindung  die  Bildung 
des  Futurums  im  Kunama,  wie  von  lab  trocken  werden: 

na  lahe-nä  ich  werde  \ 

ni  labe-nä  du  wirst     \  trocken  werden,  sein, 
i  IcAe-nä  er  wird       j 
u.  s.  w. 

100)  Das  Auxiliar  ne  kann  auch  dem  bestimmten  Verb 
nachgesetzt  werden,  um  die  verbale  Action  zu  bekräftigen; 
z.  B.  td  nihö  wate  ne  mein  Vater  ist  schon  angekommen.  Kdfä 
tä  hamite  ne  ich  reise  bestimmt  nach  Kafa.     tä  inde  be-bite  ne 
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meine  Mutter  lebt  ja  noch,    ta  mdnö  gite  ne  mein  Bruder  ist 
schon  längst  gestorben. 

Anmerkung.  Diese  Construetion  stimmt  genau  tiberein 
mit  der  ägyptischen^  in  welcher  der  bestimmten  Zeit  zur  Ver- 
stärkung das  auxiliare  G  v^  pü,  kopt.  ne  sein,  nachgesetzt  wird ; 
Tgl.  Brugsch,  Hieroglyph.  Grammatik,  §.  136;  s.  a.  Bilin  s.  v.  jin. 

101)  Mittelst  Anfügung  des  hinweisenden  Elementes  -I  an 
das  Auxiliar  ne^  wobei  e  vor  -I  ausfkUt^  bildet  das  Kafa  den 
Conditional;  z.  B.  tä-j  ikkö  hamiii  ni,  qa^dmö  tä  mdtö  ne 
wenn  ich  allein  reise  (auf  meiner  Reise)  frisst  mich  eine  Hyäne. 
tä  ind6  güi  nl,  dmöj  tä  hamitä  wohin  soll  ich  ziehen,  wenn 
meine  Mutter  stirbt!  Kdfä  tä  wate  nl  (und  watö  ni),  tötend  ha- 
qitt  ne  wenn  ich  nach  Kafa  komme,  werde  ich  sicherlich  den 
König  sehen.  nB  gdwö  ni,  ikke  mäcö  ne-s  tä  imite  wenn  du  brav 
bist,  schenke  ich  dir  ein  Pferd,  ne  gändö  ni,  ne  tä  wdqwäqe 
wenn  du  böse  bist,  so  prügle  ich  dich. 

102)  Die  gleiche  Construetion  erscheint  auch  im  Oe- 
braache,  um  den  Temporaiis  auszudrücken-,  z.  B.  giiö  bete 
nif  Gäjdm  tä  hamüe  als  ich  noch  klein  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  tä  inde  gite  m,  tä  nihö  saqarete  als  meine  Mutter 
starb,  erhängte  sich  der  Vater,  guinö  wdtö  ni,  äii  Sätoöj  tä  ja- 
kUe  als  der  Krieg  gekommen  war,  flüchtete  ich  mich  ins  Aus- 
Und.  td  nüiö  gitö  ni,  Gäjdm  tä  hamite  nachdem  der  Vater  ge- 
storben war,  zog  ich  nach  Abessinien. 

ß)  Die  negative  Form. 

103)  Die  Negation  wird  mittelst  tö  ausgedrückt^  das  dem 
Auxiliar  ne  vorgestellt  erscheint,  als:  tä  gdicö  to^e  ich  bin 
nicht  gut.  tä  gdwö  tö-nä  ich  möchte  nicht  gut  sein,  tä  gddö 
Uhfu  ich  bin  kein  Räuber,  td  nihö  wdtö  tö-ne  mein  Vater  ist 
nicht  angekommen,  ddjö  tumitö  tö-ne  es  ist  noch  nicht  Abend 
^worden.  Aman  tä  ardbetö  td-ne  Aman  unterrichtet  mich  nicht. 
Kafa  tä  hamitö  tö-ne  ich  reise  nicht  nach  Kafa.  tä  inde  bitö 
ttj-ne  meine  Mutter  existirt  nicht  mer.  tä  nidnö  gitö  tö-ne 
mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  ne  gdwö  tö-nl,  mdcö  ne-s  imaje 
loder  imitö  tö  ne)  wenn  du  nicht  brav  bist,  schenke  ich  dir 
kein  Pferd,  ne  gändö  (ö-nl,  ne  tä  wäqwäqdje  (oder  wäqwdqö  to 
nt)  wenn  du  nicht  böse  bist,  so  prügle  ich  dich  nicht. 
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Anmerkung.  Vor  dem  negativen  fö  darf  das  Relativ 
oder  Verbalnomen  nicht  in  der  Genetivform  stehen  ^  demnach 
tä  hamUi  ne  ich  gehe^  aber:  tä  hamitö  tö-ne  ich  gehe  nicht. 

b)  Das  Verbum  substantivurn  be. 

9)  Die  positive  Form. 

104)  Der  Infinitiv  lautet  davon:  be  existiren^  das  Verbal- 
nomen bö  Existenz;  davon  die  Stativform  bi-be  (vgl.  §.  77) 
länger  existiren^  leben.  Der  Aorist  und  der  Jussiv  erscheint 
stets  als  ReflexiV;  demnach: 

Aorist  JusuT 

tä  be-te  ich  existire  tä  bi-tä  ich  möchte  sein 

nS  bi-is  du  existirst  nS  bi-tä  du  mögest  sein 

drrö  bi'te  er  existirt  drrö  bi-ta  er  möge  sein 

drrt  bi-te  sie  existirt  drr^  bi-tä  sie  möge  sein 

nö'H  bi-te  wir  existiren  nöH  bi-tä  wir  mögen  sein 

u.  s.  w. 
Beispile.  ni  nihö  dmöj  bite  wo  ist  dein  Vater?  td  nthö 
qitöj  bete  mein  Vater  ist  im  Hause,  td  niko  bete,  tä  (nds  gite 
ne  mein  Vater  existirt,  die  Mutter  aber  ist  schon  gestorben. 
ddjö  turne  bete,  tä  liamite  es  ist  schon  Abend ,  ich  gehe,  gdiö 
bete  ist  Tef  vorhanden?  gd^ö  ögö  bite  es  ist  vil  Tef  vorhanden. 
Sätcö  dmöj  gdwö  bite,  tä  kamite  ich  ziehe  in  ein  Land,  wo  es 
gut  ist. 

105)  Dieses  Verb  wird  auch  gebraucht,  um  unsern  Be- 
griff: haben,  auszudrücken;  der  besessene  Gegenstand  erscheint 
dann  als  Subject  und  der  besitzende  als  Dativ,  z.  B.  ni  nihö-j 
gdäö  bite  hat  dein  Vater  Eleusine?  (ist  deinem  Vater  E.)  bl-s 
bite  er  besitzt  solchen,  kdmö  biiSö  tä-s  hite  ich  habe  drei  Söne 
ambijö  ne-s  bite  büsise  wie  vil  Töchter  hast  du? 

106)  Das  Nomen  bö  erscheint  nur  in  Zusammensetzungen 
der  Stativform,  wie:  im-bö  Geschenk^  hdm-bö  Reise  u.  s.  w. 
Das  Relativ  sowie  das  Nomen  actionis  erscheint  nur  in  der  Re- 
flexivform  bitö-^  dasselbe  wird  dann  ebenfalls  nach  Art  der  Con- 
struction  in  §.  98  ff.  verwendet,  z.  B.  ami  hivsö  ne-j  bifö  ne  wie 
vil  Söne  hast  du?  gutta  büSUö,  maß  büsUe  kdmö  tä-s  bito  ne  ich 
habe  zwei  Söne  und  drei  Mädchen,  bünö  ögö  bitö  7ie  Kdfä  Kafa 
besitzt  vil  Kaffe.  bdggö  ögö  ne  tä-j  bitö  ne  zalreich  sind  die 
Schafe,  die  ich  besitze,  td  nihö-j  jdllö  bdggö  bitö  ne  mein  Vater 
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hat  Zigen  und  Schafe.  böneSi-s  ambijö  büSö  betef  dierä  üjö-nä 
büHiö  höneH'B  bitö  ne  wie  vil  Knaben  haben  sie?  sie  haben 
fünfisehn  Ejiaben. 

Anmerkung.  Das  Stativ  bildet  folgende  Formen:  Imprt. 

bi-be  lebe!    z.   B.    baUi  ndtö   bebe   lebe   hundert   Jare!     Der 

Infinitiv  und  Aorist  kommt  nur  reflexiv  vor  (s.  §.  104):  bß-bi-te, 

2.  B.  ikki  ndtö  Qtändarij  ta  bßbite  ich  lebte  ein  Jar  in  Gondar.  Die 

Jussivform  lautet:  bebitäy  oder  häufiger  bßbötä  (vgl.  §.  98^  Anm.) 

wie:  taiö  bcMi  ndtö  bßböta  hundert  Jare  lebe  der  König!    Das 

Komen:  bebe  das  Leben,  Relativ:  bsbetö  lebend,  lebendig,  Ad- 

jectiv:  bebi-jö  lebhaft,  negativ:  bebitö  tö  one  Leben,  todt,  bebejö  tö 

träge,  faul,  schläfrig. 

ß)  Die  negative  Form. 

107)  Das  Negativ  lautet:  be-dje  (aus  dem  Stamm)  oder 
hU-dje  (aus  dem  Reflexiv),  wie:  äii  Säwöj  tä  hdkä  be-dje  (budje) 
im  Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (kann  ich  nicht  bleiben). 
häwö  dmöj  gäwö  be-dje  (betdje),  tä  handtö  tö-ne  (oder  hamdje) 
in  ein  Land,  wo  es  nicht  gut  ist,  dahin  ziehe  ich  nicht. 

108)  Häufiger  wird  dieses  Negativ  mittelst  tÜlö  ne  (ist 
Mangel)  ausgedrückt,  z.  B.  td  nihö  aHlö  ne,  tä  inde  dllö  ne 
mein  Vater  existirt  nicht,  auch  meine  Mutter  existirt  nicht 
mer.  bini  iäwöj  djö  dllö  ne  in  diesem  Land  ist  kein  Wasser. 
Dähk  iäicöj  tdtö  dUö  ne  im  Dokoland  existirt  kein  König,  büäö 
tä-8  dUö  ne  ich  habe  keinen  Son  (filius  mihi  non  est),  mdje  ne-a 
dUö  ne  hast  du  kein  Weib?  bdggö  bis  dllö  ne  er  hat  keine  Schafe. 
jdUö  nö-H-s  dliö  ne  wir  haben  keine  2jigen.  itö-Si-s  gdSö  dllö  ne 
habt  ihr  keinen  Tef?  b&ne-Si-s  köiö  dllö  ne  sie  haben  kein  Brod. 

109)  Dieselbe  Negation  kann  auch  mittelst  betö  tö-ne 
aasgedrückt  werden  (s.  §.  103),  wie:  köiö  täj  bitö  tö-ne  ich 
habe  kein  Brod.  büSö  ne-j  (ne-s)  bitö  tö-ne  du  hast  keine  Kinder. 
hi'$  mdje  bitö  tö-ne  er  hat  kein  Weib.  nö-§i-8  djö  betö  tö-ne  wir 
haben  kein  Wasser.  itö-Si-s  bünö  betö  tö-ne  ihr  habt  keinen 
Kaffe.  böne-X-s  döjö  betö  tö-ne  sie  haben  keinen  Honigwein. 

Anmerkung.  Die  Negation  betö  tö-ne  hat  eine  nach- 
drücklichere Kraft  als  be-dje,  bet-dje.  hinij  tä  hdkä  bedje  hier 
ist  mein  Bleiben  nicht,  hinij  tä  hakt^  bitö  tö-ne  hier  bleibe  ich 
durchaus  nicht. 
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^•Uiich. 


Bildung  des  Tat-  und 


Imperativ 


Infinitiv 


Aoritft 


(Primitiv 
Denominativ  A 
B 


s> 


1 


Primitiv 

Denominativ  A 

B 


gäa 
gäs-ö  te 

gä8'dj, 

gä8ö't6  te 


gäs-e 
gäs-ö  te 
gäs-ö  ne 

gäs-äj-e 
gäsö  tö-te 
gäsö  töne 


Stativ 


Primitiv  positiv 
„       negativ 


gäsi'be 
gäsirbe-dj, 


ay 


gäsi-be-dj-e 


o 
o 


CO 


Primitiv 
•s  {  Denominativ  A 

B 
(  Primitiv 


Denominativ  A 

B 


n 


gäsi'betö  te 

gäsi'bi't'dj, 

-dy 
gäsi'bkö  tö-te 


gäsi'bi'te 


gäri'bS't'dj-e 


Cau8. 


»1^  I 
•  s  ) 

1 


1^  I  Positiv 
.g.  ,  Negativ 


gäs-is 
gäs-is-dj, 


-ay 


gäs'is-e 
gäs-ü-dj-e 


^  [  Positiv 
Reflex,  {'ß  {  Negativ 


gäsit 
gäs-it-dji 


ay 


gäs-it-e 


»,  » • 


gäs-it-aj-e 


Conjugation  I, 


tä  gäs-e 
tä  gäsö  te 
tä  gäsö  ne 

tä  gäs-dj-e 
tä  gäsö  to-te 
tä  gäsö  to-ne 


tä  gäsi-be-dj-e 


tä  gäsi-bi'te 
tä  gäsi-bkö  te 
tä  gäsi-bitö  ne 

tä  gäsi-be-t-dj-e 
tä  gäsi-beto  tö  ts 
tä  gäsi'betö  tö-ne 


tä  gäsi-is-e 


«  •    >  I 


tä  gäsi-is-aj-e 


p  ( .s  f  Positiv       j  gäs-is'it 


1^1 


gäs-is-it-e 


gäsi-s-it-aj-e 


tä  gäs-it-e 

tä  gäs-it-dj-e 
tä  gäs-is-it-e 


•        a.       r   • 


tä  gäs-u-it-aj-e 
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Xeonwortes  im  Kafa. 


Jiusiv 

Relativ 

Nomen  actionis 

Nomen  agentis 

g^U  pflagen 

fägät-ä 
tägdsö  tä 
M  gdsö  nä 

gäS'ö 

gäs-ö 

gäsi-j-ö 

tö  gtlsö  tö'tä 

fgäs-dj-ö] 

[gäs-dj-ö] 

. 

tä  g^  t6-nä 

gäai-bö 

gäsi-bi-j-O 

iä  gäsi-be-äj-ä 

[gäsi-be-dj-ö] 

[gäsi-be-dj-ö] 

tä  gäsi-bö-tä 
*ä  göMrbkö  tä 
M  g&si-bitö  nä 

■ 

gäsi'birt'ö 

gäsi'be-t'ö 

tä  gäsi-be-t-dj-ä 
M  gäsi-betö  tä 
M  gäsi-betö  nä 

[gäd'be-t-dj-ö  ] 

[gäsi'be-t-dj'ö] 

tä  gas-is-ä 

gäS'iaö 

gäS'is-ö 

gäs-is-öy  gäs-isi'j-ö 

tn  gä$'is-äj-ä 

[gäs-is-dj-ö] 

[gäsis-dj-ö] 

tä  gas'it-ä 

gäs'itö 

gäs-it-ö 

gäs-ite-j-ö 

fä  gäS'ii-aj-ä 

[gäS'it'dj'ö] 

[gäS'it'dj'ö] 

tä  gäs-iB-it'ä 

gäs-ü-it-ö 

gäS'ü'it-ö 

gäS'iS'iti'j-ö 

tä^ds-ü'it-aj-ä 

[gäs-is-it-dj-ö] 

[gäs-is'it-dj-ö] 
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••*Meefc. 


Imperativ 


InfioittT 


Aorut 


Conjogation  11, 


Grund- 
form 

Stativ 

Stativ- 
Reflex. 

Cau8. 


I 
{ 
I 
I 


'S  I  Positiv 
'£  \  Negativ 


uw 


I 


ute-dj,  'Oy 


üw-e 


I 


tä  üw-e 


±  • 


i  iä  nw'dj-t 


;£  I  Positiv       j  {ae-we 

'£,  \  Negativ     .  nuHoe-dj,  -ay    1  tttc-w&dj-e 


ta  uw-tce-äj-e 


'S  l  Positiv       I 

£  l  Negativ       uw^wirtrdj,  -dy 


uw-tee-te         |  Ui  uw-ua-te 
uw'W^t-dj-e       ta  uuhw^t'dje 


'S  I  Positiv       I  ü-i 

£  I  Negativ     i  ü-a^j,  -dy 


ü'^-dj-e 


ta  ü-B-e 
ta  ü-a-dj-e 


Reflex. 


I 


-S  I  Positiv         ü't 

£  l  Negativ     i  ü-tdj^  -dy 


ürt-e 
ü-t-dj-e 


ta  u-t-e 
ta  ü-t'dj-e 


Caus.- 
Reflex. 


{ 


'S  I  Positiv 
£  l  Negativ 


Ü'$'%t 


I 


ü-a-it-dj,  'dy 


üra-ü-e 
üra-it'dj-e 


ta  vra-ü-e 
tä  ü-a-it-dj-e 


Conjugation  111, 


Grund- 
form 


li{ 


Positiv 


ariy 


Negativ     .  ariy-dj,  -dy 


ärty-e 
arty-dj-e 


ta  driy-e 
ta  arly-dj-e 


Q.  ..     f  :^  f  Positiv 
Stativ      a  i  T^      ^. 
£  \  Negativ 

ari'be 

ari-be-dj,  -dy       arl-be-dj-e 

ta  afi'be-dj-e 

Stativ-  1  :|  1  Positiv 
Reflex.  1  £  1  Negativ 

arl-bi't-dj,  -dy 

ari'bi'te 
art-bS't'dj'S 

tä  an-bi'te 
tä  arl'bB't'dj-e 

n          /  -1  /  Positiv 
^*"«-    lll  Negativ 

afl-a 
arl-t'djf  'dy 

ari'a-e 
ari'a-dj'e 

tä  ari-a'ß 
tä  arl-a-dj-e 

na        i'4i  Positiv 
^^*''-  lll  Negativ 


ari't 
arl't-dj,  'dy 


ari't-e 
art't'dj'e 


Gaus  -  1  :-i  f  Positiv 
Reflex.  1  £  l  Negativ 


arl-a-Ü 
arl-a'ü'dj,  -dy 


tä  art^t-e 
tä  ari't-dj-e 

tä  ari-a-it-e 


ari-a-ite 

cn%'a'ü'dj'e        tä  arl-a'ü'dj-e 
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JuMiT                         Relativ 

Nomen  agentis 

Nomen  acüonis 

wr  trinken 

täüw-a 
tä  U'wJ^-ä 

üte-ö 

ÜW'Ö 

uwi-jö  neg.  uwi-jö  tö 

in  Hw-we-dj-ä 

tä  mc-tcö-tä 
tä  wihwf-t'djd 

uw-id-t'ö 

tä  i'S-ä 
tä  ü-S'dj-ä 

ü-s-ö 

[Ü't'dj-ö]  U-9Ö  tö 

Ü-8'Ö 
[üsdjö]  Ü8Ö  tö 

ü'si-jö  neg.  U'si'jö  tö 

tä  üt-ä 
tä  ü-t-dj-ä 

Ü-t'Ö 

tä  ü-s-ü'ä 
tä  ü-8-it-dj'ä 

ü-8-it-o 

ü-8-it-ö 

ü'8'ü'ijö  n.  iUiiijö  tö 

ariy  wisRCn 

tä  driy-a 
tä  ariy-dj'ä 

driy-ö 
[ariy-dj-ö] 

driy-ö 

ariy-i'j'ö 

tä  an-he-dj-Ö, 

ari'bö 

ari-bi-jö 

tä  ari-hö-ia 
tä  an-be-t'dj'ä 

arx'hi't'ö 

tä  ati-S'ä 
tä  afi'B'dj-ü 

ari-s-ö 

ari'S'ö 

ari'8'i'jö 

tä  ari't'ä 
i  ia  ari-t-dj-a 

ari't-ö 
ari'S'it-ö 

ari-t'ö 

ari't'i'j'ö 

oriiit-ä 
m-s-it-dj-ä 

ari-s-ü-ö 

art-8'it-B-j'ö 

140  Reiniseh. 

VI.  Die  Adverbien. 

110)  Adverbien  der  Zeit,  wie:  dndl  jetzt,  anaci  (Ce.) 
heute,  yäjij  yäj  morgen,  Hrri  übennorgen,  Mrn-t-uwd  über- 
übermorgen, yiji,  yij  gestern,  öfi-uiod  vorgestern,  tum  Nachts 
und  tumi  (Genet.  bei  Nacht),  btdli  gör  stets,  immer. 

111)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  ebij,  hinij  hier,  ok  ebij 
dort,   tömöj  oben,  bulli  Ufrö  überall,  niätö-s  draussen. 

112)  Adverbien  der  Bejahung  und  Verneinung,  wie:  üSd, 
gütö  ja,  abet  ja,  zu  Befehl,  eSitan  Ce.  (?)  nein;  die  Negation 
durch  das  Verb  ausgedrückt,  s.  §.  87  fF.  Die  Adverbien  der 
Art  und  Weise  werden  durch  die  Relativform  ausgedrückt, 
wie:  ue  gdwö  gide  du  hast  gut,  recht  getan,  ebi  ne  gändö  gede 
das  hast  du  schlecht  gemacht,  drrö  ögö  gdwö  ne  er  ist  ser 
gut.  Ueber  den  Ausdruck  von  Adverbien  mittelst  der  Verba 
selbst  vgl.  §.  74. 

Vn.  Die  Conjunctionen. 

113)  Aus  den  vorligenden  Materialien  ist  nur  eine  Con- 
junction  erweisbar,  ncmlich  -nä  (auch  verkürzt  -w)  und.*  Die- 
selbe wird  sämmtlichen  zu  verbindenden  Redeteilen  angefügt; 
z.  B.  ebi-nä,  t/i-nä  icntite  meto  er  und  ich,  wir  tödteten  vile. 
ne-näf  td-nä  mite  Abddllä  btinö  du  und  ich,  wir  tranken  den 
KafFe  Abdallas.  ebi-n  ögö-n  gi§ö-n  ne  ante  dieses  (alles),  gross 
und  klein,  du  weisst  es.  Bei  den  Zalwörtern  können  die  Ein- 
heiten mit  den  Zehnern  mittelst  -nä  verbunden  werden,  wobei 
(nach  meinen  Aufzeichnungen  wenigstens)  nur  die  Einheiten 
das  -nä  annemen,  z.  B.  d^erä  ikkä-nd  zehn  und  eins  (besser 
wol:  zehn  mit,  zu  eins)  eilf,  dzerä  güttä-nd  zwölf,  d^erä  kdjä-nd 
dreizehn  u.  s.  w.;  gewönlich  bleibt  aber  in  diesen  Verbindungen 
das  -nä  weg. 

Vm.  Die  Interjcctionen. 

114)  Hieher  gehören:  yä!  o!  ferner  das  vocativische  -ö 
(s.  §.  50,  Anmerk.),  abet!  Zuruf  an  den  König  um  Gnade 
oder  Recht,  auch:  zu  Befehl!  ja  wol!  ydrö  o  Gott!  yari-nä 
bei  Gott! 


J  A.  1^:,  G.  J^i-,  8.  oben  §.  51,  d. 
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INHALTS-VERZEICHNISS. 


lAutlere. 

f)  Die  Spraehlaute  des  Kafa  ,  §.     1 

Uebersichtstabelle  der  Con- 

sonanten „   — 

AiiKpr»che  der  Lautseichen  ^     2 

a)  Die  Lantgmppe  iSa  n.  ifl  „   — 

^     ^             ».            fia     .     .  ^    — 

«)     ,.             ».             Ä^     .     .  „   - 

d)  Die  Laute  A,  (?,  u .     .     .  „   — 

Der  Laut  to „3 

Uebersicht   der  Vocale  des 

Kafa „4 

l)  Latdveränderttngen     .     .     .  „     6 

a)  Die  T -Laute  ....„   — 
Der  Laut  / ^   — 

f        f     d «6 

J»             n        f *»         • 

Weehsel  Ton  tj  d  mit  Zisch- 
lauten      ^8 

Die  Laute  «,  2   i,  i   .     .     .  ^     9 

Wechsel  s wischen  a  und  «   .  y,   \Q 

„              „          #,  i  undy  „    11 

Die  Laute  l  und  r     .     .     .  „   12 

Secund&res  r „13 

Der  Laut  n «•    14 

b)  Die  K-Laute      .     .     .  „    15 
Der  Laut  k „  — 

1.      9 n   16 

n     9 «17 

Die  Laute  c,  e,  j,  j     .     .     ,  „   18 

Der  Laut  k „19 

Dts  Hamzeh „20 

c)  Die  P-Laute  .    .    .     .  „  21 

Die  Laute  py  p „  — 

Der  Laut  6 „22 


Wechsel  zwischen  b  und  /  . 

Abfall  Ton  b 

Der  Laut  / 

»»         »     w» 

Wechsel  zwischen  b  und  m  . 

Der  Laut  tr 

Assimilation  t.  Consonanteu 
Metathesis  von  r   .     .     .     . 

3J  Der  Äccent 


Formenlere. 

I.  Das  SubstantiTnin 

1)  Form  defeelben  . 
Nominalsuffix  .  . 
a)  Das  Suffix  -ö  und 


c) 
e) 

i) 


'fibö 
-no 

r 

'ämö 
-ejo 


2)  Das  Gesehleeht    . 
Die  Endung*  -ö  und 


-a 


-e 


3)  Die  Zal.     .     .     . 
Bilduni^  des  Plurals 
Nomina  in  Verbindung  mit 
Numeralien  .    , 


4)  Die  Fäüe 

A)  Der  Nominativ 
DasSubjectmitdem  Suffix  -j 

B)  Der  Genetiv«     .     . 
Der  Constmctus  .     .     . 


n 

n 


23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 

31 


32 


33 


34 


„    35 
„    36 

n 

n     37 
r,     38 

•    39 


40 
41 
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B«i 


Diach. 


Das  Qenetivzeichen  -i  .     . 

§• 

42 

»                   f»                   e?  .     . 

w 

48 

Ursprung  dieses  -e  .    .     . 

ft 

— 

Das  possessive  -tö    .     .     . 

D 

44 

n                  „              -tö      .      .      . 

» 

45 

C)  Der  Dativ      .     .    .     . 

1» 

46 

Das  Datirzeichen  -#     .     . 

»« 

47 

• 

f» 

48 

D)  Der  Accusativ  .     .     . 

«t 

49 

E)  Der  Vocatir.     .     .     . 

ft 

50 

F)  Der  Ablativ,  Locativ 

II 

51 

a)  Die  Postposition  -«  .     . 

m 

— 

b)   «           ^          -i  .    . 

n 

— 

c)    „              n             -tt>5n  . 

fi 

— 

d)    „              „             -na     . 

r 

— 

e)    „             r            'ofö 

n 

— 

f)    „             ,,             -gübbö 

f» 

— 

IL  Das  A4JeotiT. 

Endung  der  Adjectiva  auf  -l 

und  -S 

1» 

52 

Abgeleitete  Adjectiva  .     .     . 

n 

53 

Stellung  des  Adjectivs      .     . 

A 

54 

Das  prädicative  A^jectiv   .     . 

n 

55 

Der  Comparativ 

n 

56 

III,  Das  Nnmerale. 

A)  Die  Qrundsuden .     .     .     . 

t» 

57 

Stellung  derselben      .     . 

f» 

58 

Herkunft  dieser  Zalen    . 

n 

— 

a)  Etymologie  von  ikkä  eini 

'       t» 

— 

b)     —  von  ffüUä  zwei 

11 

— 

c)     —     „    kmjä  drei  .     . 

t» 

d)    — '     „    addä  vier 

f» 

— 

e)     —     „    ijä  fünf    .    . 

»t 

— 

f)     —    „    tiritä  sechs    . 

« 

— 

g)     —     „    tabäiä  siben . 

•       « 

— 

h)     —     „    üminiä  acht . 

« 

— 

i)    —     w    y'^^5  neun    . 

r 

— 

k)     —     „    hiyö  zwanzig 

•           B 

— 

1)     —     j,    iaiö  dreissig . 

» 

— 

m)     --     ,,    dbbä  vierzig . 

!• 

— 

n)    --     f,    dco  fttnfEig    . 

r 

— 

o)    —     „    Hio  sechzig  . 

»« 

— 

p)    —     ,,    idhd  sibenzig 

» 

q)    —     ^    Ünnö  achtzig 

f» 

— 

r)  —  von  hdllö  hundert 
s)  —  „  humü  tausend 
t)     —     „    tumö  zehntaus. 

B)  Die  Ordnungizalen 

C)  AUgemeine  Zalauidrücke 

IV.  Das  Pronomeo. 

A)  Da»  peridniiehe  Fünoört 

Herkunft  desselben    .     . 

a)  t!a^  dfM,  dfiß  ich    .     . 

b)  tiey  nitS,  iM  du     .     . 

c)  drrö  er,  drre  sie  .     . 
Der    Dativ    und    Accusativ 

davon    

B)  Dom  tueignende  Fürwort 
Das  possessive  -«ö.    .     . 

C)  Die  teigenden  Fürwörter 

D)  Die  fragenden  Fürwörter 

a)  kdn  wer?     .... 

b)  dml5  was?    .... 

c)  ame  welcher?  .     .     . 

d)  dmö  wä  wann?    .     . 

e)  dmoj  wo,  woher,  wohin? 

f)  dmö9  warum?  .     .     . 

g)  arnii-h^  wie?     .     .     . 
h)  ambijo  wie  vil?    .    . 

E)  Da»  hetügliehe  Fürwort 

—      T.  Das  Terbam. 

A)  Der  Bau  de»  Verbutn» 

B)  Da»  zü»ammenge»etxle  Ver 
bum 

C)  Ableilungtformen  de»   Ver 
hum» 

a)  Der  Steigerungsstamm 

b)  Der  Stativstamm    .     . 

c)  Der  Causativstamm    . 

d)  Der  Causativ-Stativst. 

e)  Der  Reflezivstamm 
Denominativ  gebildete  Re 

flexiva 

Reflexiva  auf  -he    .    . 

f)  Der  Causativ-Refiexivst. 
Tabelle  der  Stammformen 


§.  58 


11 


I» 

fi 
if 


58 
59 


60 


61 
62 
63 
64 
64 

66 
67 

68 
69 
70 
71 

72 


73 


74 


n     75 
n    76 

n    77 

.   78 

n     79 

.   80 


81 
82 
83 
84 
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D)  Die  T^gmpora  de§  Verhuma 
Der  Aorist 

F)  Ditt  Varium  negaUvum 

Negation  des  Grandstammes 
„      der  übrigen  Stftmme 

F)  Die  Frage 

G)  Die  Modi  de»  VerhuiM     . 

a)  Der  Infinitiv      .... 

b)  Der  Imperativ  .... 
e)  Dar  Juasiv  oder  Optativ  . 
d)  Das  Belativ  oder  Verbal- 

nomen 

H)  Da»  Ferftwn  wubgUanHivum 

a)  Das  Yerbnm  ne  sein  .  . 
a)  Die  positive  Form  .  . 
Das  Verb  ne  mit  A^jectiven 

—  „    Nomina    . 

—  ^    Verbaln. 
Verbindung    von   ne    mit 

dem  (Genetiv  .... 


§.  85 
•   87 


88 
89 

90 

91 
92 
93 


«  94 

«  96 

»»  """ 

-  98 


99 


Verbindung  von  ne  mit 
dem  Verb 

Das  ne  sum  Ausdruck  des 
Conditional    .     .     .    . 

Das  ne  zum  Ausdruck  des 
Temporaiis    .     .    . 

ß)  Die  negative  Form 
b)  Das  Verbum  he  sein 

a)  Die  positive  Form  . 

Das  Verb  he  haben    . 

Das  Nomen  ftö  und  hko 

ß)  Die  negative  Form 

Die  Negation  heaje   . 
.  .         AUSne  . 


100 


bkod- 


ne 


VI.  Die  AdTerbien. 

Adverbien  der  Zeit  .  .  . 
des  Ortes  .  . 
der  Art  U.Weise 


VIL  Die  Conjuiictloneii 
YIIL  Die  Interjectlonen 


101 

102 
103 
104 

105 
106 
107 

108 
109 

»  110 

n  112 
«  113 
.  114 


ti 

n 

fi 

I» 
f» 
»I 
f» 

ti 

A 
«1 


II.  SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1888. 


Die  Direction  des  Communal-Obergymnasiums  in  Hohen- 
mauth  dankt  für  die  der  Anstalt  zugewendeten  akademischen 
Publicationen. 

Das  königliche  Reichsarchiv  in  München  übersendet  mit 
Zuschrift  den  XII.  Band  der  ,Archivalischen  Zeitschrift^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegrt: 

Academia,   Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XI,  caaderno  VI.  Madrid, 

1887;   80. 
Acad^mie,  Royale  de  Copenbague:   Oversigt  over  det  Forhandlinger  og 

dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1887.  Kj^benhavn;  8". 
Halle  a.  S.,  Universität:  Akademische  Schriften;  106  Stücke  4°  nnd  S^. 
Helsingfors,  Universität:  Akademische  Schriften;  17  StOcke  4"  und  8". 
Kiew,  Universität:   Universitäts- Nachrichten.  Tome  XXVII,  Nr.   10.  Kiew, 

1887;  80. 
Maltese,  F.:  Monismo  o  Nihilismo.  Vol.  I  et  II.  Vittoria,  1887;  8«. 
Mitth eilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  I.  1888.  Gotha;  4«. 
Programme  des  Obergymnasiums  Hermannstadt,  der  k.  k.  OberreaLschule 

Leutschau  und  des  katholischen  Obergymnasiums  Grosswardein.  1886  — 

1887;  8". 
Verein,    historischer    filr   Niedersachsen:    Zeitschrift.    Jahrgang    1887    und 

49.  Nachricht  über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover, 

1887;  80. 

—  kroatisch -archäologischer:     Viestnik,    Godina    X,    Rr.   1.    U    Zagreba, 
.     1888;  80. 

—  von  Alterthumsfreunden   im   Rheinlande:    Jahrbücher.    Heft    LXXXIV. 
Bonn,  1887;  80. 


H Hemer.  Dis  Re^strnm  maltonun  auctornm  des  Hugo  von  Trimberg.  14ö 


Das  Registrum  multorum  auctorum  des  Hugo  von 

Trimberg. 

Ein    Quellcnbuch   zur  lateinischen  Literaturgeschichte 

des  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Joh.  Huemer. 


Einleitung. 
I.  Das  Begistrum  multorum  auetorum. 

JlLugo  von  Trimberg  hat  seine  literarische  Thätigkeit  selbst 
beschrieben.  Er  sagt  am  Schlüsse  des  Registrum  multorum  aucto- 
rum V.  1021  flF.: 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidem  rigmice  Registrum  auctorum^ 
Deinde  versifice  Lauream  sanctorum, 
Postea  Solsequium^  quod  hagiographorum 
Dat  clericis  prosaice  notitiam  rumorum. 
Preterea  prosaice  et  rigmice  muitarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Sed  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 
Libellos^  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  lesu  Christo  — 

and  im  Renner  V.  16616  (der  Bamberger  Ausgabe)  bemerkt  er: 

Ich  hete  bi  den  tagen  min 
Gesament  zwei  hundert  büchlin 
un  selber  z  weife  gemacht. 

SHB«BCBb«r-  d.  phil.-hiat.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  10 


14G  Hacmer. 

Von  den  an  erster  Stelle  aufgezählten  lateinischen  Werken 
ist  nur  die  Laurea  sanctorum*  und  das  Registrum  multorum 
auctonim  erhalten.'^  Letzteres  hat  Moriz  Haupt  im  Jahre  1854 
aus  einer  Grazer  Handschrift,  die  unten  des  näheren  beschrieben 
werden  wird,  ans  Licht  gezogen,  aber  nur  Bruchstücke  aus  dem- 
selben im  Wortlaut  mitgetheilt.^ 

Hugo,  der  bekanntlich  Schulmeister  in  der  Vorstadt  Tbeuer- 
stadt  zu  Bamberg  war,  hat  dieses  Werk  im  Jahre  1280  fiir 
Unterriehtsz wecke  verfasst.^  In  der  Praefatio  sagte  er,  dass 
durch  dieses  Schriftenverzeichniss  die  Schüler  zur  LectUrc  der 
Autoren  angeregt  werden  sollen.  Das  Studium  der  Alten  (vetus 
Studium)  hält  er  fiir  die  Ausbildung  der  Jugend  wichtig  und 
vortheilhafl;.  "^  Indem  er  dieses  mit  den  zu  seiner  Zeit  beliebten 
dialektischen  Uebimgen  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  der  Dialektik  und  Jurisprudenz  nur  wenige  es  zur  Voll- 
endung brachten,  das  bescheidene  Ziel  dagegen  eines  auctorista 
und  latinista  wohl  jeder  erreichen  könne.  Mit  einem  Ausfall 
auf  den  aufgeblasenen  Gelehrtendünkel  und  der  Bitte  um  wohl- 
wollende Aufnahme  seines  Werkchens  schliesst  er  die  Praefatio. 

Das  Registrum  selbst  ist  in  drei  Abschnitte  (distinetiones) 
getheilt.  Der  erste  Abschnitt,  der  über  die  alten  Autoren  zu- 
nächst handelt,  beginnt  mit  einem  Lobe  der  Kriegsthaten  Julius 
Caesai^s,'*'  dem  (.^aesiir  iJctavianus  Augustus,  der  Beschützer  und 
Förderer  der  Dichter  imd  Gelehrten,  in  der  Herrschafi;  folgte. 
Unter  ihm  blühten  in  Rom  Virgilius,  Horatius,  0>ndius,  Sallustius 
und  Tullius.  Dem  VirgiHus  wird  ausser  den  Bucolicis,  den 
Georgicis  und  der  Aeneis  das  Gedicht  Moretum  zugeschrieben. 


*  Herausjji'g'obtMi  von  C»rt»t«feii(l  im  Auzeijror  fiir  Kuude  doutK^hcr  Vorzeit, 
Jahrgraiijr  1870,  S.  279—284,  302—311;  v^l  aucli  Latendorf  ebenda,  Jalur- 
jranjr  1871,  S.  GG— 69. 

^  Dass  die  anonym  überlieferten  Gedichte  1.  nota  digiiiu  sormo  prusaicus 
de  tiorida  iuventnte  amenus  nnd  2.  notabilLs  sermo  prosaicns  de  grandi 
senectnte  bidnnis  (vgl.  Otto,  Commentarii  crit.  in  cod.  Giss.  p.  168)  dem 
Hnjro  V.  Trimberg:  angehr>ren,  ist  zwar  Iwhauptet,  aber  nicht  erwiesen 
wonlen   (vgl.  Lachmann,  Les»ing's  Werke  XI,  485). 

'  V«rl.  Hericht  über  die  Verhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  zu 
lUrlin   1854,  S    142—164. 

»  V^'l.   V.  \H1  ff. 

'•  Vgl.   V.  22  «'. 

•^  N'gl.  V.  l\  4ui  a  ofdendis  hostibns  Oesar  ap)Kdlatns. 
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Die  metriBchen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  der  Aeneis, 
gesammelt  von  Ribbeck,  Proleg.  ad  Vergil.  p.  369  s.,  schreibt 
Hugo  dem  Ovidius  zu,  hierin  ohne  Zweifel  den  Handschriften 
folgend,  die  diese  Gedichte  überliefern. 

Von  den  Gedichten  des  Horaz  werden  neben  den  im  Mittel- 
alter wenig  geschätzten  Oden  und  Epoden  die  Sermonen  mit 
den  Briefen  und  als  specieller  Theil  die  ars  poetica  unter  dem 
Namen  poetria  vetus  (im  Gegensatz  zur  poetria  nova  des  Gal- 
fredus)  angefbhrt. 

Zu  den  gelesensten  Autoren  des  Mittelalters  gehörte  be- 
kannthch  Gvid.^  Hugo  verzeichnet  die  AnfHnge  der  Heroiden, 
Amores,  der  Schrift  de  arte  amandi,  de  remedio,  der  Fasti,  der 
Metamorphosen,  im  Mittelalter  Ovidius  magnus  oder  maior  ge- 
nannt, der  Tristia,  der  Epistulae  ex  Pento  sowie  des  pseudo- 
ovidischen  Gedichtes  Ibis. 

Aus  der  Regierungszeit  Neros  nennt  er  die  Satiriker  Juvenal 
und  Persius,  den  Philosophen  Seneca,  die  Epiker  Lucan  und 
Statins,  welch  letzterer  in  die  Zeit  Domitians  hineinreicht.  Auf 
die  Regierungszeit  Vespasians  nebenherkommend,  erwähnt  er 
die  Zerstörung  Jerusalems,  was  ihm  die  Veranlassung  zu  einem 
Ausfall  auf  die  Juden  bietet.  Die  ersten  sieben  Verse  der  Phar- 
salia  Lucans  werden  als  Prologus  des  Seneca  angefllhrt.*  Von 
Statius  Gedichten  nennt  Hugo  nur  die  Thebais  und  Achilleis, 
die  allein  im  Mittelalter  gekannt  waren.  Den  griechischen  Homer 
kennt  er  nur  dem  Namen  nach,  er  spricht  von  einem  Homerus 
minor,  den  Pindarus  übersetzt  haben  soU.^  Auf  Pindar  folgt 
Priscianus  (von  Hugo  nach  der  Sitte  des  Mittelalters  Priscius 
genannt),  dessen  Abfall  vom  christlichen  Glauben,  wofUr  er 
sich  auf  Alanus  als  Gewährsmann  beruft,  hier  wie  im  Renner^ 
beklagt  wird,  während  Donatus  wegen  seiner  Standhaftigkeit  im 


^  Vgl.  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter.  Quedlin- 

baii^  1861. 
2  Vgl.  Scholia  Liicani  1,  1  (bei  Useuer  p.  8):  Hos  VII  versus  primos  dicitur 
Seneca  ex  suo  addidisse . . .  ne  videretur  Über  ex  abrupto  incohare;  dazu 
C.  P.  Weber,  De  duplici  Pharsaliae  Lucaneae  exordio.   Marburg  1860. 
>  Vgl.  Plessis  in  der  praef.  zur  Ausgabe  des  Pindarus  Thebanus. 
*  V.  14650  ff.  Her  priscian  hat  hie  niht  stat, 

wän  er  vou  unserm  gelaube  trat, 
un  wolde  niht  komon  wider  dran, 
8am  tet  sin  herre  her  Julian. 

10» 
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Glauben  gefeiert  wird.  Von  diesem  Grammatiker  heisst  es,  dass 
er  zu  den  zwei  RedetheUen^  dem  nomen  und  verbum,  sechs 
hinzugefügt  habe ;  Priscian  habe  die  Grammatik  Donats  nur  er- 
weitert. Den  Grammatikern  Donat  und  Priscian  wird  der  Gh'ae- 
cismus '  des  Eberhard  von  Bethune  und  das  Doctrinale  des 
Alexander  de  Villa  Dei^^  das  schon  zu  Hugos  Zeit  eine  weite  Ver- 
breitung hatte,  angereiht.  Darauf  folgen  Boetius,  Claudius  Clau- 
dianus,  der  unter  Plorentinus'  (d.  i.  Stilicho's)  Regierung  blühte 
und  dessen  Thaten  er  beschreiben  wollte*  —  dann  Macer,  nach 
den  Handschriften  auch  Macer  Floridus^  genannt.  Nur  neben- 
bei erwähnt  er  Sallustius,  TulUus  und  Terentius,  die  in  usu 
modemorum  sunt.  An  die  Zeiten  des  Verfassers  des  Registrum 
reichen:  Alanus  genannt  ab  Insulis,  dem  ausser  dem  Anticlau- 
dianus  ^  und  dem  Werk  de  planctu  naturae  der  Floridus  aspec- 
tus^  zugeschrieben  wird,  Matthaeus  von  Vendöme  mit  dem  To- 
bias,^ Galfridus  de  Vino  Salvo  (Geoffry  Vinesauf)  von  Hugo 
Ganifredus  genannt  mit  der  nova  poetria,^  Walther  von  Lille 
genannt  von  Ch&tillon  mit  der  Alexandreis,^  den  er  gegen  den 
Tadel  des  Alanus  in  Schutz  nimmt.  Den  Schluss  der  ersten 
distinctio  bildet  die  poetria  Parisiana,^^  welche  der  Verfasser 
irrthümUch  dem  Johannes  von  Garlandia  zuschreibt. 


*  Herausgegeben  von  Joh.  Wrobel,  Breslau  1887.  Vgl.  Bftbler,  Beitrüge 
eu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Grammatik  im  Mittelalter  S.  96  ff. 

3  Vgl.  Bäbler  ebenda  S.  116  ff.  und  K.  Neudecker»  Das  Doctrinale  des 
Alex,  de  Villa  Dei  und  der  lateinische  Unterricht  während  des  späteren 
Mittelalters  in  Deutschland,  Pirna  1885. 

'  Vgl.  über  Florenttnus  den  Index  zur  Ausgabe  dos  Claud.  Claudianus  von 
Jeep  II,  p.  233. 

*  Vgl.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  im  Abendlande  B.  III, 
8.  361. 

^  Vgl.  O.  Leist,  Der  Anticlaudianus,  ein  lateinisches  Gedicht  des  12.  Jahr- 
hunderts.    Programm  von  Seehausen  1878  und  1879. 

^  Von  Beaugendre  unter  die  Werke  des  Hildebert  von  le  Maus  aufge- 
nommen p.  1382,  t.  181  Migne. 

"*  Herausgegeben  von  Mflldener.     Gott.  1865. 

^  Herausgegeben  von  Leyser,  Hist.  poet.  medii  aevi  p.  862;  vgl.  auch 
K.  Francke,  Zur  Geschichte  der  lateinischen  Schulpoesie.  München  1879. 

^  Herausgegeben  von  Müldener,  Leipsig  1863;  dazu  K.  Francke  a.  g.  O. 
^^  Vgl.  Kockinger,  Briefsteller  u.  Formelb.  (Quellen  und  Erörterungen  zur 
bayr.  Gesch.)  Bd.  IX,  S.  486 f.  und  491:  Incipit  poetria  magistri  lohannis 
Anglici;  Leyser  1.  c.  p.  1003. 
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Der  zweite  TheU  des  Registrum  beginnt  mit  einem  Lobe 
der  Theologie  (quae  scientiarum  est  omnium  regina,  cui  digna 
sabditur  omnis  disciplina).  Er  setzt  die  theologischen  Schrift- 
steller  (theorici)  zwischen  die  ethici  maiores  (in  der  I.  distinctio ) 
and  die  ethici  minores  (in  der  IQ.  distinctio)  mit  der  Begrün- 
dung V.  387 :  est  etenim  scriptum  medium  tenuere  beati. 

Den  ersten  Rang  räumt  er  dem  christlichen  Epiker  Sedulius 
ein,^  von  dem  er  einige  Verse  aus  dem  Paschale  Carmen,  dessen 
n.  Buch  er  mit  mehreren  Handschriflen  als  I.  bezeichnet,  so- 
wie den  alphabetischen  Hymnus  11  citirt.  Dieser  Hymnus  war 
zu  kirchlichen  Zwecken  getheilt  worden;^  den  ersten  Theil 
bilden  die  Strophen  A — Gr,  die  als  ganzes  genommen  zu  den 
betiebtesten  Weihnachtsliedem  des  Mittelalters  gehörten.  Die 
folgenden  vier  Strophen  H — L  bildeten  gleichfalls  ein  Lied,' 
das  sogenannte  EpiphanienUed,  so  dass  Hugo  mit  Recht  sagt, 
iiass  11  versus  (d.  i.  Strophen)  gesungen  werden,  während  das 
ganze  Gedicht  22  Strophen  zähle.  Da  das  Gedieht  in  Wahr- 
heit 23  Strophen  enthält,  so  haben  wir  in  der  obigen  Angabe 
entweder  einen  Irrthum  Hugos  zu  crbUcken  oder  zu  ver- 
muthen,  dass  in  der  ihm  vorliegenden  Handschrift  der  Gedichte 
des  Sedulius  der  2.  Hymnus  um  eine  Strophe  verkürzt  war. 
Möglich  auch,  dass  ihm  ein  Hynmarium  vorlag,  in  welchem 
das  Gedicht  des  Sedulius  die  genannte  Zahl  von  Strophen 
umfasste. 

An  Sedulius  reiht  sich  Juvencus,  an  diesen  Arator,  von 
dem  er  soviel  Biographisches  zu  erzählen  weiss  als  durch  hand- 
schriftliche Notizen  bekannt  ist,^  dann  Prosper  mit  den  epi- 
grammata  Augustini,  weiter  Prudentius,  von  dem  die  Psycho- 
machie,  die  libri  titulorum,^  contra  Symmachum  et  hymnorum, 
qnidam    cum   grecis   titulis    de    divinitate    (Apotheosis,   Hamar- 


*  Vgl.  über  Sedulius'  Bedeutung  im  Mittelalter  meine  Ausgabe  p.  II  und 

p.  361  ff. 
'  Vgl.  Kayser,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Erklärung  der  ältesten  Kirchen- 

hymnen.  2.  Aufl.,  8.  337  ff. 

Vgl.  Kayser  a.  a.  O.  S.  317  ff. 
«  Vgl.  Wiener  Studien  2,  79. 
'  Titttli  hiatorianim  wird  in  Handschriften  das  Dittochaeon  genannt.    Vgl. 

Dreasers  Ausgabe  p.  470. 
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tigenia),  das  Hexaemeron  de  mundi  vetustate^  und  quedam  de 
vetcre  et  novo  testamento  (Dittochaeon)  hervorgehoben  werden. 
Dem  Verfasser  des  Registnim  stand  nur  die  Psychomachie  zur 
Verfügung. 

Es  folgt  Petrus  de  Riga,  der  als  clericus  Parisiensis  nicht 
Remensis  angeführt  wird.  Diese  Notiz  dürfte  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  Aegidius,  der  die  Aurora  erweiterte,  beruhen. 
Dass  Petrus  Comestor,^  der  eine  im  Mittelalter  viel  gelesene 
Historia  scholastica  schrieb,  mit  dem  erstgenannten  Petrus  schon 
im  Mittelalter  verwechselt  wurde,  beweist  V.  474.  Von  Bernhard 
V.  Morlay,  der  wie  aus  Hugo  zu  entnehmen  ist,  in  der  Literatur- 
geschichte des  Mittelalters  mit  Bemhardus  Clarevallensis  identisch 
ist,  erwähnt  das  Registrum  einen  contemptus  mundi  maior  und 
einen  contemptus  mundi  minor.  Beide  Gedichte  sind  in  vielen 
Handschriften  erhalten,  letzteres  auch  unter  dem  Namen  des 
Damasus,  Coelestin,  Bcmardus  Silvester,  Johannes  de  Garlandia;^ 
häufig  anonym.  Uobcr  das  weiter  folgende  Gedicht  des  Amar- 
tius  hat  nach  Haupt*  Max  Büdinger  eingehend  gehandelt, "^  so 
dass  von  einer  Behandlung  des  Gedichtes  hier  Umgang  ge- 
nommen werden  kann.  Die  vollständige  Veröffentlichung  des 
in  der  Dresdenerhandschrift  A  167*  enthaltenen  Gedichtes  wäre 
aus  mehreren  Gründen  erwünscht. 

Von  Theodulus,  dem  Verfasser  der  oft  genannten  Ecloga, 
erzählt  Hugo  bekannte  Dinge:  dass  er  in  Italien  geboren  wurde, 
in  Athen  dem  Studium  namentlich  der  classischen  Dichtungen 
obgelegen  und  nach  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  die 
Ecloga  verfasst  habe,  in  welcher  die  wunderhaften  Erzählungen 
des  alten  Testamentes  mit  den  Fabeln  der  alten,  heidnischen 
Dichter  verglichen  werden. 


'  Nach  der  UelM^rlietenn»«:  des  (.toiniHdiihs  j).  70  od.  Henliiig:  Cominoiitatus 
est  et  in  moreiii  Graeeoruin  liexemeron  de  mundi  fabrica  naqnc  ad  con- 
diciononi  hominis  et  praevaricationem  eins.  Vg-l.  Dressol,  Pnidentii  opp. 
p.  XV. 

2  Vpl.  Fahr.  hihi.   I,  p   373  f.,  Itndinszky,  Univ.   Paris  S.  200  f. 

•*  V^l.  Hanreau,  p<>«''m«'s  hitins  attrilines  a  S.  Hernard  (Jouni.  des  savnnts 
1882,  ]).  108—113). 

*  A.  a.  O    S.  171  f. 

^  Der  Poet  Amarcius,  ]>esonders  ahg-edruckt  aus  den  ältest4»n  Denkmalpn 
der  ZüriclH-r  Literatur    1860. 
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Das  folgende  Gedicht  ,Quid  suum  virtutis'  wird  von  Hugo 
einem  nicht  weiter  bekannten  Kalphunius  zugeschrieben,  während 
in  den  Handschriften  Mamucius  oder  Hildebertus  als  Autor  ge- 
nannt wird.'  Häufig  wird  das  Gedicht  unter  dem  Namen  de 
nummo  citirt. 

Als  Werke  des  Warnerius  aus  Basel  erwähnt  der  Ver- 
fasser des  Registrum  den  Sydonius,  richtiger  Synodicus,  und  den 
Paraclitus,^  von  denen  ersterer  mit  einer  literarhistorischen  Ein- 
leitung in  den  Romanischen  Forschungen  IH  p.  315 — 330  zu 
lesen  ist.  Aus  den  Eingangsversen  dieses  Gedichtes  ersieht 
man,  welch  schlechte  Texte  Hugo  bei  der  Abfassung  seines 
Werkes  zuweilen  vor  sich  hatte. 

Von  den  nächsten  Gedichten,  dem  Genealogus,  einer  aUe- 
gorisierenden  Abstammungsgeschichte  der  heiligen  Maria  und 
dem  Pistilegus,  der  den  Streit  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Testament  darsteUt,  erregt  letzteres  besonderes  Interesse.  Die 
Eingangsverse  des  Gedichtes,  sowie  die  erkennbare  Anlage  des- 
selben erinnern  an  den  oben  genannten  Synodicus  des  Warnerius; 
beide  Dichtungen  hatten  die  Ecloga  des  Theodolus  zum  Vor- 
bild. ^  Zu  der  Gruppe  der  mystisch-allegorisierenden  Gedichte 
gehört  weiter  das  nicht  näher  bekannte  Gedicht  de  virgula  et 
flore,  femer  der  liber  de  sacramento  missae,  der  in  vielen 
Handschiiften  sich  findet  und  häufig  dem  Hildebertus  zuge- 
schrieben wird.^  Inhaltlich  mit  dem  letzteren  Gedicht  verwandt 
ist  das  folgende  de  corpore  Christi,  das  nach  Fabricius  (biblio- 
theca  V,  258)  dem  Petrus  Pictor  angehört  und  den  Titel  fiihrt 
de  sacramento  altaris.  Die  Summula  Raymundi  de  Pennaforti 
(V.  582)  übertnig  in  hexametrische  Verse  ein  nicht  näher  be- 
kannter magister  Adam.  Es  folgt  noch  der  Anfang  des  liber 
de  miraculo  Mariae  virginis,  worauf  Hugo  die  Bemerkimg  macht, 
dass   er  im  Pantheon  des  Gotfrid  von  Viterbo*  viele  Schriften 


*  Vjfl.  Otto,  Comnientarii  critici  etc.  p.  9S  s. 

5  Parftclitiis  Wibrandi  de  Wide  nach  einer  Berliner  Handschrift  (vj^l.  Voigt, 
Ysengrimus  p.  CXX),  doch  die  akrostichischen  Anfanpsvorse  des  Gedichtes 
ergeben  Warnerius  Basiliensis  me  fecit. 

*  Vom  Pistilegus  wird  dies  ausdrücklich  erwähnt  V.  5G5:  Sicut  in  Thoo- 
dulo  Fronesis  locatur. 

*  Vgl.  die  Ausgabe  bei  Migne  t.  187,  p.  1175. 

*  Vgl.  Bartoli,  Geschichte  der  italienischen  Literatur  I,  p.  21  flf. 
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christlicher  wie  heidnischer  Dichter  gelesen  habe,  die  er  aber  über- 
gehen müsse,  damit  sein  Werk  nicht  übermässig  ausgedehnt  werde. 

Den  Schluss  der  2.  Abtheilung  des  Registrum  bilden  einige 
vitae  et  passiones  sanctorum,  nämUch  die  vita  s.  Johannis  evan- 
gelistae,  die  von  einem  Würzburger  Canonicus  Heinrich  stammt, 
die  passio  Eustachii,  die  in  einer  Handschrift  von  St.  Omer 
als  Gedicht  des  Petrus  von  Reims  angeführt  wird,'  die  vita 
des  h.  Mauricius  und  der  h.  Agnes,  abgedruckt  unter  den  Werken 
Hildeberts,^  die  vita  Mariae  Aegyptiacae,  bisher  gleichfalls  unter 
den  Werken  des  Hildebertus  angeführt,^  von  Hugo  als  Werk 
des  Zosimas  bezeichnet,^  die  vita  des  heiligen  Benedict,  die 
dem  Paulus  diaconus  zukommt,^  endlich  die  vita  s.  Kiliani,  die 
bisher  unbekannt  geblieben  ist. 

Den  dritten  Abschnitt,  der  kleine  Dichtungen  fllr  jüngere 
Schüler  umfasst,  beginnt  Hugo  mit  der  Bitte  an  die  Leser,  sie 
mögen  wohlwollend  das  Werk  beurtheilen  und  die  fehlerhaften 
Stellen  mit  der  crux  versehen.  Die  Aufzählung  der  Dichter 
beginnt  mit  Cato,  dem  Verfasser  der  Disticha,®  die  mit  dem 
Carmen  de  moribus  des  alten  Cato  häufig  verwechselt  wurden.' 
Hugo  weiss  unter  den  verschiedenen  Catones  zu  unterscheiden. 
Quelle  seiner  Kenntniss  dürften  die  in  den  Handschriften  der 
Disticha  vorangehenden  Bemerkungen  über  den  Dichter  ge- 
wesen scin.^  Cato,  der  Verfasser  der  Disticha,  genoss  neben 
Salomo  als  Moralist  im  Mittelalter  bedeutendes  Ansehen.® 

Auf  Cato  folgt  der  A  es  opus,  der  in  der  Literaturgeschichte 
des  Mittelalters  als  Anonymus  Neveleti  bekannt  ist,  während 
Hugo  den  lateinischen  Fabeldichter  mit  dem  Griechen  verwechselt 
und  daher  seine  Heimat  nach  Phrygien  verlegt.  Die  ver- 
schiedenen Fragen,  die  sich  an  den  Anonymus  Neveleti  knüpfen. 


>  Vgl.  Catal.  g6ii.  dos  d^part.  111,  66;  Aiiglia  III,  400;  Zeitschr.   für  deut- 
sches Alterth.  XIII,  1. 
3  Bei  Migne  t.  171,  S  1626  und  1807.        >  Ebenda  S.  1S22  ff. 

*  Vgl.  V.  2  des  Gedichtes.       *  Vgl.  DUinmler,  Poetao  lat.  aevi  Car.  I,  p.  36. 
0  Vgl.  Bährens,  Poetae  lat.   min.  VII,  214;    Zarncke,  Der  deutsche  Cato, 

Leipzig  1862. 
^  Vgl.  Jordan,  M.  Catonis  quae  extant  p.  82. 

•  Vgl.  Wiener  Studien  188S,  S.  169. 

9  Vgl.  Zeitschr.  für  österr.  Oymn.  1881,  8.  421: 

Multa  Salo,  sed  plura  Cato  me  verba  docetis 
Et  nemo  yestrum,  quanta  docetis  agit. 
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hat  W.  Förster  eingehend  behandelt  in  der  Ausgabe  des  Lyoner 
Yzopet  (B.  V  der  altfranzösischen  Bibliothek).  Avianus  wird 
ganz  abfällig  beurtheilt  und  nur  darum  der  Erwähnung  wert 
befunden^  weil  er  Christ  war.  Es  folgt  eine  Reihe  kleinerer 
Dichtungen  und  Dichter  mit  kurzen  Charakteristiken:  Maxi- 
mianas/  Pamphilus,^  der  viel  gelesene'  Ovidius  puellarum,^ 
Greta  (des  Vitalis  Blesensis),*  Facetus/  Physiologus,  der  dem 
HildebertuB  Cen.  zugeschrieben  wird,'  der  kleinere  Fabularius, 
Lapidarius  des  Marbod,®  Querulus  (Aulularia),  die  bekannte 
Comödie  des  Vitalis  Blesensis,®  Merulus,  Philo, '^  Arabs, 
Palponius  sive  Palponista^'  des  Bemardus  Geystensis,  liber  de 
qoinque  clavibus,^^  liber  synonymorum,  der  dem  Johannes 
von  Garlandia  zugeschrieben  wird.^'  Eingehender  berichtet  Hugo 
über  den  Magister  Heinricus,  einen  Cleriker  des  Neuklosters  in 
Würzburg,  von  dem  er  drei  Gedichte  anfUhrt:  1.  das  Buch  de 
statu  curie  Romane,^*  2.  die  gesta  Johannis;  beiden  Werken 
hatte  er  3.  ein  Buch  de  Septem  electoribus  imperii  (oder  de  s. 
columnis  Germaniae)  angeschlossen.  Unter  einer  culturhistorisch 
interessanten  Elritik  der  Moral  seiner  Zeit  empfiehlt  der  Ver- 
fasser des  Kegistrum  das  supplementum  Catonis.^^  Diesem  lässt 
er  den  novus  Facetus,*®  novus  Cato  "  und  novus  Aesopus,  **  durch- 
wegs  moralisierende  Gedichte  folgen.     Zu  den   gelesensten  Ge- 

«  Cf  Bährens,  Poetae  lat.  min.  V,  316.         '  Cf.  Leyser  1.  c.  p.  3071. 

'  Cf.  V.  735  quem  in  scolis  omnibuB  non  credo  fore  rarum. 

•  Vgl.  Bartach,  Albrecht  von  Halberstadt  p.  IX. 

>  Cf.  A.  Mai  cläas.  auct.  Y,  463. 

«  Notices  et  extr.  t.  XXVII,  2,  p.  lös.;  Romania  1886,  p.  192. 

f  Migne  t.  171,  p.  1218.         8  Migne  1.  c.  p.  1758. 

^  Cf  Maellenbach,    Comoediae  elegiacae  p.  63.        *o  Leyser  1.  c.  p.  2081. 

"  Ed.  Daum  1660,  cf  Fabricius  1.  c.  I,  214,   Leyser  1.  c.  2001,  Francke,  Zur 

Gesch.  der  latein.  Schulpoesie  S.  75  ff. ;  Voigt,  Ysengrimiis  p.  CXXII. 
"  Cf.  Endlicher,  Catalogus  etc.  p.  161. 

"  Cf.  Programm  des  Gymnasiums  im  IX.  Bezirke  Wiens  1885.  S.  1,  Anm.  1. 
1^  Vielleicht  das  unter  dem  Namen  des  Galfridus  de  Vino  Salvo  bekannte  und 

von  Mabillon,  Analecta  IV,  535  s.  herausgegebene  Gedicht  De  statu  curiae 

Romanae;  cf  Leyser  1.  c.  p.  979.  985;  Fabricius  m,  14. 
"  Cf  Leyser  1.  c.  p.  439. 
^^  Herausgegeben  unter  dem  Titel :  M.  Reineri  Alemannici  Phagifacetus  von 

Friedrich  Jacob,  Lübek  1838. 
"  Vgl.  Zamcke,  Der  deutsche  Cato  p.  186. 
*^  Vgl.  Du  M^ril,  Po^sies  in^dites  du  moyen  &ge,  pr^c^d^es  d'une  histoire 

de  la  fable  ^Isopique.  Paris  1854. 
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dichten  des  Jlittelalters  gehört  der  ^Wettstreit  des  Schafes  und 
dos  Flachses'  (conflictus  ovis  et  Uni),  eine  Dichtung,  die  dem 
St.  Gallner  Mönch  Hermannus  Contractus  (f  1054)  zugeschrieben 
wird.^  Das  Leben  des  Pilatus  behandelt  ein  kleines  Gedicht, 
das  Mone  im  Jahre  1835  bekannt  gemacht  hat.^  Grösserer  Vei> 
breitimg  als  das  genannte  Gedicht  erfreute  sich  die  Elegia  des 
Pauper  Henricus  d.  i.  Hcnricus  Septimellensis.^  Darauf  folgt  das 
Gedicht  De  Pyramo  et  Thisbe,  welches  den  Liebesschmerz  des 
Pyramus  besingt.^  Eine  Anzahl  kleinerer  Gedichte  erwähnt 
Hugo  nicht  wegen  ihres  bedeutenden  Inhaltes,  sondern  nur 
wegen  ihrer  Verwendung  in  den  Schulen  seiner  Zeit;  dazu  ge- 
hörten: Pyrrhus,^  Asinarius/»  Miles  ruralis,  Rapularius,^  Femidolus, 
localis^  und  Miraculum  de  quadam  virgine.  Den  Schluss  der 
in  der  dritten  Distinctio  aufgezählten  Dichtwerke  bildet  der 
Peregrinus,-*  ein  Gedicht  auf  die  Ränke  der  Wirte,  welches 
Hugo  auch  im  Renner  erwähnt.*^  Daran  schUesst  sich  ein  Ver- 
gleich des  menschlichen  Lebens  mit  einer  Pilgerreise. 

Nun  erzählt  der  Dichter  über  seine  Person  und  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  dass  er  als  Schulmeister  zu  St.  Gangolf 
in  Bamberg  unter  Papst  Nicolaus  HI.  und  imter  der  Regierung 
Rudolfs  im  Jahre  1280  sein  Gedicht  geschaflfen  habe.  Indem  er 
schliesslich  die  Erzählung  vom  Suchen  und  Sammeln  des  Manna 
in  allcgorisiercndcr  Weise  auf  seine  und  seiner  Zeitgenossen 
literarische  Thätigkeit  überträgt,  stellt  er  sich  in  bescheidener 
Weise  den  prahlerischen  Gelehrten  seiner  Zeit  gegenüber.  Mit 
der  Aufzählung  seiner  Werke  schliesst  Hugo  die  Schrift  ab. 

*  Vgl.   Dil  Mi'ril,  Poesies  popnl.  lat.  ant.  au  12*  sieclo  Paris  1843,  p.  379«; 
Zoitsdir.  f.  (leiitscli.  Altertli.  XI,  215  ff.;  Watteiibach,  Gesch.  Quell.  II*,  37 f. 

2  Anzeig-or  für  Kinido  deiit»clicr  Vorzeit  1835,  Sp.  425. 

^  Cf.  l^yser  1.  c.  p.  453;  Fahric.  bibl.  VI,  665;  Wiener  Studien  1887,  S.  79. 

*  Den  Anfanjr  tlioilt  Loy.scr  mit  a.  a.  O.  ]).  2086. 

*  —  Lydia  dos  Mattliaeu.s  Viudociuensi«  ed.  Du  Meril  Pot'sie«  ined.  (1854) 
p.  350—373. 

'"'  Vffl.  M»)m>,  Auzoipror  für  Kunde  d.  V.  1839,  Sp.  551. 

'  V^ri.  Mono  ebenda,  .Jaliroraup  1839,  Sp.  561;  Ad.  Wolf,  Germania  VII43ff.; 

•  'luMKla  A.  Mus.sati;i   S.   237. 
'  Denis,  C..dd.   1H.S.S.  bibl.   Pal.   Vind.  1,  1,  874. 
'  Vi\   L(\v.'^or  1.   c.  j).  2099  s 
V.ölOört  Swor  ie  ^ndas  ein  j)uchlein, 

Daz  ist  geheizze  der  biljj^roin, 

\y  weiz  vil  mero  von  ]>üsen  wirte. 
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II.  Die  handschriftliche  Ueberliefernng:. 

Das  Registinim  miiltonim  auctoruin  des  Hugo  v.  Triinbcrg 
ist  nur  in  der  Handschrift  1259  (alt  f^)  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek Überliefert.  Die  Papierliandschrift  zählt  238  Blätter, 
ist  21'^"  hoch  und  15*^"  breit,  in  Hokdcckel  gebunden,  die 
mit  gepresstcm  Leder  überzogen  sind.  Die  Innenseiten  der 
Deckel  sind  überklebt  mit  einer  Urkunde^  aus  dem  Jahre  1454; 
Vorsteckblätter  fehlen.  Die  rechte  Ecke  der  Handschrift  muss 
an  einer  nassen  Stelle  gelegen  sein,  weil  dieser  Theil  des  Papiers 
stark  vermodert  ist. 

Die  Handschrift,  die  dem  15.  Jahrhimdei*t  angchöi-t,*^  be- 
steht aus  verschiedenen  Theilen: 

a)  f.  1 — 72'  von  einer  Hand;  f.  1 — 26  enthält  das  Registrum 
multorum  auctorum  mit  Randbemerkungen,  den  Inhalt  der  Verse 
betreffend,  f.  27 — 29'  gereimte  Sprüche:  Inc.  castitas  (Ueber- 
schrift)  Qiii  fugit  incestum  dyadema  meretur  honestum.  Expl. 
pertinacia  (Ueberschrift)  nee  male  concepta  mutabo  nee  bcne 
cepta.  amen.  f.  30  leer;  f.  31 — 32'  prosaische  Vorrede  zu  einem 
längeren  Gedicht:  Inc.  quoniam  anima  rationalis  effigiata  ad 
ymaginem  et  similitudincm  creatoris  —  Expl.  secundum  consue- 
tudinem  poetanmi  auctor  iste  ea  facit  scilicet  proponit  in  prin- 
cipio  ibi  septritenentis ,  invocat  ibi  astripotens,  nan^at  ibi  eus 
(sie)  sine  principio.  Inc.  sceptriteuentis  arat  sollers  mea  clyo 
palestram  —  Expl.  squamiferos  rictus  pungens  pugile  pugione. 
Dann  unterhalb:  Expl.  auctor  de  victoria  Christi  per  me  goius 
Ehinger  utriusque  iuris  doctorem  anno  domini  1452  in  vigilia 
be^ti  nicolai. 

h)  f.  73 — 108'  von  einer  Hand,  ein  Wörterbudi:  Inc. 
Albula  argriofria  arguofora  .  .  .  darunter  auch  der  Name  Laibach 
—  Expl.  Initara  rosacea,  finitus  (»st  liber  sinonimorum  deo  adiu- 
ti>re  sine  quo  nichil  est  inchoatum  nichil  terminabilo  anno  domini 
1444  in  septimana  eonversionis  Pauli,  f.   109-112'  leer. 

c)  f.  113 — 174  von  einer  Hand;  fol.  113 — 141'  ein  Lehr- 
buch der  Rhetf)rik:  Incip.  Rethorica  dicitur  a  resis  quod  est  or- 
natus   et   ycos  scientia   quasi    scientia   de   ornato    modo   dieendi. 

'  XotariatKinstniment  hetrefFend  Trinkstuben  in  Ulm. 
*  Siehe  unten. 
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Expl.  Indecens  relatio  ut  quando  relatum  refertur  ad  dubiom 
animus  ut  Kathrina  vidit  margaritam  que  est  pulcherrima.  f.  142 
bis  146'  leer.  f.  147 — 174  ein  Lehrbueh  der  Grammatik:  Incip. 
Gramatica  est  scientia  reete  loquendi  recteque  scribendi.  Sub- 
scriptio:  Expliciunt  regule  Guarrini  1460.    f.  175  leer. 

d)  f.  176 — 199'  von  einer  Hand.  Augustini  dati  Senensis  * 
ysagogicus  libellus  pro  conficiendis  epistolis  ad  Andream  de 
Christofori  filium  feliciter  ineipit.  Credimus  iam  dudum  a  pleris- 
que  viris  —  ad  exercitationem  ac  commoda  vale  etc.  Darunter 
deo  gratias.  (Gehört  der  Schrift  nach  an  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts). 

e)  f.  200 — 211  von  einer  Hand,  und  zwar  gleich  a;  ein 
Gedicht,  dem  eine  epistola  loco  Prologi  vorausgeschickt  ist.  In- 
cip. numina  si  tantum  sequeris  nee  pectora  mulces  |  interdum 
placidis  vir  tua  docte  iocis  |  Hinderbache  meam  moneo  iam  perde 
camenam  |  siste  gradum  nihil  hie  religionis  habes  —  Expl.  Acu- 
mulat  tonsor  omnia  pacta  dedit.  Gedicht:  Incip.  iam  pincema 
lovis  liquidis  surgebat  ab  undis  —  Expl.  plaudite  iamque  merum 
fundite  ipse  bibam. 

f)  f.  212  —  237'  von  derselben  Hand.  Eine  lateinische 
Uebersetzung  des  Plutarch  (.  .  .  accipe  breves  inter  se  claro- 
rum  hominum  contentiones  ab  Plutarcho  vestro  collectas  et  a 
me  nuper  in  latinum  conversas  .  .  .)  Incip.  Cum  te  policinus 
agor  suavissime  lacobe,  me  vero  policeanus  in  presentia  teneat 
.  .  .  Expl.  Sed  qui  indigent  quod  exhibere  ncqueunt  id  eos 
dencgare  necesse  est.  Darunter  finis  epistolarum  bruti  deo  gra- 
tias (Schrift,  Mitte  des  15.  Jahrhunderts). 

Wie  die  Untersuchung  der  Lagen  ergibt  und  wie  dies 
auch  die  Jahresangaben  in  den  Schreibervermerken  zeigen,  sind 
ganz  verschiedene  Bestandtheile  hier  in  einem  Codex  vereinigt 
und  haben  e  und  /  ursprünglich  zu  a  gehört.  Die  Abschrift 
der  Handschrift  besorgte  auf  meine  Veranlassung  Dr.  Steinherz. 

Die  Schreibweisen  sind  nicht  besonders  aufteilend:  häufig 
sind  Vocal-  und  Consonantenverwechslungen  wie:  e  ae,  y  i  j,  et, 
u  w,  ph  V,  c  k,  d  t;   desgleichen   Consonantenverdoppelungen. 

»  Cf.  Fabric.  bibl.  I,  141. 
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[Praefatio.] 

1     Quoniam  sco[Iarium  ad]  informationem 

Hanc  soUerter  edidit  compilationem 

Auctorista  minimus  Hugo  nuncupatus^ 

Cupiens  scolaribus  cunctis  fore  gratus, 
5     Retexebat  titulos  omnium  auctorum 

Simul  et  versiculos  primos  singulorum, 

In  quibus  studuerat  sepius  legendo, 

ScoHs  dum  prefuerat  pueros  docendo. 

Materias  et  ordinem  librorum  pretermittit, 
10     Amputans  fastidium,  sed  et  bis  committit; 

Qui  perfecte  discere  gestiunt  auetores, 

Ut  maiorem  operam  addant  et  labores. 

Res  vulgata  nauseam  parit  et  contemptum, 

Et  servatur  cautius  care  quod  est  emptum. 
15     Discant  nunc  initia  rüdes  ethicoruni; 

Ut  per  exercitia  vim  capiant  tenorum 

Et  ut  crebro  studio  de  proverbiorum 

Messe  fructus  prodeat  cum  odore  florum; 

Vel  si  quis  inveniat  copiam  librorum, 
20     Titulos  ut  presciat  ipsorum  librorum. 

Ignoratis  partibus  totum  ignoratur: 

Qua  propter  scolaribus  hoc  registrum  datur, 

Ut  hec  puerilia  pueri  primo  discant,  ^oJ-  i' 

Post  hec  ad  subtilia  se  transferre  gliscant. 
25     Altis  in  gurgitibus  simplex  natat  agnus, 
Ubi  forte  mergitur  elephas  permagnus. 
Nullius  scientiam,  dum  sit  bona,  spemo, 
Per  experientiam  rerum  tamen  cemo 
Crebris  cogitatibus  metumque  discemo, 


1  ex  UUerarum  eDomdarum  veitiffÜB  tuppleoi  2  compillacionem  e 
6  tytolos  e  6  primas  c  8  diüQ  c  14  caure,  care  c  15  inicitia  c 
22  quo  c      25  angnus  c 
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30     Quod  omne  vetiLS  Studium  perit  accedente  moderno. 
Quondam  apud  vetcres  lecti  sunt  auctorcs^ 
Per  quos  midti  iuvenes  adepti  sunt  honores 
Et  rüdes  egregrios  didicerunt  mores: 
Sed  querit  laborinfeos  modo  quisque  labores. 

35     Tot  sunt  dialectice  modi,  tot  tumultus^ 
Tot  immutat  faeies^  tot  assumit  cultus^ 
Ut  iaui  dieat  aliquis  animo  consultus: 
Quo  feneam  modo  mutantem  Protea  vultus? 
Non  contempno  Studium  dialecticorum, 

40     Nee  contempno  gloriam  iuris  peritorum, 
Vos  ad  exercitium  invitans  ethicorum: 
Scilicet  est  cupidus  studiorum  quisque  suorum. 
Qui  perfectus  fieri  nequeat  artista 
Vel  propter  penuriam  rerum  decretista, 

fol.  2       45     Salteni  illud  appetat^  ut  sit  auetorista^ 

Sicque  non  inglorius  erit  latinista. 
Sibique  grammatica  sit  nota  regularis, 
In  qua  studens  sedulo  proticit  Scolaris, 
Ut  prodessc  valeat  pluribus  ignaris, 
50     Tarnen  sc  non  preferat  doctoribus  claris. 
Quidam  de  scientia  nimis  gloriantur 
Et  inter  suos  socios  soli  cornicantur, 
Cum  se  magnos  autumant  tumide  grassantur 


Tvr, 


Et  verbis  et  gestibus  [nimis]  ampullantur. 
'>5     Altis  et  subtilibus  operam  hi  dantes 
Camelum  transglutiunt  culicem  colantes, 
Cum  ignorant  minima  grandi  sono  boantes, 
Qui  sint  non  intelligunt  se  magnificantes. 
Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur, 


34  la))yriiith()(>s  Haupt,  af  cf.  Eberhardi  Beth.  La/*arintum  et  liemüfii 
AntusH.  expofiitioneni  €ul  Sedulii  pwtch.  cann.  I,  4S  35  dyalctice  c  tiimiiltiis] 
Haupt,  tunuilntus  c  38  Har.  EpUt,  I,  HO  Quo  teneam  vuUua  mutanleni  PrttUa 
noilo  modo  c  l*roth('n  c  39  dy.'ileticonim  c  47  j;!:r.'imatica  c  regularis 
Haupt,    repriilanim    c  48  i»rodi*at  Haupt       scholaris    Haupt,    scolanini  c 

02  siiDs  soeios  com.  Haujtf,  sicios  r  cornicantur  rorr.  tii  corvicantur  c 
.'»4  nimis  atU.,  .kmiui'  Haupt  67  g^randisona  Haupt  58  inagnifßcAntes  c 
it^J    rclHuliatur   r,    rctrahatur  Haujßf,  cf.   ü.  H4Ct. 
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60     Ne  multis  ambagibus  lector  offendatur. 

Et  si  quid  ambigue  forsan  hie  ponatur^ 

A  discretis  sociis  torve  non  rodatur, 

Sed  per  hos  in  melius  blande  corrigatur 

Et  in  cirpo  scrupuli  nodus  non  queratur. 
65     Divinum  flamen  instruat,  adiuvet  nos.  amen. 

Incipit  registrum  multorum  auetorum. 

I. 

Legitur  in  cronicis  antiquis  Romanorum^  fol.  2' 

Quod  primus  Cesar  fuerit  lulius  ipsorum, 

Qui  a  cedendis  hostibus  est  Cesar  appellatus^ 

Et  in  mense  lulio  fiiit  idcm  natus. 
5     A  quo  Romani  principes  Cesares  vocantur, 

Qui  factis  virilibus  illum  imitantur. 

Post  predictum  lulium  nobilis  Romanus 

Suscepit  imperium,  dictus  Octavianus, 

Filius  Octavii,  clari  senatoris 
10     Et  Attiae,  scilicet  lulie  sororis. 

Hie  Romanam  gloriam  multum  augmentarit, 

Quod  Romanus  populus  Augustum  hunc  vocavit, 

A  quo  Romani  Cesares  Augusti  sunt  vocati, 

Rem  augentes  publicam  illum  imitati. 
15     Secundus  Cesar  erat  is  primus  et  Augustus, 

Potens  verax  providus  largus  et  venustus. 

Ideo  quod  fuerat  in  illo  mense  natus, 

A  quo  mensis  etiam  Augustus  est  vocatus. 

In  tantum  quoque  floruit  eins  dominatus, 
20     Quod  per  orbis  cardines  est  census  sibi  datus. 

Suisque  in  temporibus  est  deus  incamatus 

Et  pacis  insolite  Status  reformatus. 

Poetas  et  physiologos  hie  diligens  omavit,  fol.  3 

Cibans  potans  et  vestiens  et  xeniis  dotavit. 


60  lectur  Haupt,  sector  c  63  queritatar  e,  corrigatur  Haupt  64  scirpo 
Haupt  65  adiuvat  nos  c,  nos  iustruat  ac  luvet  coni.  Haupt  4  fuit  c,  fuerit 
Haupt  8  Octaveanus  c  10  acthyge  c  sororis]  erravü  Hugo  23  phy- 
sologus  c     dilligens  c       *24  potens  c    et]  fort.  dd. 
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25    Nam  Romanam  gloriam  per  hos  ampliavit 
LaudumquG  prcconia  scriptis  perennavit. 
In  quo  sui  nominis  famam  dilatavit^ 
Et  per  mundi  climata  laus  eius  volavit. 
Hie  annis  quinquaginta  sex  dicitur  regnasse 

30     Et  gentes  innumeras  regno  subiugasse. 
Suis  in  temporibus  Rome  floiiierunt 
VirgiliuS;  Horatius^  cum  quibus  scripserunt 
Ovidius,  Sallustius  et  TuUius  facundus^ 
In  quorum  carminibus  delectatur  mundus. 

35     Igitur  precipuo  doctissimi  poete 

Preponamus  opera,  quem  laudat  facete 
Donatus  in  voliimine  maiori  cum  minore^ 
Dicens  hunc  in  carmine  dignum  laude  fore. 
Incipit  Carmen  Bucolicum  Puhlii  Virgilii  Maroni«: 

40     Tityre,  tu  putule  recuhans  suh  tegmine  fagi 
Silvestrem  tenui  musam  meditaris  avena» 
Quid  faciat  letas  aegetea,  quo  sidere  terram 
Vertere,  Mecena>8,  ulmisque  adiungere  vites  \  Conveniat  etc. 

fol.  3'  Antequam  Virgilius  Eneados  tangatur, 

45     Titulus  Ovidii  sibi  preponatur. 

Hie  enim  libris  singulis  titulos  prefixit, 
In  laudem  tanti  operis  unde  scribens  dixit: 
Virgilius  magno  quantum  concessit  Homero, 
Tantum  ego  Virgilio  Naso  poeta  meo. 

50     Hinc  totius  operis  summam  compilavit 
In  versibus  duodeeim,  quos  pretitulavit: 
Primus  habet  Libycam  veniant  ut  Troes  in  urbem, 
Edocet  excidium  Troie  clademque  secundus. 
Primi  libri  titulum  postea  subiunxit 

55     Et  singulis  per  ordinem  cuique  suum  iunxit: 
Eneas  primo  Libycis  depellitur  oris. 
Vir  magnus  bello  nulli  pietate  secundus. 

32  Oratius  c  33  Saliutius    c      Tulius    c  35    doctissime   c 

39  maioris  e        40  Bucolic.  t.  m,      Siture  e      recubas  c  42  Georg,  i.  m. 

43  conveniant  e  45  tytulos  c  48.  49  cf,  Ribbeck  ^  Proleg.  ad  Verg. 

p.  369      49  ego  poeta  c       52  cf.  Ribbeek  l.  c,  p.  378    orbem  c      53  Troe  e 
56  [E]  noida  t.  m.,  cf.  Ribbeck  l.  c.  p.  377         57  Ribbeck  l  c.  p,  370. 
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Arma  mrumque  cano,  Troie  qui  primus  ab  oris 
Italiam  fato  profugus  Laviniaque  venit  \  Litora. 

60     Preterea  composuit  Virgiliua  Moretum, 
Librum  parvum  compare  themate  facetum. 
Sed  in  hoc  ingenium  fertur  acuisse 
Suamque  per  bucolicam  tandem  incepisse: 
lam  nox  hibemas  bis  quinque  peregerat  hhras 

66     Excubitorque  diem  cantu  predixerat  ales, 

Sequitur  Horatius  prudens  et  discrctas^  fol.  4 

Vitiorum  emulus,  firmiis  et  mansuetus, 

Qd  tres  libros  etiam  fecit  principaleS; 

Daosque  dictaverat  minus  usuales^ 
70     Epodon  videlicet  et  librum  odarum, 

QnoB  nostris  temporibus  credo  valere  parum. 

Hinc  poetrie  veteris  titulum  ponamus, 

Sermones  cum  epistolis  dehine  adieiamus: 

Humano  capiti  cervicem  pictor  equinam 
75     lungere  si  velit  et  varias  indueere  plumaa. 

Qui  fit,  Mecenas,  ut  nemo,  quam  sibi  sortem 

Seu  ratio  dederit  seu  fors  obiecerit  illa  \  Contentus  vi. 

Prima  dicte  mihi,  summa  dicende  camena, 

Spectatum  satis  et  donatum  iam  rüde  queris  etc. 
80     Sequitur  Ovidius  letus  et  facetuS; 

Sententiarum  floribus  multimodis  repletus; 

Eius  librorum  ordines  si  quis  scire  querit 

Perlectis  bis  initiis  ipsorum  certus  erit: 

Hanc  tua  Penelope  lento  tibi  mittit,  ülixe. 
85         Nil  mihi  rescribas,  at  tamen  ipse  veni, 

Qttt  modo  Nasonis  fueramus  quinque  libelli, 
Tres  sumus.  hoc  Uli  pretulit  auctor  opus, 

Si  quis  in  hoc  artem  populo  non  novit  amandi, 


68  Äen,  1,  1     Troiam  e        59  Ytaliam  c        Lavinaqne  e        62  set  c 
64  cf,  BaehrenM  P.  L  m.  //,  p.  119  m.  66   cantum  c  66  Oratins  t.  m. 

67  maiufwetna  c      73  episcopis  c    nlla  c       74  Vetus  poetria  t.  m.   (=  epiti. 
/r,  3)  76  8at.  I,  1  77  dedit  c  78  Epistole  OratU  f.  m.  (=  I,  1) 

79  est  e      80  Ovidius  i.  m.       84  Penolpe  c   Ovidius  epiatole  ».  m.  (=  Her. 
I,  t)  86  Ovidius  sn't    (sine  titulo^)    i.   m.   (^  Am.  I,  1)  88  O.   de 

arte  amandi  t.  in. 

Sitavngsbsr.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  11 


162  Haemer. 

fol.  4'  Hoc  hgat  et  lecto  carmine  doctus  amet 

90     Legerat  huius  amor  titulum  nomenque  libelli: 
Bella  mihi,  video,  hella  parantur,  ait, 
Tempora  cum  causis  Latium  digesta  per  annum 

Lapsaque  sub  terras  ortaque  signa  eanam. 
In  nova  fert  animus  mutatas  dicere  forma» 
95     Corpora,  di  ceptis,  nam  vos  mutasti»,  et  ip$€U. 
Parve,  nee  invideo,  sine  me,  liher,  ibi»  in  Urbem, 

Heu  mihi,  qiLod  domino  non  licet  ire  tuo. 
Naso  Tomitane  iam  non  navus  incola  terre 
Hoc  tibi  de  Getico  litore  mittit  opus. 
100     Tempus  in  hoc  lustris  bis  iam  mihi  quinque  per  actis 
Omne  fuit  muse  Carmen  inerme  mee* 
Neronis  temporibus  Rome  flomeront 
luvenalis^  Persius,  qui  satiras  scripsenmt, 
Seneca  philosophus^  avunculus  Lucani, 
105    Et  plures  philosophi  poeteque  Romani. 

Fertur  quoque  Statius  tunc  temporis  scripsisse, 
Statins  Thebaidos^  Romamque  venisse. 
Qui  post  Neronis  obitum  diu  floruisse 
Scitur  et  Domitiani  tempore  vixisse. 
HO     Eius  gesta  scribere  proposuit  rogatus 

Huie  et  Aehilleidos  est  über  inchoatuS; 

fol.  5  Quem  tamen  ut  voluit  idem  non  complevit^ 

Nam  in  quinto  libro  mors  scribentem  hune  delevit. 
Inque  libri  prologo  lucide  monstratur^ 
115     Quod  Achilles  Cesari  preludere  sinatur. 
Titi  fratcr  exstitit  idem  Domitianus, 
Amborumque  genitor  erat  Vespasianus, 
Qui  mortem  Christi  vindicans  Jerusalem  destruxit 
Et  ludcos  crucians  plurimos  abduxit. 


89  hoc]    me    c  90  O.  de  remedio  t.  m.    (sb  v.  1  ».)  92  O. 

fii'tnfi ,  fastorum  t.  m.  (=  I,  1 »,)  93  prta  ortaque  c  94   O.    maior 

•*.  m.  (^=  Met.  I,  1 »,)  95  ipsas]  illas  codd.  Ov.  96  O.  tristiain  «.  sn.  fsss 
/,  1  a.)  97  tuo]  €idd.  ea  spir  c  98  O.  de  ponto  t.  m.  (•=  I,  2  9.)  99  lit- 
tore  c         100   O.    in  ybim.  t.  m.      in]   ad  libri  103  gluHi  marg.  moamdm 

Perseus  c,  cf.  Renner  v.  1298  fat  e  Statium  e  113  quinto]  wie  c  hone 
scribentem  c       114   libro  c       116  Thiti  c         118  Yhlrm  c 
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120    Triginta  pro  denario  vendeus  hos  dampnavit 

Et  ut  Christianorum  sint  famuli  mandavit, 

Latrinas  atque  stabula  fetida  purgantes 

Earumque  stercoribus  scordiscum  cavantes^ 

Ut  opere  vilissimo  sint  deteriores 
125     Quam  cerdones  squalidi  sive  frumitores. 

Hoc  in  gestis  Romanorum  plenius  leguntur, 

Sed  plerique  dominorum  bis  non  instruuntur. 

Quorum  secretarii  viles  sunt  ludei^ 

Horum  dum  denarii  cecant  legem  dei. 
130    Nunc  secundum  ordinem  ulterius  procedamus, 

Ne  digressionibus  auditores  ledamus. 

Proponatur  reliquis  mordax  luvenalis, 

Constans  et  veridicus,  non  adulans  malis: 

Semper  ego  auditor  tantumf  nunguamne  repanam,        fol.  6' 
135     Vexatus  totiens  rauci  Theseide  Cordt  etc. 

Sequitur  hunc  Persius^  cultor  honestatis^ 

Reprehensor  vitü,  lima  pravitatis: 

Nee  fönte  labra  prolui  caballino, 

Nee  in  bicipiti  eompnicbsse  Pamaso  |  Memini  etc. 
140     0  curas  hominum!  o  quantumest  in  rebus  inane! 

Quis  leget  hecf  min'  tu  illud  aisf  nemo  hercuh,  nemo? 

Hunc  sequitur  in  ordine  belligraphus  Romanus 

Describens  bella  punica  grandiloquens  Lucanus: 

Bella  per  Emaihios  plus  quam  civilia  campos, 
145     lusque  datum  sceleri  canimiLS  populumque  potentem. 

Quis  furor,  o  civesf  que  tanta  licentia  ferri, 

Gentibus  inmsis  Latium  prebere  cruoremf 

Statins  laudabilis  Lucanum  comitatur^ 

Hicque  memorabilis  locus  sibi  datur: 
150     Fratema^  €Uiie8  altemaque  regna  profanis 

Decertata  odiis  sontesque  evohere  Thebas  etc. 

Magnanimum  Ea^ddem  formidatamque  Tonanti 


134  InvenalU  i.  m.  (=  gat,  1, 1)  adiutor  e  135  rauci]  tanti  c  The- 
seida Chodri  e  137  PrologUB  Persei  t.  m.  (=  prol.  1)  cabelino  c  140  Nar- 
racio  i,  m.  (=:  tat.  1,1)  144  [Proflogus  Senece  in  Lucanum  t.  m.  (•=  Luc, 
I,  1  M,)  146  Lucanufl  (-=  I,  «.  8  ».)  160  Statins  Thebaidos  t.  m.  (=  v.  1  ».) 
prophanis  c      152  Statins  Achill  t.  m.  (•=  v.  1). 

11* 


164  Haeiner. 

Progeniem  et  patrio  vetitam  succedere  celo  etc. 
Sequitar  in  ordine  Statium  Homerus, 
155     Qui  nunc  visitatus  est,  sed  nön  ille  verus. 

'^ol-  6  Nam  ille  Grecus  exstitit  Greceque  scribebat 

Sequentemque  Virgilium  Eneados  habebat, 
Qui  principalis  exstitit  poeta  Latinorom. 
Sic  et  Homerus  damit  in  studiis  Greconun, 

160     Hie  itaque  Virgilium  precedere  deberet, 
Si  Latine  quispiam  hunc  editum  haberet. 
Sed  apud  Grecos  remanens  nondum  est  translatus, 
Hinc  minori  locus  est  hie  Homero  datus. 
Quem  Pin  dar  US  philosophus  fatur  transtolisse 

165     Latinisque  doctoribus  in  metrum  convertisse: 
Iram  pande  mihi  Pelide,  diva,  superbi, 
Tristia  que  miserü  iniecit  funera  Grais. 
Priscio  grammatico  sedes  iure  datur 
Cum  poetis  metricis,  si  unum  non  negatur: 

170     Factus  est  apostata  idem  Priscianus, 
Ut  librum  reciperet  suum  lulianus, 
Hunc  scilicet  quem  dicimus  Priscium  maiorem, 
Propter  quem  et  vendidit  fidei  decorem. 
Sed  librum  periegesis  metrice  scribebat, 

175     Tamen  adhuc  catholicam  fidem  diligebat; 
Liber  is  periegesis  ideo  vocatur, 
Quod  orbis  dispectio  per  hunc  declaratur. 

fol.  6'  Testatur  egregie  nobilis  Alanus, 

In  libro  qui  dicitur  Anticlaudianus, 
180     Quod  Priscianus  fuerit  apostata  confusus 
In  suisque  tractatibus  amens  et  diffusns. 
E  converso  laudibus  multimodis  Donatum 
Effert  ut  grammaticum  unum  et  probatum. 
Sibique  grammaticam  totam  asscribendo 
185     Prisciano  derogat  satis  hunc  rodende. 


153  progfenie  patro  c  fetitara  c  165  usitatiifi  coni.  Haupt  164  fatur  c 
166  Homenis  dius  i.  m.  (=  v.  1)  168  Priscianus  t.  m.  170  appostote  c 
174  peregosis  c         I7ö  dilligebat  c        176  progenisi  c        184  gramaticom  e. 
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Donatus  hereticus,  a  quo  Donatiste 

Dicti  sunt  in  Africa^  lector^  non  est  iste. 

Nam  clarus  grammaticos  fuit  hie  Donatus 

leronimi  didascolus  Rome  difFamatus^ 
190     Ut  idem  leronimus  plenius  tcstatur. 

De  viris  illustribus  liber  si  legatur. 

Magnus  Aristoteles  partes  orationis 

Duas  tantum  posuit  ad  vim  perfectionis^ 

Sed  sjncategoremata  Donatus  sex  adiecit^ 
195     Cum  quibus  orationem  integre  perfeeit. 

Nam  partes  Aristotelis^  nomen  atque  vcrbum, 

Scpe  scruplum  gignerent  loquentibus  acerbum, 

Si  partes  appendices  sex  non  declararent 

Sensum  et  discentibus  ausum  loquendi  darent. 
200     Nam  quod  ille  strictius  intransite  ponebat^ 

Hoc  Donatus  largius  extransite  docebat.  fol.  7 

Sic  rivos  grammatice  solus  plene  hausit 

In  magnoque  volumine  totam  summam  clausit, 

Quam  suus  sequax  Priscius  tandem  retractavit^ 
205     Dum  garriens,  non  corrigens  ülam  dUatavit 

Sic,  ut  ipsius  opera  iam  passim  legantur 

Et  aurea  Volumina  Donati  negligantur. 

Hec  de  Donato  dixerim:  quamvis  inter  poetas 

Metricos  non  sedeat,  faic  sibi  pono  metas. 
210     Laude  quidem  dignior  foret  Priscianus, 

Si  mansisset  ut  erat  pridem  christianus, 

Eins  vita  despicitur,  eins  doctrina  sordet, 

Nam  quod  lingua  loquitur,  cor  discolum  remordet. 

Forsan  dicet  aliquis,  quod  multi  gentiles 
215     Multos  libros  scripserunt  claros  et  subtiles, 

Qui  propter  incredulos  auctores  non  dampnantur, 

Ut  cum  hagiographis  quodammodo  ponantur. 

Verum  Aristotelem  adhuc  visitantur: 

Satis  probabiliter  talcs  excusantur, 
220     Si  fidem  catholicam  hi  non  didiccrunt, 


192  Aristotiles  e  (ptutim)  194  sinkathegoreumata  c  197  gingnerent  c 
icnumpnam  e  199  fori.  wsam.  206  corrieii»  c,  corr.  Haupt  209  inetrioA 
213  ligwa  c         217  agyrographiis  c        220  hü  (paaaira)  c. 


166  Hvemer. 

Quod  et  theologice  multotiens  scripsenmt^ 
Tarnen  fortes  in  sua  fide  perstitenmt 
Tantisque  virtutibus  scribendo  florueront. 

fol.  T  Si  fidem  catholicam  plene  cognovissent^ 

225     Credo  quod  fine  tenus  huie  adhesissent 
Plus  valet  catholicam  fidem  ignorare^ 
Quam  post  fidem  agnitam  in  heresim  labare. 
Sed  ne  arti  deroget  Prisciani  vita, 
Ne  in  vices  de  forica  levetur  margarita^ 

230    Et  arS;  cum  sit  utilis,  digne  commendetor. 
Licet  cum  hereticis  auctor  condempnetor.  - 
Nam  de  vase  squalido  mel  quoque  manat, 
Quod  a  vase  discrepans  cibat  Unit  sanat 
Igitur  dent  veniam  Priscio  lectores, 

235     Ut  inter  doctissimos  sedeat  auctores: 

Nature  genitor,  qui  mundum  continet  omnem, 
Anniie,  rex  celi,  positum  teUuris  et  unde, 
In  quas  Imperium  mortalibus  ipse  dedüti, 
Materiem  tantam,  me  promere  carmine  digtw  etc. 

240     Priscianum  sequi tur  Grecismus  et  Donatum, 
Quem  ipsius  editorem  scimus  imitatum: 
Quoniam  ignorantie  nubilo  excecati 
Turpiter  qtiidam  imperiti  fatuitatem  exprimentes  etc. 
Est  proprie  meta  trans  Grece,  formatio  plasma, 

245     Indeque  transformatio  dicatur  metaplasmns  etc. 
Non  sequitur  incongrue  Grecismum  Doctrinale, 

^^^  ^  Quod  apud  grammaticos  est  satis  usuale: 

Scribere  clericuUs  paro  doctrinale  notellum 
Huraque  doctorum  sociabo  scripta  meorum, 
250     Sequitur  Boetius  de  consolatione, 

Dignus  et  laudabilis  in  omni  natione, 
Qui  floniit  temporibus  regis  Theodorici, 


221  tholoico  c  224  katholicam  c  'jmwmih/  229  in  om.  c  236  In- 
cipit  Über  pcri  [o^s'  es  Prii>ciani  •*.  tn.  239  matorie  UnUi  c  242  Pro- 
l-^i5  in  Greiisnium  TE'br*  u  tn,  ^=  p,  J  ed.  HVoäW»  243  excitati  c  244  Gre- 
oijmus  i.  in.  ÜTmaki^u  o  246  Grecissmum  c  248  IXxrtrinale  Alexandri  1  m. 
252  Thedodrici  c. 
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Sevems  adversarii  legum  inimici. 

Quosdam  de  Greco  transtulit  libros  in  Latinum 
255     Imitatosque  foit  sanctum  Augustinum 

In  libro^  quem  composuit  de  sancta  trinitate, 

Sciipsit  quoque  topica  florente  sub  otate. 

Quam  plures  Aristotelis  libros  commentavit 

Sicque  sui  nominis  famam  dilatavit: 
260     Carmina  qui  quondam  studio  florente  peregi^ 
Flebilis  heu  mestos  cogor  inire  modos. 

Boetium  in  ordine  sequatur  Claudianus, 

Cum  poeta  fiierit  etiam  Romanus. 

Claudianus  floruit  regnante  Florentino 
265     Librosque  suos  edidit  stilo  repentino^ 

Nam  Florentini  scribere  gesta  gestiebat: 

Inventa  secuit  primus  qui  nave  profundum, 
Et  rudibus  remis  sollicitavit  aquas. 

Dux  Herehi  quondam  tumidas  exarsit  in  iras 

270     Prelia  moturus  superis,  quod  solus  egeret  etc.  fol.  8' 

Claudianum  sequitur  Macer;  qui  virtutes 
Herbarum  metro  texuit  ob  hominum  salutes. 
Galenus,  Hippocrates  etiam  scripserunt 
De  medicinis  carmina;  sed  metro  non  cinxerunt. 

275     Ob  hoc  bis  et  aliis  locus  hie  negatur 
Nee  eis  prosaicum  Carmen  sufiragatur: 
Herbarum  quasdam  dicturus  carmine  vires 
Herbarum  matrem  dedit  Artemisia  nomen  etc. 
Sallustius  et  TuUius  in  usu  modemorum 

280    Non  sunt  et  Terentius  et  plures  antiquorimi; 
Qui  quamvis  docuerint  in  scientia  eüiicorum; 
Non  tamen  in  numero  ponimtur  metricorum. 
Cum  iam  de  prioribus  auctoribus  sciatur, 
Qui  fuerunt;  quid  scripserunt;  cursim  reducatur 

285     Stilus  ad  initia  quorundam  auctorum; 


253  sevenim  c,  ot  ef.  Boeti  vUam  p,  XXXlllI  ed,  Peiperianae 
fiSO  Boetins  t.  m.  261  flebiles  e  molos  e  262  Boetius  e  Cladiaims  c 
267  crunnas  c  In  ti.  li.  Claudy  Cladiani  de  raptu  Proserpie  prologus  t.  m. 
269  Narracio  t.  m.  (=  v.  82)  273  Galienus  Ypocras  c  277  Macer  i.  m. 
dietanis  e      279  Salusüiu  c     Tulius  c        280  Therentius  e. 


168  Hneaer. 

Quos  viderunt  tempora  fere  modenioram. 
Inter  quos  precipuc  quatuor  iuerunt, 
Qui  vcrborum  nectare  clemm  rigaTenmt. 
Alanus  egregius  Mattheasquc  sincems, 
290     Ganifredus  non  plebeius^  simul  et  Gaaltbems. 
Hi  poctas  vetercs  scriptis  extolerunt 
Ac  dcfecatissima  carmina  caderunt. 
Quod  fiierit  mellifloras  editor  Alanus 

Testatur  libro  nobili  Anticlaudianus. 
295     Prctorca  composuit  Floridum  aspcctum 

Et  de  nature  questibus  librum  non  despectum, 

Legens  et  intelligens  hoc  Codices  probavit 

Et  Alanum  laudibus  dignum  exaltavit. 

Mattheus  metaphorice  metrificat  Tobiam, 
300     Ganifredus  rethorice  novam  poetriam 

Edidit  scribentibus  et  ut  conciliaret 

Pape  regem  Anglie  per  librumque  placaret. 

Nam  idem  rex  ut  dicitur  Cantuarensem 

Thomam  occidit  presulem  non  formidans  ensem 
305     Civilis  iudicii^  sed  nee  spiritalem 

Abhorruit  sententiam  aut  penam  gehennalem. 

Gualtherus  metriiicans  Alexandri  gesta^ 

Quedam  intermiseuit  scripta  per  digesta. 

Nam  sompnians  extasi  vetus  testamentum 
310     Introduxit  facicns  quoddam  ostentamentum. 

In  hoc  ipsum  arguit  Alanus  non  iocose 

Dicens,  quod  metra  scripscrit  quodammodo  pannose. 

8cd  quis  umquam  hominum  totus  absque  nevo 

Vixit  apud  vetercs  nostro  vel  in  evo. 
315     Ilic  scdcat  in  ordine  Gualtherus  cum  predictis 

Et  sileat  ulterius  stilus  his  relictus. 

Incipit  prologus  in  Floridum  aspecium  Alani: 
Raro  exempli  genere  dives  humilis  invenitur. 
Nectareum  rorem  terris  instillat  Olympus, 
320  Totam  respergunt  fluminn  mellis  humum. 

289  Mathfinsiwjue  c      290  blebeius  c      292  nee  c     299  mathaphorici  e 
307  metrifficaiw  c        318  (=  prol  p.  lS8t,  tmn.  18t  Migne)         319  (=i  v.  1) 
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Aurea  sanctorum  rosa  de  prato  paradUi 
Virginis  in  gremium  lapsa  quievit  ibi  etc. 

Auctoris  mendico  stilum  falerasqus  poete, 

Ne  mea  segnitie  Clio  deiecta  senescat  etc. 
325      In  lacrimas  risv^,  in  luctus  gaudia  verto 

In  planctum  plausus,  in  lacrhnosa  iocos  etc. 

Ex  agro  veteri  virtutum  semina,  morum 
Planiula,  iiLstitie  pullulat  ampla  seges  etc. 

Papa  Stupor  nmndi  si  dixero  papa  nocenti 
330     Acephalum  nomen  tribuam  tibi,  si  caput  addam  etc. 

Incipit  catholicus  primu^  Über  Gualtheri  Alexandreidos  etc. 

Primus  Aristotelis  imbutum  nectare  sa^ro 

Scribit  Alexandrum  sceptroque  insignit  et  armis. 

Antequam  historie  cursus  inchoctur, 
335     Rudibus  scolaribus  quoddam  rcvelctur 

Nomen,  quod  in  frontibus  colligitur  librorum 

Et  fallitur  intuitu  plurimum  lectorum, 

Qui  se  magnos  autumant  et  subtilitatem 

Talern  non  considerant  ob  exilitatcm. 
340     Tarnen  non  est  adeo  res  vilis  et  exilis, 

In  qua  non  proficiat  animus  subtilis:  fol.  lo 

Sit  licet  exile  quicquid  procedit  ab  yle, 

Versibus  est  abile,  nil  ergo  putes  fore  vile. 

Sed  nunc  ad  propositum  stilus  revehatur, 
345     Nee  sie  inexpositum  nomen  subtrahatur, 

Remensis  iconomus  et  archimandrita 

Guillermus  vocabulo  clarus  in  hac  vita, 

Gualthero  dum  viveret,  ore  manu  favit. 

Hinc  ille  sui  nominis  famam  perennavit, 
350     Quod  sparsim  in  ordine  librorum  invenitur, 

Si  cum  capitalibus  literis  vincitur: 

Incipit  Über  Gualtheri  Alexandreidos: 


321  starum  c  parato  c  322  inf^inium  c  323  Auticlaudiauus  t.  m. 
f=  praef.  o.  1  cd,  Leyaer  l.  c.  p.  1022)  325  AlanuH  de  planctu  iiaturo  i.  m. 
(=  v.t  ed.  Lüfter  l  c.  p.  1046)  327  Thobia«  i.  m.  (—  v.  1  s.  ed,  Miildener) 
329  Poetria  nova  ».  m.  (=  v,  1  m.  ed,  Leyser  l.  c.  p.  862)  330  accephalnm  c 
eapad  c  331  allexandreydo8  e  333  iiinig^at  c  336  coilcgritnr  c  338  au- 
tuniant  c     342  abyle  c        348  Galtero  c. 
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♦r«  potioribus  «n^*i^®  ''^^e^  esse 

Hcc  diversos  «o'^^^^' ^etricos  auctorcs. 
'"     toter  q-o«  ^'""^C  sedes  pruna  datar. 

E,  hoc  Bibx  ;^^^^;^,^,  ProBper  et  Ar 
a«0    Hüne  iniunctuB  8«<1^;        pctrusque  Kig» 
Prudentius  Ä  ^^^^^^^^  <ügi^ 

Sic  »ec'«^*^"',   iTetbici  mino'^««-. 
"*  ^  ^^tetiS^^ostctores  inA^t. 

863.  4  -  «  7.  S     »y   **^^^aic«i  c    aiguiore  . 
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385     Possent  quidem  fieri  per  medios  beati. 
Sunt  ex  hoc  in  medio  theoiici  locati. 
Est  etenim  scriptum:  medium  tenuere  beati. 

Cumque  finem  occupent  ethici  minores^  foi.  ii 

Docent  huios  secoli  quoscimque  maiores^ 
390     Si  laudes  perpetuas  querant  et  faonores, 

Ut  semper  credant  se  cunetis  inferiores. 

Scribens  evangelia  Sedulius  dietavit: 

A  solis  ortus  cardine  et  versus  inchoavit 

Per  literamm  numerum,  que  sunt  alphabeto 
395     Hostis  Herodes  impie,  lector,  adhibeto. 

Sic  habebis  undecim  versus  qui  cantantur^ 

Cum  in  suo  carmine  bis  undecim  legantur. 

Composuit  preterea  Salve  sancta  parens, 

Quod  in  libro  primulo  cemitur  apparens. 
400     Is  denique  Sedulius  satis  commendatur^ 

Dum  de  sanctis  omnibus  sermo  recitatur. 

In  quo  duo  versiculi  sui  libri  leguntur 

Qui  Stellas  numeras  et  ea  que  sequuntur. 

Incipit  Sedulius  quasi  dolum  secans 
405     Et  diversas  faereses  vero  scripto  necans: 

Pascales  quicunque  dapes  canviva  requiris 
Dignatus  nostris  accubitare  thoris  etc. 

luvencus,  evangelicus  etiam  poeta^ 

Scquitur  Sedulium  sub  equali  meta, 

410     Quem  et  in  catalogo  leronimus  laudavit  fol.  W 

Et  de  breviloquio  satis  commendavit. 

Scripsit  hie  in  tempore  regis  Constantini, 

Qui  et  cultor  exstitit  operis  divini: 

Inmortale  nil  mundi  conpage  tenetur, 
415     Nan  orhis,  non  regna  hominum,  non  aurea  Roma, 

Nan  niare,  non  tellus,  non  ignea  sidera  celi  \  Nam  etc. 

luvencum  et  Sedulium  sequitur  Arator, 

Apostolorum  actuum  verus  metrilicator, 


393  hymn.  II  v.  1    versiis]  idem  quod  ,  Strophe*  395  kynin.   II  v.  29 

lieiedes  e    398  Patch,  c.  II,  63      399  primilo  c     403  cf.  ib.  /,  66    406  Sedulius 
i».  ^:bs  prwf.  V.  1)      414  luvencus  i.  m.      418  metrifficator .  c. 
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Quos  Lucas  prosaice  noscitur  scripsisse 
420    Sanctusque  leronimuB  de  greco  transtulisse. 
Textum  evangelii  metrice  scripsisset 
Arator^  si  non  prius  hunc  scriptum  prestivisset 
Rome  subdiaconus  erat  is  Arator 
Sub  papa  Vigilio  clarusque  dictator. 
425     Librum  suum  edidit  tempore,  quo  Gothi 
Romam  circumdederant  et  Vandali  commoti^ 
Sicut  et  in  prologo  secundo  protestatur^ 
In  quo  pape  Vigilio  über  commendatur. 
Scd  abbat!  Floriane  prologum  premittit, 
430    Nam  et  illi  corrigendum  librum  recommittit: 
Qui  nuriti  florem  maturia  sensibus  ortum 
Nominie  ore  tut  tarn,  Floriane,  tenee  etc. 

fol.  12  Menibua  undisofiü  bellorum  incendia  cemena, 

Pars  ego  tunc  populi  tela  paventü  eratn  etc. 
435     Ut  sceleris  ludea  sui  polluta  cruore, 

Atisa  nefds,  conplevit  opus  rerumque  creator. 
Sequitur  in  ordine  Prosper  Aratorem^ 
Quem  scimus  catholico  fidei  doctorem. 
Nam  idem  epigrammata  scripsit  Augustini, 
440     Cuius  erat  discipulus  solamque  divini 
Studii  notitiam  cordicitus  amabat 
Omnemque  sophisticam  artem  refutabat: 
Hec  Augiistini  ex  sacris  epigrammata  dictis 
Dulcisono  rethor  conponens  carmine  Prosper  etc. 
445     Cum  sacris  mentem  placet  exercere  loqu^lis 
Celestiqtie  animum  pascere  pane  iuvat  etc. 
Perfecte  bonus  est  et  vere  dicitur  insons 

Nee  sibi  nee  cuiquam  quod  noceat  fa^ciens  etc. 
Sequitur  Prudentius  hie  psychomachie, 
450     Per  quem  pugnantes  anime  clarescunt  agonie. 
Composuit  preterea  librum  titulorum 


422  Arrato  e  428  Arrator  e  431  Prologes  primu8  oratoris  i.  m. 
432  nomine  c  433  undosis  e  434  Prologs  2**'  ora.  t.  m.  436  Narracio 
i.  m.  437  oratorem  c  441  cordiatus  e  443  Prologus  primae  L  m.  (ef. 
Mai  auct,  clat»,  V,  S86)  445  Prologus  2«'  t.  m.  447  Narracio  Prosperi  u  m. 
448  ciiipiam  c      449  psicbomathye  c  (patsimj      460  fort.  quam. 
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Duosque  contra  Symmachum  librum  et  hymnorum, 
Quosdam  cum  grecis  titolis  de  divinitate 
Simul  et  hexaemeron  de  mundi  vetustate 
455     Et  quedam  de  vetere  novoque  testamento, 

Que  prodesse  poterunt  bibliis  intento,  fol.  12' 

Vel  qui  vnlt  expositor  fore  theologie. 

äed  in  usu  nobis  sit  Über  psychomachie: 

Senex  ßdelis  prima  credendi  via  est 
460     Abraham,  beati  seminis  serus  pater  etc. 

Christe,  graves  hominum  semper  mistrate  labores, 

Qui  patria  virtute  cluis,  propriaque  sed  una  etc. 

Prima  petit  campum  dubia  sub  sorte  duelli 

Pugnatura  fides,  agresti  turbida  cultu  etc. 
465     Sequitur  Prudentium  Petrus  dictus  Riga, 

Currus  theologici  providus  auriga, 

Qui  Pentateuchum  Moysis  metro  compilavit 

Totamque  fere  bibliam  metrice  dictavit. 

Allegorias  plurimas  huic  interserendo 
470     Stilum  suum  acuit  optime  scribendo. 

Liberque  suus  merito  dicitur  Aurora, 

Nam  in  se  metra  continet  cunctis  clariora. 

Quidam  tarnen  autumant  Petrum  Manducatorem 

Huius  libri,  quamvis  non  fiierit,  auctorem. 
475     Scolasticam  historiam  scitur  is  scripsisse 

Nee  ut  credo  metrice  quicquam  edidisse. 

Parisiensis  clericus  Riga  Petrus  erat, 

Ut  in  libri  prologo  idem  asseverat  fol.  13 

Dicens,  quod  petitio  frequens  sociorum, 
480    Cum  quibus  exegerat  cursum  studiorum, 
Ipsum  ad  scribendom  hoc  opus  compulisset, 
Qoippe  cum  bis  minime  negare  potuisset: 
Frequens  sodalium  meorum  petitio 
Cum  quibus  canversando  florem  infantie  exegi  etc. 


452  ympnonun  c  464  examenon  c   (ef.  edit.  Dre9M,  praef.  p.  XV) 

tt»  Prolopiu  (=  praef,   «.   /   ed.    Dre»».   p.   169)  461   ef.  P$yeh.  «.   / 

4tt  Namcio  1.  «.  (^=  «.  2I)     premia  c       467  pentathecum  c       478  anttu- 
■»■t  e      483  Prologus  anrore  1.  m.  (cf,  Fabr.   V,  263)    solium  c. 
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485     Primo  fitcta  die  duo  celum  terra  leguntury 
Sic  ßrmumenti  apera  sequenti  die. 
Petro  non  incongrae  iungator  BernharduS; 
Cuius  scripta  redolent  ut  sincera  nardus^ 
Qoi  docte  composuit  maiorem  et  minorem 

490    Mundi  contemptum,  indicans  secularem  dictatorem. 
Idem  quoque  Bernhardus  abbas  Clarevallensis 
Erat  atque  speculum  gregis  Cisterciensis, 
Qui  beatam  virginem  medullitus  dilexit 
Et  ad  ipsius  numina  cor  sedulum  direxit 

495     Multa  quidem  opera  scripsit  in  hac  vita 
Perque  sua  merita  fulgent  redimita: 
Hora  navisiima,  tempora  pessima  sunt,  mgilemus, 
Ecce  minadter  imminet  arbiter  ills  iupremus. 
Cartula  nostra  tibi  mandat,  dilecte.  ialutem, 

fol.  13'     500     PatLca  videbis  ibi,  si  non  mea  dana  refutes, 

Sequitur  Amartius,  doctor  yeritatis^ 
Catholicus,  satiricus,  amator  honestatis, 
Turiaca  provincia  secus  Alpes  natus, 
Horatium  in  satiris  suis  imitatus. 

505     Scripsit  hie  temporibus  Cesaris  Heinrici^ 

Sed  cuius^  cum  plures  sint,  nequit  a  me  dioi. 
Reor  tamen  quod  fuerit  Heinricus  ille  pius^ 
Qui  verbis  et  operibus  totus  erat  dius. 
Quatuor  nominibus  est  auctor  is  vocatus^ 

510     Sextus  et  Amartius  Gallus  Piosistratus. 
Liber  hie  in  quatuor  libros  est  divisus 
Et  quisquis  in  varios  sermones  subdivisus. 
Hec  de  his  sufficiant^  ne  velut  ignarus 
Amartium  posuerim,  cum  sit  auctor  rarus: 

515     Virtutum  norma  Theopiati  fulte  decora 

Inque  dei  vei'nana  candidus  obsequio  etc. 


485  Narracio  ».  m.  prima  c  487  Morlanemii  ett  ef.  Fabr.  I,  p,  2t6 
493  dillezit  c  497  ContemptuB  mundi  maior  t.  m.  (cf.  Flae.  p.  247  el  Wrighl 
AnglolaHn  9aUr,  poeU  and  eptgr.  II,  1872)  499  Contemptiu  minor  ».  m.  (ed. 
Eilhard  Lubm,  Botiock  16 W)  dilecta  Haupt  604  Oratium  c  606  neqnid  e 
610  Pyoflistratufi  c  612  quibus  c,  quidem  ooni,  Haupt  616  ad  candidom 
epystola  Amarci  Tkeopyscum  ,  .  .  .  i,  m.        616  candido  e. 
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Q^em  bis  natorum  semel  ex  genitrice  aecundo 
Pneumate  de  aaiicto  regni  celeetis  amore 
Corrugare  genas  et  easdem  apergere  fletu  etc. 
520     Amaitium  in  ordine  Theodolus  sequatur, 
Nam  triplex  legentibuB  fructus  in  hoc  datur: 

Per  fabulas  historias  et  allegorias  ^^^-  ^^ 

Ad  discendum  triplices  lector  habet  vias. 

Natus  in  Italia  didicit  Athenis 
525     Idem  atque  fidei  se  cingens  habenis 

Sententias  ex  fabulis  divinasque  coUegit 

Ad  patriamque  rediens  in  eclogam  compegit 

Quam  enucleatius  libens  correxisset, 

Si  de  manu  calamum  mors  non  rapuisset: 
530     Ethiopum  terras  iam  fervida  torruit  estas, 

In  cancro  solis  dum  volvitur  aureus  axis  etc. 

Liber  hie  inseritur  dans  viam  salutis, 

Coins  legi  titulam  Quid  suum  virtutis, 

Quem  auetor  Kalphunius  dicitur  scripsisse 
535    Talemque  sibi  titulam  mox  imposuisse: 

Destituit  terras  decus  orbis,  gloria  rerum, 
Virtus,  mortali  dicta  negare  mori  etc. 

BasOiensis  clericuB  Warnerius  vocatus 

Catholicis  auctoribus  sit  hie  annumeratuS; 
540     Qui  duos  egregrie  libros  compilavit, 

Unumque  Sidonium  ex  his  pretitulavit; 

Alterum  Paraclitum,  quod  a  multis  scitur. 

Warnerius  in  frontibus  herum  invenitur^ 

Sicut  in  Sidonio  duo  protestantur  fol.  U' 

545    Versiculi  lectoribus,  qui  per  ipsum  dantur: 
Ut  nomen  foris  laudetur  canposüoria 
Sensum  primarum  serie  coniunge  notarum  etc. 


617  ael*  c  genitore  c  622  pef&bulas  c  626  fori,  qui  627  elogam  e 
628  enncUatos  e  629  Theodolus  t.  m.  630  torruit  ex  tomiat  c  633  quem  c 
q'd  CotL  Up:  (tf.  OUo^  Comm,  crü,  p.  101  J,  quid  Ood.  Lmnb.  100  (cf. 
MtieUenbaeh  Oom.  eUg,  p.  43)  636  Kalphunius  •'.  m.  (cf.  Lqfter  L  c  p,  209$ 
et  OUo  l  e.  p.  168,  MueUenbaeh  le.  p,43J  641  Sjdonium  e  642  paracli- 
mentnm  e      646  conpositomm  e      647  priorum  primonun  seriem  e. 
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Versibns  ememis  his  auctor  Basiliensis, 

Vir  quidem  clerum  paritates  querere  rerum  etc. 
550     lam  calor  eBtivns  fugiente  hone  nodvus 

TranHit,  augusti  ßnü  dat  pocula  miLSti  etc. 

Vir  celebris  quondam,  qua  me  sub  rupe  recondam? 

Ut  mea  feda  teganif  que  latebrosa  petamt  etc. 

Liber  Qenealogus  his  annumeretur, 
555     Quamvis  is  anag^raphus  esse  comprobetur. 

Nam  beate  virginis  genealogiam 

Disserit  probabilem  per  allegoriam 

Et  quod  ad  typum  genesis  dat  lectori  viam 

Cor  ignavum  instruens  per  ti'opologiam : 
560     Morbiduloa  noater  dignatits  visere  aoter 

Rede  vivendi  formam  dedit  et  aapiendi  etc. 
Sequitur  Pistilegus^  velut  aitercando 

Litern  legis  veteris  et  nove  declarando, 

fol.  16  In  quo  loco  iudicis  Pistis  designatur, 

566     Sicut  in  Theodolo  Fronesis  locatur. 

Et  per  Carmen  disticum  lis  hec  agitatur, 
Donec  tandem  misticum  finem  sortiatur: 
Sole  aub  eativo  perfede  iam  redivivua 
Suraum  quarta  vehi  cum  ceperit  hora  diei  etc. 

570     Hos  liber  quidam  sequitur  de  virgula  et  flore^ 
Qui  lectori  nuntiat  claro  cum  lepore 
Salvatoris  omnium  incamationem 
Per  testamenti  veteris  attestationem  : 
Virgula  flos  d/uo  sunt,  parit  hee  et  naacitur  iate, 

575     Sic  de  matre  tua,  tua  fit  proceaaio,  Chriate  etc. 
De  sacramentis  etiam  duo  sunt  libelli 
Utiles  Bcolaribus  clericisquc  belli  : 
Scribere  propoaui  quid  miatica  aacra  priorum 
Miaaa  repreaentet,  quidve  miniater  agat  etc. 


648  Prefatinncula  synodi  %.  m.  (rf.  Btm.  Fortch.  III,  p.  819)  651  Pro- 
logfQS  synodi  t.  m.  662  Paraclitus  t.  m.  668  regsam  e  664  senealo^s  c 
666  qnamviii  Haupt,  quem  et  c  667  probabile  c  668  qnod  uncU  ineluäU  Ilaupi 
660  morbidulos]  mordidulod  c  Genealo^os  •'.  m.  664  qna  e  666  carnem  c 
diRticom  e  668  Pistilegus  t.  m.  670  libet  e  674  Liber  de  vir^ulo  et 
floro  I.  m.      678  Liber  de  Bacramenti«  t.  m.  (cf.  Migne  t&m.  187^  p.  1178) 
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580     Omnibtts  inceptis,  benefactis  sive  peractis 
Debet  proponi  decvs  humane  racioni  etc. 
Magister  Adam  metriee  summulam  dictavit^ 
Quam  ex  summa  transtulit  Raimundi,  nam  speravit 

Hanc  prodesse  nimium  clerieis  novellis,  ^**'  ^^' 

585     Quorum  multi  sepius  carent  bis  libellis. 

Ex  quibus  instruere  populum  deberent^ 

Se  quoque  precipue,  si  scirent  et  haberent: 

In  summis  festis  ad  missam  dicitur  una 

Tantum  collecta,  ne  sit  coniuncta  diei  etc. 
590     Liber  de  miraculo  virginis  Marie 

Se  sociat  auctoribus  hie  theologie: 

Laudis  ut  eximie  titulos  augere  Marie, 

Passim  Christe  peto  da  formam  earmine  leto  etc. 

In  libro  qui  dicitur  Pantheon  öotfridi 
595     Viterbiensis  clerici  multa  scripta  vidi 

Metrice  composita  de  gestis  antiquorum 

Principum  fidelium  et  incredulorum, 

Quorum  quedam  congrue  possent  adaptari 

Presenti  particule^  sed  ne  dilatari 
600     Per  excerpta  talia  libellus  videatur,  v 

Simul  hoc  et  alia  stilus  detestatur. 

Multos  quidem  metricos  libros  sepe  legi, 

Quos  tarnen  transiliens  hie  minime  compegi. 

Ne  velut  precautius  opusculum  fedarem,  fol.  16 

605     Hoc  si  per  incongruos  libros  ampliarem 

Et  ne  sie  fastidium  per  idemptitatom 

Gignerem  legentibus  et  prolixitatcm, 

Gesta  quedam  metrica  quorundam  sanctorum 

Hie  annecti  poterunt,  quippe  cum  illorum 
610     Landes  et  victorie  potius  legantur 

Quam  veterum  historie,  que  nugis  colorantur. 

Ponantur  ergo  breviter  in  ordine  gradatim, 


680  Liber  de  corpore  Cliristi  i.  m.    (=z  Petn  FieUn-is,  ef.  Fa/tr.  V,  258) 
581  lacionc  c     683  remnndi  c      588  Summa  Rymundi  t.  m.       592  Miraculum 
delectabile  t.  m.       694  Gotfredi  c      595  Sitemiensis  c      597  principium  c 
SituQfsiMr.  d.  phU.-]iist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  HfL  12 
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Finguntur  enim  carmina  quam  plurima  diatim. 

Que  si  lector  sedulo  vult  investigare, 
615     Quibit  hoc  opusciilum  ex  bis  ampliare. 

lobannis  apostoli  et  evangeliste 

Dilccti  discipuli  Christique  symmiste 

Vita  sive  passio  prior  bic  locetur, 

Conseqaenter  reliquis  tandem  locus  detur: 
620     Claruerü  meritis  guibv^  inclita  vita  lohannis, 

Que  fuerit  Christi  virtvs  operata  per  illum, 

Sequitur  Eustacbii  passio  beati 

Cum  filiis  et  coniuge  pro  domino  cruciati: 

fol.  16'  Tempore  Traiani  studii  cultura  prophani 

625     Regis  Romani  sacra  spe  fraudarat  inani. 
Sequitur  Mauricius  constans  in  agone 
Regi  regum  militans  cum  sua  legione: 
Dum  cohibere  parat  Gallos,  quos   conglomerarat, 
Ne  varie  gentes  varias  habeant  quoque  msntes, 

630     Consociare  manus  iubet  agmina  Ma^imiantLs  etc. 
Ex  aspecto  florido  virginis  Agnetis 
Est  excerpta  passio  metri  cincta  metis: 
Agnes  Sacra  stn  pennam  scriptoris  inauret, 
Linguam  nectareo  conpluat  imhre  meam  etc. 

635     Sequitur  hanc  Zosimas  auctor  non  ingratus, 
Per  quem  Egyptiacc  Marie  clarct  Status: 
Stent  hiems  laurum  non  urit  nee  rogus  aicrum, 
Sic  Zosimam  puerum  nee  opes  nee  gloria  rerum. 
Scquuntur  miracula  sancti  Benedicti, 

640     Monachorum  speculi  patris  et  invicti: 

Ordiar  unde  tuos,  sacer  o  Benedicte,  triumphos) 

Virtutum  cumulos  ordiar  unde  tuos  etc. 
Sequitur  episcopus  et  martir  Kilianus 

613  eteuim  c  617  symiiisto  c  619  Vita  sancti  lohanis  owangelisto  i.  m. 
623  cranati  c  625  Passio  sancti  Eustachij  t.  m.  629  Passio  sancti  Muricij 
t.  m.  (cf  Hildeh.  Cen,  171  p.  1620  M.)  poal.  ü.  629  mutua  iurando  sibi 
fodora  (lis<iuo  litando   ediUo   Hageni  (cami.   med.   aevi  p.  152)  633  Igiies 

vero  c         634  Passio  sancte  Agnetis  i.  m.  (cf.   Hildeh.    Cen.  171  p.  1307  M.) 

637  Vita  beate  Marie  egyjjtiace  ».  m.  (cf.  Hildeh.  Cen.  181  p.  1322  M.)    yems  c 

638  purem  c      641  Vita  sancti  Benedicti  t.  m.  (=  Pauli  Diaconi  cf.  DuemaUer 
p.  l.  aev.  Cor,  J,  p,  36. 
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Francoriuu  apostolus  vir  quondam  insuIanuB :  fol.  17 

645     Nobilis  et  prudmis  Kiliantis  origine  Scotvs 
Exulat  ui  titulis  vacet  et  m&diantibus  Anglis 
Et  GallU  FraiicoB  adiit  statuitque  morari  etc. 

His  habitis  nunc  ultima  distinctio  tangatur, 

Ut  ad  finem  operis  naviter  curratur. 
650    Hec  quia  particula  per  quemlibet  amplificatuT; 

Cum  ex  omni  parte  nil  plene  sit  perfectum^ 

In  inventionibus  humanis  quod  perfectum 

Est;  in  hoc  opusculo  blandum  corrigatur^ 

A  fide  dignis  sociis  quando  recitatur, 
655     Ne  livoris  dentibus  mordeant  aut  secent, 

Attendentes  potius  quod  parvum  parva  decent 

Est  etenim  difficile  regulam  finitam 

De  infinitis  dicere  nee  non  expeditam. 

Hinc  presens  opusculum  rudibus  est  missum^ 
660     Ut  provecti  suppleant  quidquid  est  obmissum^ 

Si  pro  continuantia  rythmatica  censura 

Fit;  cum  discrepftntia  careat  censura^ 

Quam  dictat  mens  livida  nauci  pendens  iura^ 

Que  condempnat  acriter  multa  profutura,  fol.  17' 

665     Commendans  alacriter  quedam  nocitura. 

Dispari  libramine  cruciantur  plura^ 

Veri  sub  examine  que  sunt  valitura^ 

Cum  res  novas  fingere  sit  cor  urens  cura, 

Sed  fictas  arguere  minus  sit  dura. 
670     Deprecor  hinc  socioS;  quos  lenit  natura^ 

Quibus  conscientia  semper  inest  pura, 

Ut  sine  rasura  cruce  signant  hie  paritura. 

Virtutum  expositor,  regulator  morum, 

Cato  prior  sedeat  in  ordine  minorum. 
675     Quis  iste  Cato  iuerit  a  multis  dubitatur^ 

Nam  Catones  phirimos  Rome  fuisse  datur 

Diversis  temporibus  ut  Cato  Uticensis, 


646  Passio  sancti  Kiliani  i.  m.       649  vanite*  c      661  Incipit  tertia  et 
ultima  distinctio  huius  opuscuU  i.  m.        663  liyia  c        674  Catho  c  (peunm) 

12* 
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In  Africam  quem  lulii  minax  fugat  ensis, 
Catoquo  consorius  rigidusqae  Cato. 
680    NuUus  horum  tribuit  hoc  precepta  nato. 
Cato  disertissimus  Icronimo  testante^ 
Cato  prudcntisBimus  Tullio  monstrante^ 
Librum  hunc  de  moribus  is  creditur  Bcripsisse 

foi.  18  Et  sub  forma  filü  pueroB  instruxisse. 

685     Et  quamvis  in  numero  sedeat  minorum, 
Ponitur  in  ordine  tarnen  antiquorum. 
Hunc  gradatim  sequitur  Esopus,  Avianus^ 
Gota,  Physiologus  et  Maximianus, 
Et  quam  plures  alii  de  numero  multonmi; 

690     Qui  et  nunc  in  studio  currunt  puerorum. 
Licet  tarnen  veteres  sint,  morito  ccBserunt 
Maioribus  et  locum  bis  primum  dimiserunt 
Hie  ob  minores  pueros  cursorie  ponantur, 
Nam  doctis  superfatue  nota  recitantur. 

695     Cumque  sit  difficile  de  singulis  monstrare 

Qui  fuerint;  quid  scripsorint;  quo  tempore  vel  quarc, 
Lector  hie  contentus  sit  titulis*  inventis 
Et  quod  hie  non  invenit  querat  in  commentis: 
Cum  animadverierem  quam  plurimos  homines  etc. 

700     Catonem  in  ordine  sequitur  Esopus^ 
Clara  cuius  carmina  lucent  ut  pyropus. 
Fertur  is  in  Frigia  quondam  floruisse 
Et  fabularum  carmina  dulcia  finxisse: 

fol.  18'  Ut  iuvet  et  prosit,  conatur  pagina  presens : 

705         Dulciua  arrident  seria  picta  iocis  etc. 

Hunc  sequitur  per  avia  stolpus  Avianus 

Inque  suo  carmine  blaterans  et  anus, 

Qui  scribcndo  mcruit  vappam  et  lupinum, 

Esopus  triticeum  panem  atque  vinum. 
710     Cum  per  hunc  voluerit  idem  conunendari 

Talemque  preambulum  scriptis  imitari, 

678  Affricam  c  681.  2  Kato  c  682  Tulio  c  688  (ietha  c  693  hinc  c 
697  tytulus  c  699  Katho  i.  m.  704  r/  Anon.  NeveUli  (W.  Forster,  Ywopet 
p.  96)  iuvat  c    peragina  o      707  et]  ut  eont.  Haupt. 
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Vere  non  immerito  fertur  Avianus; 

Scribens  enim  ut  ipsius  avi  tonat  anus^ 

Acsi  nullum  habeat  previum  ductorem, 
715     Sed  deyius  sie  abeat  sentium  per  errorem, 

De  metro  tarnen  scabido  sensus  eliciatur, 

Ut  tarnen  vili  spurco  locus  concedatur. 

Verbis  acrioribus  iam  dictus  Avianus 
.  Carperetur,  idem  si  non  foret  christianus. 
720     Tempore  Theodosii,  regis  Romanoruni; 

Scripsit  is;  in  numero  sit  igitur  auetorum: 

Rustica  deflenti  parvo  iuraverat  olim, 

Ni  taceat,  rabido  quod  foret  esca  lupo  etc. 

Avianum  sequitur  hie  Maximianus,  fol.  19 

725     Qui  licet  in  themate  fuerit  prophanus^ 
Tarnen  in  dictaminis  cursu  non  effluxit 
Multosque  notabiles  versus  introduxit: 
Emula  quid  cessas  finem  parare  sehectvs  f 
Cur  in  hoc  fesso  corpore  tarda  venis  etc. 
730     Maximianum  sequitur  Panphilus  lascivus 

Comptis  et  proverbiis  ad  mala  non  proclivus: 
Vulneror  et  clausuni  porto  sub  pectore  telum^ 

Creseit  et  aesidue  cura  dolor que  mihi  etc. 
Sequitur  Ovidius  dictus  puellarum^ 
735     Quem  in  scolis  omnibus  non  credo  fore  rarum. 
Summi  victoris  fierem  cum  victor  amoris 
Sperabam  curia  finem  posuisse  futuris  etc. 
Sequitur  Ovidium  Geta  movens  risum, 
Quem  licet  falsidicum  non  reor  invisum: 
740     Grecorum  studia  nimiumque  diuque  sequutus 
Anphitrion  aberat  et  sibi  Oeta  comes  etc. 
Supradictis  etiam  iungitur  Facetus^ 


714  per  viam  com.  Haupt,  ai  cf,  v.  773         716  sib  c  716  acabidus 

«OH».  Utmft        717  tarn  c      spnrcoque  com.   Haupt  720  Romononim  c 

7t4  Avianus  «.  m.  f«  /,  /  ed.  Froekner)  728  Maximianus  «.  m.  (=  v.  1  ef, 
^•*fc«»«t  P.  \.  m.  F,  BIS)  cessaa  ex  cossos  e  properare  lihri  Max.  731  et 
m  c  7S2  PanphUas  «.  m.  (cf.  Leyter  l.  e.  p.  207 IJ  736  Ovidius  puellarum 
••  *•  (cf.  BartHh,  AlbreefU  van  Halberttadt  p.  IX)  740  Getha  ».  m.  (r=  Vi- 
uau  Blei.,  ef.  A,  Mai  da»»,  auet,   F,  463J. 


182  Haener. 

Licet  in  quibusdam  sit  locis  indiscretus: 
Morihus  et  vita  quisquis  vult  esse  facetus, 

fol.  19'     745         Me  legat  et  discat  quod  mea  musa  docet  etc. 

Sequitar  Physiologus  hunc  in  statione^ 
Quamvis  sit  theologus  in  adequatione: 
Tres  leo  naturas  et  tres  habet  inde  figuras, 
Qaas  ego,  Christe,  tibi  bis  seno  carmine  scripsi. 

750     Minor  Fabularius  hie  interseratur, 
Ne  suis  comparibus  forte  subtrahatur: 
Musa  refer  clausas  verum  lemum  mihi  causam, 

Ut  levium  levitas  prima  sit  utilitas  etc. 
Quamvis  Lapidarius  minoribus  iungatur, 

755     Tarnen  a  maioribus  non  dissociatur. 

Nam  virtutes  continet  plurium  gemmarum, 
Hunc  igitur  doctoribus  reor  esse  carum: 
Evax  rex  Arabum  legitur  scripsisse  Neroni, 
Qui  post  Augustum  regnavit  in  orbe  secundus  etc. 

760     Querulus  et  Merulus  his  adiciantur, 
Qui  non;  ut  in  nomine^  re  confederantur. 
Nam  Querulus  falsidicus  totus  est  iocosus, 
Merulus  veridicus  et  totus  seriosus: 
Committens  olle  fragili  Queruli  pater  aurum 

765         Fecerat  in  titulo  fwaeris  esse  fidem, 

fol.  20  Cum  multos  homines  in  fraude  perire  viderem, 

Pertimui  culpam^  si  vera  ta^cendo  tenerem  etc. 
Philo  delectabilis  predictos  comitetur, 
Nam  pueris  est  habiliS;  hinc  locus  sibi  detnr: 
770     Ghecia  summorum  feeunda  parens  studiorum 
Clara  viris  doctis  argento  dives  et  auro  etc. 
Arabs  amicabilem  continens  rumorem 
Philonem  ut  previum  sequitur  ductorem: 

744  Fncetiis  ».  m.  f«/.  NoUeea  et  taetraita  Um,  XXVII,  2,  I69;  Rth 
mania  1886,  p.  192)  748  Phiüiolo^s  t.  m.  (cf.  UOd.  op.  171  p,  1218  M.) 
752  Fabularias  t.  m.      768  Lapidarius  i.  m.  (ef.  Marhodi  op.  tll  p,  1768  MJ 

rsx 

^«9  e  759  regnat  e  764  Querulus  ».  m,  (ef.  MueUenbaeh^  Cbm.  ütg,  p.  63) 
frageli  e  766  Merulus  •'.  m.  767  vA  e  770  Philo  t.  m.  (rf,  Ley^er  l.  e. 
p.  2081)    perene  e      773  Arabs.  i.  m.     deductorem  e 
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Mortis  ad  Imperium  aitmt  condicere  nullt 
775         Aut  licet  aut  licuit  sive  licebit  adhuc  etc. 

Hunc  sequitur  Palponius  sive  Palponistd; 

Per  quem  fallit  dominum  famulus  sophista: 

Rure  suburbano,  eub  vere,  st^b  a^re  sano, 

Si  volo,  $uJ»  divo,  vel  $i  non,  sub  lare  privo, 
780     Vivo  private,  me  iudice  vivo  beate  etc. 

Claves  sapientie  libellus  in  se  gerens 

Ad  doctrinam  rudium  sit  reliquis  adherens: 

Utilis  est  rudibus  presentis  cura  libelli 
Et  facilem  parvis  prebet  in  arte  viam  etc. 
785    Hie  annecti  poterit  Über  synonymorum^ 

Cum  sit  satis  utilis  in  studio  minorum:  fol.  20' 

Ad  mare  ne  videar  latices  deferre,  caminis 

Igniculum,  densis  vel  frondes  addere  silvis  etc. 

Adiciatur  numero  veterum  auctorum 
790     Poeta  qui  temporibus  scripsit  modemorum^ 

Herbipolensis  clericus,  magister  Heinricus^ 

Quem  Novi  monasterii  novit  olim  vicus. 

Nam  idem  canonicus  apostoli  lohannis 

Erat  et  scolasticus  ibidem  multis  annis. 
795     Librum  de  statu  curie  Romane  dictavit, 

lohannis  et  apostoli  gesta  metrificavit, 

De  Septem  electoribus  imperiique  fecit 

Librum  quem  prioribus  opusculis  adiecit. 

Herum  hie  in  ordine  capita  ponantur, 
800     Sed  apud  Herbipolim  corpora  querantur, 

Ubi  non  immerito  sunt  authentizati^ 

Cum  in  locis  alüs  sint  minus  usitati. 

Cumque  sit  apostoli  Über  prenotatus^ 

Locus  liic  tantummodo  sit  duobus  datus: 
805     Pastor  apostolieus  a  cardine  solis  ad  undas, 


776  Palponius  ».  m.  (Bemhardi  QeyaUmU,  ef.  Fabr.  l,  p,  214)     778  rare 
sab  orbano  Fabr.  779  dius  c         non]  volo  Fahr,         783  Libellus  de  V 

clavibus  sapientie  t.  m.  (cf.  Endlicher  catal.  p.  161)  787  Liber  synonimo- 
mm  f.  m.  (audorem  Idhamwm  de  Oarlandia  dicunt,  ^.  M.  Kurz,  Die  Synom. 
des  Joh.  de  Garlandia,  Wien  1885)  lances  c.  790  scripsit  Haupt  scripta  c 
795  cf.  Fabr,  Ul,  p.  14  801  antentisati  c  802  fort,  viaitati  80o  Liber 
de  statu  curie  t.  m. 


I 
1H4  Huemer.  , 

f,il.  ai  Kquori»  occidui  quem  timet  omne  solum  etc. 

Do  Moptem  Ocrmanie  coiumpnis  hie  sequatur^ 

Li  her  namque  titulus  talis  sibi  datur: 

MiU$  ad  arma  notms licet  usum 

HIO     Militiequs  modum   quem  ficina   semper   arena 

Conspexisse  iwoatur  etc. 

Hoquitur  in  ordine  moram  infitrumentum^ 

LibelluB  qui  dicitur  Catonis  supplementuni; 

Qui  docet  eg^gie  cunctos  disciplinam; 

Qui  vitare  gestiunt  dedecoris  sentinam. 
Hl 5     Amodo  non  dicitur  a  disco  disciplina^ 

8ed  plus  a  displiceO;  quasi  displicina, 

Quippe  cum  dispiiceat  ut  discantur  mores, 

Per  maioresethicos  sive  per  minores. 

Sic  etenim  desipiunt  nostri  iuniores, 
820     Quod  quasi  despiciunt  suos  seniores: 

Quibus  reverentiam  simul  et  honores 

Potius  impenderent;  herum  sunt  osores, 

ImmO;  quod  deterius  est,  iam  derisores 

Sunt  rectorum,  subditi  simul  et  censores. 
825     Unde  supervacue  seien t  iam  garrire 

fol.2r  Doctores  et  artium  cum  pica  carrire. 

Quis  etenim  vigilias  frigidamque  cellam 

FeiTC  vult  assidue  vitamque  misellam? 

Tutivs  est  iacuisse  thoro,  tenuisse  puellam. 
830     Sunt  enim  discipuli  temporis  modemi, 

Sicut  a  prudentibus  potent  discemi, 

Potores  bibuli  media  de  nocte  Falemi, 

Studens  in  grammatica  dicitur  insanus, 

Sed  studens  in  crapula  minus  est  prophanus, 
835     Cui  revocat  cupidas  alea  aepe  manus. 

Criminum  hydropisim  tales  vix  evadent^ 

Qui  laborant;  ut  pro  mundi  sordibus  sua  dent: 

Nox  et  amor  vinumque  nihil  moderahile  suadent 


807  OermaniAe  Haupt,  Gergiano  c  810  Liber  de  VII.  columnis  G'.  t.  m. 
ficina  (ncj  e  arina  c  812  Kathonia  e  816  disciplina  e  825  fori,  superfatue 
828  volt  e  832  «  Hör.  ep,  /,  i8,  9t  Valerni  e  835  qui  e  838  =  Ovid. 
amor.  /,  6,  69. 
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Thesaurizant  aliqui  timentes  egere 
B40     niudqne  satiricum  attendentes  vere : 

Unde  haheas  nemo  queHt,  sed  oportet  habere, 
Dicet  forte  aliquis  fatuus  de  rure: 
Quid  prudentes  sentiant  non  sit  nobis  eure, 
Pectoribus  mores  tot  sunt  quot  in  urbe  figure. 

B45    Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur,  fol.  22 

Ne  facta  digressio  ninxis  protrahatur 

Morumque  libellus  hinc  incipiatur: 

Cum  nihil  utilius  humanae  credo  saluti 

Quam  morum  novisse  modos  et  moribvs  uti  etc. 
850   N0VU8  Facetus  sequitur  brevis  et  exilis, 

Facilis  in  themate,  sed  carmine  subtilis, 

Qoi  docet  tantummodo  disciplinam  mense 

Modumque  reverentie  sodalibus  impeuBe: 

Res  verum  natura  parens  ita  condpit  omnes 
355    Et  parit  ut  nate  potuque  ciboque  diatim 

Indigeant  pascique  velint  vel  vivere  nolint 

Hunc  novus  Cato  sequitur  a  veteri  Catone 

Differens  tantummodo  continua  scansione: 

Lingua  patema  sonat  quod  ei  sapientia  donat, 
860    Exaudij  filiy  mentisque  reconde  cubili  etc. 

Novus  Esopus  sequitur  antiquum  imitando, 

Sed  multis  proverbiis  librum  protelando: 

In  conmune  timens  prodire  pagina  nostra 
Audet  in  arbitrium  tuta  venire  tuum  etc. 

865       Addiciamus  reliquis  quendam  hie  libellum,  foi.  22' 

Qui  lini  simul  et  ovis  continet  duellum, 
In  quo  lini  dignitas  pariter  et  laue 
Metrico  litigio  denumeratur  plane: 
Tempore  quo  campi  linum  solet  herba  vocari^ 


839  thesaarisant  e      840  sattiricnm  e     841  =  luven.  14, 201      843  quit  c 
847  hinc  hie  eoni.  Haupt,  848  Supplementum   Kathonis  t.  m.  (ef.   Leyter 

Ic,  p.  439)  849  modus  c  854  Novus  Facetus  t.  m.  (ef,  Friedrick  Jacob, 
M.  Bemeri  Alemamdei  PhagifaeetuB,  Lübek  1838)  867  Katho  e,  Kathone  e 
859  ef.  Zameke,  Der  deuUche  Cato,  p.  186  863  Novus  Esopus  •*.  m.  (ef.  Du 
Mhü,  PoMea  nMU.,  ParU  1864)  863  prodiri  c  868  denotatur  Haupt 
De  lino  et  ove  t.  m,  (ef.  Du  MSril^  Polait  pop.  I,  p,  379). 


X86  Huemer. 

870         Cum  sibi  iam  telas  spendet  anus  dubios, 

Stans  iuxta  positus  linum  mirabar  in  aroo  etc. 

Sit  libellus  parvulus  his  associatuS; 

Qui  declarat  metrice  quis  fuerit  Pilatus: 

Si  veluti  quondam  scriptor  vel  scripta  placerent^ 

875     In  nova  dicendo  multi  velut  ante  studerent, 
Hunc  libellus  sequitur  pauperis  Heinrici, 
Fortune  mutabilis  crudelis  iuimici: 
Quomodo  sola  sedet  probitcu  f  ßet  et  ingemit  aleph, 
Facta  velut  vidua,  que  prius  uxor  erat  etc. 

880     Item  libellus  parvulus  hie  etiam  locetur, 
In  quo  dolor  et  amor  Pyrami  docetur: 
Carmina  fingo  licet  iam  nullu^s  carmina  curet, 
Heu  quid  carminibus  prevalet  usus  opum  etc. 

fol.  23  Sunt  quam  plures  alii  libelli  nee  despecti^ 

885     Qui  leguntur  sepius  in  scolis  et  sunt  lecti: 
PyrrbuSy  Asinarius,  Milesque  ruralis, 
Simul  Rapularius^  FemidoluS;  localis. 
Horum  si  materie  sint  utilitatis 
Medice^  sunt  carmina  tamen  digna  satis : 
890     Pyrrhus  eques,  Decius  dux' est  et  Lydia  coniunx, 
Est  ducis  hie  fidus,  hie  gravis,  illa  levis  etc. 
Rex  fuit  ignote  quondam  regionis  et  urbis, 

Et  regis  nomen  pagina  nulla  docet 
Milite  de  quodam  quoddam  mirabile  prodam, 
895         Quod  vix  credit  homo  pro  novitate  rei  otc. 
Fama  fuisse  duos  testatur  frivola  fratres, 

Quos  uni  mater  edidit  una  viro  etc. 
Clericus  igni  novo  succensvs  [amat]  nee  amatur, 
Non  amat  imo  furit,  dum  ratione  caret  etc. 
900     Sub  brevitate  stili  scribo  modulo  puerili, 

871  poBito  Du  MMl        872  parvulus  cmr.  in  parvulos         874  Pilatus 
».  m.  (Mone,  Am.  /    K.  d,    V.   1836,   426)  878  Pauper    Heinricus  t.  m. 

(ef.  Ley»er  l.   r.  p,  463,   Fabrie.   VI,  666)  882  Pyramus  t.  m.  (cf.  Lepger 

L  e.,  p.  2086)  cudet  Leifter  886  Pirrus  i.  m.  890  cf.  Du  MMl,  PöAt.  hM. 
(1864)  p.  364  892  Asinarins  t.  m.  (ef,  Mone,  Am,  f.  K.  d.  V.  1839,  66  t; 
Oerman,  VII,  43)  894  Miles  ruralis  i.  m.  896  Rapularius  t.  m.  (ef.  Mone^ 
Am.  f.  K.  d,  r.  i839,  661)  898  Femidolus  i.  m.  amat  suppl.  Haupt.  900  lo- 
calis t.  m.     modo  Hanpi. 
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Qutze  tu  subtili  condas  in  pectore,  fili  etc. 

Nunc  de  quadam  virgine  miraculum  preclaruin 

Addiciatur,  cum  et  id  verum  sit  et  rarum^  fol.  23' 

Quodque  sie  hie  positum  non  moveat  malignum. 
905     Est  enim  miraculum  tale  scitu  dignum. 

In  quo  legens  aliquis  plus  edificatur^ 

Quam  in  his  que  veritas  mera  detestatur: 

Grande  novumque  atilo  mandahimuB,  utilitatis 

Intuitu  quod  celebret  laus  posteritatis  etc. 
910     Peregrinus  utilis  cunctis  peregrinis 

Ponitur  hie  ultimus,  sie  operis  est  finis. 

Nam  nos  in  hoc  seculo  peregrini  sumus^ 

Vitaque  nostra  preterit  ut  umbra^  velut  fumus. 

In  peregrino  denique  fraudes  describuntur, 
915     Quas  peregrini  sepius  viatim  patiuntur: 

Nosque  mala  patimur  in  seculo  palantes, 

Hostes  per  innumeros  nobis  insidiantes, 

Quorum  tres  precipue:  mundus,  demon^  caro, 

Nunquam  nos  seducere  cessant  sive  raro. 
920     Verbis  et  operibus  illis  resistamus^ 

Ne  crebris  sceleribus  nos  subiciamus. 

Et  peregrini  seriem  hie  incipiamus :  fol.  24 

Olim  qui  peregre  fortaase  voles  profidsci, 
Cautiu8  ut  vadas,  hec  mea  scripta  legas  etc. 
925     Cum  hie  simus  exules,  Paulus  ut  testatur, 

Ex  quo  manens  civitas  nulli  nostrum  datur, 

Virtutum  gymnasiis  sie  adhereamus, 

Ut  ad  veram  patriam  celi  veniamus, 

In  qua  suos  dominus  famulos  coronat 
930     Et  eteme  claritatis  gloriam  his  donat. 

Quam  et  nobis  tribuet  in  numero  sanctorum^ 

Qui  vivit  regnans  omnia  per  secula  seculorum.  amen. 
Si  forte  subtilitas  invidi  lectoris 

Dicat^  quod  utihtas  modici  valoris 


903  reramr    906  edifficatnr  c    909  cellobret  c     917  hostis  c    921  cel- 
lerilms  e        923  fretaase  c,  at  ef.  Leywer  l.  e.  p.  2099  924  tutitis  Leyatr 

927  adheramas  e. 


188  Haerafir. 

935     Sit  in  hoc  opuBCulo,  sibi  locus  detur^ 
Ut  ab  ipso  dignior  materia  tractetur: 
Augustinus  siquidem  in  retractationum 
Libro  modum  servat  hunc  inceptionum, 
Ordinem  elucidat  plurium  librorum^ 

940     Quos  sparsim  edidit,  atque  titulorum. 
Lector  ergo  sciolus  nolit  derogare 

fol  24'  Dictatori  nee  eum  verbis  lacerare^ 

Ipsum  si  non  libeat  tale  quid  dictare, 
Si  qua  sint  hie  discula^  velit  siniugare. 

945     Cum  sit  facta  mentio  temporis  modemi^ 
Ter  in  hoc  opusculo  valet  hie  discemi, 
Quotus  annus  faerit  incarnationis 
Christi  codicellique  consummationis. 
Mille  simul  cum  ducentis  annis  computatis 

950     Octoginta  pariter  a  nativitatis 

Domini  diecula  presens  est  registrum 
Editum  in  Baubenberg  rüde  per  magistrum^ 
Qui  suis  Scolaribus  illud  compilavit, 
Dum  Qangolphi  martiris  scolas  gubernavit 

955     Nicoiao  tertio  sedi  presidente 

Regnique  monarchiam  Rodolpho  regente. 

Scripsitque  precipue  zclo  caritatis, 

Fiat  ut  perpetue  consors  claritatis^ 

Non  quod  deceptorium  sit  pseudorcctorum, 

960     Cum  sit  inceptorium  plurium  auctorum^ 

fol.  25  Sed  quod  instructorium  sit  potius  minonim 

Ac  introductorium  in  corpora  tenorum, 
Ne  de  fronte  capillata  velit  quis  garrire, 
Quem  confusio  calvum  cogat  resilire. 
965     Plus  enim  confunditur  qui  se  iactat  scire 
Id  quod  eum  veritas  predicat  nescire. 
Qui  rüdes  decipere  forte  machinatur, 
Caveat  ne  gravius  ipsemet  fallatur. 


938  modam  ex  madam  c  945   mensio   ftporis  e         947  quoram 
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Siquidem  decipulis  cepus  capiatur; 
970    Argus  dum  advenerit  fallens,  superatur, 

Lippis  et  tonsoribus  derisuique  dator. 

Ob  hoc  tale  vitium  primo  caveatur, 

In  deserto  patres  nostri  manna  collegerunt, 

Simul  sed  dispariter  gomor  compleverunt 
975    Kam  hie  plus  ille  minus  forte  colligebat, 

Prout  tunc  aviditas  quemlibet  urgebat: 

Sed  qui  plus  collegerat,  non  amplius  habebat. 

Quam  qui  minus  legerat,  sie  deus  disponebat.  fol.  26' 

Hec  ad  hos  reflectere  per  allegoriam 
980    Possum  et  uberius  per  tropologiam, 

Qui  studentes  in  hoc  mundo  velut  in  deserto 

Manna  querunt  artium  oreque  diserto 

Gomor  implent  avide  mira  facultate. 

Sed  hec  prosunt  minime,  que  non  voluntate 
985     Bona  sunt  cordicitus  in  illo  radicata, 

Per  quem  bona  cuncta  sunt  stirpitus  creata. 

Manna  quidem  ,quid  est  hoc'  Hebraice  signare 

Seiet:  per  hoc  mystice  possumus  notare 

Miram  indignantiam  veterum  doctorum 
990     Hebreorum  et  Grecorum  atque  Latinorum, 

Qui  studentes  ^quid  est  hoc'  quodammodo  dixerunt, 
.  Dum  variarum  artium  manna  coUegerunt, 

Que  nunc  in  theologicis  scriptis  ancillantur, 

Ciun  doctores  fidei  passim  his  utantur. 
995     Sed  cum  summus  artifex  plus  utilitatem 

Sequirat  a  doctoribus  quam  subtiUtatem 

Artium  inutilem,  de  sentibus  auctorum  fol.  26 

Legi  quosdam  flosculoS;  quos  sie  geminorum 
Ritmorum  redimiculo  seu  trium  coloravi, 
1000     Quo  odorem  eorundem  magis  dulcoravi, 

Quia  numquam  ambulavi  dictitans  in  magnis 


969  caecus  ecni.  Haupt.  973  coUigerunt  c  977  coUigerat  c  9S1  de- 
serto ex  doserto  c  992  monna  c  colligerunt  c  993  theoloycis  c  997  se  c 
1000  quod  c    odoerem  c      1001  ambuU  c. 
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Nec  in  mirabilibus  super  me^  sed  agnis 
SimpUcibuB  me  comparans  aimpüciter  tranaivi 
Montes  altos  artium  in  valleque  quesivi 

1005     FloreSy  qui  temporibus  nostris  maturuerunt 
Et  lucrativis  artibus  credentes  aruerunt. 
Horum  de  uredine  si  gomor  implere 
Nequeo  dulcedine^  scio  tarnen  vere^ 
Quod  apud  altissimum  plenum  invenitiir, 

1010     Sicut  olim  in  deserto  factum  fore  scitur. 
Deprecor  hinc  socios  doctos  et  discretos, 
Ut  compescant  emulos  invidia  repletos, 
Ne  rodant  hoc  opusculum^  si  forsan  imperfectum 
Sit  ex  parte,  cum  in  multis  libris  sit  collectum. 

fol.  26'   1015    Noverit  enim  ille  solus,  quem  nil  rerum  latet, 

Cui  voluntas  loquitur  omne  corque  patet, 
Quod  alicna  disserui  libentius  pudenter 
Mea  quam  dissererem  scriptis  impiiidenter. 
Sed  cum  doctores  sedulos  mecum  non  haberem 

1020    £t  vane  mea  tcmpora  me  perdere  dolorem, 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidem  rigmice  Registrum  auctorum, 
Deinde  versifice  Lauream  sanctorum, 

1025     Postea  Solsequium,  quod  hagiographorum 
Dat  clericis  prosaice  notitiam  rumorum. 
Preterea  prosaice  et  rigmice  multarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Sed  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 

1030     Libellos,  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  lesu  Christo. 

amen,  finis.  laus  deo. 

1005  maturerunt  c  1006  cedentes  ZTaup^  1008  scio  »cio  c  1016  vo- 
luntas Haupt f  voluptas  c  1017  rliscerui  c  1024  lociiteam  c  1025  ayo- 
graplionim  c  1027  ricmice  c  1029  theutunice  c  quator  c  1033  finis] 
saus  c. 
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Durch  das  k.  und  k.  MiniBterium  des  Aeussern  wird  als 
Geschenk  der  königlich  niederländischen  Regierung  die  3.  Lie- 
ferung des  II.  Bandes  von  SchlegeFs  ^Nederlandsch-Chineesch 
Woordenboek'  übermittelt. 

Femer  wird  von  der  Leitung  des  Orientalischen  Institutes 
der  Wiener  Universität,  bestehend  aus  den  Herren  Bühler, 
Karabacek,  D.il.  Müller,  Fr.  Müller  und  Reinisch,  der  L' Band 
der  von  ihnen  herausgegebenen  »Wiener  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes'  für  die  akademische  Bibliothek 
übersendet. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt  in 
Graz  überschickt  als  Fortsetzung  seiner  ,Kreolischen  Studien' 
Nr.  VII  ,Ueber  das  Negerportugiesische  von  Annobon'  und 
Nr.  VIII  ,Ueber  das  Annamito-Französische'  zur  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettre»  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Annuaire.  1888.  Bruxelles,  1888;  80. 

Accademia,  Realedi  Scienze,  Lettere  e  Belle  Art!  di  Palermo.  Atti.  N.  S. 
Vol.  IX.  Palermo,  1887;  4». 

Archeologia   e  Storia    Dalmata:    BuUettino.    Anno  X,    No.   12.   Spalato, 
1887;  80. 

Gesellschaft  für  Salzbnrger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XXVII.  Vereins- 
jahr 1887.  Salzburg:  8«. 
—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXX,  Nr.  11  und  12. 
Wien,  1887;  8». 
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Heidelberg,   Universität:    Akademische    Schriften   pro    1887.    27   Stücke 

40  und  8». 
Instituut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indifi :  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indiö.  6  Volgreeks,  Derde  Deel.  Eerste  Afievering.  *b  Gravenhage,  1888;  8^ 
Lanza,  F.  Cav.  de  Prof.:  Sopra  il  Bestauro  deir  antico  tempio  di  Diode- 

ziano  in  Spalato  eonvertito  in  Chiesa  cattedrale.  Treviso,  1888;  8^. 
Society,   the   royal    Asiatic  of  Great  Britain    and  Ireland:   The  Journal. 

N.  S.  Vol.  XX,  part  L  London,  1888;  8». 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Becord  of  Qeog^aphj. 
Vol.  X,  Nr.  1.  London,  1888;  80. 

—  the  Royal  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine. 
Vol.  IV,  Nr.  1.  Edinburgh,  1888;  8». 

Verein,   historischer   von    Oberpfalz  und    Regensburg:    Verhandlungen. 
XU.  Band,  N.  F.  XXXIIL  Band.  Stadtamhof,  1887;  8». 
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Hugo  Sohuohardt, 

eoiTMp.  Mitgliede  der  kaii.  Akademie  der  WiweosehafteD. 


VIL 
lieber  das  Negerportugieslsehe  Ton  Annobom« 

JJie  Insel  Annobom  im  Golf  von  Guinea  ^  welche  die 
Portugiesen'  im  Jahre  1471  entdeckten^  und  zwar  am  1.  Januar 
(daher  ihr  Name^  welcher  von  den  Spaniern  Annobön  ge- 
schrieben wird),  aber  erst  hundert  Jahre  später  colonisirten 
(,unter  König  Sebastian^  sagt  d'Avezac,  lies  de  l'Afrique 
11^  247;  ,1550  zum  ersten  Male'  Vivien  de  Saint- Martin,  Dict. 
de  geogr.  univ.)  und  1778  an  Spanien  abtraten,  zählt  eine 
Bevölkerung  von  3000  Schwarzen.  Sie  stammen  von  den  Sclaven 
ab,  welche  jene,  ihrerseits  längst  aasgestorbenen  Colonisten 
herübergebracht  hatten.  Es  stehen  mir  keine  eingehenderen 
Nachrichten  über  Annobom  zu  Gebote  als  die  nun  schon  ziemlich 
alten  des  eben  angeführten  d'Aväzac  (1848).  Ihnen  zufolge 
scheint  in  den  ersten  Zeiten  diese  Colonie  sehr  geblüht  zu 
haben,  indem  sie,  abgesehen  von  einigen  zerstreuten  Weilern, 
zwei  Hauptorte  b^sass,  Santo  Antonio  da  Praia,  den  ich  fUr 
die  jetzige  Zeit  allein  genannt  finde,  und  Sao  Pedro.  In 
religiöser  Beziehung  geschah  viel;  es  wurden  9  Kirchen  oder 
Kapellen  gestiftet,  und  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  d'Av^zac 
(S.  242)  sagt,  ,le  plus  remarquable  Souvenir  qu'ils  aieut  conserv^ 
de  l'anQien  söjour  des  Europ^ens,  est  un  attachement  singulier 
pour  la  religion  catholique,  qui,  du  reste,  n'est  gu&re  pour 
eux  qu'up  culte  mat^el  accompagn^  de  c^r^monies  dönt  ils 
ne  comprennent  plus  le'sens.  Leur  rigorisme  religieux  est  tel, 
que,  malgrä  lear  caract^re  bon  et  pacifique,  on  les  a  vus  quel- 

Sitsnnipber.  d.  phil.-hist.  CI.  CXVI    Rd.  I.  Hft.  13 
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quefois  jeter  k  la  mer  ceux  des  leurs  qui  avaient  iti  convaincus 
de  fötichisme;  quelques-unes  de  ces  malheureuses  victimes^  poriges 
par  les  courants^  sont  all^es  aborder  k  File  de    Saint-Thomas/ 

Nachdem  ich  Jahre  hindurch  mich  vergeblich  bemttht 
hatte ;  etwas  über  das  Kreolische  der  Annoboner  zu  er- 
fahren, wandte  ich  mich  1886  an  den  gerade  zum  spanischen 
Minister  der  Colonien  ernannten  D.  Tfetor  Balagaer,  eine 
Zierde  der  spanischen  wie  der  catalanischen  Literatur,  und 
Se.  Excellenz  hatte,  wofür  ich  ihm  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche;  die  Güte,  mir  fast  umgehend  sehr  reich- 
haltige, von  einem  Missionär,  dem  P.  Istdro  Tila  zusammenge- 
stellte Materialien  zu  übermitteln,  welche  ich  im  Folgenden 
vcrwerthet  habe.  Ich  theile  zunächst  eine  Sammlung  von  Ge- 
sprächen und  Gesprächsfragmenten  nebst  spanischer  lieber- 
Setzung  mit,  sowie  zwei  Stücke  geistlichen  Inhalts,  die  indessen 
wie  es  mit  derartigem  zu  gehen  pflegt,  nicht  in  reinem  Kreolisch 
sind,  sondern  in  kreolisirtem  Portugiesisch.  Durchaus  unver- 
änderte Wiedergabe  war  hier  noch  dringender  geboten  als  in 
anderen  Fällen. 


Sa  Ciistu  pa  s^mpre. 

Ama  vo  pasäf 

P(i88ä  gaf,  Nadiiol  acd  lantä  a 
5     mi  a  mayd, 
Mem  vo  ama  passäf 
hajo  davchi,  • 

Chu^,  üd  gabbi. 
10  Anna  vo  ja  vayf 

A  mi  vay  longi  muitu, 

Gad  jufiu 

Gad  tabayd. 

Gad  dandd» 
15  Nachiol  compafii  vo  vay. 

Vo  ja  vi  dangia. 

Gad  d  muyd,  Nachiol  ja  gongö, 

Cantungu6  9ajd  jayt 


Jesucristo  est^  con  V.  para 
siempre. 

l  Cömo  lo  pasa  V.? 

Bien,  y  quiera  el  Senor  levan- 
tarme sano  manana. 

l  Cömo  esti  sn  madre? 

Estä  enferma. 

^  Y  SU  padre  esti  bueno? 

Si,  estä  bueno. 

1  Adönde  va  V.? 
Yo  voy  muy  lejos. 
Voy  &  dormir. 
Voy  d  trabajar. 
Voy  &  paseo. 

£1  Senor  le  acompane. 
No  tarde  V.  en  volver. 
Hasta  manana,  si  Dios  quiere. 

2  Cudntas  personas  hay  en 
aquella  casa? 
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Laniald  dental. 

Ami  sajd  mmkda. 

Na  sajd  mendu, 

Mi  80CU  fio,  aunta  fogu, 

Vo  qude  cumpld  üial 

Na,  Naehiol,  ga  gafid  muntu. 

A  mi  gongö  Naehiol  muitu. 
Man  gongö  cu  vof, 
Sud  pottu  e  bld  e$nela, 

Ghtu  d  tambol. 

Vo  ja  confß8$ä* 

Vo  ja  comessd  primelu. 

Te  pe. 

Sifia  mi  lunga  de  Annobön,  mi 

sifia  vo  lassd. 
Fala  vo  primdu  hmga  espafiola, 

mi  fala  lunga  da  td. 
Otdngui  fe  le  munduf 
Desu  se  fe. 

De  que  cos  fe  se  munduf 
Juangmf 

Anna  Demi  fe  msunduf 
EU  fala,  se  fe. 
Cantu  dia  Naxihiol  fe  telf 
Seiee  dia. 
Qae  cus  Naehiol  fe  primdu  diaf 

Use,  tel  cu  limp. 

Fala  mi  utra  cus, 

F(da  vo  primdu, 

Vo  gongö  tucud  deix  dusjojonja 

cu  cassät  —  Si  chu4, 
Cantu  basaa  panu  quele  vo  do 

pocf 


Entre  V.  20 

Yo  tengo  miedo. 

No  tenga  miedo. 

Tengo  frio,  encienda  V.  lumbre. 

i  Quiere  V.  comprar  leSa? 

No;    Senor,   porque  aun  hay25 

mucha. 
Yo  amo  mucho  al  Senor. 
No  quiero  ser  amigo  de  V. 
Abra  V.  la  puerta  y  cierre  la 

ventana.^  30 

CNgo  el  tambor. 
V.  ha  de  ir  &  confesar. 
V.  ha  de  ir  primero. 
Escucha. 
Ens^neme  V.  la  lengua  de  Anno-  35 

bön  y  yo  le  ensenarä  A  rezar. 


l  Qui^n  ha  criado  el  mundo? 

DioB  lo  ha  criado.  40 

l  De  qu^  lo  hizo? 

De  la  nada. 

l  Cömo  hizo  Dies  el  mundo? 

Hablö  y  quedö  hecho. 


45 


En  seis  dias. 

^  Qu^  hizo  el  Senor  el  primer 

dia? 
El  cieloy  la  tierra  y  en  seguida 

la  luz.  50 

Digame  V.  otras  cosas. 
Diga  V.  primero. 
l  Quiere  V.  cambiar  veinte  co- 

cos  con  un  pantalön?  — ... 
l  CuAntas  brazas  de  tela  quiere  65 

V.  por  estc  cochino? 


>  ,Abra'  und  ^cierre'  sind  offenbar  arnzustellen. 
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Sehnofaardi. 


Deix  chincu, 

Caja  sam  vof 

Ma  Sa. 
QoAntOfi  Jtd. 

Caja  sam  gtisayf  —   Yuca. 

Au  d  eioribi. 

Au  d  bebe. 

Au  d  eagd, 
66  Vo  $ajd  majadult 

3f'  9a  majadul  vnaix  guisay. 

M*  sajd  mendu  da  ladard. 

Na  sajd  vo  mendu;  vo  vay  matu 
pa  cvltd  apä  deix,  pa  fe  eaix 
70     coch  cu,caix  gaina. 

Vam  vigH,  vam  tusd  pa  no  bebe 

cafiidu, 
Ojay  no  na  ja  mdtu,  no  jatd 
75      pale  sol. 

Oa  fi  batelu  pa  ja  pescd  pe 

matd  pix  pem  cumL 
Mina  mu  fi  ogujud,  pa  cutji 
cumi  da  mi,  pe  mu,  mi  mu, 
80     nepi  mu^  mempe  mu  etc. 

Namay  guix  congongd  va.guesa 
pa  fe  mis;  almidu  jingue  non 
gongof. 

85  Quixi  iudu  ca  non  gongof  riüd 

mandementu  de  U  Nachiol  4 

guesaj  Nachiol  ca  castigal. 

Na   nome   queti  quefi  ne  sab4 

lassa  pvqui  ne  vif  a  sinojoaf 

90  Padjilf  vay  Espaüa  pem  gamä 
guya  payenfu,  ansolu,  jonta, 
matfanga,  joychiy  lopeta,  bei, 
camixa  mea,  jopa,  cassd,  vichi 
pa  bassUf  f^j<^f  cackinba  ija- 

96      baca. 


Cincuenta. 

^  Cömo  86  llama  V.? 

Maria  Concepciön. 

Antonio  de  Padua. 

^Cömo  se  llama  esto? — Manioc. 

Tinta. 

Agua  dulce. 

Agua  salada. 

i  Es  V.  rico? 

Soy  mÄ8  rico  que  este. 

Tengo  miedo  i  lo8  ladrones. 

No  tenga  V.  miedo:   vaya  V. 

al  monte  y  corte  diez  drboleB 

para  hacer  la  cocina  y  el 

gallinero. 
Vamo8  i,  la  plaza    para  sen- 

tamos  para  fumar. 
Hoy  no  iremos  k  la  finca,  nos 

estaremos  i  parar  el  sol. 
Voy  ä  hacer  an   cayuco  para 

ir  &  pescar  etc. 
Mis  hijos  hacen  una  olla  para 

cocer  comida  para  darme  i 

mi,  &  mi  padre,  d  mi  madre, 

i  mis  tios,  d  mis  abuelos  etc. 
Todas   las  mujeres  podrian  ir 

&  la  iglesia  para  oir  misa; 

mas  muchas  no  quieren. 


Los  muchachos  no  sahen  leer, 
porque  no  van  A  la  escuela. 

Padre^vayaä.  E^pana  para  com- 
prar  alfileres,  anzuelos,  cuen- 
tas^abaloriosy  chaquetas^  eha-^ 
lecos,  Sombreros^  camisetas, 
gorras,  pantalones,  eUsticos, 
cuchiUos,  pipas  y  tabaco. 
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Galantin  du  ckinu  ja  panö. 

Vo  suc  päiu  eu  caix  viffilt 

Man  tef. 

Vo  fvAd  juanguift 

Man  fviaf, 

Vo  fe  gutell 

Man  fi  guelaf, 

Manja  mataf. 

Man  tendef. 

Amayd  mi  sajd  gdbdami. 

A  mi  quel  gaf. 

Guen  t6  matu  aayf 

Pe  mu,    cate  hdmd  nagaf,  sa 

gahi, 
Lugangut  vay  matd  pix, 
Mina  ca  vi  sa  ,  .  , 
Lobul  üay  ca  mi  te  ,  .  . 
No  tudu  gabt  vam  us^,  no  tudu 

feo  vam  enfenu. 
Annu  pasadu  nie  mu  sajd  suld, 

Amayd  nanome  quete  quete  sajd 
li,  puqui  na  vay  sinacüs, 

A  mi  t^\ 

W  »ocu  ]  ^y  P^  '^- 

Atonte  namnamiel  na  tef  guya 
pem  cuse. 

Annu  cavi  ga  U  guya  muitu,. 

Annu  pasadu  man  cons6  Juan- 

gmf  leteld. 
Amayd  ga  le  fal  nesai  tudu. 

Ojuay  achi  jabeld  o  pa. 
Onte  ineü  bagd  panu. 
Amayd  nu  tudu  gue  jamd* 
Anna  Desu  saf 
Cantu  dia  vo  vif 


El  badajo  de  la  campana  se  ba 

caido. 
^Tiene  V.  un  pijaro  y  una  jaula? 
No. 

^Ha  hurtado  V.  algo?  loo 

No. 

^Ha  renido  con  alguno? 
No. 

Yo  no  mato. 

No  entiendo.  lOS 

Manana  yo  estare  alegre. 
Yo  aprecio  lo  bueno. 
^  De  quiän  es  esta  finca? 
Mi  padre^  cuyos  hermanos  son 

malos;  es  bueno.  no 

Alguno  irii  &  pescar. 
Ei  hijö  que  viene  acä  ... 
Este  libro  que  yo  tengo  .  .  . 
Si  somos  buenos,  iremos  al  cielo^ 

si  somos  malos,  al  infiemo.  n5 
El  ano  pasado  mi  madre  llo- 

raba. 
Manana  los  muchacbos  reir&n, 

porque  no  habrä  escuela. 

120 

Yo  tengo  una  aguja  para  coser. 

Anteayer  la  muchacha  no  tenia 

aguja  para  coser. 
El  ano  siguiente  tendre  muchas 

agujas.  I2ö 

El  ano  pasado  no  conocia  nin- 

guna  letra. 
Manana  ya  leere   todas    estas 

palabras. 
Hoy  tu  üortaräs  el  ärbol.  130 

Ayer  ellos  rasgaron  el  manto. 
Manana  quemaremos. 
l  Dönde  estä  Dies? 
^  Cttindo  vendrä  V.? 
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Scfanohardt. 


136  Quingui  fi  vo  ojual  say  formosu 
muitut 
Ami  vac  cu  vo. 
A  mi  cu/vo  vam  gandd* 


l  Cömo  haco  V.  estos  cestos  tan 

hennosoB? 
Yo  \vi  oon  V, 
Yo  y  V.  iremos  d  paseo. 


KrankenbeBuoh« 


140  Sa  Crütu  pa  sempre,  padjü. 

Lenteld  caix, 

Ama  vo  pcuidf 

Quaja  da  mi  (mi  sajd  dafijs). 
146  M  sa  feo. 

AT  8a  gahi, 

AT  aa  gahi  maix  c^onte. 

Que  cama  sajd  dud  vof 

Dentrul  —  jas  —  dendujal  — 
160     denys  —  pamstaitj, 

M*  sajd  feo  maix  ctvpa  amassedu, 
Onte  mi  sajd  gabi, 
Vo  jald  bessd  tu  ca  cumif  — 
166      Chu^. 

Te  pe;  vo  vay  payd  harba  say 
pa  vo  cuji,  pa  vo  ta  pegan- 
bela,  pa  vo  lavd,  pa  vo  cuhiU 
panu,  pa  calemd  muitu, 
160 

Na  sida:  mi  da  vo  puga  d  vo 

sa  gabi, 
Nachiol  da  vo  vida,  padjil, 
166  Aliös;  Nachiol  compafii  vo  vay. 


Jesucristo  sea  con  V.  para 
siempre,  padre. 

Entre  V.  en  casa. 

/,Cömo  lo  pasa  V.? 

Estoy  enfei*mo. 

Estoy  mal. 

Estoy  bien. 

Estoy  inejor  que  ayer. 

i  Qui  le  duele  i  V.? 

El  vientre  —  la  cabeza  —  las 
muelas  —  los  dientes  —  el 
espinazo. 

Estoy  peor  que  esta  manana. 

Ayer  yo  estaba  bueno. 

^  Arroja  V.  todo  lo  que  come? 
—  SI. 

Escucha;  vaya  V.  ä  recoger 
yerbas  de  esta  clase  (mal- 
vas)  para  cocerlas,  para  po- 
nerlas  en  una  cazuela^  para 
banarse^  para  cubrirse  de 
ropa^  para  sudar  mucho. 

No  Uore  V.;  yo  le  dar^  una 
purga  y  se  pondrä  V.  bueno. 

El  Senor  le  de  vida^  padre. 

Adids;  el  Senor  le  aeompane. 


Ermahnung  an  die  Sterbenden, 

QuerS  Cristid:  vo  sajd  danys  muitu;  vo  more,   Fala  cu  mi 

d  Redetüore:  Desu  e  Nachiol  mu,  eres  vo,  espera  en  vo,  mi  estima 

vo,  mi  cree  toda  cus  ca  sifia  Santa  Gfuesa,    Pay  EtemUy  d  mi 

l'fO  pendi  pedd  d  vo  da  todu  mi  pecadu.    Jesucrist,  Redentur  mu, 
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mart  par  nU,  pedud  mi  tadu  pecttdu.  Maria,  may  de  gras,  may  de 
mUericordia,  lugd  par  mi  Santu,  Santa  Dub4,  lugd  par  mi. 
Äntu  $aniu  de  guarda^  defendd  mi  das  enemigus  dodma.  Jesu, 
Josi  i  Mari,  mi  da  va  carassd  y  alma  mu.  Jesu,  Jas6  i  Maria 
pard  alma  cabameniu  quer4du.  Jesu,  Josi  ei  Maria  afe  pa  dejansä  175 
en  paix  alma  mu.  En  vosa  omd,  Naddol,  d  mi  camendd  mu  espi- 
ritu.  Jesu  mu,  me  amol,  mi  mes6  vo.  Me  pesd  de  pecadu,  cafese. 
Jesu  mu,  salva  mL  Maria,  may  mu,  para  mi.  San  Jas6^  asisti 
mik    Ansü  ttidu,  campafiadme  6  glaria  d^  us4. 

Wegzehrung.  180 

Qtteri  Cristd :  Dessu  nossa  Nachiol  Jesucrist^  ca  esta  vedaitj 
en  este  Santisimo  Sacramentu,  vi  visitd  par  mjor  de  vo,  puqvd  vo 
sa  dud;  sa  confadu  da  El,  El  sa  pa  vo  Desu  e  Nachiol. 
MesseU  cu  tudu  carassd.  Supiri  daAsß  pa  El;  el  tamhi  supiri 
muitu  pa  vo.^  186 


Das  portugiesische  Kreolisch  von  Annobom  ist  dem  der 
nächstliegenden,  immerhin  200  Kilometer  entfernten  Insel 
S.  Thome  ziemlich  ähnlich ,  vielleicht  ähnlicher,  als  man  bei 
der  fast  gänzlichen  Abgeschlossenheit^  in  welcher  die  Anno- 
honer  seit  so  langer  Zeit  sich  befinden,  erwarten  sollte. 
Wir  haben  wohl  anzunehmen,  dass  ein  fertiges  Kreolisch  von 
dem  schon  im  15.  Jahrhundert  colonisirten  S.  Thom^  nach 
Annobom  verpflanzt  worden  ist  und  sich  hier  weiter  entwickelt 
hat^  in  ähnlicher  Weise  hat  sich  ja  das  französische  Kreolisch 
von  Mauritius  von  dem  der  Schwesterinsel  Bourbon  abgezweigt. 
Wenn  ich  den  Grad  der  Verschiedenheit  des  Annobonischen 
vom  Santhomensischen  nicht  genauer  zu  bestimmen  vermag, 
so  liegt  das  an  einem  Doppelten:  an  der  Dürftigkeit  der  Quellen 
fbr  das  Letztere^  und  an  der  Dunkelheit,  mit  welcher  ich  viele 


1  Im  Folgenden  iat  dasjenige,  was  ich  nicht  oder  nicht  blos  aus  diesen 
zusammenhängenden  Reden  entnommen  habe,  durch  ein  nachgesetztes 
Sternchen  bezeichnet. 

'  8.  meine  Kreol.  Stud.  I  (1882;  in  dem  Separatabdruck  blieben  einige 
Druckfehler,  besonders  hinsichtlich  der  Accente,  stehen,  die  in  dem  Oe- 
sammtheft  der  Sitzungsberichte  beseitigt  sind);  F.  A.  Coelho,  Os  dia- 
leetos   romanicos  ou    neo-latinos   na  Africa,  Asia    e    America.    Notas 
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Wortformen  in  den  etwas  reicheren  Quellen  für  das  Erstere 
noch  behaftet  finde.  Es  kommt  dies  grossentheils  wiederum 
auf  Rechnung  der  Unsicherheit  und  Inconsequenz,  welche  viel- 
fach in  den  Aufzeichnungen  zu  Tage  treten.  Vor  Allem  wäre 
ich  über  die  orthographischen  Principien  gern  aufgeklärt  ge- 
wesen. Wo  es  sich  um  Laute  bandelt,  die  das  Spanische  nicht 

complementares  (Extrahido  do  Boletim  da  Sociedade  de  Oeog^aphia  de 
Lisboa  1882,  3'  serie,  No.  8),  S.  1 — 7;  Noimü  notas  Bupplementaree 
(ebend.  1886,  6*  serie,  No.  12),  S.  2f. ;  meine  Anzeige  der  ersten  Nach- 
träge im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1883, 
S.  279  f.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hier  ein  kleines  Gedicht 
in  santhomensischem  Kreolisch  von  Francisco  fitockler  mit  der  Ueber- 
setzung  von  Thomaz  Jos£  da  Costa  mitzutheilen,  wie  ich  es  in  dem 
Zeitungsblatt:  Para  os  pobres.  Publicaffto  a  favor  da  Santa  CaHa  da 
Misericordia  da  ilha  de  8.  Thom^  pela  commissSlo  administrativa  d*este 
pio  estabelecimento.  Numero  unico,  Setembro  de  1884,  S.  7  gefunden 
habe: 

0»9ob6,  cua  cu  ft  böj  Ossob6,  o  que  te  succedeo?  .  .  . 

^t  lugtt6  pd  b6  tupiaf  . .  .  Para  deixares  de  assobiar?  .  . . 

B6  mundjd,  paama  io  M,  Mudo,  concentrado  e  serio, 

Mo  ningui  cua  cd  penad!  Como  quem  ostä  a  pensar! 

B6  »O'BÖ  nomi  tTobö  Sozinho  n*esta  floresta 

Id  hUao  pd  bo  pega!  ...  Jd  nflo  tratas  de  cassar! 

B6  fild  büd  bdbd,  Triste,  palido  sem  brilho, 

Mo  ningud  cus  cd  pensd!  Como  quem  esti  a  pensar! 

Eine  wörtlichere  Uebersetzung  davon  gab  mir  Herr  Alberto  Garrido 
auf  S.  Thomä:  ,Ossob6,  que  te  fizeram?  —  Em  lugar  de  assobiar  — 
Ficaste  em  p^,  pasmado,  —  Como  quem  est&  a  pensar!  —  Sozinho  no 
meio  do  obö  —  Eis  bichos  para  pegar;  —  Perfilado,  virando  a  bobo,  — 
Como  quem  esti  a  pensar!*  Der  6ss6b6  (s.  A.  F.  Nogueira,  A  Ilha  de  S. 
Thom^  Lisb.  1885,  S.  12)  ist  ein  hübscher  Singvogel;  er  kommt  als  Be- 
wohner des  Waldes  auch  in  einer  von  Coelho  gebotenen  Strophe  vor. 
Vers  3.  Mundjd  weiss  ich  nicht  zu  deuten  (hängt  es  mit  mudo  zusammen?); 
in  den  beiden  letzten  WOrtchen  steckt  wohl  ein  typographischer  Fehler. 
Vers  4  SS  8  ist  zu  lesen:  cu  acd pensd  »  que  estd  pensando.  Vers  6.  NonU 
=s  no  meio;  sonst  steht  ni  d.  i.  na  (nicht  no,  wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28 
sagte)  für  em.  Vers  6.  Für  obo  hat  Coelho  V6bd,  mit  einem  mir  befremd- 
lichen l  (bei  Ribeiro,  Pinheiro,  Nogueira:  obo,  6b6).  Das  Wort  ist  wohl 
afrikanischer  Herkunft.  Vers  8.  Id  ,hier  ist'  s  ?.  -^  Für  das  Capverdi- 
sche  steht  nun  eine  reiche  Quelle  in  der  Arbeit  von  Vieira  Botelho  da 
Costa  und  Duarte  (Hol.  d.  S.  d.  G.  d.  L.  1886,  6»  serie,  No.  6,  8.  326— 
388)  zu  Gebote ;  s.  meine  Besprechung  derselben  im  Literaturblatt  für 
germ.  und  rom.  Philologie  1887,  S.  132—141. 
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besitzt,  scheinen  spanische  Zeichen  und  Zeichen  Verbindungen 
in  einem  Sinne  verwendet  zu  werden,  den  sie  im  Portugiesischen 
haben,  und  daneben  in  ihrem  spanischen  Sinne ,  so  iST  zum 
Ausdruck  des  Nasalvocals:  gaü,  ineii  (compafii,  sind),  CH  =i  i: 
chincu,  chinu  (cht,  dancki).  Aus  dem  Catalanischen  scheinen 
fbr  dasselbe  $,  wenn  es  auslautet,  (I)X  und  (I)TJ  entlehnt 
zu  sein  (s.  unten  S.  205),  obwohl  hier  letzteres  U  bedeutet.  TJ 
findet  sich  sogar  für  inlautendes  i  in  cutji  78  (coz&i*).  Endlich 
wird  i  auch  durch  SJ  wiedergegeben  in  dafisji  184  (doente). 
TJ  hat  aber  offenbar  seinen  catalanischen  Werth  z.  B.  in 
vedaiij  181  (verdade),  wie  DJ  fUr  <fe  steht  in  padjü  90.  140.  164 
(pactraj;  santhom.  di  wird  von  den  Portugiesen  DJ  (dje,  djid) 
oder  DO  (dgimda,  andgi)  geschrieben.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
auch  intervocalischcs  i  in  unserem  Text  durch  J  ausgedrückt 
wird,  wie  gleichfalls  nach  portugiesischer  Regel  durch  G  in 
Umgi  11,  vigil  72.  98.  Ich  sehe  nur  einen  sichern  Beleg  daftir: 
ciyi  157  neben  cutji  78.  Jul  60  ist  mir  unklar;  der  heilige 
Antonius  von  Padua  wäre  doch  als  Junius-,  nicht  als  Julius- 
anton zu  bezeichnen  gewesen.  In  ojay  74,  ojua^ß  *  ,heute' 
könnten  wir  J  so  fassen:  hoje  ahi;  aber  es  wird  auch  huyay* 
geschrieben.  Ganz  ähnlich  wechselt  jay  ,dort*  18  mit  idi*  ,hier* 
(Jäa  idi  ,nahe^*);  Hegt  eis  ahi  vor  (vgl.  santhom.  id  ,eis'  oben 
8.200)?  Auch  in  juan^i/, nichts**  42. 100,  ,kein'  126,  ,niemand'* 
möchte  ich  J  als  y,  nicht  als  i  lesen;  ich  erblicke  darin  nenhuma 
qtbe  (man  braucht  nicht  auf  altport.  nhuma  zurückzugehen; 
netihuma  musste  zu  *neyuma,  *nywnia  werden,  wie  dinheiro  im 
Sftnthom.  zu  *diyelo,  *dyelo,  djelo).  Inlautendes  nh  scheint  er- 
halten unter  der  Schreibung  NJ  (vgl.  santhom.  tinja  Kreol.  Stud. 
I,  26  =  dtjine[?]  Coelho  1882,  S.  7)  in  jojonja  ,Kokosnuss'  53 
(=  santhom.  coquerja;  wegen  der  Endung  vgl.  z.  B.  fndanho). 
Verschiedene  Wörter,  welche  J  aufweisen,  sind  mir  bezüglich 
ihrer  Herkunft  dunkel.  Handelte  es  sich  hiej*  nur  um  die 
Entscheidung  zwischen  den  beiden  geschichtlich  so  nahe  ver- 
wandten Lauten  y  und  i  (ty  =  1%  und  ts,  dy  und  di  berühren 
sich  besonders  eng;  vgl.  E[i*eol.  Stud.  I,  30:  dieUo,  tienta,  sonst 
djelo,  tchinta  geschrieben),  so  würde  eben  auch  das  Etymolo- 
gisiren  leichter  sein;  aber  es  ist  eine  dritte  Möglichkeit  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  In  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  sicherer 
Fälle  nämlich  tritt  uns  ein  J  entgegen,  und  zwar  vor  dunklem 
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Vocale^  welches  etymologisch  einem  A:  entspricht:  caja  (S.  212), 
jabelä^  130  (qtUbrar),  jal  ,Bac1>^®i^^  ^^^  (cara;  coraz.  cara  in 
gleicher  Bed.),  jcmxd  132  (queimar),  jas  ,Eopf'  149  (oabeqay 
curas.  caheSj  oder  caixai  vgl.  caixa  do  roHo),  dejan^d  175  (des- 
oafisar),  faja  94,  majadul  ,reich^  65.  66  (mercadart  das  u  der 
Tonsilbe  macht  keine  Schwierigkeiten;  vgl.  redentur  170),  jafo- 
nha  53  (eoco-),jonta  91,  jopa  ,MUtze'  93  (copaf  vgl.  eopa  do  ckaptu), 
joychi  92  (vermag  ich  mit  dem  gleichbedeutenden  jaqusta  und 
auch  mit  jaque  lautlich  nicht  zusammenzubringen;  ist  es  das 
franz.  corset,  das  ja  in  den  südlichen  Sprachen  Bürgerrecht  erlangt 
hat?).  Gehtya&aca  ,tabaco^  94  etwa  zunächst  auf  *ca6aca  zurllck? 
Vgl.  sinajoa  89  neben  aüiacüs  119  ,Schule^;  hierbei  an  altport.  «6- 
noga,  einoga,  curaz.  moa,  snoga  ,Synagoge^  zu  denken,  liegt 
wegen  der  vielen  Juden  unter  den  Colonisten  nicht  allzu 
fern;  es  könnte  sich  sind  =  enrinar-se  ,lemen'  eingemischt 
haben.  Dieses  J  kann  nur  den  Werth  des  heutigen  spanischen 
oder  doch  einen  sehr  ähnlichen  besitzen;  ein  solcher  Laut- 
wandel ist  aber  in  dem  Kreolischen  von  Annobom  höchst  be- 
fremdlich. Sollen  wir  annehmen,  dass  sich  hier  der  Einfluss 
ii'gend  eines  Bantudialektes  —  h  =z  k  kommt  z.  B.  im  Setiiuana 
vor^  vereinzelt  im  Angolischen  (so  hania,  heju  =  port.  cama, 
qHeijo),  im  Nano  (so  hönbo  =  Kunbi,  Nhaneka  kbnbo;  hdai  =  E. 
köß;  hui  =  K.  kunU,  Nh.  kunhe;  h&nhi  =  K.  Nh.  kenbi;  niha 
=:  K.  Nh.  nika)  —  offenbart?  Anderseits  erscheint  nun,  um 
unsere  Verlegenheit  zu  steigern,  zuweilen  G  für  anlautendes  c 
geschrieben,  so  regelmässig  in  dem  interrogativen  und  relativen 
<7U«fi,  guin  und  -gue,  -gui  {gu*  ,als'  66);  sogar  neben  G:  gu$[ay]6l 
=  ctM41. 47. 51. 169.  Ueber  ga,  gue  werde  ich  weiter  unten  reden. 
In  der  Behandlung  des  r  stimmt  das  Annobon.  ziemlich 
mit  dem  Santhom.  überein: 

1.  Im  Anlaut  wird  r  zu  I  (so  santhom.):  labesid  154 
(ret;eMor),  lassd  36.  89  (rezof*  an  der  zweiten  Stelle  in  der 
Bed.  ylesen',  in  gleicher  curaz.  rezd,  lezä;  aber  128:  14),  U  119 
fWr),  üp*  (arriba),  lopeia  92  (roupeta),  lugfi  172  (rogar). 

2.  Zwischen  Consonant  und  Vocal  wird  r: 

a)  wie  im  Santhom.  zu  I,  aber  nur  in  der  letzten  Silbe 
mehrsilbiger  Wörter,  und  zwar  wird  dann  vor  ihm  ein  er- 
leichternder Vocal  eingeschoben  und  daftLr  der  auslautende 
unbetonte,   wenn  es   nicht  a  ist,  beseitigt:  oAili  158  (eubrir), 
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denttd  20  (derUro;  iUlschlich  denirul  149),  jabdä*  130  (quebrar), 
ladard  67  (ladräo),  lenteld*  {*nentras  =  apan.  mientreu,  altport. 
mentreSf  wie  port  Umbrar  =  n.  =  m.),  lantald  20,  len- 
tdd  142  (entrar]  hat  sich  span.  c^ddantarse  eingemiBcht?  vgl. 
lantd  .adelante'*),  Utdd  127  (Utra),.  lohd  113  flivro),  padjtl  90. 
140.  164  (padre),  vuttd*  (vös  outros).  Ganz  ähnlich  also  wie 
angol.  ddfüa  (cedro),  febeh  (febre),  guendtdu  (coentro),  Uvulu 
(Uvro),  vidüu  (yidro)  u.  s.  w.,  denen  freilich  feUucu  (frateo), 
pdeso  (prego)  u.  s.  w.  zur  Seite  stehen. 

Nor  cutnpld  24  (camprar)  und  bla*  29  (abrir)  haben  keinen 
Zwischen vocal;  im  Santhom.  finde  ich  ihn  gerade  nnr  für  den 
letzteren  Fall:  büi.  Catrü*  (quatro,  santhom.  quailo)  befremdet. 

b)  Schwindet  r  nach  portugiesischem  und  in  vorletzter 
Silbe  auch  nach  annobonischom  Anlaut:  bassa  55  (braqa), 
fio  23^  gaii*  (gran,  santhom.  glandje),  pimelu*  (primeiro,  doch 
primelu  33.  37.  47.  52),  tabayd  13  (trabalhar),  taix  ^detris'* 
(tras),  teix*  (tres,  santhom.  tUdhe),  tucu4  53  (trocar),  gabt  ,gut^ 
(agraddvel,  santhom.  glave  ,schön'),  gueaa  82.  87.  169  (igr&ja, 
santhom.  gUta),  Das  Santhom.  bietet  auch  hier  {,  nnr  guinhon, 
nguinhon  (agriäo),  Paatu*,  pätu  98  (*pa8trQ  =  passaro,  capverd. 
pa98o)  folgt  diesen  Wörtern,  weil  stl  eine  zu  harte  Verbindung 
ist.  Pa  (pe-m)  fbr  p*ra  ist  schon  in  den  portugiesischen  Volks- 
mundarten gewöhnlich,   überdies  capverd.  und  santhom. 

Wir  sehen  deutlich,  dass  von  Consonant  +  2  =  Consonant 
+  r  auch  das  Annobonische  ausgegangen  ist;  jene  Verbindung 
wurde  ebenfalls  lästig  und  im  Inlaut  durch  Vocaleinschaltung, 
im  Anlaut  durch  Unterdrückung  des  l  behoben. 

3.  Zwischen  Vocalen  wird  r  wie  im  Santhom.  zu  {;  guel  102, 
guela  103  (guerra),  olold  ,luego'*  (ara  aldl),  pale  75  (parar), 
primelu,  quele  24.  55  (querer),  suld  116.  162  (chorar),  tel  38. 
45.  49  (terra).  Ma  59  (Maria)  wie  im  Santhom.,  wo  es  allein 
stehend  Maid  heisst. 

4.  Zwischen  Vocal  und  Consonant  schwindet  r,  wie  das 
auch  im  Santhom.  das  Gewöhnliche  ist:  cud  ^klein'*  (curto), 
enfenu  115  (inferno),  ftUd  100. 101  (santhom.  ebenso),  pedd  170 
(perdäo),  pedvd  171  (perdoar,  santhom.  podod),  potu*,  pottu  29 
(porta),  puque  119  (parqus),  puga  162,  taix''^  (tarde),  vedaitj  181 
(verdade).  Auch  in  secundärer  Verbindung:  mesS  177,  metai 
184  Rieben*  {^mercer  =  merecer).     Warum  cuUd  69    (cortar), 
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hdmd*  109  (imiäo)f  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ist  calemd 
^Bchwitzen^  159  etwa  =  calmar-se  (vgl.  angol.  caluma 
yCalma^)?  Aber  auch  dort  scheint  aus  r  zunächst  l  geworden 
zu  sein,  wie  ja  primäres  l  unter  gleicher  Bedingung  schwindet: 
ccusä  54.  93  (calqäo),  aagd*  64  (salgada).  Im  Santhom.  schwand 
dieses  l  :=:  r  nicht  immer,  sondern  wurde  zum  Theil  —  die 
Bedingungen  sind  mir  nicht  ganz  klar,  hauptsächlich  wohl  vor 
Nichtdentalen  —  durch  Metathese  erhalten:  ßime,  pledey  pldco, 
clogom  (*corgäo  =  coraqäo),  clagd  (volksth.  cargar  =  carregar\ 
ebenso  wie  primäres  2:  clupa,  fldgo,  pluga.  Es  ist  daher  möglich, 
dass,  wie  annobon.  galn  zunächst  aus  santhom.  glave,  so  auch 
poc  56  durch  Vermittlung  von  pldco  aus  *polco,  porco  hervor- 
gegangen ist.  Bagd  ,zerreissen' "^  131  ist  gewiss  santhom.  hlagd 
,ausgiessen^;  aber  die  portugiesische  Grundform  davon  habe 
ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  (das  niedere  desbaitigar 
,ausweiden^  könnte  in  Ermangelung  eines  Besseren  Anspruch 
erbeben).  —  Da  das  Santhomensische  die  Umstellung  des  l  auch 
dann  vornimmt,  wenn  der  Vocal  das  Wort  beginnt  (lagaia  = 
algalia,  lede  =  arder),  so  darf  ich  eine  solche  wohl  auch  im 
Annobonischen  ansetzen,  um  lugangui  ^ Jemand'*  111  zu  er- 
klären: alguma  que  (lugan  fUr  *UigvLan,  wie  langa  für  Ungua, 
das  wiederum  auf  demselben  Process  beruht  wie  das  ladin. 
[obwald.]  lungaig).  Statt  helmd  wäre  demnach  *Ufnd  oder  *lumd 
zu  erwarten  gewesen  (vgl.  curaz.  ruman). 
5.  Im  Auslaut  wird  r: 

a)  abgeworfen,  und  zwar  in  den  Infinitivformen,  z.  B.  li, 
vi,  matd,  cusi. 

b)  zu  Z,  so  na-mid  , Mädchen'''^  122  (menina  muüur),  qud 
107  (quer),  amol  177,  Nctchiol  (,Herr',  fast  immer  von  Gott,  doch 
auch  von  Menschen,  so  25 ;  capv.  S.  Ant.  N6  Senh&r  =  no880 
senhor;  freilich  181:  nossa  Nachiol),  tambol  31.  Im  Santhom. 
fiQlt  r  in  den  meisten  mehrsilbigen  Wörtern  ab  (compld,  Jugui, 
bendedö) ,  in  einigen  anderen  und  in  einsilbigen  wird  es  zu  {, 
indem  es  aus  dem  Auslaut  gerückt  wird  (muüa,  vapollOj  mali, 
floli).  Eine  gleiche  VocalanfUgung  findet  bei  primärem  l  statt: 
papelo,  solle,  neni  (annel),  talL  Ich  habe  Unrecht  gehabt  (Kreol. 
Stud.  I,  16),  dieses  t  als  einen  Rest  der  Pluralendung  an- 
zusehen, da  es  sich  aufs  Einfachste  aus  der  dort  hinreichend 
belegten    Neigung    des    Angolischen    erklärt,    auslautendem  l 
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und  r  einen  Vocal  anzufügen  (doch  wie  angol.  nela,  so  auch 
Ceylonport,  anda);  vgl.  übrigens  auch  in  port.  Dialekten  -ll  (-le), 
-rl  (-re)  =  -l,  -r  (J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  extremenhos 
ly  8).  —  Auch  fUr  den  im  Angolischen  bo  häufigen  Wandel  des 
port  d  in  2  gewährt  das  Annobonische  ein  Beispiel :  aliös  165. 

Für  den   annobonischen   Jotazismus    kann    ich   folgende 
Belege  geben: 

1.  dit  =^  dy   =   d*:    dangi* ,    dangia    16   ,pronto'  (derdro 

[doj  diaf  —  dia  bleibt  sonst;  vgl.  capverd.  Boa  V. 
den  =  dentro),  padjü  (padre),  pametaitj  ,Rück- 
grat'  160  (päo  +  metade;  vgl.  negerengl.  v.  Suri- 
nam mindn-bakka-boon),  taix*  (tat'de),  vedaitj  181 
(verdade). 

2.  tS  =  ty  =  t^:achi*l^(ti)y  rfancÄiT,  d-aüsji  184,  danys 

167,  daüjs  144,  daüa  *  (doente),  denys  150  (deute). 

3.  i  =■-  zy  =  z^i  cuji  157,  cutji  78  (cozer). 

4.  if  =  <[V  =  *»':  chinu  96  (sino),  chincu  57  (cinco),  Ms* 

(seia;  aber  seice  46  und  sete*  wie  santhom.), 
Nadnol  4  u.  s.  w.    (nosso  Senhar). 

Vichi  (pabcusu)  ^elästicos' 93  stimmt  genau  zu  santhom.  bichi 
yVestir';  aber  ich  weiss  nicht,  ob  der  Sinn  diese  Gleichung  erlaubt. 

Wenn  man  gad  juüi  12  in  ga  duüi  verbessern  durfte,  so 
würde  man  auch  die  Einwirkung  eines  i  auf  vorhergehendes 
m  hier  feststellen,  die  sich  öfter  in  den  Bantusprachen  findet, 
z.  B.  im  Nhaneka  (so  nJUke,  nJuma,  kunhe,  nhingue,  nhina,  hönhe 
=  Knnbi  Tnike^  mimay  kumi,  nüngite,  mima,  homi). 

S  vertritt  nicht  nur,  wie  im, Santhom.,  S:  baasu  94, 
batu*  (baixo),  easor*  (cadiorro) ,  suld  116.  162  (duyi'ar),  son- 
dern auch  i:  antu  173.  179  (anjo)y  guesa  82.  87.  169  (igreja) 
und  eanela  29  (jandla).  Ob  in  letzterem  Falle  S  den  spanischen 
Werth  (vgl.  loMd  =  razar)  oder  den  portugiesischen  (vgl.  san- 
dioin.  gliBa^  zeid,  Zozf)  hat,  lässt  sich  vorderhand  nicht  sagen. 
Aber  das  port.  S  des  Auslauts,  mag  es  S  oder  Z  geschrieben 
werden^  bleibt:  dsix  53.  57.  69,  deifj*  (dez,  santhom.  decke), 
namateUj  ,ihr^  (s.  unten  S.  210),  teix*,  teitj*  (trea,  santhom. 
iUeke)f  tuoeix  ,immer'*  (tudo  +  vez),  maix*  66.  147.  152,  paix 
176  (poM),  taix*  (traa).  Auffällig  ist  caix  69.  70.  98.  142  (casa); 
SB  das  altport.  cos  ist  kaum  zu  denken,  hat  sich  etwa  cnixn 
emgemischt?  Vgl  auch  camixa  93.   Wenn  intervoc.  a  unter  dem 
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Einfluss  eines  vorausgehenden  i  zu  S  werden  konnte,  dann  würden 
wir  auch  chu^  ,ja'*  54  (si  chu4):  155  als  isso  e  deuten  dürfen.  Aus- 
laut. 8  bleibt  in  chis*,  seice  46  (seis;  santhom.  seche),  dua*  (dous; 
santhom.  do^).  Ganz  geschwunden  ist  es  in  no,  vo  (S.  210;  so 
auch  capv.  santhom.),  vutru*,  vtUul*  (vÖ8  otUros)  und  letitdd 
(span.  mientrai),  mennu*  (menos).  In  qua  (S.  211  f.  =  causa;  auch 
santhom.)  ist  intervoc.  s  geschwunden.  Vor  t  fiQlt  $  aus  in  pdin  98 
=  pastu*  (*pa8tro  =  passaro);  das  Santhom.  hat  in  üeberein- 
stimmung  mit  dem  Angolischen  ss  =  st:  fessa,  tessa,  aber  gosto. 

Viele  andere  Erscheinungen,  welche  das  Annobonische 
mit  dem  Santhomensischen  gemeinsam  hat  (wenn  auch  viel- 
leicht nicht  in  ganz  gleichen  Beispielen),  bedürfen  keiner  weiteren 
Erörterung,  so  die  Reducirung  des  mouillirten  l  und  n  (amayd 
=  amanhä;  fiia  24  =  *nsya,  *nenha,  leiiha;  payd  156  =  apan- 
har;  miel  =  mulher,  santhom.  muila)j  Schwund  des  g  vor  con- 
sonantischem  u  {aua;  auch  santhom.),  des  d  zwischen  gleichen 
Vocalen  (sagd  =  salgada ,  gabi  =  agradavel) ,  die  Verein- 
fachung der  Diphthonge  (pix,  utra,  pe,  mem),  die  Unterdrückung 
der  Nasalirung  (omSf  onte,  tambe,  mi  79  neben  mem  6.  80; 
immer  a  =  5o:  cassdy  helmd,  ladard,  ma,  peddj  8a  59  [Concep- 
gäo],  na  22.  68  u.  s.  w.  [isolirt]  25  und  ne  88.  89  [nur  man  s. 
unten  S.  209  =  mim  näo ;  noji  gongof  83.  85],  sa  —  im  Santhom. 
bleibt  -n  öfter),  assimilirende  Wirkung  von  Nasalen  {muntu  25 
auch  volksth.  port.  =  muifu  27,  mendu  21.  22.  67.  68,  doch 
auch  go^igo  17.  27  u.  s.  w.  =  santhom.  gogo  [doch  vgl.  z.  B. 
im  Kunbi  ku-iöngola  ,qucrer*J,  pendi  170;  üia  =  lenha,  wie 
santhom.  niid  =  hla,  ganbd  =  galUnha;  vgl.  die  Dissimilation 
in  ntonte  122\  der  Abfall  des  o  nach  unmittelbar  voraus- 
gehendem Tonvocal  (pa  =  pdo,  se  =  ceo,  santhom.  p6 
Coelho  1882,  S.  6.  aber  cje);  auch  das  merkwürdige  Desu,  Dessu 
40.  43.  168.  181.  183  (Deus)  hat  Annobom  mit  S.  Thom^  ge- 
mein. Bei  santhom.  cabld,  dgiridd  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob 
der  Acutus  nicht  eher  nach  portugiesischer  Sitte  die  Qualität  des 
a  ausdrückt,  als  den  Hauptton  bezeichnet  (and  hat  Coelho  1882^ 
S.  5  dreimal,  während  meine  Quelle  immer  dua  bietet);  aber 
das  Erstere  ist  in  den  Aufzeichnungen  unseres  spanischen  Schrei- 
bers wohl  ausgeschlossen^  und  so  ist  leteUi  127  nicht  unwichtig. 

ha  Annobon.  scheint  u,  o  gern  in  eine  benachbarte  Silbe 
incent    ao   in    die    vorhergehende    bei    dem    schon    er- 
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Wähnten  Itmga  37.  38  (Ungua)^  in  die  folgende  bei  tucud  53 
(trocar),  dnojoa  89  (altport.  senoga),  ojuay  neben  cjay  (s.  oben 
S.  201);  ganz  ähnlich  sehen  die  mir  dunkeln  Wortfonnen  ogujud 
yOlla^  78    (haben  wir  hier  olha  mit  consonantischem  Vorschlag 

—  vgl.  curaz.  wya  —  und  dem  Artikel  wieder  zu  finden?), 
ojv4il  yKorb'  13Ö  aus.  0  aus  i  vor  b  in  lohd  113  (livro),  UßXr  e, 
aber  auch  Schwund  des  rr  und  ^  =  d  in  sud  29  (ceTrar)^  suntd 
23  (accender)  vermag  ich  mir  nicht  zu  erklären ;  sollte  das  letz- 
tere etwa  =juntar  sein  (auch  im  Negerport,  von  Surinam  iuntd; 
vgl.  ajuntar  lenha  ^nachlegen^)  ?  Mit  dem  Angol.  theilt  das 
Annobon.  die  Neigung ,  a  an  die  SteUe  von  unbetontem  e  zu 
setzen,  so:  dangia(?\  jäbdd,  jamd,  labessäj  lantalä,  lassdy  maja- 
dul{?)f  sandald;  in  harba  156  steht  a  =  e  sogar  in  der  Tonsilbe. 
F  wird  ausnahmsweise  zu  p  in  siipiri  184  zw.  (soffrer);  auch 
im  Angolischen,  wo  /  zu  bleiben  pflegt,  begegnet  uns  pocu  (fnca; 
im  Nano  und  Eunbi  sogar  mit  m :  möeo),  pussu  (fuffo).  Assimila- 
tion zwischen  Silbenanlauten:  dandd  ^spazieren  gehen'  14.  138 
wohl  =r=  gandcnar  ,umherstreichen^ 

Mit  dem  Santhomensischen  scheint  das  Annobonische  die 
Abneigung  gegen  consonantischen  Auslaut  nicht  zu  theilen;  wir 
sehen  nicht  nur,  dass  -l  =  *r  ohne  Stützvocal  bleibt  (bcUdu  76 
geht  vielleicht  auf  ital.  battdlo  zurück,  von  dem  das  port. 
batel  erst  entlehnt  ist,  wie  wisolu   91  auf  das   veraltete   anzolo 

—  ,talvez  do  hesp.  amudo^^  sagt  Moraes  Silva;  vgl.  angol. 
nzolu),  sondern  dass  auch  ein  auslautender  Vocal  schwindet. 
Weniger  befremdlich  ist  das  bei  o  (ccuor,  santhom.  cdssd; 
lovulf  vutuly  poc  u.  s.  w.)  und  bei  e  (pix,  codi  70  =  coche; 
denn  die  Uebersetzung  von  caix  cock  als  ,1a  cocina'  scheint 
mir  in  ,Ia  cochera'  verbessert  werden  zu  müssen),  als  bei  a: 
caix  69.  70.  98.  142  (casa),  cua  41.  47.  51.  169  (causa),  fal  128 
(faUa),  guel  102  {guerraj  aber  guela-f  103i)y  jal  (caraj^jcu  (cdbegaf 
caixaf),  mis  83  (missajy  tel  38.  46.  49  (terra).  Vigil  ,Platz'  72,  caix 
vigü  ,Eäfich'  98  =  vigilia  befremdet  in  mehr  als  einer  Hinsicht. 
Der  tönende  Consonant  wird  durch  den  Schwund  des  folgenden 
Vocals  zum  tonlosen:  lip  (arriba)y  vedaitj  (verdade)'^  umgekehrte 
Schreibungen  sind  cud*  (curto),  uid*(oito).  Oaf^.  107  neben ^a&t, 
gabbi*  9. 110. 114. 146. 147. 153. 10^^  (agradavel)  befremdet;  regel- 
mässig nagaf  ,schlecht',  vielleicht  mit  Eii^mischung  des  negativen 
-/.  In  Bezug  auf  die  Herstellung  consonantischen  Anlauts  (bla, 
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guesa,  guya,  Up,  payd,  fsiüdy  tendi)  und  zweisilbiger  Woriformen 
(lantd  4  y  nicht  blos  santhom. ,  sondern  auch  indoport. ;  conwij 
mess4,  mina)  stimmen  beide  Mundarten  miteinander  überein. 
Danchi  (s.  oben  S.  205)  steht  fUr  *dtuinchi  von  dud  (doer); 
santhom.  pe  (altport.  poer)  scheint  sich  157  wiederzufinden, 
wo  gamhela  =  gameüa,  aber  ta  dunkel  ist  (man  könnte  auch 
vermuthen  pa  butd  pa  g.).  Bei  ,Hut'  92  ist  vieUeicht  eher 
coberta,  als  harrete  (auch  bareta  ist  belegt).  Das  ältere  fald  37. 
38  u.  s.  w.  hat  sich  auf  unserer  Insel  gegenüber  dem  san- 
thom. fld  gewahrt.  Bei  inniger  Verbindung  zweier  Wörter 
wird  das  erste  oft  gekürzt;  vgl.  den-du-jal  149  zu  denyg  149 
(dtnte)  y  na-miel  ^Mädchen^  122  (vgl.  curaz.  mucha-muAer  im 
Gegensatz  zu  mucha-hombei' ;  namtiamiel  quete  queti*  ist  wohl 
^kleine  Mädchen')  zu  mina  (memno,  'a)y  amasedu*,  amassedu  152 
(d  manhäa  cedo)  zu  amayd  (d  manlkäa)y  tu-ca  ,Alles  was'  154, 
tu-veix  y immer''*'  zu  tudiiy  qua  (s.  unten  S.  211  f.)  zu  et» 
(cousa;  santhom.  qua,  curaz.  co:  cos). 

Der  Artikel  ist  in  den  negerportugiesischen  Dialekten  ver- 
loren gegangen.  Doch  zeigen  sich  im  Annobonisehen  einige  be- 
merkenswerthe  Spuren  desselben;  wie  sehr  häufig  in  den  neger- 
französischen Dialekten,  so  ist  hier  ein  und  das  andere  Mal 
der  Artikel  mit  dem  Substantiv  fest  zusammengewachsen.  Was 
das  männliche  o  anlangt,  so  ist  vielleicht  das  o,  welches  in  ver- 
schiedenen Bantusprachen  den  Classenpräfixen  vorzutreten  liebt 
und  das  man  sogar  als  Artikel  aufgefasst  iiat,  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen.  Bei  einsilbigen  Wörtern  mochte  das  o  am  Ersten 
bleiben;  so  haben  wir:  vosa  o-md  17G  (inäo),  o-pd  (59.  130  (pdo), 
U8e  49.  114.  172.  179  (ceo);  ferner  bla  o-pohc*  (vgl.  santhom. 
0  jyeCoelho  1882,  S.  5  =  ,os  passos',  vielleicht  eher  =  ,o  pe'),  aber 
auch  sud  pottu  29.  Das  o  in  o  ghria  179  gehört  wohl  auch  hieher« 
Vom  weiblichen  a ,  welches  also  durch  o  vertreten  werden  kann, 
habe  ich  kein  sicheres  Beispiel.  Ist  a  sagd  ,da8  Meer'*,  etwa  aus 
an  d  sagd  64  entnommen,  welches  aiia  sagd  zu  lesen  sein  wird 
(und  so  auch  nun  escribi  02,  aua  bebe  ü3)?  Vielleicht  steht  esnela 
29  für  ajanella.  S.  unten  (S.  216)  do,  du,  da.  Zweimal  findet  sich 
ein  scheinbarer  Artikel  le:  fe  le  vmudu  39,  de  U  Nachiol  86, 
welchen  ich  mir  nur  als  eile  erklären  kann :  ,machte  sie,  Welt'  — 
von  ihm,  Herrn'.  So  wird  ja,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  auch 
Plural  der  3.  Person  dem  Substantiv  vorgesetzt. 
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Von  den  beiden  Ctenasformen  pflegt  die  männliche  allein 
zu  bleiben;  selten  nur  gelangt  die  weibliche  zur  allgemeinen 
Geltung.  So  wird  uhan,  vhan»  als  das  Gewöhnlichere  (neben 
ufi,  uiis)  bezeichnet^  z.  B.  ukan  fay^,  uhan  may*  (die  echt 
kreolischen  Formen  sind  pe,  me),  uhans  auors*  (,unos  perros^); 
vgl.  juangui'f  S.  201,  lugangui  S.  204.  Femer  mina  ,Sohn'  78. 
Auch  im  Santhom.  fla,  mina,  Vertauschung  von  -o  und  -a  in 
eingeschlechtigen  Nominen:  potii  (porta)  S.  208,  cackivba  94 
(mit  -a  auch  im  Angol.  und  Massongo)^  jahaca  95.  Oft  sind  -o, 
-a  geschwunden;  s.  S.  207. 

Bezeichnung  des  Plurals  durch  -8  ist  gewiss  nicht  echt 
kreolisch ;  zu  dem  eben  erwähnten  uhans  jcasors  flige  man  dos 
enemigua  173.  Aus  dem  Santhom.  ist  die  Verwendung  des 
Plurals  der  3.  Person  (inem)  als  pluralischen  Artikels  bekannt; 
ein  entsprechendes  nam,  na  entdecke  ich  zunächst  in  folgenden 
Verbindungen: 

namay  guix  ,todas  las  mujeres^  82. 

nanome  quet4  queti  ,los  muchachos^  88.  118. 

namnamiel  ,1a  muchacha'  122. 

namtmmiel  queU  queU  ,1a  muchacha'*. 

nanome  quiddii  ,el  nino'*. 
Die  Uebersetzung  der  drei  letzten  kreolischen  Ausdrücke  ist 
gewiss  falsch;  es  handelt  sich  um  Plurale.  QuetS  (vgl.  das  titi, 
tUo  u.  8.  w.  ,klein'  der  Bantusprachen)  und  quidchi  (curtinhof 
oder  =  queUf)  müssen  ,klein'  oder  Jung^  bedeuten;  die  Ver- 
doppelung des  ersteren  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Mehrheit 
(vgl.  santhom.  Üa  üa  ,einige').  Nanome  ist  nam-hame.  Ueber  na- 
miel  s.  S.  208.  In  namay  steckt  wohl  may  (s.  S.  209  oben; 
sonst  me,  mem).  Beim  Personal-  und  Demonstrativpronomen 
werden  wir  diesem  Pluralzeichen  wieder  begegnen. 

Die  Personalpronomina  sind  von  denen  des  Santhom. 
nicht  sehr  verschieden. 

1.  S.  ami  (nachdrücklich)*  11.  27.  137.  138.  169.  176,  mi 
23.  38.  106.  113. 153.  162.  169.  (objectiv)  35.  51.  79, 
abgeschwächt  m'  (santhom.  um),  wie  es  scheint  nur 
vor  s:  66.  67.  121.  145.  146.  147.  152  und  nach 
pe  =  para  vor  dem  Verbum  77.  123.  Aus  m'  nan 
(mim  näo)  wird  man  28.  99.  101.  103.  104.  105.  Es 
kann  das  Pronomen  auch  ganz  fehlen:  4.  12.  13  u.  s.w. 

Situngsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  CXVI.  Rd.  I.  Hfl.  14 
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2.  S.  ncÄa*  130,  rhu  Nur  Kindern  und  »ehr  niedrig  stehen- 

den Leuten  gegenüber.  Sonst  »o  *  3.  6  u.  ».  w.  (ob- 
jectiv)  162.  164. 

3.  S.  eZe  *  44,  nur  im  Halbkreol.  eZ  183.  184.  Capverd.  ^l, 

ael,  e,  santhom.  e.  Aber  vielleicht  hat  auch  das 
Annobonisehe  eine  kürzere  Form  (ist  tfd  7.  9  = 
i  sa  ^er,  sie  ist'?).  An  eine  Verbalform  in  objec- 
tivem  Sinne  angehängt  -h:  messeU  184,  aber  auch  -l: 
ra$tiga-l  87  (mit  pluralischem  Sinn).  Auch  das  Cap- 
verd. hat  'le  und  -l;  im  Santhom.  ist  nur  4e  nach- 
gewiesen. 
l.Pl.  no  tudu*  115,  auch  no  allein:  72.  74;  denn  das 
Zeichen  der  Mehrheit  ist  ja  hier  überflüssig. 

2.  PI.  vuii*u*    (capverd.    S.   Ant. ,    S.  Nie.    besdte),  vuttd 

S.  211,  t70  tudu*  und  na  maseitj  tiulu*,  wo  das  tudu 
noch  entbehrlicher  ist.  Na  maseitj  ist  nam-vossii, 
dem  santhom.  nanc^.  entsprechend,  das  freilich  das 
auslautende  s  eingebüsst  hat,  welches  sich  im  Cap- 
verd. (S.  Nie,  Boa  V.  bdces)  noch  findet. 

3.  Fl.  ineü  *  (offenbar  gleichlautend  mit  santhom.  ini  oder 

tnew). 

Das  Reflexivpronomen  wird  nicht  in  se  fe  40.  44,  fe  se  41 
stecken;  aber  welches  Pronomen  und  ob  überhaupt  ein  solches, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Vgl.  ca  feni  ,welche  ich  that'  177. 

Im  Santhom.  werden  die  PossesstTprononiina  durch  die 
nachgestellten  mit  der  Qenetivpräposition  versehenen  Personal- 
pronomina ersetzt:  dji  bS,  d'e,  dji  nö  (auch  blos  nö\  d'inanci, 
dinl;  in  der  ersten  Person  fehlt  dji:  mina  mu  ,mein  Sohn' 
(Coelho  1882,  S.  3  f.  dea-mun  ,meine  Liebe^,  aber  S.  6  djimu 
,das  meinige^).  Das  Verhältniss  ist  im  Annobonischen  das- 
selbe ;  auch  hier  heisst  es  mina  mu  78,  pS  mu  79  u.  s.  w.,  und 
dies  mu  möchte  man  schlechtweg  auf  port.  meu  beziehen,  da 
ja  sonst  die  1.  Person  nur  mi  lautet  (in  mu  esptritu  176  spielt  in 
der  That  port.  meu  herein;  gleich  darauf  sogSLV  me  amol).  Allein 
das  Santhom.  hat  neben  ami,  mi  auch  amü,  mu  (Kreol.  Stud. 
I,  19.  7),  mum  (Coelho  1886,  S.  2)  und,  wie  gesagt,  als  Possessiv 
auch  muUf  woran  sich  das  conjunctive  um. (so  auch  capverd. 
Bari.)  anschliesst  (vgl.  capverd.  Sotav.  in  =  min),  so  dass 
da  wenigstens  Uebergang  von  i  in  u  unter  dem  Einfluss  des 
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labialen  Anlautes  anzunehmen  ist.  Bei  den  übrigen  Personen 
wendet  das  Annobonische  das  determinative  qua  (couaa;  san- 
thom.  qua  dji  mundo  ,das  der  Welt')  an:  qua  del*,  qua  dels* 
(warum  nicht  qua  d'inem?),  und  mit  Auslassung  von  di:  qua  tu*, 
qua  no*,  qua  vuiul*  z.  B.  helmd  qua  dd  ^sein  Bruder^ '^  gaina 
qua  deU  »ihre  Hühner''^ ,  pcLstu  qua  iio  ^unsere  VögeP*;  qua 
fehlt:  mem  vo  6.  2u  fUr  cht  ist  bemerkenswertfa;  sein  Zusammen- 
klang mit  mu  würde  nur  dann  eine  wirkliche  Uebereinstim- 
mung  sein^  wenn  Beides  aus  meu,  teu  entsprungen  wäre. 

Den  santhom.  DemonstratiTpronomiiieii  se  ^dieser^  (viel- 
leicht eher  =  esse  dhi  als  =  eaae  allein;  wegen  e  =  ai  s.  Kreol. 
Stud.  \j  14)  und  issald,  sald  (esse  ald)  Jener^^  entsprechen  im  Anno- 
bonischen  isay*  oder  say  (esse  dhi;  so  lobul  isay  113,  matu 
say  108,  ojual  say  135,  auch  substantivisch  isay  66)  und  isald*, 
Plural  nesay*  und  msala*  nach  der  schon  erörterten  Bildungs- 
weise. Der  Plural  wird  am  Demonstrativ  statt  am  Substantiv 
ausgedrückt:  fal  nesay  128.  Haben  wir  in  gv^say  ,dieses^  61 
qua-say  (vgl.  santhom.  quasald  Jenes')  oder  cus-ay  (vgl.  cjay 
^heute^  74)  zu  sehen?  Usay  Jetzt'*  ist  ora  esse  dhi  (wegen  des 
Schwundes  von  r  vgl.  capverd.  ag6  =  agora;  gorassin,  gossin 
=  agora  assim;  6que  =  ora  que).  Steht  das  Adverb  sa  112 
für  say?  ^Hier^  heisst  iay  oder  jay  (S.  201;  capverd.  S.  Ant. 
ei),  Ald*,  welches  fllr  sich  allein  ,ahi^  bedeuten  soll,  steckt 
auch  in  ohld  ,Iuego'*  =  ora  (da  und  in  sandald  ,alli'^  = 
senda  edd.  Senda  ,Pfad'  ist  zwar  spanisch,  dennoch  glaube  ich 
nicht,  dass  diese  Bildung  erst  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
stammt;  ssnda  wird  altportugiesisoh  (s.  seenda  im  Elucidario) 
und  heute  noch  mundartlich  sein,  Moraes  Silva  fUhrt  das  Wort 
aus  den  Werken  des  in  unser  Jahrhundert  hereinragenden 
Filinto  Elysio  an.  Wegen  der  Begriffsentwicklung  vergleiche 
santhom.  camid  (caminho)  ,Ort',  ,StelIe^  Es  erübrigt  das  deter- 
minative qtMßi  zu  erklären:  quixi  tudu  ,alle  diejenigen'  85, 
welches  zu  santhom.  quachi  ,da8Jenige'  und  tudachi  ,alle'  zu 
gehören  scheint  (vgl.  santhom.  nam  ^ch  cu  ,das  Schiff,  welches'). 
Hat  sich  in  dieser  Verbindung  das  auf  den  Capverden  selbst- 
ständig  gebrauchte  aquel,  quM  erhalten:  [a]que[lle  ajssifmjf 
Fichi  ,a8i'*  ist  vielleicht  d  fe  assim,  wie  im  Engadin  schilafe 
nur  ein  stärkeres  sdn;  allein   wenn  135  etwa   zu  lesen   sein 

8<^te  guingui  fi  vo  fe,  so  würde  fi  , Art',  ,Wei8e'  bedeuten,  das 

U* 
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freilich  kaum  eine  Verkürzung  aus  fdfflo  sein  kann^  wie 
negerengl.  von  Surinam  fa  (oder  ho  fa  ,wie^?)  aus  fasn  (engl. 
fasliioii). 

Das  einfache  Relativpronomen  lautet  im  Santhom.  cu, 
im  Annobon.  ca.  Wenn  jenes  wohl  aus  cumd  (como)  entstanden  ist 
(wie  ann.  cu  ,aW  lb2),  so  dieses  sicher  aus  que.  Das  comparative 
ca  (quam),  welches  sich  in  den  port.  Dialekten  findet^  hat  nichts 
damit  zu  thun;  das  protonische  e  von  qtie  ist  auf  den  verschieden- 
sten Punkten  des  romanischen  Gebietes  zu  a  geworden,  und  ein 
solcher  Wandel  ist  gerade  dem  Annobon.  zuzutrauen  (s.  S.  207). 
Que  findet  sich  als  Verstärkung  anderer  Pronomina,  zunächst 
des  Interrogativpronomens  (welches  aber  auch  ohne  dasselbe 
auftritt:  guen  108):  guingui  39.  135  (s.  S.  211),  santhom.  quen- 
que  (neben  que),  capverd.  quen  qui  ,wer'^  quen  e  que  ,wer*? 
(neben  qy£n)'^  ferner  in  lugangui  (S.  204),  juanguirf  (S.  201), 
cautungve  18  (ist  das  n  überflüssig  oder  für  utiij^  homemf).  Caja 
58.  61  scheint  dem  santhom.  qua  cu  (,was',  ,was?^)  zu  ent- 
sprechen und  sollte  eigentlich  qu>a  ca  sein  (s.  S.  202);  sonst 
heisst  ,was?^  que  cus  41.  47.  Unklar  ist  mir  que  camat  148 
(que  camia?  ,welche  Stelle^  gäbe  den  besten  Sinn;  doch  kann 
ich  das  santhom.  camid  im  Annobon.  nicht  belegen). 

Der  Comparativ  wird  durch  afrikanisirende  Nachsetzung 
von  maix  gebildet:  nagaf  maix  ,8chlechter'*,  cud  maix  ,kleiner**. 
Auch  VI  Ulf  u  tritt  nach:  gaü  muitu*.  Im  Capverdischen  stehen 
die  Adverbien  wie  im  Portugiesischen  vor  dem  Adjectiv:  ntot 
grande,  viuto  (mute)    grande. 

Die  ZahlwOrter  für  die  Zehner  werden  wie  im  Santhom. 
so  auch  im  Annobon.  neu  gebildet;  aber  der  Multiplicator  wird 
hier,  in  engem  Anschluss  an  die  Bantusprachen,  vor-,  dort  nach- 
gesetzt: deix  du8*,  deix  teisc*,  deix  ckincu*  =  do^o  decke,  tleche 
decke,  diinco  deche. 

Die  einzige  Form  des  kreolischen  Verbums  entstammt 
fitft  immer  dem  portugiesischen  Infinitiv,   wobei   hie   und  di^ 
o^Himifin  vertauscht  erscheinen.  Oumi,  cutji  cuji,  escrib^ 

'.  McrsPT,   Boffrer  (span.  etcribir^  ßt^r^ 
«vmen  verdrängt  2u  haben)  ^i|^ 
er  foU  76  (parar;  vgl.  ^^^^ 
,0  ladot  vgl.  santhom,  jg^ 
1 88  (aoettuitr;in  JL^^ 
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beiden  Formen  die  Conjunctive  abra,  accenda  zu  erblicken,  das  er- 
I&abtder  allgemeine  Charakter  des  Kreolischen  kaum;  vgl.  S.207), 
dud  148.  183  (doer),  ud  31  (ouvir;  so  glaube  ich  aus  gau  d  tambol 
berauslesen  zu  müssen).   In  den  beiden  letzten  Fällen'  ist  wohl 
die   assimilirende  Wirkung  des  u  anzunehmen;   vgl.   santhom. 
«^  =  *(»  (olho),  bue  =  bot.     Die   3.  Person   Sing,   des   Ind. 
Prte.  ist  erhalten  in  quel  107  (aber  quele  24.  55  =  querer^  vgl. 
{Her    und   querri    im   Indoport.   von    Mangalore,   Kreol.   Stud. 
VI,  23)  und  va  82.  137,  vay  15.  68.  90. 111. 119,  vam  72. 114.  115. 
138  (santhom.  6a,  b6,  capverd.  bd,  bat;  ann.  vam  ist  wohl  nur  eine 
orthographische  Variante,    durch   vamos  veranlasst,   dem  es  an 
jenen  Stellen^   an  der   ersten   allerdings   ohne  Pronomen,   ent- 
spricht).    Sa  (Nebenform  sam  58.  61)  geht,  obwohl  es,  wie  im 
Santhom.,   auch  estd  vertritt,   auf  säo  zurück.     Mit  der  Präpo- 
sition cu  in  der  Bedeutung  ,haben'  steht  so  oder  su:  mi  so  cu  23, 
wftt-c  98,  mso  cu  121.  Fe  39.  40.  41.  43.  44.  45.  47.  69.  76.  78. 
83  (wegen  ß  135  s.  S.  211)  hat,  da  es  nicht  blos  präterital  an- 
gewandt wird,  nichts  mit  fez  zu  thun.     Wie  das  capverd.  feie, 
ß  (so   auf  Fogo;   sonst /a«e,  fasse),  santhom.  fe  (neben  fagt), 
Wte  ich  es  für  fa[z]er,  altspan.  fer,  gal.  far,  fer,  wiewohl  auch 
faz,  gal.  fai  Anspruch  erheben  könnte. 

•  Die  Untersuchung  der  Temporalpartlkelni,   die  ja  für 

aUe  kreolischen   Idiome   von   erster   Wichtigkeit   sind,   hat   in 

unserem  Falle  ihre    besonderen    Schwierigkeiten.     Im   Capver- 

diiehen  existiren  td  (d.  i.  estd)  als  Zeichen  des  gewöhnlichen 

I     Pilsens,  des  Futurums  und  zum  Theil  auch  des  Conditionals, 

I    ^tä  and  mit  Zusammenziehung  std  (sd  =  säo  kommt  für  sich 

I    oiCapverdischen  nicht  vor)  als  Zeichen  des  durativen  Präsens. 

■    ttnen  entsprechen  im   Santhomensischen   cd   (welches   nichts 

H  «ildem  eigentlich  ,thun^  bedeutenden  durativen  ka,   aka  des 

^^  limHngo  und   Bagrimma   zu  schaffen  hat,    sondern,   wie   ich 

^A  lAfli  frtiher   gesagt   habe,  ^as    port.   cd   ist)  und    scd,   escd, 

^^  i^;  iber  der  Gebrauch  ist,   wie  es  scheint,  nicht  vollständig 

vlw.    In  welchen  Fällen  des  Präsens  cd  eintritt,   kann 

itm  mir  vorliegenden  Material  nicht  mit   Sicherheit 

i  ^  (b.  B.  finde  ich  für  das  Präsens  von  ter  bald  te  Kreol. 

^  «.  Ooelho  1882,  III,  10.  16,  bald  cd  te  Kreol.  Stud. 

^  dho  1882,  IIL  19);  und  ebensowenig  bin  ich  über 

^^  Ly  das  für  Imperfect   und  für  duratives  Präsens 


vorkofitmt,     JyJlurn   d't*i  B^Upi^rlc   für  letztere» 
jMjtÄi    »t'ri'j.    i¥ß    würde    ein    4k>i    rcim^    einem    äfd   ta 
M,  Anxko   glei'r|jzu>^tzen  »«fin,    in   welebem  std.    ron  ttv 
zu  »t';heiden.   a«j»  4^hxha  verkürzt  i»t  (vgl.  earaz.  i^änniv 
wetftind.'franz.  /«'ca  m/inzA),  Son^t  müssen  wir  anoehmexL 
eigentlich  nur  \frSM4miiH(:\itin  nrA  auf  da»    Imperfect  ül 
worden   wt«     iJa«  AnnoboniKche  wciMt  nun  zunächst  eäsf* 
von  P'orraen  auf,  welche  zu  capverd.  td^   »anthom.  ccr  ^eüiii 
of-/»:    Xarhi/ßl  /uyi  lanOi  ,dcr  Herr  möge  heben'  4. 
<yx:      \achiol  ca  cnntitja-l  ^ihtr  Herr  wird  ae 
y«:      P'>  j«  t?ay?  ,gehen  Sie?*  (d.   h.  »sind  Sie 
zu  gehen?';  10. 
to  ja  vi  ,Sie  mögen  kommen'  1  ß. 
10  ja  confe$m  ,Sie  mögen  beichten'  32. 
CO  ja  ecme$$d  ,»Sie  mögen  beginnen^  33. 
man  ja  mata-f  ,ich  tödte  nicht'  1()4. 
ro  ja  labe$8d  ,Sie  erbrechen'   154. 
Nachiol  ja  gom/ß  ,|wenn|  Oott  wird  wollen*  l*. 
no  na  ja  [,  .  .  /J  ,wir  werden  nicht  gehen'  74- 
ito  ja  td  paln  ,c«taremoH  ji  y)Hrar'  74. 
jta  ja  fear/i  ,[)ara  ir  jI  pcjHc-ar'  70. 
^.  .  .  chinnj  ja  pono  ,iHt  h<irabgefallen'  96. 
fja:      ija  ad  ,ich  höro'  ;U. 

<ya  7a;V/  ,es  ist  vorhanden'  25. 
7«  f('  ,i('Ji   werde  maclif^n'  7(5. 
(ja  fii  ,ic}i   werde  liabeii^    124. 
ffa  Ut  jicli   werde  lesen'   12H. 
(ffid:  (jad  jnTu  ,ich  werde  Hclilafen'    12. 

(jad  tfthayd  ,icli  werde  arbeiten^   1;5. 
////Y^  dnndd  ,icli  werde  Hpazieren  gehen'  14. 
f///r:    ifut'  jamd  ,wir  werden  brennen^   l.-^2. 
l)irhe.  Formen  stinimen  in  ihrer  iiedcutiuig  augenfUlHg  tiberein: 
hie   drucken   meistens   das  Futurum  aus,    und  es  wird  mir  ge- 
nidezu    als    Paradigma    des    Futurums    angegeben:    amayd  gut 
Jftnifi  .iiwunuui  ({ucmare'  u.  s.  w.  (daneben  ojtiat/  mi  jahdd  o-pd 
,lioy  rortare  el  iirbol'   u.  s.  w.,    welches   wohl  eher  Paradigma 
dort  PrllHens  ist).  Als  eine  Abart  des  Futurums  magder  Optativ 
^mIIcmi.   DiiHH  da«  PrUsens  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Futurum 

wirtl,    ist   an    sich    etwas    ganz    Natürliches;   es 
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geschieht  im  Capverdischen,  und  im  SanthomensischeD  ist  cd 
jedenfalls  zunächst  präsentisch,  wenn  überhaupt  futurisch  (das 
Futurum  pflegt  mit  Hilfe  von  te  gebildet  zu  werden).  Aber 
wir  finden  im  Annobon.  das  (gewöhnliche)  Präsens  auch  ohne 
Partikel.  Auf  vo  ja  vayf  10  wird  geantwortet:  ami  vay.  In 
96  wird  das  Futurum,  nicht  das  Perfect  gemeint  sein;  denn 
wenn  auch  in  anderen  kreolischen  Idiomen  das  Perfect  durch 
ja  ,8chon^  bezeichnet  wird,  so  doch  nirgends  mit  dem  Futurum 
zugleich  (fUr  das  ja  an  sich  ja  ebenfalls  geeignet  wäre). 
Freilich  kann  es  auch  für  das  Futurum  sich  hier  gar  nicht 
um  port.  jia  handeln;  ganz  abgesehen  davon^  dass  wohl  der 
Laut  j  nicht  geblieben  wäre  (vgl.  gitesa,  e9nela,  santhom. 
^Jüa,  zetd  =  ryeitar,  freilich  auch  longi,  vigil,  santhom.  jadim, 
ginebla) ,  entspricht  ja  annobonischer  Lautregel  zufolge  dem 
port.  und  santhom.  ca,  das  in  der  That  einmal  vorkommt.  Acd^ 
wenn  richtig  gedeutet^  würde  die  von  mir  gegebene  Etymologie 
bestätigen,  denn  acd  ist  eine  ältere  portugiesische  Nebenform 
von  ed.  Ga  erklärt  sich  desgleichen  aus  ca  (s.  S.  202);  auch 
wird  für  das  Santhom.  ga  neben  ca  angeführt.  Gue  fUr  ga 
zeigt  einen  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Lautwandel  (s.  S.  207 
und  vgl.  ne  neben  na  S.  206,  santhom.  sd  neben  so),  Gue 
,ya'*  beruht  vielleicht  auf  einem  Missverständniss  (vgl.  ,ya^ 
als  Uebersetzung  von  ga  128).  Was  endlich  gad  anlangt,  so 
glaube  ich,  dass  entweder  das  d  zum  Folgenden  gehört  (ga 
djufii)  oder  vor  folgendem  d,  t  überflüssig  steht;  freilich  gad 
ohne  Verbum  in  gad  amayd  17  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
Man  wird  mit  Recht  durch  diese  Formenmannigfaltigkeit  be- 
fremdet sein.  Allein  für  die  gesprochene  Sprache  lässt  sie  sich 
leicht  auf  eine  Doppeltheit  zurückfuhren  und  die  Ursache  der- 
selben sich  in  lautlichen  Verhältnissen  finden.  Ga  scheint  im 
Beginn  des  Satzes  oder  nach  weggefallenem  m'  zu  stehen  (auch 
in  25  ist  das  Verbum  vielleicht  in  der  LS.  =  maur. 
gaffike  ,haben^;  ist  gamd  ,kaufen^  90  nicht  in  gaüd  zu  ver- 
bessern?), ja  nach  no,  vo^  nUy  also  bei  engem  Anschluss  an  ein 
voraufgehendes  vocalisch  auslautendes  Wort.  Steht  ja,  und 
zwar  unter  der  eben  angegebenen  Bedingung,  fUr  ca,  so  werden 
wir  sajd  als  sa  ca  fassen  und  mit  capverdisch  sd  td,  santhom. 
scd  gleichsetzen.  Die  Bedeutungen,  die  wir  aus  den  einzelnen 
Sätzen  entnehmen,   stimmen  hierzu,   es   handelt   sich   um  ein 
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Durativum,  das  aber  keineswegs  aufs  Präsens  beschränkt  ist. 
Sajd  dud  148  ist  im  Portugiesischen  mit  tatd  doendo  —  ßajd 
suUi  116  mit  estava  chorando  —  sajd  li  118  mit  estaräo  rindo  zu 
übersetzen;  ebenso  sajd  mendu  21.  22.  67.  68  mit  estd,  estija 
temendoj  da  mendu  hier  verbalen  Charakter  hat  wie  die  ent- 
sprechenden  Wörter  in  anderen  kreolischen  Idiomen  (capverd. 
Sotav.  in  med'  el  ,ich  fürchte  ihn^).  Vor  Adjectiven  steht  sajd 
ebenfalls  im  Sinne  von  estar  ,sich  befinden':  mi  sajd  gdbdami 
yich  werde  heiterer  Laune  sein'  106,  mi  sajd  gabi  ,ich  befand 
mich  gut'  153,  vo  sajd  danys  muitu  ,ihr  seid  sehr  krank'  167, 
m-sajd  feo  ,ich  befinde  mich  schlecht'  162,  %  sajd  danchi  ^sie 
ist  krank'  7;  daneben  aber  auch  sa  (wie  im  Santhom.):  m-sa 
feo  145,  m-sa  gabi  146,  i  sa  gabi  9,  vo  sa  gabi  162.  Sa  kommt 
übrigens  sogar  beim  Verbum  vor:  vo  sa  dud  183  (vgl.  148), 
wie  umgekehrt  sajd  das  berechtigte  sa  vertritt:  vo  sajd  majadul 
65  neben  m-sa  majadul  66.  Mit  Ortsadverbien  sajd  18  und  sa  133. 
Von  den  Präpositionen  fehlt  bei  rein  kreolischem  Aus- 
druck die  für  den  Genetiv:  bassa  panu  55  (braga  de  panno)^ 
mem  p4  80  (mäi  da  pai),  nepe  80  (ne  ,Bruder'?  do  pai).  Hierher 
gehören  auch  aua  escribi  62,  aua  bebe  63;  denn  obwohl  der 
Portugiese  dem  Infinitiv  para  vorsetzen  würde,  so  handelt  es 
sich  doch  um  ein  genetivisches  Verhältniss  (,Schreibwasser', 
,Trinkwasser').  Aber  es  findet  sich  auch  genetivisches  de,  so  lunga 
de  Annobön  35,  majidementu  de  le  Nachiol  86;  do  in  galantin  du 
chinu  96,  den-dujal  149  (in  do  poc  55  ist  es  nicht  genetivisch); 
da  in  lunga  da  tel  38.  Aber  in  m^ndu  da  ladard  67  haben  wir  wohl 
eher  das  da  (dar)  zu  sehen,  welches  im  Kreolischen  zur  Dar- 
stellung des  Dativs  verwandt  wird^  z.  B.  cuiji  cumi  da  mi 
,Es8en  fUr  mich  zu  kochen'  79,  gdbdami  ,gut  fUr  mich',  d.  i. 
jlustig'  106.  Das  a  auf  die  Frage  , wohin?'  pflegt  unterdrückt 
zu  werden:  vo  vay  matu  68,  va  guesa  82,  vay  Espafia  90,  vam 
u-se  1 14,  vam  enfenu  1 15,  aber  vi  a  sinojoa  89.  Ebenso  evi  bei 
der  Frage  ,binnen  wieviel  Zeit?':  cantu  dia  45.  134.  Panu  nach 
cubili  159  stellt  einen  Instrumental  dar.  Bemerkenswerth  ist 
der  Gebrauch  der  Präposition  cu  mit  «o  =  «x  für  ,haben':  tut 
so  cu  Jio  23,  m-so  cu  guya  121,  vo  suc  pdtu  98.  Cu  zur  Be- 
zeichnung des  Objectes:  man  gongö  cu  vo-f  28  befremdet  hier 
(vgl.  ami  gongö  Nachiol  27),  während  ja  im  Malaiospanischen  und 
Malaioportugiesischen  dieser  Gebrauch  seinen  guten  Grund  hat 
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(s.  Kreol.  Stud.  IV,  25  f.).  Nach  fara  wirf,  wenn  ein  Verbum 
folgt,  öfters  das  Subject  des  Hauptsatzes  wiederholt:  ipa  no 
bM12y  pe-m  eumt  77  (aber  vorher  im  gleichen  Sinn  jmx,  pe), 
pe-m  cusS  121  (pe-m  gamd  90,  pMn  cuid  123  sind  falsch).  Wir 
haben  dann  im  Portugiesischen  uns  nicht  den  Infinitiv,  sondern 
das  Verbum  finitum  gesetzt  zu  denken:  paraque  nös  bebamos. 
Im  Capverdischen  findet  sich  dieselbe  Erscheinung,  so  auch 
beim  Object  des  Hauptsatzes:  ,er  bat  ihn  ihm  zu  gebenS  d 
pidi'l  p  d  dd'l  (Fogo). 

Unter  den  Adrerbien  sind  verschiedene,  deren  Erklärung 
Schwierigkeiten  bereitet,  so  jila  iai  ,nahebei'*  (da  iai  ,hier^  be- 
deutet, kann  jüa  Präposition  sein:  capverd.  Jirga  de  ,neben', 
welches  ich  im  Literaturbl.  1887,  S.  135  berührt  habe,  liegt  laut- 
lich zu  fem,  näher  port.  giro  oder  das  Bantuwort  jira,  jüa 
u.  s.  w.  ,Weg'),  vluy  ,fuera'*,  annaf  ,wo?'*  10.  133  (statt  anna 
43  ist  ama  zu  lesen;  von  aondet  nn  =  nci  ist  befremdlich, 
wegen  des  zweiten  a  vgl.  (mta*  neben  dem  gewöhnlichen  ontej 
curaz.  unda  neben  wnde),  amaf  ,wie?'  *  3.  6.  142  (a  +  capv.  mä 
=  cumäf),mangtie8ef  ^»m^^*  (aber  vielleicht  ist  ein  Missver- 
ständniss  im  Spiel,  man  gue  se-f  könnte  heissen :  ,ich  werde  nicht 
sein').  Mols  mole  ,langsam'*  ist  ganz  portugiesisch.  Ueber  die 
demonstrativen  Adverbien  habe  ich  oben  schon  gesprochen. 

Das  negative  Füllwort,  welches  im  Santhom.  fan,  fd,  /J, 
fo  lautet  (das  fd,  welches  Coelho  1886,  S.  3  hierzu  in  der  Bed. 
,foge'  oder  ,vae-te  embora'  anführt,  ist  wohl  das  ann.  fo,  for  unten 
203.  208),  erscheint  im  Annobonischen  zu  /  reducirt.  Seine  Her- 
kunft ist  durchaus  dunkel,  es  lässt  sich  an  verschiedene 
portugiesische  Wörter  (fanäOyfonan.  s.  w.)  denken,  aber  an 
keines  mit  besonderer  Wahrscheinlichkeit.  Dass  es  afrikanisch 
sei,  kann  ich  nicht  annehmen ;  auch  das  capverd.  cd,  in  welchem 
man  die  Negation  afrikanischer  Sprachen  wiederfinden  will, 
ist  nichts  Anderes  als  nunca  (s.  Literaturbl.  1887,  S.  140). 
Es  tritt  /  nicht  immer  dem  Verbum,  sondern  auch  einem 
davon  abhängigen  Nomen  oder  Pronomen  nach,  so  vof  28 ; 
Beidem  89.  Es  fehlt  88  und  anderseits  kann  es  ohne  9ia  (ne) 
stehen,  so  vo  fuid  juangui-ff  100,  juangmf  vay  ,Niemand  geht'*. 

Die  beliebteste  Interjection  ist  quialey  welche  je  nach 
der  Art,  wie  sie  ausgesprochen  wird,  einen  mehr  oder  weniger 
hohen  Grad  der  Verwunderung  bezeichnet.   In  portugiesischen 
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Volksmundarten  kommt  der  Ausruf  o  quid!  vor  (Leite  de  Yas- 
concelloB,  Dialectos  interamnenses  III,  12),  welches  meines 
Erachtena  nicht  gleich  qus!  sondern  vielmehr  wie  das  andal. 
/quid!  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  V,  314  Anm.  2)  =  ca(ramba)! 
ist  (vgl.  tose,  ca!  =:  cazzo!). 

Der  Wortschatz,  welcher  mir  zur  VerAigung  steht,  gibt 
Air  seinen  Umfang  unverhältnissmässig  viel  Räthsel  auf,  selbst 
in  solchen  Wörtern,  deren  Gestalt  an  ihrer  europtfischen  Her- 
kuuft  kaum  zweifeln  lässt,  wie  galantin  ,(Glocken)schwengel'  96, 
jualevi  ,facilmente^ ''^  (vgl.  santhom.  leüe  leve  ,bo  so^  auf  die 
Frage  nach  dem  Befinden,  Goelho  1882,  S.  3),  avesd  ^otra  vez^* 
(mit  avezar-se  ,sich  gewöhnen'  zusammenhängend?  d8  vezes  stimmt 
in  aer  £ndung  nicht).  Afrikanisches  Gepräge  trägt  nur  ma- 
sanga  ,G]a8perle'  92  (ist  aber  als  missanga  auf  dem  ganzen 
port.  Gebiet  bekannt).  Wegen  gongö  ,lieben'  und  quetd  ,klein' 
s.  S.  206.  209.  Nach  keiner  bestimmten  Richtung  weisen  budu 
,8tein'*  (auch  santhom.),  fat^se  ,Wand**,  ponö  ^herabfallen'  96, 
tusd  ,8ich  niedersetzen'  72  (vgl.  santhom.  tagaäo  ,assentar^). 
Anderes  Dunkle  ist  im  Laufe  der  Abhandlung  zur  Sprache 
gekommen.  Ein  paar  Mal  ist  mir  sogar  der  Sinn  des  einzelnen 
Wortes  unverständlich  geblieben,  so:  cama  148,  quaja  144  (= 
caja  S.  212  ?),  can  (gongö)  82,  almidu  jingue  83. 

Auch  freie  Wortblldang  scheint  vorzukommen.  So  ist 
(guya)  payentu  91  wohl  =  *apanhento  (vgl.  payd  156).  Cafüdu 
,Pfeife'  73  indessen  dürfte  port.  canudo  ,Rohr',  ,Röhre'  sein, 
einerseits  mit  Zugrundelegung  von  span.' caA-  (auch  capverd.  ca- 
nhdte  ,Pfeife';  manche  annobonische  Wörter  zeigen  spanische 
Lautgestalt,  so  lenteld  =  mientras,  escribi,  supiri,  $iüd,  gazna\ 
anderseits  mit  Angleichung  des  u  an  das  il  (vgl.  compaiU  15 
=  'd  und  capverd.  engdehi  neben  engdchd,  fadii  neben  fachd, 
wenn   nicht  in  jenem  etwa  das  Substantiv  companhia  steckt). 

Die  Wortbedeutung  endlich  erscheint  auch  mehrfach  ab- 
geändert, theils  in  jenem  allgemeinen  syntaktischen  Sinn^  wie 
wir  es  in  allen  kreolischen  Idiomen  finden,  theils  in  besonderer 
Weise.  Von  Solchem,  was  schon  gelegentlich  bemerkt  worden 
ist,  abgesehen,  erwähne  ich  noch:  limp  ,das  Reine'  im  Sinne  von 
,Licht'  49;  dafisji  184  im  Sinne  von  ^Krankheit',  sonst  so  viel  als 
,krank*;  te  pe  ,höre'  34.  156  (eigentlich  ,halte  Fuss',  ^sei  still'). 
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Der  Wunsch^  die  im  Vorhergehenden  bezeichneten  dunklen 
Punkte  möglichBt  aufzuhellen,  veranlasste  mich,  lÄit  dem  Padre 
Isidro  Vila  (vom  heil.  Herzen  Maria),  welcher  jetzt  in  Barbastro 
(Huesca)  seinen  Wohnsitz  hat,  in  directe  Verbindung  zu  treten. 
Er  hat  mir  aUe  weitere  Auskunft,  die  in  seinen  Kräften  stand, 
mit  gröBster  Liebenswürdigkeit  und  Bescheidenheit  gewahrt^  wo- 
ftlr  ich  ihm  doppelten  Dank  schulde,  da  er  einen  yerloren 
gegangenen  Brief  durch  einen  neuen  ersetzte.  Bei  einem  nur 
neunmonatlichen  Aufenthalt  auf  Annobom,  während  dessen  er 
grossentheils  vom  Fieber  heimgesucht  war,  hatte  er  sich  die 
Sprache  nicht  wirklich  aneignen  können.  Die  einzigen  Weissen, 
welche  auf  der  Insel,  und  zwar  erst  seit  Kurzem,  wohnen, 
sind  die  Mitglieder  der  Mission,  drei  Padres  und  drei  Laien- 
brttder,  und  sie  scheinen  von  den  Eingeborenen,  aus  deren 
Mitte  bis  dahin  der  ,Pfarrer^  hervorgegangen  war,  mit  grossem 
Misstrauen  aufgenommen  worden  zu  sein.  Nicht  ohne  Mühe 
vollzog  sich  die  Annäherung,  und  es  wurde  den  Missionären 
der  Fortschritt  der  Verständigung  dadurch  erschwert,  dass  die 
Eingeborenen  für  alle  ihre  Erklärungen  bezahlt  werden  wollten. 
Schliesslich  begann  Padre  Isidro  Schule  zu  halten  und  dabei 
fand  er  die  Gelegenheit,  Aufzeichnungen  über  die  Sprache  zu 
machen;  er  lehrte  das  Spanische  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  das  Ki'eolische  beigebracht  würde.  Doch  gesteht  er  ein,  auch 
auf  diese  Weise  nicht  allzuviel  erreicht  zu  haben,  vor  Allem 
war  es  schwer,  das  Lautliche  richtig  zu  erfassen,  da  die  Anno- 
boner  sehr  rasch  sprechen;  übrigens  waren  die  Männer  noch  besser 
zu  verstehen  als  die  Frauen  (Jos  hombres  pronuncian  con  mäs 
claridad  y  distinciön  las  finales,  y  se  aproxima  mäs  su  lenguaje 
al  idioma  portugues  que  el  de  las  mujeres^).  Eine  grammati- 
sche Analyse  wurde  nicht  durchgeführt.  Auch  darf  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  Padre  Isidro  das  zuerst  von  ihm  Zu- 
sammengestellte hatte  abschreiben  lassen;  vielleicht  hat  es  der 
Abschreiber  in  Einem  oder  dem  Anderen  versehen.  Bei  alle- 
dem betrachte  ich  die  im  Folgenden  einigermassen  ergänzten 
Mittheilungen  als  höchst  werthvoll;   es  fragt  sich  sehr,   ob  sie 
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nicht  die  einzigen  über  das  Annobon ische  bleiben  werden. 
Denn  wenn  ihnen  nicht  binnen  Kurzem  andere  folgen,  so  wird 
man  voraussichtlich  auf  der  Insel  jenes  portugiesische  Kreolisch 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  stark  abgeändert  vorfinden.  Die 
Zahl  der  Annoboner  ist  eine  kleine.  Die  früheren  Angaben 
von  4000  oder  3000  mögen  ihre  Richtigkeit  gehabt  haben; 
aber  seitdem  räumten  Hunger  und  Krankheiten  (besonderB 
durch  das  Begraben  der  Todten  in  den  Kirchen  und  mitten 
in  den  Strassen  veranlasst)  stark  auf:  die  vom  Padre  Isidro 
unternommene  Zählung  ergab  etwa  2000.^  Diese  geringe  und 
in  einen  einzigen  Ort,  San  Antonio  oder  Santa  Cruz,^  zusammen- 
gedrängte Bevölkerung  hat  nun  begonnen,  zweisprachig  zu  wer- 
den; es  gibt  verschiedene  Männer,  welche  recht  gut  spanisch 
und  englisch  sprechen ,  und  alle  Schulkinder  verstehen  das 
Erstere  vollständig.  Der  Einfluss  des  Spanischen,  der  sich  bis- 
her nur  in  wenigen  Spuren  verräth  (s.  S.  218),  wird  immer 
stärker  werden. 

Meine  Vermuthung,  dass  der  Missionär  ein  geborener 
Catalane  sei  und  daher  das  catalanische  mit  dem  castiliani- 
sehen  Schriftsyetem  verbunden  habe,  wurde  mir  von  ihm  selbst 
bestätigt  (er  stammt  ans  der  Provinz  Gerona).  Er  habe  caix, 
feix  und  zuweilen  teitj  geschrieben,  weil  der  Auslaut  dieser 
Wörter,  obwohl  von  den  Einen  etwas  stärker,  von  den  Andern 
etwas  schwächer  gesprochen,  dem  von  cat.  caUiix,  fresquetj  oder 
dem  engl,  sh  gleich  sei.  Dem  J  sei  in  der  That  eine  doppelte  Rolle 
zugewiesen  worden,  die  des  cast.  J  und  die  des  cat.  und  franz. 
J;  jene  im  Allgemeinen  vor  den  dunklen  Vocalen,  diese  vor 
den  hellen  und  in  ein  paar  anderen  Fällen,  so  jojonja  (xo%onia), 
manjoc,  juangiu,  junyi  (die  Bedeutung  ist  nicht  angegeben:  ist 
es  das  jufli  von  12,  so  ist  eine  S.  205.  215  ausgesprochene  Ver- 
muthung hinfällig).  In  Bezug  auf  /  schwankt  Padre  Isidro  ein 


1  Auch  im  17.  Jahrhundert  lässt  sich  ein  starker  Rückgang  der  Bevölkerung 
nachweisen.  O.  Dapper,  Eigentliche  Beschreibung  der  Insulen  in  Afrika, 
Amsterdam  1671,  S.  60  sagt,  dass  wenig  Jahre  vorher  nur  etliche  Portu- 
giesen mit  50  oder  00  Mohren,  1605  aber  2  Portugiesen  mit  200  Mohren 
auf  der  Insel  hausten. 

^  Die  im  Südpn  dor  Insel  befindlichen  zwei  oder  drei  Ortschaften  werden 
nur  während  der  Regenzeit  von  Arbeitern  bewohnt,  aber  auch  diese  be. 
geben  sich  Sonntags  nach  dem  Hauptort. 
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paar  Mal  zwischen  C  und  Ji  ca  neben  ja  (S.  214),  cojanja 
(unten  198)  neben  jojanja.  Zu  den  portugieso  -  afrikanischen 
Beispielen  &Xr  h  =:  k  fUge  ich  hinzu:  Massongo  hama  (cama), 
pu^o  (poco),  Bailundo  nhoha  (minhoca).  Als  Schreibfehler  muss 
ich  nun  betrachten  huyay  für  hojuai  (oxttm)  und  jai  für  iai 
(^mit  drei  Vocalen  zu  sprechen')-  Endlich  hat  auch  S  bald 
den  Laut  des  cast.  S,  bald  den  des  weichen  cat.  und  franz. 
S  (z),  z.  B.  ckUu  (9Ü0)  und  überall  in  dem  Satze:  de  qua  cusa 
feae  Desu  munduf  (vgl.  oben  41). 

Ich  lasse  nun  eine  zweite  Sammlung  von  Sätzen  folgen, 
die  ich  im  Anschluss  an  die  erste  mit  Randzahlen  versehe; 
ich  fbge  zu  jedem  gleich  die  Bemerkungen  hinzu,  zu  denen 
er  Anlass  gibt. 

Na  fam  chaf  (ch  =  ü).  No  diga  mentira.  186 

Ist  fa  hier  und  203  für  falä,  wie  santhom./a  (Kreol.  Stud.  I,  6) 
{^T  ßdt  Würde  nicht  port,  fazer  sonst  in  anderer  Gestalt  wiederge- 
geben, so  Hesse  sich  auch  daran  denken;  vgl.  den  folgenden  Satz  {/ar 
«fallar*  führt  Moraes  Silva  als  altport.  an,  indem  er  es  von  fori  ab- 
leitet). —  Was  ist  chaf  charla  liegt  zu  fern. 

Vo  facht  ckUu,  Vosotros  decis  verdad. 

Wir  haben  hier  eine  Nebenform  von  fe,  wie  sie  auch  das  Cap- 
verd.  und  Santbom.  aufweisen  (s.  S.  213) ;  doch  wäre  wohl  fagt  zu  er- 
warten. Halbkreolisch  ist  fezi  177,  und  dazu  stimmt  feae  41  (vgl.  oben), 
in  dem  man  kaum  fez  erblicken  kann.  Nur  t  (nicht  e)  ändert  im, 
Annobon.  und  Santhom.  den  vorhergehenden  Dental  ab  (Schreibungen 
wie  glandje  dürfen  nicht  irre  führen);  also  haben  wir  *faai  ss  faxer, 
wie  *euKi  ^  eozer  vorauszusetzen. 

Nanome  pende  faja.  El  muchacho  perdiö  la  navaja. 

S.  209  habe  ich  nanome  als  Plural  gedeutet;  dieser  Satz  scheint 
dagegen  zu  sprechen.  Allerdings  erwartet  man  ein  (Gegenstück  zu 
namid  (menina  mulherj  ,Mädchen*;  aber  wie  ist  dann  in  nanome  das 
zweite  n  zu  erklären?  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken, 
dass  das  namay  guix  cangongo  va  ,todas  las  mujeres  podrfan  ir*  82 
neuerdings  mit  der  Abänderung  namay  gukei  ea  gongö  va  übersetzt 
wird:  ,1a  mujer  aquella  que  quiere  ir*,  und  anderseits  namag guix  tudu 
pe  gongo  va:  ,todas  las  mujeres  podrian  ser  amantes  de  ir'  (pe  =  san- 
thom. p6f)  —  Pendd  wie  pendl  170  (peeUrJ. 

Ne  tan  fef.  No  lo  harä  mäs. 

Vielleicht  nicht  richtig  gehOrt,  statt  ne  (na)  tundfe-f^  d.  i.  tamar 
a  faxer. 


x!2^  Sehuehardt. 

190  NacMol  $ajd  fi  cud  tud,  £1  Senor  ba  hecho  todas  las 

cosas. 

Der  perfecUsche  Qebranch  von  «o^a  steht  im  Wideraprach  an 
den  sonstigen  Beispielen  (8.  216  f.).  —  Fi  für  fe,  wie  136.  ~  Cud, 
nicht  eiu  steht  für  cuaa  (S.  221)  wegen  inniger  Verbindung  mit  dem 
folgenden  Wort  (S.  208.  212). 

Alma  gabi  subili  uai.  El  alma  buena  subird  al  cielo. 

Statt  tubüi  erwartet  man  ««6i. 

Na  me  aeix  socu  quentula.  Vosotros  teneis  calor. 

/  catd  aalu  comi  pa  comi  gaf.     Ellos  ponen  sal  &  la  comida 
196  para  comer  bien. 

/  (auch  7.  9)  ist  Sing.  ==  «7  (unten  206),  el,  de  (S.  210).  -*  Catd 
=  ?  ~  8alUf  wohl  als  Einsilber,  mit  Stützvocal  (s.  S.  207),  santbom.  »aÜo, 

Vi  na  jabd  dentu  vjuf,  £1  vino  no  cabe  en  la  calabaza. 

Jabd  =s  caber  wie  unten  mundd  299  (morder) ,  lumd  220  (lam- 
her)\  8.  S.  212  f.  Assimiliren  etwa  die  so  stark  überwiegenden  Verba 
auf  -ar  die  auf  -er  und  -iV  f  —  Üju  für  M,  wie  es  auf  8.  Thom^  heisst; 
Manuel  Ferreira  Ribeiro,  A  provincia  de  S.  Thom^  e  Principe,  Liaboa 
1877,  S.  442 :  ,em  grandes  ocom  (caba^as)  estA  o  vinho  de  palma^ 

A  mi  ga  matu  pa  cutd  bannd,  Yo  ir^  &  la  finca  para  cortar 

cojonjüj  manjoch  cu  pataf  6  bananas,   cocos^  yuca  y  pa- 

gu4  cuji  pa  da  mina  mu,  tatas,  y  las  cocer^  para  dar- 

200  las  &  los  hijos. 

.  Ga  (nach  mt)  steht  hier  für  ,werde  gehen*  wie  ja  74  (nach  na), 

und  das  würde  die  Vermuthang  des  Padre  Isidro  bestätigen,  dass  das 
ga  des  Futurums  eigentlich  ^ehen*  bedeutet.  Aber  ,gehen'  heisst  sonst 
va  oder  vat  (S.  213),  und  so  ist  wohl  entweder  «o  nach  ga,  ja  im 
Httren  oder  Schreiben  ausgelassen  oder  ga,  ja  aus  ga  va,  ja  va  zu- 
sammengezogen. —  Man  bemerke  cuCa  {cuUa  229)  statt  des  oben  (S.  203) 
als  befremdlich  angeführten  cuUd,  —  Bannd,  auch  santhom.  band  (Kreol. 
Stad.  I,  17). 

Padjil  ponö.  El  padre  ha  caido. 

Vo  gangö  fald,  vo  tat  foyai.  Si  quieren  hablar,  salgan  fuera. 

Foyai  ist  fo  für  fol  208  (fi^a)  mit  angehängtem  iai  ,hier*.  Wie 
verhält  sich  hierzu  das  gleichbedeutende  uluy  (8.  217),  dem  auch 
ein  dkm  oM  nicht  genügt? 

Fa  manchila  da  Anton,  Calumnia  i  Antonio. 

Sollte  sich  für  port.  mazeUa  nicht  eine  alte  oder  volksthümliche 
Form  finden,  die  sich  an  vnancha  anschlöese  und  dem  span.  manaüa 
entspräche? 
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Vo  buyd  mi  ojual,  V.  me  quitö  un  cesto. 

Bm/d,  dessen  Bedeutung  auch  als  ydefraudar*  ang^eben  wird, 
ist  =  etlndkar,  —  In  qjual  steckt  der  Artikel,  wie  ich  ihn  in  ogiQud 
,olha'  vermuthet  habe  (S.  207;  an  oVia  kann  bei  Letzterem  nun,  da 
die  gutturale  Aussprache  dieses  J  feststeht,  nicht  mehr  gedacht  werden, 
vielleicht  aber  an  span.  coea  ,SchaIe'):  Vicente  Pinheiro  Lobo  Machado 
de  Melle  e  Almada,  As  ilhas  de  S.  Thom^  e  Principe,  Lisboa  1884. 
S.  104:  ,um  codi  (pequeno  cesto  fabricado  de  folhas  de  palmeira)'; 
Ribeiro  a.  a.  O.  S.  599:  ,das  folhas  [der  -Kokospalme]  fasem^se  .  .  . 
ooakM  (especie  de  cestos  mutetes  em  forma  de  canastras)'. 

M*an  —  chan  —  ü  v!an  itf  su-     Yo  no  tengo  —  tu  no  tienes  —  206 
guny  (weiches  sl)  pdstu,  il  no  tiene  ningun    päjaro. 

Chan  ans  cht  nan  eusammengezogen.  —  Suguny  weist  auf  ein 
htguny  zurück,  welches  neh  aber  kaum  als  eine  Variante  des  sonst 
angeführten  zucmgui-f  auffassen  lässt.  Vielleicht  geht  es  auf  nenhum  cUffum 
Burfick,  wie  auch  im  Capverd.  niurC  alguin  neben  ninguhi,  negidn  vor- 
kommt; doch  bleibt  mir  das  mouillirte  n  dann  dunkel.  Ich  erinnere 
hierbei  an  jingtU  ,mucha8'  83  (neuerdings  gingui  ,algunas'),  dessen 
Verhältniss  zu  lugangtii  ebenfalls  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

M'an  te  dux  basu.  Yo  tengo  dos  brazos. 

Man  ist  =  mim  nao;  die  Uebersetzung  stimmt  nicht.  —  Dux 
=   du8  S.  206. 

T%  fol  alea  guesa,  Silgase  de  sobre  la  arena  de 

la  iglesia. 
Ja  vo;  cafe  cameüctga  mi  vayf     Calle  V.^  que  quiere  hacer  del^^® 

Camino  que  yo  sigo?   (d.  h. 

,was  kümmert  Sie  das^   wo 

ich  hingehe?') 

Ja  vo  ist  vielleicht  eher  calar  (a)  bocca  (vgl.  vo)  224)  als  ealar 
vo»;  wegen  der  Unterdrückung  des  l  in  calar  vgl.  fa  (186.  203)  ^=3  fald. 
Ja  pe  ,e8pera*  ist  demnach  wohl  so  viel  als  ,still  mit  dem  Fuss'  und 
im  Sinne  dem  te  pe  ,e8cncha*  nahe  verwandt.  —  Das  fragende  que 
erscheint  hier  als  ca,  das  relative  als  ffa;  doch  ist  das  wohl  nur  zu- 
fällig. —  Cameixi  zerlege  ich  in  cama  ,Weg'  (8.  212  =  santhom. 
camid;  der  Schwund  des  t  ist  allerdings  höchst  aufßillig,  doch  wird 
anch  jamd  ,caminar*  angeführt)  und  jenes  determinative  Adverb,  das 
in  quieei  (S.  211),  auch  quix  geschrieben  (S.  221)  vorlieget. 

Vo  8a  vedadu.  V.  esti  ebrio. 

Es  wird  vehadu  su  lesen  sein. 

Vo  sa  jadend,  V.  esti  furioso.  215 

&ijd  dend  ,est&  danando-se'. 


224  Schachardt. 

Ogugud  feve,  La  oUa  hierve. 

Lantd  angola  sau  Levante  V.  ese  palo  (de  navio). 

Anifola  ist  mir  dunkel. 

Matd  vo  mosca  sai  limveix.  Mate  V.  esa  mosca  que  pica. 

Die  beiden  letzten  Silben  vermag  ich  nicht  zu  deuten. 
Mosquittu  mundä  mi,  Los  mosquitos  me  pican. 

Mimdd  kann  nichts  Anderes  sein  als  morder;  Ausfall  des  r  vor 
Consonant,  Einschnb  des  n  nach  m  (vgl.  übrigens  pendi  =  perder  188). 
.<i  =  -er,  Alles  ist  belegt. 

220  Oattu  lumd  pdttu,  £1  gato  lame  el  plato. 

In  luvid  bemerke  man  neben  der  Assimilation  des  Yocals  an 
das  folgende  m  besonders  m  ^=  mb  (mb  =  m  in  gamhela  157),  welche 
Verbindung  dem  afrikanischen  Munde  so  wenig  zuwider  ist,  dass  man 
eine  der  spanischen  gleiche  Form  im  Portugiesischen  vermuthen  mOchte. 
Freilich  ist  auch  hier  die  Assimilation  etwas  sehr  Vereinzeltes  (s.  Comu 
in  Gröbers  Grundriss  I,  769);  in  port.  mdl.  tamem,  welches  auch  den 
kreolischen  Mdd.  eignet  (span.  mdl.  4amten),  hat  der  nasale  Ausgang 
mitgewirkt. 

Oattu  n^a  sa  ja  me^xjif.  "El  gato  no  sabe  medir. 

Sa  ja  menji  palm.  Se  mide  con  el  palmo. 

Den  gui  ti,  den  gue  te,  D^me  de  eso^  d^me  de  eso. 

Ist  zu  lesen  quet^,  was  ,kleln*  zu  bedeuten  scheint  (S.  209)? 

Met4  bontd  pe  voj.  Mete  el  tapön  por  la  boca  = 

826  tape  V.  eao. 

Sind  die  beiden  mittleren  Worte  etwa  in  vo  Utpa  (capverd.  tdpo 
S.  382  f.  =  port.  tampay  span.  tapa)  zu  verbessern? 

Mssire  mu  pecd  faja  a  scribi,     Mi  maestro  me  pagara  la  libreta. 

Faja  heisst  sonst  ,Messer';  was  hier? 

Fogu  aajd  lald  mcUtu,  £1  fuego  prende  en  el  bosque. 

Lald  ist  mir  dunkel. 

Densa  (mit  weichem  s!)  masHn     Pr&teme   V.  esta  hacha  para 

sai  pem  ctätd  opd  xsahL  cortar  aquel  palo. 

Warum  de-m  mit  et  —  Sa  (za)  kann  nichts  Anderes  sein  als 
das  «a  ,hier*  von  112  (port.  d&»cd)  ^  eit  ahif  vgl.  tot  ,hier'  S.  211,  san- 
thom.  iä  yhier  ist*  S.  200.  —  Mattin  ■=  maehadinho  (-a). 

Zum  Schlüsse  noch  einige  vereinzelt  gebotene  Zeitwörter: 
apasd  jdolerse^  (pezar),  fuld  ,agujerear*  (furar)^  juamtd  ,apro- 
vecfaar^  (?),  misadettu  ^alimentarse^  (?),  pachi  ^dividir',  posid  (pise) 
^partir    (el  pescado)'   (im    Portugiesischen    kenne   ich   nur   das 
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bezügliche  Substantiv  jpo^^a)^  quedangü  ^apartarse^  (?),  'saguüä  (das 
zweite  s  weich)  ,echarBe'  (?) ,  sombold  jdeBpertar*  (askt/mbrar), 
tentä  ydistraerse^  (coTttentar-sef),  tangifisi  ^atribularse^  (?).  Endlich 
amigaßd  ^amable',  welches,  wenn  Form  und  Bedeutung  richtig 
sind,  weder' auf  amigavel  noch  auf  ainigo  affeito  sich  zurück-: 
führen  lässt. 

Der  annobonische  Wortschatz  scheint  auch  in  aeineii 
afrikanischen  Elementen  wesentlich  mit'  dem  santhomensischen 
übereinzustimmen.  Diese  müssten  denn  vor  AQem  auf  ihre 
nähere  Herkunft,  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  oder'jeitem 
Bantudialekte  untersucht  werden.  Ihre  Zahl  ist  eine  grössere, 
als  die  von  Annobom  und  S.  Thom^  gebotenen  Sprachproben 
annehmen  lassen;  sie  dienen  begreiflicher  Weise  besonders 
als  Bezeichnungen  von  Dingen ,  welche  das  Land  oder  das 
Volk  charakterisiren,  und  so  findet  man  deren  viele  in  den  an- 
geflihrten  Werken  über  S.  Thome  (und  Principe)  von  PinheirO; 
Nogueira,  besonders  aber  von  Ribeiro.  Reich  ist  vor  Allem 
die  Liste  afrikanischer  Pflanzennamen  (ocä,  ohd,  ipi,  gö-gö, 
gtdgö,  micondö,  sod-sod,  lemba-lemba  u.  s.  w.),  und  hier  würde 
^uch  die  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommene  Abhandlung  des 
Grafen  Ficalho  ,Plantas  uteis  da  Africa  portugueza^  zu  Rathe 
zu  ziehen  sein.  Aber  man  bemerke  daneben  auch  Wörter  wie  an- 
dala  ^Palmblätter',  lundun  ,Art  Tanz',  quitanga  ,Markt'  (Pinheiro 
S.  8.  14.  10),  impiald  ,Räuchernetz^  (Ribeiro  S.  599),  Speisen- 
namen (ebend.  S.  434 f.),  wie  idgiogöy  mdcungä,  sanou  (=  sod 
Coelho  1882,  S.6?)  und  andere.  Die  etwa  aus  Brasilien  kommen- 
den müssen  ausgeschieden  werden.*  So  spricht  Pinheiro  S.  10 
von  ,0  calilu,  o  caruru  do  Brazil'  (,ein  Fischragout^}  Rib.  a.  a.  0.: 
cazäu  oder  cadidu,  Coelho  a.  a.  O.:  calo  [?],  caHru,  cariri),  und 
das  cangicär  (,eine  Maisspeise^  Rib.  a.  a.  O.)  hängt  gewiss  mit 
dem  bras.-port.  cangica  ,Maisbrei^  zusammen;  freilich  ist  zu  be- 
denken, dass  wohl  weit  mehr  Wörter  aus  Afrika  nach  Brasilien 
als  umgekehrt  gewandert  sind.  Solche  beschreibende  Werke 
liefern  auch  manche  Ausdrücke  portugiesischen  Ursprungs,  wie 
graiüana  ^kühlere  Jahreszeit^  (?),  maxim  ,especie  de  catana^  (Nog. 
S.  17;  vgl.  7fiachada)j  sap-sap  ,Art  wohlriechende  Frucht'  (Rib. 
S.  588).  Nog.  &.  12  bemerkt,  dass  auf  S.  Thom4  fiö  ou  bö-bö 
tanto  quer  dizer  „maduro^  como  „amarello^;  dies,  welches  auch 
einer  Schlange  zum  Namen  dient  (ebd.  S.  11),  wird  wohl  abobora 

SitavDfBber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  16 
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^Kürbis'  sein  (vgl.  ahchorar  ^zur  Reife  bringen^;  besonders  da 
bras.-port.  böhö  ,ein  Gericht  von  Bohnen  und  Kürbis'  be- 
deutet. Vgl.  h6hd  S.  200,  und  bei  Rib.  S.  374:  ,chamam  algunas 
pessoas  aguas  h6h6  is  naseentes  de  agua  limpida  perdendo-se 
a  pouca  distancia  do  sitio  em  que  apparecem'  (das  Verzeich- 
niss  der  Gewässer  S.  373  ff.  gewährt  ein  und  das  andere  schon 
bekannte  Wort:  agua  izi  ^Krebswasser',  agua  budo  ^Steinwasser'). 
Manche  lautliche  Erscheinung  erhält  neue  Belege:  dßia  = 
dita  yArt  Schlange'  (Nog.  S.  11)^  coi  =  coelhOy  corta-ve  = 
corta-oJho,  Fischnamen  (Rib.  S.  612  f.). 


S.  205,  10  f.   Ich  ziehe  es  nun  vor,  pametaitj  als  pdo  + 
meio  -f  ^^^  zu  nehmen. 
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eorrofp.  Mitfliede  der  Icais.  Akademie  der  WisseniehafteD. 


VIIL 
Ueber  das  Annamlto-franzQsische. 

/jwischen  dem  individuellen  Radebrechen  und  dem  festen 
and    fertigen    Kreolisch    besteht    noth wendigerweise    ein    all- 
mäliger  Uebergang.     Dieser  aber  ist  an  einem  und  demselben 
Sprachobjecte  schwer  zu  erfassen  und  noch  schwerer  in  wissen- 
lehafUichem  Sinne  darzustellen;  die  verschiedenen  Stufen  lassen 
nch  am  besten  an  verschiedenem  Sprachmaterial  veranschau- 
lichen. Wenn  Ostasien  uns  ein  der  Reife  nicht  allzufemes  Er- 
Kdgnissy  und  zwar  aus  spanischem  Samen  dargeboten  (s.  Kreol. 
Stod.  IV,  5 f.),   so  verdanken  wir  ihm  nun  auch  einen  ersten 
Keim,  aus  französischem. 

Man  hat  gemeint,  in  China  habe  sich  ein  dem  Pidgin- 
engKsch  analoges  Pidginfranzüsisch  entwickelt.  So  sagt 
K.  Andree,  Geographie  des  Welthandels  I  (Stuttgart  1867), 
S.  34:  ,An  den  Punkten,  wo  in  den  letztverflossenen  Jahren 
&  Franzosen  sich  in  China  und  in  Cochinchina  festgesetzt 
Itiben,  hat  der  Verkehr  auch  ein  Pitschenfranzösisch  geschaffen^; 
Cb.  G.  Leland,  Pidgin-English  Sing-song  (London  1876)  S.  8: 
J  have  been  informed  by  an  American  gentleman  who  has 
Pttd  attention  to  the  subject,  that  a  Pidgin-French  is  deve- 
kpng  iiself  in  the  Chinese  ports,  but  of  this  I  have  obtained 
M>  specimens.*  Das  bedarf  der  Berichtigung.  Mehrfache  und 
iii'gfUtige  Erkundigungen,  besonders  bei  Missionären,  die 
Qm  Theil  schon  seit  Jahrzehnten  in  China  weilen ,  stellen  es 
ttttor  allen  Zweifel,  dass  an  den  dortigen  Küsten  kein  chino- 

16» 
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französischer  Jargon  existirt.  Es  erklärt  sich  das  daraus,  dass 
der  französische  Handel  hier  dem  englisch-amerikanischen  gegen- 
über gar  keine  Bedeutung  besitzt.  Das  Verhältniss  beider  würde 
sich  z.  B.  für  1874  und  1884,  an  den  Schiffen  berechnet,  als 
1 :  80  und  1 :  344  darstellen ;  das  der  in  den  Tractatshftfen  sich 
auibaltenden  Franzosen  zu  Engländern  und  Amerikanern  betrag 
1884  1 : 8,  war  aber  1880  auf  1  :  16  gesunken.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  dass  sich  nicht  ein  und  der  andere  Chi- 
nese iUnde^  welcher  ein  klein  wenig  französisch  zu  radebrechen 
wüsste;  anderseits  lernen  verschiedene  Chinesen,  besonders  in 
den  Missionen,  ein  ganz  reines  Französisch.  Wenn  nun  das 
Pidginenglisch  heutzutage  als  Handelssprache  zwischen  Chinesen 
und  Europäern  die  Alleinherrschaft  führt,  so  stimmen  fast  alle 
meine  Gewährsmänner  darin  überein,  dass  dies  schon  seit  lange 
so  sei,  dass  es  ein  Pidginfranzösisch  nie  gegeben,  dass  Jenem 
nur  das  Chinoportugiesische  Concurrenz  gemacht  habe,  und 
zwar  höchstens  bis  vor  dreissig  Jahren,  zu  welcher  Zeit  der 
Handel  der  Macaisten  gänzlich  niederging.  Während  jenes 
Zeitraums  freilich  von  fast  drei  Jahrhunderten,  da  Macao  das 
Monopol  des  europäischen  Handels  mit  dem  himmlischen  Reiche 
besass,  muss  der  macaistische  Dialekt  zur  allgemeinen  Verstän- 
digung gedient  haben.  Se.  Hochwürden  der  Bisehof  von  Canton, 
Herr  A.  Chausse,  gibt  die  Existenz  eines  Pidginfranzösisch 
wenigstens  insoweit  zu,  als  zur  Zeit  der  französisch -englischen 
Occupation  auch  das  Französische  in  dem  Jargon,  dessen  man 
sich  im  Verkehr  mit  den  Chinesen  bediente,  vertreten  war; 
seitdem  sei  es  aber  wieder  verschwunden.  In  der  That  muss 
man  von  vornherein  annehmen,  dass  die  Anwesenheit  franzö- 
sischer Holdaten  auf  chinesischem  Boden  zuerst  während  des 
Krieges  mit  China  (1857 — 1860)  und  dann  während  der  Nieder- 
werfung des  Taipingaufstandes  (bis  1804)  in  einem  gewissen 
Umfang  entweder  eine  Chinesirung  des  Französischen  oder 
eine  Französirung  des  Pidginenglisch  zur  Folge  hatte.  Dass 
nicht  etwa  das  Pidginenglisch  selbst  erst  von  so  Kurzem  her 
datirt,  das  steht  fest;  N.  B.  Dennys,  Pidgin  English  (Journal 
of  the  Straits  Brauch  of  the  R.  A.  S.  Dec,  1878),  S.  168 
meint,  es  sei  schon  im  Gebrauch  gewesen,  als  Morrison  sein 
chinesisches  Wörterbuch  schrieb,  es  reiche  in  die  Zeit  hinauf, 
als  die  ostindische  Compag^ie  ihre  erste  Factorei  errichtete. 
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Wenn  es  nun  auch  in  China  kein  Pidginfranzösisch  gibt, 
\9^  doch  in  Cochinchina,  wo  die  Franzosen  seit  einem  Viertel- 
lundert  festen  Fuss  gefasst  haben   und  immer  weiter  um 
greifen.    Vivien  de  Saint-Martin,  Nouveau  dictionnaire  de 
raphie   universelle  I   (Paris  1879),   S.  762**   sagt:   ,Depuis 
mpation  fTan9ai8e,  il  s'est  cr^^  une  sortc  de  sabir  ou  lan- 
firanque,  mölange  informe  d'annamite,  de  fran9ais,  d'anglais, 
javanais,  de  portugais  etc.,  qui  sert  aux  relations  habituelles 
Europ^ens   avec   les   indigfenes.^     Nähere   Auskünfte   hier- 
haben  mir  in   den   Jahren    1882   und    1883   die   Herren 
M.  D^pierre,  Professor  am  Seminar  St.  Joseph,  X.  Gaultier 
Clanbry,  Schuldirector  (durch  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
des  Michels),  A.  Landes  und  Nouet,  Administratoren  der 
»mischen  Angelegenheiten,  und  P.  J.  B.  Trlffn-VIii^-Ky*,^ 
jctor  des  Instituts  für  Dolmetsche,   sämmtlich    zu   Saigon, 
leilt,    woftir  ich  ihnen  zu  Dank    verpflichtet  bin.     Es  liegt 
der  Natur  der  Sache,  dass  sie  der  Ergänzung  und  Klärung 
lürfen;  das  Folgende  soll  vor  Allem  dazu  dienen,  solche  an* 
Ich   erlaube   mir,   der  Aufmerksamkeit   der    Soci^t^ 
'And^mique  Indo-chinoise  den  Gegenstand  zu  empfehlen. 

Den  annamito- französischen  Jargon   hört  man  eigentHch 

XU  Saigon,  und  zwar  von  denjenigen  Einheimischen,  welche 

iH  den  Fremden  in  häufiger  oder  dauernder  Berührung  stehen, 

iho  von  Dienern,  BootfÜhrem  u.  s.  w.  Man  bedient  sich  seiner 

iker  auch   von   französischer  Seite,    um   sich    verständlich   zu 

neben.     Da  Saigon  eine  Stadt   europäischen   Charakters  ist, 

[»empfinden  die  Franzosen  sehr  wenig  das  Bedürfniss,  annami- 

Wi  zu  lernen.  Die  Besitzer  von  Equipagen  verstehen  ziemlich 

ilgemein  das  Malaiische,   da  die  Kutscher  alle  von  Singapore 

brnmen.  Die  Chinesen,  welche  bei  Weitem  den  ansehnlichsten 

Bköl  der  saigonschen  Fremdbevölkerung  bilden,  sprechen  nicht 

ptt  den  gleichen  Jargon  wie  die  Annamiten  und  scheinen  den 

fcr  Letzteren  um  einige  Wörter  aus  dem  PidginengHsch   be- 

Webert  zu  haben.  Wird  nun  schon  das  Bestehen  eines  solchen 

fncUichen  Verkehrsmittels  allgemein  eingeräumt,    so  gehen 

*odi  die  Ansichten  über  seine  Bedeutung  ziemlich  auseinander. 


'  Ici  richte  mich  nach  der  Schreibweise  Fr.   Müllers;  nur  bezeichne  ich 
den  Aceent  1  nicht. 


2S0  6ek«ek»r4t. 

»So  meint  Herr  Nouet,  es  habe  dieser  Jai^n  keine  Zukunft,  er 
habe  seit  zwanzig  Jahren  nicht  an  Ansdehnong  gewonnen.  In- 
deg^en  hängt  das  Weitere  von  Factoren  ab,  deren  Spiel  sich 
nicht  mit  Sicherheit  voraosbestimmen  lässt.  Wenn  der  ein- 
heimischen Sprache  hier  eine  solche  Rolle  zugewiesen  wäre 
wie  in  Batavia,  so  wttrde  fUr  ein  europäisches  Patois  kein 
Raum  sein;  ja  man  bedenke,  dass  sogar  in  dem  von  Alters  her 
portugiesischen  S.  Paulo  de  Loanda  das  Bundu  stark  genug 
ist,  um  ein  allgemein  gebräuchliches  Kreolisch,  wie  es  sich  auf 
den  Inseln  und  in  Ouinea  findet,  hintanzuhalten.  Schreitet  hin- 
gegen die  Französirung  beständig  vor  (von  öffentlichen  Schulen 
gab  es  1884  25  französische  auf  527  annamitische;  s.  A.  Rambaud, 
La  France  coloniale,  Paris  1886,  S.  493),  so  vermag  sich  ein 
Patois  nicht  zu  fixiren.  Wohl  aber  müsste  das  geschehen,  wenn 
die  Französirung  einmal  stillstände,  und  dennoch  ein  lebhafter  Ver- 
kehr zwischen  den  Franzosen  sowie  wirklich  französirten  Anna- 
miten  und  den  übrigen  Einheimischen  sich  fortsetzte.  Vielleicht 
liosBe  sich  dabei  an  die  Verhältnisse  von  Manila  erinnern,  ob- 
wohl hier  wie  überall  die  Umstände  hinlänglich  verschieden 
sind,  um  einen  strengeren  Analogieschluss  nicht  zuzulassen. 
Wollte  man  z.  B.  wiederum  Saigon  mit  Hongkong  vergleichen, 
so  würde  doch  vor  Allem  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  an 
diesem  Ort  nicht  mehr  die  Bildung  eines  Patois,  des  Pidgin- 
englisch,  sondern  nur  die  Ausdehnung  seines  Gebrauches  in 
Betracht  kommt. 

Es  stehen  mir  leider  nur  sehr  dürftig^  Proben  des  Anna- 
mito-französischen  zu  Gebote: 

Tbl  nopcu  savoir  motmeur  aller  oüf 

Moa  nopas  savoir. 

Toi  boucoup  kai^-mieA'. 

Yona  capten  grand  maisonf 
5  Gopten  nopas  rnaison,  capten  paiti  cti[?J  laoba^. 

Madame^  nopas  pattif 

Xo,  madame^  retter  maison  amcher,  faire petit  petit  manger. 

Xopas  entrer,  capten  gros  ka^-dui^  mart, 

Moa  toir,  moa  nopas  flou,  moa  nopas  peur, 
10  Foumancang  nie,  prend  tont  toui  /et^  oZZer. 

C>ijr  penti  daqu^  tou  tou  et. 

Loni^  boucoup  soum-soum. 


KreeliMh«  8tadi«o.  ym.  231 

Loui^  baucoup  paüer. 

Ouay^,  loui^  meUin  pcttd  Chö^Wn^,  hui^  entrer  ma%9on  annor 
nute  qui  moa  nopcu  savoir,  loui^  mangw,  boar,  souU  hwusou,  ^^ 

Moa  donner  lettrey  lui  voir,  lui  dire  moa  aller;  maA-man 
Ivi  venir  numan  pader  capteiu 

Moi  fifd  argent  tou  et. 

Fini  les  briqueat 

Oui,  ßm  tou  tau  et.  20 

Moi  fini  malade. 

Demain  moi  yana  parti  My-tho. 

Lui  napas  bon. 

Qiuand  ga  moi  parti,  moi  fini  faire  boy. 

Oü  ga  toi  aüerf  25 

Oü  qa  maison  toif 

Hierzu  merke  ich,  von  ganz  allgemein  kreolischen  Erschei- 
nungen absehend,  Einiges  an. 

Die  Wortstellnng  ist  nicht  selten  die  annamitische,  so 
monsieur  aller  oüf  =  ^  di  däut  (aber  z.  B.  maur.  cote  movsaii 
tüUf),  Hingegen  moi  fini  faire  (maur.  mo  fine  ffre)  ganz  wie  im 
französischen  Prototyp  moi  fai  fini  de  faire,  während  im  Anna- 
mitischen  das  dem  fini  genau  entsprechende  röi^  nachgesetzt 
wird:  tsi  lam^  roi^  (,ich  thue^:  töilam^), 

Substitutionen,  bei  denen  das  Annamitische  in  Betracht 
käme,  bietet  das  allzubeschränkte  Material  nicht  dar.  Das 
französische  il  y  a  oder  vielmehr  das  vollere  in  der  Antwort 
stehende  üyena,  das  dem  Fremden  als  durchaus  gleichwerthig 
damit  erscheint,  erf^rt,  und  zwar  in  der  Gestalt  yana,  yona 
(maur.  y^na,  4na),  eine  Gebrauchserweiterung:  lui  yona  maison 
(,il  est  dans  la  maison^  =  ,chez  lui'),  ga  yana  boucoup  joU  (,cela 
est  tr^s  joli').  Man  hat  mir  das  aus  der  Vieldeutigkeit  des 
annamitiBchen  ko^  erklärt,  aber  soviel  ich  sehe,^  deckt  sich  ko^ 
mit  diesem  yana  keineswegs.  Es  entspricht  auch  mit  Rück- 
sicht auf  seine  eigentliche  Bedeutung  ,haben'  dem  französischen 
ü  y  a  (ko*  kä^  7^  7  ^  des  gens  qui',  ko^  kxi  ,U  7  a  des  fois', 
ko*  ly^   nao^   ,quelle    raison  y  a-t-il?S  ko^  möt^  deu^  ,il  y  a 

'  Ueber  den  Gebrauch  von  ko*  und  la^  stehen  mir  keine  ausdrücklichen 
Angaben  sn  Gebote;  ich  entnehme  ihn  einzig  und  allein  aus  TriOn- 
Yin^-Ky*  yAhrig^  de  grammaire  annamite'  (Saigon  1867)  und  desselben 
,Guide  de  conTorsation  annamite'  (Saigon  1882). 
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une  chose')  und  femer  stellt  es  die  Existenz  der  Nichtexistenz 
gegenüber  (ko^  x^m  la^  k%öh  ^sein  ist  besser  als  nicht  sein', 
ko^  Xay  la'^  k%öh  ,8ein  oder  nicht  sein?'  d.  i.  ja  oder  nein?*, 
ko^,  Fragewort  =  ,e8t-ce  que?').  Aber  in  Fällen  wie  ü  est 
chez  lui  gebraucht  der  Annamite  ö*  ^bleiben'  (öü  ö^  üa^)  und 
in  Fällen  wie  cela  est  trh  joli  lässt  er  das  est  unübersetzt:  kai^ 
äy*  tot*  kica*.  Demnach  ist  das  yana  in  dem  angeführten 
Sinne  vielmehr  so  zu  deuten,  dass  die  französische  Gleichung 
ü  y  a  =^  il  est  von  Fremden,  aber  nicht  nach  Massgabe  der 
fremden  Sprache,  aus  engen  Grenzen  in  sehr  weite  übertragen 
worden  ist.  In  ähnlicher  Weise  gilt  das  indoportugiesische  tem 
,08  gibt'  (selbst  erst  für  ha,  wie  ter  =  haver)  einerseits  für 
locales  und  qualitatives  estd  (eile  tem  casa;  eUe  tem  bom),  ander- 
seits für  die  Copula  e  (eile  tem  forte).  Aber  der  Annamite  scheint 
doch  gewöhnlich  mit  den  französischen  Hilfsmitteln  ebenso- 
wenig wie  mit  den  eigenen  die  Copula  auszudrücken;  ga  bou- 
coup  joli  ist  wohl  das  Regelmässige.  Vielleicht  kommt  yana 
für  la^  vor,  welches  als  Copula  dient,  wo  die  Identität  stark  her- 
vorgehoben wird  (daÄ  la^  mö^  ,der  Name  ist  N.  N.';  tot  la^  kä^ 
Xän^  ,ich  bin  ein  Nichts'  —  aus  Rhodes'  Dictionarium;  jp^oi* 
töi  la^  an  ,wenn  ich  du  wäre').  Die  Negation  erscheint  in 
unserem  Jargon  als  napas  oder  nopas,  worin  wir  weder  ne  pas, 
noch  das  ja  verbältnissmässig  selten  vorkommende  non  pas, 
sondern  [ü]  n*[y]  a  pas  zu  sehen  haben;  es  ist  hier  wohl  nicht 
sowohl  an  das  Fehlen  des  ?/,  wie  es  aus  der  alten  und  volks- 
thümlichen  Sprache  Frankreichs  bekannt  ist,  zu  denken,  als  viel- 
mehr eine  Gleichung  il  li'apas  =  il  n*y  a  pas  anzusetzen,  welche 
der  indoport.  tem  ,er  hat'  =  ha  ,es  hat'  entspricht.  Ebenso 
im  Mauritianischen,  z.  B.  mo  napas  com  (gleichsam:  ,das  gibt's 
nicht,  dass  ich  weiss').  Hier  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  napas  so  verdunkelt,  dass  il  n^y  a  pas  ausgedrückt  wird 
durch  napas  ena  oder  nap^na.  Wie  napas,  so  auch  maur.  narien, 
napli  (vgl.  trinid.  napohit  =  il  ny  a  point).  Zu  dem  Anna- 
mito-französischen  stimmt  allerdings  das  ann.  k^öh  ko* ,  z.  B. 
ka*  noai^  Jcjö^  k^öh  ko^  lay*  mdt^  kon  ,auf  dem  Markt  gibt  es 
nicht  einen  Fisch';  töi  kyün  ko*  l^J^^^  >ich  weiss  nicht'. 

Was  den  franzOsischcn  Theil  des  Wortschatzes  anlangt, 

so  ist  ^[anches  begreiflicherweise  der  niedersten  Sprache  ent- 

"t,  wie  ciaquer  ,sterben',  foumancang  ,fortgehen'.  Bemerkens- 
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werth  ist^  dass  hier  die  1.  P.  massgebend  war  (je  foute  man 
camp);  als  dem  Jargon  der  arabischen  Heizer,  welche  den 
Dienst  auf  den  Dampfschiffen  des  indischen  Meeres  versehen, 
f&hrt  mir  Herr  Dr.  A.  Bos  ßmtetoncamp  in  gleich  allgemeiner 
Verwendung  an  (daneben  hlaguer  ^sprechen',  couülan  ^fehlen'). 
Bachon  heisst  so  viel  wie  ,cas8erole^  (vgl.  mal.  bädjan  ,Pfanne^, 
yOeftss'  bei  Marsden;  nach  WaU-Tuuk  =  badjäna  ,vat'). 
Manches  französische  Wort  hat  zunächst  im  Annamitischen 
eine  Bedeutungsmodification  durchgemacht:  paAe  (panier) 
^kleiner  Lastträger'  (vgl.  bambou  ^Träger^. 

Von  den  annamltlscheii  Wörtern  scheinen  einige  wie 
eagna  ^Haus'  (kai*  /ia^)  mehr  im  Französischen  der  Franzosen  als 
dem  der  Annamiten  zu  leben.  Kai*  nUefi  ^  (8)  heisst  '^Schwätzer' 
(miefi  3  ,Mund').'  Man  beachte  die  Bildung  von  Zeitwörtern, 
wie  cotiaUr  ,den  Fächer  bewegen'  (von  kwat^  ,Fächer^.  D4bi£ 
,6ter'  wird  für  di  ve^  ,zurückkehren'  S^^a^?  ka^dvi^,  welches  8 
in  allgemeiner  Bedeutung  (,frapper')  vorkommt,  findet  sich  auch 
in  französischer  Form:  eadouiller  ,mit  dem  Bambusrohr 
schlagend  Besonders  charakteristisch  für  den  Jargon  ist  der 
häufige  Gebrauch  des  Wörtchens  x«^  *  (et)  ,beendigen'  ,zu  Ende*, 
welches  durch  das  französische  tout  oder  tout  tout  verstärkt  wird. 

Das  Pidglnenglisch  scheint,  wie  schon  gesagt,  ver- 
schiedene Wörter  an  das  Annamito-französische  abgegeben  zu 
haben.  Tio-tio  ,essen*  ist  chouychow,  worüber  Kreol.  Stud.  V,  11; 
maii-man  oder  man-man  ,sogleich' , warte  !*  =  man-man  ,Iang8am* 
(=  port.  inao  mäof  vgl.  tenha  mäo  ,gemach!')^;  sourn-sourn  (12) 
,Schnaps'  =  sam-shoo  ,rice  spirits^  Loucsir  ,8ehen*  ist  das 
französirte  look-see;  auf  den  Dampfschiffen  hörte  Dr.  Bos  nicht 
nur  loticsiy  sondern  auch  die  Ableitung  loucsicon  ,Arzt*  (gleich- 
sam ,Beschauer*).  Ist  luü-luis  ,Unzucht  treiben'  nicht  etwa 
auch  pidginenglisch  ?  Andere  Wörter  wie  boy  sind  ohne  Weiteres 
aus   dem  Englischen   entnommen. 

Der  Jargon  von  Saigon  hat  noch  manche  andere  asiatische 
Sprachen  zur  Beisteuer  herangezogen,  so  ist  suis  ,Kutscher' 
malaiisch^,    mapele  ,Bursche'    tamulisch  (mäppillei).     Sampan 

*  Die  Einen  yersicherten  mir,  es  sei  chinesischen  Ursprnngfs,  die  Anderen, 

es  stamme  aus  dem  Jesuitenlatein  (mane,  numej. 
'  Eigentlich  persisch   und  von  den  Engländern  in  Öingapore  eingeführt; 

s.   Wall-Tuuk    u.    ^j»^^- 
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wurde  mir  als  annamitisch  bezeichnet,  fiir  tarn  han^  (welches, 
obwohl  von  Rhodes  mit  ,cymba  trium  tabularum^  übersetzt^  doch 
das  mal.  tamhangan  ,Boot'  zu  sein  scheint,  von  tambang  , Fracht 
führen^;  es  ist  malaiisch,  aber,  wie  Wall-Tuuk  und  Favre  an- 
geben, ursprünglich  chinesisch  (,Dreiplanke'),  findet  sich  auch 
im  Pidginenglisch  (sam-pan),  Yokohamajapanesisch  (sarampan) 
u.  s.  w.  Das  Portugiesische,  an  welches  man  beständig  durch 
die  lateinische  Orthographie  des  Annamitischen  erinnert  wird, 
hat  kaum  ein  oder  das  andere  Wort  zurückgelassen.  Arrayo» 
heissen  auch  in  der  officiellen  Sprache  die  natürlichen  oder 
künstlichen  Canäle,  welche  die  Flüsse  verbinden  (Rambaud  a. 
a.  O.  S.  461). 

An  laatlichen  Erscheinungen  fehlt  es  keineswegs  (es 
scheinen  auch  die  annamitischen  Betonungsweisen  zum  Theil 
auf  das  Französische  überzugehen),  aber  sie  sind  auf  dieser 
Stufe  noch  von  geringerem  Interesse;  so:  catrol  (casaeroU  gespr. 
castrole),  piat  (piastre),  ckatreus  (chartretbse),  trip  (t^'uffe)  u.  s.  w. 
Das  r,  welches  vor  einem  Consonanten  gewöhnlich  unterdrückt 
wird,  geht  vor  l  in  t  über,  wenn  nämlich  paiUr  13.  17,  wie  doch 
nicht  anders  möglich,  so  viel  ist  wie  parier.  Das  t;  vor  einem 
Vocal  wird  mouillirt  (via,  vie,  vio,  viu)^  ein  Fehler,  der  sich 
im  Nordannam  und  in  Tonkin  nicht  findet.  Penti  11  ftir  pttü 
ist  mir  unerklärlich ;  sonda  für  soldat  wird  ausdrücklich  bezeugt. 
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üeber  einige  Lautcomplexe  des  Shanghai-Dialektes. 


Von 

Dr.  Frans  Kühnert. 


Dem  längeren  Verkehre  mit  einem  Eingeborenen  von 
Shanghai  entsprossen  die  von  mir  im  Folgenden  niedergelegten 
Auffassungen  gewisser  Lautcomplexe  dieses  Dialektes.  Ge- 
wonnen aus  der  Beobachtung  nur  eines  einzelnen  Individuums 
wären  selbe  noch  durch  weitere  Beobachtungen  an  andern  zu 
prüfen,  um  so  erhärten  zu  können,  was  hievon  individuell  sei, 
und  was  der  Gesammtheit  angehöre. 

Meine  Absicht  geht  daher  nur  dahin,  hiemit  den  Forschern 
auf  diesem  Gebiete  ein  Material  darzubieten ,  hervorgegangen 
aus  sorgfilltigen  Beobachtungen  an  einem  Shanghaier,  ihnen 
aber  die  Entscheidung  zu  überlassen,  in  wieweit  diese  That- 
sachen  bei  der  Mehrzahl  jener  Geltung  haben,  welche  diesen 
Dialekt  sprechen,  und  welche  Giltigkeit  den  daran  geknüpften 
Schlüssen  zukömmt. 

Ich  verstehe  hier  mit  von  der  Gabelentz*  unter  Laut- 
complex  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Laute  zu  einer 
Silbe  (im  gewöhnlichen  Sinne),  abgesehen  von  der  Betonung 
wie  dze,  le,  ti;  während  Silben  Lautcomplexe  mit  bestimmter 
Betonung  sind  wie  dze,  dz^,  dzi,  Stammwort  oder  Wort  schlecht- 
hin aber  eine  Sjlbe  als  Trägerin  eines  Begriffes  ist.  Dem  ent- 
sprechend sind  "^  dze  Talent,  ^  dze  Eigenschaft,  jjpk  dze 
Material,  drei  verschiedene  gleichsilbige  Wörter. 

Der  erste  Lautcomplex  nun,  den  ich  ins  Auge  fasse,  ist 
jener,  welcher  den  Worten :  flj  *fh  und,  oder  ^  '^A  haarig,  Pjjf 

1  Chinesische  Grammatik  mit  Ausschluss  des   niedern  Stiles  und  der  heu- 
tigen Umgangssprache.  Leipzig  1881,  pag.  24. 
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'^h  die  Mundwinkel,  ]|jj||  Vä  Fischroggen,  ^  'M  Kuchen,  j^  >ä 
nahe,  etc.  nach  der  Shanghaier  Aussprache  entspricht,  im  Kuan- 
hua  aber  auch  den  Worten  1^  in  Kind,  jB^  ni  ein  kleines 
Pferd,  'S^  m  Ohr,  ^  ni  zwei,  B^«^  der  Stellvertreter  zu- 
kömmt, welche  —  wie  hier  angedeutet  —  in  Shanghai  sämmt- 
lieh  ni  lauten. 

Die  differente  Bezeichnungsweise  dieses  Lautcomplexes 
seitens  der  Europäer  unter  sich,  sowie  die  hievon  völlig  ab- 
weichende Umschreibung  in  den  chinesischen  Original- Wörter- 
büchern,* liess  es  mir  wünschenswerth  erscheinen,  die  vor- 
handene günstige  Gelegenheit  zu  benützen,  um  mir  gleich- 
zeitig mit  der  richtigen  Aussprache  auch  Aufschluss  über  die 
Bestand theile  dieses  Lautcomplexes  zu  verschaffen. 

Während  dieser  Laut  in  den  südlichen  Provinzen  nicht 
zur  Geltung  kömmt,  ist  er  hingegen  nördlich  vom  Mei-ling- 
Passe  \i^  ^]  durchgehends  zu  finden,  und  seine  Aussprache 
soll  nach  dem  Zeugnisse  in  China  lebender  Europäer  aller  Orten 
eine  einheitliche  sein. 

Im  Shanghai-Dialekte  selbst  könnte  man  eine  Art  Ueber- 
gangsstadium  machen,  weil  in  Shanghai  und  Umgebung,  wie  oben 
angedeutet,  einzelne  Worte  des  Kuan-hua,  welche  diesen  Laut 
führen,  noch  unter  der  südlichen  Aussprache  auftreten,  andere 
bereits  die  nördliche  aufweisen;  Yang  Se-ling  versicherte  mir, 
dass  man  in  Shanghai  für  ,Ohr  und  zwei'  sowohl  'rli  als  ni  höre. 

Bevor  ich  jedoch  über  die  mir  von  Yang  gewordenen 
Aufklärungen  berichte,  möge  vorerst  der  mir  zugänglichen 
Beschreibungen  und  Umschreibungen  dieses  Lautcomplexes 
durch  die  hervorragendsten  Sinologen  gedacht,  und  die  Dar- 
stellung von  Seite  der  Chinesen  angefügt  werden. 

Es  schreibt  Callery:  eil;  Edkins:  rK ,  fi;  v.  d.  Gabelentz: 
fi;  Gonyalves:  olr;  de  Guignes:  eul;  Haas  erh;  Himly :  ör; 
Jenkins:  ür;  Morrison:  urh;  Schlegel:  eul;  Schott:  orl;  Wade: 
trh;  Wells- Williams :  Vä. 

V.  d.  Gabelentz'^  bemerkt  zu  diesem  Laute:  ,Der  Anlaut 
r  findet  sich  nach  unserer  Umschreibung  nur  in  der  vocalisirten 

1  V.  (1,  Gabelentz,    Chinesische   Grammatik   etc.   pag.   27    findet  sich    ein 

(liesbezügliches  Beispiel. 
3  Chinesische  Grammatik  etc.  pag.  28. 
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Form  Hf.  Dieser  Laut  erinnert  im  Klange  etwas  an  französisch 
eul  in  seid,  englisch  ir,  ur,  in  bird,  bürden,  er  wird  yon  den 
Japanern  im  Tau-in  rö,  von  den  Mandschu  d  (öl) ge- 
schrieben. Das  r  wird  mit  der  Mitte  der  Zunge  gebildet  und 
darf  nicht  schnurren. 

Schott^  gibt  folgende  Erläuterung:  ,Ein  wahrer  Zwitter 
von  Vocal  und  Consonant,  oder  ein  consonantischer  Kern  in 
trüber  vocalischer  Hülle  ist  derjenige  Laut,  den  die  Missionäre 
tdh,  urh,  ol/Ty  eul,  rh  geschrieben  haben.  Ich  schreibe  ihn  orl, 
weil  der  consonantische  Theil  eine  innige  Verbindung  von  r 
und  l  (beide  am  Gaumen,  doch  ersteres  etwas  vortönend)  dar- 
stellt; der  vocalische  Theil  ist  bald  einem  ö,  bald  einer  Mischung 
von  0  und  u  näher;  im  Süden  ersetzt  man  orl  durch  fii  (Canton) 
und  H  (Fuh-kien). 

Wells -Williams^  sagt  hierüber:  /rÄ  like  the  word  err. 
This  sound  is  seldom  heard  south  of  the  Meiling,  and  its  pro- 
nunciation  is  uniform;  the  many  foreign  modes  of  writing  it 
sbow  the  difficulty  of  expressing  it  satisfactorily.' 

Dem  entgegen  umschreiben  nun  die  Chinesen  den  Laut 
wie  folgt.     In  Kanghi's  Wörterbuch**  findet  sich  in  der  Laut- 
tafel das  Wort  ^  unter  dem  Anlaute    Q    und  dem  Auslaute 
t^  demselben  wie  in  ^  1^  ^,  si,  i,  M  etc.  Ueber  den  durch 
Q    angedeuteten  Anlaut  sagt  die  betreffende  Tafel:    ^     Q 

^  ^  ^L  H^  ^  l(di),f  halb  Zungen-  halb  Vorderzahn- 
laut, stellt  ihn  sonach  auf  eine  Stufe  mit  L  Nun  lautet  nach 
der  normalen  Aussprache  (jj£  ^)  das  Zeichen  Q  it,  in  den 
südlichen  Dialekten  m.  Es  würde  sonach  der  Laut  von  [(q 
gleich  iSi  zu  vermuthen  sein;  im  Texte  selbst  finden  wir  gleich- 
falls fl5  als  flfi  ^  -^  ^  j^  angegeben,  wonach  sich  Si 
ergebe  als  ,SÜ  und  6i  getheilt.  Laut  =  i^h*,  wenn  nicht  als  Laut- 
werth  1^  angegeben  wäre.  Ueber  die  Qualität  des  Auslautes 
i  findet  sich  in  einer  späteren  Lauttafel,  welche  mehr  die  süd- 


1  Chinesische  Sprachlehre.  Berlin  1857,  pag.  9. 

>  Wells- William,  Syllabic  Dictionary,  pag.  XX,  XXIII. 

'  Kanghi-TsS-tien.  Ausgabe  ans  dem  siebenten  Jahr  Tao-Kuang.  Heft  2, 

Blatt  4. 
*  Kanghi's  Wörterbuch,  Heft  H,  Blatt  1.  "^  n  sind  die  Vorderafthne, 

insbesondere  die  oberen  Vorderzähne.  Wells- Williams,  pag.  65. 
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lieberen  Gegenden  ins  Ange  fassty*  die  Angabe  H  p]  |l^ 
m  P^;  ^AS  BOTiel  besagt  als:  Expiration  bei  geöffinetem 
Munde,  durebgebende  Oeflhung  (der  Lippen).  Eb  sei  bier  an- 
gefügt, dass  aueb  ^  P  |l^  (gescblossener  Mund)  angefäbrt 
wird,  wie  {Ür  jene  Laute,  bei  denen  im  Auslaut  ein  to,  gleich  dem 
deutscben  in  Quelle  oder  dem  engliscben  in  wood,  wool,  vor- 
kömmt, wäbrend  für  die  Lippenöflfhung  die  Ausdracke  ^^ 
kiih  ,zusammengezogen  (wie  eine  Börse,  ein  Beutel),  eng^  z.  B. 
{Ür  die  Laute  u,  U,  o;  ^  hiap  ,enge,  knapp,  mittel'  wie  für 
^>  ^>  0,  ^  kadih  ,breit'  wie  für  ai  und  belies  i  sieb,  vorfinden, 
ausser  dem  angefübrten  |||  t'üh  ^durcbgehend,  klar,  allgemein.' ' 

Wir  kämen  also  biemacb  zufolge  der  bekannten  Aus- 
spracbe  von  Nanking  ( jj^  ^  oder  riebtigen  Ausspracbe),  auf 
Grund  dieser  lexicaliscben  Angaben  zu  ft^  wenn  man  mit  t  das 
verdumpfte  t  bezeiebnet. 

Sieht  man  aueb  nocb  wie  Worte  dieses  Lautcomplexes 
in  einigen  weiteren  Dialekten  lauten,  so  findet  sieb:  Canton: 
t,  hi;  Swatau:  iu,  hSy  Ü,  no;  Amoi:  ü,  Ü^;  Fubchau:  i,  ki, 
m;  Shanghai:  VA,  m;  Cbifn:  VA;  Nanking:  VA;  Peking:  VA. 
Ist  nun  Wells -Williams  Bemerkung  ,its  pronunciation  is  uni* 
form'  bezüglich  des  von  ihm  VA  transcribirten  Lautes  richtige 
dann  Hesse  sich  die  differente  europäische  Bezeichnungsweise 
nur  dadurch  erklären,  dass  wir  es  hier  entweder  mit  einer  für 
unser  europäisches  Gehör  nahezu  unerreichbaren,  feinen  Unter- 
scheidung zu  thun  hätten,  oder  aber  mit  Lauten,  welche  in 
keiner  unserer  Sprachen  zu  finden,  ja,  welche  nicht  einmal  in 
einer  physiologischen  Systematik  der  Sprachlaute  anzutreffen 
wären.  Die  beiden  eben  genannten  Fälle  haben  aber,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  versichern  kann,  nicht  statt;  denn  Yang 
Se-ling  erkannte  nicht  blos  den  Laut  stets  bei  mir,  sondern 
gab  mir  auch  die  Versicherung,  er  Idinge  nun  wie  von  einem 
Eingeborenen,  nachdem  ich  einige  Zeit  unter  seiner  Anleitung 
diesbezügliche  Versuche  und  Hebungen  angestellt  hatte. 

Der  von  mir  betretene  Weg,  um  zur  Charakteristik  des 
Lautes  zu  gelangen,  war  folgender: 

1  KsDghi'8  WOrterbneh,  Heft  m,  Blatt  9. 

'  lieber  dsa  TemanftgeiiiBflse  dieser  Eintheilang  siehe  E.  BrQcke,  Gmnd- 

Bfige   der   Physiologie   and    Systematik   der   SprachUote.    Wien    1876, 

pag.  22  ff. 


ütb«r  einige  Lantcomplexe  des  Shanghai-Dialektes.  239 

Zunächst  schrieb  ich  Yang  einen  chinesischen  Satz  auf, 
in  dem  ein  Wort  dieses  Lautcomplexes  vorkam^  und  bat  ihn, 
mir  selben  zu  lesen.  —  Hiedurch  gewann  ich  vor  Allem  die 
Ueberzeugungy  dass  der  fragliche  Lautcomplex  eine  Art  Zitter- 
laut  enthalte.  Mit  Rücksicht  hierauf  wählte  ich  nun  die  deut- 
ichen  Vocabeln  und  Sätze  ^  welche  er  sich  aneignen  sollte, 
derart,  dass  die  zugehörigen  deutschen  Worte  des  öftem  unseren 
rLaut  in  verschiedenen  Combinationen  enthielten.  Anfänglich 
gelang  ihm  nun  das  r  in  keinem  einzigen  deutschen  Worte. 
Ich  zeigte  ihm  daher  die  Stellungen  und  Bewegungen  der 
Zunge  und  liess  ihn  aus  f  in  r  übergehen.  Allsogleich  bekam 
idi  ein  correctes  Zungen-r  zu  hören,  das  Yang  auch  im  wei- 
teren Verlaufe  hervorbrachte,  so  oft  der  r-Laut  einem  Vo- 
cale  folgte.  Anlautendes  r  jedoch  wollte  ihm  noch  immer  nicht 
gelingen;  er  sprach  vielmehr  an  Stelle  dessen  ein  l.  Ich  ver- 
BQchte  nun,  ob  ihm  ein  uvulares  r  eigen  sei,  und  sprach  ihm 
deshalb  ,Rache'  mit  uvularem  r  vor;  doch  weder  in  Worten, 
noch  weniger  isolirt  konnte  er  selbes  hervorbringen.  Hie- 
durch glaubte  ich  mir  die  Gewissheit  verschafft  zu  haben, 
dass  in  seinem  Laute  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvulares  r 
SU  finden  sei. 

Mein  Augenmerk  galt  von  jetzt  ab  seiner  Wiedergabe 
deutscher  Worte.  Hiebei  fand  sich,  dass  er  den  r-Laut  meisten- 
theils  durch  l  ausdrückte.  Ich  liess  ihn  daher  nun  solche 
Worte  lernen,  in  denen  der  2-Laut  unter  verschiedenen  Ver- 
hihnissen  auftrat.  Auf  diesem  Wege  erhielt  ich  einiges  Licht. 
So  schrieb  er  nach  seiner  Shanghaier- Aussprache:  leben  = 
f  Jl^  U'beh,  loben  =  ^  J||  lo-befi,  lieben  =  M  JIS 
Ueh;  jedoch  Perle  =  |g    jjfg    ^  =  pe-rhle,  Elbe  =  ^ 

iiii   ijfe  e-fk-be.^ 

Auf  meine  daraufhin  gestellte  Anfrage,  für  welchen  deut- 
schen Laut  er  diesen  chinesischen  r-Laut  halte,  sagte  er,  es 
Bei  I;  einige  Zeit  später  meinte  er,  es  könne  vielleicht  auch  II 
lein.  Als  ich  ihm  aber  l  sowohl  als  auch  II  in  den  verschiedenen 
Stimmbiegungen  vorsprach,  erklärte  er,  dass  diese  Laute  nicht 
das  chinesische  rh  seien. 


'  Di«  YermnlaMiuig   zur   Transcription   e-rh-be    für   Elbe,    werde  ich  im 
Bpiteren  an  geeigneter  Stelle  klarlegen. 
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Nunmehr  hielt  ich  es  an  der  Zeit^  die  eigene  Aussprache 
zu  bilden,  um  so  durch  Gefühl  und  Getast  mich  über  die 
verschiedenen  Stellungen  der  Sprachwerkzeuge  informiren  zu 
können.  Ich  bemerke  zum  voraus  gleich,  dass  ich  nie  unter- 
Hess,  meine  Laute  in  allen  Betonungen  ihm  vorzusprechen^ 
eingedenk  dessen,  dass  der  Chinese,  bei  einer  von  seiner  Aus- 
sprache abweichenden  Betonung,  sonst  aber  gleichen  Lautbe- 
standtheilen,  stets  sagt:  du  sprichst  ein  anderes  Wort,  ich  habe 
e.  g.  ja?  gesagt  und  du  sagst  ja!,  ich  sprach  ^  stumm  and 
du  ^  hinausgehen,  imi  jemanden  zu  empfangen. 

Zuvörderst  nahm  ich  Rücksicht  auf  die  bereits  er- 
wähnten Umschreibungen,  erhielt  aber  als  Charakteristik  der 
Aussprache  stets  p^  hb  (^^  f^)  nicht  gut  von  ihm.  Ich  bat 
ihn  daher,  mir  den  Laut  wiederholt  vorzusprechen,  und  dann 
seine  Stellungen  der  Zunge  zu  beschreiben  oder  zu  zeigen. 
Yang  wählte  zur  Verdeutlichung  beide  Mittel  in  sehr  intelli- 
genter Weise. 

Er  öffnete  den  Mund  so  weit,  dass  ich  bequem  die  Mund- 
höhle besichtigen  konnte,  legte  zuerst  die  Zunge  mit. abwärts 
gebogener  Spitze  in  der  Nähe  des  AIveolai*fortsatzes  an,  gleich- 
zeitig bei  den  hinteren  Backenzähnen  jederseits  von  der  Zange 
eine  seitliche  Oeffnung  erzeugend;  hierauf  legte  er  die -Zunge, 
noch  immer  die  abwärtsgebogene  Spitze  beibehaltend^  an  den 
Gaumen,  sie  dort  selbst  ausbreitend. 

Da  diese  Demonstration  bei  weit  geöffnetem  Munde  statt- 
fand, während  beim  Sprechen  die  geringe  Entfernung  der 
oberen  und  unteren  Schneidezähne  keinen  Einblick  in  die 
Mundhöhle  gestattet,  so  betrachtete  ich  diese  Anleitung  nur  als 
erste  Orientirung,  um  durch  meine  eigene,  von  ihm  richtig  ge- 
stellte Aussprache  so  wie  nach  dem  Klange  seines  Lautes  die 
definitive  Qualität  feststellen  zu  können.  Wenngleich  ich  weder 
an  der  Aufrichtigkeit  Yangs  in  Bezug  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  zweifeln  konnte,  noch  auch  diese  MundsteUungen 
im  Gegensatz  mit  seiner  Aussprache  fand,  so  stellte  ich  ihn 
doch,  nicht  bloss  durch  Kreuzfragen,  sondern  auch  durch  abr 
sichtliche  Fehler  in  meiner  Aussprache  auf  die  Probe,  ein- 
gedenk der  Worte  Wells -Williams:  ,The  natives  do  not  like 
to  appear  ignorant  before  a  foreigner  on  any  subject  and  are 
'W  ready  with  an  ans  wer'. 
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Er  rief  mir  aber  immer  sofort  zu:  ku4  yefi  pS  M  yehy 
jß^  ^  "^  fH^  ^  ihr  Laut  ist  nicht  mein  Laut,  wenn 
ich  solche  Fehler  machte ,  und  machte  mich  überdies  sogar 
aufmerksam  y  als  ich  den  Laut  nahe  correct  zu  sprechen 
glaubte  y  dass  ich  am  Ende  des  Lautes  die  Zungenspitze  zu 
wenig  gegen  die  unteren  Vorderzähne  gestellt  hätte. 

Ehe  ich  die  Beschaffenheit  beziehungsweise  Art  der 
Yocalischen  Elemente  dieses  Lautcomplexes  nach  meiner  Wahr- 
nehmung angebe,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  diese 
Vocallaute  sämmüich  unvollkommen  gebildet  (d.  h.  mit  der 
dumpfen  Resonanz),*  überdies  aber  auch  kurz  sind.  Meine  An- 
gabe nennt  den  Vocal  so,  wie  er  bei  vollkommener  Bildung 
zum  Vorschein  kommen  würde,  d.  h.  ,wenn  eben  alle  Mittel 
verwendet  werden,  welche  den  menschUchen  Sprachwerkzeugen 
eigen  sind,  um  den  Vocallaut  deutlich  unterscheidbar  und 
klangvoll  ertönen  zu  lassen.^ 

Nach  der  Aussprache  Yang's  ist  das  anlautende  vocalische 
Element  das  eu  in  französisch  veuve  oder  «euZ.^  Wie  früher  er- 
wähnt konnte  der  Zitterlaut  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvu- 
lares  r  sein;  einen  weiteren  Hinweis  fUr  dessen  Gattung  dürfte 
aber  auch  der  Umstand  abgeben,  dass  der  Zitterlaut  während 
der  ganzen  Dauer  des  Lautcomplexes  anhält.  Es  konnte  daher 
nur  das  soft-r  der  Engländer  wie  in  bird,  beard^  i.  e.  das 
eigentliche  Eehlkopf-i2  sein,  das  mit  den  wahren  Stimmbändern 
gebildet  wird.^  Was  den  Z-Laut  anbelangt,  der  gleichfalls  bei 
Yang  zu  hören  war^  so  deutete  die  nach  abwärts  gebogene 
Zungenspitze  wohl  das  dorsale  l  an.  Den  schwierigsten  Theil 
für  die  Wahrnehmung  bildet  das  Ende  des  Lautes,  dem  nach 
der  Demonstration  die  am  Qaumen  ausgebreitete  Zunge  ent- 
spräche; weil  es  das  am  unvollkommensten  gebildete  Element 
ist^  über  das  nur  die  verschiedenen  Töne  einiges  Licht  bringen. 
Während   beim  gleichen   und   steigenden   Tone   die   Zeitdauer 


<  E.  Brücke,  1.  c.  pag.  30. 

2  Bei  einem  Fuhchauer,  der  langte  in  Shangbai  sich  aufgehalten,  klang 

« 

es  tiefer  fast  wie  deutsches  ö,  während  ein  Eingeborener  ans  Canton  einen 
noch  tieferen  Laut  hOren  Hess.  Da  aber  dem  Mutterdialecte  der  beiden 
der  Laut  V%  fremd  ist,  so  halte  ich  mich  nur  an  Yangs  Aussprache. 
Wie  die  Chinesen  diesen  Anlaut  auffassen  dürften,  darüber  später. 

>  E.  Brücke  1.  c.  pag.  13. 

3ite«ngsb«r.  d.  phii.-hitt.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  16 


242  KOhnert. 

dieses  Auslautes  eine  derart  kurze  ist,  —  ist  ja  der  ganze 
Complex,  wie  bekannt,  einsilbig  —  dass  man  im  Zweifel  bleibt, 
ob  man  hier  nur  den  ausklingenden  Stimmton,  oder  vielleicht 
den  sogenannten  unbestimmten  Vocal,  ein  sehr  unvollkommenes  % 
oder  ein  mouillirendes  y  ^  vielleicht  auch  nur  den  Ausfluss  der 
Luft  vernehme ;  lässt  der  fallende  Ton,  bei  dem  das  anlautende 
6  u  in  der  Zeitdauer  sehr  verkürzt  ist,  nur  die  Supposition  eines 
sehr  unvollkommen  gebildeten  i  zu,  welches  mit  einer  derartigen 
Verengung  gebildet  wird,  dass  demselben  das  charakteristische 
Geräusch  eines  Jot  (y)  anhaftet,  oder  endlich  eines  reinen 
Jot  (y). 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  wollte  ich  mich 
auch  experimentell  bei  mir  überzeugen,  ob  diese  Auffassung 
zutreffe.  Ich  legte  deswegen  von  aussen  Daumen  und  Zeige- 
finger  meiner  Hand  zu  beiden  Seiten  an  den  Kehlkopf,  so 
diesen  etwas  in  seinen  Hebungen  beschränkend,  bildete  den 
Voeal  eu  und  suchte  das  soft-JS  hiemit  zu  verbinden,  wobei 
ich  ein  Zittern  in  den  Fingern  verspürte,  sprach  dann  mouil- 
lirtes  l  mit  jenem  t,  das  Jot  anklingt,  und  zu  meiner  Be- 
stätigung rief  nun  Yang:  hid^  dz6  kui  y€ü  tlü  hb,  z&  hö^  wo, 
Ihr  Laut  ist  jetzt  sehr  gut,   wie  ein  Chinese  ihn  spricht.^ 

Nach  meinen  Erfahrungen  besteht  sonach  der  Laut: 

1.  Aus  dem  unter  dumpfer  Resonanz  gesprochenen  eu  in 
veuve,  aeul,  oder  dem  oeu  in  Hmwr  mit  gleichzeitig  ausgehaltenem 
Kehlkopf-Ä. 

2.  Aus  einem  mouillirten  Z,  d.  h.  dorsalem  l  mit  einem  unvoll- 
kommenen e,  welches  das  Reibungsgeräusch  des  Jot  anklingt,  [iy] 

Ob  nun  dieser  Laut  in  allen  Theilen  China's,  wo  er  vor- 
kömmt, gleich  ausgesprochen  wird,  wie  Wells- Williams  angibt, 
scheint  mir  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Transcriptionen 
nicht  ausser  Zweifel.' 


*  Ich  schreibe  y  nm  Verwechslnngen  mit  fransOBisch  oder  engplisch  j  sa 
vermeiden. 

'  §6  ^  Ä  #  JS  i?»  *i  ]^  if  '»'•  •"""*"  '*»"  "''''•* 

SU  erwähnen,  dass  diese  Untersuchungen  und  Uebnngen  auf  mehrere 
Tage,  noch  dasu  mit  Unterbrechungen,  sich  erstreckten. 
3  Obwohl  ich  auf  die  Aussprache  dieses  Lautes  seitens  des  Oantonera  und 
Fuhchauers  kein  Gewicht  lege,  sei  doch  erwtthnt,  dass  beim  Fnhchauer 
das  l  fehlte,  beim  Cantoner  hingegen  das  Kehlkopf-r. 
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In  den  Beschreibungen  von  v.  d.  Qabelentz,   Schott  und 
Qon9alve8  ist  das  Vorhandensein  von  r  und  l  hervorgehoben, 
überdies    dorch    v.    d.    Gabelentz    mittels    der    angezogenen 
Beispiele   bird,    bürden    direct   auf    Kehlkopf- r    hingewiesen. 
Sollte  in  den  Umschreibungen  Callery's  eil,  Edkins,   Williams 
Vk,  Wade's  4rh,   Morrison's  urhy   nicht  II  beziehungsweise  A 
anf  die  Monillirung  weisen?     Es  kann  doch   wohl  in  China  je 
nach  Individuum  und  Provinz  das  mouiUirte  l  ebenso  in  ein- 
faches Jot  übergehen  wie  in  Frankreich. 

Sieht  man  noch  die  früher  angeführten  Wandlungen  dieses 
Lautcomplexes  in  den  einzelnen  Dialekten  an,  so  geht  bei  den 
von  mir  angeführten  Bestandtheilen  desselben  die  Wandlung 
des  ans  dem  Final-i  entstandenen  Jot  vom  l  mouill^  in  i 
(firanzösisch  j)  fi,  h{  auf  ganz  regulärem  Wege  vor  sich. 

_  • 

Wenn  nun  in  Khanghi's  Wörterbuch  dieser  Laut  als  aus 
einem  Anlaute  (?)  und  einem  verdumpften/als  Auslaut  bestehend 
Angegeben  ist,  überdies  der  Anlaut  unter  eine  Classe  mit  l,  ein 
lalb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaut,  gerechnet  wird,  des  ferneren 
in  der  Anlauttabelle  kein  Vocal  zu  finden  ist,  so  lässt  sich  dies 
HOT  dadurch  erklären,  dass  die  Chinesen  das  eu  oder  das  eu 
mit  dem  soft-r  als  den  zu  {  nOthigen  Stimmton  auffassen  und 
demnach  ihren  Vorstellungen  gemäss  Ifii/]  beziehlich  IfiyJ  oder 
anders  geschrieben,  l  beziehlich  /  als  Anlaut  aufgefasst  werden 
mag».  Letzterem  entspräche  auch  Yangs  Aeusserung,  der  Laut 
sei  ein  {.^  Hieraus  mag  sich  auch  ergeben,  dass  das  vocalische 
dement  bei  den  Eingeborenen  selbst  gewissen  Schwankungen 
unterliegt. 

Sieht  man  schliesslich  die  Anlauttabelle  in  Kangh'is  Wörter- 
buch durch,  in  welcher 

kfi^i  g,  ii  als  Backenzahnlaute  ^    ^ 

h  f,  d,  n     „    Zungenspitzenlaute    ^    ^    ^ 


^  Hienüt  erkUrt  sich  aach  seine  Transcription  für  Perle  ^=  pe-rh-le  und 
Elbe  =  e-^rk-be,   wo    in   Perle,    die  Verbindung   rl   namentlich    beim 
schnelleren  Sprechen  leicht  dem  chinesischen  V/t  Lant  anklingt,  da  man 
dum  PerMe  wohl  auffassen  kann.     Die  Transcription  von  Elbe  war 
darek  meine  tiefe  Stimmlage  bedingt,  da  namentlich   nach  einiger  Er- 
müdung der  Stimmton  bei  mir  etwas  rauhes  (sittemdes)  erhält. 

16» 
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^f  ^*  yf  ^  O'^f)   &1b  Laute   oberhalb   der  Zunge  (Oaumenlaute) 

^  -t  ^  ^  ^  ^ 

P/  p'f  ^>  ^"  w    gewichtige  Lippenlaute  ^    w     ö 

f,  f,  ^.  ««^  «    leichte  „  W:    ^    ^ 

ts,  t8*  dz,  c,  z      „    Vorderzahnspitzenlaute  "t^    ^    ^^ 

<if,  <if^  df,  S,  &    „    directe  (gerade)  Vorderzahnlaute  jjß^  "^   ^ 

y»Kj  =  [iy],h    „    Kehlkopflaute    P^    ^ 

l,  ^  „    halb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaute  ^  iE" 

#  «  # 

bezeichnet  werden  ^  so  wird  man  eine  rationelle  Eintheilong 
nicht  in  Abrede  steUen  können.  Sollte  nun^  da  sich  i  in  einer 
anderen  Gruppe,  nämlich  als  ^directer  (gerader)  Vorderzahnlaut' 
findet;  die  letzte  Gruppe  abermals  ein  i  enthalten,  oder  sollte 
dies  r  sein?  Dies  dürfte  kaum  anzunehmen  sein;  nach  der 
ganzen  Eintheilung  kann  hier  nur  ein  weiterer  2-Lattt  und 
vielleicht,  aber  kaum  wahrscheinlich,  ein  r  erwartet  werden. 
Nun  ist  aber,  wie  allbekannt,  der  Zungen-r-Laut  den  Chinesen 
eine  terra  incognita,  muss  sohin  schon  deshalb  ausgeschlossen 
werden.  Der  Analogie,  zufolge  welcher  der  jedesmal  zweite 
Anlaut  der  sogenannte  Aspirat  ist,  dürfte  das  mouillirte  l  mit 
seinem  ausklingenden  [iy]  nicht  widersprechen. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  als  Transcription  des 
Lautcomplexes  ^ly]  oder  l'i,  wenn  durch  das  untergeschriebenf 
r  der  Zittcrlaut  des  Kehlkopfes  angedeutet  wird. 

Es  mag  immerhin  sein,   dass  manche  Chinesen  ein  cac> 
minales  (cerebrales)  l  sprechen,    mit   dem   sich  ein   nahe  äh. 
lieber  Laut  hervorbringen  lässt,  nachdem  wahrscheinlich  au. 
die  Angabe:    ,y  vor  n  werde   gelegentlich  wie  r  gesproche' 
darauf  zurückzufl'ihren    sein    dürfte,    dass   manche  Chinesen 
Peking  und  Umgebung  das  hinterste  y  (am  weichen  Gaun 
bilden,  welches  leicht  für  einen  r-Laut  gehalten  werden  ka 
jedoch  Yang  Se-ling  sprach  absolut  kein  cerebrales  / 

In  den  Transcriptionen  des  Shanghai-Dialektes  findet 
als  Anlaut  ch  und  j  (englisch)  oder  dj,  auch  dhs.  Zu  dj  bei 
Wells-Williams:  ,dj  asj  in  judge'  und  an  einer  andern    ^ 

l«nte,  Gramm,  pag.  28 ;  WcUs-WiUiams,  S7I.  Die.  p%^ 
«ndsO^  pag.  65. 
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,the  diagraph  dj  is  preferable  to  the  gingle  j  for  writing  it  since 
it  is  a  harsh  form  of  the  soft  j  so  common  in  mandarin,  and 
not  so  likelj  to  be  misprononnced  as  the  single  j  is.'  ^  Edkins 
sagt:  ,dj  nearly  aa  j  in  June.  This  sonnd  may  also  be  read 
z,  The  native  use  either',  ferner:  ,g  or  k  as  in  lö!  ki,  tu  be- 
fore  i,  ii  often  heard  like  ji'  und  ,k*  a  strongly  aspirated  sound. 
It  is  often  mistaken  by  foreign  ears  when  occurring  before  t 
and  ü  for  the  aspirated  ch'  bat  should  be  separated  from  that 
sound  in  careful  pronunciation ;  -^  k'i'  usnally  heard  cMi. 
When  a  native  is  asked,  whether  kH'  oder  ch'i'  is  the  more 
correct  pronunciation  of  -^  he  replies  the  former.  Yet  the 
orthography  by  cAT  seems  to  the  foreigner  more  like  the  true 
sound.  The  fact  is  that  the  soand  is  in  a  state  of  transition 
from  k'i  to  ch'i'J^  Edkins  bleibt  auch  in  seinem  Shanghai 
Vocabulary  bei  der  Schreibweise  k'i. 

Wells  Williams  gibt  an,  dass  einzelne  Worte  der  im  Fol- 
genden augeführten  Lautcomplexe  des  Euan-hua  im  Shanghai- 
Dialekt  den  Anlaut  in  ch  oder  dj  ändern,  und  zwar:  jui  (zui) 
in  dJUe;  ki  in  dji,  k'i  in  dß^  ck'i;  kiao  in  djio,  k'iao  in  djio; 
kieh  in  cljih,  k'ieh  in  ch'ih,  ch'iah;  kien  in  dje^,  k'ien  in  chi%  dji^; 
kih  in  ckih,  k'ih  in  cVih,  chäk,  ckiek;  kin  in  djiang,  k'in  in  chäng, 
djiang;  king  in  djiäng,  kHng  in  ch&ng,  dßäng;  kioh  in  chiek,  Kioh 
in  chiek,  djil;  kiu  in  dju,  k*iu  in  chiUf  djil;  kiüng  in  djiilng, 
chäng;  k'oh  in  chiek;  k'ü  in  chi;  kUeh  in  djileh,  Kileh  in  djüeh; 
k'iien  in  ch^;  kuh  in  djuih;  kilh  in  djök,  k^iih  in  djok,  chöh; 
gictfig  in  djiang. 

Als  ich  diese  eben  angeführten  Angaben  fand,  war  ich 
vollkommen  verblüfft;  denn  ich  konnte  mich  nicht  erinnern, 
bisher  je  ein  ch  (ö)  oder  dj  (di)  von  Yang  gehört  zu  haben. 
Gerade  -^  war  wiederholt  in  -^  ^  vorgekommen,  wo  Yang 
stets  dze-seng^  wobei  das  d  gegen  den  z-Laut  etwas  zurücktrat, 
sprach.  Ich  unternahm  es  also,  mir  auch  hierüber  durch  Ver- 
suche Klarheit  zu  verschaffen.  Damit  jedoch  Yang  Se-ling 
nicht  in  irgend  einer  Weise  voreingenommen  würde,  erwähnte 
ich  ihm  nicht  nur  nichts  von  meiner  Absicht  in  Betreff  dieser 


«  Wells- Williams,  Sy\.  Die.  pag.  XX,  XXm. 

3  J.  Edkins,    A  Vocabulary   of   the   Shanghai  -  Dialekt .    Shanghai    1869, 
pag.  IV,  V. 
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Laute,  sondern  befolgte  auch  wie  frtlfaer  die  Taktiki  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  einzelne  dieBbezUgliche  Vocabeln  einzuschalten. 
Das  erste  Wort,  das  ich  w&hlte,  war  >^  Ki  des  Euan-hua. 
Wells -Williams  transcribirt  es  dji.  Als  ich  aber  Yang  das 
Zeichen  als  dji  (dÜ)  vorlas,  so  rief  er  lebhaft:  dies  ist  nicht 
der  Shanghaier-Laut;  aber  auch  mit  k'i  war  er  nicht  einver- 
standen. 

Er  sprach  mir  nun  den  Laut  vor  und  zwar  e&U'  (d'i)  mit 
mouillirtem  (2.  Um  aber  auch  jede  Täuschung  auszuschliessen, 
Hess  ich  durch  Yang  in  Gegenwart  eines  Bekannten,  welcher 
sich  eines  ausserordentlich  feinen  Gehörs  erfreut,  dagegen  von 
den  Verhältnissen  des  chinesischen  und  dessen  Umschreibungen 
keinerlei  Kenntnisse  hatte,  Wörter  dieses  Lautcomplexes  aus- 
sprechen. Er  versicherte  mir  nun,  ein  d  mit  Nachhauch  zu 
hören,  und  auf  meine  Frage,  ob  nicht  vielleicht  ein  schwacher  5- 
Laut  dazwischen  liefe,  antwortete  er  entschieden :  nein,  es  klinge 
ihm  der  Anlaut  wie  böhmisches  d  mit  Erweichungszeichen 
(also  d)  mit  nachfolgendem  Hauche. 

Der  Laut  ch  ist  nun  gleichfalls  nicht  6  (deutsch '  tsch) 
sondern  i'  (also  deutsch  ich*).  Hier  nähert  sich  die  sogenannte 
Aspiration  (')  mehr  dem  deutschen  c&-Laute,  wie  es  den  vor- 
hergehenden Lautelementen  nach  angemessen  ist.  Diese  Laute 
(d',  V)  sind  aber  auch  in  Uebereinstimmung  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Shanghai-Dialektes,  keine  «cA-Laute  zu  dulden. 

Diesbezüglich  sagt  Wells- Williams:  As  distinguished  from 
Mandarin  the  Shanghai  vernacular  has  no  ih  (6),  ch  (i)  or  j 
(i);  fügt  aber  gleich  darauf  an;  and  changes  9,  sh^  ch  and  tSy 
with  the  Sibilant  A,  into  dj  (di),  z  or  dz,  but  not  uniforlnly:  y 
and  j  (i)  easily  run  into  n  or  iit;  the  k  is  retained  in  many 
words  where  the  medial  i  follows  it,  and  sometimes  lengthens 
it  as  hing  j|^  becomes  kiäng;^^  und  gebraucht  auch,  wie 
ich  oben  angegeben,  ,ch'  zur  Umschreibung  im  Widerspruch 
mit  seinen  eigenen  Worten  ,has  no  ah,  ch  or  j^.  Dass  aber 
gewiss  nicht  ch  (6)  der  Laut  ist,  deuten  auch  Edkins  Worte 
an  ^yet  the  orthography  by  cht  seems  to  the  foreigner  more 
lithe  the  true  sound.  Dass  i  namentlich  bei  scharf  nach- 
klingendem ch  leicht  fbr  Uch  genommen   werden  kann,  ins- 


1  Wella-WillUmB,  Syl.  Die.  p.  XXXV. 
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besondere  wenn  man  den  f-Laut  als  solchen  noch  nie  gehört; 
dürfte  wohl  zugegeben  werden. 

Sollte  es  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfen,  so 
würde  die  Thatsache  am  meisten  hiefür  sprechen,  in  welcher 
Weise  der  Name  des  Fnhchauer's  von  den  Leuten  seiner 
Umgebung  geschrieben  wurde,  nachdem  Tang  denselben  vor- 
gesprochen. Es  sei  nämlich  erwähnt,  dass  weder  Yang  noch 
der  Fubchauer  unserer  Schrift  mächtig  waren,  überdies  der 
Fuhchauer  nur  chinesisch,  der  Shanghaier  auch  etwas  englisch 
sprechen  konnte.  Diese  Schreibung  seines  Namens  also,  welche 
sich  der  Fuhchauer  als  erstes  angelernt  hatte,  lautete:  ,Seng 
Sitji^  entsprechend  der  Shanghai- Aussprache:  dzen  «1  dht  für 
das  entsprechende  kuan-hua:  ö'en  n  k*%  ^  ^  ||^  (Fuhchauer 
Aussprache  wäre:  Tth  St-k^i). 

Da  thatsächlich  sich  gegenwärtig  im  Chinesischen  eine 
Wandlung  von  anlautendem  &  in  ^  (tsch)  geltend  macht,  so 
ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  in  Shanghai  und  Umgebung  ent- 
weder der  8'  beziehungsweise  2;-Laut  oder  der  ch-  beziehlich 
y-Laut  emendirt  wurde,  weil  dieser  Dialekt  keine  «cA-Laute 
duldet.  Wie  bereits  erwähnt  ist  ein  Missgriff  des  Ohres  sehr 
leicht  möglich,  infolge  dessen  der  ^'-Laut  für  einen  ^-Laut  ge- 
nommen wird;  finden  wir  doch  in  England  neben  der  Aus- 
sprache netschr  fUr  ncUure  auch  netcher  und  netchur,^  Es  kann 
daher  gewiss  auch  der  Fall  statt  haben,  dass  man  von  jenen 
Chinesen,  welche  nicht  in  Shanghai  und  Umgebung  aufge- 
wachsen sind,  beim  Sprechen  in  der  Shanghaier- Mundart,  den 
Laut  6  statt  V  hört;  zumal  anderen  Dialekten  und  dem  Kuan-hua 
selbst  der  Laut  f  völlig  fremd,  hingegen  der  Laut  6  eigen  ist. 

Eine  besondere  Erscheinung  des  Shanghai-Dialektes  bildet 
die  äusserst  zarte  Nasalirung  im  Auslaute,  welche  in  vielen 
Fällen  an  Stelle  eines  Auslaut-n  des  Kuan-hua  tritt. 

So  lautet  im  allgemeinen  Dialekt  (Kuan-hua)  ,Boot'  d'uen, 
in  Canton  6'ün  oder  S'iin,  in  Shanghai  jedoch  dze^.  Der  dem 
Vocal  mitgegebene  Nasenton  ist  aber  nicht  von  der  Qualität  des 
französischen  in  en,  un.  Bei  letzterem  —  dem  französischen  — 
senkt   sich    bekanntlich^    das   Gaumensegel    bis    nahe    an    die 


1  E.  Bracke,  Systematik,  pag.  85. 
'  E.  Brücke,  Systematik,  pag.  66. 
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Zungenwurzel,  ohne  dieselbe  zu  berühren/  auf  diese  Weise 
frei  über  der  Stimmritze  schwebend;  bei  der  Nasalirung  des 
Shanghai-Dialektes  hingegen  steht  das  Gaumensegel  weniger 
von  der  hinteren  Rachen  wand  ab  und  ist  folglich  auch  nicht 
so  tief  zur  Zungenwurzel  gesenkt.  Hierin  mag  nach  Personen 
und  Gegenden  ein  Unterschied  obwalten.  Bei  Yang  war  die 
Nasalirung  derart  zart,  dass  ich  anfänglich  nur  eine  Ver- 
änderung des  Vocals  erkannte,  z.  B.  in  dem  angeführten  da»  * 
oder  im  Worte  fl»  =  Himmel,  Tag,  nicht  aber  mit  voller 
Sicherheit  überzeugt  war,  die  Veränderung  rühre  vom  Nasen- 
ton her.  Erst  nach  längerem  Verkehr  und  einer  experimentellen 
Prüfung  erhielt  ich  die  Gewissheit  von  der  Existenz  des  Nasen- 
tons in  diesen  Fällen.  Bei  Titi  Siki  war,  wenn  er  in  der 
Shanghaier-Mundart  sprach,  die  Nasalirung  markanter  als  jene 
Yangs  imd  zwar  insoweit,  dass  ich  sie  gleich  als  solche  er- 
kannte. Die  Vocale,  nach  welchen  überhaupt  nur  eine  derartige 
Nasalirung  gefunden  wird,  sind:  a,  ä,  e,  i,  i,  ö,  U;  hiezu  sei 
bemerkt,  dass  i  dem  Laute  in  englisch  ,pin*,  t  jenem  in  machine 
entspricht,  a,  ä,  e,  ö,  ü  die  deutschen  Laute  sind. 

Fasse  ich  nun  das  Gegebene  zusammen,  so  komme  ich, 
durch  Yang's  Aussprache  angewiesen,  zu  dem  Resultate,  dass 
der  bisher  rk,  vi,  eid  etc.  umschriebene  Laut  /  fiy]  sei  (wo 
das  subscribirte  r  den  Kehlkopfzitterlaut  andeutet),  und  dass 
diese  Bestandtheile  des  Lautes  nicht  blos  allen  bisherigen  Um- 
schreibungen und  Beschreibungen  gerecht  werden,  sondern  auch 
mit  den  Angaben  der  Chinesen  am  besten  harmoniren,  sowie, 
dass  die  Variationen  im  vocalischen  Anlaut,  wie  sie  bei  ein- 
zelnen Chinesen  zu  finden  sind,  sich  aus  der  Natur  der  Be- 
standtheile am  besten  erklären.  Eine  innigere  Verbindung* 
von  r  und  /,  als  die  von  mir  angegebene,  lässt  sich  nicht  denken, 
weil  nach  der  Eigenart  der  Verhältnisse  nur  der  Zitterlaut  des 
Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  tönenden  Z-Laut  vorhanden  sein 
kann,  was  bei  einem  Zungen-r  absolut  unmöglich  ist,  nachdem 


^  Die  directo  Berührung  ist  beim  französisch  Sprechen  mancher  Leute 
aus  Norddeutschland,  theiUveise  auch  aus  Nordösterreich  der  Fall,  bei 
denen  man  statt  en  mehr  oder  weniger  deutlich  eng  hört,  was  theil- 
weise  mit  auf  Rechnung  der  dortselbst  gebrauchten  Transcriptionen  za 
setzen   ist. 

'^  Schott,  Chinesische  Grammatik,  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
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ein  und  dieselbe  Stelle  der  Zange  nicht  Verschluss  bilden  und 
gleichzeitig  frei  vibriren  kann.  Ebensowenig  ist  dies  beim 
Uvularen  r  möglich,  weil  hier  die  Rinne,  welche  fUr  dieses  r  in 
der  Mittelebene  der  Zunge  zu  bilden  ist,^  der  Form  der  Zunge 
fbr  die  2-Laate  widerspricht.  Deshalb  ist  auch  in  den  beiden 
letztgenannten  Fällen  immer  ein  mehr  weniger  deutliches  Aus- 
einanderfallen  der  beiden  Laute  wahrzunehmen.  Ueberdies  wäre 
auch  mit  einem  anderen  Zitterlaut  nicht  der  Effect  zu  erzielen, 
wie  er  beim  fallenden  Ton  statt  hat,'  desgleichen  dürfte  auch 
mit  einem  cacuminalen  (cerebralen)  l  dieser  Gesammteindruck 
kaum  hervorgebracht  werden  können.  Dass  bei  der  Natur  des 
Kehlkopfzitterlautes  das  Vorherrschen  des  r-Lautes'  in  diesem 
Lautcomplex  durch  die  ununterbrochene  Dauer  jenes  sich  von 
selbst  ergibt,  dürfte  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Infolge  des 
Kehlkopf- r  ist  auch  der  Stimmton  (d.  h.  der  vocalische  An- 
laut) Variationen  unterworfen,  insoferne  als  jeder  denselben  der- 
art wählen  wird,  dass  er  den  Zitterlaut  hervorzubringen  ver- 
mag;^ er  hängt  somit  von  dem  Zustande  der  zu  verwendenden 
Organe  mehr  weniger  ab.  Schliesslich  ist  durch  diesen  dauern- 
den Zitterlaut  die  unvollkommene  Bildung  und  der  verdumpfte 
Klang  des  Auslautes  begründet. 

Die  (ÜT  den  Shanghai-Dialekt  mit  ch  (6)  und  dj  (di)  um- 
schriebenen Anlaute  sind:  V,  d\  Der  auftretende  Nasenton  ist 
wesentlich  verschieden  von  dem  französischen;  es  senkt  sich 
nämlich  das  Gaumensegel  nicht  so  weit  zur  Zungenwurzel  herab 
und  steht  daher  weniger  von  der  hinteren  Rachenwand  ab. 

Ich  glaube  keine  vergebliche  Arbeit  gemacht  zu  haben, 
indem  ich  die  von  Yang  mir  gelehrte  Aussprache  —  wenn- 
gleich sie  mit  Gewissheit  nur  als  Aussprache  eines  Einzelnen 
gelten  kann  —  hier  klar  legte,  hoffend,  es  werden  die  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  diese  Angaben  nicht  verschmähen  und  mit 
der  Zeit  feststellen  können,  was  hieven  individuell,  was  generell. 

>  E.  Brücke,  Systematik,  pag.  66,  66  ff. 

'  Es  ähnelt  hier  der  Laut  mehr  ri  als  etd  nach  den  bisherigen  Umschrei- 
bungen. 
3  Schott,  Chinesische  Grammatik  |>ag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
«  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
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Abö  n  8.  (Go.  dbä,  Wol.  Wor.  Ya.  Agm.  dtoä  id.,  cf.  Ga.  obd 
Mittag,  Sonnenhöhe;  vgl.  Bilinwörterbuch  8.  v.  aß-tahäy) 
6oI.  1)  Sonne,  äbö  kdsite  die  Sonne  ging  auf.  äbö  gite  te  die 
Sonne  starb,  ging  unter,  dhö  heidite  id.,  dbö  däg-giie  id.  äbö 
mijüe  die  Sonne  brennt,  ah-i  gimö  Sonnenuntergang,  West. 
2)  Tag,  ab' 6  qä{ö  Mittag.  —  Bei  Be.  dbo  sun,  daj;  bei  Ce. 
abo  giorno,  epoca,  bulU  abo  durante,  naUo  oba  (1.  naü^  dbo) 
giomo  del  iadizio,  abo-b4dite  concarsi,  abo  kala  osce  (f)  desi- 
nare,  abi-kaUa-ho  mezzodi,  habo-gitd  tramonto  del  sole,  av^- 
gimo  oeeidente,  abo-kasiti  Oriente. 

Abö  III,  avo  diritto  (non  curvo),  Ce. 

Ebi  und  verkürzt  bl  (Go.  bi)  plur.  ebö-Si,  1)  pron.  demonst. 
dieser,  jener,  e&f  ürö  dieser  Mann,  ebi  ürB  diese  Frau  u.  b. 
w.,  §.  64  u.  'Af.  8.  V.  -tuö.  2)  als  pron.  person.  gebraucht,  er, 
sie,  ebi-nä  tdnä  wüdite  ebi  ürö  er  und  ich  tödteten  diesen 
Mann.  Aman  ikkä  hündnö  bis  bete  Aman  hat  einen  Hund; 
B.  §.  47  und  60  c.  3)  pron.  possess.  sein,  ihr,  ebi  qkö  sein, 
ihr  Haus,  eb(^  qitö  eorum  domus,  §.  62. 

Ebi'j,  bi-j  hier,  dort  (s.  Ä6f);  §.  64. 

Iba;  bei  Ce.  findet  sich  die  Form  ibatS  biie  dichiarare,  erklären; 
warscheinlich  nur:  ibä-te  bete  es  ist  hell,  licht,  vgl.  Ga.  ifa 
hell,  licht  sein,  ib-za  hell,  licht  machen,  erleuchten;  s.  oben 

äbö  n. 

Ibö  I  s.  (A.  hfh^*9  hfl^O  Mist,  Kot,  der  noch  weiche  Kuh- 
fladen. 

Ibo  n,  ibo  straniero,  Ce.;  s.  ibbö. 

Alba,  dbä  und  dbö  num.  (Go.  dbbo,  Gur.  A.  XCflO  vierzig, 
§.  29  u.  58  Anmerk.  m. 

Abbö  8.  (vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  qaref,  G.  A.  ^^/.i  ab- 
schaben, -sch&len,  s.  §.  29)  das  Basiermesser. 

Ebbö  8.  (A.  X7-fl^  Gt>  M-flds;  B.  §.  29)  die  Träne. 

ebbe-ie,  -he  denom.  Refl.  weinen,  Tränen  vergieasen, 
tä  Mite  ich  weinte,  ebbudy  weine  nicht!  —  Bei  Ce.  epUU 
piangere. 

Äbbö  s.  (Ga.  ambö,  A.  hf^^h  ö-  'W'fl »  ><i- ;  »•  B»'-  *•  ▼•  «**  I) 
die  Grube,  Cisteme,  der  Brunnen,  äbbö-j  in  die  Grube. 

Ihbö  8.  (aus  üm-ö,  s.  §.29;  Go.  ihbo;  s.  Bil.  s.  v.  abSn)  Fremd- 
ling, Gast;  bei  Ce.  ibo  straniero. 

Ebibak,  ^vak  dopo,  Ce.  (ebi  -\-  hakt). 
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£ber,  maccio  eher  montare  a  cavallo,  Ce.;  s.  ya&. 

Ibdrö  B.  (A.  Xfl^>)  Bündniss,  Freundschaft,  Nom.  ag.  ibarejö 
Freund,  Bundesgenosse,  auch  ibur'  diö  id.,  Mann  der  Freund- 
schaft. —  Bei  Ce.  ivhro  certo,  vero,  giusto,  iverascio  degno. 
ibari-be  denom.  Stat.,  verbündet,  treu,  zuverlässig  sein. 
Nom.  ibaribö  dauernde  Freundschaft. 

ibari-te,  -he  denom.  Refl.  (Qu.  äbbaras)  sich  verbünden, 
ein  Bündniss  eingehen,  Qegat.  ibare-t-dje.  Relat.  und  Nom. 
tbarkö  verbündet;  eingegangenes  Bündniss. 

EböH  sie,  ii,  eae,  s.  ebt 

Ahit  inteij.  (A.  Xn»*)*')  j^?  zu  Befehl!  ich  stehe  zu  Diensten  I 
als  Antwort  auf  einen  Zuruf  oder  Befehl. 

abk  y  V.  den  König  anrufen  in  einer  Rechtssache,  ahk 
yüe  er  hat  sein  Recht  verlangt.  Nom.  ahkö  Anruf  an  den 
König,  adj.  abH-i-jö  ein  Rechtsuchender.  Die  Formen  bei 
Cecchi:  ah6U8cio  felice,  abetetasee  disgracia,  beruhen  wol  auf 
einem  Missverständniss. 

Ehitan  disuguale,  Ce.  (=  ebt  tö  ne  das  ist's  nicht);  vgl.  eSitan. 

AbbdiDd  nom.  prop.  eines  bestimmten  Sees  in  Kafa. 

Id  V.  (Bil.  id,  Cha.  yis  id..  So.  id  maigre,  F. ;  Q.  000 1 ,  OA  i 

ariditas)  trocken,  dürr  sein,  Rel.  und  Nom.  idö  dürr,  trocken; 

Dürre,  Wüste,  Säwö  idö  ne  das  Land  ist  dürr,  eine  Wüste. 

idi'te  denom.  Refl.  dürr,   trocken  werden,   verdorren, 

däjö  idi-te  die  Erde  verdorrte  (es  kam  die  Zeit  der  Dürre). 

Idiv  asciugare,  hidib  nettare,  Ce. ;  s.  id. 

Edemö  und  4dmö  s.  (A.  XJ^^O  ^^^  Alter;  bei  Ce.  edemo  etk. 

Odaro  der  Affe,  Kr. 

Adiyä  nom.  pr.  einer  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Afö  I  'S.  (Qo.  äbo,  Wor.  dfi,  Wol.  aifa  id.,  viUeicht  aus  anfa, 
G.  M9*  nares,  cf.  Sa.  m/ Gesicht,  D?l^;  vgl.  §.  14)  1)  das 
Gesicht;  dann  i^ominale  Fostpos.  vor,  coram,  buUi  dfö  coram 
Omnibus.  2)  das  Auge,  ta  dfo  bijite  mein  Auge  ist  ent- 
zündet —  Bei  Kr.  afo  Auge,  bei  Be.  dfo  eye,  bei  Ce.  afo 
faccia,  af  occhio,  bullt  afo  generale  d'armata. 

Afo  II,  afo  firutto,  Ce. 

Afaf  V.  (Sa.  haff  ya,  Qu.  haf  y,  Bü.  kibb  y,  A.  h^iKA^  Ti. 
^7*  iMI'flA*)  plötzlich  emporschnellen,  aufspringen  vom 
Sitze.  Nom.  afdfd.  Refl.  tä  afafke  ich  sprang  auf  =  afdfye  id. 
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afafinö  adj.  eilig,  schnell,  Reflex,  tä  afaffnite  ich  eilt^, 
lief.  —  Bei  Ce.  äfäfino  impaziente. 

AfiUö  nom.  pr.  eines  Sidama-Reiches;  s.  Einleitung. 

Ofino  s.  die  Raupe,  Insectenmade. 

Afanbot  retroguardia,  Ce.  (=  af  häm-bö-te  praecessit!). 

Afdrö  s.  (A.  ti^C'7  ^ft*  awdra)  Staub,  Erde. 

Affareni  die  Erde,  Kr.  (scheint  =  afar^-nö  Adjectivform  zu 
afdrö  8.  d.). 

Afrinjö  s.  (Go.  dfrindjo,  Gaf.  dfrindj-üh,  A.  M^CjJ^^)  roter 
Pfeffer,  das  was  bdrbarö. 

Öfdtö  8.  (A.  hC^ »;  G.  ftC^  h  8-  §•  13.  29)  der  Löffel,  womit 
die  hl.  Communion  gereicht  wird;   bei  Ce.  ofato  cucchiaio. 

Ogö  8.  adj.  (Wor.  wogga,  s.  Bil.  s.  v.  güaux  und  küh)  1)  gross, 
weit,  hoch,  Kdfä  ögö  ne,  Gäjdm  giäö  ne  Kafa  ist  gross^  Abes- 
sinien  klein,  ebi-n  ögö-n  güö-n  ne  arite  dieses,  gross  und  klein, 
weisst  du.  tä  qktöi  ne  qitö  ögö  ne  dein  Haus  ist  grösser  als 
meines,  ögä  Sambätö  der  grosse  Sabat,  Sonntag,  ögi  bdrö 
der  See  der  Weite,  das  Meer,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  Berg 
ist  hoch,  gross.  Kdfä  rdjö  ögö  ne  das  Land  Kafa  ist  aus- 
gedent.  2)  vil,  bünö  ögö  betö  ne  Kdfä  es  gibt  vil  Kaffe  in 
Kafa.  bdggö  ögö  ne  täj  hetö  ne  es  sind  vile  Schafe,  die  ich 
besitze,  täj  gdsö  ögö  bke  ich  habe  vil  Tef.  —  Bei  Be.  6go 
great,  large,  long;  bei  Ce.  ogo  grande,  ogho  ampio,  vasto, 
oghe-harro  mare,  oghesihalib  moltiplicare  (?). 

ögi-te  Refl.  gross,  vil  werden,  Aman  ögife  A.  ist  gross 
geworden.  Neg.  öget-äje  er  ist  nicht  gross  geworden.  Rel. 
und  Nom.  ögi-tö  was  gross  geworden,  Grösse. 

ögö'tö  Negation  von  ögö,  wie:  eM  külö  ögö  tö-ne  dieses 
Tor  ist  nicht  gross.  Aman  qkö  ögö  tö-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  gross. 

ögögö  Bezeichnung  flir  den  obersten  Priester  in  Kafa, 
Patriarch;  s.  §.  56.  . 

AgBnö  8.  (Wor.  Wol.  dgena  id.,  cf.  G.  VP^y  Vh»)  1)  der  Mond, 
aginö  kdtnte  der  Mond  ist  aufgegangen.  2)  der  Monat,  kaje 
agBnö  hinij  Kafi-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  Kafa. 
—  Bei  Be.  dgino  moon,  bei  Ce.  agano  luna. 

Egrttö  s.  (Cha.  ergit,  A.  JiCll*  0  das  Fest  der  Himmelfart  Christi. 

Oggiyö,  oggkib  amomum  augustifolium,  A.  h»^^^>  genannt,  Ce. 
II,  510  (Ga.  ogghio  sorte  di  amomO;  Ce.). 
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Agiwdß  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Acöl  und  äjö  b.  (Go.  äco,  Wor.  kd§a,  Ya.  äkka,  Cha.  äqu,  Agm. 
0^  Bil.  'auq,  Qrar.  tt^ßi)  das  Wasser,  äjö  tä  üsite  ich  trank 
Wasser.  Mni  iäwöj  äjö  <Ülö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es 
kein  Wasser,  ebi  äjö  gdwö  ne  dieses  Wasser  ist  gut.  —  Bei 
Kr.  atcho  Wasser,  bei  Be.  hächo  water,  bei  Ce.  aacio  aequa. 
äje  dyö  das  Krokodil,  äji  bdkö  das  Wasserhun;  bei 
Ce.  oiC'bako  rana  (!). 

äjijo  adj.  (s.  §.  33  e;  A.  ID/jP*!)  wässerig,  wasserreich, 
hm  Säwö  äjijö  ne  dieses  Land  ist  wasserreich;    negat.  äje- 
jö-tö  ne  es  ist  nicht  wasserreich. 
AcöU.  s.  (Go.  dnco  id.  aus  A.  IDC^h'??  b«  §-  2^)  das  Gold;  bei 

Ce.  (udo  oro. 
Acö  in  num.  (s.  §.  58  w)  fünfzig. 
Ecö,  icö  (ich   glaubte   sogar  *icö   zu   vernemen)  der  Igel,   das 

Stachelschwein. 
Jfö,  fcö  s.  (Go.  inco,  Agm.  w§ä,  Qu.  Bil.  inäuwd,  Ty.  htV^V* 
6-  tiJILV^  id-9  s-  §•  l'i)  die  Maus,  Ratte,  letztere  auch :  ögi 
ifö  (s.  ogö), 
IcebOj  icevo  sale,  Ce.  (Gur.  SM'f  ^^'  ^^ho,  *Af.  ashö  Salz). 
Accedo  0  ariecio  prostituta,  Ce. 
Ocdnö  s.   (cf.   Cha.  jinnä,   Chamirspr.  §.  55)  coleus  tuberosus, 

eine  Gattung  wild  wachsender  Kartoffel. 
Eciyö  8.  (bei  Krapf  lekeca)  die  Zunge,  das  was  malAsö, 
Ajö  das  Wasser,  s.  dcö  I. 
'äje  Endung  der  negativen  Verba,  s.  §.  87. 
-ijö  (Go  -ijöj  Ga.  -ayo,  -öyü)  adj.  Suffix  an  Nennwörter  ange- 

fbgt,  amiyejö  regnerisch  u.  s.  w.,  s.  §.  33,  i. 
JEfö,  ijö  s.  (Go.  ejo,  Nub.  i/i,  Cha.  äjib,  Ty.  Xj^fl'y  A.  Xj&'fli 
[Har.  Ad^'  für  häyib],  G.  HiA«-fl  >  id.,  §.  24,  Chamirspr.  §.  53) 
Milch;  Käse,  Bjö  voiküte  (v>ukete)  die  Milch  ist  geronnen.  — 
Bei  Be.  ijo  (edjo)  milk,  bei  Ce.  egio  formaggio,  hejo  latte. 
Uj  trinken  lassen  s.  um, 

Oji'XOßä  adv.  (Go.  woch  i.  e.  wäc  yesterday,  ba-tooch  i.  e.  6«- 
wdc  the  day  befor  yesterday;  vgl.  s.  v.  yij)  vorgestern, 
CjirVAcü  daf  ärrä  tä  wate  vorgestern  morgens  bin  ich  ge- 
kommen, öji-mod  turne  tä  wate  vorgestern  abends  bin  ich 
gekommen,  dji-mwä  twmb  ne  wätdje  vorgestern  abends  bist 
du  nicht  gekommen;  vgl.  §.  51  c,  Anmerk. 
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Ujä,  üjö  num.  (s.  §.  58  e)  ftinf,  ujö  kündnö  Mj  ök  bkö  ne  dort 

sind  fünf  Hunde.  ö£erä  ujä,  -üjö  und  olerd  üjö-nä  fünfzehn, 

dierä  üjö-nä  büSÜö  fünfzehn  Jünglinge,  üji  bdllö  fünfhundert, 

üß  hümö  fünftausend,  üjB  tümö  fünfzigtausend,  üji  görtHntmsA. 

üjinöy  üäinö  fünfter;  vgl.  §.  33  g. 

Ajiro,  agiro  crivello,  Ce. 

Ak  V.  (vgl.  s.  V.  dngö)  stark,  kräftig,  mächtig  sein,  übertreffen, 
Inf.  dke^  neg.  akdje,  Nom.  dkö  Stärke,  Macht,  Adj.  dki-mö 
stark,  mächtig. 

aki'te,  -he  denom.  Refl.  kräftig,  mächtig  werden.  Relat. 
akB'tö  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  cMhi  potere,  akacie  io  no 
posso,  accac^  non  puo  farlo,  akimo  potente. 

Akö  I  s.  (A.  J^4^t,  vgl.  Bil.  s.  v.  köyä)  das  Frankolinhun,  franco- 
linus  Erkelii. 

Ako  n  Kälte,  8.  dqö. 

E3ä-gdtö  s.  (offenbar  ein  Compositum,  obwol  mir  die  Bedeutung 
der  beiden  Bestandteile  nicht  bekannt  ist)  die  Spinne ;  vgl. 
Sa.  *Af.  akö  Spinne. 

Ik,  ikete  distruggere,  s.  wikü,  umk. 

Ok,  öka,  ökö  s.  (6o.  öke,  6a.  €Ki  dort)  dürfte  Ort  bedeuten, 
daher  ök  ebij  an  jenem  Ort,  dort;  auch:  hier,  ök  ebij  (auch 
ökö  Hjj  ökä  hlj)  kütibe,  tä-j  wate  warte  hier,  ich  komme. 
ujö  kündnö  ök  ebij  betö  ne  fünf  Hunde  sind  dort,  ök  ebij 
tä  wate  ich  komme  von  dort. 

Ekafö  incinta,  schwanger  (Ce.);  auffällig  ist  hier  der  masculine 
Ausgang. 

Ikkä,  ikkö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  a)  eins,  einer,  ikki  gör  ein- 
mal, ikkinö  der  erste,  ikkämö  irgend  einer,  jemand,  ikk* 
dllö  niemand,  nichts.  Hieher  gehört  wol  auch:  ikaman 
giammai  (Ce.),  warscheinlich  =  ückä  aman  irgend  eine 
Zeit,  vgl.  So.  dmin,  Bil.  emänä  (s.  d.)  Zeit.  —  ikkö  allein, 
einsam,  vereinzelt,  täj  ikkö  hamite  nt,  qacdmö  tä  mäte  ne 
wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne. 

Akimo  potente,  Ce. ;  s.  ak. 

Ikkdmö  jemand,  einer;  s.  ikkä. 

Ikino  (1.  ikkinöy  s.  ikkä)  primo,  Ce.;  s.  §.58. 

Ikar  V.  macinare  (Ce.),  malen,  reiben  das  Korn. 

Okrdjö  8.  die  Kirche,  warscheinlich  =  ög-rdjö  (s.  ögö  u.  rdjö) 
-lor  hohe  Ort,  die  hohe  Stätte. 


Die  Kafft-Spraohe  in  Nordost- Afrika.  II.  257 

Ikoä,  iko9eib  mescolare  (Ce.),  mischen ,  vemiischen;  die  Form 
ihoä'ib  wäre  wol  nur  Imperativform ;  mit  ikoS  vgl.  G.  "^IDipi, 
^j'S^^  miscere. 

Aqö  8.  adj.  (Go.  dkwa  id.,  cf.  Gur.  OhC^^  kalt,  A.  IDC^*  Eis 

u.  §.28)  Kälte,   kalt,   ako  freddo  Ce.  äqö  hite  es  ist  kalt. 

dqke   Refl.   kalt   werden;   negat.   dqU-äje  es  ist  nicht 

kalt,  -geworden.  —  Bei  Ce.  ako  o  badhro  neve,  ako  freddo, 

ako  gumo  amido  (?) 

Aqdcä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

EppSgetä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  146. 

Bö  8.  (Sa.  'Af.  trö)  Rücken,  Rückseite;  hinter,  hinten,  gasi  üö 
hinter  dem  Schild. 

Allbon  fare  (C),  tun,  machen;  die  Form  dürfte  all-bö-ne  lauten, 
es  ist  zu  tun,  man  muss  tun,  vorausgesetzt  dass  dem  al 
diese  Bedeutung  zukommt;  vgl.  So.  fed,  Bed.  toer  machen, 
tan;  s.  a.  Ceccbi  III,  437. 

AUö  8.  (Go.  düi  id.,  G.  Ti.  tifii'y  ^]  ^o*  haHa-wo  abhanden 
kommen,  s.  Bilin  s.  v.  hcdal)  Abgang,  Mangel,  hini  iäwöj 
djö  äUö  ne  in  diesem  Lande  ist  Wassermangel,  künänö  tä-s 
dUö  ne  ich  habe  keinen  Hund.  Auch  gebraucht  zur  Ver- 
neinung auf  eine  Frage,  wie:  ni  nihö-j  gdSö  betef  besitzt 
dein  Vater  Tef?  Antwort:  äUö  ne  nein.  äUö  tö-ne  kein 
Mangel  sein,  bünö  düö  to-ne  es  herrscht  kein  Mangel  an 
Kaffe.  —  Bei  Be.  äUö  there  is  not;  bei  Ce.  dUo  non  ci, 
assente. 

aüri'te  Refl.  ist  abhanden  gegangen,  ist  nicht  vor- 
handen, tä  k&ndnö  aüete  mein  Hund  ist  verloren  gegangen. 
Relat.  aUetö  was  abhanden  gekommen  ist,  tä  kündnö  cdUtö 
ne  mein  Hund  ist  weg.  negat  alUtö  to-ne  was  noch  da  ist, 
tä  künanö  alUtö  tö-ne  mein  Hund  ist  noch  da.  —  Bei  Ce. 
hälk£  perdere,   aletS  smarrirsi,   und  die  Flexion  ib.  p.  427. 

EUö  8.  die  Kappe,  SUö  gSUtö  Kappenaffe  (unbekannt,  welche 
Spezies  damit  gemeint  ist). 

Oüä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Aldfö  s.  (Go.  aldto,  Ga.  iüatd  vulture  B.,  aUxti  T.,  Ti.  KaAO 
Taubenfalke,  -weihe,  milvus,  A.  A.Ä»^ 

Am  geben,  s.  m. 

'Opoiä,  -amo,  -mö  (Cha.  -am,  A.  -am)  Suffix  zur  Bildung  von  Sub- 
stantiven und  Adjectiven,  s.  §.  33  h. 

SltraBfibcr.  d.  pMI.-hist.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  HA.  17 
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Arno  pronom.  interrog.  (Go.  ai,  Qu.  De.  Bil.  aü,  s.  §.  66)  was? 
ebi  dmö  ne  was  ist  das?  am-B  Genetiv,  wessen?  was  für 
ein?  ami  mäje  wessen  Frau?  am^  büäö  wessen,  was  fUr  ein 
Kind?  s.  §.  67.  —  Bei  Be.  dmo  ne  what  is  it?  ämo  gitie 
what  didst  thou  say?  dmo  shunüti  what  dost  tbou  want? 
—  Bei  Ce.  amonh  o  amo  o  amo-bete  come? 

dmö-j,  dmö-je  wo?  woher?  wohin?  (s.  §.  68),  rUnde  dmöj 
bete  wo  ist  deine  Mutter?  dmöj  (dmoje)  m  wätö  ne  woher 
kommst  du?  dmöj  ne  kamüö  ne  wohin  gehst  du?  Bei 
Beke:  dbichi  (i.  e.  dhijt)  in:  dbichi  wdte  whence  dost  thou 
come?  böcho  dbiji  hdmie  show  me  the  way!  (=  böjö  dbiji 
hdmihe  wohin  fürt  der  Weg?),  dbi  chdmbe  whitber  art  thou 
going  (=  dbij  dmbe  gehe  dorthin!). 

dmö-8,  dmaW'is  warum?  (s.  §.  69),  dmö-s  tä  mänö  ne 
y^fin  warum  schlägst  du  meinen  Bruder?  —  Bei  Ce.  amoü 
perchfe,   wud  amoü  watcLScin  perchfe  non  sei  venuto  prima? 

ami-ki,  ami-kl-re  wie,  auf  welche  Art?  (s.  §.  70),  amiki 
tä  ham-bö'tä  wie  soU  ich  gehen! 

am-bijö  (Go.  ambica)  welche  Menge,  wie  vil?  (s.  §.  71), 
ambijö  ne-8  bete  büäiäe  wie  vil  Töchter  hast  du?  —  Bei  Ce. 
ambücib  quanto,  ambicione  prezzo  (==  ambijö  ne  wie  vil  ist's), 
ambice  nato  etil  (=  amhiji.  ndtö  wie  vile  Jare?). 
/m,  seltener  am  v.  (Go.  WoL  Wor.  m,  Cha.  De.  Qu.  tuw,  iü, 
Bil.  uw,  Bed.  aü,  Sa.  'Af.  luiw,  Gur.  j^fl'?  Ti.  uns,  G.  IDUnO 
geben,  Inf.  ime  geben,  kööö  ime  dllö  ne  man  kann  kein  Brod 
geben.  Aorist  ime  neg.  Imäje.  bunö  ne-8  tä  ime  ich  gebe 
(gab,  werde  geben)  dir  Kaffe.  bünö  tä-s  ne  imäje  du  gibst 
(gabst,  wirst  geben)  mir  keinen  Kaffe.  Imprt.  tm,  häufiger 
im-be,  neg.  imäj,  imdy!  bünö  tä-s  imbe  gib  mir  Kaffe!  bunö 
täs  imäj  gib  mir  keinen  Kaffe!  iiösi,  bünö  nö-s  im  (imbe) 
ihr  da,  gebt  uns  Kaffe!  Nom.  liwö  die  Gabe. 

im-be,  ime-be  Stat.  dauernd  geben,  schenken,  über- 
lassen, drrö  tä-s  nuicö  im-bete  (ime-bete)  er  hat  mir  ein  Pferd 
geschenkt.  Impr.  im-be  auch  üwö-be  u.  imbö-te,  neg.  imdj, 
imdy!  yängö  tä-s  imbe  gib  mir  Korn!  ydrö  ne-8  imbe  Gott 
vergelt  es  dir!  ürW-s  djö  imbe  imte  gib  dem  Mann  Wasser 
zu  trinken!  ebi  ürö-s  kdmö  arrö-s-ö  bl-s  imbe  gib  diesem 
Mann  seinen  Lon!  djö  tä-s  te-üwö-be  kiiö  mäsite  bring'  mir 
Wasser  zum  Hiindewaschen!  bitnö  güf -üwö-be  tä  üsite  bereite 
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mir  Kaffe  zum  Trinken!  y&rd  kdSö  tä-8  imbö-te  Qtott  schenk' 
mir  das  Leben!  Nom.  imbö  Geschenk. 

tmi-te,  and'te,  imi-ke  Refl.  ans  eigenem  Antrib  geben, 
gerne  geben,  yij  mdcö  tä  imite  Amän-ü  ich  gab  gestern 
dem  Aman  ein  Pferd,  yäji  ikki  mdcö  ne-s  tä  imite  (imäie) 
ich  werde  dir  morgen  ein  Pferd  geben,  yärö,  dmäw-is  girö 
ta-s  imite  Qott,  warum  gabst  du  mir  Armut!  Negat.  imU-dje 
oder  nur  Ghrundform  imdje,  Aman  tä-s  mdcö  imdje  Aman  gab 
mir  das  Pferd  nicht.  —  Relat.  und  Nom.  imiiö  Spender; 
freiwillige  Gabe,  Almosen.  Aman  imitö  ne  A.  ist  freigebig. 
ebi  mdcö  Aman  imitö  ne  dieses  Pferd  ist  ein  Geschenk 
Amans  (eigentlich:  dieses  Pf.  das  A.  geschenkt  hat). 

Bei  Kr.  tasimhe  bring'  mir  (=  tä-s  imrbe!)^  bei  Be. 
htmbe  give  me!  Y4ri  nesibbe  god  reward  thee,  I  thank  jrou! 
(==  ydrö  n^'8  im-be),  bei  Ce.  himh  donare,  kimi-hi  ottenere, 
kamo  imitS  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

Omö,  auch  6mä  u.  ümä  1)  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Eafa, 
2)  Name  einer  bestimmten  Baumsorte,  Ga.  ömö,  Tj.  ahömäj 
A.  akimma  genannt  (Abb.,  Rens.  p.  114  u.  139). 

Ambvko  s.  formica  (Ce.)  Ameise. 

Omhorö  s.  (cf.  Ga.  owiiorf  triticum,  Weizen,  T. ;  ombor\  Roggen, 
farro,  Ce.)  der  Reis,  oryza. 

Amadä  nom.  pr.  fem. 

Am>an  bei  Ce.  in  Hcaman  giammai,  und  no  amimona  quando, 
allorchi;  ersteres  wol  =  (Idkä  aman  eine,  irgend  eine  Zeit; 
letzteres  =  ami  amdnö  ne  was  für  eine  Zeit  ist's?  Vgl. 
Büinwörterb.  s.  v.  emdnä. 

Aman  v.  (A.  ti^^^)  glauben,  vertrauen,  nB-s  tä  dmane  ich 
glaubte  dir. 

Aman  nom.  propr.  viri.  Aman  tä  mdnö  ne  A.  ist  mein 
Bruder.  Amän4  qitö  Amans  Haus,  tä  amite  mdcö  Amdn-is 
ich  gab  A.  ein  Pferd. 

Amdrö  s.  (A.  hf1£**)  Christ,  eigentlich  Amharer;*  offenbar  wurde 

das  Christentum  von  Amhara  aus  nach  Eafa  verpflanzt;  tä-j 

amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,   du  aber  bist 

ein  Muslim. 

amari  ydngö  der  Mais  ,Christenkom^ 

amärejö  adj.  christlich,  aus  Christen  bestehend,  Kafenö 

diö  amärijö  ne  die  Bevölkerung  von  Kafa  ist  christlich. 

17» 
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amärinö  adj.  poss.  einem  Abessioier  oder  Christen  ge- 
hörig,  amärinö  qkö  Haus  das  einem  Christen  gehört,  amä- 
rinö maQäfö  ein  Buch  christHchen  Inhaltes. 

AmSö  s.  (Qu.  ham8,  ams,  Gur.  A.  tiito^lti  s.  Bil.  s.  v.  amid) 
Donnerstag;  bei  Ce.  amsco  giovedi. 

EmiSö  s.  (aus  meSöy  may^ö,  C.  ^/hAX>  hoedus,  capellus)  das 
Zicklein,  das  Junge  der  Zige;  bei  Be.  imishu  goat. 

Ämiyö  s.  (Go.  dvisö  id.,  cf.  A.  IDfll*  fluvius,  G.  OH/jhll*  fluere, 
8.  §.  11)  der  Regen,  dmiyö  dihite  es  fiel  Regen,  ämiyö  wdtö 
ne  Regen  ist  da,  es  regnet,  yäj  dmiyö  wate  morgen  wird 
Regen  kommen,  hini  Säwöj  tä  kötetdje,  dmiyö  dllö  ne  in 
diesem  Lande  bleibe  ich  nicht,   es  gibt  hier  keinen  Regen. 

—  Bei  Ce.  amiho  pioggia^  amiho  watd  piove. 

amiyBjö  adj.  (s.  -Bjö)  regnerisch,  regenreich,  hini  Säwöj 
möcBjö  ne,  äjijö  ne^  amiyijö  ne  dieses  Land  ist  reich  an 
Gras,  Wasser  und  Regen. 

Äne  pron.  pers.  (s.  §.  60  a)  =  tä  ich,  dne  Kafi  bü$ö  ne  ich  bin 
ein  Kafaner.  Kafe  ydrö-j  dne  ich  bin  vom  Kafavolk;  b.  a.  änö. 

Anö  =  dne  ich,  dnö  ne  ich  bin  es. 

Inö,  inö  s.  (Ty.  Ti.  «^/^i,  G.  OjMi)  die  Vihtränke,  ein  Wasser- 
becken neben  der  Cisteme,  in  welches  das  Wasser  zum 
Tränken  des  Vihes  geschöpft  wird,  im  A.  Xj^O'  genannt. 

Ändl  adv.  (Go.  and,  Ti.  tiV»*f  (^-  f^hV»*)  jetzt,  heute,  füdndt 
hamite  jetzt  gehe  ich.  dndl  hinije  il-yüe,  tä  hamite  jetzt 
breche  ich  von  hier  auf  und  gehe.  —  Bei  Ce.  and  adesso, 
gia,  di  gia,  andiro  nuovo  (?). 

Inde,  ende  s.  fem.  (Go.  inda,  Ya.  intä,  Ba.  dttä,  Ga.  hd4ä 
id.,  s.  Bil.  s.  V.  ade)  die  Mutter,  td  nihö  6efe,  tä  'nde  (auch 
iä  inde  und  zusammengezogen  tende)  kite  te  mein  Vater  lebt, 
meine  Mutter  ist  gestorben,  tä  girejö  ne,  tä  inde  dllö  ne  ich 
bin  ein  Armer  und  habe  keine  Mutter,  nende  (=  ne  4nde) 
dmöj  bete  wo  ist  deine  Mutter?  drraw  ende  seine  Mutter, 
drray  ende  ihre  Mutter,  nö  Sjide  (und  naw  inde)  unsere 
Mutter,  itö8  ende  eure  Mutter,  arrenaw  ende  deren  Mutter. 

—  Bei  Ce.  inde  madre. 

indinde  die  GFOssmutter,  Mutter  der  Mutter,  nihaw  inde 
(aus  n\hö-i  inde,  nihaw4  indi)  Mutter  des  Vaters,  indi  mätiö 
Oheim,  Bruder  der  Mutter,  indi  mdne  Mume,  Tante. 
Andiro  nuovo,  Ce.,  s.  dndi. 
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Andiräjä  und  Andirdjö,  bei  Ce.  Anderacia,  Name  einer  Stadt 
in  Kafa,  wo  der  König  residieren  soll. 

Angö  8.  (Qa.  angö  id.^  ef.  G.  0A7>;  J^  vicit,  ^yül  validus  et 
robustus,  vgl.  oben  s.  v.  ak)  Kraft,  Stärke,  Macht,  dngö  nS-a 
dUö-ne  du  hast  keine  Kraft,  Macht.  tä-B  dngö  bitö  ne  ich  bin 
kräftig,  mächtig,  einflussreich.  Adj.  angijö  stark,  mächtig. 
tä  angijö  ne  ich  bin  stark;  neg.  tä  angi-jö  tö-ne. 

Ingo  8.  (G.  tktT'Ö*)  Mark,  Gehirn;  bei  Ce.  Ingo  cervello. 

ingämö  adj.  (s.  §.  33  A)  markig;  Name  für  den  abessini- 
schen  Seifenbaum,  pircunia  abessinica;  vgl.  Bilin  s.  v.  sibtl. 

Engdngüö  s.  (A.  Xf^+A';  Qu-  anxal%ala)  die  £idechse.  Adj. 
poss.  engangiU-nö,  wie:  engangiUiiö  qdllö  der  Kopf  einer 
Eidechse. 

Anace  occe  (Ce.),  heute,  vgl.  Cha.  nie,  Bil.  niki  id. 

Encdko  (entchako)  die  Henne,  Kr.  (Ga.  hindaqö)]  s.  bdkö. 

ATikcdiäö  8.  (Go.  ankaliso,  A.  XlhA«AO  ^^^  Masern,  rougeole. 

Anämö  s.  (Ga.  namdf  So.  nim,  nvn,  'Af.  nüni)  Mann,  Mensch; 
irgend  jemand,  äH  büSö  andmö  irgend  eines  Menschen  Kind. 
Bei  Kr.  nono  Mann;  Vater,  bei  Ce.  hanarno,  maschio;  vgl. 
im  Gonga:   hanam  ambicha  how  much?  =  wie  vil  Leute? 

Innärö  Name  einer  Provinz  Kafa's,  Abb.  Rens.  p.  258. 

Irmareyäj  Enndreyä,  Enäreyä,  Name  einer  Provinz  von  Kafa. 

Inniwdkö  nom.  prop.  loci  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Af^  erfaren,  wissen,  s.  ariy. 

Arö  fem.  dre  er,  sie;  s.  drrö, 

Er\  come,  in  questo  modo.  Ce. 

Uro,  ürö  fem.  ure  s.  Mensch,  Mann,  Frau,  hin  ürö  dmöj  wdtö 
ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  ürB  dmöj  wdtö  ne  woher 
ist  diese  Frau?  hin  urö-a  giltti  büSö  bete  dieser  Mann  hat 
zwei  Kinder,  hin  ürö  aüdö  mdje  bitö  ne  dieser  Mann  hat 
vier  Frauen,  yäj  ebi  ürö  mdcö  las  imite  morgen  wird  mir 
dieser  Mann  ein  Pferd  geben,  nö  yäj  ikkä  mdcö  ebi  ürö-a 
nö  imite  morgen  werden  wir  diesem  Mann  ein  Pferd  geben. 
ebi  ürö  tä  ySfite  ich  habe  diesen  Mann  geschlagen,  ebi  ürö 
qkö  gdvDö  ne  das  Haus  dieses  Mannes  ist  schön,  ebi  ÜrB  täs 
imite  ydngö  diese  Frau  gab  mir  Korn.  Ebi  üri  qkö  das  Haus 
dieser  Frau,  ebi  urS-a  ydngö  tä  imite  ich  gab  dieser  Frau 
Korn.  eM  ürS  tä  yetdje  ich  habe  diese  Frau  nicht  geschlagen. 
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ArcAö  ein  Araber,  auch  tirö  drabö  id.,  ürB  drabs  eine  Araberin. 
SAtcö  drabö  Arabien,  ögi  bdrö  drabö  das  arabische  Meer, 
der  indische  Ocean. 

Arbo  8.  (Qo.  drbo,  s.  Bil.  s.  v.  harb)  Wasserschlauch  aus  Leder. 

Orobö  8.  (Ga.  arbi,  A.  XCilO  ^^  Freitag. 

Ardä  s.  (vgl.  'Af.  drai  =  j^a^y  s.  §.  30)  der  späte  Nachmittag 
von  2 — 6  Uhr  Abends,  ydji  drdä  tä  wate  morgen  Nachmittag 
komme  ich. 

Aradada-mü^  durare,  Ce.  (?). 

Ar^^ö  nom.  prop.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Argand  mese,  Ce.,  offenbar  Verschreib ung  für  agaiw;  s.  agenö, 

Arijö  s.  (A.  7»^R.i,  Qu.  gär  Ada,  Ga.  qäradS)  Säbel,  Schwert; 
langes  Dolchmesser. 

Arik  kasce  duolo,  Ce.  (?). 

Irkdmö  s.  (A.  hCh'fl'i  Ch'tth  ^o-  irkdio)  der  Steigbügel;  bei 
Ce.  irkamo  staffa. 

Aram  v.  (A.  t^/iaot^  s.  Bil.  s.  v.  aram)  jäten,  das  Unkraut  aus- 
reissen ;  einen  Feier  aussetzen  an  jemandem,  —  verbessern. 
Relat.  und  Nom.  ardmö  1)  das  Jäten  (A.  JidV*)-  ^)  ^^^ 
Unkraut  ,was  man  ausjätet'  (A.  hC9^^)'  3)  der  Jäter,  ,welcher 
jätet',  dafür  auch  aramejö  (A.  fc^^i). 

aram-is  Caus.  ausjäten  lassen,  bullt  ardmö  tä  ardmise 
ich  liess  alles  Unkraut  ausreissen.  ehi  sanö  gdioö  ne,  ara- 
müäy  das  ist  gutes  Kraut,  lass'  es  nicht  ausreissen! 

Irmo  divertirsi,  hirmo  gioia,  Ce.;  die  Form  irmö  stellt  sicher 
nur  ein  Nomen  dar. 

Ormö  und  öromö  s.  (Ga.  oromö  für  erem-ö  zufolge  der  kuschiti- 
schen  Vocalharmonie,  G.  /hf-^')  sacratus,  1)  unantastbar, 
geheiligt,  verboten,  ebi  gudö  öromö  ne  dieser  Berg  ist  ge- 
heiligt (darf  nicht  betreten  werden).  2)  Bezeichnung  für  die 
Nation  der  Galla,  dafür  aber  nuch  das  Wort  GdUä  ge- 
braucht. 

Oromijö  gallisch,  Gallasprache,  oromenö  einem  Galla 
gehörig,  oromijö  güinö  eine  Lanze  nach  Art  der  gallischen 
gemacht,  orominö  gidnö  Lanze  die  einem  Galla  gehört 

Aringö  s.  (Go.  dlango,  Gaf.  dling-ü,  Agm.  dlifigi,  Ga.  haUmgd, 
A.  KAIP»)  <1*6  Peitsche;  bei  Ce.  aringb  frusta. 

Ororö  Name  einer  Baumsorte,  Ga.  loko  genannt;  Abb.  Rens, 
p.  139. 
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Arrä  8.  (s.  härrä)  Licht,  Helle,  daf  ärrä  Erd-Helle^  Morgen, 
Tagesanbruch,  ydji  daf  drrä  tä  wate  morgen  früh  komme  ich. 

Ari'ö  fem.  rftrg  (vor  folgenden  Vocalen  auch  drraü  fem.  drray,  s. 
Beispile  s.  v.  inds)  plur.  arrSndtcö  pron.  pers.  (s.  §.  60,  An- 
merk.  c)  er,  sie;  auch  posBeBS.  sein,  ihr;  b.  §.  62  f. 

Irro  ambra;  irro  nube,  Ce.  (cf.  Qa.  tmri  [T.],  Jmrrf  [Ce.  Kr.], 
So.  Hrö  Nebel,  Wolke). 

Arribi  Bruder,  Kr.  (sicher  unrichtig  schon  wegen  der  weib- 
lichen Endung);  s.  mänö. 

Ardiö  8.  (A.  K^lf  >7  ^'  ffi^A.0  Bauer,  Landmann,  Ackermann, 
bei  Ce.  arascio  coltivatore,  contadino,  lavoratore  della  terra. 

Erdiöf  irdäö  und  rdiö  s.  (A.  ^ft  i,  G.  Chh  h  Ir^hh  0  der  Häupt- 
ling, Schech;  bei  Ce.  rasdo  dignitario,  amministratore,  era- 
sdo  govematore,  reascio  onesto  (Verschreibung  statt  eraacio). 

Ariy  v.  (Cha.  areq^  Bil.  ar'  s.  d.)  erfaren,  erkennen,  begreifen, 
verstehen,  wissen,  Inf.  und  Aor.  driye  neg.  ariydje.  tä  mdnö 
wate  ariydje  ich  ei*fur  es  nicht,  dass  mein  Bruder  gekommen 
war  (meines  Bruders  Ankommen  erfur  ich  nicht).  —  Bei 
Be.  aridch  I  do  not  know;  bei  Ce.  hart^  abile,  capace,  anace 
sconosciuto,  scuno  ariano  imprudente  (?). 

ari-he  Stat.  ein  Kenner,  Wissender,  Weiser  sein,  sich 
verstehen  auf  etwas.  Imprt.  arihe  wisse!  Nom.  aA-hö  die 
Tradition,  Kenntniss,  Wissenschaft,  die  jemand  als  Lebens- 
beruf betreibt,  ihki  aribö  ne  an-be-dje  du  verstehst  gar  kein 
Fach.  Stat.-Refl.  art-be-te  sich  verstehen  auf  etwas,  töjitw 
tä  ari'bite  ich  verstehe  mich  auf  die  Sterne,  gäsibö  nB  ari- 
biti-n  verstehst  du  dich  auf  den  Feldbau?  Relat.  arlbitö 
erfaren,  kenntnissreich.  Aman  artbBiö  ne  A.  ist  bewandert. 
Neg.  aribitö  tö  ne  nichts  wissen,  A.  aribitö  tö-ne  A.  ist  ein 
Mensch,  der  nichts  versteht. 

ar%'g  caus.  (Gur.  KCff')  unterweisen,  leren,  Inf.  und 
Aor.  arise  neg.  arladje,  gäei-bö  ng  tä  ariae  ich  werde  dich 
in  der  Landwirtschaft  unterweisen.  Imprt.  ans  (Gur.  hCVlL') 
neg.  arudj,  arudy!  Relat.  und  Nom.  arisö  Lerer;  Lere, 
Unterweisung.  A,  tä  arisö  ne  A.  hat  mir  eine  Anleitung 
gegeben,  ebi  gdwö  ne  arisö  das  ist  eine  gute  Lere. 

ar%-si-be  caus.-stat.  Lerer,  Meister  sein,  Inf.  und  Aor. 
ariMe  neg.  arisihedje,  gäsibö  tä  nB  arisibite  du  hast  mich 
(längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet,    ikki  gär 
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td  nB  ansibedje  du  hast  mich  nie  unterrichtet  (warst  zu 
irgend  einer  Zeit  nicht  mein  Lerer).  Imprt.  ari-d-be  neg. 
arisi'be-dj!  Nom.  ari-sirbö  Unterricht  durch  einige  Zeit  hin- 
durch.  Relat.  arlsibetö  Lerer. 

an-te  refl.  lernen,  sich  Kenntnisse  erwerben,  tdwö  nS 
arite  weisst  du  etwas?  ebt-n  ögö-n  gUö-n  nB  ante  dies  (alles) 
gross  und  klein  du  weisst  es  (t=  ich  habe  dir  nun  alles 
haarklein  erzält).  Relat.  und  Nom.  arüö  Eenntniss,  Wissen- 
schaft, die  sich  jemand  erworben  hat.  Inf.  arite  (neg.  ariydje 
I.  Form),  nö  (oder  naw)  arite  dUö  ne  unser  Wissen  ist  nichts. 
Imprt.  aribe  (Stativ)  und  arit  (Refl.)  wisse! 

ari'8i-te  caus.-refl.  sich  leren,  unterweisen,  unterrichten 
lassen,  gäsebö  tä  arisite  ich  habe  mich  in  der  Landwirt- 
schaft unterrichten  lassen.  Relat.  und  Nom.  arisitö  Wissen, 
,was  man  sich  leren  lässt',  ebt  tä  arisitö  »i«  das  ist,  was 
ich  mir  leren  liess  =  mein  Wissen. 

ArSö  s.  (Qur.  hClih  A.  XC^O  Feld,  Acker. 

Ardtö  8.  (Go.  dtero,  Ga.  aterd,  Sa.  *Af.  atir,  Cha.  ad{r,  Qu. 
(vsar,  Sil.  '<Udr,  G.  Ti.  Q'pC^y  s.  §.  30)  die  Kichererbsen, 
lathyrus  sativus. 

Iriyo,  irio  fossato,  Ce.  (Ga.  id.). 

Us  trinken  lassen,  s.  uic. 

AsMö  s.  (A.  K^il'')  Leid,  Schmerz,  Sorge,  Kummer;  bei  Ce. 
asab  passione,  dolore.  —  Denom.  Refl.  tä  oaäbeAe  ich  geriet 
in  Leid,  asöbB  bete  war  in  Drangsal,  Relat.  asäbkö  bedrängt, 
bekümmert  und  Nom.  Kümmerniss. 

As,  asciv  nascondere,  Ce.  der  Form  nach  ein  Imperativ  = 
aÜhf  wie  in  üciv^  -s.  ü, 

AscS-na-beken  qui  e  Ik?  Ce. 

ASö  ftinfzig,  Ce.,  s.  acö  III. 

ASöj  dSö  s.  (Go.  äso,  äsu  person,  man;  äsaci  people,  Wor.  dssa^ 
Ya.  dsm  person,  man,  Har.  ussü  Volk,  bei  Paulitschke, 
Cha.  äaaü,  äsö  Mann,  mftnnUch,  aus  ancuaü^  s.  §.  14  und 
Bilin.  8.  V.  nas)  1)  Mann,  Mensch  nB  amB  diö  ne  was  ftir 
ein  Mann  bist  du?  dSö  qitöj  dllö  ne  es  ist  Niemand  zu 
Hause  (eine  Person  ist  nicht  im  Hause),  diö  kinij  dUö  ne 
es  ist  Niemand  hier.  dSö-s  jetdy  sag'  es  Niemandem!  diö 
wätdje  Niemand  ist  gekommen,  yar  dsö  Gottesmensch,  fromm, 
andächtig,  religiös.  2)  werhafter  Mann,  Soldat,  tä  Kofi  tä- 
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tenö  dSö  ne  ich  bin  ein  Soldat  des  Königs  von  Kafii. 
3)  collect.  Volk,  äH  bi$ö  Menschenkind ,  Mann  von  edler 
Herkunft,  ^^Ujl  ^\.  ebi  SAwö  gändke,  diö  büUö  hamiie  dieses 
Land  ist  schlecht  geworden,  alle  Leute  ziehen  fort,  äätcö 
gäwö-ne,  diö  hamdje  das  Land  ist  gut,  die  Leute  ziehen 
nicht  fort.  Mnij  ajö  gdwö  ne,  Säioö  gdtoö  ne,  diö  gändö  ne 
das  Wasser  ist  hier  gut,  das  Land  schön ^  das  Volk  aber 
schlecht.  üH  §äwö  der  Leute  Land  =  das  Ausland  ^  äSi 
iäwö  gändö  ne,  tä  Säwöj  gdtoö  tä  haniite  das  Fremdland  ist 
schlecht;  ich  gehe  in  mein  Land^  das  gut  ist.  Kafi  tätenö 
diö  meto  ne  die  Mannschaft  des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich. 
äiinö  adj.  menschlich,  volkstümlich;  Sitte,  mdje  mimö 
Sdbbite  äSinö  tö  ne  es  ist  nicht  Sitte,  dass  eine  Frau  Kühe 
melkt. 

A£ö  und  hdiö  s.  coli.  (Qo.  dso^  A.  Q.  ^«f  i)  Fisch,  Fische. 
diö  yaz  fischen,  tä  yazke  d£ö  ich  fing  Fische.  Der  Plur.  äiÜö 
scheint  einzelne  Fische  zu  bezeichnen,  tä-s  imbe  ä£(iö  gib 
mir  etwas  Fische,  einige  wenige.  —  Bei  Ce.  asciö  pesce, 
cudo  escio  pescare  (s.  yaz). 

Es,  cucio  escio  pescare,  Ce.;  s.  y€Ui. 

lä,  auch  hü  und  hij  v.  (Bed.  'a«,  Bar.  est,  Go.  ic,  Gur.  Stf^  h 
G'  OXID  i)  schliessen,  zuschliessen,  Mlö  Ü,  -hü,  -hij  schliesse 
die  Türe!  Bei  Ce.  isci  chiudere;  leciv  (eine  Imperativform) 
stendere. 

OSä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

USd  adv.  (A.  }i7fi,  XTtO  j^^  j^^^^;  ^^  Säwö  hinije  voühö  nef 
uSd,  drrö  tcühö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  ja 
wol,  es  ist  weit;  vgl.  a.  eHtan. 

Aiimo,  aedmo  lacrime,*  Ce. 

Aiinö  s.  (aus  aii-nö^  s.  §.  33  c;  Ty.  ^Hi,  G.  tA.Ai  id., 
vgl.  Qu.  s.  V.  oifänd)  Priestertum,  Priester,  Kafi-t  aäinö 
mkö  ne  die  Priesterschaft  in  Kafa  ist  zalreich. 

lidnö  8.   (Go.  isdno  chin,   üdno^igero  beard;   iSänö  aus  i-Sdn-ö 

=  ö-  Khif^^}  A.  Ti^»>  c^h  If?I  mentum,  barba,  s.  §.  10 
u.  19)  Kinn,  Kinnbart;  bei  Ce.  isciano  i.  e.  üano  baffi. 

Aierä  und  dirä  num.  (A.  0/^C  0  zehn,  dierä  ikkä  elf  u.  s.  w. 

EHtan,  esütan  no,  C.  (?);  villeicht  =  eSi-tö-ne  es  ist  nicht  schön, 
nicht  gut  (A.  XTt'?  KSh  ^g'*  uäd)]  vgl.  ebitan, 

Aiowako,  ascioako  nuotare,  Ce.,  s.  dcö  und  loaq. 
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Atö  8.  (Go.  dUOf  cf.  G.  tiü^h  ^^  rre^,  MDM  mederi^  sanare; 
Agm.  eSu  bei  W.,  idju  bei  Beke  id.^  vgl.  Lur  yätte,  Schuli, 
Dyur  yatt  id.)  Arzenei^  gändi  dtö  Gift  ^schlechte  Arzenei^ 
Auch  bei  Ce.  atto  medicamento^   gondk-atto  veleno. 

aiijö  der  Arzt;  s.  §.  33  i.  Bei  Ce.  atescio  medico. 

Atö  in  dtö  wä  wann?  ne  nihö  dtö  wä  gtte  te  wann  starb  dein 
Vater?  s.  §.  67  Anmerk. 

Efö,  ifö  das  Haar,  die  Wolle ,  bagge  eföy  hagg*  ifö ,  baggit  ifö 
und  iiö  baggBtö  Schafwolle;  bei  Ce.  Mto  bagheto  lana. 

Itö,  itö  plur.  ÜöH  pron.  pers.  (s.  §.  60  6)  du,  ihr;  die  Plural- 
form auch  für  vester,  euer,  s.  §.  62. 

Itö,  itö  8.  (Ga.  itoj  A.  IDT')  Speise,  gekochte  Speise;  Küche. 
Hö  kanawimö  der  Koch,  Speisenbereiter.  —  Bei  Ce.  ito 
cucina,  ito-karmdte  cuocere^  ito-kanaimo  cuoco. 

Ite-donbo  ano,  Ce.  wol  =  tte-dänbö,  Ausgangs  Hinterer,  Nomen 
also  itö  (A.  IDA|t,  G.  iDbh'  exire). 

U{ö,  üfö  s.  (Ya.  iLsa,  Ga.  kö0)  die  Banane,  musa  ensete. 

Atam  V.  (A.  h't*^^^}  G.  -Tfl^iiDi)  versigeln,  Inf.  dtam-e,  neg. 
atam-aje,  Nom.  atdmö  (G.  ^'M'jr'i)  das  Sigel,  imago  im- 
pressa. 

atami-te  denom.  Refl.  od.  vilmer  Pass.  versigelt  werden, 
Nom.  atamitö  1)  das  Sigel,  der  Sigelring  ,womit  versigelt 
wird'.  2)  Ring  überhaupt,  daher  wäme  atamitö  Orring,  bei 
Ce.  nani^-atamifo  orecchini  (1.  tiami  atamitö), 

Efänö  8.  (A.  Il^li)  der  Weihrauch;  bei  Ce.  ettano  incenso. 

Itdno  neunzig,  s.  yitdnö. 

Aterrä  il  mese  terr  degli  Amharici  (A.  TC')>  Ce. 

ItöH  ihr,  s.  itö, 

OtoSe,  otosce  fino,  Ce.  (?) 

Atöwä  wann,  s.  dtö. 

Uw  V.  (Sa.  'Af.  *ah,  So.  ah  id.,  Go.  wi  drink)  trinken^  Imprt.. 
uw  neg.  uwdj,  uwdyf  bünö  üw  trinke  Ka£fel  tumbd^ö  uw 
rauche  (trinke)  Tabak!  döjö  uwdj  trinke,  trinket  kein  Bier! 
Nom.  üwö  Getränke,  eigcntl.  ,waB  man  trinkt^  büni  uwö 
gdwö  ne  das  Kaffegetränk  ist  köstlich.  Nom.  neg.  uwejö 
Trinker.  Inf.  u.  Aor.  üwe  neg.  uwdje.  yij  bünö  tä  üwe  ich 
habe  gestern  Elaffe  getrunken,  yij  nB  utvdje  bünö  du  hast 
gestern  keinen  Kaffe  getrunken. 
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üW'we  (für  nw'be)  oder  denom.  utcB-be  Stat.,  ein  Trinker 
sein,  Impr.  üw-we  trink!  (längere  Zeit,  z.  B.  eine  Schale 
voll  austrinken,  nicht  bloss  einen  Schluck  machen),  Aor. 
aus  dem  Stat.  refl. :  uioS-bete.  Nom.  uioi-bö  (Trinkenszustand) 
der  stille  Suff,  wenn  man  one  Beihilfe  von  Bediensteten, 
welche  Getränke  zu  serviren  haben,  sich  selbst  bedient  und 
bei  dem  Trinken  einige  Zeit  verweilt. 

ür8  und  ü-j  caus.,  zu  trinken  geben,  Inf.  und  Aor.  üse, 
üje,  tä  nS  üse  du  liessest  mich  trinken.  Mein  Lerer  meinte 
jedoch,  man  sage  lieber:  täs  ne  imUe  üsüe  du  gabst  mir 
zu  trinken.  Nom.  n-s-ö,  u-j-ö  Tränkung,  Darreichung  von 
Getränke.   —  Bei  Kr.  ose  bewässern;    bei  Be.  üwso  drink. 

ü'Se-be  caus. -stat.  Getränk  serviren,  die  Sklavin,  welche 
angestellt  ist,  den  täglichen  Bedarf  an  Honigwein  und  Bier 
zu  bereiten,  tä  üse-büe  ich  versah  den  Mundschenkdienst, 
Nom.  üs^ö  der  Mundschenkdienst,  üsebijö  und  üsebitö  der 
Mundschenk. 

ü'S-it  caus. -refl.,  auch  ü-j-it  und  ü-sB-he  id.  trinken 
(eigentlich:  sich  das  Getränke  reichen  lassen  zu  Hause  von 
den  Bediensteten  oder  in  der  Wirtsstube  von  der  Wirtin; 
Wirtsstuben  von  Huren  gehalten),  Inf.  und  Aor.  usite,  üjäe 
neg.  üsdje  (formell  dieses  letztere  eigentUch  Negat.  des 
Causativs).  ögö  üsüe  biaiö  ich  trank  vil  Kaffe.  yij  tä  üsite 
(üjite)  döjö  gestern  trank  ich  Honigwein,  ydji  tä  üsite  (üjite, 
üsäie)  bünö  morgen  werde  ich  Kaffe  trinken,  yij  tä  üsdje 
(üjdje)  döjö  ich  habe  gestern  keinen  Honigwein  getrunken. 
ydß  tä  üsdje  (üjdje)  bünö  ich  werde  morgen  keinen  Kaffe 
trinken.  Imprt.  üw-we!  (Stativform)  neg.  üsdj,  üsdy  (eigentlich 
neg.  Caus.),  tä  mdje  bünö  ögö  uwdje  üsdy  tä  bdjite  meine 
Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  trinke  nicht!  (sagend)  verbot 
ich  es  ihr  (eigentlich:  lasse  nicht  Getränke  bringen!).  Nom. 
ü-S'it'öy  üjäö  Zechgelage,  nö  yiji  tumi-t  üsitö  (üjitö)  gändö  ne 
unsere  Kneiperei  von  gestern  Abends  war  wüste. 

ü't  refl.  selbst  trinken,  Inf.  und  Aor.  u-te^  döjö  ikkö  tä 
Ute  den  Honigwein  habe  ich  selbst  ganz  allein  ausgetrunken. 
—  Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  409. 
Addä,  aiüdö  num.  (s.  §.  Ö8,  Anm.  d)  vier,  düdö  mdje  vier  Frauen. 

aüdinö  vierter,  s.  §.  33  g. 
Awdro,  awdro  das  Pferd  (Beke)  =  mdcö. 


Ayö  s.  (A.  hH'j  8.  g.  U)  das  Krokodil,  auch  äß  dyS  ,'^ 
Ayo'  Krokodil,  hiemach  dürfte  dyn  die  Grundbede 
Eidechse,  haben;  bei  Co.  a-ho  coceodrillo. 

ay^ö  adj.  reich  an  Krokodilen,  ebi  gddafö  g& 
na,  ay^jn  ne  dieser  Stiom  ist  reich  an  Fluaspferdt 
Elrokodilen.  yämanäjö  to  ne,  ayejo  iö  ne  es  sind  darin 
FIuBspferde  und  Krokodile. 

ayenö  adj.  poBB.   ayenö  qällii   der  Kopf  des  Kro 

EyB,  eyü  a.  (Wol.  Wor.  esa,  Qo.  heso  id.,  das  Wort  i 
seine  Verwandten  am  obem  Nil  und  in  der  Seereg 
haben,  vgl.  Bertat  yuSu,  Qamaroil  gotiSo  [ef.  Gur.  • 
id,],  Schilluk,  SchnJi,  Lur  kifi  Honig,  Dinka  kiei 
mäk-e-dec  Honig  ,Fett  der  Binen',  Lattnka  eso,  iMass 
Honig,  cf,  Kundschara  hmn  id)  der  Honig;  bei 
mead,  hydromcl,  ^aa  honey,    bei  Ce.  hdio  raiele,  eko 

Oyö  B.  adj.  fett  und  das  Fett,  bdggö  6yli  ne  das  Schaf  {■ 
hagge-nil  oyfi  das  Fett  vom  Sehaf;  bei  Ce.  huio  grast 

AynO  8.  (A.  J^H*}«,  b.  S.  H)  Leid,  Trauer,  Kummer,  adj. 
bekümmert,  traurig,  betrübt,  hin  ür-'i  ayn^ö  iie  dieser 
ist  ein  Kopfhltnger. 

ayni-te  Rofl.,  bekümmert,  traurig  sein,  -werden, 
ayntte  mein  Geist  {=  ich  hin)  ist  betrübt,  nindi  dmö-s 
warum  ist  deine  Mutter  traurig?  aynitdy  sei  nicht  b 
Stat.  uynP.-he  in  Trauer  leben,  tä  njAöj  tä  ayni-h 
lebe  in  Trauer  um  meinen  Vater.  —  Bei  Ce,  aina  d 
einit  annoiarei. 

Aynekey  (ainehei)  die  Sonne,  Kr.;  s.  rffis  II. 

Ayto,  rütb  imperatore,  Ce,  (Go.  dtö,  A.  KfflO- 

ti. 

Be  V.  {Ga.fai,  Nub.  ba,  bi  K.,  bii  U.,  fi  FM.,  Ku.  be,  Bed. 
D  V  P"'  9'"'  ^*  '*'■■'  *^''^'  ^^'^  einfache  Stamm  in  de 
tiven  Form  auch  gebraucht  zur  Bildung  des  Stativ,  a 
Imprt.  he  neg.  be-/ij,  be-äy,  Inf.  neg.  be-äje.  Nom.  hö  Es 
—  Bei  Ce.  Flexion  p.  426. 

ÖB-Äe  denom.  Stativ,  bleiben,  leben,  yäji  tcAymä 
fie,  nü  q6töj  bebe  ich  komme  morgen  Abends,  bleiV 
Hause!   Nom.  b^bö  das  Leben. 


i 
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bi'te  denom.  Refl.^  Inf.  bi-te  neg.  be-t-dje  1)  existireDy 
tä  fUhö  gite  ie,  tä  inde  bete  mein  Vater  ist  gestorben,  meine 
Mutter  aber  lebt  noch,  ääwö  dmöj  gdwö  bete,  tä  handte  in 
ein  Land,  wo  es  gut  ist,  dabin  ziehe  ich.  güö  tä  bete  ni, 
Oäjdm  tä  hamite  als  ich  noch  jung  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  öH  Säwöj  tä  hdkä  betdje  im  Ausland  ist  meines 
Bleibens  nicht.  —  2)  haben,  ambijö  n^  bete  büSÜe  wie  vile 
Töchter  hast  du  (eigentlich:  sind  dir?).  böne-H-9  ambijö  büSö 
bitef  wie  vil  Söne  haben  sie?  ne-j  büäö  bete  hast  du  Kinder? 
kdmö  b64ö  tä-e  bete  ich  habe  drei  Kinder.  —  Nom.  betö 
Existenz,  betö  ne  Existenz  sein  =  bete*  bünö  ögö  betö  ne 
Kdfä  in  Kafa  gibt  es  vil  Kaffe.  ambijö  büiö  ne-j  betö  ne 
wie  vil  Kinder  hast  du?  tä  nihöj  jdUö  bdggö  betö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  ujä  kündnö  eUj  ök  betö  ne 
fUnf  Hunde  sind  dort. 

be-be-te  Stat.  Refl.  leben;  sich  aufhalten,  nie  nihö  bebetet 
ist  dein  Vater  noch  am  Leben?  drrö  bebete  ja,  er  lebt  noch. 
Relat.  böbetö  am  Leben  befindlich,  lebendig,  negat.  bebetö  tö 
todt,  one  Leben,  Adjectiv  bebejö  lebhaft,  munter,  voll  Leben, 
negat.  bebejö  tö  schläfrig,  träge,  faul. 

berbO'te  =  bebete.  tä  nihö  düö  ne,  tä  inde  dUö  ne,  ydrö, 

kön-nä  täki  bebötä  mein  Vater  existirt  nicht  mer,  auch  meine 

Mutter  nicht;  Gott  bei  wem  soll  ich  bleiben!  (§.  98,  Anm.). 

Bi  pron.  dieser,  dann:  er,  sie;  s.  ebi, 

Bibirrö  s.  (A.  KflCfl^O  ^üie  Nesselsorte,  6a.  aekerä  genannt; 

Abb.  Rens.  p.  139. 
J3tiu2  I  Y.  (s.  Bil.  s.  V.  feUfat)  brechen,  spalten,  trennen.     Inf. 
bade  neg.  badäje.     Imprt.  b&d,  badi-be  negat.  badäj,  bedäy! 
Kom.  bddö  Spalt,  Riss. 

bddi'te  Refl»,  tä  bddite  mitö  ich  habe  flLr  mich  Holz 
gespalten.  Negat.  bedäje  (Grundform)  oder  badi-t-äje,  — 
Bei  Ce.  bado  spaccare,  badaaoe  prossimo,  vicino  (?),  wol  = 
bcuUice  i.  e.  badäje, 
Bcid  n  V.  (Ga.  bdda,  G.  flj^n^i  interire,  perire)  versinken, 
untergehen  im  Wasser;  umkommen. 

bddi'te  Refl.  sich  untertauchen;  versinken,  tä  mäne  äjöj 
dOurbAdäe,  gite  te  meine  Schwester  fiel  ins  Wasser,  ging  unter 
und  starb,  dbö  bddite  die  Sonne  ging  unter.  Bei  Ce.  abo- 
bidii^  coricarsi. 
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Bad  m  rad.  (G.  i.f:dji.t,  Ti.  -flJ^J^f  flA«  abundavit,  s.  Bil. 
8.  V.  bit)  genügend;  reichlich  vorhanden  sein. 

bddi'fe  Refl.  reichlich  werden,  sich  vermeren,  nö  gdiö 
bddite  unser  Tef  hat  reichliche  Ernte  erzielt.  Neg.  betädje, 
badi-t'dje.  —  Bei  Beke:  bSdde  it  is  enough,  beddchs  it  is  not 
enough;  bei  Ce.  bidih^  bastante,  sufficiente. 

Büdö  I  8.  (A.  n^f;  Ofity  8.  Bil.  8.  V.  beuaü)  auf  einer  heissen 
Eisenplatte  geröstetes  Korn,  so  lange  geröstet,  bis  die  Hülsen 
aufspringen  und  der  weisse  Kern  zum  Vorschein  kommt; 
dieses  Korn  wird  dann  mit  Rindschmalz  vermengt  gegessen. 

Büdö  n  8.  (Go.  büdo,  s.  Bil.  s.  v.  baüdä)  Werwolf,  Zauberer, 
Mensch  der  sich  in  eine  Hyäne  verwandeln  kann  imd  dann 
Menschen  frisst. 

Bäddö  nom.  pr.  viri. 

Badan  v.  (G.  flniA'»  J^>  ^9?)  unnütz,  vergeblich,  eitel  sein; 
ausser  Gebrauch  kommen,  nö  Q&mö  bddane  das  Fasten  ist  bei 
uns  ausser  Gebrauch  gekommen.  Rel.  baddnö  (G.  «flnhA  >) 
unnütz,  vergeblich,  ne  gedebö  baddnö  ne  dein  Bemühen  ist 
eitel.  —  Bei  Ce.  badäno  inutile. 

badan&'te  denom.  Refl.  unbrauchbar,  untauglich  werden, 
Relat.  badanitö  unbrauchbar,  badanitö  tö  nicht  untauglich, 
noch  brauchbar. 

Budino  farina  (Ce.),  vgl.  Ga.  büdend  Brod,  Go.  büddano  food, 
Be.,  villeicbt  büdi-nö  und  zu  büdö  gehörig. 

Baddrö,  baddrö  s.  (A,  fl^/tt)  der  Hagel;  bei  Ce.  badiro  neve. 

Bdggö  pl.  baggigö  s.  (Go.  bdggo,  A.  fl^t,  G.  fl^At)  das  Schaf. 
tä'8  tmbe  iklcB  bdggö  gib  mir  ein  Schaf!  Der  Plur.  auch 
häufig  80^  wie:  tä  nihö-j  jdllö  bdggö  bkö  ne  mein  Vater  hat 
Zigen  und  Schafe,  bdggö  ögö  ne  tä-j  bkö  ne  ich  habe  vil 
Schafe,  dmcj  tä  bdggö  bitef  baggigö  kinij  bke,  baggigö  giidöj 
bete  wo  sind  meine  Schafe?  einige  sind  hier,  die  andern 
auf  dem  Berge,  baggi  würö  Schafbock,  baggi  e^ö,  baggi-t 
etö  und  efö  baggkö  Schafwolle.  —  Bei  Be.  bdggo  sheep,  bei 
Ce.  bago  montone,  hito  baghdto  lana. 

BogAcio  assassino,  Ce.  villeicht  bägejö  Räuber,  Raubmörder,  vgl. 
Bil.  8.  V.  bäqü  U. 

Bigdrö  8.  (Go.  bdUo  [aus  bdqlö,  lautlich  vgl.  §.  29],  Ya.  büUo 
mulo,  Wol.  bdkkaha,  Wor.  bäkalo,  s.  a.  Bil.  s.  v.  bdqlä)  das 
Maultier^  bu^drö  kötibe  besteige  das  Maultierl   Mit  der  femi- 
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ninen  Endung:  bi^Are  der  Maulesel,  s.  §.  34.   Bei  Kr.  bicire 

(bitddre)  Maultier,    bei  Ce.  bicirb  mulo,    bidro  dave  condu- 

cimi  il  mulo. 

Bije  V.  (villeicht  =  b-äje,   worin  äje  die  Negation  wäre,   vgl. 

Qu.  he,  De.  Agm.  bay,  Cha.  bar,  Bil.  bär  gestatten,  lassen, 

erlauben)  nicht  lassen,  nicht  gestatten,  verbieten,  hamdj,  tä 

haje  geh'  nicht,  ich  erlaube  es  nicht.  Bedenklich  wird  die  An- 

name,  dass  bdje  =  bäje  sei,  nur  durch  den  einen  Umstand, 

dass  in  keinem  andern  Falle  der  negat.  Endung  äje  noch 

das  reflexive   -te  nachgesetzt  erscheint,    wärend  in  diesem 

Falle  folgendes    Beispil   vorligt:    tä  mdje  bünö   ögö  uiodje, 

ütdy  tä  bdjüe  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe;  trinke  nicht  I 

(eagend)  verbot  ich  es  ihr.  Nom.  bdjö  Verbot,  tä  bdjö  dägdj 

(dägay)  übertrete  mein  Verbot  nicht!  —  Bei  Ce.  balo  proi- 

bizione,  kare-baigü  proibire. 

Äj  V.  (i.  q.  biy;  s.  a.  mij)  krank   sein,  Inf.  bije^  neg.  blj-dje. 

—  Bei  Ce.  tabato  biß  gotta   (=  ^tä  bdtö  bije   mein   Bein 

Bchmerzt). 

Hji-te  Refl.  krank  werden,  erkranken,  tä  äfö  bijite  ich 
habe  ein  Augenleiden  bekommen.    Relat.  bijitd  erkrankt.  — 
Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  427. 
Bgö  8.  (Qu.  bejd,  Bil.  bijigd  id.,  Ti.  G.  OTf-^i,  A.  fllis  multum 
fieri)  die  Menge ^   Fülle;   ich   besitze  das  Wort  nur  in  der 
Verbindung:  am-bijö  wie  vil,  welche  Menge?  s.  §.  71. 
5^0  8.  (6o.  mingo,  Gaf.  manag-üy  A.  Ti.  oo'iif^M,  Ty.  hd^^i 
id.,  6ö;o  zunächst  aus  maüj-ö,  manjö,   vgl.  §.  14)  der  Weg, 
die  Strasse,   ebi  böjö  hamite,   kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg, 
(bier)  ist  es  nahe,     böjö  tvuhö  ne,   mäcö  yabite  weit  ist  der 
Weg,  ich  steige  auf  ein  Pferd,     ne  böjö  qdyte  du  wirst  auf 
dem  Weg  übernachten.   —  Bei  B.  böcho  ähichi  hdmie  show 
me  the  way  (road)  wol  =  böjö  dmöj  hdmihe  wo  fürt  (geht) 
der  Weg? 

Bihä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Khäe  ammalato,  biho  peste,  C,  s.  biy. 

Buho  paglia,  Ce.;  s.  büyö. 

BaKmo  dimorare,  Ce.  (?). 

BAone  assaggiare^  Ce.  (?). 

B^Ofö  s.  (A.  •flIfC»)  ^ie  Antilope  bohor. 

Bak^i  abortire,  Ce.,  vgl.  Sa.  *Af.  bak  geboren  werden. 
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Bdkö  8.  (Go.  bdka  id.^  villeicht  ist  ä  aus  an,  ar  zusammen- 
gezogen, cf.  G.  h^O^*  ^^i,  ^^^  puUus,  Qu.  barigy 
Bed.  barak-ya,  rt'lB  fliegen;  über  den  Wechsel  zwischen  k 
und  %,  8.  §.  15)  das  Hun,  der  Han  wie  die  Henne,  auch 
bake  Henne  und  baM  xoürü  der  Han.  bäJtö  küJcite  tä  wdte 
(zur  Zeit  wann)  der  Han  kräht,  komme  ich.  äe-bäköy  äji 
bdkö  und  aj'bdkö  Wasserhun.  —  Bei  B.  bdke  domestic  fowl, 
bei  Ce.  bako  gallina,  asc-bako  rana  (sicl) 

Bako  luce,  Ce.  (cf.  G.  1>||i,  VP*)- 

EKk6  apparire,   bVciv  mostrare,   bekSb  fate  attenzione,   und  auf 
p.  405 — 406  eine  Flexion  von  beke  vedere,  s.  baq, 

Biko  ulivo,  Ce. 

Bükö  weisses  Haar;  bei  Ce.  bukb  cocomero,  Wassermelone. 

Bakak  v.   (Ga.  bäkaka,   ^,  pj^jS,  s.  Bil.  s.  v.  fakak)   spalten, 

trennen,  teilen,  tä  bdkcJce  ich  trennte,  Nom.  bakäkö  Trennung, 
Teil,  Stück. 

bakaki'te  denom.  Refl.  sich  spalten,   dAjö  bakakite  die 
Erde  spaltete  sich. 
Bakoko  mezzanotte,  Ce.;  s.  bakak. 

Baq  auch  tvaq  v.   (Ga.  beka  wissen,   erfaren,    J  baq   und 

J  bax  videre,   cf.  Hpl^  id.,  ffjPB    8ehend)Behen,  Inf. 

bäqe  neg.  ba*dJ6,  Nom.  bdqö  Anschauung,  Erkenntniss. 

bdqx-be  Stat.  zuschauen,  Imprt.  id.,  negat.  ba^-be-dje 
Nom.  bdqibö  Betrachtung. 

beLqt'bi-te  Stat. -Refl.  Zuschauer  sein,  tä  baqtbitt  ich 
beobachtete.  Relat.  baqibitö  Beobachter,  Zuschauer. 

bägi-te,  baqe-he  Refl.  sehen,  wie  in  der  Grundform,  tä 
bAqite  ich  sah,  tä  ba'dje  ich  sah  nicht,  tä  bäqite  q6tö  gdwö 
ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen  habe,  ist  schön,  tä  dmö 
baqihe  was  werde  ich  sehen?  Vgl.  Ce.  p.  405 f. 

Bdqö  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  126. 

Baqäöf  baqirö  s.  (Ga.  bagild  T.,  bakelä  Ce.,  A.  Q^AO  Saubone. 

Boqüdtlö  s.  (Agm.  wugeliy  Sa.  'Af.  wakari,  Ty.  HHlfC^i?  ^i^ 
Hamas.  HHlfJ^^ i  plur.  ||H*li{.i  Fuchs,  cf.  v^  '•-'  -^^^  wähar, 
OTgiop  canis)  der  Wüstenhund^  nicht  gezämte  Hundespezies. 

Baqirö  die  Saubone,  s.  baqilö. 

Bdllö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  r)  hundert. 
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B4Uö  8.  (Agm.  umUä,  cf.  A.  O-A-i,  G.  If-A"0  Gesammtheit, 
jeder,  alle;  b.  §.  59.  buUi  gor  jederzeit,  stets,  immer,  bvUi 
fukö  järlich,  buüi  äfö  coram  omnibus.  —  Bei  Ce.  bnUi  tutto, 
generale,  universale,  bvUis  comune,  bulli-beii  intiero. 

Bin-eH  pron.  pers.  (s.  §.  60,  Anmerk.  c)  sie,  ii,  eae. 

Bünö  8.  (Go.  bunnoj  Wol.  Wor.  bünnaj  Gur.  fl*ff  i,  A.  (hlO 
die  Eaffebone  und  der  Kaffe.  bünö  ögö  bitö  ne  Käfä  in 
Eafa  gibt  es  vil  Ka£fe.  Bei  B.  bünnOy  bei  Ce.  bunö. 

Bänga  nom.  pr.  loci  (zu  schreiben  fll^i)  Name  einer  Stadt 
in  Kafa;  nach  Krapf,  Reisen  I,  75  die  Hauptstadt  der 
Provinz  Susa.  Nach  Cecchi  ist  Bonga  Name  einer  Provinz 
und  der  Hauptstadt  von  Kafa,  wo  der  König  residiert 
(Cecchi,  n,  484).  Bängi  tätö  König  von  Bonga,  gleich- 
bedeutend mit  Kafi  tätö  König  von  Ka&. 

Bängüejö  und  Bängijö  adj.  ebt  ürö  Bängüijö  ne  dieser 
Mann  ist  aus  Bonga. 

Bängüinö  id.,  Bängiien*  diö  die  Einwoner  von  Bonga. 
Bängüinö  jöhö  Tuch  aus  Bonga. 

Bärö  I  die  Stirn. 

Bdrö  U  s.  (Ga.  bdli,  A.  QAi>  G.  fl^AO  das  Fest,  der  Fest- 
tag, ebi  bdrö  ögö  ne  das  ist  ein  hoher  Festtag,  bdrö  maeqdrö 
(A.  QA>  ^'■'AtA*)  das  Kreuzerhöhungsfest,  naie  bdrö  Jares- 
fest,  Neujar.  Bei  Ce.  nate-barrb  festa. 

Bdrö  m  8.  (Qu.  bär,  Cha.  bar,  Gur  OC«;  A.  G.  QACO  be- 
zeichnet 1)  Strom,  See,  Meer,  auch  ögi  bdrö  id.  (der  grosse 
Strom);  bei  Ce.  oghe  bcarro  mare,  barro  lago.  2)  Name  eines 
bestimmten  Stroms  in  Kafa,  soll  nach  P.  Löon  des  Avanchers 
der  Sobai  sein. 

Boro  8.  (Agm.  wiri,  Cha.  mary  Bil.  mdr,  A.  ^ft  i)  gegerbte 
Haut  als  Unterlage  beim  Schlafen  verwendet 

Birä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Bor^  Licht,  Kr.;  s.  Mrrö. 

Biurö  8.  ('Af.  8.  V.  böru)  das  Leibtuch,  womit  der  Körper  ein- 
gehüllt wird;  bei  Krapf  burö  Kleid,  bei  Be.  biLro  girdle. 

BArbarö  und  bdrbarö  s.  (Qu.  barbaräy  Cha.  birberdj  Ti.  Ty. 
ncn^i»  ^-  A.  ncn&O  der  rote  Pfeffer,  paprica,  bei  Ce. 
berberh  pepe  rosso,  ottenuto  dal  peperone. 

Börborö  das  Schinbein. 

Beraho  giumento,  Ce.  (vgl.  §.  30  und  'Af.  s.  v.  bdierä). 

8itKiiiictb«r.  d.  phU.-U«t.  Gl.  CXVI.  Bd.  L  Hft.  18 
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BMka  6.  fem.  eine  wilde  Schafgattung  mit  nach  rückwärts 
gekrümmten  und  gedrehten  Hörnern. 

Birrö  s.  (A.  «fl^i)  schönes,  heiteres  Wetter,  auch  daji  birrö 
id.  ,Eird*Elarheit'.  yiß  daji  birrö  gdwö  ne  gestern  war  schönes 
Wetter.  Bei  Kr.  6or£a  Licht. 

birr4't6,  birr-i-he  denom.  Refl.  (A.  fl^';  ^-  flCllO 
schön,  klar  werden  der  Himmel,  ddjö  birrke  oder  birrike 
es  wird  schönes  Wetter,  ,die  Erde  wird  rein^  (Bil.  bird 
bdrhuXf  s.  Bil.  s.  v.  barh),  ddjö  birretaje  es  wird  nicht  schön 
das  Wetter.  Relat.  bii^rkö  rein,  klar,  hell,  heiter. 

Birdtö  s.  (Go.  birto,  Gr.  birdtä^  A.  -fl^^-i,  G.  -flC^i  aes)  Erz, 
Eisen;  bei  Ce.  bir^o  catena. 

Bdrtä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  259. 

Birewö  s.  (Agm.  blroay  Qo.  Wro,  Wor.  bira,  Ga.  biri,  A.  -flC  •; 
G.  "flf-CO  Silber;  Taler.   Bei  Ce.  brio  argento. 

Birewö  die  Gazelle,  bei  Ce.  borio. 

Bes  in:  buimbe  take  it,  receive  it!  (Be.)  das  ist  wol  =  bes- 
im-bSf  da  letzteres  aber  Imperat.  von  im  ist,  also:  gibi  so 
scheint  der  Satz  lauten  zu  müssen:  bis  im-be  gib  ihm! 

BisoTnon  quanto,  altrettanto,  Ce.  (?) 

Betiani-hito  chiesa,  Ce. ,  dürfte  wol  ein  Druckfeier  sein  fUr 
kestäni  qitö  Christenhaus,  Kirche;  die  Form  kestän  fUr  kre- 
itiydn  ist  in  Aethiopien  weit  verbreitet;  kestdnö  Christ,  wo- 
ftbr  in  meinen  Papieren:  amdrö. 

Bai  ▼.  (vgl.  Cha.  bas^  A.  1140  ^^®  Gurgel  durchschneiden, 
schlachten,  Imprt.  bäi,  bäii-be  neg.  bäidjj  boidyl  Inf.  bdie, 
Aor.  bdie  neg.  bäidje.  tä  mimö  bäi  (bäiibe)  schlachte  mein 
Rind!  drrö  mimö  tä  bdie  ich  habe  sein  Rind  geschlachtet. 
ta  mimi  bäidy  schlachte  meine  Kuh  nicht!  Nom.  act.  bdiö 
Schlachtung.  Nom.  ag.  baJ^ijö  Schlächter. 

baii'be,  bäii-be  Stat.  ein  Schlächter  sein.  Nom.  bäii-bö 
Schlächterdienst.  Bängäj  bäii-bite  ich  bin  (war)  Schlächter 
in  Bonga.  Rel.  baObeiö  wo  man  schlachtet,  Schlachthaus. 

bäii-te,  'he,  bäii-is  Refl.  Schlächter  werden,  -sein,  flLr 
sich  schlachten,  tä  mimö  td  bäi&te  ich  habe  mein  Rind 
geschlachtet.  —  Bei  Ce.  bcuceno  preferine  (?  =  bdie  nö 
schlachte  uns  ein  Tier). 

Bei,  bii  v.  (Nub.  bii,  Ku.  bii,  Cha.  Qu.  Agm.  biz^  Bil.  bid) 
öffnen,  aufdecken,   täs  büibe  kSUö  öffne  mir  die  Türe!  tä 
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nS-$  beidje  kSlö  ich  öffne  dir  die   Türe  nicht,   tä  nS-s  be§e 
(negat.  beSäje)  k£Uö  ich  habe  dir  die  Türe  geöffnet. 

b^-ö  offen,  ausgebreitet,  weit,  tä  qitö  hÜö  ne,  ne  qitö 
beäaje  mein  Haus  ist  geräumig,  deines  nicht.  Kafi  Säwö 
büö  ne  das  Land  Kafa  ist  ausgedent.  —  Bei  Ce.  büc  dissug- 
gelare,  distaceare,  bUce  rallentare,  tabüdot  aprire  (=  tä 
biSote  ich  bin  offen),  tä  bisch?  io  apro,  tano  büce  scarcare 
(heisst  vihner:  decke  auf  die  Brüste!),  hier  biscigata  spe- 
rare  (?),  büdano  promettere  (?). 

büü  //(vgl.  A.  nufllf  I;  >>;  TT^  id.)  aufreissen  alle  Ver- 
schlüsse, plündern,  rauben,  nö  qkö  böneii  büüe  ne  sie  haben 
unser  Haus  ausgeplündert. 

beSi'te  denom.  Refl.  sich  öffnen,  aufgehen,  offen  werden, 
tä  beSite  killö  ich  habe  mir  die  Türe  aufgetan;  negat.  beü-t- 
dje.  Relat.  beSitö  geöffnet. 

BöSö  nom.  pr.  loci  in  ELafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

BüSö  plur.  büSÜö  fem.  büSe  plur.  büHSe  s.  (Go.  biUo  fem.  buia, 
Gaf.  btiSan  (t),  büi-iä  fem.  buS-et,  mostet,  Ga.  mAcä,  Argubba 
mans  =  G.  n^lllAi;  s.  unten  s.  v.  indnjö,  vgl.  Prätoiius, 
Amh.  S.  73)  Kind,  Son,  Knabe,  Tochter,  Mädchen,  gOttä 
büSÜö,  m&fi  büSÜe  kdmö  tä-s  bitö  ne  ich  habe  zwei  Knaben 
(Söne)  und  drei  Mädchen  (Töchter),  ambijö  ne-s  bite  büHie 
wie  vil  Töchter  hast  du?  böne-H-s  ambijö  b'äSö  bite  wie  vil 
Knaben  haben  sie?  öierä  üjö-nä  bvMSö  bön-eS-is  bkö  ne  sie 
haben  fünfzehn  Knaben,  ne-j  büäö  bite  hast  du  Kinder? 
iä-j  bete  büiö  ja,  ich  habe  Kinder,  büäö  tä-j  äUö  ne  ich  habe 
kein  ELind.  hin  Uro  gütti  büäö  bite  dieser  Mann  hat  zwei 
Kinder,  kaji  büiö  täj  bitö  ne  ich  habe  drei  Kinder,  ami 
büäö  njsj  bitö  ne  wie  vil  Kinder  hast  du?  kärnJö  büäö  täs 
bite  ich  habe  drei  ELinder.  tä  qdm  büäö  mein  ältester  Son, 
tä  güjö  (oder  giäö)  büäö  mein  jüngster  Son. 

Als  Adj.  klein,  büää  äambdtö  der  kleine  Sabat,  Samstag. 
—  Compos.  ääi  buäö  Menschenson,  Kind  von  guter  Familie. 
daüri  büäö  Fremdling,  Ausländer,  Kafi  büäö  ein  Kafaner. 
Bei  Kr.  büsea  (boofea)  Knabe,  büsie  (boosie)  Kind,  bei  Ce. 
buscio  ragazzo,  buscie  ragazza,  god4  buado  armata  (=  gädi 
b&äö  Räuber). 
Bati  hanno  memoria,  Ce.  (?) 

18* 
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Bdtö  s.  (A.  Q^i,  (Ifh^i  cuisse;  cf.  So.  bdtodo  thigh.  Hu.) 
Schenkel,  Bein,  Fuss,  tä  bdtö  ne  tä  hamite  ich  gehe  zu 
Fuss.  tkke  qitöj  tä  hdtne,  tä  bdtö  hold  hamdje  ich  gehe  in 
irgend  ein  Haus,  mein  Bein  hält  es  auf  die  Dauer  nicht 
aus  (geht  nicht  dauernd),  bäti  mddö  die  Fusssole,  bäti  ydbbö, 
bäti  yafirö  die  Zehe.  —  Bei  Kr.  bäto  Fuss,  bei  Be.  bdto 
leg,  bei  Ce.  bato  gamba,  piede,  tahato  bij^  gotta  (=  tä  bdtö 
Hje  mein  Bein  schmerzt),  bato  hin  dsfdö  (f)  pollice  del  piede. 

Bit,  biiit  sdrucciolare,  Ce. 

Bifä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Bitö  s.  (Oo.  bäö,  cf.  Ti.  fl-bd'  bei  Mu.  id.)  Honigwasser,  Honig 
ins  Wasser  gegossen  um  dann  sofort  getrunken  zu  werden. 

Boto  fumare  tabacco  Ce.  (?);  s.  uw. 

Biiä  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

B&fö  Polenta,  Melgritze.  Bei  Ce.  buto  colla,  der  Leim. 

Batbdtö  s.  (Ga.  matd,  cf.  A.  H^f^t  commenfa^  le  mois)  der  An- 
fang; bei  Ce.  batbat  primo,  principio,  precedente. 

Bataka  dimenticare,  Ce.  vergessen. 

Beute  nom.  prop.  fem.  einer  Königin  von  Kafa.  Kr. 

Bdwijö,  böyjö  die  Giraffe. 

Biy  und  blj  v.  (vgl.  So.  buk  id.)  krank  sein,  Inf.  und  Aor. 
Hye  neg.  biydje,  Nom.  biyö  Krankheit. 

biy^be  Stat.  siech  sein,  Nom.  biyi-bö  Siechtum,  tä  mije 
biyi'bite  mein  Weib  ist  siech,  tä  biyi-bete  (neg.  biydje)  ich 
bin  siech,  Relat.  biyi-bitö  siech. 

biyi-te,  -he  Refl.  erkranken,  tä  biyite  ich  bin  erkrankt. 
tä  mdnö  blyite  mein  Bruder  ist  erkrankt,  tä  biyStdje,  gdwö 
ns  ich  bin  nicht  erkrankt,  ich  bin  gesund.  Relat.  biyitö  er- 
krankt. —  Bei  Ce.  biho  peste  (=  btyo)^  bihütd  ammalato,  bio 
infermiccio. 

B6yö  s.  (A.  QHLi,  jb,  &H2l,  &h^  accipiter^  s.  §.  11)  Falke, 
Geier,  Aasgeier ;  bei  Ce.  6oto  aquila. 

Büyö  8.  (Ga.  bfliyo  Kr.)  das  Stroh;  bei  Ce.  bvJio  paglia. 

D. 

'De  bringen,  s.  te, 

Dia,  ta  d^  che  io  sia,  ne  dha  u.  s.  w.  Ce.  p.  406;  s.  te  esse. 
Dib  V.  beschlafen    (doch   die   Bedeutung   nicht   ganz   sicher), 
Imprt.  dibibe! 
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Düb  V.  (Bil.  De.  Qu.  dab,  Cha.  dib)  begraben,  beerdigen ,  nö 
nihö  nö  dübüe  wir  haben  unsern  Vater  beerdigt.  dtJ>ibe  be- 
grabe! Bei  Ce.  du^  sotterare.  duhinö  das  Grab;  bei  Ce. 
dubinu  cadavere. 

Dub,  dubki  alterare,  gnastare,  tup&S  disertare,  Ce. 

Duby  dvbite  sborzare,  spendere,  dubo  gratuitamente,  Ce.  (vgl. 
Ba.  debe  Preis,  Wert). 

Düb  und  rüb  v.  (vgl.  Ga.  z(rba,  G,  HdJi^  id.,  s.  §.  14)  tanzen, 
Nom.  d^ö  Tanz,  dübi  gärmS  tanzende  Sklavin  (Sklavin  des 
Tanzes).  —  Bei  Ce.  dubi  hlti  ballare,  duibi  arscio  (wol  dio) 
ballerino. 

Dabdbö  s.  (A.  G.  J^Q«fli)  der  Traghimmel  bei  Prozessionen. 

Däbhö  I  s.  (A.  iSQt)  gegerbte  Haut  als  Kleid  getragen  von 
den  Mönchen;  marküiinö  ddbbö  Mönchskutte. 

Ddbbö  II  Schnur,  Strick,  Seil  (villeicht  mit  ddbbö  I  gleich). 

Dabbö  s.  (A.  J^(l.i)  Cucurbita  maxima. 

Dibeuiä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dado,  dad4  osoo  giardino,  Ce. 

Dudö  adj.  (Go.  dudo,  Ga.  Sa.  'Af.  düdä,  Qu.  dedä,  A.  J^ijt 
id.,  s.  Bil.  s.  V.  dird)  taub,  stumm,  dumm,  n^  düdö  ne  du 
bist  ein  Tölpel.    Bei  Ce.  dvdo  muto. 

düdi-te  Refl.  verdummen,  blöde  werden. 

Dadd  V.  (Cha.  diden,  A.  MM^)  dick,  fett,  corpulent  werden, 
nS  dädde  du  wirst  fett.  Adj.  ddddö  (Go.  döddo,  Cha.  didn-aü, 
A.  fJ^W  h  s.  §.  29)  dick,  fett,  beleibt,  tä  mdnö  ddddö  ne 
mein  Bruder  ist  beleibt.     Negat.  ddddö  tö-ne. 

Däg  V.  (Bil.  dökü,  Cha.  diku,  Qu.  daü)  überschreiten,  1)  vor- 
über-, vorbeigehen,  dägi-be  ziehe  weiter!  dbö  däg-güe  die 
Sonne  ist  untergegangen.  Bei  Be.  digabe  get  away!  — 
2)  übertreten  ein  Gebot,  tä  bäjö  dägdj  übertrete  nicht  mein 
Verbot ! 

Ddgö  s.  (Go.  ddgo,  Sa.  'Af.  dagd,  A.  ^^i)  Hochland;  adj.  da- 
gijö  (A.  fLl^i)  Bewoner  des  Hochlandes. 

Dügö  s.  der  Homrabe,  buceros  abessinicus. 

Düggö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 

DägÜBö  s.  (A.  ^T'AO  Getreidesorte,  Eleusine  dagussa. 

DoqSL  Name  eines  Distriktes  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  119. 

D4/^  B.  die  Hacke,  das  Beil. 
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DAjö  und  rajö  (Go.  dSco,  Har.  deci  id.  bei  Beke^  ddäi  bei  P., 
A.  fjjth  Ty.  Äl«  die  weite  Fläche,  Steppe,  vgl.  Bil.  s. 
V.  diggä  und  'Af.  s.  v.  rUci)  Erde,  Land,  dAjö  twmmi  bite 
oder  (M;o  tummite  die  Erde  ist  dunkel  geworden  (es  ist 
Abend  geworden),  ddjö  hdrrite  die  Erde  ist  hell  geworden 
(es  ist  der  Morgen  angebrochen),  ddf  drrä  der  Morgen. 
ddjö  birrete  die  Erde  ist  rein  (es  ist  schönes  Wetter),  ddjö 
wühö  ne  das  Land  ist  fern,  daji-t  däö  das  Volk  des  Landes. 
daji-tö  büäö  Landeskind,  Eingebomer,  auch  daji-t  dSö  id. 
—  Bei  Be.  d4cho  country,  bei  Ce.  deado  paese,  decet-oueo 
idigeno.  descet-koado  costume. 

Dij  V.  (cf.  Cha.  s.  v.  disifi)  leren,  unterweisen,  erziehen,  Imprt. 
dijibe!  Refl.  dijüe,  dijhhe  negat.  dijäje,  Nom.-dyäö  Ej*ziehttng; 
Erzieher,  n^  tä  dljitö  ne,  tä  nihö  ne  du  bist  mein  Vater  und 
Erzieher.  Bei  Ce.  dogib  imparare,  dogi  bite  insegnare,  do- 
giescio  discepolo  und  auf  p.  414  die  Flexion  des  Verbs  dogi 
i.  e.  dcj. 

Döjö  s.  (Go.  dduco,  Wol.  döco  beer,  Ga.  da^t  Getränke  aus 
Bier  mit  Honig  vermengt,  Gur.  daghÜ,  Ce.  =  ^"Ji,  Qu.  daj, 
A.  nijf  *)  Honigwein,  Hydromel,  doch  ist  die  Bedeutung 
nicht  ganz  sicher,  da  mein  Eafaner  einmal  diese  Bedeutung 
angab,  ein  andermal  aber  sagte,  es  bedeute  das  Wort:  Me- 
risa,  also  Bier,  und  als  ich  ihn  auf  seine  zwei  verschidenen 
Aussagen  aufmerksam  machte,  meinte  er,  es  bedeute  beides, 
was  wol  kaum  möglich.  cMö  gdwö  ne,  döjö  gändö  ne  Thee 
ist  gut,  Honigwein  (Bier)  schlecht  (Urteil  nur  vom  isla- 
mitischen Standpunkte),  döjö  tä  üjüe  ich  trank  Honigwein 
(Bier). 

Dijdnö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 

Döj&nö  der  Stern;  bei  Ce.  ,tojeno^  Stella. 

Dih  v.  (Ga.  dyiga.  So.  dag)  fallen,  dmiyö  dihite  es  fiel  Regen. 
Nom.  dihö  Fall,  dmiyö  dihe  bke  es  regnet. 

dihdih  U  nacheinander  fallen,    äJ^ö  dihdihüe  äbbö-j  die 
Leute  fielen  einer  nach  dem  andern  in  den  Brunnen. 

Diiha  der  Wald,  Be.;  vgl.  dühö. 

Duhö  s.  (Ga.  iägä,  A.  ^^s,  Ty.  Jf^.d:,  vgl.  Bil.  s.  v.  jäga) 
die  Niderung,  das  Tiefland. 

Daherö  s.  (cf.  G.  T/h^v  HlA^'  mugire)  der  Löwe;  bei  Ce. 
daero  leone.    , 
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Dak  y.  (Oa.  tüqa  id.,  Go.  ddsheti  he  found,  dacMti  it  is  found, 
demnach  Radix  entweder  dal^  oder  dac)  finden^  erlangen, 
bekommen,  erwerben,  Imprt.  ddüdbe,  Refl.  ddkite,  dakihe 
negat.  dakdje.  dmöj  mimö  nB  ddkite  wo  hast  du  das  Rind 
gefanden?  buSe  ddkibe  erwerbe  dir  ein  Mädchen  (trachte 
xa  heiraten)!  Bei  Ce.  dache  trovare,  dachU  (i.  e.  dakihe 
Aorist)  goadagnare,  dachiki  trovato  (sie!),  dakib  i.  e.  Imprt.) 
ancora,  di  piü  und  auf  p.  417  die  Flexion  des  Verbs. 

Ddte  nom.  pr.  des  Dokolandes,  auch  Däki  Säicö  das  Dokoland. 
Adj.  Däkijö  dokoisch,  ein  Mann  aus  Doko;  die  Dokosprache. 

Doko  patate,  Ce. 

Duk  y.  (Gh).  dvkäi  he  buried,  duktu  grave,  G.  fjV^  sepelire) 
begraben,  beerdigen,  das  was  düb,  dmöj  tä  nOiö  ÜöH  d'&ce 
wo  habt  ihr  meinen  Vater  begraben?  Bei  Ce.  duk&  (i.  e. 
iJAe  Refl.)  funerali. 

Dfüoaao  bulbo,  cipolla,  nac^  dukUdo  aglio,  Ce. 

ZWjd  8.  (G^.  diqa)  Opfertiere,  bei  feierUchen  Anlässen  ge- 
Khlachtet. 

Oip  das  Zuckerror. 

IKgfiAä  8.  (G.  JM90  Heil,  Rettung,  diqunä  bke  estne  salus? 
'=■  guten  Tag! 

jWt.  (So.  doZ  be  tired,  A.  ^AA>  n^gügea,  S^*!  schlaff  herab- 
bngen,  hj  schwach,  mager)  müde,  schwach,  elend  sein; 
Hager  sein,  Nom.  ddlö  Schwäche. 

daU4>€  Stat.  im  Elend  sein,  arm,  schwach  sein  (dauernd), 
XoiiL  dalä^y  Aor.  dale-bke,  Relat.  dalAitö  schwach,  mager; 
aniu  armselig,  hin&Uig. 

ddl-ite  Refl.  und  daU-te  denom.  Refl.  schwach,  mager 
▼erden.  Relat  ddlitö  abgemagert.  —  Bei  Ce.  d/litd  magro. 

D8ki.  <6o.  dälo,  A.  J^A*)  der  Sig,  diüö  ged  sigen,  däU^ö 
Sieer.  sigreich. 

Mb  i.  (A^  Jf^  t)  Antilope  bubaUs. 

J^  T.  (6o.  damb  take  it  away!  =  dam-b  Impr.)  nemen, 
««gnemen,  Inf.  ddms  neg.  dam-dje.  tä  köiö  ne  ddme  hast  du 
BBB  Brod  genommen?  Imprt.  dam^  däm-be  neg.  darndyl  — 
Bei  Ce.  damb  prendere. 

ddmi'4e  Refl.  zu  sich  nemen,  empfangen. 

I*te.  Ümö  s.  (A.  I^f^i)  das  Blut,  bei  B.  dänmö. 
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Damba  disopra,  damha-kai  salire,  Ce. 

DemÜ  sdadüco  paradiso,  Ce. 

Dämbö  8.    (Ga.  diibä,   So.  damhi  hinten,   dambö  rücken,   riick- 

seite,  Bil.  darM,  damM  id.)  Rücken,  Rückseite;   Hinterer, 

anufi ;   bei  Ce.  iie-danbo  ano. 
Dlnö  8.  (Oa.  dinä)  Feind  im  Kriege,  hostis. 
D&nö  8.  (cf.  A.  Jn  'j  G.  i5*11 1  dives,  felix,  vgl.  auch  s.  v.  dönjö) 

Herr,  Gebieter,  vomemer  Mann ;  bei  Be.  d6no  sir,  my  lord. 
Donbo,  ite-donbo  ano,  Ce.,  s.  dämbö  und  itö. 
Dingo  s.   (Go.   dengo,   Ga.   ^(Ijä,  id.   dägänä    klebrig  werden, 

Qu.  daxüäj  G.  JfiT'li  Thon,  s.  Bil.  s.  v.  darauqd)  Tbon, 

Lern,  Schlamm;  bei  Ce.  dingo  fange. 
Dango,  dangt  läsit  o  biscete  liberato,  dongi  kagife  libero,  Ce.  (Qu. 

däü,  dän,  G.  Ä-TfV«)- 
Donji,  dongi  kisü  o  bisc&d  liberato,  dongi  ktmte  libero,  Ce.  (A. 

^1';    ^'   f^^i^y    8.   oben   s.   v.   dönö.    In  Gonga:   dindjo 

master,  lord,   Be.    donjä  maitre,   Abb.,   Ren8.  p.   154,  bei 

Ludolf,  Histor.  Aethiop. /t1|l  i  geschriben;  besteht  villeicht 

aus  dön-^jöj  vgl.  §.  33  t,  Anmerk.). 
Ddnnö  s.   (Go.  ddmno,    A.   G.  ftnofs;   s.    §.   29)   die  Wolke, 

gümi  ddnnö]  in  der  Wolke  des  Himmels. 
DapU  ascia,  accetta,  dapisco  falegame,  Ce. 
Dar  V.   (A.  ^^t   aus  dem  Hause  geben,    aus  der  väterlichen 

Gewalt   entlassen,    verheiraten   den   Son   oder  die  Tochter, 

ö.  fi^ihd^  entlassen  die  Frau,  So.   dayro  verbannen;    s.  a. 

Bil.  s.  V.  daqar  und  daray  aus  daraq)  Verstössen,  entlassen 

die  Frau,  Inf.  ddre  neg.  darnje,  Nom.   ddrö   die  Trennung 

der  Ehe,   Entlassung  der  Frau.  Impr.  ddr-bel  neg.  daräy. 
ddri-te  oder  dare-he  Refi.  sich  scheiden,  weggehen  die 

Frau  vom  Manne.  —  Bei  Ce.  dMti  divorzio. 
Dingdrö  s.  (vgl.  Ga.  dängaU  Kaulquappe)  die  Schlange. 
Dengiai  E^el,  Ej*.  (?);  vgl.  dängiyö. 
Dängiyöy  ddngiyö  s.    (Go.   ddngasOy   Wol.   Wer.   dangdrsa)   der 

Elefant,  danges-i  gdSö  Elefantenzan,  Elfenbein.  Bei  Be.  ddn- 

gasa-gdsho  ivory,  bei  Ce.  dengiko  elefante   (i.  e.  danfi  (kkö 

ein  E.),  dengesi  gasco  dente  d'elefante,  denge$  gateo  avorio. 
Dirö  s.  (Go.  diro,  Gaf.  dir-ish,  Agm.  din,  A.  f^£i)  Kette  als 

Schmuck,   um  den  Hals,   den  Arm,   auch  über  den  Fuss- 

knöcheln  getragen. 
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Dhrabo  ambra,  Ce. 

Drüngö  8.  (Ga.  ttMmngö  bei  T.,  trungb,  trunkü  bei  Ce.^  Har. 
turüngä,  Vulgarb.  J^^,  Pers.  JAj)  die  Limonie,  Cütrone; 
bei  Ce.  trangb  limone. 

DaSy  dcudA  scoprire,  Ce. ;  vgl.  dak. 

DeS,  dAee  discendere,  d^ce  kaJco  infermo,  Ce.  (villeicht  Druck- 
feier für  infemo,  Hölle,  Feuer  der  Tiefe  oder  daji  qaqö  Erd- 
feuer). 

Döiä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dctwärö  und  Daürö  b.  (G.  ftiDA*  territorium,  regio,  terra)  Land- 
schaft, Bezirk;  nom.  prop.  eines  Reiches  südlich  von  Kafa, 
von  den  Galla  KuUö  genannt. 

Daürö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  dawar)  Landstreicher,  Wanderer,  daüri 
büiö  ein  Fremder,  Ausländer. 

Dayo,  dato  cieco,  Ce.  (Go.  dögo  blind,  cf  Nub.  düngi  id.). 

F. 

Falldnö  s.  (Qo.  fiUdno,  Ga.  faVdnä)  Löffel. 

Fdndö  s.  (Ga.  fandö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  finfätä)  die  Sifilis. 

Funjüla  (foongiUa)  das  Haar,  Er. 

FinjOdtö  s.  (A.  VIJ^A^  9V^^h  V'^)  ^^  Eaffetässchen. 

O. 

-gB  adv.  (G.  Yyt,  Ga.  -ka,  s.  Bil.  s.  v.  -^ä)  nun,  wol,  ja,  auch, 
ns  nthö-j-ge  gdSö  bitö  ne  dein  Vater  hat  ja  wol  Tef. 

Qi  V.  (s.  Bil.  s.  V.  ki  I)  sterben.  In  der  Grundform  nur  ge- 
braucht das  Nomen: 

gi-^mö  der  Tod,  Untergang,  ahi  gtmö  der  Untergang 
der  Sonne,  West. 

gi'te  auch  lä-te  Refl.  (Go.  kUo  death,  küti  he  is  dead} 
Ya.  küti  morire,  Cha.  ki-t,  Bil.  ki-r  id.)  sterben,  ta  nihö  gite 
te,  tä  inds  hiu  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die  Mutter 
lebt  noch,  ni  nihö  dtö  wä  gite  wann  starb  dein  Vater?  tä 
niho  (kkä  näiö  gfUe  mein  Vater  ist  seit  einem  Jar  gestorben. 
tä  mdne  gtte  te  meine  Schwester  ist  schon  gestorben,  tä  mänö 
gudje  mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  tä  niho  bete,  tä  indB 
gite  te  mein  Vater  existirt  noch,  die  Mutter  aber  ist  schon 
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gestorben,  tdwö  täs  gtte  te  mir  starb  schon  die  Sprache  = 

ich  habe  meine  Muttersprache  vergessen. 

gi'tö,  ki'tö  Relativ,  todt,  d)i  uro  ffUö  ne  dieser  Mann 

ist  todt.    drrö  gitö  tö-ne   er  ist  nicht  todt.     ddherö  Idtö   tä 

bdqite  ich  sah  einen  todten  Löwen. 

fi-ti-be  Refl.-Stativ,  todt  sein,  Relat.  giti-bitö  todt,  gitB- 

bitö  kayäje  der  Todte  steht  nicht  mer  auf.  —  Bei  Ce.  ketiba 

morire,  kitto  morto  und  die  Flexion  ib.  p.  404. 
Gdbä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa;  s.  die  Einleitung. 
Odbö  s.  (Ga.  ebö  bei  Tutsch.,  ebbb  bei  Ce.)  kurze  Lanze,  Wurf- 

spiesB.  —  Käme  des  Reiches  Gabo,   von  Sidamas  bewont; 

s.  Einleitung. 
Oub  dietro,  di  dietro,  depo,  Ce.,  s.  gübbö. 

Gäbö  s.  (Ga.  köbi,  Sa.  kdmä,  Ty.  h-*^0  der  Berg,  bei  Be. 
gübbo  hill,  mountain. 

Gähbö  s.  (cf.  A.  79^-fli  Sorte  de  grand  oiseau  de  proie)  der 
Marabustorch. 

GHAbö  s.  (A.  'fn-fli  KA*  eut  le  dos  voütä,  a|  gibbus;  vgl.  §.  29 
und  Bil.  s.  v.  gürbat)  der  Rücken,  kiSe  gübbö  Handrist.  — 
Bei  Be.  gübbo  back,  hill,  mountain,  bei  Ce.  gvi  depo,  di 
dietro. 

Gribino  (?)  s.  jibino. 

Oabdrö  s.  (A.  ^-flCO  Steuer,  Tribut. 

Gdbyö  s.  (Go.  gabbo,  Wor.  g&>a,  Ga.  gabyd,  A.  7*fl^i)  der  Markt, 
-platz;  die  Messe;  bei  Be.  gähio  market,  bei  Ce.  gavio  mer- 
cato,  fiera. 

Gada  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Gddö  s.  (Ga.  gadü  id.,  gdda  rauben)  der  Räuber,  auch  gädi 
büSö  id.,  tiB'j  gddö  ne,  m  tä  wutüe  du  bist  ein  Räuber,  ich 
tödte  dich,  tä-j  gddö  tö-ne  ich  bin  kein  Räuber,  gddö  kdmö 
tä  toütüe  ich  tödtete  drei  Räuber.  Bei  Ce.  godS  buscio  ar- 
mata  (=  gädi  buSö), 

Ged  V.  (Go.  get,  Ga.  gada,  Ba.  ked,  git,  gi$,  vgl.  Bil.  s.  v.  es, 
18  id.)  machen,  tun,  Imprt.  ged  negat.  ged-dj,  -dy,  Inf.  gid-e 
negat.  -aje,  Nom.  gidJö,  gidö  Tat;  Angelegenheit,  Sache,  M 
gedö  gdwö  ne  das  ist  ein  gutes  Werk. 

gedi-be  Stat.   tätig,   fleissig  sein,   Nom.  gedä)ö  Arbeit- 
samkeit, Tätigkeit,  Fleiss.   Imprt.  gedi-be  sei  fleissig! 
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gedS'bi-te  Stat.-Refl.  sich  bestreben,  bemühen,  arbeiten, 

buBi  diö  tä  gedätite  ich  arbeite  den  ganzen  Tag.  Rel.  gede- 

bMö  fleissig,  tätig,  arbeitsam. 

gidi-te  Refl.  und  gedi-te,  gedi-he  denom.  Refl.  für  sich 

machen,  Nom.  geditö  Product  eigener  Tätigkeit,  eigentlich 

Relat   ,was   erarbeitet   worden^,  ebi  gijö  tä  geditö  ne  dieser 

Besitz  ist  mein  eigenes  Werk   (nicht  ererbt).    Bei  Be.  gSte 

do  it!  —  Bei  Ce.  ta  ghl^,ghlhü  fare;  Flex.  ib.  p.  418.  gido 

allo  non  importa  (vgl.  So.  ged  thing,  Hu.). 
Gädö  s.  (Cha.   Agm.  güjd,   Ga!   göjö,    So.  jes,    Qur.  ^iTTi, 

A.  «J^i,  Ty.  «J]^!)  die  Hütte,   kleine  Hütte  für  Feldhüter, 

-Wächter;  bei  Ce.  godb  capanna. 
Gäddö  eine  wolriechende  Holz-,  Baumsorte. 
Gidö  ginocchio,  Ce. ;  vgl.  gütino. 
Gidid^,  ghidide  femina,  figliuola,  Ce. 
Güdö  s.  (cf.  Gur.  koto  montagna,  Ce.)  der  Berg,  d>i  g&dö  ögö 

ne  dieser  Berg  ist  hoch.   Bei  Ce.  gudo  montagna,  gisdo  gudo 

collina,  gudo  capo. 
Gudo  bruttura,  immondizia.  —  gudo  economia.  —  girevole;  ciö 

che  si  muove;  intorno;  attomo;  si  dice  della  vite:  gudo,  Ce. 
Guddh  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
GadiS  curioso,  Ce. 
Gädafö,  gädafö  s.  (cf.  A.  IDft-flf,  Ty.  7>»C9i  id.,  vgl.  Bil.  s. 

V.  wärctbä)  1)  Fluss  überhaupt.  2)  nom.  pr.  eines  bestimmten 

Flusses  in  Kafa. 
Güdinö  der  Eber,  das  Wildschwein;  bei  Ce.  gudinb. 
Godindcudo  tormento,  tormentare,  incommodare,  Ce.  (?) 
Güfy,  (Ga.  So.  güb)  brennen,  kochen,  bünö  güf  v/wo-be  tä  üsüe 

mache  mir  Kaffe,  dass  ich  trinke! 
Gefejö  Frosch,  ELröte;  bei  C.  gepiaci  rospo. 
Gig  oder  jijf  gig^  sgridare,  Ce. 
Gogo,  gogoton  eccettuato,  Ce.  (gogö-tö-nef), 
Gäggö  s.  (Go.  göko,  Gaf.  gögosh,  Ga.  Har.  gögä,  Gur.  ^pi)  die 

Haut;  bei  Ce.  goko  pelle,  goko  kesiv  spelare. 
GogSri  bandiera,  stendardo,  Ce. 
Gacce  aquila,  Ce.,  s.  gdjö, 
Gdcö  und  gdsö  s.  (Go.  g^o,  Qu.  Cha.  Agm.  gdää^  Ga.  gajdnäy 

So.  gaSan,   A.  pifi)  der  Schild;   bei  Be.  gdsho   shield,  bei 

Ce.  kurscio  scudo,  bei  Kr.  koorkie  Schild. 
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Oicö  ein  Band  das  von  Mädchen  um  den  Hak  getragen  wird. 
Oäcö  die  erste  Milch  der  Kuh  (Bedeutung  nicht  ganz  sicher). 
Guqeiö  und  qi^etö  die  Ale,  der  Pfriemen^  s.  qö^. 
Gaj  Y.  (cf.  Cha.  hakes,  A.  K7llO  helfen,   Impr.  gäj  (häufiger 

gäji-bef  Stat.),  neg.  gäjdy!  Inf.  gdj-e,  neg.  -aje.  dmös  tä-s  nS- 

gäjdje  warum  hilfst  du  mir  nicht?   Nom.  gdjö  Hilfe,   Nom. 

ag.  gäjijö  Helfer;  hilfreich. 

gäji-be  Stat.  ein  Helfer,   hilfreich  sein.   btdU  gör  n^s 

ta  gäj^bete  ich   bin   dir  stets  ein  Helfer,   Relat.   gäji-bito 

hilfreich,  Nom.  gäji-bö  dauernde  Hilfe. 

gdj'ite  Refl.  und  gäji-te,  -he  denom.  Refl.  sich  helfen, 

ein   Helfer  werden.   Relat  gäjitö  zu  Hilfe  gekommen.  — 

Bei  Ce.  gaceb  o  gcLcHA  soccorrere,   aiutare,   gaccido  aiuto, 

soccorso. 
Odjö  s.  (G.  7^l|  •  accipiter)  Geier,  Falke ;  bei  Ce.  gacce  aquila. 
Qijö  die  Klette. 
Oijö  s.  (A.  ^Slf^tf   G.  ^ili,   s.  Bil.  s.  V.  gituü)  Vih,  Besitz, 

Habe,  Gut. 
Oäjab  Fluss  in  Kafa;   bei  Ke.   Ooahop,   bei   Ce.    Gogeb. 
Oäjdm  nom.  pr.  Abessinien;  auch  bei  Ce.  Oogiam  Abissinia. 
Odhö  s.  (aus  gaaö^  s.  d.,  A.  T^lfi)  der  Büffel,  gdhi  qdrö  Bttffel- 

hom;  bei  Be.  gdo  buffalo. 

gähijd  adj.  reich  an  Btlffeln,  ebi  idwö  gähijö  ne  dieses 

Land  ist  btlffelreich.    gahejö  to  ne  es   ist  arm  an  Büffeln. 
gähßnö  adj.  poss.  gähinö  qdrö  Büffelhom,  gäJdnö  gäggö 

Büffelhaut. 
Ooko  pelle,  Ce.;  s.  gäggö. 

Qiihdtö  8.  (Gaf.  gülhata,  A.  "hAn^'^  b.  Bil.  s.  v.  girb)  das  Knie. 
Odüa  nom.  pr.  des  Volks  der  Galla,    OaUi  gidnö,  -ginJö  Galla- 

lanze,  OaJU  mdcö  ein  GaUapferd.  —  Bei  Ce.  galla  pagano, 

gallo  infedele  (So.  gal  id.);  s.  a.  öromö. 

OalUjö  adj.  1)  gallisch,  nach  Galla-Art,  ein  mdcö  gaJli- 

jö  ne  das  ist  ein  Pferd  von  der  Gallarasse.    2)   die   Galla- 
sprache. 

OalUnö  adj.  poss.   (A.  pA?*   langue  Oromo)  einem 

Galla  gehörig,  ebi  mdcö  galUnö  ne  dieses  Pferd  gehört  einem 

Galla. 
Oalligdfe  beads  Be. 
Oalamo  generoso,  Ce. 
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GöHtö  eine  Affenspezies. 

Gaüaio   lodare   Dio,  Ce.  ^  Ga.  galdtä  Dank,   galdtä  bafö4a 

danken, 
ffotno  scaldare,  Ce. 
(j6m  8.  (Ku.  gämä  id.,  nach  §.  27  =  Har.  gümci,  A.  7^1^  i, 

Bil.  (fimÜ)   die  Wange,  Backe;   bei  Ce.  gamo  guancia. 
6dmö  8.  (Ga.  qinzä  id.,  vgl.  §.  27)  der  Nagel  an  den  Fingern 

und  Zehen,  unguis;  bei  Ce.  gomo  unghia. 
Qim5  Untergang,  Tod;  s.  git 

Gm  y.  (G.  J^ao  i)  hoch  sein.  Nom.  gümö  die  Höhe ;  der  Himmel. 

gümite,   Refl.   sich   erheben.   Nom.  action.   gumüö  der 

Caiminationspunkt  der  Sonne,  der  Mittag,  gUmitö  räqite  der 

Mittag  ist  da.  —  Bei  Ce.  gnmo  eclisse  (?). 

Gämbö  8.  (G.  gombö)  TrinkgeftUs. 

Gitmbö  8.  (Go.  gümbo,   Agm.  gümbl,   Qu.  kemb,  Cha.  gib,   Bil. 

gmH)  Stock,  Stab;  bei  Ce.  gimbö  colonna. 
Oumbßhey  (goombehei)  der  Mond,  Kr.;  s.  aginö. 
Gmberä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Gmana  nom.  pr.  masc.  Kr. 

Göm&nö  8.  (Gur.   gtwmandy   Ce.  i.  e.  gämana,   A.  T-'^ii,  G. 

^•7^0  das  Flusspferd;   bei  Ce.  gomeho  (sie!)   ippopotamo. 

Gämanijö  adj.   reich  an  Flusspferden,   ebt  gäddfö  gä- 

manijö  ne,  ayijö  ne   dieser  Fluss  ist  reich  an  Flusspferden 

und  Elrokodilen. 

GämanBnö    adj.    poss.    gämaninö  qäUö   der   Kopf  des 
Flusspferdes. 
Gimncacd  stretto,  Ce. 
Ghnaxö,  Gdmrö,  Gimirä  Land  nordwestlich  von  Kafa,  s.  Ein- 

leitong. 
Ginnüö  der  Mittag,  s.  güm. 

ß<w  V.  (G.  «Hfl,  ^^^,  li*,  njj5  acquirere,  possidere,  subjicere, 
'^,     .  qardy  /vs^^/na^         qanan,  ^o,  ^ne  subjicere,  submit- 

tere,  Nub.  jfan  Handel  treiben)  besitzen,  herrschen;  er- 
werben, kaufen.  Infinit,  gdne,  Nom.  action.  gdnö  Besitz, 
Macht;  Handel.  Nom.  ag.  ganijö  Kaufmann;  reicher  Mann. 
"~  Bei  Ce.  ganescio  commercio. 

ganirhe  Stat.  Handel  treiben;   tä  gani-bite  ich   treibe 
Handel.  Relat.  ganiM-tö  handeltreibend;  Händler  =  ganijö. 
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gani'te,  -Ae  Refl.  (G.  ++1pi)  sich  abmühen,  bestrebt 
sein^  emsige  Tätigkeit  entfalten;  Aman  ögö  ganite  Aman  ist 
ser  fleissig.  Relat  ganitö  emsig,  bestrebt,  arbeitsam;  neg. 
ganitö  tö  faul,  träge,  Aman  ganetö  tö  ne  Aman  ist  nachlässig. 
günö  fem.  gännB  (G.  «^V-J^i)  Sklave,  Sklavin  (im 
Gegensatz  dönö  freier  Mann),  bei  Be.  güno  male  slave, 
gönne,  female  slave;  bei  Ce.  guno,  schiavo. 

gdnB  und  gdnnS  (Go.  g4nna,  Ga.  qtnä  id.,  G.  4*?V<-* 
dominus)  Herrin,  Gebieterin,  Fürstin;  bei  Er.  gty/M  Weib, 
bei  Be.  ginne  madam,  bei  Ce.  gan^  signora,  ghenrA  princi- 
pessa,  plur.  (sie!)  ganno  principesse.  gano  grazia  divina. 

OAnö  s.  (Bil.  gan,  Cha.  gin  alt  werden)  Greis,  alter  Mami;  bei 
Ce.  ghio  vecchio. 

Qinö  und  giAnö  s.  (Go.  gino,  G.  Vh*?^*)  1)  die  Lanze,  Qdlle 
ginö  eine  Gallalanze.  gini  mifö  der  Lanzenschaft.  2)  Elrieg, 
gütnö  todtö  ne  der  Krieg  ist  gekommen.  Bei  Be.  gino  spear, 
bei  Erapf  gooinö  i.  e.  gvino  Lanze,  bei  Ce.  gino  lancia. 

Oinine  credere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  kün  TL). 

Oänö  8.  (cf.  A.  ptt  oder  villeicht  eher  aus  Tliji?)  1)  der 
Vihtrog  woraus  das  Vih  getränkt  wird.  2)  Boot,  Nachen, 
kleines  Schiff  nach  Art  des  Vihtroges;  —  analog  im  Galla: 
bidirü  der  Vihtrog  und  Nachen. 

Ginö  Sklave,  gänne  Sklavin,  s.  gan. 

Qänd  V.  (Go.  göndo  bad,  A.  7»i{i,  Ti.  T^JtK»  schaden,  G. 
7*£rK>  percutere,  trudere,  s.  a.  Bil.  s.  v.  güät)  schädlich, 
schlecht,  verderblich  sein,  verderben,  verwüsten,  schaden, 
tä'8  n$  gände  du  bringst  mir  Schaden. 

gändö  adj.  eM  mdjB  gdwö  ne,  hini  ürö  gändö  ne  diese 
Frau  ist  gut,  jener  Mann  ist  schlecht,  äcö  gändö  ne,  Jiäwö 
gändö  n6,  aiö  gdwö  ne  das  Wasser  ist  schlecht,  das  Land 
unfruchtbar,  die  Leute  aber  sind  gut.  ne  kUö  gändö  ne 
deine  Hand  ist  schlecht  (du  bist  ein  Geizhals).  Vor  Nenn- 
Wörtern  erscheint  es  im  Genetiv  (s.  §.  54  d),  gände  bü§ö  ein 
schlechter  Kerl,  gände  aco  schlechtes  Wasser,  gändi  tdwö 
ein  schlechtes  Wort,  ein  böses  Ereigniss.  —  Bei  Be.  g&ndo 
bad,  bei  Ce.  gondo  abbominevole,  cattivo,  malvagio,  illecito, 
brutto,  sozzo.  gonde  tabo  cosa  cattiva.  gondo  aUt^  commet- 
tere  un  delitto.  gondite  guastare,  rovinare  und  die  Flexion 
davon  ib.  HI,  430. 
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gände-be  Stat.  verderblich  sein  (dauernd),  dmyö  gände- 
Mte  der  Regen  ist  verderblich,  dbö  gände-bite  die  Sonne  wirkt 
schädlich  ein.     Relat.  gänds-bitö. 

gändi-te,  -he  denom.  Refl.  schlecht,  verschlechtert,  ver- 
dorben werden,  ebi  Säwö  gändkey  düö  buUö  hamite  dieses 
Land  ist  verkommen,  alle  Leute  ziehen  fort,  y&rö,  ebi  8äwö 
köt4tä,  qdytäy  Säwö  gändshe  Gott,  in  diesem  Land  soll  man 
sich  niderlassen  und  bleiben,  das  Land  ist  ja  schlecht  ge- 
w^orden!  äH  iäwö  gändihe,  tä  hamdje  das  Ausland  ist  schlecht 
geworden,  ich  gehe  nicht  dahin.  äSi  Säwö  gändehe,  tä  Säwö 
gcucihe  das  Ausland  hat  sich  verschlechtert,  meine  Heimat 
hat  sich  gebessert.  —  Relat.  gänditö  verschlechtert,  ebi  Säwö 
gänditö  ne  =  gändete,  gändehe,  negat.  gändkö  td-ne. 
Gtniö  8.  (Ga.  gindö)  der  Pflug.     Cecchi's  gindo  prigione,  gin- 

decdo  prigioniero,  gehören  wol  zu  einer  andern  Radix. 
Geriete  8.  (Go.  gündo  wicker -tray,  Ga.  gundö  a  great  basket) 

ein  geflochtener  Teller,  Korb  fiir  Brod,  Obst  u.  dgl. 
ßäiidar  nom.  pr.  Stadt  in  Abessinien,  Oändar-ij  ta  hamite  ich 
gehe  nach  Gondar. 

Oändarijö  adj.  nach  Art  von  G.     GändarBjö  jöhö  aus 
G.  bezogenes  Tuch.  —  Bewoner  von  G.  (A.  T»1Äii). 
Gändarinö  adj.  poss.  einem  Gondarer  gehörig. 
6ön^  nom.  pr.  das  Reich  Gonga. 

Göngijö  adj.  eM  ürö  Göngijö  ne  dieser  Mann  ist  ein 
Öongaer.     Göngijö  tö-ne  er  ist  nicht  aus  Gonga. 

Gönginö  adj.  poss.  Göngenö  dSö  mkö  ne  das  Volk  von 
Gonga  ist  zalreich. 
™/ö  g.  (Go.  g^ndjo  long,  G.  T»1ÄP'  durare,  perseverare) 
Länge,  1)  Dauer,  Länge  in  der  Zeit,  Kafi  Säwöj  ginjö  nö 
q^ye  wir  bUben  lange  in  Kafa  (vgl.  G.  T-I^fi).  2)  Länge, 
J*ng  vom  Räume,  Kafenä  wäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach 
Kafa  ist  lang  (eine  Länge).  3)  Hartnäckigkeit,  Uebermut, 
Anmassung,  Stolz;  Macht,  dmö  ne  ginjö  ne  warum  bist  du 
80  eigensinnig,  herrisch  (eigentlich  zu  was  ist  deine  Hart- 
nftckigkeit?).  nö  tatö  ginjö  ne  unser  König  ist  gewaltig.  — 
Bei  Ce.  kinjio  lungo,  kinjo-huho  alto  (s.  wühö). 

ginji'te  denom.  Refl.  (cf.  G.  i*^7Af  i  insolenzia  ex- 
Bultare,  superbire,  A.  i*^AAi  se  vanta^  se  glorifia,  Rad. 
güad  und  qüand;   vgl.  jJU,  >^j^  robustus  vir,  j^  detrec- 
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tavity  J^  longo  et  crasso  coUo  praeditUB  fuit;  Bed.  gümad 
lang  sein,  gümed  Länge)  lang;  gewaltig,  mächtig  werden; 
sich  als  mächtig  geberden,  pralerisch,  eingebildet,  hochmütig 
sein,  wäretö  ginjite  der  Weg  zieht  sich  in  die  Länge.  ginjUay^ 
nd  iOiip  ne  prale  nicht,  du  bist  doch  ein  Feigling!  —  Relat. 
ginjBiö  eingebildet,  Praler,  Aman  ginjkö  ne  A.  ist  ein  Pral- 
hans.  ginjkö  tö-ns  er  ist  nicht  hochmütig  (ist  bescheiden). 

Oinemifö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144  (vgl.  giUnö  und  mitö), 

Oippb  (Oa.  gibbö  oder  gipd  Licht,  Kerze,  T.)  candela,  gipp<f 
0  sciumb  cera,  ghippb  scesib  illuminare,  gippi-komo  candel- 
liere,  Ce. 

Oäppä  Name  eines  Bezirkes  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

Q^Ad  rospo,  Ce.,  s.  gsßjö. 

Oopcuoß  bandiera,  stendardo,  Ce. 

OArö  s.  1)  eine  Art  Stachel,  Spitzenstock  zum  Antreiben  des 
Vihes.  2)  Nom.  pr.  des  Reiches  Garo,  von  Sidama's  bewont; 
8.  Eiinleitung. 

Oirä  nom.  pr.  eines  Gallareiches  nördlich  von  Elafa. 

Chr  rad.  (cf.  Oo.  gtrti  it  is  difficult)  arm  sein,  Nom.  girö  Armut, 
ydrö  tä-8  ömäW'ü  girö  inate  Gx>tt,  warum  gabst  du  mir  Armut! 
Adj.  giri'jö  arm,  dürftig;  Bettler,  tä  gir^ö  ne  ich  bin  ein 
Bettler;  neg.  g/irijö  tö-ne. 

giri'be  Stat.  in  Dürftigkeit  leben,  tä  giri-biU  ich  lebe 
in  Armut.  Nom.  glribö  dauernde  Armut,  girsbitö  ein  Fretter, 
der  stets  mit  Lebenssoi^en  zu  kämpfen  hat. 

giri'te,  -he  denom.  Refl.  verarmen,  arm  werden.  Relat. 
giritö  verarmt. 

Oör  s.  (So.  gör,  Irobsa.  gül,  Har.  gir)  Zeit ;  mal,  vices,  buUi  gor 
jederzeit,  stets,  immer,  dann  zur  Bildung  der  Multiplicativa 
verwendet,  ikki  gör  einmal,  gütti  gör  zweimal,  kaji  gör  drei- 
mal u.  8.  w.,  s.  §.  58.  —  Bei  Ce.  gor  ora,  tiempo,  volta. 

Oiürdö  nom.  pr.  des  Gallalandes  Oüdrü  oder  Lhnmi. 

Oargdrö  s.  (A.  iCl^h  &•  B^*  &•  ^*  ffo^^a**)  Ringzaun  um  ein 
Gehöfte  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere. 

OArgeyö  s.  (Ga.  gegiyö,  gengiyö  id.,  gehört  dem  Bantugebiet  an, 
vgl.  Suaheli,  Nika  u.  s.  w.  kongüni  id.)  die  Wanze;  bei  Ce. 
gargiho  cimice. 

Chrtjö  adj.  arm,  s.  gir. 

Gärolüö  8.  (Ga.  hiüesa  Ce.  Kr.,  hiliza  T.)  der  Hase. 
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Gürmdäö  s.  (A.  7^A^4*)  ^^^  Jüngling;  bei  Ce.  gurmasdo 
ragazzo. 

GarAo  novo,  Ce.  (Verschreibung?  vgl.  qabüö  id.). 

Gas  y.  (G.  liUit,  s.  Bil.  s.  v.  gaseu)  fegen ,  keren,  Imp.  ga8 
negat.  gasdj,  gasäy,  Infin.  gdae  negat.  gasdje,  Nom.  gdsö. 

gdsi'he  und  denom.  gasB-be  Stat.^  ein  Feger  sein^  Nom. 
act.  gcuibö,  Nom.  ag.  gasAitö, 

gdsi'te  und  gasi-he  Refl.  für  sich  fegen.     Relat.  gdsitö* 

Gäso  Ochs,  Stier  (Be.),  s.  gahö,  gcUö. 

Gd9ö  8.  (A.  pffi)  der  Schild,  Nebenform  gäco  s.  d. 

Gas  V.  (Qu.  güäz,  gäz,  Cha.  giUz,  Bil.  güäd,  Agm.  güU,  Nub.  (;rui, 
1^7*  h"*!*  i)  ackern,  pflügen,  Inf.  und  Aor.  gase  negat.  gäsäje, 
Imprt.  gas  neg.  gäsäy!  Nom.  <jfd«ö  Ackerarbeit,  Nom.  agent. 
gäsijö  Ackerarbeiter,  Bauer. 

gäsgäs  n  pflügen,  fleissig  ackern,  einen  Acker  nach 
dem  andern  one  Unterbrechung  pflügen,  buM  ir§ö  nö  gas- 
gäsüe  wir  haben  alle  Aecker  nach  einander  (one  inzwischen 
eine  andere  Arbeit  vorzunemen)  bebaut. 

gäsi'he  Stat.,  Ackerbauer  sein,  ta  gäsi  bete  ich  treibe 
Ackerbau.    Nom.  gäsibö  Landwirtschaft,  gäsBbetö  =  gäsijö. 
gäS'is  Caus.,  pflügen  lassen,  Imprt.  gäsü  negat.  -dj,  -dy, 
Inf.  gäsise  negat.  gäsisdje,  Relat.  gäsisö. 

gäsi'teReü,  seinen  Acker  bestellen;  Ackerknecht  wer- 
den, daf  drrä  tä  wdte,  gdtö  gäsite  morgen  früh  komme  ich 
und  pflüge  mit  dem  Stier,  ebi  Säwöj  tä  mdyö  gäsüe,  iäqdje 
ich  baute  auf  diesem  Felde  Korn  an,  es  ging  aber  nicht 
auf.  Negat.  gäs-it-dje»  Relat.  u.  Nom.  gäsitö  gepflügt;  die  Be- 
steUung  des  eigenen  Ackers. 

gäs'is-üe  Caus.-Refl.  seinen  Acker  pflügen  lassen. 

GcLsso  der  Zan,  Kr.;  s.  gdsö, 

GaS,  gasüe  o  giscU  nitrire,  Ce. 

Gdäö  I  8.  (Go.  gdsio  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  fix  und  na£)  der  Zan, 
dangest  gäSö  Elefantenzan ;  bei  Kr.  gasso,  bei  Be.  gdsho  tooth, 
ddngasa-gasho  ivory,  bei  Ce.  gasco  dente,  dengesc  gasco  dente 
d'elefante,  minls  gasco  gengive  (?). 

GdSö  n  s.  (Go.  gdso,  Wol.  gdäiy  Wor.  gdSia  id.,  cf.  Cha.  gi^-rd, 
A.  'h'i^i  bromus  pectinatus)  Getreidesorte,  der  Tef,  poa 
abessinica,  gdBö  nes  bete  hast  du  Tef?  täj  gdSö  ögö  bite  ich 
habe  vil  Tef.    gdäö  täj  dllö  ne  ich  habe  keinen  Tef. 

flitsuDgibcr.  d.  phii.-Iüst.  Gl.    CXTI.  Bd.  I.  Hft.  19 
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gaS&jö  adj.   reich  an  Tef^  ehi  iAwö  gaSejö  ne  dieser 
Bezirk  ist  ergibig  an  Tef,  gaÜBjö  tö  ne  ist  arm  an  Tef. 

gckSinö  adj.  poss.  gaS&nö  köSö  Brod  aus  Tef,  Tefbrod. 
Oi$ä  Name   eines  Flusses  und   einer  Provinz  in   Kafa,  Abb.; 

Rens.  p.  259;  vgl.  auch  Einleitung. 
OeSo,  ghescio  paniere,  Ce.  (villeicht  q^äö  oder  geSö  und  zu  A. 

4^Caii^i  gehörig?). 

GiSö  und  g&jö  adj.  (Ga.  kicü  id.,  s.  Bil.  s.  v.  oqt)  klein,  kurz; 
schwach,  gering,  wenig;  jung,  ebi-n  ögö-n  güö^  nS  ariU 
dieses,  gross  und  klein,  du  weisst  es.  tä  qkö  6gö  ne,  nS  qitö 
giSö  ne  mein  Haus  ist  gross,  deines  klein.  Kdfä  6gö  ne,  Oäjdm 
giSö  ne  Kafa  ist  gross,  G.  klein,  täs  jdUö  gUö  ne  ich  habe 
wenig  Zigen.  giSö  (giijö)  Ml6ö  der  jüngste  Son.  tä  mime 
büSö  giiö  dmö  wä  rite  wann  warf  meine  Kuh  das  Junge? 
—  Negat.  güö4ö.  Ämäni  qitö  güö  to-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  klein.  —  Bei  Beke  kühu  small,  short,  bei  Ce.  gisco 
piccolo,  gisco  gudo  coUina. 

güe-te,  -he  denom.  Refl.  klein,  gering,  wenig  werden; 
Rel.  güitö  vermindert,  verkleinert. 

OoiOj  goscio  rame,  Ce.  (villeicht  in  der  Bedeutung  Kleingeld 
mit  obigem  gÜö  gleich);  gwdo  ib.  II,  612. 

OeSeSu,  gheachdii  fierezza,  Ce. 

Gat,  gatibot  demolire,  Ce.;  s.  qat. 

Odtö  I  s.  (So.  ga4,  Cha.  gcui)  das  Kinn;  bei  Be.  gdto  chin,  bei 
Ce.  gMto  mento. 

Gdtö  n  s.  (vgl.  gdsö)  der  Pflugstier,  -ochs,  daf  drrä  tä  wdtey 
gdtö  gärite  morgen  früh  komme  ich  und  pflüge  mit  dem  Stier. 

Oätö  s.  adj.  (Qo.  koto  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kat  U)  Lüge,  falsch, 
ebi  tdwö  gdtö  ne  dieses  Wort  ist  falsch,  eine  Lüge.  nS  gdtö 
ne  du  bist  ein  Lügner,  täj  gdtö-tö  ne  ich  bin  kein  Lügner. 
gdtijö  Lügner,  drrö  gdtejö-tö  ne  er  ist  kein  Lügner.  Bei 
Ce.  kotto  bugia,  kotesco  bugiardo,  koto  falso. 

Gäö  s.  (gSttö?)  die  Brust. 

Git  I  und  kU  sterben,  s.  gl. 

GU  n  V.  (Bil.  kid,  Agm.  fcw.  De.  Qu.  kez,  Cha.  qey)  verkaufen, 
tä  kdSö  gUi  b&te  ich  verkaufe  Brod.  Nom.  gitö  Verkauf, 
Handel.  Nom.  ag.  giitBjö  Kaufmann,  Ejrflmer.  Bei  Ce.  ghi- 
tesko  (wol  ghüesdo)  mercante. 

Götö  die  Antilope  Agazen. 
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Oitö  adv.  jawol ,    so  ist's ,   ni  nihöj  gdSö  bke  hat   dein  Vater 
Tef?  gutö,  bete  ja  wol,  er  hat. 

Getiko  fegnOf  Ce.  (getiyo?,  cf.  ö.  «^«1*10 1). 

ffaübot  demolire,  Ce. ;  s.  qaf, 

Gaiimo,  gcUimonS  fra,  tra,  in  mezzo^  Ce.;  vgl.  s.  v.  qaf. 

Gutta  nom.  (s.  §.  58^  Anm.  b)  zwei. 

OHiino  knee,  Be.  (?) ;  s.  gübAtö, 

Güttinö  num.  ord.  (A.  ||-A+? «)  der  zweite,  s.  §.  33  g, 

Gaw  V.  (cf.  G.  7-flKi;  A.  7fli,  «7(l«i  beau,  gracieux,  vgl.  a. 
Bil.  8.  y.  gaw)  gut,  schön,  angenem,  lieblich,  gesund  sein. 
Nom.  und  adj.  gdwö  Schönheit,  schön,  hin  döjö  gdwö  ne 
dieser  Honigwein  ist  gut.  d)i  m&je  gdwö  ne,  hin  ürö  gändö 
ne  diese  Frau  ist'schön  (gut),  jener  Mann  hässlich  (schlecht). 
y6ngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist  herrlich,  angenem.  tä  blydje, 
gtUßö  ne  ich  bin  nicht  krank,  ich  befinde  mich  wol  (bin 
gesund),  ne  küö  gdwö  ne  deine  Hand  ist  kräftig  (auch: 
mildtätig,  freigebig),  tä  bätö  gdwö  tö-ne  mein  Bein  ist  nicht 
gut  (zum  Gehen,  ist  schwach). 

gawi'te,  -he  denom.  Refl.  (cf.  A.  'h^Qi  ftit  conve- 
nable,  digne)  schön,  gut  geraten,  —  werden,  verbessert 
Verden,  tä  qüö  gawite  mein  Haus  ist  restaurirt  worden,  tä 
g^wke  ich  habe  mich  erholt,  gebessert.  Negat.  gawe-t-dje, 
Relat.  gawitö  verschönert,  verbessert.  —  Bei  Be.  gdwo  good, 
l^ei  Ce.  gavo  aggradevole,  macce  gavo  nozze  (?,  wol  mdje 
9<iwo  die  Frau  ist  schön),  gavo-lib  omare,  gaddecio  pazzo  (?). 

^*^  Name  einer  Baumsorte,   Ga.   mmäyö  genannt;  aus   dem 
Holze  verfertigt  man  Lanzenschafte.  Abb.,  Rens.  p.  139. 

***^8fefid   nom.  prop.  loci,   Abb.,  Rens.  p.  144  (=  gawB  kdSä 
gute  Luft,  cf.  Buenos-Ayres). 

^  V.  (A.  7*^1,  G.  7^/^0*  ©ructare,  ebullire,  scaturire)  Inf. 
9<%-«  neg.  -dje,  Nom.  gdyö  1)  rülpsen,  aufstossen,  dSö  gdwö 
^fidiö  gdyä  ein  artiger  Mensch,  wenn  er  (eigentl.  Relativ: 
Welcher)  gegessen  hat,  soll  rülpsen  (orientalische  Anschauung, 
nun  rülpst  um  zu  zeigen,  dass  einem  das  Essen  geschmeckt 
hat).  2)  aufbrodeln  das  kochende  Wasser,  die  Quelle  am 
Ursprung,  dcd  güdö-je  gdye  Wasser  sprudelt  hervor  aus  dem 
Berge.  —  Bei  Ce.  gaio  innaffiare. 

^<ijfd  nom.  pr.    loci  in  Kafa,    mit    Kaffepflanzungen;    Abb., 
Bens.  p.  144. 

i  19* 
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Oayar  v.  (O.  7M^*<  j>4*>  ^^  ^^-j  ®-  §•  ^^)  schneiden,  beschnei- 
den,  circumcidere,  Inf.  gdyare  und  gdyre,  neg.  gayraje,  Nom. 
act.  Sfcfyrö  (G.  ^Tfffi)  Beschneidung.  Nom.  ag.  gayr^ö 
(G.  IH^i)  der  Beschneidery  circumcisor.  —  Bei  Ce.  gatro 
aguzzare,  appuntaro;  fare  la  punta  ad  una  cosa. 

gaydr-ite  Refl.  und  gayri-te  denom.  Refl.  mit  passiv. 
Bedeutung  (G.  ^hllf^i)  beschnitten  werden,  tä  büSö  gayd- 
rite  te  mein  Son  ist  bereits  beschnitten.  Relat.  gayritö  (G. 
'7H*C>)  1)  beschnitten;  negat.  gayritö  tö  unbeschnitten,  nl 
gayritö  tö-ne  du  bist  ein  unbeschnittener.  2)  gayritö  was 
abgeschnitten  wird,  d.  h.  die  Vorhaut,  das  Praeputium  (Ar. 
iijji),  nS'8  gayritö  bits  tibi  est  quod  circumciditur,  du  hast 
noch  die  Vorhaut,  bist  unbeschnitten. 

C,  e. 

Ca'ö  s.  (fUr  caqö  vgl.  §.  16  und  20;  cf.  A.  VO*  I^om,  ssfy^yi\ 

echinus)  Igel,  Stachelschwein. 
C&bö  B.  (cf.  Ga.  Sa.  *Af.  zarbä,  Bil.  harb  id.)  die  Wade. 
(^^ff  f^f  und  äaf  V.  (A.  Jl^i,  G.  Hgh^^)  schreiben,  Imprt.  ^f 
negat.  -äj,  -ay,  Inf.  c^/«  negat.  gäfdje.  Relat.  ^dfi  was  man 
schreibt,  Schrift,  Nom.  ag.  c-^fijö  Schreiber. 

^fi'bs  Stat.  ein  Schreiber  sein.  Nom.  Qäfibö  Schreiber- 
dienst.  Schreiberstelle. 

^(ifi-bite  Stat-Refl.  ein  Schreiber  sein,  —  werden,  Relat. 
{ulfibitö  ein  angestellter  Schreiber. 

^Afi*te,  {'äfi'he,  -ts  Refl.,  Pass.  geschriben  sein,  —  stehen, 
—  werden,  Rel.  fäfiiö  geschriben.  —  Bei  Ce.  a.  die  Flexion 
auf  p.  420. 

nui{*äfÖ,  maidfö  s.  (A.  0»J(¥i,  G.  0^Kth^^)  ^^  Buch. 

Cugö  s.  (^Go.  dingo,  Wor.  ehua  smoke,  cf.  G.  ^^i  caligo  nn- 

bium,  Ti.  tfi|^i  nebula,  A.  t^ppt  vapeur)  der  Rauch,  Qualm. 

Cdggä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

C^g<^rö  8.  (A.  OJL^^t)  Bauch,  besonders  die  sottige  Magen- 

schleimheit 
Qkgetas  (tchoogetas)  das  Schwert,  Kr. 
Cdcö  8.  (cf.  Qu.  Msjfd,  Agm.  9iski,  Bil.  9idiq  id.)  der  Schweiss. 

r(M-te  Refl.  in  Schweiss  geraten,  cädtö  verschwist. 
Oikcö  6.  (^Go.  cttcu,  Wor.  WoL  ctica)  die  Laus;  bei  Be.  ciica. 
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Sg  V.  (Cha.  suq  y,  Sa.  sik  ya,  Go.  dka,  Ti.  ft^  i  flA*)  schweigen. 
dqke  Refl.  sich  still,  verhalten,  schweigen;  Imprt.  ciqi- 

hel  schweig!  (Stativ). 
39ni  fiEtsten,  s.  §^m. 
jimö  8.  (Qur.  semat,  A.  Iff^-i,  G.  /'"I^'i,  pt?,  vgl.  s.  v.  can) 

der  Urin;  bei  Ce.  cibmb  latrina. 
Cdmmö  s.  (Go.  chdmmo  foot,   A.  ^^^i)  die  Fussfläche,  -sole, 

der  Fuss. 
CHnmidtö  eine  Pflanzensorte,  und  zwar  amaranthus  graecizans. 
Can,  äankuro  orina  degU  animali,  sciakuriM  (1.  sdankuritid)  ori- 

nare,  Ce.  (aus  can  +  kuro  ürinfluss,  das  Uriniren,  kv/re-he 

es  floss;  vgl.  Bil.  s.  v.  kürä)\  s.  comö. 
Cmo  pieno,  ripieno,  Ce. 

Cämä  Name  eines  Gaues  in  Eafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
Cdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Cwrato  preghiera,  pregare,  scioroto  devozione,  Ce.  (G.  JlA*1*'» 

%M  t). 

Gm  finire,  Ce.  (cf.  A.  aii^A>  id.). 
dato  der  Vogel. 

ßte  8.  (Ga.  cö<,  A.  «i^- 1,  Ol»)  catha  Forskalii,  als  Thee  be- 
nützt; die  Blätter  werden  auch  gekaut, 
öifö  die  Nachgeburt. 

j,  jt  Postpos.  gebraucht  1)  zur  besondem  Hervorhebung  des 
Subjectes,  wie:  tä-j  amdrö  ne,  ne-j  nagadö  ne  ich  (zwar,  ich 
für  meine  Person)  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim;  s. 
§.  40.  —  2)  Dativzeichen,  gleichbedeutend  mit  -s,  tä-j  (oder 
tü-s)  n^  imüe  mdcö  du  hast  mir  das  Pferd  gegeben;  s.  §.  48. 
—  3)  zur  Bezeichnung  der  Localität,  wo,  wohin,  woher,  ne 
(fstö  dmö-j  bite  wo  ist  dein  Haus?  tä  Säwöj  käte-äje  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Lande.  Kofi  Säwö-j  tä  hamite  ich 
gehe  nach  dem  Land  Kafa.  Kafe  §äwö-j  (oder  ädwö-je)  tä 
«Äe  ich  komme  von  Kafa:  s.  §.  51  6.  —  4)  =  «  causat.^ 

,  8-  §.  78. 

Jö  Suffix  zur  Bildung  von  Adjectiven  und  Nomina  agentis  aus 
Nominibus;  das  vorangehende  Nennwort  steht  in  der  Ge- 
netivform, äci-jö  wässerig,  gäte-jö  falsch,  Lügner,  KafB-jö  ein 
Kafaner,  kafaisch;  s.  §.  33  i. 


/46a  B.  (Go.  d}d>o,  Agm.  djiAi  roof  b«  Be.,  Uhxm  bei  W.) 
das  Dach. 

J4hhö  und  y4hhö  a.  (aus  jan&ö,  jarhö,  G.  HCfl»')''.  *^jj  tapes, 
Ga.  erU  id.  vgl.  §.  29)  Matte,  Teppich;  bei  Ce.  üäto  stnoio. 

Jibino,  givinäi  fedele,  religioao,  givtna  (wol  givind)  -hiU  pro- 
mettere,  gibino-sciumho  fede,  religione,  givinatc  gperanza,  Ce. 

Jij  oder  gig  (f),  gig'ite  spridarc,  Ce. 

Jöhö  a.  (A.  ^||i,  ^»^)  Leintuch,  Calicotuch  zur  Körpemm- 
htlllang  gebraucht,  Leibtuch,  Tunica. 

/«A:,  gi4cki4  adoperare,  Ce.  (Reflexivform  =  jeki-ke). 

Jdkä,  jdk  V.  (Qu.  je^ü,  Qa.  adka  id.,  s.  BU.  s.  v.  tdeg)  laufen, 
fliehen,  Inf.  jäküe,  jäke,  negat.  jäkäje. 

jäkjäk  II  entwischen  einer  nach  den  andern,  bulU  äiö 
{kl0  ikkönä  jäkjAkite  die  ganze  Mannschaft  einer  nach  dem 
andern  ergriff  die  Flucht. 

jäkü-be  Stat.   ein    Flüchtling   sein,   kaß   ndtö  GAjämij 

jäkä-beie  drei  Jare   lebte   ich  als  Flüchtling  in  Abessinien. 

jäkii-te,  -he  Refl.  sich  flüchten,  negat.  jäkü-t-dje,  Imprt. 

Jakute  negat.  j&kütäy.  —  Bei  Ce.  gioktS  galoppa  (^  j&ki-he). 

Jal  V.  (fast  wie  dyal,  cf.  G.  AfhA'-  J^^j  'HT-  bVCl)  sich  scheuen; 
zaghaft  sein,  sich  nicht  getrauen,  Korn.  Jsl-ö,  Mutlosigkeit, 
Scheu,  nä  jälö  ögö  ne  deine  Scheu  ist  gross.  Adj,  jöUjö 
zaghaft,  scheu,  tä  jäUjö  ne  ich  bin  zaghaft,  tä  jäUjö  to-ne 
ich  bin  nicht  zaghaft,  getraue  mich. 

jäle-te,  jäU-he  Kcfl.  verzagt  werden,  negat.  jäldje.  Rel. 
u.  Nom.  jalitö  eingeflösste  Furcht,  eingeschüchtert. 

jöle-be  Stat.  zaghafter  Natur  sein,  dmös  ne  Jaifi  beU 
warum  bist  du  ao  scheuen  Wesens?  Nom.  act  jälehä  feiger 
Charactcr.   Nom.  ag.  jäU-biiri  Feigling. 

Jäüö  B.  sing,  und  collect.,  plur.  auch  jallilö  (G.  mA.')  Zigen- 
bock  und  Zige ,  wenn  letztere  nach  ihrem  Geschlecht  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  wird  die  Form  jdlU 
gebraucht,  wie  ftlr  Zigenbock  jaUe  würö  das  Männchen 
vom  Zigengeschlecht.  td  vlliö-j  jäUo  bdggö  betö  ne  mein 
ValiT  li;it  Zigeu  und  Schafe,  (n-s  jällö  giiö  ne  ich  habe 
wenig  Zigijn,  j<Ule  iite  bitSö  die  Zige  bat  ein  Junges  ge- 
'  worfea. 

Jtmmä  tJSOL  pr.  lim^  ^^alLit.  '"  b>>  nördlich  von  Kafa. 
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Jamöniö  s.  (Go.  djimdno  piain,  cf.  Ti.  7flVi  id.)  die  Ebene; 
das  Flusstal. 

Jdngo  und  ydngö  die  Durra,  s.  ydngö. 

Jenßbdlö  b.  (Ga.  jinjibülä,  A.  TI1jf*flA0  der  Ingwer;  bei  Ce. 
jengibaW  zenzero. 

Jdrö  und  ydrö  Gott;  s.  y«irö. 

Jdrö  und  y^ird  1)  die  Moschuskatze.  2)  Volk,  Stamm,  s.  ydrö. 

Jörö  8.  (Ga.  yürrä,  A.  JJffa)  das  Or. 

Jardbrö  (Dialekt  von  Gonga)  adj.  1)  nachgeboren.  2)  nom.  pr. 
eines  Tribus  in  Gonga;  Abb.,  Rens.  p.  61. 

Jarjdkö  s.  die  Eidechse;  bei  Ce.  skarskako  lucertola. 

Jet  V.  {ßo,  jetj  Ga.  j'ed;  cf.  G.  711^0  sagen,  sprechen,  Inf. 
und  Aor.  jite  neg.  jetdje,  Imprt.  jet  neg.  jetdjj  jetay!  Nom. 
jäö  Wort. 

jetirte,   'he  Refl.    (aus    dem   Genetiv    von  jito)    auch 

jiti'te,   'he   (aus  dem  Stammwort),  negat.  jetaje  id.,   ebi  täs 

jet  sag'  mir  das!   ne  dmö  jetite  was  hast  du   gesagt?   ikk* 

dUö  ne  tä  jetite  ich  habe  nichts   gesagt.  —  Bei.   Be.  dmo 

getie   (i.  e.  giti-he)  what   didst  thou   say?  —  Bei   Ce.  gete 

parlare  und  Flexion  ib.  p.  406  und  412. 

* 

He  V.  (Sa.  ^Af.  Ku.  ke,  Bed.  kay)  werden,  sein;  bisher  nur  im 
Gebrauch  gefunden  zur  Bildung  denominativer  Reflexiva; 
s.  §.  82. 

HAo  stuoia,  Ce.;  s.  jdbbö. 

Hobi  amb  allontanare,  Ce.  (ebi[j]am'b  geh'  dorthin?). 

Hado  cifira,  numero,  hadö  numerare,  Ce. 

HacUfo  piaga,  Ce. 

Hedimb  gonnella,  Ce. 

Hcidh'o  per  piacere,  in  grazia.  Ce. 

Hdco  (hacho)  Wasser,  Be.;  s.  dcd  I. 

Hececenae  (hechechence)  Stein,  Ej:.  (?),  s.  täqö. 

Hdjö  s.  (A.  G.  /h*7i)  Gesetz,  Recht;  bei  Ce.  hagio  decreto, 
ordine. 

Hij  schliessen,  zumachen,  s.  ü. 

Hcj,  hogiob  onorare,  hogOio  onore,  Ce. 

Hojo,  hogio  inviluppo,  Ce. 
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Hujthe,  hugili4  piccione;  Ce. 

Häjetö  der  Zan. 

Hoho  nero,  Ce.,  s.  a'ö. 

Hlhö  infame,  Ce. 

Hbhb  dono,  hohS  regalo,  Ce.,  s.  im. 

Hvho  pisello;  Ce. ;  b.  w6hö. 

Hak  y.  (Ga.  iga^  vgl.  Qu.  s.  v.  sek  y  I)  stehen  bleiben,  bleiben, 
warten,  ausharren,  sich  gedulden,  Inf.  hdke  neg.  hakdje. 
Nom.  hdkä  Aufenthalt,  Dauer,  äH  Säu)oj  tä  hdkä  bBtäje  im 
Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (bleibe  ich  nicht),  hini  Sdioöj 
tä  haki  kötihe  in  diesem  Lande  ist  meines  Bleibens,  da 
bleibe  ich.  ikki  qitöj  tä  käme,  tä  bdtö  haki  fiamäje  ich  gehe 
in  ein  Haus,  mein  Bein  geht  nicht  für  die  Dauer  (hält  es 
nicht  länger  aus  zu  gehen). 

hakB-te,  -he  Refi.  ebi  qetöj  tä  hakite  ich  verweilte  in 
jenem  Hause.  Negat.  haketdje, 

hake-be  Stat.  sich  aufhalten,  sesshaft  sein,  Kofi  iäwöj 
tä  haki  bete  ich  bin  in  Eafa  ansässig.  Imprt.  hakebe  neg. 
hakajy  hakdy!  güö  hakibe  warte  etwas!  hakdy,  dmbe  warte 
nicht,  geh'  nur!  —  Bei  Ce.  ekeb  bada!  guarda.  —  Nom. 
hakebö  ständiger  Wonsitz.  Relat.  hakB-bkö  ansässig. 

Hak,  haKM  appendere,  appiccare.  Ce. 

Hako  ,chako'  struzzo,  Ce. 

Hvko  impiastro,  Ce. 

Hdqp  die  Wange,  Backe,  d.  w.  gdmö, 

Hai,  haliti  creare;  creatore,  halitu  o  hier-ath  (sie !)  creatura  Ce. 

Hülö  s.  (aus  Mrloj  Go.  hirro,  Har.  kürru,  A.  |lC7>;  ö".  YtCVÖ'y 
s.  §.  14  und  29)  Arm,  Armlänge,  Elle,  Ellenbogen. 

Hallalo  nom.  pr.  masc.  eines  Königs  von  Kafa,  Kr. 

Harn  v.  (Go.  saü  id.,  aus  «am;  sollte  hier  vielleicht  m  aus  n 
entstanden  sein^  so  würde  bei  dem  häufigen  Wechsel  der 
Liquiden  die  Form  han  aiff  G.  ^^  i,  jU»  proficisci,  bezogen 
werden  können,  vgl.  auch  So.  gur,  Ga.  gal,  Sa.  'Af.  gai  id.) 
gehen,  Imp.  ham  negat.  Iiam-dj,  -dy,  Inf.  hdme  neg.  hamdje. 
ikki  qitö-j  tä  hdme,  tä  bdtö  haki  hamdje  ich  gehe  in  ein 
Haus,  mein  Fuss  hält  es  auf  die  Dauer  nicht  aus.  äH  iäwö 
gändihßy  tä  hamdje  das  Ausland  ist  gefllrlich  geworden,  ich 
gehe  nicht  dahin.  Kdfä  täj  hamdje  nach  Kafa  gehe  ich 
wenigstens  nicht.  Nom.  hämo  Abreise,  Ghing. 
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hdm-ie  Stat.  auf  dem  Wege  sein,  Imp.  hdmbe  auf! 
geh!  negat.  ham-be-dj,  -äy  treibe  dich  nicht  nnstät  herum! 
Nom.  häm-bö  Reise. 

ham-bi-te  Stat.-Refi.,  tä  Säwö-j  hamhite  ich  bin  auf  der 
Heimreise  begriffen.  Negat.  ham-bs-t-dje.  Relat.  ham-be-tö 
auf  der  Reise  begriffen,  Wanderer.  Juss.  hambötä.  ami-J^-re 
tä  hambötä,  dbö  mijite  wie  soll  ich  wandern,  die  Sonne 
brennt!  ydrö,  hinij  köt^bötä,  tu  iätoöj  tä  hambötä  Gott,  hier 
soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  meine  Heimat  ziehen! 

hdmi'te,  hami-te,  hami-he  Refl. ,  sich  auf  den  Weg 
machen,  gehen,  Inf.  hdmite,  hamite,  hamihe  neg.  hamitäje. 
tä  bdtö  ne ,  tä  hamite  ich  gehe  zu  Fuss.  td  nihö  Säwöj 
tä  hamite  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  Säivöj 
ich  gehe  in  meine  Heimat,  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich 
gehe  in  meine  Heimat,  t^elche  schön  ist.  ebi  böjö  tä  hamite, 
kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg  da,  der  näher  ist.  agmö  kdrite 
tä  hamite  sobald  der  Mond  aufgeht,  reise  ich  ab.  Negat. 
haml't'dje.  tä  kötite,  hamUdje  ich  bleibe  noch  und  breche 
noch  nicht  auf.  —  Relat.  und  Nom.  hamitö  gehend,  die 
Gangart,  hamitö  ne  und  fiamiti  ne  =  hamite,  Käfä  hamitö 
(hamite)  ne  ich  reise  nach  Kafa.  Kafejö-je  hamitö  (hamite) 
ne  ich  gehe  zu  den  Käfern.  Kafe  tdtö  täj  hamite  ne  ich 
meinerseits  gehe  zum  König  von  ELafa.  gtSö  bete  ni  hamite 
ne  als  ich  noch  jung  war,  da  machte  ich  Reisen,  täj  (kkö 
hamitö  (fiamUi)  nl,  qacdmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  aUein  gehe, 
frisst  mich  die  Hyäne.  —  Bei  Be.  dmbe  go,  dbi  chdmbe 
whither  art  thou  going  (=  dbi-j  hdmbe)]  bei  Ce.  amhe  an- 
dare,  partire,  hamihi  camminare  und  die  Flex.  ib.  p.  410. 

Hämo  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  s)  tausend. 

Himmdssö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Hdnä  6.  (aus  haünä,  hawnä,  vgl.  Ga.  qdbana  Abend  werden. 
So.  haben,  Agm.  kemani  Abend,  Bed.  humnay  Abends  ver- 
reisen, s.  §.  19)  der  Abend,  däjö  tvühö  ne,  hdnäj  tä  hamite, 
Sagdje,  böjöj  qdyte  fem  ist  das  Land^  wenn  ich  heute  Abends 
verreise,  komme  ich  nicht  hin^  ich  übernachte  auf  dem 
Wege,  hdnäj  ögö  üaite  bunö  gestern  Abends  trank  ich  vil 
Kaffe. 

Hin  pron.  demonstr.  (Ga.  So.  kan,  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qu.  in, 
en  dieser,  Ga.  hini,  (ni  er,  s.  §.  64)  dieser,  jener,  hin  ürö 
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dieser  Maftn^  hin  wrB  diese  Frau,  hin  dSö  dieses  Volk,  diese 

Leute  u.  s.  w.^  auch  mit  der  Genetivendung  hini,  wie:  kini 

$äwö  dieses  Land,     hinij  (Go.  dnich  herr)  hier^  hinije  hier, 

von  hier.  —  Bei  Be.  hinich  he,  she;   bei   Ce.  inhi  questo, 

inisce  qui. 
Hinö  NfiCme  einer  bestimmten   Baumspezies,   A.  JE^^^i,  Ga. 

gümari  genannt;  Abb.,  Rens.  p.  14L 
Hinbdrö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Benno  sposo,  Ce.  (aus  hecnöf  cf.  A.  tiff^^t  id.,  s.  §.  29). 
Hinirdtö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Hiraho  vista  lunga,  Ce. 
Hirmo  gioia,  irmo  divertirsi,  Ce. 
Hdrrä  als  Nomen  meist  drrä  (s.  d.,  vgl.  Bil.  s.  v.  halhal  y  und 

harar  II)  Licht,  Helle. 

hdrri'te  Refi.,  licht  werden,   ddjö  hdrrite  die  Erde  ist 

licht  geworden,    der  Tag  ist  angebrochen,   ddjö  hdrrite  tä 

wate  ich  komme  morgen  in  aller  früh. 
HaHSö  eine  Pferderace  von  starkem  Körperbau  nach  Art  der 

Dungulawi-Pferde. 
Hasko  lama,  Ce. 
HiS  zu-,  verschliessen,  s.  i§, 

Hata-tun^e  o  hata-nitd  quando,  Ce.,  s.  §.  67,  Anmerk. 
Hot-ehl  dispresso,  Ce.  (wol  ötehe  Reflex,  von  ot,  cf.  Bil.  wddad, 

Barea  wdd  verachten,  abweisen,  nicht  wollen). 
Htitö  s.  (So.  udhi,  Ty.  AaWl>  id.,  s.  §.  24)  die  Baumwolle;  bei 

Ce.  uto  miccia. 
Hatdtö  8.  (G.  •^m.M*0  die  Sünde,  Inf.  und  Aor.  ha0ie  sün- 
digen =  Refl.  hfifät4he,  -te  negat.   -dje  sich  versündigen. 

Nom.  hatätBtö  Versündigung.  Nom.  ag.  hatätßjö  Sünder;  bei 

Ce.  hatate  peccato,  ogK^-hatato  delitto  (öge  h.  grosse  Sünde), 

hatcUecio  peccare  (sie!). 

hatäte-be  Stat.  ein  Sünder  sein,  büllö  nö  hafätB  bete  wir 

alle  sind  Sünder.    Nom.  hafätibö  sündhafter  Lebenswandel. 
Hdwitö  s.  (Har.  kM,  Tschaha   in  Gurague  hapi  fegato  Ce.,  A. 

T-fll*»,  Ö^-  h-mt";  ^f  "^S?)  die  Leber,  das  was  qdmö;  bei 

Ce.  Hto  fegato. 
Hiyö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  k)  zwanzig. 
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Kl  und  lä^i  nur  in  der  Frage  ami  ht,  ami  ki-re  wie,  auf  welche 
Art;  8.  §.  70. 

Küe  und  ke  v.  aufstehen,  sich  erheben,  s.  küay,  kay. 

Kid  innabsarC;  Ce.;  s.  küay. 

Kab,  kavu  desiderare,  Ce.,  Flexion  ib.  p.  416  (Ga.  hduoa  wünschen). 

Kab€hnugho  olio,  Ce.,  s.  qäbö, 

Kdbö  I  adj.  (G.  }|A*fli  alter,  secundas)  ein  anderer,  kdhö  dSö 
ein  anderer  Mann;  bei  Ce.  kebo  un  altro. 

Käbö  II  s.  (Go.  kuppo,  Nub.  kdbkab  Fieber,  vgl.  Bil.  kanh  kalt 
sein)  das  Fieber;  bei  Ce.  Mvo  febbre,  kevo  infermiccio. 

Kib,  kivcuscio  spione,  Ce.  {kib-äSö  Mann  der  Spionage,  cf.  A. 
7*fl?>  spioniren,  t'fVft  Spion). 

Küb  V.  (cf.  Ga.  dydba  to  be  strong)  kräftig,  rüstig,  stark,  mutig 
sein,  Nom.  und  adj.  kviö  Kraft,  kräftig,  tä  hühö  ne  ich  bin 
stark,  ne  kübö  tö  ne  du  bist  nicht  stark. 

kvhi'he  Stat.  kräftig  sein,  Imprt.  kabi-he  sei  mutig!  tä 
kübe-bke  ich  bin  kräftig.    Relat.  kübS-bitö  kräftig,  mutig. 

kübi-te,  'he  denom.  Refl.  sich  ermannen,  kräftig,  stark 
werden,  täkühite  ich  ermannte  mich,  ward  stark.  Relat. 
käbeto  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  kupo  stabile,  fermo,  duro,  forza, 
kuppo  forte,  coraggioso,  kwpi-ascio  coraggio,  kupk  adumo  sodo. 

Kadj  kadihi  urlare,  Ce. 

KidO'ku&cio  guardia,  guardino,  Ce.,  s.  qidö. 

Kadamähd  Jungfrau,  Kr. 

Kdfä  nom.  pr.  (A.  h9  *  hA  >  und  h9h9  >  hA  >  hoch  sein, 
h^h^*  aufrichten;  das  ganze  Land  Kafa  ist  ein  Product 
vulcanischer  Erhebung  des  Bodens,  s.  die  Einleitung)  Name 
des  Landes  Kafa  auf  dem  südlich  an  Abessinien  angrenzen- 
den Hochlande.  Kdfä  ögö  ne  Kafa  ist  ausgedent,  gross. 
Kafi  Säwö  das  Land  Kafa,  Kafe  tdtö  der  König  von  Elafa. 
Kafijö  adj.  (s.  §.  33  i)  kafaisch.  1)  ein  Kafaner,  nS 
Kafijö  ne  bist  du  ein  Kafaner?  uiä,  dne  Kafi  büiö  ne  ja, 
ich  bin  ein  ELafaner.  2)  die  Kafasprache,  Kafijö  ne  arite 
verstehst  du  die  Kafasprache? 

Kafino  adj.  poss.  (s.  §.  33  9)  Kaf&nJö  tdtö  der  König 
von  Kafa,  Kafinö  b&nö  Kaffe  aus  Kafa,  Kafin  däö  das  Volk 
von  Kafa  (vgl.  §.  45,  Amnerk.). 
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Kdfö  8.  (Go.  kdffa,  Wol.  kdffo,  Wor.  kdfoa;  cf.  G.  /»^i,  r]ip, 
^^  *ay,  'ap',  diiioi  avis  und         ^3F  'ay,  r|j,  r^3,  G. 

A.  ||7¥>  ala)  der  Vogel,  tumi  kdfö  Nachtvogel,  Fledermaus. 
Fem.  kdfe  ein  weiblicher  Vogel.  Bei  Ce.  kaffo  uccello,  bei 
Be.  kdffo  bird. 

Kiffv  s.  (A.  ||4«¥0  Grundbesitz,  -eigentum,  Landgut,  Boden- 
besitz. 

Kag,  kaghitibot  scarabocchiare,  Ce. 

Kägdbö  nom.  pr.  einer.  Stadt  in  Kafa. 

Kdgö  Band,  Riemen. 

Kä^ö  die  Banane,  d.  w.  ü{ö. 

Koce  (kotch£)  die  Nacht,  Kr.,  vgl.  Go.  ködie  evening,  Be.;  s.  tümö. 

Koco,  kocio  ala,  piuma,  Ce.  (vgl.  Har.  kat  Feder,  P.). 

Kucßf  kutche  forza,  Ce. 

Kacdmmo  hyena,  Be. ;  s.  qa^mö. 

Kdjä  num.  (s.  §.  58,  Anm.  c)  drei;  s.  kdmö, 

Kijö  die  Melsuppe,  Brühe. 

Kahe  paziente,  kahio  pazienza,  Ce.;  s.  qüay. 

Kaho  assassinare,  Ce. ;  s.  kaw, 

Kihö  6.  (Cha.  ^luwd,  Bil.  Suwd,  G.  K»IIHi,  A.  ^ilHi)  das  Salz. 

Kak,  kakü  stupito,  Ce. 

Kak,  käkicio  padrone,  Ce. 

Kako  fuoco,  Ce.,  s.  qäqö, 

Kük  V.  (Ty.  \\\t9(llih  Ti.  }|||inA>>  A.  }|}|i,  s.  Bil.  s.  v.  qäq 

y)  gackern  die  Henne,  krähen  der  Han,  bdkö  kükite  tä  wate 

wenn  der  Han  kräht,  komme  ich. 

kok  yi  id.,  häkö  kük  yite  der  Han  hat  gekräht;  s.  yi, 
Kikirö  agro,  brusco,  Ce. 
Kuqimä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Kallo  a  buon  mercato,  abi  koLlaho  mezzodi,  Ce. 
Keüo  s.  (Ga.  keUa,  kdrrä)  die  Türe,  das  Tor,  k^ö  hij  schliessc 

die  Türe!    iärs  büibe  kälö  öffne  mir  die  Türe!    kelU  qibitö 

der  Türstock.    Bei  Ce.  kelo  porta. 
Kello'tigch^-ki  molestarc,  Ce. 
KoUeb  mendicare,  Ce. 

Kiddrö  fem.  kiUdre  s.  (vgl.  §.  34,  Note  1)  der  ELater,  die  Katze. 
Kam,  kam  v.  (Go.  kdmmu  he  sold,  kdmti  he  bought,  A.  iao*iaD  i 

marchanda,   cf.  Bil.  s.  v.  gamag  und  kam)  zalen^   kaufen, 


Die  Kafa-Spnehe  In  Nordoffe-Afriks.  II.  301 

Nom.  kdmö  (vgl.  Ga.  g^ma  Lösegeld)  Sold,  Lon^  Bezalung. 

tä  ne-s  imite  kdmö  ich  gab  dir  die  Bezalung,  den  Lon.  Inf. 

käme  negat.  kamdje,  Imprt.  kam  (dafür  auch  kdm-be)  negat. 

kamdjy  kamay.  —  Bei  Ce.  kamo  paga,   pagamento.    kamo 

imiU  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  422  f. 

kdm-be  und  denom.  kami-be  Stat.,  Käufer,  zalungsfohig, 

reich  sein,  Imprt.  kdm-be,  kame-be  negat.  kam-be-dj,  -dy!  Nom. 

käm-böj  kami-bö  Reichtum. 

kam-bi-te,  kamS-bi-te  Stat.-Refl.  reich  werden,  —  sein. 

Relat.  kambetö  reich,  bereichert. 

kami-te,  -he  denom.  Refl.,  sich  erwerben,  kaufen,  ebi 

mdcö  tä  kamite  ich  habe  mir  dieses  Pferd  gekauft,  erhandelt. 

Negat.  koTne-t-dje,    Relat.  kametö  erworben. 
Kdmö  num.  (s.  kdjä  und  §.  27  u.  58^  Anmerk.  c)  drei. 
Khno  fabbro,  Ce.,  s.  qimö. 
Komo,  gvpph-komo  candelliere,  Ce. 

Kdmbä  nom.  pr.  eines  Marktfleckens  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Kdmbö  s.  (A.  G.  hflCi,  vgl.  §.  30)  die  Trommel. 
Kemb  disfarsi,  Ce. 

Komho  circolo  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  kabab), 
Kamedf  piegare,  Ce. 
Kaminb  corto,  Ce. 
Kano  destra,  Ce.,  s.  qdnö, 
Keno  letto,  Ce.  (bei  Be.  tena), 
Kon,   kün  pron.  interrog.   (Go.  köna,  vgl.  §.  65)   wer?    kön-nä 

bei,   mit  wem?   ne  küni  ne  wer  bist  du?   —   Bei  Be.  kon 

who,  bei  Ce.  kuni  chi? 
Ktnü  cantare,  Ce.  (G.  4»Jf  i). 
Kimo-huko  alto,  Ce.;  s.  ginjö  u.  vy&bJö. 
Kind  V.  (Go.  kind  enter,  come  in,  Nub.  kidd  hineingehen,  sich 

hineinstürzen,  cf.  G.  t|>A  h  ^j^y  WS?  vgl-  §•  8)  1)  hinein- 
gehen in  ein  Loch,  ins  Dickicht,  unter  den  Schatten  eines 

Baumes,  in  ein  Haus  sich  verkriechen,  hineinschlupfen  z.  B. 

die  Maus  ins  Loch^   sich  verstecken.    2)  untertauchen  im 

Wasser,    hineinstürzen    ins    Wasser  und  darin   versinken. 

Inf.  kinde  neg.  kinddje,  Nom.  ktndö  Eingang,  Einzug;  abe 

ktndö  Eingang,   Untergang   der  Sonne.    —    Bei    Ce.  kind 

discendere  und  Flexion  ib.  p.  429. 
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kindi-he  Stat.  versteckt,  verborgen  sein  in  irgend  einer 
Oertlichkeit,  im  Dickicht,  im  Wasser  u.  dgl.  markdfö  baröj 
Jdnde-bite  das  Schiff  ligt  in  der  Tiefe  des  Meeres,  qüdre^ 
hinij  kinde-bite  der  Fuchs  ist  hier  versteckt.  Nom.  kindebö 
Versteck,  Verborgenheit^  Unzugänglichkeit,  Relat.  kbide- 
bitö  versteckt,  verloren,  untergegangen. 

kindi'te  Kefl.  sich  hineinbegeben,  sich  hinein-,  hinunter- 
stürzen ins  Wasser,  in  die  Tiefe,  äbö  kindite  die  Sonne  ist 
untergegangen.  Relat.  kindito  versteckt,  verborgen,  verloren. 

K^naU-mace  meretrice,  Ce. 

Kündnö  fem.  kündrie  s.  (Go.  käno^  Wor.  kdna,  Wol.  kännay 
Ya.  kdna,  vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Hund,  die  Hündin,  ni 
nihö  kündnö  ne  wJiiü\  ^\  cuS\  dein  Vater  ist  ein  Hund. 
(kkä  kündnö  ein  Hund,  ujö  kündnö  fünf  Hunde.  Bei  Be.  ku- 
ndne  dog,  bei  Ce.  kunano  cane. 

Kdniö  s.  (Wor.  Wol.  kdnUa  stomach,  Ya.  kinesda  viscere  Ce. 
i.  e.  keneiuj  Har.  kars,  6af.  kdraa  stomach,  G.  hC/^h 
Ji^,  tt?"l3;  vgl.  §.  14)  Magen,  Bauch  überhaupt,  auch  der 
widerkäuenden  Tiere;  Geschlechtsorgan  des  Weibes  (frag- 
lich ob  Uterus  oder  vulva),  vgl.  Bil.  s.  v.  hendagd, 

Kanato  gelosia,  geloso,  Ce.,  s.  qanaiö, 

Kontä  nom.  pr.  einer  südlichen  Provinz  von  Eafa,  Ce. 

Kanaw  v.  (A.  h?^')  *)  ^^^  Handwerk  treiben,  kandwi-mö  Hand- 
werker, Techniker,  qkö  kandurimö  Architect,  Baumeister.  — 
Bei  Ce.  ito-kanaimo  cuoco. 

kandwi-te  Refl.  (G.  'tthiOi  *j  ^'  i*h?fl')  *)  sich  einem 
Handwerk  widmen,  es  betreiben,  Relat.  kandwüö  =  kand- 
wimö  Handwerker,  td  nihö  qBtö  kandwitö  ne  mein  Vater  ist 
Architect.  —  Bei  Ce.  ito-kanaUi  cuocere. 

Kdpö  s.  (A.  h^h^*  die  Haare  in  die  Höhe  kämmen)  der  Kamm; 
bei  Ce.  kapo  pettine. 

Kipedo  accusare  (?),  Ce. 

Kopo  buco,  Ce.  (G.  "Vllh*  abscondere). 

Kupi  sciumo  sodo,  Ce. 

Kopirä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Kar  V.  (Qu.  kär-ih,  Agm.  Malriii  Zorn,  Cha.  kar  und  kuar^ 
Sa.  küray^  Ty.  h»^f>  zürnen,  vgl.  A.  Ty.  Ti.  hCllC* 
Streit,  Fehde,  Zank)  zornig  sein«  streiten,  Inf.  und.  Aor. 
kdre  neg.  kardje.  Nom.  kdrö  Streit,  Zorn,  Zank,   Nom.  ag. 
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karijö  Zänker^  Stänker.  —  Bei  Ce.  karetS  collera,  karetS 
contendere,  karecio  contesa,  karl-baigü  proibire,  karebate 
impedire,  karibdie  difendere^  proteggere  (den  Streit  nicht 
zulassen,  s.  bdje). 

karkar  TL  fortwärend   zanken,    bvüi  dbö  karkari  bite 
nö  büHSö  unsere  Kinder  zanken  den  ganzen  Tag. 

kari-be  Stat.  zänkischer  Natur  sein,  tä  mdje  kari-bite 
mein  Weib  ist  zänkischen  Characters.  Nom.  karübö  streit- 
süchtiger Character,  Relat.  karebitö  zänkisch,  leidenschaftlich. 
kari'te,  -he  denom.  Refl.  zornig  werden,  in  Streit  ge- 
raten, sich  verfeinden^  neg.  kare-t-dje.  Relat.  karitö  erzürnt, 
verfeindet. 

Kärä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KeVj  k^re-6  gridare,  Ce.,  s.  kür. 

KSro  coperchio,  Ce.,  s.  qdrö. 

K\ri  wie?  auf  welche  Art?  s.  kl, 

Kärö  s.  (Ga.  cöra  einfältig,  blödsinnig  sein,  A.  h^A*  sot,  idiot, 
stupide)  Idiot,  Dummkopf;  dumm,  närrisch,  verrückt,  das 
was  A.  büdä.  ne  kärö  ne  du  bist  ein  Buda,  ein  Narr.  — 
Bei  Ce.  korro  fagiuolo. 

Koro  s.  (Go.  köro,  Wor.  Wol.  köra^  Gur.  JfiC «?  s-  Bil«  ß-  ▼•  ^^^) 
der  Sattel. 

Kur  (in  can-kuro)  fliessen  (?),  Ce. 

Kür  V.  (cf.  G.  •74^'  clamare)  schreien,  krächzen,   Nom.  kürö 

Gekrächze ;  bei  Ce.  kh'i-e  gridare  d.  i.  keri-M  denom.  Refl. 

kurijö  der  Rabe  (s.  §.  33  i;  vgl.  Ga.  gurö,  A.  +^^i 

der  Rabe;  auch  in  der  Agausprache  ist  der  Rabe  nach  dem 

Gekrächze  benannt,  vgl.  Bilin  s.  v.  küd  y). 

Kürö  fem.  kure  s.  (Ga.  hdrre,  Wol.  drre,  Wor.  drya^  vgl.  'Af. 
s.  V.  herä)  Esel,  Eselin.  —  Bei  Be.  küro  ass,  bei  Ce.  kuro 
asino;  vgl.  s.  v.  kür. 

Kiroiho  spechio,  Ce. 

Kdrhö  s.  (A.  hCfkO  Myrrhen. 

Kor4ddo  Kleid  cloth,  dress,  Be. 

Kurcihe  (kurtchihe)  Stern,  Kr.;  s.  döjBnö, 

Kürijö  der  Rabe;  s.  kür. 

Kdriko  inquietarsi,  Ce.,  vgl.  A.  •h^fc^^fc^i  fut  inquiet,  plein 
de  BoUicitude. 

KwrhU  (koorkie)  der  Schild,  Ejt.:  s.  kurSo. 
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Kerrb  coda,  Ce.,  vgl.  A.  jf^-l*!,  'Af.  Sa.  gdrä  Schwanz, 
Schweif. 

KurSo,  kwsdo  scudo,  Ce.,  bei  Klr.  kurkie  Schild;  8.  gdcö. 

Kirtö,    kertö  s.   (Go.    kSrto    fiax,   linseed;    warscheinlich    aus 

kmto,  ketn-ö  =  G.  |l;h7i  id.,  vgl.  §.  14  und  30)  Flax,  Lein. 

kerte^ö  adj.  leinen,  kirtenö  qamüö  ein  leinenes  Hemd. 

Käs,  kSs  aufrichten,  s.  küay. 

Kcu,  kcud  bU4  divertimento,  Ce. ;  s.  qüaz. 

Kedi  aia,  Ce.,  b.  v.  kUay, 

Käsö  s.  (Go.  köaboy  A.  fifit^  h^O  Brayera  anthelmintica,  grosser 
Baum,  dessen  Blätter  als  Abtreibemittel  gegen  den  Band- 
wurm verwendet  werden. 

Kd88ä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KÜ80  die  Hand,  Er.;  s.  küö. 

Kos  cucire;  kosii  scribere;  s.  qös. 

KaS,  kascit4  maturo,  kasdti  cotto,  kaseiasce  crudo,  Ce.;  s.  qäj. 

Kdiö  B.  (Go.  kdsso,  Cha.  kdiö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  ka^as)  Atem, 
Leben,  Seele,  ydrö  kdiö  ta-s  im-bö-tä  möge  mir  Gott  das 
Leben  schenken!  —  Bei  Ce.  kcLsdo  anima,  fiato,  respiro, 
genio,  spirito. 

KaSimarä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KaSh>f  kcucio  colonna,  Ce. 

KUö  plur.  kiäüö  s.  (Go.  ä/«o,  Wol.  Wor.  küSia,  Ya.  küSo)  1)  die 
Hand,  auch  der  Arm,  ne  kiäö  gdwö  ne  deine  Hand  ist  gut 
(=  du  bist  freigebig),  ne  küö  gändö  ne  deine  Hand  ist 
schlecht,  äjö  te-uwö-be,  küö  (oder  küiSö)  mdsits  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hände  wasche!  küi  gübbö  Handrist. 
—  2)  Ast,  Zweig,  mite  kÜö  Baumast.  —  Bei  Be.  küsha 
band,  arm,  bei  Ejt.  kisso,  bei  Ce.  kisko  (sie!)  mano,  kisdo 
masab  o  mase  kisdo  abluzione  (=  wasche  die  Händel). 

Kiäo,  kisdo  ordine;  kisdno  molle,  Ce. 

Koi,  koso-allo  disordine  (vgl.  kisdo  ordine);  kosdone  dovere  (=r 
koSo  ne  ist  Ordnung),  descet-kosdo  costume,  Ce.  (daji-t  koSo 
Landesbrauch,  -sitte). 

Koiä  nom.  pr.  loci,  Abb.;  Rens.  p.  144. 

Koiö  s.  (Wol.  6isa,  Gur.  T-Ifti,  Ty.  fhllf*?  ß-  Bil.  s.  v.  amja) 
Brod,  und  zwar  die  Ü^^y  eine  Art  Kuchen  aus  Durramel 
über  einer  Eisenplatte  geröstet,  kdiö  U-be  mdte  gib  mir  Brod 
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ZU  essen!  tä  mä-bite  koiö  ich  esse  Brod.  tä  yij  mdte  köiö  ich 
ass  gestern  Brod.  Bei  Be.  kosho  bread^  bei  Ce.  koscio  pane. 

KuS,  ku8c  cancellarC;  kuscüi  grattare,  raspare,  kusdo  rogna^ 
Ce.;  8.  qüä. 

KoMmö,  koscemo  iena,  Ce.;  s.  qacdmö. 

KaSärö  s.  (A.  Gur.  hAA*/  Ty.  h*AA«*;  ^a-  kazdlä)  die  Eole, 
bei  Ce.  kasciro  carbone. 

Kiiidhä  Name  eines  Gaues  von  ELafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

K€i§ewo,  kascüo  colonna^  Ce. 

KtoHyä  nom.  pr.  eines  südlich  von  Kafa  gelegenen  und  diesem 
tributären  Reiches. 

Kat  y.  (Go.  kat,  Ga.  kdda,  Sa.  *Af.  kud,  Bil.  tuided  id.^  vgl. 
Cha.  qoH  schnell y  hurtig!  Go.  kdiu,  Gaf.  kütish  quickly) 
eilen,  sich  sputen,  schnell  gehen,  laufen,  Imprt.  käte,  katSbe 
spute  dich!  negat.  katäj,  katdy!  katibe,  tä  hamihe  beeile 
dich,  ich  gehe,  katdy,  tä  hamäje  beeile  dich  nichts  ich  gehe 
noch  nicht,  tä  käte-harndje  ich  gehe  nicht  schnell,  käte-mämä, 
tä  hamite  iss  schnell,  ich  gehe!     Bei  Ce.  Uito  leggero. 

Kato  metk;  dividere,  spartire.  tum^  kato  mezzanotte,  küt  strac- 
ciare,  Ce.;  s.  qaf. 

Kita  gola,  Ce.;  s.  qifö. 

Keto  Haus,  Er.;  s.  qiiay. 

Kit  V.  (s.  Bil.  s.  y.  kitkit  y)  kalt  sein,  dcö  küe  das  Wasser  ist 
kalt,  kitdje  es  ist  nicht  kalt.  Relat.  und  Nom.  küö  kalt, 
Kälte,  dcö  kitö  ne  das  Wasser  ist  kalt,  ebi  dcö  kÜö  tö-ne 
dieses  Wasser  ist  nicht  kalt,  ändi  kitö  ögö  ne  heute  herrscht 
grosse  Kälte.  —  Bei  Ce.  ta  kitd  io  ho  freddo. 

küi-be  Stat.  kalt  sein  andauernd,  ydyö  käsbete  die  Regen- 
zeit ist  kalt.  Relat.  kUi-bkö.  y6yö  kUebitö  ne  die  Regenzeit 
ist  kalt,  ydngö  küsbito  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter. 

kiti'tef  'he  Refl.  Elälte  empfinden,  sich  erkälten,  kalt 
werden,  tä  kUete  ich  habe  kalt,  yöngö  kUete  es  ist  kaltes 
Wetter  eingetreten.  Relat.  kititö  kalt  geworden,  erkältet. 
tä  kititö  ne  ich  bin  erkältet,  ögö  tä  kitetö  ne  ich  bin  stark 
erkältet. 

Ku  sterben,  s.  gl. 

Kät  und  kat  v.  (Ty.  h^'7  ▼gl-  b-  ▼•  9^)  graben,  ausgraben, 
Inf.  kät-e  negat.  -dje. 

SitenoffBber.  d.  phil.-hiat.  CI.  CIVI.  Bd.  I.  Hfl  20 
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käti-be  Stat.  mit  Graben  beschäftigt  sein,  ni  nikö  qa- 
^mö  kütibä  möge  die  Hyäne  deinen  Vater  ausgraben  (= 
du  verfluchter  Hundl  Schimpfrede). 

käti'iej  'he  negat.  käts-t-dje  denom.  Refl.  für  sich  ein 
Loch  ausgraben  (z.  B.  um  etwas  zu  verstecken).  —  Bei 
Ce.  kotird'bi&  scavare  (wol  =  kätMe-bite  damit  beschäftigt 
sein  fttr  sich  auszugraben). 

Köt  V.  (Wol.  Wor.  htUta  sit  down;  köt  villeicht  aus  A.  ^aom* 
zusammengezogen?)  sitzen^  bleiben,  warten,  wonen;  sich 
setzen,  Nom.  kötö  Weile,  Aufenthalt,  Verzögerung. 

köti'be  Stat.  sich  verhalten  einige  Zeit,  touobe,  kötibe 
komm  und  setze  dich!  biQdrö  kötibe  setze  dich  (besteige) 
auf  das  Maultier!  mdcö  kötibe  besteige  das  Pferd!  ök  ebtj 
kötebe,  tä  wate  warte  hier  eine  Weile,  ich  komme.  Kafe 
iäwöj  tä  köti-bete  ich  bin  im  Kafalande  ansässig.  Nom.  kö- 
tibö  Ansässigkeit,  Wonort,  Kelat.  köte-betö  ansässig,  wonhaft;. 

kötB-te,  'he  negat.  köte-t-dje  und  kötS-dje  sich  ansideln, 
bleiben,  gütti  ndtö  kinij  tä  köte-te^  -he  ich  bleibe  hier  zwei 
Jare.  Mni  ääwöj  tä  kötihe  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  hivi 
Säwö  gdwö  ne,  tä  kötite  dieses  Land  ist  schön,  ich  bleibe. 
äii  Sätoöj  köts-dje,  td  nihö  Säwöj  tä  hamite  im  Ausland  bleibe 
ich  nicht,  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  ikki  ndtö  tä  kötS'dje, 
tä  hamüe  tä  Säwöj  ich  bleibe  nicht  ein  Jar,  ich  gehe  in 
meine  Heimat,  hini  Säwöj  tä  köts-t-dje  ich  bleibe  nicht  in 
diesem  Lande.  —  Bei  Be.  kötobe  sit  down!  bei  Ce.  ta- 
koteb  dormire  (soll  heissen:  tä  kötebite  ich  bleibe),  koter 
sedersi  (?). 

Koto  falso,  kotto  bugia,  kottesco  bugiardo.  Ce.;  s.  gätö, 

Küt  graben,  ausgraben,  s.  käL 

Kuty  kätiti  ambizioso^  kekeeho  (f)  ambizione^  Ce. 

EUäbö  s.  (Qo.  kUöho,  A.  ||;l"'flO  Amulet,  Talisman ,  Zauber- 
formeln oder  Gebete  auf  Lederstreifen  geschriben  und  in 
einer  Kaspel  verwart,  die  um  den  Arm  gebunden  wird. 

Katüo  campana,  Ce. 

Kdtinö  adj.  (Go.  kdteno  id.,  cf.  Ga.  hünda  nahe  bei)  nahe^  ebi 
böjö  tä  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg,  er  ist  näher. 
Bei  Ce.  katino  o  kat4no  vicino,  dappresao. 

Katinüd  prepararo,  Ce. 
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Kitio  hooBe,  town,  Be. ;  kitto  casa  Ce.,  keto  Haus,  Er.,  s.  qüay. 

Kcuff  V.  (Cha.  Qu.  Agm.  Bil.  kuw  id.,  Go.  kw4o  he  fought) 
tödteii;  morden,  Nom.  kdtcö  Tödtung,  Mord,  Nom.  ag.  kaioijö 
Mörder.  Ürö  tä  kdwe  ich  habe  einen  Mann  getödtet.  M 
iä/rö  tä  kawdje  ich  habe  diesen  Mann  nicht  getOdtet.  katv! 
tödtel  negat.  kaiwäy!  —  Bei  Ce.  kaho  assassinare,  lühb  com- 
battere. 

KAwö  8.  (cf.  Cha.  %d,m,  De.  Qu.  %fim,  Agm.  küm,  Ga.  göbä  cervis:) 
die  Achsel,  Schulter,  kdmbö  käwö-ji  biiä  die  Trommel  ruhe 
auf  der  Achsel! 

KÜD,  kiesdo  presumere,  Ce. 

Kaw,  Job'b  combattere,  Ce.;  s.  katv. 

Kay,  kcd  lasciare,  eessare,  Ce.,  s.  qüay. 

Kuy,  hui  innalzare,  Ce.  s.  k&ay. 

Kuay,  kay  und  kuB,  ke  v.  (s.  Bil.  s.  v.  güC)  aufstehen,  sich  er- 
heben. Imprt.  kuay,  kay,  kS  auf!  erhebe  dich!  negat.  küay- 
dj,  'dy! 

ks-8  und  kärs  aus  kay-a  caus.  (Bil.  gü-d,  Cha.  gü-s,  Qu. 
gü'z)  aufheben,  aufrichten,  auch  moralisch  aufrichten^  trösten, 
verzeihen,  Inf.  und  Aor.  kise  negat.  kesdje,  käsdje.  Imprt. 
kis  negat.  kesdj,  käsdj!  tä  kdSö  ne  kese,  ne  tä  mdnö  ne  du 
hast  mich  (meine  Seele)  getröstet,  du  bist  mein  Bruder. 
Nom.  kßsö  Aufrichtung;  Trost. 

ki-si-be  Caus.-Stat.  ein  Tröster  sein,  Nom.  ke»ibö, 
ke-S'it  Caus.-Refl.  sich  selbst  aufrichten,  —  erheben,  auf- 
stehen, zum  Vorschein  kommen,  Inf.  und  Aor.  kiaäe.  dbö 
kirite  die  Sonne  ist  aufgegangen,  aginö  kesite  tä  handte  mit 
dem  Aufgehen  des  Mondes  reise  ich  ab.  Nom.  kdaäö,  kisitö 
Aufgang,  oM  kddtö  Sonnenaufgang,  Ost.  —  Bei  Ce.  kui 
innalzare,  damba-kai  salire,  kesU  aia  (wol:  kisihe,  cf.  Bil. 
gü'd  erheben,  dann:  ein  Kind  pflegen,  erziehen),  kaseba 
perdono,  perdonare,  fare  la  pace  (=::  Jussiv:  kä-ae^ä  er 
verzeihe!),  nh  aton  kesiv  disperazione  (},  ne  dtö  ne,  kisibe 
deine  Arznei  ist's,  hebe  sie  auf,  nimm  sie),  goko  kesiv  spe- 
lare  (=  gäggö  kisibe  hebe  die  Haut  auf!),  kasiti  levare, 
alzare,  abo  kante  Oriente,  levare  del  sole,  il  sole  si  h  levato, 
dongi  katite  libero,  dongi  kisit  liberato. 

Käyö  eine  Oernttsesorte,  eine  Art  Eol. 

Kcybj  kaybev  ferma!  Ce. 

20* 
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Q' 

Qab  y.  der  erste,  ältere  sein,  voran  sein;  s.  qaw, 

Q(ä)ö  und  qäbö,  auch  qäfö  s.  (Go.  keho,  Oaf.  kabih-iah,  A.  ^(L*? 

^*  ^'tt'hh   BU*  jtUi-rei)  Butter,   sowol  die  frische  als   die 

zerlassene;  Fett  überhaupt;  bei  Be.  kSfo  butter. 

qdbä-nügö   (A.  ^fl>"*7i;   vgl.  Bil.  s.   v.  lehungüd)   das 

Oel;  bei  Ce.  kava-nugho  olio. 
Qä>ö  Fride,  Ruhe;  s.  qay, 
Qabttö  das  Ei;  bei  Ce.  gar4to  uovo  (villeicht  Verschreibung  ftir 

gavdto  oder  gabito). 

Qihitö  nur  in  kelli  qibüö  der  Türpfosten,  -stock. 

Qtdö  8.   (A.   ^I^i)   Band,   Schleife   der  Hofbediensteten  und 

Priester,  um  den  Arm  getragen;  Amulet. 
Qidö  s.  (Ga.  qedö)  Wachposten,  Wächter;  bei  Ce.  kido-kuescio 

guardia,  guardino. 
Qdfo  die  Butter,  s.  qdbö, 
Qäfö  s.   (s.   Bil.  8.  V.  kanb;  vgl.  §.  14)  bezeichnet   1)  Kälte, 

heftige  Kälte.    2)  Nebel,  Wolke,  aß  tomö-je  güfö  iötetö  ein 

Nebel,  der  vom  Wasserspigel  aufsteigt. 
Qäfiyö  8.  (Go.  kofdlo,  Gaf.  maköfer-ish,  Cha.  ^wdrä,  Ga.  qäford, 

A.  ao^^dft)  Axt,  Beil,  Hacke;  Haue. 
QäQ,  qa^  V.  (A.  4*IU0   schlagen  mit  grossem   Geräusche,   in 

die  Hände  klatschen  (die  singenden  Weiber).    Nom.  qd0 

lauter  Schlag. 
Qö^  und  qäQ  rad.  (G.  4*^21'»   ^-  4*^ni*  incidere,  insculpere, 

^imm'  pin9a,   piqua,   ^^  scindere,   pungere,   Nub.  köj 

stechen,   stecken,  vgl.   s.  v.  qös)  stechen,  erstechen.    Inf. 

und  Aor.  qö^  negat.   qö^dje,   mimö  tä  qöge  ein  Ochs  hat 

mich  gestochen.  Imprt.  qög  negat.  qö^j^  qögdyt  qöQ  ebi  ürö 

stich  den  Mann  nider!  Nom.  qögö  der  Stich. 

qö^-be  Stat.  stechend,  spitz  sein,  nS  mimö  qöcHite  dein 

Ochs  sticht.  Imprt.  qö^-be!  =  qöQ,  Nom.  qö^ebö  stechende 

Natur  (vom  Rind,  Dom  u.  s.  w.). 

qöqi'U  Refl.  sich  stechen,  töllö  tä  qo^  ich  habe  mich 
an  einem  Dom  gestochen.  Nom.  qö^ö  Feldschlacht,  gilinö 
wdtö  ne,  qö^itö  ne  der  Krieg  ist  gekommen,  die  Schlacht 
geht    an.     qüQetö    die    Ale,    der    Pfriemen    d.    i.    ,womit 
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gestochen  wird',   vgl.  Har.  mahrdt  Spaten;  Ale  für  Leder- 
arbeiten (Paul.)^  zu  G.  "^^X  *  =  ^m  >  gehörig. 
Oägö  8.  (Go.  güSOy  s.  Bil.  s.  y.  qdnSä)  das  Stroh. 

Qa^mö  und  qagimö  s.  (Gaf.  kdrcam-iä  id.,  A.  ^L/imi^i  zer- 
beissen,  -nagen,  s.  Bil.  s.  v.  qüärfam)  die  Hyäne,  täj  ikkö 
hamUi  ril  qagdmö  tä  matö  ne  wenn  ich  allein  reise,  frisst 
mich  eine  Hyäne.  Bei  Be.  kcicämmo  hyena,  bei  Ce.  koscSmo 
iena, 

Q4Q»nö  adj.  (Go.  kdcheno,  Gaf.  kAchin  thin,  slender,  A.  ^^T'; 
G.  4*/n.1')  zart,  schlank,  dünn,  hager;  buäö  qd^enö  ein 
zarter  Slnabe. 

Qöj  rad.  (Go.  kecho  hot,  warm,  Nub.  karj  id.,  cf.  A.  /f*niA*; 
^0A'  s'allima)  brennen  das  Feuer,  Inf.  und  Aor.  qäje 
neg.  qäjäje»  qäqö  dmös  qäjdje  warum  brennt  das  Feuer  nicht? 
Nom.  qajö  die  EUtze,  der  Brand. 

qäji'he  Stat.  gar,  gekocht  sein,  —  werden  die  Speise; 
reif  sein,  —  werden  die  Früchte  (Nub.  kdrji-bü  Kd.,  kdrja-f% 
FM.),  minö  qäji-hke  das  Fleisch  ist  schon  gar.  Nom.  qäjibö 
Reife,  Rel.  qäjBbitö  reif. 

qdji-se  Gaus,  kochen,  gar  machen,  Imprt.  qäjü  imd 
qäjijl  neg.  qäjisäjy  -äy^  Inf.  qäjüe,  Rel.  qdjisö  der  Koch. 

qdji'te  Refl.  brennend,  heiss  werden,  ahö  qdjite  die 
Sonne  brennt;  negat.  qäjüdje.  Relat.  und  Nom.  qdjitö  erhitzt, 
heiss;  Erhitzung.  —  Bei  Ce.  kascü^  cotto,  kasdU  maturo, 
kcucmsce  crudo. 

QjBhä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Qdqö  s.  (Nub.  käk  sich  am  Feuer  wärmen,  Ga.  köka  sieden, 
kochen,  vgl.  Quara  s.  v.  käg  und  Bil.  s.  v.  hägüag)  das 
Feuer,  qdqö  hinö  tä-s  te-uwö-be  reiche  mir  das  Feuer,  das 
dort  ist!  Bei  Kr.  kako,  bei  Be.  kdko  fire,  bei  Ce.  kako  fuoco, 
kako-kati  accendi  il  fuoco,  kcüci-mancuiciö  fiamma  (qäqB  ma- 
ndiö  Feuerzunge),  dhce-kakoace-ambe  dannare  (dajs  qdqöje 
dm-be  geh'  ins  Erdenfeuer,  in  die  Hölle!),  kako-mamo  do- 
mandare. 

Qöqö  s.  (Ga.  gängö,  Qu.  xeM,  G.  JhAi"*;  3^j  J^?  X  ffi  X  ^  *^"^' 
?9  X^X}  ÄÄU6  fauces,  coUum^  cervix)  die  Kele,  der  Hals. 

QäUo  s.  (Ba.  kde,  kere  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kirkirtä)  der  Kopf; 
bei  Be.  kiUo  head* 
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QäUö  I  8.  (Ga.  qald,  Bed.  küäU,  kilei,  Bar.  karä,  Nub.  köl 
[RIf.];  gale  [DEM.]  id.)  ein  grosser  Stock  mit  einem  Knopf 
in  der  Grösse  eines  Kopfes,  Knüttel. 

QäOö  n  8.  (A.  -fcAt«,  *A«,  Jji)  Dämon. 

QÜUfd  s.  (G.  4^0*0(9  A.  ^Ijf'flf)  Augenwimper,  -brauen;  -lid. 

Qdmö  s.  (cf.  A.  l-fl^';  b.  a.  hdwitö  id.)  die  Leber. 

Q^m^  s.  (aus  qaym-ö  und  dieses  aus  qcum-öj   vgl.  §.  11;  s.  Bil. 

s.  y.  qaddnä)  der  Schmid. 
QamUö  auch  qamisö  s.  (Bil.  qamÜ,  qamü  s.  d.)  das  Hemd,  ^A  go- 

9nÜf(^  ne  das  ist  mein  Hemd,  ne  qamiäö  mdse  wasche  dein  Hemd! 

Qdnö  s.  (A.  4»^i)  die  Rechte,  rechte  Hand,  —  Seite;  bei  Ce. 
kano  destra. 

Qanätö  s.  (A.  4»Vi-i,  G.  ^Jh^t)  Neid,  Eifersucht,  Leiden- 
schaft. Adj.  qanät&jö  Nebenbuler,  neidisch,  missgünstig,  eifer- 
süchtig, ne  qanätijö  ne  du  bist  neidisch,  tä  qanätijö  tö  ne 
ich  bin  nicht  neidisch. 

qanätB-te,  -he  denom.  Refl.,  neg.  -dje.  dmös  nS  qanätite 
warum  wurdest  du  neidisch  auf  mich?  tä  ne  qanätStdje  ick 
beneide  dich  nicht. 

qanOti-be  Stat.  neidischen  Characters  sein,  tä  mdjS 
qanäti  bete  mein  Weib  ist  neidischen  Wesens.  Nom.  qanä- 
tibö  neidischer  Character,  Relat.  qanätB-bBtö  Person  von  neidi- 
scher Anlage.    —  Bei  Ce.  kanato  gelosia,   geloso. 

Qdrö  s.  (So.  ganri,  Bar.  kellt,  Ku.  gilä,  Ti.  4»C«,  G.+CT^ 
^ij  npj)  das  Hörn,  gdki  qdrö  Büffel  hörn. 

qarijö  adj.  gehörnt,  mimö  qarijö  ne  das  Rind  ist  gehörnt. 
qarinö  adj.   hörnern,  aus   Hörn   gemacht,    bestehend, 
qarino  fofö  ein  Trinkbecher  aus  Hörn. 

Qdrö  s.  (cf.  Ga.  qadö,  qadadö  id.,  qddada  zudecken)  der  Deckel; 
bei  Ce.  kSro  coperchio. 

Qürö  s.  (Bil.  qüeld  s.  d.)  die  Hoden. 

Qüdrecö  s.  (Bil.  qüanäü,  qüanSdlä,  Q.  t^llf  A>  id.,  4»jjli  salire, 
♦^"Mf  »7  A.  ♦^">^i  pulex)  der  Fuchs,  Schakal. 

Qärqämbö  der  Schwabenkäfer,  die  Brodschabe. 

Qärqärö  s.  (Go.  kdrkoro,  A.  *fcC*fc(?0  das  Zinn. 

QS^  y.  (Ga.  qäza  scherzen,  qäzd  Scherz,  So.  koJi  scherzen,  cf. 
A.  <p||i  id.)  spilen,  sich  vergnügen,  scherzen.  Nom.  q&dzö 
das  Vergnügen,  Spil,  die  Unterhaltung. 
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qiiäzi'be  Stat.  sich  vergnügen  durch  einige  Zeit,  Nom. 
gudzibö  Unterhaltung,  tä  quäzi-bete  ich  bin  lustig.  Relat. 
qüdzi'bitö  vergnügt,  lustig.  —  Bei  Ce.  kasihiU  divertimento. 

qj&üz-üe  Refl.  zu  seinem  Vergnügen  etwas  tun,  sich 
ein  Vergnügen  machen,  Relat.  qüdzitö  vergnügt. 

Qßs  V.  (G.  t^Ri,  ^dH*>  A.  t^m*  Jf>j^  incidere,  sculpere, 
pungere,  §.  14;  vgl.  s.  v.  qö^)  einschneiden,  -stechen,  1)  nähen, 
2)  schreiben.  Nom.  qösö  die  Naht,  Schrift.  Imprt.  qös,  qSsi-be ! 
tä  qandS  qös  nähe  mein  Hemd!    Inf.  und  Aor.  qdse. 

qösB'te,  qös6-he,  Refl.  id.  auch  Passiv,  tä  nß-a  wäreqdtö 
qösite  ich  habe  dir  einen  Brief  geschriben.  Relat.  qösitö 
genäht,  geschriben.  —  Bei  Ce.  kosi-S  scribere,  ko-sgie  cucire, 
ta-kos^  10  cucisco  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

qösi-be  und  qbsi-be  Stat.  vom  Nähen,  Schreiben  leben, 
ein  Schneider,  Schreiber  sein,  tä  qöse  bete  ich  bin  als  Schreiber 
angestellt.  Nom.  qösBbö  Schreiberamt,  Relat.  qöse-bitö  ein  an- 
gestellter Schreiber. 
Qöi  V.  (G.  t^Oi,  ^ißt  abscindere,  tondere,  •^^Ri  incidere, 
^'jLy  Ji>f^  scabere,  vgl.  Bil.  s.  v.  gird)  schaben,  1)  aus-, 
wegkratzen,  auslöschen,  einen  Buchstaben  mit  dem  Feder- 
messer ausradiren,  eM  tdwö  wäraqdt-ije  qüS  streiche  dieses 
V7ort  aus  dem  Briefe  weg!  2)  kratzen,  ne  bdtö  dmöa  nS 
güSe-bite  warum  kratzest  du  dein  Bein?  Nom.  qüSö  das 
Kratzen;  die  Krätze,  Räude  (D'llJ,  2S-ep2S_i  Scabies;  vgl. 
Quara  s.  v.  are  11),  nS-s  quSö  bite  du  hast  die  Krätzen.  — 
Bei  Ce.  kuac  cancellare,  ktiscitS  grattare,  raspare,  kuscio  rogna. 

Qfli  V.  (A.  4*ni4*m^  G-  ♦T+fll»?  »•  Bil.  s.  v.  qatqai,  qadad) 
zerreissen,  -teilen,  teilen,  brechen,  spalten,  trennen.  Nom. 
qdtö  Trennung,  Hälfte,  turne  qdfö  (Go.  tvm  koch  midnight) 
Mitternacht,  abi  qdfö  (Go.  ahi-kach  mid-day)  Mittag,  gwmbö 
qaiäj  zerbreche  den  Stock  nicht!  Adj.  qd^i-mö  gespalten.  — 
Bei  Ce.  ket  stracciare,  kato  dividere,  spartire;  metä,  tumS- 
kato  mezzanotte. 

qafg^t  II  iii  kleine  Stücke  spalten,  ein  Stück  nach 
dem  andern  zerkleinern,  bulM  dbö  nö  qdfqafe  mifö  wir  haben 
jeden  Tag  Holz  gespalten. 

qdfi'be  und  qati-be  Stat.  verwüsten,  verheeren  (eine 
Horde  die  Ländereien   sengend  und  mordend   verwüstet). 


314  R«inii6h. 

rndy-ö  1)  das  Essen^  ebt  köSö  fä  mdyö  ne  dieses  Brod 
ist  mein  Essen  (ich  habe  sonst  nichts).  Auch:  mdyä  id., 
eM  tä  mdyä  ne  das  da  ist  mein  Essen.  Diese  Form  gebraucht, 
um  das  Stativ  auszudrücken;  wie:  tä  mdyä  bite  ich  esse  (ass), 
nB  mAyä  bete,  drrö  mdyä  bite  u.  s.  w.  du  isst  (assest),  er 
u.  8.  w.  oder  verkürzt  tä  mä-bite  ich  esse  (ass)  u.  s.  w.,  d.  i. 
wörtlich:  mein,  dein,  sein  Essen  ist  (war),  geht  (ging)  vor 
sich.  Auch:  tä  mäyi  ne,  ne  mäyi  ne  u.  s.  w.  id.^  d.  i.  es 
ist  (war)  meines,  deines  u.  s.  w.  Essens  (Beschäftigung). 
2)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide  (Qo.  mdjo  id.,  Ya.  meggio 
Tef,  Ce.  i.  e.  mejo;  der  Zusammenhang  zwischen  den  Be- 
griffen: essen,  Narung  —  und  Korn,  Getreide,  wie  im  G. 
hhh'  edere  und  KIlA'  Korn),  ebi  Sätv^  tä  mdyö  gdtUe, 
Säqdje  ich  säete  in  diesem  Lande  mein  Getreide  an,  es  ging 
aber  nicht  auf.  tä  Säwöj  mdyö  ääqehß  in  meiner  Heimat  geht 
das  Getreide  schon  auf. 

mdmö  und  mdmä  (vgl.  §.  33  h)  Esser,  essend,  k^-nä 
mdmö  tä  bei,  mit  wem  soll  ich  essen?  tä  (nd^  dllö  ne,  ydrö, 
tä-8  mdyö  kön-nä  mdmö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht  mer, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  (vgl.  §.  98,  Anmerk.).  Auch 
aoristisch:  tä  mdmö  ne,  ne  mdmö  ne ,  drrö  mdmö  ne,  nö 
mdmö  ne  ich  esse  (ass)  du,  er,  wir  u.  s.  w.,  tä  mdmö  te,  ne 
mdmö  te  u.  s.  w.  id.  =  der  Construction  oben  s.  v.  mdyö. 
marküäö  hadanB  mdmö  ne  Mönche  sind  nutzlose  Fresser. 

mdtö  =  mdmö  id.  tä  mätö  ne  und  tä  mäti  ne  u.  s.  w. 
ich  esse  (ass).  täj  ikkö  hamiti  nl,  qacdmö  tä  mAtö  (mäti) 
ne  wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne.  —  Bei 
Ce.  mähe  o  mame  mangiare,  und  die  Flexion  ib.  p.  411. 

mämd'ö  s.  (wol  =  mdmö  +  d'ö  schwarzer  Esser)  der 
schwarze  Ibis. 

Me,  ml  vil,  reichlich  sein,  s.  meto. 

Mada  alba,  Ce.  (wol  mddä,  und  zu  A.  <id|1H^i,  ihh^Jii  egressus 
i.  e.  solis,  gehörig). 

Mddö  s.  (G.  ID^^i  inserere)  bezeichnet  1)  die  Basis,  Grund- 
fläche (G.  ft:ft:i),  bäte  mddö  die  Fussfläche,  -sole.  2)  das 
grosse  tönerne  Wasserfass,  in  das  das  Wasser  je  filr  den 
Tagesbedarf  gefüllt  wird  (G.  oo-S^f^i^  A.  Vf:9^h  ^^n 
fDfn^ :  infundere) ;  bei  Ce.  mado  brocca  d^acqua. 
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Medado  toatdano  pentola,  Ce.  (villeicht  aus  A.  flD'Pif/t^i 
Eüchentopf,  -geschirr,  wo  dann  loaSä-n-ö  zur  Küche  gehörig, 
bezeichnen  würde). 

Medda  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Bens.  p.  144. 

Müddö  die  Nase;  bei  Be.  müddo  nose,  bei  Ce.  mudo  naso. 

Maddrö  s.  (Go.  maddlo,  G.  aoJifiiCht  plur.  von  itdXtA*^')  d^^ 
Wage;  bei  Ce.  madaro  pesi,  misure. 

Möderö  s.  (Ga.  mörodd,  A.  VCfih  ß-  Bi'-  »•  ▼•  6«rad  II)  die 
Feile,  Raspel;  bei  Ce.  modero  lima. 

Madöiö  8.  (Ga.  madöSä,  A.  iTo/^lf  i)  der  Hammer;  bei  Ce.  m6- 
doscio  martello. 

Magh  fedele  (vgl.  Bil.  fna<^r);  mago  pesante,  Ce. 

Mdggö  s.  (Go.  mdggo  village,  country)  1)  Dorf,  Heimatsdorf, 
iume  ne-8  tä  wate,  mdggö  (oder  mäggö-j)  bebe  ich  komme 
Abends  zu  dir,  bleib  daheim!  2)  Hof,  Haus  mit  allen  Wirt- 
schaftsgebäuden und  dazugehörigem  Grundstück,  maggi  dönö 
(Go.  mdggo  ddndjo  countryman)  Hausherr,  Grundbesitzer, 
-eigentümer. 

MAgerö  s.  (A.  ^IC**  Q^-  niägar)  Tragbalken  des  Daches,  der 
Dachstul. 

Mag  V.  (s.  Bil.  s.  v.  mag  y)  hauen,  schlagen  mit  lautem  Ge- 
klatsch,  zerhauen  Stein,  Holz,  auch  das  Vih  treiben  oder 
schlagen,  yaji  täqä  tä  mdc-e  morgen  werde  ich  Steine  klopfen. 
mimö  mäody  schlage  den  Ochsen  nicht!  Nom.  mdcö  Hieb, 
den  man  austeilt.  —  Bei  Ce.  m(xce  tagliare,  Flexion  ib. 
p.  434f. 

mäc  y  id.  bdggö,  jallö,  mimö  tä  qBtöj  tä  TtiäQ  ye  oder 
yite  ich  habe  die  Schafe,  Zigen  und  das  Kindvih  heim- 
getriben. 

mäcmäc  H  kurz  und  klein  hauen,  zerkleinem,  tdqö  tä 
fndgmäce  oder  mägmäQ  ye  ich  habe  Steine  geklopft. 

mägi-te,  -he  Refl.  für  sich  hauen,  schlagen,  mim^  td 
qitöj  tä  mäcite  ich  habe  meinen  Ochsen  heimgetriben.  Nom. 
mäQkö  Hieb,  den  man  erhftlt. 

mä^-be  Stat.  Hauer  oder  Klopfer,  Treiber  sein,  tä 
mäoB-bite  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Hauer.  Nom.  mäcäfö 
Geschäft  des  Hauens. 

Macö  fem.  mdcS  s.  (vgl.  s.  v.  mag)  das  Pferd,  mdcö  kötff>e  be- 
steige das  Pferd!   tä-s  imbe  mdcö  gib  mir  das  Pferd!   Oaüi 
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mdcö  ein  Gallapferd.   Beke:  mdcho  mule  (cf.  Bed.  mek  Esel), 

dafür  awdro  horse;   bei  Kr.  matshe  Pferd,   bei  Ce.  nuucio 

cavallo,  maccib  eher  montare  a  eavallo. 
Mäco  (mdtcho)  der  Nabel,  Kr.;  s.  yündö. 
Muco,  macio  gatto,  mace  gatta,  masco  gatti,  Ce.  (!?). 
Mic,  micihe  chiacchierare;  mice  metaho  piacevolezza,  buffoneria,  Ce. 
Möcö  s.  (Go.  mücho,  Wor.  mdta  grass)  das  Gras,  hini  iäwGj  möcö 

ällö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es  kein   Gras.  Bei  Ce.  mosdo 

erba  per  animali,  muscio  fieno. 

möcijö  adj.  (vgl.  §.  33  t)  grasig,  grasreich,  hini  ädwö 

möcejö  ne  dieses  Land  ist  grasreich. 

MaQdfÖ  und  maSdfo  s.  (A.  aoai^i,  i^99^,  G.  i^Djf^h^O  das 
Buch,  die  Schrift.  Bei  Ce.  maciafo  o  meglio  moMcafo  libro, 
masdaf  amuleto. 

MtLciM  leccare,  Ce. 

Mdjö  8.  (Go.  mäclio  stomach,  machmicho  beweis,  cf.  G.  ^Jhfll  •) 
der  Bauch;  bei  Be.  mdcho  womb,  bei  Ce.  tamasc  colica  (wol: 
mein  Bauch),  mascio-esce  diarrea  (i.  e.  mäjö  dcö  Bauch-Wasser). 

Mäje  und  mdjB  s.  fem.  (Go.  macha,  mecha,  Wor.  mdchoa  woman, 
Ya.  meka,  Gur.  A.  ^?f1-i,  G.  -nKA.^0  1)  Frau,  Weib, 
Gattin,  iä  mäje  gdwö  ne  meine  Frau  ist  schön,  hin  uro  aüdö 
mdje  Mte  dieser  Mann  hat  vier  Weiber.  2)  weiblich,  maje 
büäe  tä-s  Mte  ich  habe  ein  Mädchen,  gvttä  hü^i$ö,  mdje  bü- 
siäe  hämo  tä-s  hkö  ne  ich  habe  zwei  Knaben  und  drei 
Mädchen.  —  Bei  Ce.  masce  donna,  mecce  sciago  o  sciam^to 
matrimonio,  kenale-mace  meretrice,  mace-gitts  penetrare. 

Mlj  V.  (vgl.  A,  G.  'p^ :  calere)  heiss  sein,  brennen,  mije  es  ist 
heiss,  m'ijäje  es  ist  nicht  heiss,  Nom.  mijö  Hitze. 

mljB-he  Stat.  heiss  sein  (dauernd),  Nom.  mljibö  an- 
dauernde Hitze,  mlje-bete  es  herrscht  Hitze.  Relat.  mljB' 
bstö  heiss. 

mij-iie  Refl.  heiss  werden,  entzündet  werden,  qito  mf- 
jite  das  Haus  ist  brennend  geworden,  dbö  mijite  die  Sonne 
ist  heiss  geworden,  ydrö  ami-kl-re  ti-ham-bö-tä,  dbö  ndjüe 
Gott,  wie  soll  man  aufbrechen  und  reisen,  die  Sonne  brennt! 
Relat.  mijitö  heiss,  entzündet,  angezündet.  —  Bei  Ce.  miaotU 
abbraciato. 
Mijirö  der  Montag  (?). 
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Mihö  8.  (Go.  mdho,  Wor.  Wol.  indyti)  der  Leopard^  Panter,  mähi 

nändö  Panterhaut.    Bei  Ce.  mähb  freccia  (?). 
Mih  V.  (s.  Bil.  8.  V.  mui)  tragen,  Nom.  mihö  das  Tragen.   Refl. 
mihi-tey  -he  8ich  auflasten,  tragen,  Imprt.  mihi-he!  —  Bei  Ce. 
fnääbe  portare. 
Mak  mantello,  Ce.,  8.  maqö, 
Mako  nervo ;  mako  imbe  nutrire,  Ce.  (verschriben  [?]  für  mdyö 

im-be  gib  Speise  I  s.  mä). 
MSküö,  mdl^  8.  (s.  wyJc)  der  Käse. 
Makokat  cogliere,  Ce.;  s.  mäqü. 

MakS&fio  8.  (A.  itdIiA?*)  Dienstag;  bei  Ce.  makscegno  martedi. 

Mdqü  y.  (s.  Bil.  s.  v.  hdqu  II)  ausgehen,  -fallen  Haare,  Zäne, 

glatt,  kal  werden,  Nom.  mäqüö,  mäqö  Eodbeit,  nackte  Stelle, 

Qlaze.     Inf.   und  Aor.   mSqüe.     tä  etö  mäqüe,  mäqe  meine 

Haare  gehen  aus. 

mäqmäqü  H  massenhaft  ausgeben,  -fallen,  eins  nach 
dem  andern  ausfallen,  iä  hdjäö  mäzmägüe  meine  Zäne  fielen 
hinter  einander  aus. 

mäqüB-be  Stat.  kal,  glatt  sein,  tä  qäUö  rndqüi-bite  mein 
Kopf  ist  kal.     Relat.  mäqüe-bitö  glazköpfig. 

mäqü-se  Caus.  ausraufen,  -reissen,  dmö  ne  mäqüM  ebt 
iikö  warum  hast  du  diesen  Grashalm  ausgerissen? 

mägmäqü-se  iteratives  Caus.  vil  ausreissen,  äekö  tä  tnäq- 
mäqü$e  ich  habe  Gras  ausgerauft. 

mäq-si-te  Caus.-Refl.  fUr  sich  ausraufen,  pflücken. 
mäqü'te  Refl.  ausgehen,   -fallen  von  selbst,   wie  mäqü 
gebraucht,  tä  ifö  mäqüte  meine  Haare  gehen  aus. 

mäqmäqu-te  iter.  Refl.  =  mäqmäqu  U,  tä  ifö  mäqmäqüte 
meine  Haare  gehen  massenhaft  aus.  Vgl.  bei  Ce.  mcJcokat 
cogliere  (?). 

mäqmäq-d'te  iter.  Caus.-Refl.  für  sich  pflücken,  ernten, 
ydngö  tä  mäqmäqsite  ich  habe  Korn  geerntet,  gepflückt. 
Maqmdqö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  mäqmäqö)  eine  Pflanzensorte,  und  zwar 
rumex  abessinicus. 

MuHkko  intenzione,  Ce.  (im  ersten  Wortbestandteil  könnte  von 
m/üUö  die  Genetivform  muUi  stecken;  zum  zweiten  Bestand- 
teil vgl.  kavu  desiderare,  Ce.). 

MuUö  s.  (cf.  Ga.  wämii,  onni  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wädan)  das  Herz. 
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Maldaö,  nUldsö  und  mandäö  s.  (Gaf.  mdäs-ith,  A.  iTDi^ftt,  O. 
^'"'AtfhAO  die  Zunge;  bei  Be.  müdso  tongue;  bei  Ce.  kaJc^ 
manasdö  fiamma  (j'öjd  manäiö  Feuerzunge,  über  n  =  2 
vgl.  §.  14). 

Maleto  faccia,  Ce.  (reflexives  Nomen?   cf.  Ga.  /ßfa  Gesicht). 

Mämö  I  das  Essen,  s.  mä. 

Mdmö  n  (Go.  mdnjo,  s.  §.  27)  das  Kalb. 

Mmö  s.  (Go.  minjo,  Wol.  miza  und  mia  [wol  miyä,  vgl.  §.  11], 
Wor.  mia  id.,  Isching  miyd,  Abb.,  Rens.,  p.  196,  vgl.  in  den 

Agauspr.  was  Rinder,  Aeg.  ^^fe^r^^  '"^  das  junge 
Rind,  MdiCe,  mcci  bos,  vitulus;  s.  §.  27)  das  Rind,  fem. 
mimS  die  Kuh,  <ä  ^me  wate,  tä  mimS  Sdbbite  ich  komme 
am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  SUeö  imbs  tä  mimi-a  gib 
Gras  meiner  Kuh!  —  Bei  Kr.  nUmo  Kuh;  bei  Be.  mimo  cow. 
mlmi  büiö  das  männliche  Kalb,  fem.  mlmi  büSe  das 
weibliche  Kalb,  die  Kalbin,  das  was  mdmö, 

Mimo  0  mito  abbondanza,  Ce.;  s.  meto. 

Mämd'ö  s.  (wol  zu  zerlegen  in  mdmö  +  d'ö,  s.  mä)  der  schwarze  Ibis. 

Mdmö  fem.  mdne  Bruder,  Schwester,  nB  tä  mdnö  ne  du  bist  mein 
Bruder,  ne  tä  mdnö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder,  tä  yi- 
fits  tä  mdnö  ich  schlug  meinen  Bruder,  tä  hamüe  tä  mdnö 
ivän  ich  gehe  zu  meinem  Bruder,  tä  mdnö  qdbö  wän  tä  ha- 
näte  ich  gehe  zu  meinem  altem  Bruder,  tä  mdnB  tä  handte 
(one  Postposition)  ich  gehe  zu  meiner  Schwester,  tä  mäni-nä 
wühö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester.  Bei  Ce.  mano 
fratello. 

Mino  s.  (aus  menjö,  Go.  mdcho,  vgl.  §.  27)  das  Fleisch;  bei  Be. 
m4no  flesh,  meat,  bei  Ce.  mmts  gcuco  gengive(?),  villeicht: 
mSni'S  gdSö  im  Fleisch  befindlicher  Zan,  vgl.  §.  46,  Anmerk. 

MdndBrö  die  Finstemiss;  bei  Ce.  mandero  oscuritk. 

ii/en(2a«o  fatica,  mevddsdti  (wol  mendasiti)  debole;  stancarsi  Ce., 
und  die  Flexion  davon  auf  p.  431:  ta-mandasset  io  mi  stanco 
u.  s.  w.  (villeicht  der  Stamm  mand  =  A.  ^rt>  i  devint  faible, 
vgl.  §.  8  und  30). 

Mdnjö  I  8.  (Argubba  mam,  Ti.  iTolKlf  i,  s.  Bil.  s.  v.  man'Ü; 
vgl.  oben  s.  v.  bii$ö)  Sklave  oder  Diener,  als  Wächter  des 
Korns  auf  den  Feldern  verwendet. 

Mdnjö  11  Gerber,  Be.;  s.  mdnnö. 
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Manjo  ni  mangio  forza^  Ce. 

Mir^ö  Name  der  Herrscherfamilie  in  Eaffa,  Ce.  11,  488. 

Mdnnö  s.  die  Bedeutung  nicht  sicher,  ich  habe  das  Wort  zwei- 
mal in  meinen  Aufzeichnungen,  einmal  mit  der  Bedeutung: 
Gerber^  das  andere  mal  mit  der  Bedeutung:  Haut  als  Unter- 
lage zum  Schlafen  (leider  jedesmal  one  Beispile);  bei  Be. 
mänjo,  Go.  mdnno  tanner.  Wenn  die  Form  mdnnö  durch 
Assimilation  aus  mdnjö  entstanden  ist^  so  könnte  dieses  auf 

ein  früheres  man^ö  fUren  und  mit  itdAhI'  (^S^-  ^U*  b-  ^* 

meäaf)  im  Zusammenhange  stehen;  über  n  =  {  vgl.  §.  14. 
Mandiö  die  Zunge,  s.  müdsö, 

Mändäö  s.  (A.  ^^?f  i,  Ö.  ^A^AO  der  Pflug,  die  Pflugschar. 
Mardägö  s.  (Gur.  ao^/^^i^  A.  n^T^VO  ^^^  Besen. 
Mdrgö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  marg)  Mergel,  Lem. 
Merecä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 
Mardkö  s.  (A.  itdAIiO  ^^^  Engel;  bei  Ce.  marako  angelo. 
Markdfo  s.  (A.  iToClMlf)  das  Schiff;  markafi  rdSö  der  Schiffs- 

capitän,  markafi-t  dSö  die  Schiffsmannschaft.  —  Bei  Ce. 

markafo  barca. 
MarkaSö  s.  (A.  noAlh^a,  iTD^lh^i,  G.  i9D>lflA'  P-^vax^g)   deit 

MOnch,  tä  mark&Sö  ne  ich  bin  ein  Mönch.   nS  markoSö  tö-ne 

du  bist  kein  Mönch;  marküiö  ymoijö  ne  Mönche  sind  Hurer. 

—  Bei  Ce.  markusko  monaco  (Verschreibung  für  markusciof), 
marküSi'te,  -he  Refl.,  Mönch  werden,  dmös  nS  markü' 

Site  warum  bist  du  Mönch  geworden?    marküist-dje,  diö  tä 

ne  ich  bin  kein  Mönch  geworden,  ich  bin  ein  (freier,  wer- 

hafter)  Mann. 

marküiimJö  adj.  poss.  zum  Mönch  gehörig,  döbhö  mar- 

küiinö  und  marküSi  ddtiö  Mönchskutte;  Mönch. 
Marq&Qö  s.  (Ga.  märgdjä,  Go.  mcJ&orachÜo,  A.  0o^/i£Ei^^ty  G. 

0d4*^Ai)  die  Scheere;  bei  Ce.  margosdo  forbici. 
Mhrmirö  s.  (A.  ^C^^O  Untersuchung,  Visitation,   z.  B.  des 

Reisegepäckes,    tä  mirmire  oder  mirmiri  ne  ich  visitirte.  — 

Bei  Ce.  mermerivo  provare  (wol  mermeA-hö  das  Versuchen). 
Murorco,  mutrordo  eunuco,  Ce.  (Ga.  mwrata  id.). 
Mäe  y.  (Ga.  vdca,  So.  mai4,  Har.  maya  id.,  cf.  Bil.  s.  t.  majmaj) 

waschen,  Inf.  mdae  neg.  mäsdje.    tä  qamÜö  drrö  mdee  er  hat 

mera  Hemd  gewaschen.  Imprt.  mas  neg.  -äj,  -Af,  Nom.  mdaö 

Waschung,  mäsijö  Wäscher. 
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mäsi-be  Stat.  Wäscher  sein,  sich  mit  Waschen  seinen 
Unterhalt  erwerben,  tä  gimö  mäsS-bite  mein  Sklave  ist 
mit  Waschen  beschäftigt.  Nom.  act.  mOsibö  das  Geschäft 
des  Waschens,  Nom.  ag.  mäiSbitö  Wäscher. 

mdsi-te  Refl.  (cf.  U»y)  sich  waschen,  dcö  U'^iwö-be  kÜö 
mdsite  bring'  mir  Wasser,  dass  ich  mir  die  Hände  wasche! 
—  Bei  Ce.  kiacio  mcuab  o  maae  küdo  abluzione  (=  kUö 
mäaeb  wasche  die  Hände!  mäai  kUö  das  Waschen  der  Hand), 
kück'VfKzao  brocca,  mezzina  (Handwaschang!),  mat  lavare, 
nettare  (?,  aus  dem  Französischen  fabch  umschriben?). 

Mcuöbö  und  mäsöbö  s.  (Go.  masöbo,  A.  G.  aofküM)  der  Brodkorb. 

Maaqärö  der  Galgen,  das  Kreuz^  s.  aaqar. 

Mdasirö  s.  (Ga.  measerä,  Ti.  ao'itiC*}  A.  ^AC*9  ^*  "flCAl'» 
^2yyyJS)  Linsen;  bei  Ce.  misUco  (wol  mesiro)  lenticchie. 

Mai,  masciti  ubbriaco,  ubbriacarsi,  Ce. 

M<iio,  maacio  scala.   maado-migS  dif&cile,  Ce.  (vgl.  mago), 

MäSö  1)  Fridhof,  Gottesacker,  Leichenstätte,  hintj  mdiö  ne  dort 
befindet  sich  ein  Begräbnissplatz,  mdiö  tö-ne  (das)  ist  kein 
Fridhof.     2)  die  Seide  (!). 

M4Sö  s.  (Go.  miao,  G.  mid;  s.  Bil.  s.  v.  medd)  das  Mittagessen, 
Hauptmalzeit  des  Tages;  Malzeit. 

Mü,  miacHi  abbracciato,  Ce. 

Miäo,  miacü-gogo-acüttiS  scorticare  (s.  mifö  und  gägö),  tneacigaro 
corteccia,  Ce.  (meie  gäggö  Baumhaut,  -rinde). 

Maidfo  das  Buch;  s.  ma^dfö, 

MeäafOf  meadafo  mandorla,.  Ce. 

Miigdnö  s.  (A.  f^hß^^)  Hymnus,  Kirchengesang;  bei  Ce.  muce- 
gano  o  gaUato  lodare  Dio. 

MeSegoro,  meacigoro  (sicher  Verschreibung  für  meacigogo)  cor- 
teccia, Ce.;  8.  miSo. 

MaSingö  s.  (Ga.  mizingd  Durra,  T.,  miainga  sorgo  o  durkh  rosso 
scuro,  Ce.)  eine  Sorghumgattung,  Durrasorte,  A.  hA«^' 
genannt. 

Malaro,  maadaro  mallevadore,  Ce. 

Maiiro,  maadro  lenzuolo  in  cui  si  avvolgono  i  cadaveri,  Ce. 
(cf.  mdSö), 

MaSdtö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Ma^rdme  s.  fem.  (aus  ma^-dm-S,  s.  §.  33  h;  zu  mafr  vgl.  af^hitih 
UJu,  ID*1&)  das  Rasiermesser. 
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Mato  o  matoa  di  fuori;  mato  faori;  matOj  kelo  porta,  Ce.  (wol 
matö  wenn  nicht  madö  und  zu  A.  ^J{i  plaine;  le  dehors 
de  la  maison,  gehörig). 

Matö  das  Essen,  die  Speise;  s.  mä. 

Mafö  8.  (Go.  mdco,  Wor.  mä§a)  die  Bine;  bei  Ce.  mäto  ape. 

Mitö  die  Menge,  Fülle,  Kofi  tätinö  a6ö  meto  ne  die  Mannschaft 
des  Königs  von  Eafa  ist  zalreich.  tä  wutite  mitö  ich  tödtete 
vile.  nS  qitö  mitö  ne  dein  Haus  ist  Reichtum,  ist  voll  Reich- 
tum. Bei  Ce.  m£to  cumulo,  mucchio,  mimo  o  Tn&to  abbon- 
danza.  Die  Herkunft  dieses  Wortes  ist  dunkel,  villeicht  ist 
es  zu  Q.  f^Yi^iy  S^f  ÜKO  zu  beziehen;  sollte  die  Form 
mimo  =  meto  bei  Ce.  richtig  sein,  so  wäre  der  Stamm  ml 
oder  me  (aus  may,  vgl.  §.  11,  Note),  der  aus  A.  aoiit,  G. 
0ofii]\  I  mittelst  Erweichung  des  Z  zu  ^  entstanden  sein  könnte. 

Mitö  s.  (Go.  mitto,  Wor.  mi§a,  Wol.  mifa,  missa  id.,  Nominal- 
form aus  OOiDi  (?),  woher  ^fti  arbor)  der  Baum;  das  Holz. 
glni  mtfö  der  Lanzenschaft.  —  Bei  Be.  mitto  tree,  bei  Kr. 
müo  Holz,  bei  Ce.  müo  albero,  miscio  uamo  foglia  {mlSö-wdmö 
Baumblatt),  mesc^oro  corteccia  (Verschreibung  für  mesc^ 
gogo  =  meSi-gäggö  Baumhaut,  -rinde),  miscie-gogo-sciettie 
scorticare. 

m%iijö  adj.  holzreich,  baumreich,  d^ö  mlf^ö  ne  die 
Qualla  ist  reich  an  Bäumen,  Gehölz,  mifijö  tö  ne  sie  hat 
wenig  Gehölz. 

mtfinö  adj.  hölzern,  aus  Holz  bestehend,  verfertigt, 
mifinö  qitö  ein  Haus  aus  Holz  gebaut. 

Grin9-mttö  nom,  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Mtdo  lino,  Ce.  (cf.  Wol.  Wor.  piUo  cotton,  vgl.  pS  Byssus). 

Mätdbö  s.  ( A.  ^'^•n  i)  die  Christenschleife,  ein  blaues  Band  um 
den  Hals  getragen. 

Metaho,   mich   metaho   piacevolezza ,    buffoneria,    Ce.,    vgl.  Ti. 

Matdpö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mafäfö  B.  (Ga.  matäfä  id.,  s.  Bil.  s.  v.  matäfä)  der  Essig;  Sauerteig. 

Mdtfö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mäuoö  nom.  pr.  loci;  Abb.  ib. 

Mayö  8.  (Go.  mäjo  id.)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide;  Narung, 

Speise,  s.  mä. 
Miyano,  miano  avido,  Ce. 

Sitxiuigtber.  4.  phil.-hiit  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  21 
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-n  verkürzt  aus  nö  Relativ-  und  Genetivpartikely  täti-n  diö  di 
Leute  des  Königs^  s.  §.  45,  Anmerk. 

-nä  postpos.  und  conj.  (A.  -ij':,  G.  -Jjri,  s.  §.  51  d)  bezeichnet::: 
1)  mit,  in  Gesellschaft,  td-nä  täki  ne  hamite  du  gehst  ge- 
meinschaftlich mit  mir.  ni-nä  mit  dir,  ebi-nä  mit  ihm,  nö-när 
mit  uns,  itöH-nä  mit  euch,  böneH-nd  mit  ihnen.  2)  bei,  aginö- 
nä  tä  hamite  ich  gehe  bei  Mondenschein  (mit  dem  Monde). 
3)  nach,  zu,  tä  mäne-nd  wuhö  ne  auch  tä  mänE-nä  wäretö 
urähö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester,  kaji  aginö  kinij 
Kafe-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Elafa.  4)  und, 
ebi-nä,  td-nä  unUite  mito  er  und  ich,  wir  tödteten  vile.  ni-nä 
td-nä  u8Üe  Abddllä  bünö  du  und  ich,  wir  tranken  Abdallas 
Eaffe.  d£erä  üjö-nd  büHSö  fünfzehn  Knaben,  ebt-n,  ögö^ 
giSö-n  nB  arite  dieses,  gross  und  klein,  du  weiset  es.  5)  ge- 
braucht zur  Bezeichnung  des  Vocativs,  yeeri-nä  o  Gott  (bei 
Gott!)  =  yArö,  s.  §.  50,  Anmerk. 

Ne  I  pron.  (s.  §.  60  b)  gebraucht  1)  als  personale,  du,  tum  ne 
dmöj  qdyte  wo  warst  du  in  der  Nacht?  u.  s.  w.  Dativ:  ne-a 
wie:  ne-8  dngö  ällö  ne  tibi  robur  non  inest;  vgl.  §<  61.  2)  als 
possess.  dein,  ne  qitö  dein  Haus,  ne  nihö  dein  Vater  u.  s.  w., 
s.  §.  62.  Dasselbe  Possessiv  auch  ausgedrückt,  indem  an 
die  Dativendung  nB-s  der  relative  Ausgang  -ö  angesetzt  wird, 
ni-8'Q  qMö  dein  Haus,  s.  §.  63. 

Ne  II  V.  (s.  §.  96  fF.)  indeclinables  Verbum  subst.  sein,  tä  ögö 
ne  ich  bin  gross,  ne  giSö  ne  du  bist  klein,  drrö  gdwö  ne  er 
ist  gut,  diTe  gändö  ne  sie  ist  schlecht,  nö  büSiSö  ne  wir  sind 
Jünglinge  u.  s.  w.    Nom.  7iö  nur  als  Suffix,  s.  -nö. 

-nö  suffix.  (s.  §.  33 17)  bildet  Substantiva  und  Adjectiva,  fö-wö 
Nichtigkeit,  dtuhi-nö  Begräbniss,  fäte-nö  königlich,  oäB-nö 
priesterlich,  markü^e-nö  mönchisch  u.  s.  w. 

A^ö  pron.  (s.  §.  60)  gebraucht  1)  als  personale,  auch  nö-Ü  wir, 
nö  imite  wir  gaben,  nö  üaite  wir  tranken.  Dativ  nö-s  uns, 
nö  8  bete  büSi§ö  es  gehören  uns  die  Kinder.  2)  als  possess. 
unser,  nö  qetö  unser  Haus,  nö  nihö  unser  Vater,  s.  §.  62 ; 
auch:  nö8ö  unser,  s.  §.  63. 

Niho  Corte,  nibo  talete  amabile,  nibo  aUo  assurdo  (villeicht  ni5ö 
dllö  non  est  prudentia,  zu  A*!!*  gehörig?,  vgl.  s.  v.  ntbbö), 
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sdasce-nibo    feroce,   bi-mbo-aüeti  disgastare,  Ce.   (?  6t   nibö 
alUte  sein  Verstand  ist  abhanden  gekommen). 
N&bö  8.  (Qo.  libbö,  Ya.   nibbay  Ga.   lubü^  G.  A.  A'flO  Herz, 
Sinn,  Verstand,  Einsicht;  vgl.  nibo, 

Nedao  lebbra,  Ce. 

Naf  V.  (A.  J4**>  Ö-  JS^AO  blasen,  1)  blasen,  Nom.  näfö  Ge- 
bläse, Inf.  und  Aor.  iidfe  neg.  nafdje]  Imprt.  ndf  neg.  na- 
fäy!  2)  sieben,  Wind  anfachen  (G.  J^f  0-  3)  ^^^'  nafi-te 
anschwellen,  eine  Geschwulst  bilden.  Nom.  nafitö  Anschwel- 
lung, Geschwulst,    geschwollen.    —  Bei  Ce.  nafite  gonfiato. 

Ndftö  8.  (A.  J^tO  die  Flinte,  das  Gewer;  bei  Ce.  nefto 
schioppo,  nesto  fucile  (?). 

Nag  V.  (G.  Ahof'?  ^il*  ^^  II  ^^-f  ^g^*  Bed.  neu^,  aus  nayw, 
nagu  id.)  anfeinden,  beleidigen,  beschimpfen;  Nom.  ndgö 
Beleidigung,  Schimpf,  Schande,  ebi  ndgö  ne  das  ist  eine 
Schmach.  Inf.  ndge  neg.  nagäje,  tä  dmös  n^  ndge  was  be- 
schimpfest du  mich?  Bei  Ce.  nago  h  un  onta,  nagv-ni  (1. 
ndgö  ne)  vergogna. 

Näg  y.  (Ga.  rägä-ma  id.,  bei  T.,  lughnä  pauroso,  poltrone,  bei 
Cecchi;  Bed.  reküi  fürchten,  rdktiä  furchtsam,  cf.  A.  G. 
^^«^1  tenuem  esse)  fürchten,  ydrö  näg  fürchte  Gott! 
Bängi  t&tö  näg  fürchte  den  König  von  Bonga!  (mit  diesen 
Worten  fordert  man  den  Gegner  vor  Gericht,  wie  in  Sudan 
mit  den  Worten:  LS)UJ\  v>«\j). 

Nagädö  s.  (A.  t^j^i,  G.  }p^i)  Kaufmann;  Muslim,  täj  ainärö 
ne,  nij  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim. 
Collect,  die  Karawane,  nagädi  rdSö  (A.  ^^XT^AO  ^^^ 
KarawanenfÜrer.  —  Bei  Be.  nigade  merchant,  trader. 

nagadinö  adj.  muslimisch,  einem  Muslim  oder  Kauf- 
mann gehörig,  nagadinö  ma^Afö  ein  muslimisches  Buch 
(muslimischen  Inhaltes),  nagadinö  bigdrö  Maultier,  das  einem 
Muslim  gehört. 

Nigdmö  s.  (A.  A^9^>^  f^-)  der  Zügel;   bei   Ce.  mgamo  freno, 

morso. 
Nagar  und  nager  v.  (A.  >1^i)  sprechen,  reden,  Inf.  und  Aor. 

nägare  neg.  nagardje^  Imprt.   nagdr  neg.  nagardj,  nagardy, 

Nom.  nagdrö  (A.  JlC»)  Wort,  Rede,  Nom.  ag.  nagrijö  (A. 

iß^i)  Sprecher,  Redner. 

.      21* 
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nagri-te  denom.  Refl.  (A.  +41^  i)  kund  werden,  ver- 
kündet, verlautbart  werden;  sich  aussprechen  mit  jemandem 
Über  einen  Gegenstand,  conversiren  (A.  +^1^  0>  ^"^^  ^^* 
drrö  nagrite  er  conversirte  mit  mir.  Relat.  nagritö  was  ver- 
lautbart, verkündet,  geredet  wird;  bekannt,  gesagt,  nalö 
nagritö  Urteil  das  verkündet  worden  ist. 

nagritö  s.  (A.  >^^^i)  die  Eönigstrommel;  nach  dem 
Sprachgeist  der  Eafa  ein  Relat.  reflex.  ,womit  man  sich 
ausspricht,  womit  der  König  sich  kund  gibt^ 

Nugüsö  imd  nugiSö  s.  (Go.  nugüso^  A.  77-/^  >)  Bezeichnung 
fUr  den  König  von  Abessinien. 

NdQö  adj.  (Go.  neco,  A.  J^i,  G.  }X«rhO  weiss;  beiße,  ndcho 
white,  bei  Ce.  in  nadi  dnkiscio  aglio. 

Nahö  servo,  Ce.  (Ga.  nahö  ministro,  Ce.  nah  servo,  Ch.,  Wor. 
ndha  boy,  son,  Ya.  ndso  id.,  Be.;  cf.  G.  IKAO- 

Nihö  s.  (vgl.  Bil.  s.  V.  nägüägü)  der  Vater,  td  nihö  bite,  tä 
{nde  Jäte  te  mein  Vater  lebt,  die  Mutter  aber  ist  todt.  ni 
nihö  kündno  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (<..,J15Ü\  ^\  «juS\) 
=  du  Lump!  td  nihö  Säwöj  in  meinem  Vaterland,  tä  nihö- 
j'ö  o  mein  Vater  1  (§.  50,  Anmerk.).  —  Bei  Ce.  niho  o 
ab  padre. 

nihinthö  der  Grossvater,  Vaters  Vater. 
nihiiö  Vetter,  Cousin  (villeicht  verhört  für  nihijö  der 
väterliche,  vgl.  §.  33 1). 

N^  piano,  Ce. 

Näl  V.  (zu  A.  /|>f  I,  G.  f^n*  gehörig?  dann  zunächst  aus 
einer  Uebergangsform  räl,  räw;  doch  eher  zu  vergleichen 
mit  Sudan- Ar.  Jjö  =  Ar.  ^^  maledixit,  II  punivit,  HI  ju- 
dicavit)  richten;  aburteilen,  tä  ndle  ich  richte,  Nom.  act. 
ndlö  der  Ausspruch  des  Richters,  Gericht,  Urteil,  näli  (und 
ndldy)  dbö  Gerichtstag,  Nom.  ag.  nälijö  der  Richter. 

näU-be  Stat  Richter  sein,  Nom.  act.  niüibö  Gerichtshof, 
Relat.  näle-bitö  der  (ständige)  Richter. 

ndlris  Caus.  dem  Gericht  übergeben,  ne  tä  ndlise  ich 
werde  dich  dem  Richter  Uberlifem.  Relat.  ndliaö  der  Kläger. 
nälrü  Refl.  mit  passiv.  Bedeutung,  gerichtet,  verurteilt 
werden,  Rel.  ndlitö  verurteilt,  bestraft.  —  Bei  Ce.  ncdii 
decidere,  naUM  giudice,  nah  govemare,  naUo-oba  giomo 
del  giudizio,  naUo  giustizia,  Flexion  ib.  pag.  432  f. 
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Nönö  8.  (Go.  ndno,  Wol.  Wor.  nöna)  Lippe,  plur.  wönönö  der 
Mund;  716  nöninö  amiki  yi-bitö  ne  warum  spricht  (das)  dein 
Mund?  —  Bei  Be.  nöno  lip,  mouth. 

Nono  (vgl.  So.  fUriy  Ga.  namä,  s.  'Af.  s.  v.  nümü)  Mann; 
Vater  (?)  Er.,  s.  nihö  und  andmö. 

Ndndö  s.  (Go.  ndttOy  Gaf.  ndtt-ish  tanned  hide,  A.  i^t,  G.  i^ö^) 
Haut,  nur  in:  mähe  ndndö  Panterhaut.  Villeicht  auch:  ma- 
hi-n  ändö  fUr  mahe-nö  dndö  (vgl.  §.  33  ^^  Aumerk.)  und 
dndö  zu  G.  M^fi  zu  stellen? 

Ndnyö  nom.  pr.  masc. 

Ndpö  8.  (A.  ^^f  I  nähen,  f/'^Cin*  Nadel)  die  Nähnadel;  bei 
Ce.  napo  ago. 

Napo  gusto,  sapore,  Ce. 

Nor,  tornarie  eloquente,  Ce.  (ist  sicher  Refl.  prim.  person.,  also: 
i&  näri'he  ich  redete,  s.  nagar). 

Nörö  8.  (A.  ^^  i)  der  Kalk. 

Norro  muragUa,  Ce.  (A.  VA '  ?  warscheinlich  aber = obigem  iiörd). 

Ne9ö  dein;  s.  nS  I. 

Nö8  uns,  ndsö  unser;  s.  nö. 

Nesto  fucile,  Ce.  (?  wol  Verschreibung  für  naftö). 

Neä,  neadtd  drizzare,  Ce.  (A.  J«Y»,  G.  J/*'K«)- 

Ndiä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  145. 

NaSo,  nascio  cuoio,  Ce. 

NöH  wir,  s.  wo. 

Ndiö  8.  (villeicht  aus  nattö  =  A.  AH*!*'  ^g^-  §•  1^;  da  in  Hoch- 
äthiopien zu  Weihnachten  das  Jar  beginnt)  das  Jar,  ikkä  oder 
ikki  ndtö  ein  Jar,  g&tti  ndtö  zwei  Jare,  nätB  bdrö  Jaresfest, 
Neujar.  —  Bei  Ce.  näJto  anima  (?),  iiaib-harrh  festa,  ambice 
fuUo  etk  (=  ambiji  ndtö  wie  vile  Jare). 

N^tö,  nüö  du,  s.  §.  60  b. 

Ndwö  nom.  pr.  eines  Volkes  westlich  von  Eafa,  Abb.,  Rens.,  p.  189. 

Nayo,  tati-najo  pena,  multa,  Ce.  {täte  nayö  Königs-Strafe,  cf. 
G  »Tlill«,  Jim»,  vgl.  §.  11). 

POlö,  piUö  s.  (Qu.  peleyä,  Cha./dfta,  Bil  ßlütä,  O^i^,  ^J?^B  id., 
G.  i^COH^  in  lil^^COX'  salire)  der  Floh;  bei  Ce.  yälo  pulce. 
PtVac«  s.  fem.  der  Papagei. 
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-re  Suffix  der  Frage,  nur  nachweisbar  in  ami-kl-rB  neben  ami-ki 
wie,  auf  welche  Art?  s.  §.  70. 

KdbO  8.  (s.  'Af.  s.  V.  nah)  Grösse,  Menge,  Haufe,  gäbe  rdbö  eine 
Menge  von  Wurfspiessen. 

Büh  tanzen,  8.  dvi. 

RdjQ  8.  (das  was  ddjö)  Land,  Kafk  rdjö  ögö  ne  das  Land  Kafa 
ist  gross,  hini  Säwö  tä  kötS-t-dje,  tä  hamiie  aH  rdjo-j  ich 
bleibe  nicht  in  meiner  Heimat^  ich  reise  in  der  Leute  Land 
(ins  Ausland),  dmöj  nB  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  Villeicht 
hieher  gehörig:  ökrdjö  die  Kirche  (für  ögB  rdjö  hohe  Stätte). 
—  Bei  Ce.  teri  sciosce-ascio  compatriota  (=  tä  rdjö -je  dSö 
Mann  aus  meiner  Heimat),  rascio-erascio  amministratore  (= 
rajö-erdSö  Landeschef?). 

Räq  V.  (G.  ^tpi,  iff^Ct^  ardor  coelestis,  Jjij  splenduit  vapor 
meridianus,  j^lij  calidus,  fervidus  dies)  culminiren  die  Sonne, 
gümitö  räqite  der  Mittag  ist  da. 

lid$ö  und  eräSö  s.  (A.  ^fti)  Häuptling,  Schech,  Bezeichnung  der 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches.  Nach  Ce.  II,  487  gibt 
es  folgende  in  Kafa:  1)  GuSi-rdSö,  2)  Katama-rdiö,  3)  Adel- 
rdSö,  4)  ArbaS-rdSö,  5)  Boiida-rdiö,  6)  ArserdSö,  7)  Sodi- 
rdSö,  —  nagOdB  rdSö  Karawanenftlrer,  markafi  rdSö  SchiflFs- 
capitän. 

K^to  prendere  a  prestito,  refto  prestito,  Ce.  (auf  A.  ^/Js  zu 
bezichen  ?). 

-8,  'ia  1)  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Dativs,  tä-s  mir,  ne-s  dir, 
Anidn-is  dem  Aman  (s.  §.  46).  2)  Verkürzt  aus  -«ö,  Possessiv- 
suffix,  td  nihö'S  d§ö  meines  Vaters  Leute  (s.  §.  45,  Anmerk.). 

-8ö  (s.  §.  44  und  63)  Possessivsuffix,  td-s-ö  mein,  ni-s-ö  dein, 
Anidn'i8'ö  dem  Aman  gehörig. 

SubbBM  (soobBM)  das  Messer,  Kr.  cf.  G.  itdAQ^^i  id. 

Sabdtä  und  iabdiö  numer.  (s.  §.  58,  Anmerk.  g)  siben,  sabatinö 
sibenter. 

Stdö  s.  (Bil.  aid,  Qu.  sad,   0.  A.  ÜfLf^t,  jwi,  "tTÜ   cxpellere, 

la^A  sat,    l^i^^^A  sad,  Cd^d^T  procedere)  cmigre,  Abb. 
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1)  Auswanderang.  2)  nom.  pr.  eines  Tribus  in  Gonga,  Abb., 
Rens.,  p.  61. 

Siddmä  (==  sid-dm-ä,  s.  §.  33  h  und  35)  nom.  pr.  einer 
Nation,  zu  welcher  die  Kafa  gehören;  die  Sidamasprache, 
s.  die  Einleitung. 

Soffäi  der  Vogel,  Kr.;  s.  käß. 

Sigiö  eine  bestimmte  Baumspezies,  Abb.,  Rens.,  p.  139. 

SdjitB  s.  fem.  (Ga.  zajedd)  Dienerin,  Magd;  Concubine,  sajits 
tä'8  bite  ich  habe  eine  Magd,  adjite  tiB-s  bete  hast  du  eine 
Magd? 

Säcö  die  Gerste,  Abb.;  s.  Siqö, 

Sik&i  das  Gras,  Kr.;  s.  iihö. 

Skanato  linguaggio,  Ce. 

Saqar  v.  (Tschaha  in  Gurague  saqara,  Sa.  'Af.  takar,  A.  G. 
A t A  *  id.)  aufhängen,  stranguliren^  Inf.  säqare  neg.  saqardje, 
Nom.  act.  saqdrö  (G.  A^^A^I**)  das  Aufhängen,  die  Strangu- 
lation, die  an  einem  Mörder  vollzogen  wird.  Nom.  ag.  saqa- 
rijö  (G.  A^A.')  der  Scharfrichter,  der  Henker. 

aaqari'be  Stat.  hängen,  schweben,  am  Baumast  hängen 
der  Justificirte.  Nom.  act.  saqaräfö  das  Hängen,  Relat.  saqa- 
rSbitö  hängend. 

saqari-te  denom.  Refl.  1)  sich  erhängen,  zum  Strick 
greifen.  2)  pass.  =  G.  '^A4^Al  gehängt  werden.  Relat. 
saqaritö  (ß,  A^bA*)  gehängt,  ok  ebij  aciqaritö  ne  dort  be- 
findet sich  ein  Gehängter,  dort  hängt  jemand.  Auch  saqa- 
ritö  mifö  Baum,  auf  welchem  aufgehängt  wird,  der  Galgen. 
masqdrö  s.  (A.  G.  i^A^AO  das  Kreuz,  bdrö  mcuqdrö 
( A.  QA I  t^A t A  *)  das  Kreuzerhöhungsfest.  —  Bei  Ce.  mos- 
karo  croce. 

SuUiya  (soolia)  Nase,  Kr.;  s.  müddö. 

SunMca  (sumbicha)  der  Mund,  Kr.;  s.  novo. 

Samönö  und  äamdnö  s.  (A.  Af  ?0  die  Woche. 

Semawüo,  semavuito  indaco,  Ce. 

Sdfiö  8.  (Wol.  Wor.  8dn§a)  das  Gemüse,  bestimmte  Sorte  von 
Salat;  bei  Be.  sdno  kale,  greens;  bei  Ce.  actano  erba,  giar- 
dinaggio,  legumi. 

Sanbdtö  und  iambdtö  s.  (A.  Al^fl'^s)  der  Sabat,  büSä  äambdtö 
der  Samstag,  ögü  Sambdtö  der  Sonntag;  bei  Ce.  oghe-sciani' 
bato  domenica. 
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Sanäßlö  und  Sanäfüo  s.  (Go.  salafno,  O.  A?&A0  das  Bein- 
kleid; bei  Ce.  scenafih  pantalone. 

Singhto  nascita,  Ce.;  b.  ^l. 

Snie$cio  fascio^  Ce.  (wol  Verscbreibung  flir  sdescio  i.  e.  SeSö, 
A.  1f(f  I  moosseline). 

Ser,  gavo  ser  ben  disponi,  Ce.  (A.  A^*>  ^*  l^CO*))  b*  ^^^• 

Sarö  nom.  pr.  eines  Volkes;  s.  Äärö. 

Sirita,  sirtäj  Sirtö  num.  (s.  §.58,  Anmerk./)  sechs. 

Ses^ma  (seßima)  Dunkelheit,  Kr. ;  villeicht  Druckfeier  für  sdtmä 

(A.  OA^O 

Sbwö  Stamm  der  Gimira,  s.  Siwö, 

8. 

Säf  schreiben,  s.  ^äf, 

Söm,  (*dm  und  Söm  v.  (A.  G.  JC^O  f&sten,  Inf.  §6me  neg.  §omdje, 
Nom.  ^omd  (Go.  como,  A.  ^IT*!)  das  Fasten,  die  Fastenzeit. 

§ömi'be  Stat.  denom.,  fasten  ivärend  der  kirchlich  vor- 
gesetzten Zeit,  Imprt.  id.,  Nom.  fömibö  das  Beobachten  der 
Fasten  wärend  der  genannten  Zeit  (die  übrigen  Formen 
ungebräuchlich). 

§ömS'bi'te  Stat.-Refl.  tä  sömehBte  ich  fastete  die  Fasten-, 
zeit  über,  neg.  §ömi-bS't-äje  (und  §ömi-be'dje  Stat.).  Relat. 
§ömi-bkö  fastend,  Faster. 

fömB'te,  'he  denom.  Refl.,  sich  einmalige  Abstinenz  auf- 
erlegen, neg.  §oinetdje.    Nom.  §ömitö. 

V 

Sä,  sdati  incoraggiare,  Ce. 

Sl  V.  (Ku.  Si)  zeugen,  gebären. 

H'te  Refl.  und  Pass.  zur  Welt  kommen,  geboren  wor- 
den, tä  rnimi  büäö  giSö  dmö  wä  Site  wann  kam  das  junge 
KsAh  meiner  Kuh  zur  Welt?  Nom.  Sitö  pudendum  muliebre. 
—  Bei  Ce.  scetin  nascere,  singUo  nascita. 

Sib,  tascihot  coniungere,  Ce.  (tä  Sibö  tef). 

Sob,  sciobi  calmare,  Ce. 

V 

Sahb  V.  (vgl.  A.  AH'?  Ö.  AWifl'  trahere)  melken,  Inf.  iäbbe. 
Kafe  Säwöj  dSö  ädbbe  in  Kafa   melken   die  Männer  (nicht 
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die  Frauen).    Refl.  idbbi-ie  seine  eigenen  Ktthe  melken,  für 

sich  melken,  tä  tummi  todte,   tä  mimS  Sdbbüe  ich  komme 

Abends  und  melke  meine  Kuh. 
Säibö  s.  (cf.  Suah.  k&apä  id.)  die  Achselhöle;   bei  Ce.  sdopo 

ascella. 
SädOf  sdddo  cambiare,  Ce. 
Sudo,  sciudo  sputare,  Ce. 
Sadado,  sdadado  calvo,  Ce. 

V 

Süf  schreiben,  s.  cäf. 

Sifö  8.  (Go.  9iifo,   A.  Aj&^O  Schwert,   langer  gerader  Säbel. 

Sfüfo  I  8.  (Go.  8Üfo,  Gaf.  suf-iS,  Ga.  süfi,  A.  A«9')  carthamus 

tinct.,  eine  ölgebende  Pflanze,  die  Sonnenblume. 
Sufo  n,  sciufo  fumo,  Ce. 
Sefrö  B.  (A.  A^^i)  Ort,  Platz,  Wonung,  hinij  tä  SSfrö  ne  hier 

ist  mein  Wonsitz,     dmcj  nS  iifrö  ne  wo  ist  dein  Wonort? 

ök  ebij  nö  Iffrö  tö  ne  dort  ist  unser  Wonort  nicht.  —  Bei 

Ce.  scefrb  luogo. 
^  aufgehen;  nemen,  s.  Säq. 

V 

Sigo,  scigo  nome,  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  sung), 

Sugo,  sciugb  o  gudinö  maiale,  Ce. 

Sagcui  rad.  (Ga.  zdgada,  G.  AlUO  Anbeten,  Nom.  act.  Sagddö 
Anbetung,  Nom.  ag.  äagadijö  adorator,  Inf.  und  Aor.  Sägade 
neg.  äagaddjs,  Tm^rtSagäd  neg.  Sagadäj,  Bagadäy. 

Sagadi-be  Stat.  in  Anbetung  verharren,  tä  Sagadi-bite 
ich  war  andächtig.  Nom.  Sagadi-bö  Andacht,  Relat.  iagadB- 
bitö  andächtig,  in  Gebet  versunken. 

iagadi'te,  -he  Refl.  als  Heiliger  gelten,  Anbetung  ge- 
niessen,  angebetet  werden,  Relat.  Sagaditö  heilig,  angebetet, 
göttlich  verert.  —  Bei  Ce.  sdagadü  adorare  (i.  e.  Sagadi-he). 

Sogdcä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Sajö  der  Riemen,  Sdjö  tä  tvutite  der  Riemen  schlägt,  verlezt 
mich,  d.  i.  ich  leide  Hunger  (in  Hungerzeiten  wird  ein  Strick 
oder  Riemen  um  den  Leib  geschnürt).  Dazu  besitze  ich 
eine  Negativform>  die  nicht  ganz  durchsichtig  ist:  tä  Säji- 
ydje  ich  bin  nicht  hungrig,  warscheinlich :  tä  ääj  y-dje  (Säj 
y  Riemen  —  sagen,  —  machen  =  gebunden  sein?). 

Sökö  s.  (Cha.  qi^uwä,  Qu.  iüv/wä,  A.  ^^i,  vgl.  Chamirspr. 
§.  40  und  69)  der  Nesnasaffe,  Cercopithecus  griseo-viridis. 
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Säcö  B.  (aus  äaykö,  iafJcö,  cf.  Bil.  Sänkä,  Qu.  De.  äankä,  Cha. 
^aggä,  Ti.  ^I^j&i  id.;  vgl.  auch  iiqö)  das  Gras^  iikö  imbe 
ta  mifnS'8   gib  meiner  Kuh  GrasI   —  Bei  Er.  MäS  Gras. 

oikö  8.  (Go.  dnkerö)  das  Messer;  bei  Be.  shükko  knife,  bei  Ca. 
acOco  coltello,  aciko  soffiarsi  il  naso  (?) ;  vgl.  s.  v.  Sdrkö. 

Sokä  Name  eines  Flusses  in  Eafa,  Abb.,  Rens.,  p.  269. 

Sük  V.  (Go.  shüketi  he  slaughtered  an  animal;  s.  Bil.  s.  v.  suk) 
ein  Opfertier  schlachten  zum  Leichenschmaus,  synom.  bäS 
schlachten  fUr  den  gewOnlichen  Hausbedarf.  Nom.  tukö  der 
Leichenschmaus;  das  Opfertier. 

ookaio,  sciokdscio  nudo,  Ce.  (villeicht  iok-diöf  —  Mensch;  im 
Kunama  wird  nackt  mittelst  agd-abä  Haut-Mensch,  be- 
zeichnet; möglich,  dass  ioko  Haut  bedeutet;  vgl.  itücetatö). 

Sük6-tdtö  die  Blatternarbe  (Haut-König?,  warscheinlich  hat  tdtö 
noch  eine  andere  Bedeutung;  zu  Süke  Genetiv  von  Sükö 
vgl.  SokaSo). 

Sakeko,  sciakekko  insolente,  Ce. 

Säq  und  Säg  I  rad.  (G.  A.  iP^^i)  aufgehen,  Inf.  und  Aor. 
Sdqe  neg.  Söqüje^  Nom.  iäqö  Aufgang. 

Sdqi-te,  SaqB-he  neg.  Säqdje  Refl.  id.,  agenö  SaqUe  der 
Mond  ist  aufgegangen,  äbö  Säqite  die  Sonne  ist  aufgegangen. 
ebi  §äw(5j  mdyö  tä  gäsite,  iäqdje  ich  baute  Korn  an  auf 
diesem  Acker,  es  ging  aber  nicht  auf.  tä  Säwöj  mdyö  Sa- 
qihe  in  meiner  Heimat  geht  schon  das  Korn  auf.  Relat.  und 
Nom.  §dqetö  aufgegangen;  Aufgang. 

Säq  und  iäg  H  rad.  (G.  A.  A^^'  id.)  nemen,  rauben,  Inf.  und 
Aor.  Saqe  neg.  Sctqdje,  Nom.  Sdqö  Raub.  Imprt.  ääq  neg. 
Saqdj,  Säqdyf 

idqi-te  Refl.  fttr  sich,  an  sich  nemen;  erreichen,  er- 
langen, mdjs  tö  adqite  ich  habe  ein  Weib  genommen,  habe 
geheiratet,  ddjö  wühö  ne,  hänä-J  tä  hamüe,  ääqdje  die  Ort- 
schaft ist  ferne,  wenn  ich  heute  Abends  abreise,  erreiche 
ich  sie  nicht.  Nom.  Sdqitö  Erreichung  eines  Ziles.  —  Bei 
Ce.  mecce  $ciago  o  ada-nUto  (t)  matrimonio. 

^iqö  s.  (s.  Bil.  s.  V.  $ekmd)  bezeichnet  1)  die  Gerste;  bei  Ce. 
sceko  orzo,  bei  Abb.  säcö  Forge;  s.  a.  hikö,  2)  äiqö  und 
Siqö  Land  nordwestlich  von  Kafa,  von  Sidamas  bewont; 
bei  den  Galla  wird  es  MiiQö  oder  M60  genannt;  s«  Einleitung. 

ädo,  acelo  calore,  Ce. 
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Säo,  scilo  punta,  Ce.  (A.  4A*7  ^-  A#hAi  spitz  sein). 

ääo,  8CÜ0  dipingere,  Ce.   (A.  /^^i  Gemälde,  ^A'i  ^*  iPffA* 

malen). 

äalaq  und  i^alag  v.  (G.  017^4*'  diligenter  scrutari,  considerare; 
^'  m A^  I  ^t  profond,  K  ♦  ♦  ♦  approfondit,  m^dita,  ^  zu  ^ 
wie  Chamirspr.  §.  39  ff.,  vgl.  Dillmann,  äthiop.  Grammat. 
S.  45)  ausdenken,  -sinnen,  erforschen^  ausfragen,  fragen,  Inf. 
Sälaqe  neg.  Salaq-dje,  Nom.  Saläqö  Untersuchung,  Speculation. 
Salaqi-be  Stat.  ein  Grübler  sein,  ein  Speculant  sein,  Nom. 
ialaqe-bö  Speculation.  Inf.  äalaqB-bite  speculiren,  grübeln, 
nachdenkend  sein.  Relat.  Salaqebitö  ein  Speculant,  Denker; 
sinnig,  gedankenvoll. 

ialäqi'te  Refl.  (G.  'PmV^^h  i*mf  4^*)  ^^^^  genau  über 
eine  Sache  erkundigen,  eine  Sache  genau  kennen,  Rel.  sald- 
qäö  bewandert,  gut  unterrichtet  in  einer  speciellen  Sache 
Aman  Kofi  Säwö  Saläqito  ne  Aman  ist  ein  genauer  Kenner 
der  Verhältnisse  des  Kafalandes.  —  Bei  Ce.  gciaUige-sdalligo 
immaginare,  scaUga-beth  pensare  und  Flexion  ib.  p.  431. 

Sdmä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Samo,  sciamo  gomma,  Ce.  (Ar.  ^X^,  ^^'  ^S^*  ^^^'  ^-  ^'  ^^^f^)- 
Simo,  scimo  o  gudo  bruttura,  immondizia,  Ce.  (vgl.  Go.  kimmo 

dirty). 
Sömö  das  Fasten,  s.  §ömö. 
Samo,  kvpi  sdumo  sodo,  Ce. 
Sumb,  Bciumb  cera,  Ce.  (warscheinlich  ein  Druckfeier  fllr  sciamo 

d.  i.  iamo  =  Go.  sdmmo,  A.  AlT^i,  G.  w9^Ö^\ 
^mbö  8.  (Gur.  AiT'pi;   A.  Ai^Q*  i^-?   s-  I^^L  s.  v.  saM)  die 

Lunge;  bei  Ce.  acumbo  pulmone. 
SumbcJco,  sciumbako  piombo,  Ce.  (cf.  Ga.  zomboqö  Armring,  meist 

aus  Silber). 
Sambdtö  der  Sabat;  s.  sanbdtö. 

Sumfö  8.  (s.  Bil.  sinfi)  die  Gartenkresse,  lepidium  sativum. 
ädmmö  8.  (A.  ff^i  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  simir)  Oberkleid  der  vor- 

nemen  Stände;  —  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Samino,  aciamino  amaro,  Ce.  (vgl.  samito  Aloe). 
Simintä,  Semito,  StmÜta  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  h)  acht. 
äimerö  die  Stange. 
Samiio,  sciamite  alo^,  Ce.  (wol  Samäö,  oder  fem.  gen.  iamiit; 

vgl.  a.  Camino  bitter). 
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äSmUo,  »chUto  Otto,  Ce.,  s.  HmitUä. 

Simitta  acht  (Abb&d.),  s.  Simtntä. 

Sana,  sciano  erba,  giardinaggio^  legumi;  Ce.;  s.  sdnö, 

Sino,  ^no  achtzig,  Ce.;  s.  HrmQ, 

SüH  lieben,  Inf.  und  Aor.  iitie.  Refl.  Süni-te,  iilni4e  liebe 
empfinden  ftir,  e&f  iäwö  tä  äünUe,  tä  idwö  Hfitey  hinij  kifUhe 
dieses  Land  liebe  ich,  mein  Land  hasse  ich,  ich  bleibe  hier. 
Neg.  iündje.  Nom.  §Unö  die  Liebe,  hinijö  Liebhaber,  Freund, 
iünifi  Geliebte.  Bei  Be.  amo  shurätH  what  dost  ihon  want? 
—  Bei  Ce.  sduno  amico,  pace,  aciunescio  amante,  mdunatce 
sgradevole,  cunacina  (f)  amicizia,  icufu-boi  (f)  fare  amicizia, 
mech-chunSti  amoroso,  innamorato  (mdji  iünile  liebt  ein  Weib), 
gav^-sauno  perfetto,  hello  {gawi  SAnö  Liebe  zum  gaten?), 
scuno-ariano  impmdente  (?),  sdunanan  odiare  (iinö  dJlö  ne 
Liebe  ist  nicht  da?);  vgl.  auch  die  Flexion  ib.  p.  408. 

Süni'be  Stat.  verliebt  sein,  dmö  ne,  ta  mdje  n9  iüni 
bite  was  ist  das,  du  bist  ja  in  mein  Weib  verliebt!  Mom. 
iünä>ö  verliebter  Character,  Relat.  iünSbitö  verliebt. 

Suno,  sduno  effetti,  roba;  ßkunesko  (sie!)  lavorante,  industriale, 
ta-Bciuna-bH  io  lavoro  und  Flexion  ib.  p.  426. 

Sindo,  scindo  schiuma,  Ce. 

Sandfb  s.  (G.  AfT'y  ^-  A?9^0  ^^^  Senf;  bei  Ce.  mshinfo  senape. 

Sanäßld,  bei  Ce.  9cenaflo  pantalone,  s.  9anäfilö. 

Sungürtö  s.  (G.  hinkürto^  A.  ffT^Cl"»»  »•  Bö-  »•  ^'  sugürti)  Zwibel. 

Sinnö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  q)  achtzig,  bei  Ce.  scino. 

Sindiä  der  einheimische  Name  fUr  Göngä. 

SunaSo,  »ciuna$cio  alleanza,  ßcmna^d  alleato,  Ce.  (ßün-did  Liebe- 
Mann  =  verbündet?);  s.  iün, 

Sanato,  ßkanato  linguaggio,  Ce.  (wol  Verschreibung  f&r  ^danaiof), 

Sindiö  Baumstange,  Mastbaum. 

SiniHnOy  gciniHno  anca,  coscia,  Ce.  (A.  ^7*^)- 

Sc^a,  sdapa  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Kafa,  Ce.  11,  511. 

SopOj  sciapo  ascella,  Ce.;  s.  Sdbbö, 

Sdrä  nom.  pr.  eines  Berges  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

SSrö  s.  (Ga.  zerd,  A.  /»»^i,  6.  /^CO^*  institutio)  1)  Arbeit, 
i^  ged  Arbeit  machen,  arbeiten.  Nom.  ag.  ier^ö  Arbeiter. 
2)  Sitte,  Gebrauch;  Gesetz;  bei  Ce.  $c^o  abitudine,  scero 
^^gg^'  ^^o  gao  abolizione,  Ce.  (dieses  zu  A.  Ifi^i,  G.  AOlC* 
abolere,  gehörig,  gibt  jedoch  keinen  eigentlichen  Sinn  wegen 
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gcio  i.  e.  gäwö,  scheint  also  auf  einem  Miasverständniss  zu 
beruhen^  vgl.  besonders  s.  v.  ser). 

S(rö  8.  (Ga.  zalä,  T.,  serü  membro  virili,  Ce.;  cf.  J^*)  puden- 
dum  viriy  penis. 

S&rö  und  8&rö  s.  adj.  (Bar.  sür  Schwärze^  s&r-kö,  A.  ^«fcC 
schwarz)  1)  schwarz;  Neger.  2)  nom.  pr.  eines  westlich  an 
Kafa  angrenzenden  Volkes;  s.  Einleitung. 

Sdrkö  Taschenmesser,  bei  Ce.  sciarko  piccolo  coltello;  s.  Hkö. 

Saram  y.  (Ga.  zdrma,  ^Xia^  ühl^  id.,  s.  Bil.  s.  v.  iolam,  A.  A A^^^*  > 
devint  musulman)  ruhig,  zufriden  sein,  Nom.  ädramö  Ruhe, 
Zufridenheit,  Heil;  Gruss. 

Sdramö  jet  Gruss  sagen,  grüssen. 

Sdrri  adv.  (Go.  aart  the  day  after  tomorrow;  vermutlich  aus 
8€di,  vgl.  Gaf.  BdUst-ii  id.,  A.  ■YAA^O  übermorgen,  ydji  tä 
hamdje,  Sdrri  tä  hantUe  morgen  gehe  ich  nicht,  ich  gehe 
übermorgen.  Bei  Ce.  sciaritoba  ieri  Taltero  (?);  die  Form 
dürfte  Sarit-uwä  oder  Saritö-wä  zu  lauten  haben  i.  e.  Nomen 
+  Postpos.  wä.  Da  mit  der  Form  bei  Cecchi  die  Bezeich- 
nung im  Gonga  übereinstimmt,  so  ligt  villeicht  in  Sdrri  ein 
Gehörfeier  meinerseits  vor,  und  es  dürfte  obiges  Beispil 
villeicht  lauten:  Sdrrit  tä  hamite. 

ßarSako,  skarskako  lucertola,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  adar- 
sdako)*^  B.  jarjdkö. 

äfritä,  Sirtä  num.  (s.  §.  58,  Anmerk. /)  sechs;  bei  Ce.  acirito 
sei,  sdritino  sesto  (A.  AJ^Ai*?«)* 

Soroto,  adoroto  devozione,  Ce.,  s.  corato. 

Sarrit  übermorgen,  s.  Sdrri, 

Sarritoba,  adaritoba  ieri  Taltero,  Ce.;  s.  Sdrri. 

ädsö  Dürre,  Trockenheit;  Durst.  Säsi-bö  durstig,  tä  Säaibö  ne 
ich  bin  durstig,  neg.  Säsebidje  ich  bin  nicht  durstig,  tä  SäsS- 
bite  =  tä  SäsBbö  ne.  Bei  Ce.  adaao  ardore,  adataadS  ardito  (?). 

äeS  hassen,  s.  Si^. 

SdSö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  l)  dreissig;  bei  Ce.  adcudo. 
SeiSOy  aiaadotame]  adaado  abbigliamento,  acconciamento,  adaado 

camera,  adcuce  mordere,  adaadha  pericolo,  adaadni-deado 

periooloso,  adaace-nibo  feroce,  Ce.  (!). 
SUo  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  o)  sechzig;  bei  Ce.  adado. 
Siio,  adado  sottile,  Ce. 
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Sät  rad.  (vgl.  Ga.  zoda  id.)  fbrohten,  Nom.  idtö  Furcht,  §äUjö 
(Go.  adticho  be  feared)  furchtsam,  ängstlich^  Feigling.  Inf. 
und  Aor.  Säte  neg.  iätnje,  Imprt.  ääf.y  idte  neg.  Satdj,  äätayt 
SätB'be  Stat.  in  Furcht  schweben,  ögö  tä  iatS-bete  ich 
lebe  in  grosser  Angst.  Nom.  iotibö  Angst,  iätebitö  ängstlich. 
Säti-te,  'he  neg.  iätdje  Refl.  sich  fürchten,  in  Furcht 
geraten,  eingeschüchtert  werden,  tä  dmös  nB  Satehe  warum 
fürchtest  du  dich  vor  mir?  Nom.  Sätitö  Furcht;  erschreckt, 
eingeschüchtert.  —  Bei  Ce.  sciat  temere,  ecatOie  aver  paura. 

ScUä  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

Sato,  sciato  vaso,  acato  piato,  Ce. 

Sitö  s.  (Go.  84U>)  Affe,  Pavian,  ebi  ietö  mäte  ydngö  der  Pavian 
dort  frisst  Durra. 

Sit  rad.  (cf.  G.  ymHih  KiyniHl»  cohorrescere,  horrore  per- 
fundi)  abweisen,  hassen,  verachten,  Inf.  und  Aor.  Hfe  neg. 
Htdje,  Imp.  Site,  iif  neg.  Sitdj,  Htdyf  Nom.  Hfö  Hass,  Ver- 
achtung, Sifijö  Hasser,  Feind. 

ii{B'be  Stat.  grollen,  in  Feindschaft  leben,  tä  Hfe-hke 
tä  mdnö  ich  grolle  meinem  Bruder.  Imp.  6itibe  neg.  äitebetdjel 
Nom.  Htibö  Groll,  dauernde  Feindschaft.  Relat.  HtB-bitö 
grollend. 

Hfi-te,  Si{6-he  Refl.  Hass  empfinden,  abgeneigt  werden, 
sich  verfeinden,  hini  Säwö  tä  Sitite  mir  ist  dieses  Land  ver- 
leidet, tä  Sätcö  tä  Sifite  mir  ist  meine  Heimat  verleidet. 
Nom.  Sifitö,  Sifkö  Hass,  Verleidung.  —  Bei  Ce.  scitascio 
nemico  (^t^  dSö  Mann  des  Hasses,  Feind)  und  vgl.  die 
Flex.  ib.  p.  419,  wo  auch  äei  für  SU  sich  zeigt. 

äite,  8Cit4  fine,   Ce.,  s.  a.  cissa.  —  Site  geboren  werden,   s.  Sü 

Sitö  pudendum  muliebre,  s.  Si, 

äiiö  die  Eole. 

^t  V.  aufsteigen,  -stehen,  sich  erheben,  aufwärts  gehen,  Nom. 
Sötö,  Refl.  Söt-ke,  -ihe,  negat.  -dje.  qüfö  Sötke  es  stig  eine 
Wolke  auf. 

äoto^  sdoto  crudele,  Ce. 

S&tö  der  Rücken. 

Sattg,  $cUxtigivÜ6  esaminare,  Ce.  (Satigi-bke) ;  warscheinlich  ein 
Druckfeier  für  Salig,  vgl.  ecaUga-h^  pensare,  s.  Salaq. 

Setdnö  s.  (Gur.  Ai^TI'y  A.  Aj&^l*)  Satan,  Teufel;  bei  Ce. 
8ceüano  demonio. 
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SaiDO,  sciao  esempio;  aeia-h  odore,  fragranza,  Ce. 

ßemoy  9cko  fiore,  Ce.;  s.  Hyö, 

Säwö  B.  (Qu.  Sawä,  Cha.  äBwä,  £il.  ädkä  id.,  s.  Chamirspr.  §.  74; 
Wor.  Wol.  adhä  earth)  Erde,  Land,  Kafi  ääwö  das  Land 
Kafa,  äÜ  ääwö  der  Leute  Land,  das  Fremd-,  Ausland,  tä 
täte  Sdwö  das  Land  meines  Königs,  tä  Säwö  meine  Heimat, 
ta  tiihö  ädiwö  mein  Vaterland,  tä  hamüe  tä  ääwo-j  ich  gehe 
in  meine  Heimat,  tä  Sdwö^  gäwö  ne  in  meiner  Heimat  ist's 
gut.  ydrö^  hint  ääto(hje  Ü-ham-bö-tä  Gtott,  ¥rie  soll  ich  aus 
diesem  Lande  aufbrechen  und  fortziehen  1  —  Bei  Be.  Aöwo 
earth;  bei  Ce.  acibo  coltivare  (!),  ac&ö  globo. 

Sewö  und  Siivö  Eafabezeichnung  für  das  Volk  der  Sehe, 
Tribus  der  GKmira-Qalla,  Abb.,  Rens.^  p.  138. 

äawinä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  145. 

SawüSö  der  Knochen;  bei  Ce.  acta  uado  osse. 

Sbffet(?)  abschälen,  miaeie-gogo-aciettü  scorticare,  Ce.;  s.  mitö, 

/^y,  adaiü  dubitare,  Ce. 

Siyö  8.  (Oto.  doy  Cha.  fiyäj  A.,  G.  f^%i)  Bkime^  Blüte.  —  Bei 
Ce.  9^0  fiore. 

T. 

't  Genetivsuffix,  daj^-t  dSö  Landeskind,  bagge-t  etö  Schafwolle; 
s.  §.  45|  Anmcrk. 

Tä  pron.  (Go.  tä,  Gur.  K^O  bezeichnet  1)  ich,  tä  hamite  ich 
gehe,  tä  mdte  ich  esse,  s.  §.  60.  Emphatisch:  tä-j,  wie:  tä-j 
amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein 
Muslim.  Dativ:  tä-a  mir,  ydngö  tä-s  imbe  gib  mir  Kpm! 
s.  §.  61.  —  2)  mein,  td  nihö  mein  Vater,  tä  qitö  mein  Haus 
u.  s.  w.,  s.  §.  62.  Auch:  tä-a-ö  mir  gehörig,  qkö  td-a-ö  mein 
Elans,  s.  §.  63. 

'te  Reflexivsuffix,  tä  md-te  ich  esse,  ass,  üai-te  trankt  hand-te 
ging^  bi'te  ich  bin,  war  u.  s.  w.,  s.  §.  80  und  95. 

Te  I  V.  (Ga.  tä,  td-4a,  ov\  fö,  t€)  sein,  synon.  ne;  küö  te  es 

herrscht  Kälte,  ütvö  te  Getränke  ist  vorhanden.  Auch  im 
Gebrauch  zur  Verstärkung  des  bestimmten  Verbs,  td  nihö 
gtte  te,  tä  (ndi  bke  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die 
Mutter  aber  lebt  noch;  vgl.  §.  68,  Anmerk.  Mit  te  gleich 
ist  das  reflexivbildende  -te  (s.  d.).  Nom.  tö  nur  als  Suffix 
gebraucht,  s.  -tö. 
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Te  II  auch  de  v.  (vgl.  Ba.  da,  A d  da,  Tdw  id.)  geben,  bringen, 

zubringen,  reichen,  darbieten.  Ich  kenne  das  Verb  nur  in 
Zusammensetzungen  und  wie  im  Nubischen  das  gleich- 
bedeutende tir  und  dSn  angewendet,  um  einen  Modus  dativi 
des  Verbs  darzustellen ;  z.  B.  ti-be  mate  bring'  mir  zu  essen 
(gib  [mir]  zu  essen)!  kö6ö  tS-be  mate  gib  mir  Brod  zu  essen! 
Auch  als  ConstructuB  mit  einem  Verb  verbunden;  z.  B. 
qdqö  hin-nö  tä-s  te-utod-be  reiche  mir  das  Feuer  dort  (bringend 

—  gib)!  äcö  te-tiwö'be  kUö  mdsüe  reiche  mir  Wasser  zum 
Waschen  der  Hände! 

7^  V.  (Oto.  tu)  aufstehen,  -brechen,  Inf.  He,  Aor.  id.  dtö  tcä  nö 
de  wann  stehen  wir  auf? 

ti'te  Refl.  id.,  wie:  iä  hinije  tue,  hamüe  ich  breche 
von  hier  auf  und  gehe,  druk  nO  Ute,  hamite  nö  Sätcöj  wir 
brechen  jezt  auf  und  ziehen  in  unser  Land.  Auch  als  Con- 
structus  an  das  folgende  Verb  gefUgt :  ydröy  amt-ia-ri  hitdje 
tl-häm-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  von  hier  aufbrechen  und 
fortziehen!  Imprt.  ii-be  stehe  auf! 

^  y  =  a  (s.  §.  74),  ddjö  twni  bite,  d  yüe,  hamite  es  ist 
Abend  geworden,  ich  breche  ako  auf  und  gehe,  dndl 
hinije  tl  ylte,  tcL  hamite  jezt  breche  ich  von  da  auf  und  gehe. 

—  Bei  Be.  tibe  get  up,  rise !  bei  Ce.  tU^  mitto,  titi  svegliare. 
'to  1)  Nominalsuffix,  mi-tö  das  Essen,   die  Speise,  hami-tö  der 

Gang,  bB-tö  fbustenz  u.  s.  w.,  s.  §.  33^6.  —  2)  Possessif- 
suffix  ifö  baggi'tö  Schafwolle,  s.  §.  46. 

Tö  (Cha.  Qu.  'tä  im  negat.  Imprt.)  Negationswort  um  das 
Verbum  substantivum  in  der  Negation  darzustellen,  tä  girijö 
tö-ne  ich  bin  nicht  arm  (tä  girijö  ue  ich  bin  arm),  tä  täte-nö 
Säwö  gdwö  t6-ne  meines  Königs  Land  ist  nicht  schön  (jgdioö 
ne  ist  schön).  nB  tä  mdnö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder 
(ni  tä  mdnö  ne  du  bist  mein  Bruder);  s.  §.  103. 

Tibö  8.  (aus  tanbö,  tarfdf,  vgl.  Bil.  s.  v.  tdref)  Geschlecht, 
Nachkommen,  Stamm,  Tribus;  bei  Ce.  tibo  famiglia. 

Täbijö  die  Taube. 

TabahOf  tavaho  natura,  Ce.;  s.  ^aM)y9. 

Tabötö  B.  (A.  ;i-p^i)  der  Altar;  Ce.  tabot  altare,  pietra  sacra 
degli  amarici. 

Tabdyö  s.  (A.  müS^  0  Character,  Wesenheit,  drrö  tahdyö  gändö 
ne  sein  Character  ist  schlecht.  —  Bei  Ce.  tavaho  natura. 
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Tabye,  tovüs  dolore,  Ce. 

Ttfä  nom.  pr.  einer  Stadt  mit  groBsem  Markte  in  Eafa. 

lifo  der  Bauch,  Magen. 

Töfö  8.  (Gk.  iofi)  das  Trinkhom,  Büffelhom  als  Becher  zum 

Trinken  von  Bier  bei  festlichen  Gelagen. 
Togo  o  gondß  cudo  ipocrita;  Ce. 
Tig,  tigio  togliere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  Sä^), 
Togo  fontana  (cf.  Gto.  tüppo  spring);  tugot  urtare,  Ce. 
Tic,  üc£  spezzare,  tUc  tagliare,   Ce.  und  Flexion  ib.  p.  433  f. 

(Gh).  lüi  it  is  broken,  tisti  he  broke). 
Tcjeno  Stella,  Ce.;  s.  döjinö, 
Täh  fertig  machen  etwas;  aufzeren.  Refl.  tä  tdkUe  ich  bin  fertig, 

habe  nichts  mer  zu  tun;  besitze  nichts. 
Tahö  s.  (vgl.  Bil.  Qu.  täM-nä  id.)  das  Kleid,  Leibtuch. 
Tiho  lampo,  Ce.  (villeicht  %o  zu  schreiben,   da  Cecchi  y  oft 

mit  h  umschreibt;  s.  täy). 
Tak,  takM  spegnere,  Ce. 
Täld  adv.  (Ga.  tdkü,  Ba.  tdk  eins,  teke-gi  in  eins,  zusammen, 

gemeinschaftlich)  gemeinschaftlich,  zusammen,  ydrö,  kin-nä 

tdJd  bsbö-tä  Gott,  mit  wem  soll  ich  zusammen  bleiben !  qibe 

tOrnä  tdJd  bleib'  mit  mir  zusammen!     Bei  Ce.  tana-toki  o 

nena-toki  insieme,   con  me,  unitamente  (lezterer  Ausdruck 

=  ni-nä  iäki  mit  dir  zusammen). 
Takair  dolcemente,  Ce. 
Tdqö  8.  (Ga.  4"^^}  dagäy  So.  dagä,  Sa.  *Af.  iay,  4ä,  A.  fj^%fi 

id.,  s.  BU.  8.  y.  dungurä)  der  Stein,  Fels;  bei  Ce.  tako  pietra. 
Täqu,  V.  (Ga.  ^t2&tcia  id.,  cf.  A.  fM^oiy  G.  f^X^aoi  lassum,  in- 

firmum  esse,  ^jL**)  aegrotavit,  ^ijL1>  morbus,  aegritudo)  krank 

sein,  Inf.  iäque  neg.  täqw-äje,  Nom.  t&quö,  täqö  Krankheit, 

Schmerz. 

tdqüi-be,  täqid-be  Stat.  siech  sein,  kränkeln,  td  täq&i-bite 

ich  bin  leidend.  Nom.  täquibö  langes  Siechtum,  Relat.  täqüi- 

bitö  siech,  andauernd  krank. 

täqüi'te,  täqüi'te,  -hs  denom.  Refl.  erkranken,  krank 

werden,  tä  täqüete  ich  bin  krank  geworden.    Relat.  täqüitö 

erkrankt. 
Tdüä  sbrogliare,  Ce. 
TaHo  chiaro,  netto,  pulito,  puro,  innocente,  taUo  pudore^  talo 

splendore,  Ce.  (cf.  A.  m^*»  G-  RCf  0- 

SiUuigsbw.  d.  phiL-hist.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hfl,  22 
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TöUö  8.  (cf.  Ga.  dira  stechen,  vgl.  Bil.  8.  v.  taltal)  der  Dorn, 
tdllö  tä  qögite  ich  habe  mich  an  einem  Dom  gestochen. 

tolUjö  adj.  qaalit.  reich  an  Domen,  dornig,  'M  mitö 
toüijö  ne  das  ist  ein  Domenbaum,  der  Baum  ist  reich  an 
Domen. 

tolUnö  adj.  poss.  aus  Dornen  gemacht,  toJUnö  gargärö 
ein  Ringzaun  aus  Dornen. 

Tüllö  s.  (Ga.  dard)  die  Asche;  bei  Ce.  hdo  grigio. 

Tömö  s.  (Ga.  zamu,  Gaf.  damoa,  G.  Jt^/jh')  Scheitel,  Spitze, 
ffüdi  tömö  Bergspitze,  äjB  tömöje  qifö  äötite  eine  Wolke 
stig  auf  von  der  Wasserfläche.     Bei  Kr.  tommo  Kopf. 

Tum  V.  (Go.  tum  Nacht,  Qu.  Cha.  temd  Finstemiss;  s.  Bil.  s.  v. 
Sdmä  I)  finster,  dunkel.  Abend  sein,  Nom.  tümö  Finstemiss, 
Abend,  Nacht,  gdwö  tümö  eine  schöne  Nacht,  tumi  kdfo 
Fledermaus  (Nachtvogel),  tumi  qdfö  Mittemacht,  twni  und 
tumi  (Genetiv)  bei  Nacht^  am  Abend,  tumi  tä  waie  nS-s  ich 
komme  Abends  zu  dir.  tä  tumi  wdte,  tä  mimi  idJbbite  ich 
komme  am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  tä  yiji  tumi  wdte 
ich  kam  gestern  Abends.  Adv.  tum  id.,  tum  nS  dm&f  qdyte 
wo  schliefst  du  in  der  Nacht?  tä  tum  tä  qitoj  qdyte  ich 
schlief  in  der  Nacht  in  meinem  Hause. 

tumi'he  Stat.  finster  sein,  Nacht  sein,  dAjö  tumi-bite  es 
ist  die  Nacht  da.  Nom.  tamibö  Zustand  der  Finstemiss, 
andauernde  Finstemiss;  dunkler  Raum,  tumehitö  finster. 

tumi-te,  'he  neg.  -dje  Refi.  finster  werden,  ddjö  tum^ite, 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  hat  sich  ver- 
finstert) und  ich  gehe.  Nom.  tumitö  Finstemiss,  finster,  ddjö 
tumitö  ne  es  ist  Nacht  (die  Erde  ist  dunkel).  —  Bei  Ce. 
tumo  notte,  gavo  tumo  buona  notte,  tum^-kato  mezzanotte, 
tumh-kaffh  pipistrello^  tumi-ascio  midolla(?). 

Tümö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  t)  zehntausend. 

Tdmbö  nom.  pr.  loci  in  Kafa. 

Tumbd*ö  s.  (Go.  Hmbdko,  A.  ^IT'Qlli,  s.  Bil.  s.  v.  tinbduk)  der 
Tabak;   bei  Be.  timbdkko  tobacco,  bei  Ce.  timbas-boto  pipa. 

Timbir'idö  die  Taube. 

Tdnö  s.  (vgl.  Lur,  Schuli  tünno  id.)  die  Brustwarze,  -zitze,  Brüste 
des  Weibes.  Adj.  {änije  Frau  mit  grossen  BrOsten.  —  Bei 
Ce.  tanno  mammella,  tano-biee  scaricare  (?),  heisst  eher:  die 
Brust  aufdecken. 
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Titna  8.  (cf.  Ga.  üiU  id.)  couch,  bedsteat^  Be.;  vgl.  bei  Ce. 
keno  letto. 

Tun  V.  (Ghur.  -fr^i;  Ga.  iura)  sein,  bleiben;  zugehören ^  Nom. 

tänö  Anwesenheit,  Inf.  t&ne. 

tüni-te,  -he  Refl.  id.,  eU  mdcö  tä-s  iunihe  (=  tors  hite) 

dieaes  Pferd  gehört  mir.    Bei  Ce.  hata-iunihe  quando  (i.  e. 

wann  ist^  war  es?)^  tun^ata  come  (vilmer  =  tüni-qä  tä  soll 

ich  bleiben)  und  die  Flexion  ib.  p.  405. 
Jinbito  arcobalenOy  Ce.  (Compositum ?,  cf.  Ga.  bidü  Regenbogen). 
Tanno  mammella^  Ce.;  s.  0nö. 

Tipö  8.  (A.  nii9*  poA  abessinica)  der  Weizen;  bei  Ce.  tepo 
fmmento. 

ßpijö  adj.  reich  an  Weizen^  M  ääwö  fSp&jö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Weizen;  t^Bjö  t6  ne  es  ist  nicht  ergibig 
an  Weizen. 

tepBnö  adj,  poss.  t^pinö  köSö  Weizenbrod. 

Tupy  tupiU  scappare,  Ce. 

Türö  s.  1)  ein  gemästetes,  fettes  Rind  (cf.  G.  -^^i  bubalus, 
fiC  *•  jy^9  '^'W  taurus).  2)  Eisen  (scheint  von  den  Bantu  zu 
kommen,  vgl.  Rui,  Sof.,  Tette,  Sena  u.  s.  w.  täre^  Vanda, 
Ngola,  Nyambesi  u.  s.  w.  täle  Eisen).  Bei  Ce.  turo  ferro. 

TcLs  mir,  tdsö  mein,  s.  tä, 

Tis,  tisc  tagliare,  Ce. ;  s.  ttc. 

TvJ^,  tusciti  frode,  Ce. 

Täiö  s.  (Gimira  tätö  Abb.)  der  König,  Kaß  tdtö  der  König 
von  Kafa.  Bange  tatö  nage  ftirchte  den  König  von  Kafa 
(der  in  Bonga  residiert)!  tä  täte  §äwö  meines  Königs  Land. 
ebi  iäwö  nö  tatö-e  betö  ne  dieses  Land  gehört  unserm  König. 
tätö-j  tä  hamite  ich  gehe  zum  König,  tdtö-je  tä  wate  ich 
komme  vom  König.  —  Bei  Be.  thdto-Hto  town,  camp,  bei 
Ce.  tatü-najo  pena,  multa. 

täte-nö  königlich,  dem  König  gehörig,  tätenö  qitö  gdwö 
ne  des  Königs  Haus  ist  schön.  Kafe  tätinö  ASö  meto  ne  des 
Königs  von  Kafa  Mannschaft  (Volk)  ist  eine  Menge. 

Tue  die  Zige,  Kr.  (vgl.  tt0) ;  s.  jdliö, 

Tifo  fem.  ^^  s.  (vgl.  Ty.  min^i  junger  Zigenbock,  A.  iD^i 
ch&vre  grasse)  die  Gazelle. 

ThUino  spalla,  dorso,  Ce. 

22* 
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Taw,  tau  y.  (Go.  tdu  teil  me!  Ga.  duU  Wort,  duhd4a  sprechen, 
8.  Bilin  8.  y.  duw)  sprechen,  reden;  sagen,  tä-s  tdOrbe  sage 
mirl  Inf.  tdwe  neg.  tawdje,  täjebitduwe  das  sage  ich. 

tdwö  1)  Wort;  RedC;  Sprache,  tä  tdwö  tä-s  giie  te 
meine  Sprache  ist  mir  gestorben  (ich  habe  meine  Mutter- 
sprache yergessen).  2)  Sache,  Ding,  etwas ;  tdwö  nB  arite 
weisst  du  etwas?  —  Bei  Ce.  tavo  oggetto,  C08%  tabbo  pa- 
rok;  gonde  tabo  cosa  cattiya,  gavtiS-tabo  un  bei  discorso, 
tavo  gudS  scusare  (?). 

tawi'te,  'he  und  taufte  Refl.  sich  aussprechen,  seine 
Meinung  sagen;  sich  besprechen  mit,  dmö  tiB  tawite  was 
hast  du  da  gesprochen?  Relat.  tawkö  gesagt. 

Tay  y.  (Cha.  täa  id.,  s.  §.  11)  schlagen,  poltern,  y&rö  tdye  Gott 
tost,  es  donnert.  Nom.  tdyö  Getöse  yon  einem  heftigen 
Schlag,  yari  tdyö  ,Gottes  Schlag'  der  Donner  (Go.  ddri-teao 
thunder  =  Himmels  Schlag). 

Tayd,  taid  stoffa,  Ce. 

W. 

-u)ä  Postpos.  (Cha.  'bau,  -bd  id.,  Chamirspr.  §.  251,  aus  abaü, 
ab6  yerkürzt,  ib.  §.  174,  Note  1;  s.  a.  oben  s.  y.  dfö,  bvUi 
dfd  ante  omnes,  coram  omnibus)  yor,  ante,  bisher  nur  er- 
weisbar in:  öß'Uwd  yorgestem  (yij  gestern),  öji-uwd  daf 
drrä  tä  lodte  yorgestem  früh  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
tumi  tä  wate  yorgestem  Abends  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
daj'  dn^ä  ne  wätaje  du  bist  nicht  yorgestem  Morgens  ge- 
kommen.    Dann  in:  äarritö-wä  übermorgen;  s.  iarri, 

Wa  s.  (Ga.  waggay  *Af.  wak,  Ar.  cJlj  id.,  s.  §.  20)  die  Zeit, 
tä  mimM  büSö  güö  dmö  wä  Ute  wann  (zu  welcher  Zeit)  hat 
meine  Kuh  das  Junge  geworfen?  ni  nihö  dtö  wä  gite  wann 
starb  dein  Vater?  s.  §.  67. 

Wä  rad.  (Go.  wob  come,  yach  ta  g69  wdfo  I  will  come  tomorrow 
moming,  So.  wo,  Sa.  *Af.  Bed.  ma^  ^^^^A  ma  kommen, 
dw-MOT  yeni!)  kommen. 

wd-be  Stat.  herbei-,  herankommen,  heranschreiten, 
Impr.  wd-be!  wdbe  köti-be  komm'  und  setze  dich!  Inf.  tod- 
bite  (durch  Versetzung  der  Tonsilbe  oder  des  Accentes 
ging  ä  in  wä  zu  a  über,    das   nach  w  getrübt  wird,   ygl. 
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§.  3),  titö  tcäbite  tä  bdqe  ich  sehe  den  König  herankommen. 
Jtüwit  ok  ebij  xoä-hitin  wer  kommt  dort  herbei?  Juss.  wA-bo-fä 
(».  §.  93),  turne  tä  wä-bö-tä^  daf  drrä  wä-bö-tä  soll  i(5h 
Abends  oder  am  Morgen  kommen  ?  Nom.  wd-bö  das  Heran- 
k.oinmen^  Relat.  wä-bkö  herankommend. 

wd-te,  'he  Refl.;  neg.  wä-t-dje  kommen,  ankommen,  ök 
ebij  tä  wdte  ich  komme  von  dort,  ydji  drdä  tä  wate  ich 
komme  morgen  Nachmittag,  turne  tä  wdte  nB-s  Abends 
komm'  ich  zu  dir.  ydji  daj'  drrä  tä  ni-wän  wdte  morgen 
firüfa  komm'  ich  zu  dir.  ydji  daf  drrä  ni-wän  tä  loätdje 
(auch  tcätdje)  morgen  früh  komme  ich  nicht  zu  dir.  ddjö 
hdrriie  tä  wdte,  bünö  üsite  zur  Zeit,  wenn  es  Morgen  wird^ 
da  werde  ich  kommen  und  Raffe  trinken,  tä  yij  wdte  ge- 
stern bin  ich  gekommen,  yiji  daj'  drrä  tä  wdte  gestern 
Morgens  bin  ich  gekommen,  öji-uwd  tuane  nB  wätdje  du  bist 
vorgestern  Abends  nicht  gekommen,  dmöj  nB  wdte  woher 
kommst  du?  Gäjdm-ije  ns  wätdje  du  kommst  nicht  aus 
Abessinien.  dmiyö  wdte  Regen  ist  gekommen. 

wdiö  Relat.  refl.  und  Nomen,   angekommen,   die  An- 
kunfty  tä  wdtö  ne  meine  Ankunft  ist,  besteht  =  ich  komme, 
\nn  gekommen,   auch  wäti  ne  ^  wdtö  ne.     Kdfäje  täj  w/Uö 
wu  ich  komme  aus  Elafa.  dmöj  ne  wate  ne  woher  bist  du  ge- 
kommen?   kini  iurö  dmöj  wäti  ne    woher    ist   dieser   Mann 
gekommen?   Uni  üre  dmöj  wäti  ne    woher    ist   diese   Frau 
ISiekommen?    gino  wäti  ne,   wdbe,  qöcitö  ne  der  Krieg  (die 
fiandficlie  Armee)  ist  da,  komm,  die  Schlacht  beginnt!  ydji 
v^y«ä  fä  witö  ne  morgen  Nachmittag  werde  ich  kommen. 
—  Bei  Bc-  wd-be  come!  bei  Ce.  voihe  arrivare,  uetßk  partenza 
<Bc!(,  wata  poscia,  poi,  quindi,  cosicche,  wud  amoi$  wat<ucin 
potyr  oon  sei  venuto  prima?   und  die  Flexion  ib.  p.  410. 
^^  «^hS«,  tödten,  s.  wüt. 
^^tfi  MB.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 
^^^  i.    Ga.  wadarö,  Gut.  tDfXlt  id.,  A.  G.  ^^C*  nervös, 
«fcwii.  {micnhis,  ^'^^^IT  chorda,  nervusi  Strick,  Seil;  Faden. 
*V*-  A.  ^^u  Go.  wagOj  Cha.  KOMfä)  Preis,  Wert,  Kaufpreis. 
^^  *•-  fc.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 
•*5W«*i»««,  Ce. 
"'*  «-  ^kam^Aoi  vulgaris,  das  Ar.  i-^ ;  bei  Ce.  htho  pisello. 
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Wühö  B.  et  adj.  (Go.  woko,  Ga.  fagöf   So.  fug,  DX  \S         pahü 

id.  y  A.  ^^4*  I  KA  >  b'  ^carta^  alla  un  peu  plus  loin)  1)  fern, 
weit,  entlegen,  die  Feme,  td  nihö  wukö  ne  mein  Vater  ist 
fern.  Kafi  Säwö  wüAö  ne  hinije  ist  das  Land  Kafa  fem  von 
hier?  drrö  wühö  ne  es  ist  fern,  drrö  vytiiiö  tö-ne  es  ist  nicht 
fern,  tä  ydrö  tvühö  tö-ne  hinije  mein  Volk  ist  nicht  fem  von 
hier,  nö  ddjö  wühö  ne  fern  ist  unser  Land,  tä  mdnö  taühö-je 
tä  häqite  ich  erblickte  meinen  Bruder  von  der  Ferne. 
2)  weit,  lang,  tä  daji-nö  wäretö  wühö  ne  der  Weg  in  meine 
Heimat  ist  lang.  Bei  Ce.  hbhb  o  hbhbni  lontano,  hbkbace  di 
lontano. 

Wak,  ascioako  nuotare,  Ce.,  s.  dcö  und  wäq. 

Wikä,  wyjc  v.  (s.  Bil.  häcfi,  I  gerinnen,  hoq  y  schmelzen,  zer- 
gehen) 1)  gerinnen,  sauer  werden,  vjOcü-te,  wuke-te  Refl. 
id.,  ejö  wiküte,  loukete  die  Milch  ist  geronnen.  2)  zergehen, 
-fliessen,  barddö  wukite  der  Hagel  ist  zergangen.  Bei  Ce. 
iket4  distruggere. 

mäküö,  mäkö  (Go.  mdu  curds;  vgl.  Cha.  s.  v.  maw) 
der  Käse;  die  geronnene  Milch. 
Wäq  V.  (G.  tD^O*}  5»ij  5^i  id.,  vgl.  mäQ)  schlagen,  einen 
Schlag  füren  dass  es  schallend  widerhallt,  Nom.  wdqö  Schlag. 
Inf.  und  Aorist  wdqe^  tä  gdmö  drrö  wdqe  er  hat  mir  eine 
schallende  Orfeige  gegeben  (hat  meine  Wange  geschlagen). 
wäqi-te  Refl.  fUr  sich  schlagen,  dcö  tä  waqite  ich  habe 
geschwommen  (das  Wasser  geschlagen;  das  Schwimmen 
der  Afrikaner  nach  Art  der  Pudel);  vgl.  im  Nubischen 
hsi  bäw  (KD.)  schwimmen,  Wasser  schlagen,  wäw  (FM) 
rudern,  wäy  (FM)  fliegen  —  und  Bil.  bämb  schwimmen, 
wäw,  wäü  fliegen,  fäy  y  (Ti.  4-J6»  flAO  schweben  in  der 
Luft  (Feder,  Adler). 

wäqwäq  II   widerholt   schlagen,    tä   mdnö   tä  wdqioäqe 
mein  Bruder  hat  mich  geprügelt. 
Wäq  sehen,  s.  beq, 

WäläggS  8.  fem.  (zu  schreiben  IDA^O  der  grosse  Paradies- 
vogel, paradisea  apoda. 

Wäldmö  Name  eines  Landes  östlich  von  Kafa. 

Wäldyfä,  Wäldysä  Name  eines  Landes  südöstlich  von  Kafa,  von 
Sidamas  bewont. 
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Wdmö  das  Or;  s.  wäy. 

Wän  y.  (s.  Bil.  8.  v.  wän)  bleiben,  sich  aufhalten,  die  Zeit  zu- 
bringen, Inf.  wdne  neg.  wandje,  Nom.  lodnö  Aufenthalt. 

ivän  Postpos.  (s.  §.  51  c;  aus  wdnö  verkürzt)  hin,  zu, 
bei,  tä  mdnö  wän  tä  hamüe  ich  gehe  zu  meinem  Bruder 
(zu  meines  Bruders  Aufenthalt),  ne  wän  tä  wate  ich  komme 
zu  dir. 

wäni'Uy  'he  denom.  Refl.  bleiben,  sich  aufhalten  =  wän; 
sein,  existiren,  zugehören,  ö^t  ääwöj  tä  loänite  ich  lebte  im 
Ausland.  eU  mtmB  tä-s  wän&ie  diese  Kuh  gehört  mir.  — 
Bei  Ce.  tos  wanh  mio,  nis  wand  tue,  bis  wanS  suo,  nos  wani 
nostro,  bo'Wani  vostro  (sie!),  bi-ioand  loro  (sie!). 

Wono  credito,  Ce.  (A.  hähi^ii). 

Wündö  s.  (Nub.  ünds  früher,  einst,  ehemals)  Herkommen,  Sitte, 
Gewonheit,  ebi  tä  wündö  ne  das  ist  mein  Brauch,  wunde 
(Genetiv),  auch  verkürzt  wund,  und  nach  Herkommen,  früher, 
wundi,  und  tä  hinij  kötete  ich  wonte  einst  hier.  Bei  Ce. 
finden  sich  in  der  Flexion  zur  Bildung  des  Perfects  an- 
gewendet die  Formen  vound,  voind,  wund,  wond,  vund,  oinde, 
ande,  und,  p.  405,  421,  422  ff. 

Wängö  s.  (Ga.  wängö,  A.  VfiiP')  Wüstenhund,  eine  Art  Fuchs; 
nach  Ce.  U,  513  wäre  aber  uangö  die  viverra  civetta(?); 
8.  yarö  III. 

WAnjö  8.  (Ga.  wänjö)  das  Joch,  jugum. 

Wdn^ö  s.  (Go.  wäncho  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wängä)  Trinkbecher 
aus  Hörn. 

Wanne  v.  (s.  Bil.  s.  v.  wänan)  verachten,  verabscheuen,  Nom. 
wännö  Abscheu. 

wänni-be  Stat.  in  Verachtung  stehen,  Nom.  wännibö 
dauernde  Verachtung,  Rel.  wännS-betö  gemiden,  verachtet, 
Auswurf  der  Gesellschaft. 

wänn-ite  Refl.,  wän7iB-te  denom.  Refl.  verachtet  sein,  — 
werden,  Rel.  wännttö  verachtet,  gehasst. 

War  V.  (s.  Bil.  s.  V.  wäre)  berichten,  erzälen,  Inf  wäre  neg. 
wärdje,  Nom.  act.  wärö  Nachricht,  Erzälung,  Neuigkeit, 
Kunde.     Nom.  ag.  wärijö  Erzäler,  Berichterstatter. 

wäri'te,  'he  denom.  Refl.  Nachricht  erhalten,  erzält 
werden,  Rel.  wärkö  erzttit,  berichtet.  —  Bei  Ce.  wqrro  pub- 
blicare,  awro  bete  vi  h  la  notizia  (d.  i.  wärö  bete). 
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Wi^rä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.   p.  144. 

Würö  8.  (A.  hCh^iy  G.  hrh«C*  i<l*>  s.  Bil.  s.  v.  umkir)  Stier, 

das  Männchen  von  Tieren,  bäki  würö  der  Han. 
Wärab  V.  (Ga.  wäräba,  wdha  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  wärabä)  Wasser 

holen,  zum  Brunnen  gehen.  Nom.  toärdbö  das  Wasser  holen. 

Inf.  und  Aor.  wärabe,  Refl.  wärabi-te  fOr  sich  Wasser  holen. 
Wurudbö  s.  (zu  schreiben  äh^fit)  die  Heuschreke. 
Wäraqdtö  s.  (A.  ID^^^i)  Papier;  Brief,  Schrift;  bei  Ce.  wor- 

kato  carta,  toarekcUo  lettera. 
Wäretö  8.  (cf.  G.  rh-^^^i  ambulatio,  fh^i  proficisci)  der  Weg, 

die  Reiseroute,  Kafirnä  wäretö  ginjö  ns  lang  ist  der  Weg 

bis  nach  Kafa. 
Wärdtä  nom.  pr.  eines  Landes  und  Volkes  südöstlich  von  Kafa, 

s.  Einleitung. 
Was  V.  (Go.  iDÖso  messenger,  vgl.  Gha.  ie^,  ie§cLj,  Bil.  Qu. 

iniäq  senden,  s.  Bil.  s.  v.  naSaq)  senden,  Inf.  wäse  neg.  wä- 

sdje,  Nom.  act.  todsö  Sendung;  Botschaft,  Nom.  ag.  wdsijö  Bote. 
tcäse-tSy  'he  denom.  Refl.  als  Bote  gehen,  eine  Sendung 

ausfbren,  geschickt  werden.   Relat.  toäsitö  gesendet.  —  Bei 

Ce.  u&e  inviare,  asascio  ambasciatore,  ueseacio  inviato,  ho- 

sesko  messagero. 
Wäskdtö  adj.,  im  Dialekt  von  Gonga,  1)  der  älteste,  erstgebome 

Son.     2)  nom.  pr.  eines  Tribus  im  Gonga,  A.  d'Abbadie, 

Renseign.  p,  61,  Nr.  104. 
Waäano,  medado  toasciano  pentola,  Ge.;  s.  medado. 
WaSije,  uascigtS  infreddarsi,  Ce. 
WäSdkö  s.  (vgl.  Cha.  s.  v.  epiw  und  Bil.  s.  v.  inSaw)  der  Faden 

zum  Nähen,  Zwirn;  bei  Ce.  waacekh  lucignolo,  ttdacUidö  filo 

da  cucire. 
Wäidtl  nom.  pr.  eines  an  Kafa  angrenzenden  Landes,  von  Si- 

damas  bewont,  Abb.,  Rens.  p.  263. 
Wat  strappare,  Ce. 
Wata,   uata   poscia,   poi,   quindi,   cosicchi,   Ce.;   vgl.  s.  v.  tvä 

kommen. 
Wüij  üt  und  wud  v.  (Go.  wüteti  he  killed;  vgl.  Bil.  s.  v.  wää) 

schlagen,   erschlagen,   tödten,    Imprt.   toüdi-be  neg.  wüdäjy 

wüdäy!  eU  ürö  toüdibe  tödte  diesen  Mann!    tä  mdnö  wOddy 

tödte  nicht  meinen  Bruder!     güinö  (ginö)  tDOtb  ne,  wüdibe 

der  Krieg  ist  da,  tödte! 
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wüti'fe  Refl.  in  eigenem  Interesse  ^   aus  eigenem  An- 
trieb  tödten,   gadö  kdmö  ta  ütüe  (wütite)   ich  tödtete   drei 
Räuber,  tä  tc&tite  mitö  ich  tödtete  eine  Menge  (vile).  n^j  gadö 
^i  Ti9  iä  wüHie  du  bist  ein  Räuber^  ich  werde  dich  tOdten. 
»**-nö  td-nä  yäj  eM   gadö  wütite  du  und   ich,    wir  werden 
borgen  jenen  Räuber  erschlagen,  ebi-nä  td-nä  yiji  nS  kündnö 
'^^ätite  er   und    ich,    wir    haben    gestern    deinen   Hund   er- 
sclilagen.  ni  kündnö  tä  umddje  ich  habe  deinen  Hund  nicht 
erschlagen,  ädjö  tä  wütite  der  Riemen  schlägt  mich,  tut  mir 
^^ehe.  Nom.  wüditö  Tödtung,  auch  wudi-tö  Relativ,   td  nihö 
nit^  waditö  ydrö,kdäö  tä-s  imbötä  Gott,  der  du  meinen  Vater 
Setödtet  hast  (sterben  liessest),  schenke  mir  das  Leben! 
tjoüdirbe,  wüdi-be  Stat.  ein  Mörder  sein. 
^^^tö    8.    (s.   Bil.   s.   V.   wafä)   nom.   pr.   einer   Volksklasse   in 

Kafa  und  Abessinien;  s.  Einleitung. 
^<*?Ä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119  u.  121. 
^'^y  T.  (Go.  wdjo  ear,  Ya.  oddo  orecchio,  Ba.  was,  Cha.  wäj, 
u^^tz,  Bil.  De.  Qu.  was,  Bed.  mäsu  hören,  s.  Bil.  s.  v.  was; 
tiber  y  =  j,  z,  s  s.  §.  11)  hören,  verstehen.  Imprt.  wdy-be 
negat.  wäy-dj!  Inf.  und  Aor,  wäye  neg.  wäydje, 

wdy-ö  Nom.  act.  das  Gehör,  das  Hören,  tä  wdyö  gändö 
'n.^   mein  Gehör  ist  schlecht,  ich  höre  schlecht. 

wäyi-te,  "he  denom.  Refl.  hören,  negat.  wäys-t-dje, 
^^^<^if-dje.  nS  tdwö  tä  toäyite  ich  habe  dein  Wort  gehört  (deine 
R^de  verstanden). 

wäye-bete  Stativ,  gehorchen ;  zuhören ,  ne  tdwö  tä  wäyi- 
^^^e  ich  habe  dir  zugehört.  Nom.  act.  wäyB-bö  Gehorsamkeit, 
J^^lat.  wäyt-bitö  gehorchend,  gehorsam.  —  Bei  Ce.  uaib 
^•^cjoltare,  ueib  intendere,  und  die  Flexion  ib.  p.  421. 

wdmö  8.  (könnte  nach  §.  33 A  fUr  wäy-mö  stehen;  da 
^^^^r  im  Gonga  die  Form  wdjo  lautet,  so  halte  ich  todmö 
^^^^  entstanden  aus  wdnjö,  vgl.  die  Analoga  in  §.27;  mit 
*^in  Stamm   wanj  aus    wanz,    wans    vgl.   ^l\^  fjh,   Aram. 

^^'T^  (1        ^  'aden,  n        ^  *aten  auris,  (1    ^     'ad  audire, 

'^^^züglich  des  Eindringens  von  n  in  den  Stamm  vgl.  'Af. 

S^.  dyfi  das  Or,   aus  dnti  für  atin)  auris,    1)  das  Or,   ne 

**5Äwö  wdyö  qdjite  dein  Or  hört  gut  (dein  Or  verkocht  das 

gehörte,  eigentlich:  deines  Ores  Gehör  ist  reif,  gut),    wämi 
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afamüö  Orring.  2)  Blatt,  mifi  wamö  Baumblatt.  —  Bei  Kr. 
wämo,  bei  Be.  wdmo  ear,  bei  Ce.  huhamo  orecchio,  nanii 
atamiio  orecchini  (1.  uamk')j  misdo-uamo  foglia.  uamalo  o 
na  jalo  sciocco,  imbecille,  incapace  (=  toäm*  dUö  ist  oder 
hat  nicht  Or;  ebenso:  wavikö  nS-j  äUö  auris  tibi  non  est). 

Wäymö  und  wäymä  s.  (A.  4*11^0  d^i*  späte  Nachmittag,  die 
Vesperzeit,  ydji  wäymä  tä  wdtö  ne  morgen  gegen  Abend 
komme  ich. 

Wäyse  (woife)  der  Tag,  Kr.;  cf.  So.  aäö  id.,  s.  dbö  II. 

Wuywüytö  B.  (A.  ID"HiD«H;l"i)  die  Dämmerung,  iumi  wuywüytö 
die  Abenddämmerung  =  A.  |D«1||D«1|;I"I  ^;i"i 

Y. 

Yä  o!  yd  nihö  o  Vater!  yä  mdnö  o  Bruder! 

Ya,  hia-ascio  disonesto,  Ce.,  s.  yatcö. 

Ye  Y.  (Bil.  Cha.  Qu.  De.  yi,  *Af.  i)  sagen,  Imp.  ye  neg  ye-dj, 
-ay!  Nom.  yö  Wort.  —  Bei  Ce.  i,  ii  und  ia,  vgl.  die  Flex. 
ib.  p.  406  f. 

yi'be,  yB-be  denom.  Stativ,  reden.  Imp.  yi-be  neg. 
yl'hedj,  -dy!  Nom.  yibö  Rede. 

yS'be-te  Stat.-Refl.,  reden,  ämö  yS-bi-te  ebi  diö  was  redet 
dieser  Mensch?  Relat.  yebe-tö  im  Reden  begriffen,  ne  nö- 
nönö  ami'l^  yS-bitö  ne   warum  redet  dein  Mund  so? 

yB'te,  yi-te  Refl.,  bei  sich  sagen,  denken,  ein  Selbst- 
gespräch fUren.  Negat.  yS-t-dje.  Relat.  yBtö  der  bei  sich 
redet,  auch:  was  gesagt  wird,  das  gesprochene. 

Wie  in  den  übrigen  kuschitischen  Sprachen  wird  ye  auch 
gebraucht,  um  aus  Interjectionen,  schallnachahmenden  Aus- 
drücken und  Nennwörtern  Verba  zu  bilden,  wie  im  Ti.  und 
Ty.  mittelst  flA*^  A.  KA*?  ^i^  ^^  y^  krähen,  gackern  u.s.w., 
s.  §.74;  vgl.  Bilinspr.§.  74,  Chamirspr.  §.  89,  Quaraspr.  §.  44. 

Yah  V.  (Ga.  ydha^  Bed.  *am)  steigen,  hinaufsteigen,  —  klettern. 
Nom.  ydbö, 

yabi-te  Refl.  id.,  böjö  wiUiö  ne,  mdcö  ydbete  der  Weg 
ist  lang,  ich  besteige  ein  Pferd  (ich  reite).  Rel.  ytibiiö  be- 
stigen, geritten,  beladen  (das  Saumtier). 

Yabo  Glasperle  als  Münze  gebraucht,  Ce.  II,  512. 

Yebby  ki>J>o  datteri,  Ce. 
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Yäbbö  und  yafärö  s.  (Go.  ydbbo,  aus  ydrbö  =  Qu.  jarfa,  De. 
zdlfä,  Nub.  edrbe,  s.  §.  29)  der  Finger^  bäte  yäbbö  die  Zehe. 
Bei  Be.  yäbbo  finger. 

Y4bbö  Matte,  Teppich  =  jäbbö  s.  d.  u.  §.  11. 

Yidyä  nenn,  s.  yityä. 

Yuday  Ebreo,  Ce. 

YafArö  s.  (Cha.  sefir  und  ^efivy  Bit.  ^mbiWä^  Ti.  ^>HlA^  >  ^<^-9 
8.  §.  11)  der  Finger;  bei  Ce.  yafarb  dito. 

Y^j^f  y^j  ctdv.  (Go.  yidch,  yach)  morgen,  ydji  daf  drrä  tä  ni- 
tßän  wate  morgen  früh  komme  ich  zu  dir.  ydji  drdä  tä  wate 
meinen  um  Asser  komme  ich.  ydji  wäymä  tä  wätö  ne  morgen 
um  Mogrib  komme  ich.  ydji  hamdje  ädrri  tä  hamite  morgen  gehe 
ich  nicht,  ich  gehe  übermorgen.  —  Bei  Ce.  iace  domani. 

Yiji,  yij  adv.  (Go.  woch  yesterday)  gestern,  yiji  turne  tä  wdte 
ich  kam  gestern  Abends,  yij  ebi  ürö  tä  yifite  ich  habe  ge- 
stern diesen  Mann  geschlagen.  —  Bei  Ce.  isce  ieri. 

öji'Uwd  adv.  (Go.  ba-woch  before  yesterday;  vgl.  s.  v.  -wä) 
vorgestern,   öji-uwd  daj'  drrä  tä   wdte  ich  kam  vorgestern. 

Yahä  nom  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yahoj  iaho  ponte,  Ce, 

Ydmö  s.  (A.  Il9»-n^  Ty.  H^fl.!;  ^W>,  aöt,  s.  §.  11)  die 
Fliege;  bei  Ce.  hiamo  mosca. 

yämejö  adj.    voll   Fliegen,   ebi  qetö  yämijö  ne    dieses 
Haus  ist  voll  Fliegen. 

yämenö  adj.  poss.  yämenö  bdtö  das  Bein  ejner  Fliege, 
ein  Fliegenbein, 

Yümbdsä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yündö  s.  (Sa.  'Af.  hundttb,  Bil.  etebd,  Ti.  ti^Ht^  A.  X^-fll-i, 

8.  §,  24)  der  Nabel. 

Ydndirö  s.  (A.  HtX^C*)  clas  laufende,  heurige  Jar,  so  vil  wie 
ebi  ndtö  dieses  Jar,  td  nihö  ydndirö  (oder  ebi  ndtö)  güe  mein 
Vater  ist  heuer  gestorben.  Vgl.  bei  Ce.  andiro  nuovo;  s. 
dndi. 

Ydngö  I  und  jdngö,  dydnyö  s.  (Isching  zangä  id.,  Abb.,  Rens, 
p.  196;  Ya.  zaggöy  cf.  Ga.  mizingd  durra  =  vfd-zingd'i)  Neger- 
kom,  Durra  sorghum,  tä  nS-s  imite  ydngö  ich  habe  dir 
Durra  gegeben,  ydngö  tä-s  imbe  gib  mir  Durra !  ebi  äitö  mdte 
ydngö  der  Affe  dort  frisst  Durra.  —  Bei  Kr.  yango  Korn, 
bei  Be.  ydngo  maize,  Indian  com,  bei  Ce.  iango  gran  turco. 
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amäri  ydngö  ^Cbristen-Durra^  der  Mais,  Wälschkom, 
zea  Mais. 

yangijö  adj.  reich  an  Dorraj  ebi  iäwö  yangijö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Durra,  yangijö  tö  ne  es  ist  arm  an  Durra. 

yanginö  adj.  poss.  yanginö  b^(ö  Polenta  von  Negerkom, 
yangmö  köäö  Kornbrod. 

Ydngö  II  s.  (Cha,  x^'^^  i^'h  A.  UlT-i,  G.  UlT-fti)  Torheit, 
Verrücktheit;  Nan-,  Dummkopf,  blöde,  töricht,  dumm. 

yangi'te,  -he  denom.  Refl.  (Cha.  xahety  A.  "hlll?*) 
verblöden,  -dummen;  gefoppt,  zum  Narren  gehalten  werden. 
Relat  yangitö  verblödet. 

Yöngö  8.  (Go.  djöngo  wind,   Nub.  turug,  tüg^ 

eHOT  ventus,  cf.  ^li^,  iäTIÜ»,  ssS'\^  aer,  ü 
§.  11)  Wind,  Luft,  Wetter,  yingö  gdwö  ne  das  Wetter  ist 
angenem.  ydngö  gändö  ne  das  Wetter  ist  hässlich.  yongö 
kitehkö  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter,  yöngö  kUile  kaltes 
Wetter  ist  eingetreten.  —  Bei  Ce.  longo  aria. 

Yongo,  hiongo  largo,  Ce. 

Yangiaa  (yanghita)  der  Weizen,  Kr.;  vgl.  ydngö,  s.  ^d. 

Yangeseeti  der  Ochs,  Kr. 

Yopf  iopob  strofinare,  Ce. 

Yard  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Yirö  I  seltener  jdrö  i.  e.  dydrö  s.  (Bil.  jär  Himmel,  Gott,  Go. 
ddrö  Himmel,  Doko  yer  Gott,  A.  QCi  fee,  gönie,  d^mon, 
mauvais  esprit,  cf.  ^IHT,  "TniO,  ni#h^*>  vgl.  §.  11)  Gott, 
ydrö,  kdiö  törs  im-hö-tä  Gott,  schenke  mir  das  Leben!  ydrö, 
tä  Säwöj  hambö'iä  Gott,  in  meine  Heimat  möchte  ich  ziehen ! 
—  Bei  Kr.  yer,  bei  Be.  y^ro  god,  bei  Ce.  hier  dio,  hier- 
asdo  devoto  (yar*  diö  Gottesmensch),  hierito-eimbS  grazia 
(y«r'  üö-s  imbe  Gott  geh',  vergelt'  es  dir!),  hier-aäo  crea- 
tura(?),   hter-hiecigata  sperare(?). 

yari-jö  adj.  (Bil.  järi-ux)  göttlich,  biM'  driye  yarijö  ne 
Allwissenheit  ist  eine  göttliche  Eigenschaft. 

yari-nö  adj.  poss.  göttlich,  yaren*  dngö  die  Macht  Gottes. 

Ydrö,  ydrö  U  und  jdrö  s.  (Qsl.  jdrä,  dydrä  id.,  A.  HC«»  G. 
ACX*  semen,  proles)  1)  Saat,  Samen,  ydrö  iaqite  der  Samen 
ist  aufgegangen.  2)  Geschlecht,  Stamm,  Tribus,  Volk,  td 
ydrö  tcühö  ne  mein  Volk  ist  fern.    Kafi  ydröj  dne  ich  bin 
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vom  Kafavolke.  nd  yArö  dmßj  hite  wo  ist  dein  Volk?  — 
Bei  Ce.  Uro  semenza^  granello. 

Y&rö  m  und  j&rö  s.  (A.  3$^0  die  Moschuskatze,  viverra  abes- 
sinica.  Der  Moschus  auf  bewart  in  einem  Hom,  genannt  jer^- 
hundo,  Ce.  II,  513;  das  SalzstUck,  mittelst  dessen  ein  solches 
hundo  gekauft  wird,  heisst  jer^tcevo  Moschussalz,  ib.  1.  c. 

Yiro  I  8.  (cf.  A.  jf  Ol"'  Uo^  place)  der  Fussboden. 

Yirö  n  (Cha.  §da  id.,  G.  Jf  A»>  s.  §•  H  und  12)  der  Sonnen- 
schirm. 

Yaz  und  yaf  v.  (Gur.  |&|li,  A.  ftlh  ^'  K^tlh  s-  Bi^-  s.  v.  cwi  II) 

nemen,  anfassen,  ergreifen,  fangen,  Inf.  yize  neg.  yazAje, 
Imprt.  yaz  neg.  y€(zäj,  yazAyf  Nom.  act.  ydzö  Ergreifung, 
Nom.  ag.  y€Lzijö  Ergreifer,  diö  yazijo  Fischer. 

y&zi-he  Stat.  und  yazi-be  denom.  Stat.,  fangen,  ergreifen 
(gewonheitsmässig) ,  ein  Fänger  sein,  Imprt.  ydzi-be!  Nom. 
ydzibö  Fang,  Relat.  yazi-bitö  Fänger,  a$ö  yazibitö  Menschen- 
&nger,  Sklavenjäger,  hulM  nagddö  äSö  yezibkö  ne  alle  Mus- 
lim sind  Sklavenjäger. 

yetzi'te  denom.  Refl.  sich  vergreifen  an,  seine  Hand 
anlegen,  selbst  zugreifen,  ikki  gddö  tä  yazite  ich  habe  eigen- 
händig einen  Räuber  gefangen.  Imprt.  ydzibe  lege  Hand 
an!  neg.  yazitdj  vergreife  dich  nicht!  Rel.  yaziiö  ergriffen, 
gefangen.  —  Bei  Ce.  ieace  prendere,  asdo  escio  pescare,  bei 
Be.  yesh  take  it^  hold  it! 

Yd$sä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yoase  die  Gerste,  Er.,  vgl.  Go.  gSaso  (Assim.  aus  l'flAi)  id.; 
s.  äiqö. 

Yä,  yet  und  yef  v.  (G.  tf^nini';  «3^,  JLmi,  Lm»  scindere,  dirum- 
pere;  über  y  =  z,  S  vgl.  §.  11)  Inf.  yite  neg.  yitdje,  Imprt. 
yü  neg.  yitdj,  yädyf  Nom.  yitö.  1)  zerstören,  -trümmern, 
verwüsten,  tätinö  dSö  tä  qetö  yüe  das  königliche  Heer  hat 
mein  Haus  verwüstet.  2)  schlagen,  yij  tä  yite  tä  mdnö  ich 
habe  gestern  meinen  Bruder  geschlagen,  dmös  tä  nS  yüin 
warum  schlägst  du  mich  ?  —  Bei  Ce.  üte  und  j4ie  battere, 
und  die  Flexion  ib.  p.  436. 

yüe-be  und  yetB-be  Stativ,  ein  Verwüster,  Schläger, 
Raufer  sein,  Imprt.  yitebe  schlag'  zu,  verwüste !  Nom.  ytiebö 
Schlägerei,  Verwüstung. 
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yi»ii-te  Stat-Refl.  ein  Raufbold,  SohlAger,  Verwüster 
sein,  Ämdn  buUi  äbö  yüAke  Aman  rauft  täglich.  Belat. 
yüibiW  Baufer,  Verwüsteri  Ä.  yüsbiiö  ne  A.  ist  ein  Baof- 
bold.  tä  yifSbkö  t6  na  ich  bin  kein  Raof bold. 

yüe4e  und  yeti4e  Refl.,  im  eigenen  Interesse,  ans  eigenem 
Antrib  schlageni  verwüsten^  iiö  nö  iäwo  yfUU  nt,  taiö  6gö 
karke  weil  die  Soldaten  unser  Land  yerwüsteten,  wurde 
der  König  ser  zornig. 

Yüfimö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Tüänö  num.  (Go.  Gaf.  zitana,  Gur.  Umf  >i  A.  Hm?'  ^^f  *• 
§.  11  und  68,  Anmerk.  %)  neunzig. 

Tatar  v.  (G.  A+Oy  j^9  *^  occultare;  vgl.  §.  ll)  sich  nicht 
zu  sprechen  getrauen,  sich  scheu  zurückhalten,  schüchtern, 
feige;  dumm,  unbeholfen  sein,  Rel.  und  Nom.  yaiArö  sehtteh- 
tem,  scheu,  dumm;  Furchtsamkeit  (cf.  j^j^  pudicns),  ni 
yatdrö  ne  du  bist  ein  Hasenfiiss.  tä  yaÜirO  ti  na  ich  bin 
kein  Hasenfuss.  —  Bei  Ce.  hiiirö  negligente,  kiMro  pd- 
trone,  infingardo. 

y%a,  yidyä,  fllr  yüM  num.  (Go.  ^Äa,  A.  Hni^'i  UäUD^^) 
neufa,  yüyi  gär  neunmal;  s.  yitdnö. 

Ydwö  s.  (A.  H^O  Hurerei,  yeuoijö  Hurer;  bei  Ce.  Ma^udo 
disonesto. 

YawäS  V.  (G.  0ID-A'  debilem  esse)  unbeholfen,  ungeschickt, 
untauglich,  linkisch  sein,  Subst.  und  Adj.  yawäSö  Ungeschick- 
lichkeit; die  linke  Hand.  —  Bei  Ce.  ieosdo  mano  sinistra, 
i^-sda-bad  sinistra. 

Y4yä  Name  eines  Bezirkes  in  Eafa,  Abb.,  Rens.  p.  119« 

Yöyö  8.  (nach  §.11  und  17  zu  Bil.  ätq  gehörig)  die  Regenseit, 
der  Winter. 
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Deutsoh-Eafa'isches  Wörterverzeichniss. 


A. 

Am  dub^u  Ce. 

Aasgeier  biyö. 

Abend  ^anä^  tümö.  Der  frühe 
Abend,  Zieit  um  Sonnenunter- 
gang wäymö.  Abend  werden 
idjö  tumke.  Abends  ver- 
reisen hanäj  hamite, 

Abenddämmerung  tumi  umy- 
wüytö. 

Abermals  kdbö, 

Abessinien  Gäjäm, 

Abessinier  amdrö. 

Abessiniseh  amärinö. 

Abgabe,  Steuer  gabdrö. 

Abgang,  Mangel  dllö. 

Abgehen,  feien,  nicht  vorhanden 
sein  dllö  ne;  nicht  abgehen 
Hüö  tö-ne. 

Abgeneigt    sein    Sit,    -werden 

Abhanden  kommen  alU-te. 
Ablassen  kay  Ce. 
Ablösen  käs. 
Ablösung  koMö. 
Abmagern  ddU-te, 
Abmühen  sich  gani-te. 
Abneigung  iitö. 

Abreise  hämo,  häm-bö,   hamitö. 
Abreisen  ham,  hami-te. 
Abreissen  wat. 

Abrichten,  unterweisen  dij;  zu- 
richten katiniU  Ce. 
Abscheu  wännö. 


Abscheulich  gändö,  —  sein  gän- 
dö  ne,  —  werden  gändB-te,  -he. 

Abschlagen   ein  Ansinnen  bäj. 

Abschneiden  mac  Ce. 

Absicht  mvlkkkö  Ce. 

Abstammung,  s.  Familie. 

Abstehen  von  etwas  kay  Ce. 

Abtrennen  had,  bakak,  qaf. 

Abtrennung  beulö,  bakdkö,  qd{ö. 

Aburteilen  iwl. 

Abwaschen  mäa. 

Abwaschung  mdsö. 

Abweisen  bäj,  Hf. 

Abwischen  yop  Ce. 

Abzalen  kam. 

Abzalung  kdmö. 

Achsel  kdwö, 

Achseihöle  Mbbö. 

Acht,  octo  Hmintä,  öimütä,  acht- 
hundert HntintB  bdllö  acht- 
tausend Siminte  humö. 

Achte,  der  SiminHnö. 

Achtmal  HmintB  gör. 

Achtzehn  äiterä  Simintä. 

Achtzehnmal  dierä  Siminti  gör. 

Achtzig  Sinnö. 

Achtzigmal  äinni  gör. 

Acker  irSö. 

Ackerarbeit,  -bau  gäsö. 

Ackermann  ardSö,  gäsejö. 

Ackern  gas. 

Ackerwirtschaft  gäsi-bö,  -trei- 
ben gäsebe. 

Ackerstier  gdtö;  gdso  Be. 

Adeliger  äH  büäö. 
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Bainiseh. 


Ader  mcJco  Ce. 

Adler  gacce  Ce. 

Affe  odaro  Er.  der  Nesnas^ 
cercopithecas  griseo  -  viridis 
Sdkö,  der  Mantelpavian,  Ha- 
madrias  Sifö.  Eine  nicht  be- 
stimmte Affenspezies  älö  gä- 
litö, 

After  dämbö;  ite-donho  Ce. 

Agazen^  s.  Antilope. 

Albern  y  töricht  ydngö,  yatdrö, 
düdö,  —  sein  yaJtdrö  ne,  düdö 
ne,  nicht  —  sein  yatdrö  tö- 
ne, düdö  tö-ne. 

Ale,  Pfriemen  qügetö,  gü^tö. 

Alle  büllö,  alle  Leute  bvUi  dSö, 
alle  Zeit  bidli  göVj  bulli  dbö. 

Allein,  vereinzelt,  einsam  ikkö. 

Almosen  imitö,  —  geben  imite; 
ogejo  elemosina  Ce. 

Aloe  Samüo  Ce. 

Also,  so  ist's  e&f  ne. 

Alt  gdnö,  —  sein  gdnö  ne,  nicht 
—  sein  gdnö  tö-ne,  alt  werden 
ganBte,  alt  geworden  ganitö. 

Altar,  der  täbötö. 

Alter,  das  Sdemö,  4dmö,  idmö. 

Aeltere,  der  qdböy  qdwö;  der 
ältere  sein  gab,  qaw;  der 
ältere  Bruder  mdnö  qdbö. 

Amaranthus  graecizans  Qöm- 
mdtö, 

Ambra  irro,  dhrdbo  Ce. 

Ameise  ambvko  Ce. 

Amharer,  Abessinier  amärö» 

Amomum  angustifolium  oggi- 
yo  Ce. 

Amt  nalo  Ce. 

Amtmann  rääö,  erdSö. 


Amulet  qidö,  wäraqdtö,  küabö. 

An  -tßäf  -nä. 

Anbeten  iagad, 

Anbetung  iagddö. 

Anbieten  te,  de, 

Anblasen  naf. 

Anblicken  baq. 

Anbrechen  der  Morgen  harn- 
te, der  Morgen  bricht  an 
ddjö  hdrrite. 

Anbruch  des  Tages  drrä,  daji-t 
drrä. 

Andächtig  yar'  äSö;  gibtno  Ce. 

Andenken,  das  batihanno  (f) 

Anderer,  alius  kdbö. 

Aneignen  yoz,  Säq;  tig  Ce. 

Anfang  batbdtö,  qtSbö,  qdwö. 

Anfangen  qab,  qaw. 

Anfänglich  wündö,  ündö. 

Anfassen  yeus,  yaS,  iäq. 

Anfassung  Sdqö. 

Anfeinden  nag. 

Anfeindung  ndgö. 

Angehören  be,  tun;  nicht  — ■ 
dUö  ne;  bedje,  betdje. 

Angelegenheit  tdwö. 

Angenem  gdwö,  —  sein  gdwö 
ne,  —  werden  gawi-te,  -he; 
nicht  angenem  sein  gdwö  tö 
ne,  —  werden  gawäje,  gaw9-i- 

Angesehen    ganijö,    dönö,    äA 

büsö. 
Angesicht,  das  dfö;  maleto  Ce. 
Angreifen  ya^,  ya^,  säq. 
Angst  ^ätö. 
Aengstlich  Sätejö,  Sätitö,  —  sein 

näg,Säti-be,  —  werden  ääti-te. 
Anhaften  hak,  Ce, 
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Anklagen  kipeoo  (f)  Ce. 
Ankommen  wd-te. 
Ankunft  wo,  wd-bö,  wd-tö^ 
Anleihe  retto,  Ce.  ein  Anleihen 

machen  reto  (sie?)  Ce. 
Aenlichkeit  äao,  Ce. 
Anmassend  ginjiiö,  —  sein  gin- 

ji-te. 
Anordnen  äer  Ce. 
Anordnung  Sero. 
Anpacken  ääq,  ymz,  yai. 
Anrecht  gijö,  hdfi. 
Anruf  an  den  König,  Richter 

abk. 
Anrufen  den  König  um  Recht 

abist  y%. 
Ansässig  sein  haki-be,  kdti-be, 

qdy-he. 
Anschauen  iog. 
Anschwellen  nafi-te. 
Anschwellung  am  Körper  na- 

füö. 
Ansideln  sich  qdy-te. 
Ansidelung  qdytö,  qko,  i^rö. 
Anspeien  iud  Ce. 
Anständig  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  nicht  —  sein  gdwö  iö-ne. 
Ansteigen  Söt,  yab. 
Anstig  äötetö, 
Anteil  gijö,  Mjö. 
Antilope  Agazen  götö,  A.  hoher 

böherö,  A.  bubalis  d6llö. 
Antlitz  dfö;  maUto  Ce. 
Anwesend  sein  köt,  tun,  qay^  be. 
Anwesenheit  bö. 
Anzünden  güf;  gam  Ce. 
Apfelsine  drüngö. 
Araber  drabo, 
Arabien  Säwö  drabö, 

8ttg«D|fBber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXVI.  Bd. 


Arbeit  S^ö. 

Arbeiten  iirö  ged. 

Arbeiter  Serijö;  Arbeiter  auf 
dem  Felde  ardiö. 

Architect  qitö  kandwimö» 

Aerger,  der  kdrö. 

Aei^m  sich  kari-te,  -he;  sich 
nicht  ärgern  kare-t-dje. 

Aergerlich  karijö,  karitö. 

Arm,  der  küö,  hiüo. 

Arm,  bedürftig  girijö.  arm  sein 
girijü  ne,  —  werden  girirte, 
-he;  nicht  arm  sein  gjfrijö  tö- 
ne, —  werden  girBtdje. 

Armband  der  Vomemen  qtdö, 

Armkette  dirö. 

Armlänge  hÜlö. 

Armut  girö, 

Arsch  dämbö;  ite-donbo  Ce. 

Art,  Weise  ki,  auf  welche  Art 
ami-kl,  ami-kirrL 

Arzenei  dtö. 

Arzt  atijö. 

Asche  tüllö. 

Ast  k(iö. 

Atem  kd§ö. 

Auch  -je,  -nä. 

Auf  USmö'j, 

Aufblasen  naf. 

Aufbrausen,  zornig  werden  ka- 
ri'te. 

Aufbrechen,  sich  erheben  tt, 
ti  y,  küay,  kay. 

Aufbrodeln  gay. 

Aufdecken  bei,  bii. 

Aufenthalt  qibö,  qdytö,  qitö, 
hdkä,  Hfrö. 

Aufgeben,  ablassen  von  etwas 

kay  Ce. 
I.  Hn.  23 
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B«iniseb. 


Aufgehen  die  Sonne^  der  Mond, 
die  Sterne  kä-u-ü,  6äq;  auf- 
gehen  das  Korn,  Gras  Säq. 

Aufgraben  kät,  gas. 

Aufhalten  sich,  bleiben  hcJc, 
köt,  qay,  wän;  hahhno  (f)  Ce. 

Aufhängen  sogar,  —  sich  sa- 
qari'te, 

Aufheben  eine  Last  mih;  s.  a. 
aufrichten. 

Aufheitern  sich  der  Himmel 
birre-te;  das  Wetter  hat  sich 
aufgeheitert  ddjö  birrite. 

Aufhören  kay,  Ce. 

Aufladen  mik. 

Auflösen  beS,  bü. 

Aufmerken  wäy,  baq. 

Aufmerksamkeit  wdyö. 

Aufrecht  sein  güm. 

Aufrichten  kS^s,  kä-s;  nei  Ce. 

Aufspringen  vom  Sitze,  empor- 
schnellen afaf. 

Aufstehen  tl,  ti  y,  güm,  Söt, 
küay,  kay. 

Aufsteigen  yaby  SöL 

Aufstellen  neS  C. 

Aufwallen  gay. 

Auge  dfö. 

Augenbrauen,  -wimpern  qillifö. 
Mann  mit  mächtigen  Augen- 
brauen qilUfijö. 

Augenleidend   sein  dfö  biß-te. 

Aus  'je. 

Aus-,  wegbleiben  qay, 

Ausblick  hiraho  Ce. 

Ausbreiten  bes,  bi§. 

Ausdenken  salaq. 

Auseinanderbrechen,  -reissen 
etwas  had^  qat. 


Ausfallen  Haare,  Zftne 
Ausforschen  idUiq. 
Ausgang  mddä. 
Ausgebreitet  beäö,  büö. 
Ausgehen  ham,  —  die  Haa«--^^ 

mäq. 
Ausgenommen  gogoton  Ce. 
Ausgiessen  gay  Ce. 
Ausgleiten  bit  Ce. 
Ausgraben  kät,  kät. 
Ausharren  hidc,  qay. 
Ausjäten  das  Unkraut  aram. 
Auskratzen  qüS, 
Ausland  äSi  Säioö;  ins  Ausland 

gehen  äH  iäw^  kam. 
Ausländer  daüri  b&Sö, 
Auslöschen   eine   Schrift   qüi; 

auslöschen    das    Feuer    tak 

Ce. 
Ausplündern  biHi. 
Ausplünderung  büüö, 
Ausreissen  das  Unkraut  aranu 
Aussatz,  Lepra  nedao  Ce. 
Ausschelten  gig  Ce. 
Ausser  gogoton  Ce. 
Aussinnen  Salaq, 
Ausspeien  iud  Ce. 
Ausspruch,    richterlicher   ndlö. 
Auswickeln  talla  Ce. 
Auszalen  kam, 
Auszalung  kdmö. 
Axt  ddcö,  qäfiyö;  dapiS  Ce. 

B. 

Baar,  one  sein  dUö  ne. 
Bach  gädafö;  iriyo  Ce. 
Backe,  die  gdmö,  hdqö. 
Balg,  s.  Haut. 
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Balken  worauf  das  Hausdach 
gestützt  ist  mo^erdy  TUrbalken 
qlbüö,  kein  q^bitö. 

Banane  üfö,  k&Qö. 

Band  ddbbö,  toäderö,  kdcö.  Band 
von  Mädchen  um  den  Hals 
getragen  gicö.  Band  der  Hof- 
beamten und  Priester  um  den 
Arm  getragen  qtdö.  Blaues 
Band  um  den  Hals  getragen 
von  den  Christen  mätdbö. 

Bart  üdnö, 

Basis,  Grundfläche  mddö. 

Bauch  mdjö, 

Bauen  das  Feld  gas. 

Bauer  aräSö, 

Baum  ndfo;  müo  Ce. 

Baumast  miti  kUö. 

Baumblatt  TrOti  wdmö. 

Baumeister,  ArohitQoiqitökand- 
tcknö. 

Baumreich;  ein  Wald  mltBjö. 

Baumrinde  mlfi  gäggö;  miih' 
gogo  Ce. 

Bazar  gdbiyö. 

Beachten  baq. 

Becher  p}fö. 

Bedienen  jemanden  mit  Ge- 
tränke Vr8,  ü-jy  sich  bedienen 
lassen  mit  Getränke  ü-s^^ 
üjite. 

Beeilen  sich  kat,  afaßni^te. 

Beendigen  tdh. 

Befinden  sich,  s.  aufhalten. 

Befreien  beS,  bü. 

Befreit  werden  dango  ka$itdCe. 

Befärchten  Süti-te^  näg. 

Befürchtung  §ätö. 

Begatten  dii{?). 


Begeren  kaw  Ce. 
Begiessen  gay  Ce. 
Beginn  btUbäiö,  qdbö,  qdwö. 
Beginnen  gab,  qatv. 
Begraben  düb,  duk, 
Begräbniss  dübinö. 
Begräbnissstätte  md6ö. 
Begreifen,  einsehen  ariy. 
Behagen,  das  qibö. 
Beherrscher  rdSöy  s.  Häuptling, 

König. 
Bei  -nä,  -wä. 
Beide  gütUl, 

Beil  ddeö,  qäßyö;  dapU  Ce. 
Bein  batß. 
Beinkleid,  Hosen  sanäßlöj  Sana- 

ßlö;  ienafilo  Ce. 
Beischläferin  sdjüB. 
Beispil  ioo  Ce. 
Beispringen,  helfen  gäj. 
Bekommen  dak. 
Bekümmemiss  aadbö,  dynö. 
Bekümmert  sein  tuäbi-te,  dyni^te. 
Beladen  sich  mik. 
Beleibt  ddddö. 
Beleidigen  Tiag. 
Beleidigung  ndgö. 
Bereiten  kaUniti  Ce. 
Berg  g^öj  gidö. 
Bergland  ddgö. 
Bergspitze  güdi  tdmö. 
Bericht  wärö, 
Berichten  war. 
Berichterstatter  wär^ö, 
Bernstein  irro,  dkrabo  Ce. 
Bersten  jfd^-te ;  geborsten  qd^itö. 
Beruhigen  io&  Ce. 
Beschimpfen  nag, 
Beschimpfung  ndgö. 

28* 


Refniseh. 


IWschkfen  dib(?). 
Beschmutzen  kag  Ce. 
Beschneiden     das     Präputium 

Beschneider  gayrijö, 

Beschneidung  gdyrö. 

Beschnitten  gayrttö. 

Besen,  der  mardAgö. 

Besitz  gijö. 

Besitzen  be,  tun  mit  dem  Dativ 
des  Besitzenden;   gern,   kam. 

Besorgniss  s.  Bekümmemiss. 

Besprengen  gay  Ce. 

Bestehen  be,  ne,  te. 

Besteigen  yah,  das  Pferd  be- 
steigen mäcö  yab. 

Bestreben  sich  gani-te. 

Bestrebt  ganitö. 

Betrüben  sich  dyni-U^  asöbite, 

BetrUbniss  dynö,  cuAbö. 

Betrübt  aynijö,  dynitö,  Mäbitö. 

Betrügen  tui  Ce. 

Betrunken  sein  mai  Ce. 

Bett,  das  keno  Co.;  t^a  Be. 

Betteln  kolleb  Ce.(?) 

Betthaut,  auf  welcher  man 
schläft  bdrö. 

Bettler  girijö. 

Beugen  kamecif(?)  Ce. 

Beule  »4^0. 

Beunruhigen  sich  kariko  (?)  Ce. 

Bevor  wündö,  ündö. 

Bezalen  kam,  dub. 

Bezalung  kdmö, 

Bezirk  Säwö,  dawdrö. 

Biegen,  s.  beugen. 

Biene,  s.  Bine, 

Bier  ddjö. 

Billig  kfdlo  Ce. 


Binde,  s.  Band. 

Bine,  die  mdtö. 

Bis,  hinzu  wän. 

Bitter  ktkSro,  iamino  Ce. 

Blasen  naf. 

Blatt,  Baum-  wdmö. 

Blatternarbe  Süki-tAtö. 

Blei  iumbako  Ce. 

Bleiben  hak,  köt,  qay,  tun,  wän ; 
bahimo(if)  Ce. 

Blicken  baq. 

Blind  dayo  Ce. 

Blitz  teho  Ce. 

Blödsinnig  kärö  dädö,  —  sein 
kärö  ne,  d&dö  ne,  —  werden 
düdi-te. 

Blossstellen,  zu  Schanden  ma- 
chen nag. 

Blossstellung  ndgö, 

Blume,  Blüte  Hyö. 

Blut  ddmö,  ddmö, 

Blüte  B.  Blume. 

Bock,  s.  Schaf-,  Zigenbock. 

Bodenbesitz  kiffi. 

Bone,  phaseolus  vulgaris  wökö; 
Saubone  baqüö,  baqirö. 

Bonga,  Stadt  und  District  in 
Kafa  Bängüä,  Bängä.  Adj. 
Bdngüejö  und  BAngüinö. 

Boot,  Nachen  gänö. 

Böse  gändö,  sein  —  n«,  — 
werden  gändi-te, 

Bösewicht     gändi  diö. 

Bote  foäsijö. 

Botschaft  wäsö;  Botschaft  ma- 
chen wde. 

Brauch,  Sitte  SSrö,  wündö;  koSo 
Ce. 

Brauchen  jek  Ce. 
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^raTitu»Ä(?)  Ce. 
^rftatigam  hämo  Ce. 
Brayera  anthelmintica  kä»ö. 
Brechen  badj  qai,  bakak;  tic, 

Breit  yongo  Ce. 
Brennen  ndj,  qäj,  güf. 
Brief  wäraqdtö. 
Bringen  te,  de. 

Broiköiöf  angesäuertes  Brod  in 
der  Commxmion  gereicht  qifö. 
Brodkorb  maaöbö, 
Brodschabe,  die^  der  Schwaben- 
käfer qärqämbö. 
Brach  bddö,  qd{ö,  bakäkö. 
BrQcke  yaho  Ce. 
Brader    mdnö;    arrib£{?)    Kr. 
der  ältere  Brader  mono  qabö, 
der  jüngere  mono  gUö, — güjö. 
Brühe,  Suppe  küjö. 
Brunnen  dhbö;  zum   Brunnen 

gehen  wärab, 
Brast  gitö, 
Brostwarze  0nö. 
Baceros  abessinicus  dugö. 
Bach  mofofö,  ma^fö,  maidfö; 

wdaraqötö, 
Buckel  giibbö. 
Buckelig  gäbbijö. 
Bfiffel  gihö. 

Bfiffelhaut  gähi  gäggö. 
Bttffelhom   gähi  qdrö;    —   als 
Trinkbecher  verarbeitet  töfö, 
BoUerin  kinal^-mace  Ce. 
Bftndel  hojo  Ce. 
Bandesgenosse   ibdr*  däö,  iba- 

Böndniss  ibdrö;   eingehen    ein 
—   ibari'te. 


Bürge^  der  maiaro  Ce. 
Bürgschaft  kupi-Sumo  Ce. 
Butter  qdhö,  qdbö,  qdfö, 

C. 

Calicotuch  jöhö. 
Canal  inyo  Ce. 
Capitän  markafe  rdSö. 
Carthamus  tinct.  Süfö. 
Castrat  murarco  Ce. 
Catha  Forskalii  odtö. 
Cercopithecus      griseo  -  viridis 

idkö. 
Cercopithecus  Hamadrjas  Sef^, 
Character  f^bäyö. 
Chef  rdSo,  erdSö, 
Christ  amdrö,  kestdnö. 
Christenbandy  -schleife  viätdbö, 
Cisterne  äbbö,  inö. 
Citrone  drungö, 
Coleus  tuberosus  ocdnö. 
Concubine  sdjits. 
Corpulent  ddddö. 
CousiU;  Vetter  nViSiö. 
Cretin  düdö,  kärö,  yüerö, 
Cucurbita  maxima  diibbö. 
Culminiren  die  Sonne  räq, 
Culmination  der  Sonne  gümitö. 


Da,  hier  hinij. 

Dach,  das  jdbö. 

Dachbalken  mdgerö, 

Dämmerung  wuywüytö,  Abend 
turne  wuywüytö.  Morgendäm- 
merung niädä  Ce. 

Dämon  qäUö. 
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Beinisoh. 


Dank  gaüato  Ce.,  Dank!  ich 
danke  dir  yirö  nä-s  imbel 
yar*  itö-i  imbe! 

Dann  gübbö,  gübb. 

Darlehen  retto  Ce.,  ein  Dar- 
lehen nemen  rAo(?)  Ce. 

Darreichen  te,  de. 

Datteln  yeibo  Ce. 

Dauern  arcuhda-mih  (?)  Ce. 

Deckel  qdrö. 

Dein  nS,  nA-s-ö, 

Denken  Salaq. 

Diarrhoe  mäji  dcö. 

Dich  ng. 

Dick  ddddö,  —  werden  dädde. 

Dieb  gddö. 

Diener  mdnjö,  Ulö;  nahd  Ce. 

Dienerin  sajitS;  16U, 

Dienstag  makidfiö. 

Dieser  ebi,  bl,  hin. 

Ding,  Sache  tdtcö. 

Dir  nS'8. 

Doch  -gS, 

Doko,  das  Land  Doko  Däkö, 
DäkB  SAwö.  Die  Dokosprache 
DMjö. 

Dolch  arijö. 

Donner,  der  yari  tdyö, 

Donnern  ydrö  tdye, 

Donnerstag  dmHö. 

Dorf  qdy-tö,  qB-tö;  mdggö. 

Dorn  töllö. 

Dornig  tolUjö. 

Dort  ök  ebij, 

Dreck  ibö. 

Drei  kdjä,  kdmö,  dreihundert 
kaji  bäüö,  dreitausend  kaß 
hümö. 

Dreimal  kaji  gör. 


Dreissig  SdSö, 
Dreissigtausend  kaji  tömö* 
Dreist,  frech  iakeko  Ce. 
Dreizehn  dierä  kimö,  dierä  kdja, 

di&rä  kdjä-na. 
Dreizehntausend  dierä  kaji  Mir 

mö. 
Dritte,  der  kajinö. 
Du  nS,  itö,  nüöf  n£tö. 
Dumm  düdö,  kärö;  kakit  (?)  Ce. 
Dunkel  tümö,  —  sein  tum,  — 

werden   am  Abend   tumi-U. 
Dunkelheit  tümJö,  mänderö;  $ue- 

ma  (wol  sdemä)  Er. 
Dttnn  qd^enö. 
Durchfall  mäji-Acö, 
Durchgehen,  s.  entfliehen. 
Dürftigkeit,  Not  girö;  Mo  Ce. 

In  Dürftigkeit  leben  0ribe, 
Dürr  iditö,  —  sein  id,  —  wer- 
den idi'te,  'he. 
Dürre  idö,  idsö. 
Durra  jdngö,  ydngö;  reich  an 

Durra,   ein  Acker  yangijö; 

aus    Durra    bereitet,    Brod, 

u.  dgl.  yanginö, 
Durst  Sdsö. 
Durstig  Säaibö. 
Dürsten  SäSibö  ne. 


E. 

Ebene,  diejamdnö;  räko  Ce. 
Ebenbild  Sao  Ce. 
Eber  güdinö;  Sugo  Ce. 
Ehe,  die  maji  Sdqö;  scheiden 

die  Ehe  dar. 
Ehemals  toündö,  ilndö. 
Ehemann  ürö. 
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Eheweib  nidje. 

Ehescheidung  ddrö, 

Ehre^  s.  Ere. 

Ei  qabüö;  garäo  (?)  Ce. 

Eidechse    engdngäö,    jarjdko; 

iarüako  Ce. 
Eifer,  Lebhaftigkeit  bä^ö. 
Eifersucht  qamaiö. 
Eifersüchtig  qanäiifö,  —  sein 

qanaii  bks,  —  werden  qanä- 

ti-te. 
Eifirig,  munter  b^ijö. 
Eigensinn  ginjö. 
Eigensinnig  ginjitö,  —  sein  ffhi- 

jke. 
Eüe,  die  afaßnö. 
Eilen  kiU,  afaflni-te,  jäk. 
Eilig  afafinö. 
Eilf  dierä  ikka. 
EUfhundert  htuniö  ikki  bdllö, 
Eilfmal  äüerä  ikki  g&r. . 
Eilftausend  tümö  ikki  kuvw  und 

dierä  ikki  hümö. 
Ein  ikkä. 
Einerlei  (kkö, 

EinfUtig  düdöf  kärö,  yatdrö. 
Einerlei  ikkö. 
Eingebildet  ginjitö,  —  sein  gin- 

jke. 
Eingebomer  daji-t  diö,  doji-tö 

büSö. 
Eingraben  düb,  dt^. 
Einmal  ikki  gör^ 
Eins  ikkä. 
Einsam  Ockö. 
Einschneiden  qös. 
Einsicht  nibbö. 
Einst  tüündö,  ikki  gOr. 
Einstechen  qö^. 


Eintreten  toä. 

Eintritt  wdtö. 

Einzeln  ikko. 

Eis  b€uUirö. 

EiseQ  birdtö,  türö, 

Elefant  ddngiyö. 

Elfenbein  dangen  gdäö. 

Elend  iüo  Ce. 

Eleusine  dagussa  dägüaö;  reich 

an    Eleusine    dägüsijö.    aus 

Eleusine  bereitet  dägütino. 
Elle,  die  kOlö. 
Ellenbogen  kOiö. 
Empfangen ,    bekommen    dak; 

dai  Ce. 
Emporschnellen  f^f^f- 
Emsig  ganitö^  —  sein  ganete, 
Ende  (^ssa,  Mte^Ce.;  ein  Ende 

machen  täh. 
Energie  kübö,  bibö. 
Elnergisch  hubö,  bebijö» 
Enge,  schmal  gemenaie(?)  Ce* 
Engel  marakö. 
Enkel  büSi  buSö. 
Entberen  äUö  ne, 
Entberung  düö;  Süo  Ce. 
Entdecken  dak. 
Entfernt  toiahö,  —  sein  wähö  ne. 
Entfliehen  jdk;  twp  Ce. 
Entgelt  kdmö. 
Entgelten  kam. 
Entlassen  die  Frau  dar. 
Entlaufen,  s.  entfliehen. 
Entlegen,  s.  entfernt. 
Entscheiden  nöl. 
Entscheidung,  richterliche  na- 

lo  Ce. 
Entspringen  die  Quelle  gay. 
Entstehen  te,  he. 
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Entzündet  sein  Hji-te,  miji-fe; 

müeü  Ce. 
Entzwei  qätt-mö. 
Er  ärrö,  ebi,  hl. 
ErbaeQ  huho,  Ce. 
Erde  'däjö;  affarem  Kr. 
Erdapfel,  Kartoffel  öctaa;  do- 

ko  Ce. 
Ere,  die  koj  Ce. 
Eren  hejiho  (?)  Ca. 
Erei^iss  tdicö. 
Erforschen  ialaq. 
Ergeizig  sein  htt  Ce. 
Et^eifen  6äq,  yaz,  yai. 
Ergötzen  sicli  mic  Ce. 
f^götzlichkeit  mici-metaho  Ce. 
»halten,  bekommen  dak. 
»hängen  sich' tacfarMe. 
Erhängt  aaqaritö. 
F>hebcn  sich  tl,  tl  y,  iöt,  güm; 

[il'HzIich  sich  erheben  afaf. 
Erhitücn     ij/im    Ce. :     erhitzen 

sich  'jäji-fe. 
Krliilzt  qäjitü. 
Krhitzung  qajitü. 
Erhöhen  ki-s;  kui,  nei  Cc. 
Erkälten  eich  klte-te;tcaiije  Ce. 
»kältet  kititö. 
Erkennen  ariy. 
ErkonntniHB  aritö. 
Erklären  ibati!  bete  (?)  Ce. 
Erkranken  hiyi-le. 
Erkrankt  blyi-tö. 
Hrkrankimg  hlye-iö. 
ICrliingcn  d<ik,  iäij. 
Erledigen  eine  Arbeit  täh. 
Erman{,'eln,  e.  entberen. 
Ermannen  sich  kübi-te. 
Ermatten  ddH-le. 


Ermorden  intt,  wud,  iaw. 

Ermutigen  Sä  Ce. 

Ernten  mäqmäq. 

Erreichea  dak,  iäq, 

Errettung  diqOoA;  dong»  Ct. 

Erschaffen  KtU  Ce. 

Erscheinen  ka-$. 

Erschlagen  «wt,  wud. 

»stechen  qSf,  qäf- 

Erster  ikkinö,  qäbo. 

Erstgf'horner  qdbd,  qdicö. 

Erwärmen  gSj-üi  gtan  Ce. 

Erweitem  bei,  hü. 

Erwerben  gan,  kam,  iaq. 

Erz  tiirfS;  reich  an  Erx  Hr^ 
aus  Erz  verfertigt  tär^nS. 

Erzälen  icdr. 

Erzälung  wArO. 
I  Erziehen  dij. 
I  Erzieher  dijitO. 
I  Erziehung  dijiio. 
;  Esel  kürö. 
\  Eselin  küre. 
'•  Essen  niä. 

Essen,  das  mätö,  mayö, 
'.  Esser,  der  mamö. 
■  Essig  ma(dfö. 

1  Euch  (vobis)  ifö-ii'S,  voa  iM 
;  Euer  itöSi. 

Eunuch  murorco  Ce. 

Existiren,  b.  sein. 

F. 

Faden     wAderö ;    Faden     z 

Nähen  wäiäid. 
Falke  alätö,  böyö,  gäfö. 
Fallen  dih. 
Falsch  gätfjö. 
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V^alichheit  gätö. 

SVuniHe  Übö,  ydrö. 

IPane,    die    Standarie    gog4ri, 

gopaie  Ce. 
.  ^aog,  der  ydzö. 
fangen  yaz,  yoi^  Fische  fangen 

aiö  yaz. 
Finger  yazijö, 
Fasten,  jejunare  fömi-te. 
Tasten,  das  fimö,  iömö. 
Fastenzeit  §6mö. 
Ftol,  träge  bAijö  tö,  ganitö  tö, 
Feder  koco  Ce. 
Fegen  gas. 
Feiertag  bdrö. 
Feige,    furchtsam    üätijö,    ya- 

tdrö. 
Feigheit  idtö. 
Feile,  Raspel  möderö. 
Fein  otoSe{?),  taüo  Ce. 
Feind  im  Kriege  dinö. 
Feist  öyö. 
Feld,  Acker  Mö. 
Fddarbeiter  arAiö. 
Feldbau    güsö,    —    betreiben 

g^SMbe, 
Fell  gäggö,   ndndö;  naSo,  Ce.; 

leiaa  Kr. 
Fels  tdqö. 
Felsig  taqijö. 

Fem   wr&kö,  —  sein  unihö  ne. 
Fertig  sein  täh. 
Fest,  kräftig  käbö,  —  sein  kübö 

ne,  —  werden  kübi-te. 
Festtag  bdrö.  Das  Neujarsfest 
naii  bdrö,  das  Kreuzerhö- 
hongsfest  bdrö  masqdrö,  das 
Fest  der  Himmelfart  Christi 
egrüö. 


Fett,  das  qäbö,  qäfö,  öyö;  adj. 

öyö,  ddddö. 
Feuer  qdqö, 
Feuerstahl  nesto  Ce. 
Fieber  kdbö. 

Fieberig,  eine  Ortschaft  kabijö. 
Finden  dak;  dai  Ce. 
Finger  ydbbö,  yeefdrö. 
Finster    Hmö,     —    sein    tum, 

tumi-be,  —  werden  tume-te. 
Finstemiss  tümö,  mdnderö,  ssae- 

ma  (wol  sdemä)  Kr. 
Fisch  diö,  hdiö. 
Fischen  diö  yaz, 
Fischer*  diö  yaz^ö. 
Fischfang  did  ydzö. 
Fischreich,  ein  Bach  öiijö, 
Fläche  hasko  Ce. 
Flachs  klrtö;  mwto  Ce. 
Flächsem  kertinö. 
Flamme  qäqi  mandSö. 
Fledermaus  tumi  kdfö. 
Fleisch  minö. 
Fleissig  geditö,  ganitö. 
Fliege  ydmö. 

Fliegenschwarm  yämi  mitö. 
Fliehen  jdk. 
Fliessen  Awr(?)  Ce. 
Flinte  naftö. 
Floh  piUö. 
Flucht  jäkö. 
Flüchten  sich  jdk. 
Flüchtling  jakü'bi-tö    —    sein 

jdkü'be. 
Flügel  koco  Ce. 
Fluss    gädafö;    kleiner    Fluss 

Bach    iriyo    Ce.    Flüsse    in 

Kafa:  Gädafö,  Gäjab. 
Flusspferd  gämanö.  ^ 
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Reinisok. 


Flusstal  jamdnö. 

Fortgehen  kam. 

Fortlaufen  jäk. 

Fortschicken  was;  —  die  Frau, 
Verstössen  dar. 

Fragen  ialaq. 

Francolinus  Erkelii  äkö. 

Frau  mdj6,  irB;  gkidide  üe. 

Frech  äakeko  Ce. 

Frei  bÜO,  büö  frei  geben,  in 
Freiheit  setzen  bei,  bü. 

Freie,  das,  Gebiet  vor  dem 
Hause,  Dorfe,  die  Weite 
mato  Ce. 

Freigebig  gcUamo  Ce.  du  bist 
freigebig  n9  kÜö  gäwö  ne 
(deine  Hand  ist  schön,  gut). 

Freitag  örobö. 

Fremdling  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Fressen  mä. 

Fresser  mdniö, 

Freude  Äwiiio  Ce. 

Freuen  sich  irmo  (f)  Ce. 

Freund  iünijö,  ibar  dio. 

Freundschaft  iünö,  ibdrö. 

Fride  göfiö. 

Fridhof,  Leichenstätte  mdiö. 

Fromm  yar'  dSö;  gibino  Ce. 

Frosch  gefijö;  gapeie  Ce. 

Früher  wündö,  ündö. 

Frühgeburt  bcJco  Ce. 

Fuchs  qüdregö,  wängö. 

Fülle  bijö,  meto;  mimo  Ce. 

Fünf  üjäy  üjöy  fünfhundert  üjB 
bdUö,  fünftausend  üß  hümö. 

Fünfmal  üß  gör. 

Fünfter  üjinö;  vMno  Ce. 

Fünfzehn  a£erä  Üfä,  fünfzehn- 
hundert kimö  üji  bäUöy  fbnf- 


zehntausend  tämö  üji  hAmö 
oder  düerä  üji  himö. 

Fünfzig  aoö,  diöy  fünfzigtau- 
send üji  iümö. 

Für  -8,  -j. 

Furcht  iaiö,  in  —  schweben 
iätibe. 

Fürchten  ioti-te,  näg. 

Furchtsam  iäUjöy  —  sein  idtibe. 

Furchtsamkeit  iotibö. 

Fürst  rdiö,  ^diö. 

Fürstin  gdnfU,  gdn6. 

Fuss  bätö;  -sole  baU  mddö, 
gdfnmö, 

Fussboden  yirö. 

Fusskette  als  Schmuck  cUrö, 

Gabe  üwö;  freiwillige  —  imüö. 

Gackern  die  Hüner  kük,  kük  ye. 

Galgen  saqarkö  mitö, 

Galla,  Volk  der  —  Oromö, 
Ormö,  Gdlla.  Gallalanze  CraUU 
güinö,  Gallapferd  GaJU  mäed, 
Gallasprache  Oroniijö,  Gal- 
lijö,  Gallisch  Orominö,  Oal- 
linö. 

Gang  hdmö. 

Gar,  gekocht  qdjitö;  gar  wer- 
den durch  Kochen  qäj,  — 
sein  qäji'be. 

Garaus  machen  täh. 

Garten  iriö;  dadi  oio  Ce. 

Gartenkresse  iümfö. 

Gast  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Gatte  irö, 

Gattin  mdjB,  ür€. 

Gaumen  qdqö. 
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C^iiselle  borewö,  ^^. 

Velaren  H;  za  früh  gebären 

ftoiCe. 
(^relinnatter  kdniö(?). 
S-elexi  am,  uw. 
Grabet,  das  coraU),  ioraio  Ce. 
Gt^bieter  dinö. 
Gr^bieterin  gdnnS,  gdnB, 
Gt^birge  güdö. 
G^ebläse  ndfb. 
Gl- oberen  werden  HrU. 

sbrauch^   Sitte  iSrö,  .«nindö; 
Jcaio  Ce.  —  AuBser  Gebrauch 
iLommen  hadan, 
abnrt  tingeto  Ce. 
(^^sdächtniss  bcUi  hanno  (?)  Ce. 
^uld  qtidyö;  kahio  Ce. 
holden  sich  qüayy  hak, 
«fiüligkeit  hadh-o  Ce. 
^fiU»  iatö;  GeOksB  aus  Hom 
worin  der  MoschuB  verwart 
wird  bundo,  yare  bundo  Ce. 
"«egen  wän. 
^enstand  täwö. 
heiligt  (fromö. 
^hen  kam. 
im  (ngö. 
«hör  wäyö. 
«hörnt  qarijö. 
«horsam  Bein  wdyi-be, 
^3'^hor8amkeit  wäye4>ö. 
^icier  höyö,  gdjo. 
Reifer  Hndo  Ce. 
^eist  JMÜd;  böser  Geist  qällö, 

^kocbt  qe^üö,  —  sein  qäjibe, 
^krächze  kkrö. 
^krlMgt  aki-tö. 
^kreuzigt  Maqarkö. 


Gelangen  wohin  wd. 

Geld    birewö;   Kleingeld    goSo, 

ydbo  Ce. 
Geliebter  iünejö, 
Gemälde  Silo  Ce. 
Gemeinschaftlich  täki. 
Gemüse,  eine  Art  Kol  käyö;  eine 

Salatgattung  sdnö;  iano  Ce. 
Genosse  ibAr^  äiö,  ibarijö. 
Genügend  vorhanden  sein  bad. 
Gepolter  tdyö. 
Gerade  aho  Ce. 
Gerber  mdnnö;  mdnjo  Be. 
Gericht  ndlö. 
Gerichtet,    verurteilt    werden 

ndl-ite;  gerichtet  ndlitö. 
Gering  giSö,  güjö. 
Gerinnen  die  Milch  wikü,  wuk. 
Gerste  ieqö;  sBkö  Abb. ;  yosse  Kr, 
Geruch  Satoo  Ce. 
Gerücht  wArö, 
Gesammtheit  büllö. 
Geschäft  tdwö. 
Geschenk  im-bö. 
Geschlecht  tebö,  ydrö. 
Geschlechtsorgan   des  Mannes 

Hrö,   —  des  Weibes  kdnSö, 

Htö. 
Geschmack  napo  Ce. 
Geschrei  kürö. 
Geschwulst  nafitö, 
Gesetz  Sero,  hdjö* 
Gesicht  dfö;  malefo  Ce. 
Gespalten  qd^i-mö. 
Gestärkt  aketö. 

Gestatten   kay   Ce.;   nicht   ge- 
statten böj. 
Gestern   yiji,   yij;    vorgestern 

öji'Uwa. 
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Reinitch. 


Gesund  gdwö,  —  sein  gdwö  ne, 
—  werden  'ga\oB-te,  -Ae. 

Getöse,  das  täyö. 

Getränke  üwö,  ein  —  reichen 
^-^f  ^'3>  —  sich  reichen  lassen 
u-si'Uf  ü-ji-te. 

Getreide  mdyö,  Getreidesorten: 
Durra,  Negerkom  jdngö,  ydn- 
gö.  Mais,  Türkenkom  amäri 
ydngö,  Eleusine  Dagussa  da- 
güsö,  Poa  abessinica  gdSö, 
Weizen  {fipö;  yangisa  Kr. 
Gerste  ^iqö;  yosse  Er.  Reis 
ömborö.  Kichererbsen  ardtö, 
Saubonen  baqäö,  baqirö,  Pha- 
seolus  vulgaris  wöhö.  Linsen 


mässirö. 


Gewalt  ginjö. 

Gewichte  der  Wage  madarö, 

Gewitterwolke  qxifö;   it-ro   Ce. 

Gibel  tömö. 

Giessbach  gädafö;  iriyo  Ce. 

Gift  gä7ide  dtö. 

Gipfel  tömö. 

Giraflfe  häioijö 

Girbe,  die;  s.  Wasserschlauch. 

Girtel  hüroj  Be. 

Glasperlen  als  Münze  yaho  Ce. 

Glauben  aman;  ginine  Ce. 

Glaze  mäqüö,  mäqö, 

Glazköpfig  äadado  Ce. 

Gleich,  dasselbe  ikkö. 

Gleichniss  §ao  Ce. 

Gleichwie  erl  Ce. 

Glocke  katilo  Ce. 

Glück  diqünä. 

Glucken  die  Hüner    kük,  kük 

Gold  dcö. 


Gondar,  Stadt  in  AbesBinien 
Gändar, 

Gonga,  das  Land  —  GÄngä, 
SinäSä, 

Gott  jdröy  ydrö. 

Göttlich  yarijö,  yarinö. 

Gottesacker,  Leichenstätte  md- 
iö. 

Gouverneur  rdiö,  erdiö. 

Grab  dvbinö;  ein  Grab  graben 
flir  einen  Verstorbenen  düb, 
duk. 

Graben,  ausgraben  kät^  küt. 

Graben,  der  iriyo  Ce. 

Gram  dynö,  cMbö. 

Grämen  sich  dyni-te,   asahi-U, 

Gramvoll  aynijö;  kariko  Ce. 

Gras  möcö,  Sekö;  tnk^  Klr. 

Grasmangel  möcö  dUö. 

Grasreich  mödjö. 

Graues  Haar  hukö. 

Grausam  geSeSUy  §oto  Ce. 

Greis  gdnö. 

Groll  äitBbö. 

Grollen  §ite-be. 

Gross  ögö,  —  sein  ögö  ne,  — 
werden  öge-te,  -he ;  nicht  gross 
sein  ögö  tö  ne,  —  werden 
ögdje,  öge-t'dje. 

Grossmutter  von  mütterlicher 
Seite  indinde,  —  von  väter- 
licher Seite  nihö^nd^y  nihaw- 
inde, 

Grossvater  von  mütterlicher 
Seite  indi  nihö,  —  von  väter- 
licher Seite  nihinihö. 

Grube  äbbö. 

Grübeln,  speculiren  §alaqS-bite, 

Grübelei  mlaqebö. 
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Grübler  ialaqibitö. 

Grundbesitz ,  Landgut  kiff6, 
mäggö, 

Grundfläche  mddö. 

Grundbesitzer  maggi  dönö, 

Gruss  Sdramö. 

Grttssen  Sdramö  jet. 

Gummi  iamo  Ce. 

Gurgel  qiqö. 

Gut,  das  gijö, 

Gut  sein  gawj  gdwö  na;  gut 
adj.  gdwö.  gut  werden  gawi^ 
tßy  'he.  guten  Tag!  (Gruss) 
diq&nä  büef  iätoöj  qSbi  ttet 

Gutsbesitzer  fnaggi  dinö. 

H. 

Unoritöy'funjüla  Kr,  — weisses 

Haar  bükö. 
Habe,  das  g{jö. 
Haben  be,  tun  mit  dem  Dativ 

des   Besitzenden   construirt; 

gan,  kam, 
Hacke  ddcö,  qäfiyö;  dapU  Ce. 
Hag,  Hecke,  Zaun  gargdrö. 
Hagel  b€Uldrö. 
Hager  qd^no. 
Hälfte  bcJcdkö,  qdfö. 
Hals,     der    innere,     Rachen, 

Schlund    qöqö;   der    äussere 

qifo. 
Halsband    der   Mädchen   ^ö. 
Halskette  dirö. 
Halten  Säq. 
Hamadryasaffe  iitö. 
Hammer  maiöiö. 
Han,  der  bikö,  bald  würö.  Der 

Han  hat  gekräht  bdkö  kükite. 


Hand  kÜö.  Handrist  kiSi  gübbö. 
Handel  gdnö,  gttö;  —  treiben 

ganibe,  0ibe. 
Handeln  gan,  glL 
Handelsprofession  gan6bö,güibö, 
Händler  ganijö^  g^jö,  nagddö; 

—  sein  gani-be,  giti-be, 
Handwerker  kandwimoy  ein  — 

sein,  ein  Handwerk  betreiben 

kandwi-te. 
Hängen  aaqaribe. 
Harn  cömö. 
Hartnäckig    ginjiiö,    —    sein 

ginjite. 
Hartnäckigkeit  ginjö. 
Hase  gärolüsö. 
Hassen  Sit 
Hässlich  gdndö,  —  sein  gdndö 

ne,  —  werden  gände-te. 
Hauch  kdSöy  ndfd. 
Hauchen  naf. 
Haue,  die  qäfiyö. 
Hauen  wäq,  yef,  mag,  mag  ye. 
Haufe,  der  mitö,  rdbö. 
Haupt  qdllö,  tömö. 
Häuptling  T&iöj  eräSö. 
Haus  qitö,  mdggö. 
Hausherr  maggi  dönö. 
Haustiere  gijö, 
Haustor  qSie  Idllö, 
Haut  gäggö,  ndndö;  ndüo  Ce., 

letaa  Kr.  —  Haut  als  Erleid 

verarbeitet   für   Dienstleute, 

Sklaven     ddbbö.     Haut     als 

Unterlage  beim  Schlafen  bdrö. 
Hecke,  Hag  gargdrö. 
Heide,  der  gdUa  Ce. 
Heil  diqüna  (dongo  Ce.);  Sard- 

mö. 
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ttelniiob. 


Heilmittel  ätö. 

Heiliger  yar^  diö. 

Heimatsdorf  mdggö. 

Heirat  Sameto,  mecce  Sago  Ce. 

Heiss  mtjüöp  qäjitö. 

Heiss  sein  mlji-bej  qäji-be,  — 

werden  mijüe,  qdjüe. 
Heizen  gam  Ce. 
Helfen  gäj\ 
Helfer  gäjijö. 
Hell  werden  am  Morgen  ddjö 

hdrrüe,  fbäU  hke. 
Helle  ibä,  drrä,  birrö. 
Hemd  qamiSö. 
Henker,  der  saqarijö, 
Henne  bdkö;  enccJco  Kr. 
Herabfallen  dih. 
Herabsteigen  dei  Ce. 
Herankommen  wä. 
Herausreissen  w<xt  Ce. 
Herbe  täkSro,  iamino  Ce. 
Herr  dinö;  kakeco  Ce. 
Herrin  gdnnS,  gdne. 
Herrisch  ginjkö,  —   sein  gin- 

jiie. 
Herrisches  Wesen  ginjö. 
Herrschen  gan» 
Herrscher,  s.  Fürst,  König. 
Herz  miülö,  nibbö;  nibo  Ce. 
Heuchler  gändi  dSö;  ta^  Ce. 
Heulen  kad  Ce. 
Heuschrecke  wwruabö. 
Heute  dnd^;  anaee  Ce. 
Hieb  mdQö, 
Hier  hinij,  ebij. 
Hilfe  gdjö. 

Hilfreich  sein  gäj6-be. 
Hilfreicher  Character   gäji-bö. 
Himmel  gümö,  yöngo. 


Himmelfart  Christi,  das  Fest 
der  —  egrüö. 

Hinabsteigen  deS  Ce. 

Hinaufsteigen  Söt,  yab,  günt. 

Hindern  bäj. 

Hindemiss  bdjö;  bayo  Ce. 

Hinten,  hinter  üö,  gübbö,  gibb; 
gubj  Svivak  Ce. 

Hintere,  der  podex  ddmhö;  üe- 
donbo  Ce. 

Hippopotamus  gäminö. 

Hitze  mijö;  ielo  Ce.;  andau- 
ernde Hitze  najäfö. 

Hoch  ögö. 

Hochland  ddgö;  Bewoner  des 
Hochlandes  dagijö, 

Hochmut  ginjö. 

Hochmütig  kuo  Ce.;  —  sein 
ginjite. 

Hochzeit,  s.  Heirat. 

Höcker  gübbö» 

Hoden  qürö, 

Hof,  der  mdggö. 

Höhe  gümö. 

HöUe  daji  qaqö  (?). 

Holz  mitöy  Holz  spalten  nätö 
bod.  eine  wolriechende  Holz* 
Sorte  gäddö. 

Hölzern  mifinö. 

Holzreich  mitijö. 

Honig  iyö;  isa  Be. 

Honigwasser  zum  Trinken,  Ho- 
nig ins  Wasser  gegeben  bUö. 

Honigwein  iyö,  d&jö, 

Hören  icäy. 

Höriger,  ein  magb  Ce. 

Hom  qdrö.  Hörn  als  Humpen 
verarbeitet  föfö; — als  Trink* 
becher    wdriQö»    Gefiiss   aus 
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Hörn  zur  Auf  bewarung  von 
Moschus  bundo  Ce. 
Hörnern ;    aus  Hom  gemacht 

Homrabe^  der  buceros  abessi- 
nicus  dttgö, 

Hüfte  ätnUino  Ce. 

Httgel  güdö  gUö. 

Hülsenfrüchte,  Phaseolus  vul- 
garis wihö;  huho  piselU  Ce. 
Linsen  misnrö,  Kichererbsen 
ardtö,  Saubone  baqäö,  bcLqirö. 

Humpen  aus  Hom  t^fö, 

Hun,  das  bakö;  encako  Kr.  das 
Frankolin  dkö. 

Hund  k&ndnö;  wilder  Hund 
boqüdOö. 

Hündin  künänS. 

Hundert  bäUö. 

Hundertmal  baÜB  gdr. 

Hunderttausend  balli  t^mö. 

Hunderttausendmal  baue  tümi 
gar. 

HundsafiFe  ikö. 

Hunger  leiden  iijö  wut, 

Hure  kSnalh-nuice,  cteeedo,  arie- 
do  (?)  Ce. 

Hurer  ymoijö, 

Hurerei  ydwö. 

Hütte  gddö. 

Hyäne  qa^mö;  Hyäne  als  Wer- 
wolf  hitdö, 

Hydromel  iyö,  ddjö. 

Hymnus  meSgAnö, 


J. 

Ja  üid,  gtUö;  ja,  zu  Befehl,  als 
Antwort  auf  einen  Zuruf  a&^.' 


Jar,  das  hdtö.  das  Jaresfest, 
Neujar  näU  bdrö, 

Jareszeit,  die  trockene,  heisse 
qdwö.  die  Regenzeit,  der 
Winter  yiyö, 

Jäten  aram,  das  —  ardmö. 

Jäter,  der  arämö;  aramijo.' 

Ibis  mamä'ö. 

Ich  tä,  dne,  dnö. 

Idiot  didö,  kärö,  yataröj  ydngö. 

Jeder  büllö. 

Jederzeit  buUi  g&r  buUi  äbö. 

Jemand,  irgend  einer  ikkdmö, 
andmö. 

Jener  ebi,  bi. 

Jezt  dndM. 

Igel  ecö,  fd'ö. 

Ihm  drrö'8,  ebi-s,  bi-s. 

Ihn  drrö,  ebi, 

Ihr,  vos  itö-Si;  ejus  eM,  bt, 
drrB,  ihr  Kind  drrE  biSö, 
ihre  Kuh  drrS  mime,  eorum 
itöSi.  ei,  ihr  dtrS-s. 

Immer  bvUi  gür. 

In  'j. 

Indigo  semawüb  Ce. 

Ingwer  jenjü>dlo. 

Inländer  daß-t  diö,  daji^tö  bü6ö. 

Joch,  das  —  fbr  den  Acker- 
stier wdnjö, 

Jude  Yuday  Ce. 

Jung  gÜö,  güjö. 

Jungfrau  kadamähd  Kr. 

Jüngling  gürmdiö, 

K. 

Kafa  Kdfä.  Das  Reich,  Land 
von  Kafa  Kafi  Säwö.     Der 
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König  von   Kafa'  Kaß  täiö 

oder  Kafenö  täiö.  Das  Volk 

von  Kafa  Kafinö  däö. 
Kafaner,  Kafa'isch  Ka/ijö,  Die 

Sprache    von    Kafa-  Kafijö 

oder  Kafinö  tdwö. 
Kaffe  bind;  Kaffe  machen  bünö 

güf,  —  trinken  Mnö  üs,  -ö;. 
Kaffetässchen  finjildtö. 
Kaiser  ayto  Ce. 
Kai    werden    mäqü,    —    sein 

mäqüi-be. 
Kalb  9    das  mdmö,    mimi  biSö. 
Kalbin  mlmi  büäS. 
Kalheit  mäqüibö. 
Kaikopf  Sadado  Ce. 
Kaidaunen  ^gärö, 
Kalk  nörö. 
Kalt  sein  kit,    dqö  bite.    Kalt 

werden    aqi-te.     Die     kalte 

Jareszeit  yiyö. 
Kälte   dqö,   küö,   qUfö;   Kälte 

empfinden  kü. 
Kamerad  ibar'  diöy  ibarijö, 
Kamm  kdpö, 
Kämpfen  kow  Ce. 
Kappe  ^lö, 
Karawane  nagddö. 
KarawanenfUrer   nagädi   rdiö, 

nagädi't  erdSö. 
Kartoffel  öcdnö, 
Käse  ijö,  mäküö,  mäkö. 
Kater  küldrö;  maco  Ce. 
Katze  kiddrB;  mace  Ce. 
Kauf  gdnö,  kdmö. 
Kaufen  gan,  kam. 
Kaufmann  ganijö,  nagddö. 
Kaufpreis  kdmö^  wdgö, 
Kebsweib  adjite. 


Kele,  die  Gurgel  qöqö, 

Kellner  üsSbitöj  isö,  —  sein 
üsibite,  üjsbite. 

Kennen  ariye,  nicht  —  ariydje. 

Kenner  sein  ari-be;  kein  — 
sein  ati-bs-t-dje. 

Kenntniss  arüöf  aribö. 

Keren,  fegen  gcu, 

Kerze  gippoj  Ce. 

Kerzenstock  gippk-komo  Ce. 

Kette  aus  Eisen,  Draht  dirö, 

Kichererbsen  ardiö, 

Kind  biiiö, 

Kinn  gdtö,  üdnö. 

Kinnbart  itdnö. 

Kirche  ökrdjö,  bistdnö. 

Kirchengesang  meifgdnö, 

Kitzlein ;  das  Junge  der  Zige 
emUö, 

Klage  füren  abit  y,  nül-ü. 

Kläger  abstejo,  ndlisö. 

Klar,  rein  taUo,  Ce. 

Klatschen  mit  den  Händen  qa^. 

Klatschen,  schwazen  mic  Ce. 

Kleid  tdhö;  kor  Aldo  Be.  Leib- 
tuch bürö,  Leibtuch  ans  Ca- 
lico  jöhö,  Kleid  der  Arbeiter 
aus  einer  gegerbten  Haut 
gefertigt  däbbö.  Mönchskutte 
ddbbö  und  maräküiinö  däbbö. 
Unterrock  kedimb  Ce.  Hemd 
qamtSö,  Kappe  eüö.  Ober- 
kleid,  Mantel  der  höheren 
Stände  ädmmö. 

Klein  güö,  gujö,  büiö. 

Kleingeld  goSo  (?)  Ce.,  Glas- 
perlen als  Münze  yabo  Ce. 

Kleinvih,  s.  Schaf,  Zige« 

Klette  gijö. 
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Klopfen  mag,  mag  ye. 

Klugheit  nibhö, 

Knabe  hiUö. 

Knecht  Wo,  mdnjö;  nahö  Ce. 

Knie  gOh&lö;  gido  Ce.,   gütino 

Be. 
Knoblauch  nac^dvJeuSo  Ce. 
Knochen  äawüSö. 
Koch,  der  ifö  kandwimö. 
Kochen  qäj,  güf;  ito  kanaeie 

Ce. 
Kochtopf  medado  toaSano  Ce. 
Kol,  Qemüse  käyö, 
Kole  kaSdrö,  Sifö. 
Kommen  wä, 
König  tdtö]  der  von  AbesBinien 

nug^sö. 
Königlich    tätinö,    königliche 

Miliz  tätinö  dSö. 
Königreich  täti  Säwö. 
Königspalast  tätinö  qitö. 
Königstrommel  nagritö. 
Kopf  qdüö,  t6mö, 
Kopfkissen  der  Männer,   das 

hölzerne  qüäyö,  qudgö,  qäyö, 
Korb  geSo  Ce.;  Brodkorb  ma- 

söbö,  flacher,  weiter  Korb  in 

Tellerform  gündö. 
Korn  mdyö;  s.  a.  Getreide.  Ge- 
röstetes Korn  als  Speise  budö. 
Kost,  die  mdtö,  mdyö. 
Kot  ibö. 
Krächzen  kür. 
Sjraft  äkö,  dngö. 
Kräftig  dkimöj   Je&bö;   —   sein 

€tk,   küb^   dkö  ne,   käbö  ne; 

kräftig  werden  aki-te,  kübi-te. 
Kraftlos  dkö-tö,  k&bö-tö. 
Kraftlosigkeit  dngö  äüö. 

SItavngBbor.  d.  pkil.-bist.  Cl.  CXTI.  Bd.  I. 


Krähen  der  Han  küky  kok  ye. 

Krämer  ^Uijö. 

Krank  sein  bij,  biy,  toqiU  bete; 
—  werden  toqüite. 

Krankheit  biyöy  töquö,  töqö. ' 

Kratzen  quH. 

Krätze  qtütö. 

Kreis  kambo  Ce. 

Kreuz  masqdrö,, 

Ejreuzerhöhungsfest  bärö  mas- 
qdrö. 

Kreuzigen  saqar. 

Krieg  ^nö,  gtnö. 

Krokodil  äji  dyö. 

Kröte  gefijö;  gopeie  Ce. 

Küche,  die  t^. 

Kuchen  köSO. 

Kugel  iawo  Ce. 

Kuh  mimS. 

Kuhfladen,  weicher  {bö. 

Kummer  dynö,  asäbö. 

Kummervoll  aynijö,  —  sein, 
werden  ayni-te,  asäbi-te. 

Kundschaft  wärö,  —  bringen 
war. 

Kupfer  goio  Ce. 

Kürbis  dübbö. 

Kurz  giiö,  güjö;  kamino  Ce. 

Kutteln  gäggärö. 

L. 

Land  ddjö,  rdjö,  Säwö, 
Landeigentum,  -gut  kiffö,  mdggö. 
Landmann  aräSö. 
Landschaft,  Bezirk  ääwö,  da- 

wdrö. 
Landsmann  daji-t  dSö,  daji-tö 

büiö. 

Hft.  24 
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Landstreicher  daürt  Müiö. 

Landwirt  ardiö^  gd$6-bitö, 

Landwirtschaft  gd$i-bö,  —  trei- 
ben gäsibe. 

Lang  ginjö. 

Länge  ginjö, 

Lanze  güinö,  gtnö,  gäbö. 

Lanzenschafl  gini  mitö. 

Lassen  kay  Ce. 

Lasttier  berafu)  Ce. 

Lathyrus  sativus  arätö. 

Lauf  afaftnö. 

Laufen  kat,  afafinke,  jdk. 

Laus  ciicö. 

Leben,  das  kdiö,  bibö, 

Leben,  existiren  be,  be-be. 

Lebendig  b^bitö. 

Lebhaft  bibijö. 

Leber  qdmöy  hdwitö;  üto  Ce. 

Lecken  mucike  Ce. 

Leder,  s.  Haut. 

Lederriemen  idjö, 

Ledersack,  Schlauch  drbo. 

Leer  sein  dUö  ne. 

Leere  dUö. 

Leibtuch  Jttrö,  jöhö;  —  der 
höheren  Stände  Hmmo. 

Leiche,  Leichnam  dub4imi  Ce. 

Leichenschmaus  iükö, 

Leichenstätte  maiö. 

Leichentuch  maSiro  Ce. 

Leid,  Kummer  asdbö,  dynö; 
arikkaie{?)  Ce. 

Leiden  dyni-fe,  ctBäbi  biie,  asä* 
bi'te, 

Leidenschaft  qandtö. 

Leidenschaftlich  qanätijö,  — 
werden  qanäti-te. 

Leidvoll  aynijö. 


Leim,  der  buto  Ce. 

Lein,  der  kirtö;  mwU>  Ce. 

Leinen  kertinö. 

Lern,  der  dfngö,  mdrgö. 

Lenden,  die  HniHno  Ce. 

Lendenschttrze  der  Sklaven 
ddbbö. 

Leopard  mdhö. 

Lepidium  sativum  Sümfö, 

Lepra,  die  ned€u>  Ce. 

Lere,  die  Unterweisung  dijitö. 

Leren  dtj,  ari-«. 

Lerer  dißtöy  ari-sö. 

Letzter  vundiio  Ce. 

Leuchter  gippi-kamo  Ce. 

Leute  diö. 

Licht  ibä,  drrä^  birrö. 

Licht  sein  V)äti  bke;  —  werden 
am  Morgen  härri-te, 

Liebe  Sünö. 

Lieben  Hin, 

Liebhaber  HLnijö. 

Limonie  drüngö* 

Linke,  die  linke  Hand,  —  Seite 
yawäiö. 

Linkisch,    unbeholfen  yatoäiö. 

Linsen  miisirö. 

Lippe  ninö. 

Lobesgesang  msigdnö. 

Loch  kopo  Ce. 

Löffel,  womit  das  Abendmal 
in  der  Kirche  gereicht  wird 
öfdtö;  Löffel  für  den  Haus- 
gebrauch ftiUdnö. 

Lösen  beS,  bü,  käs, 

Löwe  ddherö. 

Luft  yingö. 

Lüge  gdtö. 

Lügner  gätijö. 
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\itinge  iumbö. 
liUfttbarkeit  qääzibö. 
liaatig  q&azi-bköy  —  sein  qüä- 
^^;  lebhaft  bsMjö. 

VacheO;  tun  ged;  alibon  (?)  Ce. 
Macht  dngö,  dko,  ginjö. 
Mächtig  dkimö;   —  sein   dngö 

Ute. 
Machtlos  sein  dngö  dUö  ne, 
Mädchen  baSe. 
Kagd  säjit^,  löü. 
Jfagen  ^gärö,  kdniö. 
Hager  dalsbetö,  qd^enö,  —  sein 

dal,  —  werden  ddlrite. 
Magerkeit  ddlö. 
Hais,    der    zea    Mais    amäri 

ydngö. 
Mal  göT,  einmal  ikki  gör,  zwei- 
mal gäiti  gör  u.  s.  w. 
Malen,  reiben  das  Getreide  ikar 
Ce.;  malen,  zeichnen  Sü  Ce. 
Malzeit,  das  Mittagessen,  Haupt- 

malzeit  des  Tages  m^ö, 
Mandel  meiafo  Ce. 
Mangel  dUö,  —  herrschen  dUö 
ne;    es  besteht    Mangel  an 
Kom  ydngö  älio  ne. 
Mann  fird,  iiöj  WA  bäiö,  anAmö ; 

fumo  Er. 
Männchen  bei  Tieren  toürö. 
Mannhaft  käbö,  sich  —  zeigen 

kSbi^. 
Mantel,  s.  Leibtnch. 
MantelpaTian  iifö. 
Maiabnjstorch  gäbbö. 
Hariateresientaler  birewö. 


Mark  ingö;  voll  Mark,  markig 

ingamö. 
Marktplatz  gäbiyö. 
Masern,  die  ankalisö. 
Masse,  Menge  bijö,  mitö;  mimo, 

meto  Ce. 
Mastbaum  Sindtö, 
Matt,  schwach  käbö-tö. 
Matte,  die  jabbö;  hibo  Ce. 
Mauer  norro  Ce. 
Maulesel  bi^rS. 
Maultier  bi^drö;  besteigen  das 

—  biQdrö  yabi-te,  reiten  ein 
Maultier  bi^drö  köt,   -köte-te. 

Maus  iQö. 

Medizin  dtö. 

Meer  barö,  öge  bdrö. 

Meiden  kay  Ce. 

Mein  tä,  td-s-ö. 

Mel,  das,  farina  budino  Ce. 

Melgrütze  bütö, 

Melsuppe  kujö. 

Melken  iabb. 

Menge  bijö,  mitö,  rdbö;mimo  Ce. 

Mensch  diö,   äii  baSö,  andmö; 

nano  Ejt. 
Menschenfreundlich     gäjibiföy 

—  sein  gäjä)e, 
Menschen{reundlichkeit<jfd/a-6d. 
Mergel,  der  mdrgö,  dSngö. 
Messer  arijö,  Sdrkö,  Hkö;  suMhd 
Mich  tä. 

Milch  ^o;  die  erste  Milch  der 
Kuh  gäcö.  Geronnene  Milch 
möküö,  mdkö, 

Million  dirä  baUi  tümö;  zwei 
Millionen  hiyö  baUi  tümö. 

Milvus  aldtö. 

Minister  rdSö, 

24* 
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Mir  tä*8. 

Mischen  ikäS, 

Missgunst  qaniiö. 

MissgUnstig  qanätijö;  —  sein 
qanätB  bete,  —  werden  qanä" 
ü'fe, 

Mist  ibö. 

Mit  -nä. 

Mittag  abi  qdtö,  gümitö;  ah^ 
kcdlahb  Ce. 

Mittagessen,  das  m4Sö. 

Mitten  gatüno  Ce. 

Mitternacht  tumi  qäfö;  bakoko 
Ce. 

Mittwoch  räbö. 

Monat  agänö;  agano  Ce. 

Mönch  markäSö,  —  werden 
marküSBte, 

Mönchskutte  marküiinö  ddbbö, 

Mond  aginö;  gumbehei  Kr. 

Montag  mtjirö. 

Mord  kdwo. 

Morden  kaw;  kaho(?)  Ce. 

Mörder  kawSjö;  bogeio  Ce.;  ein 
Mörder  sein  tcudi-be. 

Morgen,  cras  ydji,  yäj.  über- 
morgen Mrri.  überübermor- 
gen Saritoba  Ce. 

Morgen,  der  drrä,  daf  drrä; 
Morgen  werden,  tagen  dijö 
hdrrite, 

Morgendämmerung   mada   Ce. 

Moschuskatze  jdrö,  ydrö,  Ott- 
t&BB  aus  Hom  worin  der 
Moschus  auf  bewart  wird  ^'«r^- 
bundo  Ce. 

Müde  sein  dcd,  —  werden  ddl-üe, 

Müdigkeit  ddlö. 

Muhammedaner,  s.  Muslim. 


Mühe  kuce  Ce. 
Mume,  Tante  tndi  mdnS. 
Mund  n6nö;  sumbica  Kr. 
Mundschenk  üsebitö,  ütgebijö. 
Mundschenkdienst  4bsebö;   den 

—  versehen  üsebe. 
Munter,  lebhaft  b9bijö, 
Musa  ensete  Q^,  k&^. 
Muslim  nagddö. 
Mut  kübi-tö. 
Mutig  k&bö;  jalifö-tö,  —  sein 

kübi-be. 
Mutlos  jalifö, 
Mutlosigkeit  jdlö. 
Mutter  indB,  4ndM;  Mutter  der 

Mutter  indindSf  Mutter  des 

Vaters    nihö'ndBf   nihawindi, 
Myrrhen  kärbö. 

N. 

Nabel  yündö;  muco  Kr. 
Nach,  zu  -nä,  toän;  nach>  post 

gilb  Ce. 
Nachdenken  ialaq, 
Nachen,  Boot  gänö. 
Nachgeburt  ^öfö. 
Nachkommenschaft  Mö,  ydrö. 
Nachlässig  ganitö  iö. 
Nachmittag    der    frühe,     die 

Asserzeit  drdä;  der  Mogrib, 

die  Vesperzeit  wäyv/iö. 
Nachricht  lo&rö;  —  geben  war. 
Nacht  tümö,  tümmö;  koce  Kr. 

Die   Nacht   zubringen   qay, 

qeb.  Die  tiefe  Nacht  ögttömö. 

Mittemacht  tvmiqdfö;  bakoko 

Ce. 
Nacken,  der  qifö. 
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Nackt  Sokaio  Ce. 

Nadel  ndpö. 

Nagel;  unguis  gdmö. 

Nahe  kätinö, 

Nähen  qö8, 

Nähnadel  ndpö. 

Name  Sigo  Ce. 

Narr  kdrö. 

Narung  mdtö,  mäyö,  mdmö. 

Nase  müddö;  mUiya  Er. 

Nebel  qifö;  irro  Ce. 

Neben,  bei  -s,  -j. 

Nebenbuler  qandtijö. 

Neger  d'ö  diö,  aid'ö,  Sü/rö. 

Negerkom  jdngö,  ydngö. 

Neid  qandtö. 

Neidisch  qanätijö,  qanOtS'bitö, 

—  sein  qanäti-te,  qan&ti  bete. 
Neidischer  Character  qanätibö. 
Nein  eSitan  Ce. 
Nemen  dam,  iäq;  tig  Ce. 
Nerv  mako  Ce. 
Nessel;  die  bSbirrö. 
Neu  andiro  Be. 
Neugirig  gfuii4  (?)  Be. 
Neuigkeit   loäröy    eine  —  er- 

zälen,  bringen  war. 
Neujarsfest  näU  bdrö. 
Neun  yityä,  yidyä,  neunhundert 

yiUyibdUö.  neuntausend  yüyi 

humö. 
Neunmal  yityi  g9r. 
Neunter  äiniko  (?)  Ce.  =  yity- 

inö. 
Neunzehn  dierä  yüyä. 
Neunzig  yüdnö. 
Nicht  4ö,  'dje,  er  ist  nicht  gut 

drrö  gdwö  to-ne;  er  hat  nicht 

gegessen  drrö  mät-Aje. 


Nichts  ikk'  dUö. 
Niderlassen  sich  köte-te,  qdy-ie, 
Niderlassung  kötiiö,  qdytö,  qkö. 
Niderung;  die  quAlla  der  Abes- 

sinier  duhö. 
Niemand  ikk'  dllö,  d§ö  dUö. 
Nochmals  kdbö. 
Not;  Entberung  iüo  Ce. 
Nun  -gS. 

0. 

O!  ya,  -ö. 

Ob,  wenn  -nl. 

Oben,  oberhalb  tSmö-j. 

Oberhaupt  rd§ö,  erdiö, 

Oberpriester  ögogö. 

Oberschenkel  äiniHno  Ce. 

Oberster  dönö,  rdiö. 

Ochs  gdtö;  gdso  Be. ;  yange$8en 

Kr. 
Offen  beiö,  büö, 
Oeffentlich  buUi  dfö. 
Oeffhen  bei,  bü. 
Oft  nOii  gör. 
Oheim,  Bruder  der  Mutter  indi 

mctnö* 
Oel  qdbä'fiügö, 
Olivenbaum  bVco  Ce. 
One    sein,    nicht    vorhanden 

sein  dllö  ne;  b&dje,    bsdje; 

ich  bin  one  Brod  ydngö  td-s 

düö  ne. 
Opfer  §agddo, 
Opfern  Sagad, 
Opfertier  diqä, 
Or,  das  wdmö,  jörö, 
Orring  wävni  atamitö. 
Ort  äefrö, 
Ost,  der  abe  kdsitö. 
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Pack;  Bündel  hojo  Ce. 

Packen,  ergreifen  dam,  iäq^yaz, 
yai;  tig  Ce. 

Palmenfrucht  yebo  Ce« 

Palmenmatte  yÜbö. 

Panier  mdhö. 

Panterhaut  mohi  nändö* 

Papagei  pUAcB. 

Papier  wäraqdiö, 

Paprica,  roter  Pfeffer  bMarö, 
bärbaröf  afrinjö. 

Paradies  demb^iadiko  Ce. 

Paradiesvogel,  paradisea  apoda 
wdläggS, 

Paria,  ein  lodfö, 

Patriarcli  Ogögö. 

Pavian  iitö, 

Perlon  als  Schmuck  oder  Geld 
vorwendet  ycAo  Ce. 

Pfad  böjö. 

Pfand  geUho  Ce. 

Pfeffer,  s.  Paprica. 

Pfeil  mäkb  Ce. 

Pferd  mdcö;  awdro  Be.,  Gaila- 
pferd  Gallimdcö,  Pferderasse 
von  besonders  starkem  Kör- 
perbau nach  Art  der  Dungu- 
lawi  hariiö.  besteigen  ein 
Pferd  mdcö  yaht-U;  reiten  ein 
Pferd  mdcö  kötiU, 

Pflaster  huko  Ce. 

Pflegen  ein  Kind  dij. 

Pflücken  mdqj(k,  mdqmdqü;  mako- 
kat  Ce. 

Pflug  gindö. 

Pflugschar  män^ö, 

Pflügen  ^. 


Pflflger,  Ackerknecht  araiö. 

Pfriemen,  Ale  gü^/M,  gi^eiö, 

Phaeeolus  vulgaris  wöhö, 

Pircnnia  abessinica  ingdmö. 

Plappern,  plaudern  mie  Ce. 

PlatE  i^rö. 

Plaudern,  s.  plappern. 

Poa  abessinica  gdiö. 

Polenta  Mtfö. 

Poltern  iäy. 

Possenspil  mici  —  metaho  Ce. 

Pralen  ginjtU, 

Praler  ginjitö. 

Pralerei  ginjö, 

Praeputium  gayritö. 

Preis,  Lob  msigdnö.  Preis,  Wert 

kdmöp  wdgö, 
Priester  oifffrU^;  oberster — ögögö. 
Priestertum  ol^nd. 
Probiren  Satig  Ce. 
Profession,  s.  Handwerk. 
Provinz   Säwö.   Provinzen   von 

Kafa:  Adiyä,  Ennäreyä,  Bän- 

gä,  Könta,  Küliyä. 
Prüfen  ioHg  Ce. 
Prügeln  wäqwäq,  mägmO/Q, 
Putz  iaiö  Ce. 
Putzen  yap  Ce. 

Qual  oBObö,  dynö;  godindaäo  (?) 
Ce.  Seelenqual  fUlen,  von  — 
gefoltert  sein  dyni-te,  asäbi 
bite. 

Qualm  ^ö, 

Quelle  iugo  Ce. 

Querbalken  im  Hause*  worauf 
das  Dach  ruht  mdgerö. 
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B. 

Rabe  k&rijö. 

Rachen,  der  Schlund  qoqö. 

Rasiennesser  ähbö,  mofrdmB. 

Raspel,  FeOe  möderö. 

Ratte  ögi  i^, 

Ranben  biiii. 

Räuber  gddo. 

Ranch  fügö;  iufo  Ce. 

Ranchen  Tabak  tumbä'O  wc; 
ich  ranchte  Ui  iaiie  iumbd'ö. 

Rande  qjbJiö. 

Ranpe  ifinö. 

Recht,  das  hdjö;  Recht  ver- 
langen abit  ye;  ein  Recht- 
snchender,  der  sich  um  Recht 
an  den  König  wendet  abUijö, 

Rechte,  die  rechte  Hand,  — 
Seite  qdnö. 

Rede  tawö. 

Reden  taw,  nagar;  nar  Ce. 

Regen  dmiyö. 

Regenbach  gädafö. 

Regenbogen  Hnbüo  Ce. 

Regenwolke  qäfö;  irro  Ce. 

Regenzeit  yiyö. 

Regnen  dmiyö  dih. 

Regnerisch  amtyijö. 

Reiben,  wischen  yop  Ce. ;  reiben 
das  Gktreide,  malen  ikar  Ce. 

Reich,  begütert  ganejö;  —  sein 
kami'be,  gane-be. 

Reich,  das  Sdwö, 

Reichen,  dar-  te,  de. 

Reichlich  vorhanden  sein  bad, 

Reichtum  kami-bö* 

Reif  sein  qäj. 

Reife  qäjibö. 


Reifen  qäjä^e. 

Rein  taüo  Ce. 

Reis,  der  6mbarö, 

Reise  wäreiö,  häm-bö. 

Reisen  hdmrbe. 

Reisender  daürö,  daäre  büiö, 
nagädö» 

Reiten  zu  Pferd  mdcö  kot,  -yah^ 
zu  Maultier  bifdrö  köt,  -yab, 

Religion  gibino-iumbo  Ce. 

Religiös  yar^  äiö. 

Respect  jdlö,  —  haben  jcd, 

RespectvoU  jalijö. 

Rettung  diqünä;  dongo  Ce.  Ret- 
tung erlangen  dongo  kos  Ce. 

Richten  ndl;  gerichtet  nalitö, 
—  werden  nälüe. 

Richter  näUjö;  ständiger  Rich- 
ter näUA>kö. 

Richterspruch  nälö. 

Riemen  kaco,  Sdjö. 

Rind  mimö,  to/rö. 

Rinde  gäggö,  Baumrinde  miti 
gäggö. 

Ring  atamitö.  Orring  wäme  atch 
müö, 

Ringzaun  um  ein  Gehöfle  gar- 
gdrö. 

Rinnen  kur  (?)  Ce. 

Riss,  Spalt  bddö. 

Rist,  Handrist  kiSe  gübbö. 

Robust  ddddö, 

Rosenkranz  der  Muslim  und 
Christen  gaüigdfe  Be. 

Rösten  güf, 

Rücken  dämbö,  gtMö,  ilö,  iütö; 
ttUino  Ce. 

Rufen  ker  Ce. 

Ruhe  qä^ö,  Sdramö, 
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Ruhen  qay,  qS-bi-te. 

Ruhelos  sein  qibö  iö  ne. 

Ruhig  sein  iaram,  qibe. 

Rülpsen  gay, 

Rumex  abessinicus  maqmdqö. 

Rurig  sein  bebite. 

Rüstig  kabö;  —  werden  kobi-te, 

—  sein  kibö  ne,  nicht  rüstig 

sein  kübö  tö  ne. 


8. 

Saat  mdyöy  ydrö. 
Sabat  9anb4iö,  iambdtö. 
Säbel  arijö. 
Sache  tdwö,  gSdö, 
Sack,  lederner  drbö. 
Sagen  jet,  ye. 
Salat  sdnö;  iano  Ce. 
Salz  ic^,  kihö, 
Samen  mdyö,  ydrö, 
Samstag  büSä  sanbdtö. 
Sämmtlich  buOö. 
Satan  SSidnö. 
Sattel  korö. 

Saubone  baqilö,  baqerö. 
Sauce  ifö. 
Sauer  werden  wikü,  tvuk, 

Sauerteig  nuifAt^' 

Säule  gimbo,  kaiewo  Ce. 

Schädel/ s.  Kopf. 

Schädlich  gändö,  —  werden 
gändete. 

Schaf  bdggö;  eine  Schafgattung 
mit  nach  rückwärts  ge- 
krümmten und  gedrehten 
Hörnern  bürihe.  Mutterschaf 
bdggi. 

Schafbock  bdggöy   baggi  würö. 


Schafwolle  baggi-t  i0,  ifö  bcig- 

gitö. 
Schaffen  halüd  Ce. 
Schakal  qüdr^,  wängö. 
Scham,  die  weibliche  Hiö,  käniö 

(letzteres  warscheinlicb  der 

Uterus). 
Schamglid  der  Männer  iirö. 
Schamlos  iakeko  Ce. 
Schande  ndgö. 
Schändlich  gändö. 
Schärfen  gayro(f)  Ce. 
Schaum  Sindo  Ce. 
Scheere  marqä^. 
Scheibe,  runde  kombo  Ce. 
Scheiden  die  Ehe  dar. 
Scheidung  ddrö. 
Scheitel  tömö. 
Schenkel  HnUino  Ce. 
Schenken  am,  mo,  imite. 
Schenkung  uwö,  imitö. 
Scherz  qüdzö;  mici-metaho  Ce. 
Scherzen  qüäz,  mio  Ce. 
Scheu    die   jiÜö;    adj.   jalifö, 

yat&rö. 
Scheuen  sich  jal,  yatar. 
Schicken  wä$. 
Schienbein,  s.  Schinbein. 
Schiß  markdfö;  kleines — ,  Boot, 

Nachen  gäno. 
Schiffsbemannung      markafi-t 

diö. 
Schiffscapitän     markafi    rdSö, 

markafi't  erdäo. 
Schiffsmast  Hndtö, 
Schild,  der  gd8öy  gdcö;  kurSo  Ce., 

kurkie  Kr. 
Schimpf  ndgö. 
Schimpfen  nag. 
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Schinbein  bdrbarö. 

Schlachten  bat;  iük  schlachten 
zum  LeichenschmauB. 

Schlächter  sein  baH-be, 

ScUächterhandwerk  baH-bö. 

Schlaf  qä>ö. 

Schlafen  qay,  qj^bi-te,  qjSbi 
bete. 

Schläfrig,  träge  bibijö  tö. 

Schlagen  wäq,  yef^  mag,  mäQ  ye, 
qoQ,  täy. 

Schlamm  dingö. 

Schlange  dingdrö. 

Schlank  qdoenö» 

Schlauch  drbö. 

Schlecht  gändö,  —  sein  gändö 
ne,  schlecht  werden  gändi-te, 
gändi-he 

Schliessen  hü,  iS,  hij;  kayb  Ce. 

Schlössen,  die  beuidro, 

Schlund  qöqö. 

Schlupfvnnkel  kopo  Ce. 

Schmächtig  qd^nö. 

Schmal  gemenaSe  Ce. 

Schmelzen,  zergehen  unjc* 

Schmerz  biyö,  töqüö,  töqö;  arik- 
kaie(7)  Ce.  Schmerz  em- 
pfinden &fyi*to. 

Schmerzen,  Schmerz  verur- 
sachen bij. 

Schmerzhaft  blyitö. 

Schmerzlos  hlyitö  tö, 

Schmid  qimö. 

Schmutz  gvido,  äimo  Ce. 

Schmutzig  machen  kag  Ce. 

Schnee  beuidrö^  aqö. 

Schneiden  gayar;  m<ic  Ce. 

SchneU  sein  hat, 

Schnur  wäderö. 


Schön  gdu>ö,  —  sein  gdwö  n€, 
nicht  schön  sein  gdwö  tS  n«, 
schön  werden  gawi-ie,  -Ae, 
nichtschön  weriengtujoS-t-aje, 

Schöpfer,  creator  haUi6{?)  Ce. 

Schreiben  qös,  §äf,  ^f,  iäf, 

Schreiber  qöeijö,  —  sein  qö$ibe. 

Schreien  kür;  her  Ce. 

Schrift  fna§dß>f  tnoodfö,  maidfö, 
wäraqdtö. 

Schttchtem  jalijo,  yaidrö. 

Schtichterheit  jalö. 

Schulter  kdwö;  tutino  Ce. 

Schuro,  das  Land  Schüre  Sirö, 
jSüre  iäwö.  Ein  Mann  aus 
Schuro  Sürejö,  Die  Schuro- 
spräche  jSürBjö. 

Schurz  aus  Leder  für  Sklaven 
ddbbö.  Das  Leibtuch  als 
Schurz  getragen  barö. 

Schwach  dalsbito,  gÜö,  güjö; 
angijö'tö,  kübö-tö  ;  mendcuo  Ce. 

Schwäche  ddlö;  dngö  dUö, 

Schwächlich  qoQenö, 

Schwanger  ekafo{?)  Ce. 

Schwanz  kerrb  Ce. 

Schwarz  d'ö,  Sürö. 

Schwatzen  mic  Ce. 

Schweif  .Aerrö  Ce. 

Schweigen  dq,  dq  ye, 

Schwein,  s.  Wildschwein. 

Schweiss  cacö. 

Schwer  mago  Ce. 

Schwert  arf/d,  iBfofcugetaeKr, 

Schwester  mdnS. 

Schwimmen  dcö  wäq. 

Sechs  sirUä,  nrtä.  sechshundert 
nrti  bdUö,  sechstausend  tirte 
kümö. 
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Sechsmal  rirti  gör. 
Sechster  sirüinö. 
Sechzehn  äierä  sirtä. 
Sechzehntausend     tümö     sirti 

hümö. 
Sechzig  Hiö. 

Sechzigtausend  sirti  tümö. 
See  bdrö.  Name  eines  bestimmten 

Sees  in  Kafa:  alMwö. 
Seele  kdSö, 
Seelenqual  aaäbö,  dynö;  von  — 

gepeinigt  werden  ayni-U,  asä- 

bi-ts  aadbi  bete. 
Sehen  baq,  wäq. 
Seide  mdSö. 
Seifenbaum  y   der  abessinische 

ingamö. 
Seil  todderö,  ddbbö. 
Sein,  esse  ne,  ie,  he,  be,  türiy  wän; 

nicht  sein  düö  ne,  tö-ne. 
Sein,  8UU8  drrö,  ebi,  bi. 
Sendbote  tväsijö. 
Senden  toäs. 
Sendung  wäsö. 
Senf  iendßi. 
Sesshaft  sein   haki-be,   köti-be, 

gäy-be. 
Sesshaftigkeit   hakibo,    kötebö, 

qdybö. 
Sib,  das  cribrum  agiro  Ce. 
Siben,  cribrare  naf. 
SibeU;   Septem  sabatä,   äabdtö, 

Sibenhundert    sabäte    bdüö, 

sibentausend  8(tbate  hämo. 
Sibenmal  sabäte  gör. 
Sibenter  sabaünö, 
Sibenzehn  dierd  sabdtä. 
Sibenzig  Sdbö. 
Sidama^  Nation  der  —  Siddmä. 


Sidamasprache   Sidämijö   und 

SiddnUi. 
Sie^  ea  drrB,  eam  drrB;  sie,  ii 

arreruboö,  böneH^  eböiu 
Sieden,  kochen  qäj. 
Siech  biykö,  tgqUi-bitö. 
Siech  sein  biyi-be,  tQqüit4>e, 
Siechtum  biye-bö,  to^-bö. 
Sifilis,  die/dfuld. 
Sig,  der  diüö. 
Sigely  das  atamüö. 
Sigen  ddiö  ged. 
Sigeln  atam. 
Sigelring  cttatniiö. 
Siger,  der  diU^ö. 
Silber  birewö. 
Singen  kinie  Ce. 
Sinn  nibbö. 
Sippe  tebö,  ydrö. 
Sitzen  hak,  köt,  kfU,  qay. 
Sklave  günö,  nidnjö. 
Sklavin  gdnne. 
Sklavenkleid  ddbbö. 
So  ebt,  so  ist's  ebi  ne. 
Soldat  dSö. 
Sommer  qdwö. 
Son  büSö. 
Sonne  dbö;  aynehey  Kr.  Culmi- 

nation  der  Sonne  gümitö, 
Sonnenaufgang  abe  kdeitö. 
Sonnenblume,  die  iüfi, 
Sonnenuntergang  abe  gimö. 
Sonnenschirm  yirö;  der  —  bei 

Prozessionen  dabdbö. 
Sonntag  ögä  eanbdiö,  —  Sam- 

bdiö. 
Sorge  cMbö;  sorgen  voUes  LfC- 

ben  aeöbe-bö. 
Sorgen  sich  aedbe-ie. 
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Sorghum  jdngö,  ydngö;  Sor- 
ghumspezdes  von  roter  Farbe 
maiingö. 

Spähen  kib. 

Späher  kibäiö. 

Spalt  bddö. 

Spalten  beid,  bakak,  qat, 

Specnlant  ialaqS-b^, 

Speciüation  Sdk^fibö. 

Speiae  tndtö,  mäyö;  gekochte 
Speise^  Sauce,  welche  mit 
Brod  ausgetunkt  wird  (fö. 
Oeröstetes  Getreide  als  Speise 
büdö.  Polenta,  Melgritze  büfö. 
Fleisch  minö,  Brod  köiö,  un- 
gesäuertes Brod  qitö.  Mel- 
suppe  kajö, 

Spigel  kerabo  Ce. 

Spil  qüdzö;  mic^metaho  Ce. 

Spilen  qüäz;  mic  Ce. 

Spinne  M-gdJtö. 

Spion  kibdiö. 

Spioniren  kib, 

Spitze  tiimö;  Süo  Ce. 

Spitzen  gayro{?)  Ce. 

Spotten  jij. 

Sprache  tdtvö;  skanato  Ce.  (Sa- 
naiof). 

Sprechen  taw,jet,  nagar;  nar  Ce. 

Sputen  sich  kat,  afafini-te, 

Staat,  der  iäwö, 

Staatsoberhaupt  tdtö. 

Staatssecretär  eraiö,  rdSö. 

Stab,  s.  Stock. 

Stachel  gdrö. 

Stachelschwein  e^,  ^d'ö, 

Stadt  qitö,  qäy-tö;  mäggö.  Städte 
in  Kafa:   Andirdjä,   Bängä, 

Kagdbö,  ^a,  Itfa. 


I 


Stamm,  Tribus  tibö,  yärö,  jirö. 
Standarte  gogiri,  goptüB  Ce. 
Stark  angijö,  kibö ;  —  werden 

k^i-U,  —  sein  kübtrbe. 
Stärke  dngö,  k^M-hö. 
Stätte  iifrö. 
Statthalter  rüö,  eraiö. 
Staub  (xfdrö. 
Staubig  afarijö. 
Stechen  qög. 
Stehen  U. 
Steigbügel  irkamö. 
Steigen  güm,  6öt,  yab. 
Stein  tdqö. 
Steinig  taqifö. 
SteisB  därnbö, 
Steppe  fäko  Ce. 
Sterben  gi,  gi-t 
Stern  dOjinö;  kurdhe  Kr. 
Stets  biJU  gör. 
Steuer,  die  gabdrö. 
Stier  gdtö,  titrö;  gdso  Be. 
Stige  maio  Ce. 
Still  sein  ciq. 
Stirn  barö, 
Stock  gümbö;  Stock  mit  einer 

Spitze  zum  Vihtreiben  gdrö, 

Stock  mit  einem  kopfgrossen 

Knopf  qällö. 
Stoff  iayd  Ce. 
Strafe  nayo  Ce. 
Strasse  böjö, 
Straussvogel  ,chako'  Ce. 
Streit  kdrö. 
Streiten  kar. 
Streiter,  Zänker  karijö.^ 
Strick  wäderö. 
Stroh  qüQöy  büyö;  btüio  Ce. 
Strom  bdrö,  gädafö. 
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Stumm  düdö. 
Stute  vom  Pferd  mdcS, 
Summe  biülö. 
Sünde  hatdtö. 

Sünder  hafäUjöf  —  sein  hafä- 
ti-be. 

Sündhafter  Lebenswandel  ha- 

tatibö. 
Sündigen  hafäte-ie, 
Suppe  küjö. 
Süss  takair  Ce. 
Syphilis  fdndö. 

T. 

Tabak  tumbd'ö,  —  rauchen 
tumbd'ö  uw. 

Tadeln  gig  Ce. 

Tag  So;  woy^e  Kr.  Mittag  abi 
qdtö,  guten  Tag!  diqünd  betef 
oder  Sätoöj  qebö  nel  An- 
brechen der  Tag  ddjö  hdrrite, 

Tagesanbruch  daf  drrä. 

Täglich  bulli  dbö. 

Taler  birewö, 

Talisman  qidö,  kitdböj  wära- 
qdtö. 

Tante  indi  mdnB, 

Tanz  diiiö. 

Tanzen  düi;  dubi  bitd  Ce. 

Tänzer  dubi  dtö  Ce. 

Tänzerin  diAi  gänn^. 

Tat;  die  g^. 

Tätig  gede-betö,  —  sein  gede- 
bite,  ganite, 

Tätigkeit  gedibö. 

TaU;  s.  Strick. 

Taube  täbijö,  timbir'idö;  hußlie 
Ce. 


Taubenfalke^  —  weihe,  Milvus 

aldfö. 
Tausend  hümö. 
Tausendmal  hümi  gär, 
Teil  bad,  bakäköy  qdfö. 
Teilen  bakak,  qaf, 
Teller  gündö. 
Teppich  jdbbö, 
Teufel  iStdnö. 
Thee  ^. 
Thon  äSngö,  mdrgö. 
Tiefland  dähö. 
Tischler  dapeio  Ce. 
Tochter  büi€;  gkidide  Ce. 
Tod,  der  gimö, 
Todt  güö,  kitö;  bsbkö  tö;    — 

sein  giti-be;  b^budje, 
Tödten  kaw,  wüt,  wüd. 
Todtenkleid  maiiro  Ce. 
Tölpel  dudöy  ein  —  sein  düdö 

ne,  —  werden  düdi-te. 
Topf  medado  Ce. 
Töpfererde  mdrgö. 
Tor,  das  Mlö. 

Tor,  der  düdö,  kdrö;kakU(?)  Ce. 
Torrent  gddafö. 
Tosen  täy. 

Träge,  schläfrig  ba>ijö  tö. 
Tragen  mih. 

Tragbalken  des  Daches  mdgerö. 
Traghinmiel    bei   Prozessionen 

dabdbö, 
Träne  Mö;  oHmo  Ce.;  TrILnen 

vergiessen  ebbi-te,  -he. 
Tränke,  die  inö. 
Tränken  ü-s,  ü-j. 
Trauer  dynö. 
Trauerzeit  ayni-bö, 
Trauern-  ayni-be. 
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Traurig  aynijö,  —  sein  aynUe, 

—  werden  dyni-te,  ayni-he. 
Trennen  hady  hakdk,  qat;  trennen 

die  Ehe  dar. 
Trennung  hddöy  bdkdköy   qdfö; 

Trennung  der  Ehe  ddrö» 
Treppe  moilo  Ce. 
Treu  ibdr*  äiö;  gUnno  Ce. 
Treu  sein  {bari-he. 
Treue  ibmribö, 

Tribus  t&öy  jdrö,  yärö^  ydrö, 
Tribut  gabdrö. 
Trinken  uw, 

Trinkbecher  aus  Hom  wdnQö, 
Trinkhumpen     grosser  y     aus 

BüfFelhorn  0/^. 
Trinkschale  aus  Palmenblättem 

geflochten  gämbö. 
Trockenseintd,  —  werden  ic2d-^e. 
Trockenheit  idö,  Säsö. 
Trommel  kdmbö;  die  Königs- 

trommel;    das    Nagarit   der 

Abessinier  nagritö. 
Trost  kifö. 
Trösten  kia. 
Tröster  kS$ijö;  ein  Tröster  sein 

kesebite. 
Trunksucht  üuhoö. 
Tun,  machen  ged, 
Türe  kiOö. 
Türetock  keOi  qäntö. 

U. 

Uebel  gdndö, 

Uebeltat  gändö. 

üeheliäter  gändidSö,gändi'tdiö. 

Ueber  tdmß-j. 

Ueberall  hulU  Ufrö. 


Uebermorgen  idrri  (ädrritf) 
überübermorgen  iarri-t-uwä, 

Uebermut  ginjö. 

Uebermütig  giryitöy  —  sein  gin- 
jke. 

Ueberreichen  te-nw, 

Uebertreten  physisch  und  mora- 
lisch däg. 

üferebene,  —  land  jamdnö. 

Umarmen  mü  Ce. 

Umkommen  bad. 

Unangenem  sein  gdwö  iö  ne, 
—  werden  gatväje,  gawe-t-äje. 

Unantastbar  öromö. 

Unbeholfen  ycacäSö. 

Unbeschnitten  gayritö  tö. 

Und  -wo. 

Ungebräuchlich  sein  badan. 

Ungekocht;   unreif  sein  qäjitö 

Ungeschickt  yawäSö, 
Ungläubiger  galla  Ce. 
Unkraut  ardmd;  ausjäten  das  — 

arafit. 
Unnütz  baddnö, 
Unreinigkeit  gudo,  iimo  Ce. 
Unschädlich  sein  gändö  tö  ne. 
Unschuldig  taüo  Ce. 
Uns  nö  (Accus.),  nö$  (Dativ). 
Unser  nö,  nösö. 
Untergang     der     Sonne     abi 

gimö. 
Untergehen    die    Sonne,    der 

Mond,  die  Sterne ;  untergehen, 

versinken    in    Wasser   body 

däg,  däg-git,  hind. 
Unterhalten     sich     mit     Spil, 

Scherz ,   Possen ,    Gespräch 

quäz;  mic  Ce, 
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Unterhaltung  9i{^(^;  mici-metaho 

Ce. 
Unterpfand  getüu>  Ce. 
Untersuchen,  visitiren  mirmir; 

—  ausforschen  ialaq, 
Untersuchung  mirmtrö,  ialdqö, 
Untersucher  mirmirijo. 
Untertauchen  im  Wasser  bad, 

kind. 
Untauglich  yawäiö. 
Unwissend  ari-bitö  tö,  —  sein 

arl-bU-äje,  ari-bitö  to-ne. 
Unwissenheit  ai%biiö  tö, 
Urin  cdmö. 
Ursache  täwö. 
Urteil  ndlö. 
Urteilen  näl. 

T. 

Vater  nOiö.  o  Vaterl  dbö,  nüiö' 
j'öt  o  mein  Vater  äbbö  tä 
niUjö. 

Vaterland  iäwö  mit  vorangehen- 
dem Possessi  v,  SLUchfUhöiAwö. 

Verabscheuen  Sif,  wärme. 

Verachten  hoty  ot  Ce. 

Verarmen  firi-U. 

Verarmt  giritö, 

Verarmung  giri-io. 

Verbergen  ai  Ce. 

Verbieten  bäje. 

Verbinden  «*(?)  Ce. 

Verbot,  das  bajo. 

Verboten  6rinnö. 

Verbünden  sich  ibari4e. 

Verbündet  ibaritö. 

Verbündet  sein  ibari-be, 

Verbündeter  Ärfr'  akö,  ibarijö. 


Verbündung  ibdrö. 

Vereinzelt  ikkö. 

Vergeblich    btuidnöp    —    sein 

badcm. 
Vergelt'  es  Got  ydrö  nS-s  (m^I 
Vergessen  bataka(?)  Ce. 
Vergnügen,    das  q&Azö;  mic^ 

metaho  Ce. 
Vei^Ugen  sich  qüäz;  mie  Ce. 
Vergrössem  sich  ögi-tt, 
Vergrössert  ögito, 
Vergrösserung  ögkö. 
Verheeren  qdti-be. 
Verheerung  qätibö. 
Verhindern  bäj, 
Verhinderung  bäjö;   bayo  Ce. 
Verkauf,  der  giiö. 
Verkaufen  g/U. 
Verkäufer  ^läjö. 
Verlangen  kah  Ce. 
Verliebt  sein  JHJLni^e;  verliebtes 

Temperament  iünibö, 
Verlobter  hsnno  Ce. 
Verloren  aJUto,  —  gehen  alU4e. 
Vermengen,   -mischen  übdl. 
Vermeren  sich  ögi-U. 
Vermert  ögitö, 
Verordnung  hdjö. 
Verrückter  kdr^, 
Verschliessen  hü,  iS,  hij;  kayb  Ce. 
Verschnittener  murorco  Ce. 
Versigeln  aiam. 
Versinken  im  Wasser  bad,  kind. 
Verspotten  gig  Ce. 
Verstand  nQ>bö, 
Versteck,  das  kopo  Ce. 
Verstehen  ariy, 
Verstössen  die  Frau  dar. 
Vertilgen  täh. 


Di«  KftfR-Spneha  in  N«raMt-AfHkft.  U. 


383 


Vertrauen  jemandem  aman;  das 

Vertrauen  amdnö. 
Verurteilen  rUÜ. 
Verurteilt  ndlüö. 
Verweigern  bäj. 
Verweigerung  bdjö. 
Verweilen  köt,  qay. 
Verwüsten  qcif,  yit 
Verwüstung  qdtibö, 
Vesperzeit  wäymö, 
Vetter  nihiiö. 
Vier  aüdä,  aüdö.  Vierhundert 

aüdi  hdUö,  viertausend  a4ii 

hämo. 
Viermal  aAdi  gör. 
Vierter  a^tdbiö. 
Vierzehn  dierä  aüdä. 
Vierzig  ähbä,  dbo. 
Vierzigmal  abbi  gör. 
Vih  gijö.  Rindvih  mimö. 
Vihtränke  tnö. 
Vihtrog  gänö. 
Vil  ögö,  —  sein  6gö  ««,  nicht 

vil  sein  ögö  't6  ne,  vil  werden 

ögi'te. 
Visitation  mimUrö. 
Visitiren  mirmir, 
Viverra  civetta  järö,  ydrö. 
Vogel    kdfi,   cdUö;   ioffee   Kr. 

Vogelsorten :    Ibis    mämd'ö, 

Marabu  gdhbö,  Paradiesvogel 

uMäggB»  Papagei  jn^e.  Hun 

bikö,  Wasserhun  äji  biko, 

äf  bakö. 
Volk  dSö,  järö,  ydrö. 
Volkstümlich  äiinö. 
VoU  ceno  Ce. 
Vor,    ante    und    coram    äfd 


Voran  qabö,  qdwö,  —  sein  qaby 

qaw. 
Vorangehen  a/'  Kam. 
Vorbei,  -übergehen  däg. 
Vorbild  iao  Ce. 
Vorderseite  dfö. 
Vorenthalten  baj. 
Vorgestern  dji-uwd. 
Vorhanden  sein  be,  n$,  te, 
Vorhaut,  das  Präputium  jfayr^eö. 
Vomemer,   Grosser  dönö,  äH 

büiö. 
Vortrefflich  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  —  werden  gawi-te,  -he. 
Vortritt  af-hdm-bö. 

W. 

Wachs  iumb  Ce. 

Wächter  qidö;  kido-kueSo  Ce.; 

Wächter  des  Feldes  mdnjö. 
Wade  cübö,  bdtö. 
Wage,  die  maddrö. 
Wald  diiha  Be. 
Wanderer    daärö,    daüri    bi- 

iö;  wandernder  Kaufmann, 

Händler  nagddö. 
Wange  gdmö,  hdqö. 
Wann  cOö  wü,  dmö  wä. 
Wansinnig  kärö. 
Wanze  gdrgeyö. 
Warheit  wono  Ce. 
Wärmen  gam  Ce. 
Warten  hak,  köt,  qay. 
Warum  dmäw-is,  dmö-s, 
Wärwolf,  8.  Werwolf. 
Was  dmö. 

Waschen  mäs,  —  sich  mdai-te. 
Wäscher  sein  mäsi-be. 
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Wäscherdienst  mäsi-bö. 

Waschung  mäsö, 

Wasser  dcö,  djö,  Wasser  holen 

toärab. 
Wasserbecken  neben  der  Ci- 

steme  zum  Vihtränken  inö. 
Wassereimer,  grosser  aus  Thon 

worin  das  aus  der  Cisterne 

geholte  Wasser  verwart  wird 

mddö. 
Wasserhun  äji  bdkö. 
Wassermangel  äjö  dUö. 
Wassermelone  bukö  Ce. 
WasserloB  sein  djö  dUö  ne. 
Wasserreich  äjijö. 
Wasserschlauch  aus  Leder,  um 

damit  Wasser  vom  Brunnen 

zu  holen  drhö. 
Wechseln  iäd  Ce. 
Weg,     der  hijöj   voäretö;    der 

Weg  nach  Kafa  Kafi-nä  wä- 

retö. 
Wegbleiben  qay. 
Wegen  -j. 
Weggehen  kam. 
Wegkratzen  qilS. 
Wegnemen  daniy  Säq;  tig  Ce. 
Wegsenden  was. 
Weib  mdjS, 
Weiberbrust  f^nö. 
Weiblich  mdjs. 
Weichen,  s.  fliehen. 
Weihe,  Tauben-,  Milvus  aldtö. 
Weihrauch  etdnö. 
Weü  -;. 
Weinen  ebbi-te. 
Weinen,  das  ibbö. 
Weise^  die  ki. 
Weiss  nd^. 


Weit,   ausgebreitet  büö,  hüö; 

weit,  fem  wuhö. 
Weizen  tipo;  yangüa  Kr. 
Welcher?  dmö,  welcher  Knabe 

amßbüiof  welches  Land  anU 

iäwöf 
Welt  ddjö,  rdjö. 
Wenig  gUö,  güjö,  —  sein  güö 

ne,    nicht   wenig   sein   gÜö 

td  ne. 
Wenigkeit   güö,   güjö.   wenig 

Eom  güi  ydngö. 
Wer  kön,  kün. 
Werden  te,  he, 
Werk  geditö. 
Wert,  Preis  kdmö,  icdgö. 
Werwolf  b^idö. 
Wesen,  Character  tabdyö. 
West,  der  ahi  gtmö, 
Wetter  birrö,  schönes  —  btrrö 

gdwö, 
Widder,  Schafbock  bdggö  und 

baggi  uürö. 
Widerum  kdbö. 
Wie,   gleichwie   hi  Ce.;   wie, 

auf  welche  Weise?   ami-la, 

Wie  vil  ambijö. 

Wild,  roh  geäeiu  Ce. 

Wildbach  gädafö. 

Wildschwein  güdinö;  tugo  Ce. 

Wind  yöngö, 

Winter  yöyö. 

Wir  nö,  nö-H. 

Wischen  yop  Ce. 

Wissen  ariy;  nicht  wissen  ari- 

ydje. 
Wissenschaft  atüö. 
Wo  dmöj. 
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Woche  saminö,  Samönö.  Namen 
der  Wochentage:  Montag 
mijiröj  Dienstag  makSdüö, 
Mittwoch  rdhö,  Donnerstag 
dmSö,  Freitag  Jroiö,  Samstag 
bisa  Sambdtö,  Sonntag  ögä 
Sambdtö. 

Wodurch  ami-klj  ami-kt-ri. 

Woher  dmö-je,  dmo-j. 

Wohin  dm(^. 

Wolbefinden  sich  gdwö  ne. 

Wolbefinden,  das  gdwo,  diq&nä; 
dango  Ce. 

Wolf,  s.  Wüstenhund. 

Wolke  ddnnö,  qüfö;  irro  Ce. 

Wolle  if^j  Schafwolle  haggi-t 
iiö  oder  ifö  baggi-tö. 

WoUen  kab  Ce. 

Wonen  hak,  köt,  hat,  qay;  ba- 
Khno{J)  Ce. 

Wonhaft  sein  haldbe,  kötibe, 
qdybe. 

Wonort  l^ifrö,  hakebö,  kötebö, 
qibö. 

Wort  tdwö. 

Wovon  dmö'je. 

Wunde  hadifo  Ce. 

Wünschen  kab  Ce. 

Wurfspiess  gdbö. 

Wüste  idö;  neko  Ce. 

Wüstenhund  boqüäUö. 

Z. 

Zagen  jal. 

ZoLgeHj  das  jdlö. 

Zaghaft  jalijö;  zaghafter  Cha- 

racter  jaUbö,   zaghaft    sein 

jaUbe. 

SiUungflbtf.  d.  phU.-hitt  G.  CXYl.  Bd.  I 


Zal  hado  Ce. 

Zalen  kam. 

2ialreich  mitö. 

Zan  hdjetö,  gdiö;  gasao  Kr.; 
Elefantenzan  dangen  gdiö, 

Zanfieisch  minis  gdiö(?)  Ce. 

Zank  kdrö. 

Zanken  kar, 

Zänker  karijö. 

Zänkisch  sein  kare-be,  zänki- 
scher Character  karebö. 

Zart  qdQenö. 

Zauberer^  Werwolf  budö. 

Zaum  nigdmö. 

Zaun  gargdrö, 

Zea  mais  amän  ydngö. 

Zehe  bäti  ydbbö,  —  yafdrö;  die 
grosse  Zehe  baio  hin  desciö  Ce. 

Zehn  dieräf  d£rä. 

Zehnmal  a£ri  gör. 

Zehntausend  tämö. 

Zehntausendmal  tümi  gor. 

Zehnter  airinö(?)» 

Zeigen  sich  käs, 

Zeit  gör,  wä;  aman  Ce,,  zu- 
bringen die  Zeit  loän.  Jeder- 
zeit bulM  gör,  Morgenzeit  daf 
drrä.  Mittag  abe  qdtö,  Nach- 
mittag drdä,  Vesperzeit  wäy- 
mö.  Abend  hdnä.  Nacht  tümö, 
tümmö.  Mittemacht  ^um^jd^. 

Zerfliessen,  -gehen  wikü,  wuk, 

Zerreissen  bad,  bakak,  qaf;  gat, 
kat  Ce. 

Zerrissen  qdf^-mö;  gatimo  Ce. 

Zerstören  yü. 

Zerteilen,  s.  zerreissen. 

Zertrümmern  qaf,  yit. 

Zeugen  H, 

Hft  25 
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ZeogoDgsglid  lir$. 
Zibetkatze  jiird,  y4rd;  Geftss 

aus  Hom  zur  Anfbewanuig 

de»  MoschoB  jeri'btmdo  Ce. 
Zicklein  emUd. 
Zige  JeiZte;  tue  Er. 
Zigenbock  J^iKd,  jaKä  w&rö. 
Zimmermann  dapeio  Ce. 
Zinn  qärqärö, 
Zorn  X^ird. 
Zornig  karijö,  karitö;  —  sein 

kar,  —  werden  karB-te. 
7jU,  hin  -nä,  vcän. 
Zubereiten  katiniti  Ce. 
Züchtigung  nayo  Ce. 
Zuckerror  d4qö. 
Zueignen  sich  dam,  idq;  iig  Ce. 
Zuerst  sein  qah,  qaw, 
Zufriden  qebitö, 
Zufriden  sein  iaram,  qe-be. 
Zufridenheit  iäramö,  qi-bö. 
Zügel  nigdmö. 
Zugetan  sein  Sün, 
Zuhören  wäyi-be. 
Zuhörer  wäyebkö. 
Zunge    eciyö,    maläsO,    miläsöy 

mandiö;  lekeca  Kr. 


j  Zorftckbleiben  qay, 
;  Znsammen  idki, 
ZoBcUiessen  hii,  hü,  ij,  ü;kayb 

Ce. 
Zwanzig  hh^ö. 
Zwanzigmal  hiyi  gör. 
Zwanzigtausend  gütU  tümö. 
Zwei  gutta,   zweihundert  gütti 

bdllo.  zweitausend  giitti  k&mö. 

zweimalhunderttausend  gutti 

balle  tümö. 
Zweifach  kdbö, 
Zweifeln  iay  Ce. 
Zweig;   Ast  küö;  Baumzweig 

mlfi  küö. 
Zweimal  gütti  gör. 
Zweiter  güttinö. 
Zwibel  Sungürtö;  dukuSo  Ce. 
Zwietracht  kdrö. 
Zwieträchtig   karijö,    —    sein 

kar,  —  werden  kari-te. 
Zwirn  wäSdkö. 
Zwischen  gatimo  Ce.  (==  qdfi- 

mö). 
Zwölf  dUterä  gutta. 
Zwölfmal  dierä  gütti  gör. 
Zwölftausend  dierä  gütti  humö. 
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Persische  Studien. 


Ton 


Dr.  Theodor  Nöldeke, 

eorresp.  Uitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wieienschaften. 


I  JN  icht  leicht  vennag  Einer  das  gesammte  Gebiet  der  ir&ni- 

*  achen  Mundarten  mit  einiger  Sicherheit  zu  übersehen.  Wer^ 
-  Tom  Sanskrit  herkommend^  an  das  Awestä  herangetreten  ist, 
liftt  selten  die  Kenntniss  vom  Neupersischen ,  die  ihm  doch 
dringend  nöthig  wäre.  Von  denen,  welche  etwas  besser  mit 
dem  Neupersischen  umgehen  können  und  die  erforderliche  Ver- 
trautheit mit  arabischer  Sprache  und  Litteratur  besitzen,  sind 
nnr  sehr  Wenige  im  Stande,  das  Awestä  selbständig  zu  unter- 
Bachen.  Im  Fehle wi  stümpern  wir  Alle.  Von  jüngeren  irani- 
schen Volksdiaiecten  wissen  auch  nur  ganz  Einzelne  so  viel, 
um  es  sprachwissenschaftlich  verwerthen  zu  können.  Stück- 
werk überall!  Wir  sind  hier  also  besonders  darauf  angewiesen, 
VMB  gegenseitig  zu  unterstützen.  So  habe  ich  es  denn  einmal 
wieder  gewagt,  von  Gebieten  aus,  auf  denen  ich  leidlich  Be- 
scheid weiss,  einige  anspruchslose  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
ilteren  Dialecte  zu  liefern,  so  unbehaglich  es  mir  ist,  mit 
Wörtern  aus  dem  Awestä  zu  operiren,  mit  dem  ich  philologisch 
[  nicht  vertraut  bin.  Ich  hoffe  aber,  überall  so  zurückhaltend 
und  vorsichtig  verfahren  zu  sein,  dass  man  bei  mir  auch  in 
Betreff  der  heiligen  Sprache  nicht  solche  Versehen  treffen  wird, 
ine  sie  selbst  namhaften  Iranisten  beim  Neupersischen  oft  be- 
gegnen (z.  B.  beständige  Verwechslung  von  ü  und  6,  i  und  e). 
Ich  habe  bei  den  hier  behandelten  Gegenständen  durch- 
we^^  einen  grösseren  geschichtlichen  Zusammenhang  im  Auge, 
aniÄ  wo  ich  ihn  nicht  ausdrücklich  andeute.  Dass  ich  mich 
WM'wiegend  mit  Personennamen  älterer  und   neuerer  Zeit  be- 
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schäftige;  hängt  damit  zusammen.  Die  Darlegung  über  die 
Namen  auf  8i  wird  Manchem  zu  weitläufig  erscheinen.  Der 
Ir&nist  wird  darin  zu  viel  Arabisches  finden,  der  Arabist  za 
viel  Iranisches.  Beide  mögen  überschlagen,  was  ihnen  unnöthig 
dünkt.  Aber  es  war  doch  wohl  zu  wünschen,  dass  diese  Frage, 
die  in  seltsamer  Weise  in  die  arabische  Grammatik  hineinspielt, 
einmal  auf  Grund  eines  ausreichenden,^  belegten  Materials  er- 
ledigt werde.  Starre  Anhänger  der  Bayrischen  Grammatiker 
zu  bekehren,  erwarte  ich  allerdings  nicht.  Für  Unbefangene 
mögen  wohl  die  beiden  andern  Koseformen,  die  ich  hier  be- 
handle, ein  weiterer  Grund  sein,  meiner  Auffassung  beizutreten. 
Bei  einer  Zusammenstellung  wie  dieser  durfte  ich  mir 
gelegentlich  kleine  Abschweifungen  gestatten.  Namentlich  em- 
pfehle ich  einige  Bemerkungen  über  altpersische  Eigennamen 
wohlwollender  Beurtheilung.  Da  liesse  sich,  zunächst  durch 
sorgfllltige  Gruppirung  des  Zusammengehörigen  mit  genauer 
Beobachtung  der  besten  Ueberlieferung,  noch  Manches  leisten. 


Persische  Koseformen. 

1)   auf  dt   und   ähnlich. 

Jeder,  der  ein  wenig  arabische  Grammatik  getrieben  hat, 
kennt  die  Personennamen  persischer  Art  auf  fl^--^  Sie  werden 
nach  der  üblichen  Lehre  nicht,  wie  andere  Eigennamen  fremder 
Herkunft,  als  Diptota  behandelt,^  sondern  als  ganz  unflectirt 
mit  dem  Minimum  einer  vocalischen  Endung,  einem  t,  versehen. 
Warum  man  Ersteres  vermeidet,  ist  unklar.^  Denn  die  Gramma- 

1  Aber  keine  meiner  Listen  gibt  sich  auch  nur  für  annähernd  yoU- 
ständig  aus. 

3  Siehe  s.  B.  ^i})k})  unter  duu;  Mufa^fal  6;  Howell  1,  6  f.;  Fleischer,  Bei- 
träge 164.  319  f.  554. 

3  Doch  erlauben  Manche  auch  diese  Flexion. 

^  Sollte  das  Entscheidende  für  die  Schule  wirklich  die  Uebereinstimmun^ 
der  Endung  mit  dem  WOrtchen  aII  ,wehe'  gewesen  sein?  (s.  Si^ft^  a.  a.  O.) 
Oder  sollte  am  Ende  das  (  doch  einen  phonetischen  Grund  haben,  näm- 
lich dazu  dienen,  die  wirkliche  Aussprache  des  nachklingenden  persi- 
schen t  oder  e  einigermassen  wiederzugeben  bei  möglichst  schwacher 
AusRprache  des  «?  —  Was  die  Grammatiker  ttber  die  Art  der  Zusammen- 
setzung dieser  Namen  haben,  können  wir  ebenso  Übergehen  wie  ihre  Ex* 
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tiker  geben  dabei  nicht  etwa  einfach  den  Sprachgebrauch 
wieder;  die  , Araber'  kennen  diese  Form  überhaupt  nicht.  Sie 
drang  erst  in  die  arabische  Sprache  ein,  als  man  die  durch 
Endvocale  ausgedrückten  Flexionsendungen  (das  I'r&b)  im  wirk- 
lichen Leben  gar  nicht  mehr  sprach^  abgesehen  von  den 
Beduinen  des  Inneren,  denen  diese  Namen  auf  d^  aber  nach 
wie  vor  unbekannt  blieben.  Von  vom  herein  ist  also  die  Aus- 
sprache a|^  als  ein  Schulproduct  anzusehen.  Es  ist  ein  eigener 
Zufall,  dass  gerade  der  Name  des  berühmtesten  Grammatikers, 
dessen  System  für  alle  späteren  massgebend  war,  des  Aj^Jiyu), 
dieser  Bildung  angehört  Vielleicht  ist  aber  das  eben  der 
Grund;  weshalb  diese  Namen  in  der  Grammatik  besonders 
liebevoll  behandelt  werden.^ 

Nun  erfahren  wir  jedoch,  dass  die  Perser  diese  Elndung 
ganz  anders,  nämlich  dS^—,  aussprächen^  und  zwar  mit  vocal- 
losem  s]  dies  %  bedeutet,  wie  einige  Beispiele  unten  zeigen, 
nicht  einen  lautbaren  Guttural,  sondern  es  ist  bloss  ein  Yocal- 
zeichen.  Dass  die  Perser  das  nur  gethan  hätten,  um  das  (ara- 
bische!) Elagewort^  do^  zu  vermeiden^  wird  Niemand  glauben. 
Bei  persischen  Namen  liegt  es  doch  am  nächsten,  die  persische 
Aussprache  fUr  die  ursprünglichere  zu  halten.  Diese  lässt  sich 
dazu  auch  eben  so  fiilh  im  Arabischen  nachweisen  als  die  von 
den  Grammatikern  vorgeschriebene.  Sie  zeigt  sich  in  folgenden 
Versen :  ^  . 

Tab.  3,  874,  15  (--^). 
,Und  das   Schloss   des  'Abdüje  dient  zum   Beispiel  und 
zur  Lehre.* 

Der  Vers  (Metr.  Munsari^)  ist  aus  dem  Jahre  197  d.  H.  Man 

perimente  mit  denselben.  Doch  verdient  als  eine  besonders  feine  Blüthe 
grammatischer  Klügelei  Erwähnung,  dass  »ein  Sibawaih*  ^^^^^yta  (mit  — ) 
heiBsen  soll  (Sib^b;  Fleischer  320  u.  A.  m.). 

*  Ueber  unflectirbare  fremde  Eigennamen  auf  dt,  welche  dem  Charakter  des 
classischen  Arabisch  auch  widerstreben,  verliert  z.  B.  Niemand  ein  Wort. 

3  S.  z.  B.  Ihn  Challikftn  (Wüstenfeld)  Nr.  515  am  Ende.  626  am  Ende 
und  verschiedene  andere  Stellen,  welche  de  Sacy,  Anthol.  50.  150  ff.  ge- 
sammelt hat. 

'  JLdjJü\  K^j^^  wie  Ibn  Chall.  515  natürlich  zu  lesen  ist. 

^  Idi  verdanke  die  folgenden  Belege  zum  Theil  der  Güte  de  Goeje*s  und 
Wellhaasen*s. 
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beachte,  dass  hier  ein  sehr  bekanntes  Gebäude  genannt  wird, 
dessen  Erbauer  (Belädhori  296,  4)  also  in  Baghdid  'AbdAjß, 
nicht  ^Ahdawaih  genannt  ward. 

Vielleicht  noch  etwas  früher  ist  der  Vers  des  Satirikers 
Ibn  Manadhir  (f  unter  Ma'mün): 

Agh.  17,19,14und24J 

,Da  sagte  der  alte  Sergüje:  die  Krankheit  des  Mannes 
liegt  unten/ 

wo,  dem  Charakter  der  Litteratursprache  durchans  gemäss,  die 

arabische  Femininendung  i  angehängt  wird  (also ^).   Der 

Verhöhnte  wird  ausdrücklich  als  Perser  bezeichnet,  der  nicht 
ordentlich  arabisch  habe  sprechen  können. 

Sogar  der  grosse  Grammatiker  wird  von  BaSSAr  b.  Bord 
angeredet : 

Agh.  3,  54, 15  (- — ). 
,0  Slbüje,  0  Sohn  der  Perserin,^  was  ist  das,  was  .  .  .?' 

Vielleicht  wollte  er  den  Perser,  der  den  Arabern  die  Regeln 
ihrer  Sprache  lehrte,  durch  die  populäre  Aussprache  seines 
Namens  besonders  ärgern. 

Aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  d.  H.  ist 

«jU'y\  Mj^  ^Jr^  CJ^  <Ji  y3^^3 

Mas'üdi  8,  261,  4  ( oder  — -). 

,Und  der,  welcher  den  Sohn  *Amrüje's  in  Baghd&d  zum 
Emir  machte.' 

Diese  Beispiele  würden  genügen,  die  Aussprache  ^^  als 
die  eben  in  der  Blüthezeit  der  Grammatiker  im  Arabischen 
wirklich  lebendige  fest  zu  stellen,  wenn  sich  auch  in  Versen 
viel  mehr  Beispiele  fUr  ^  fanden.  Denn  im  Ganzen  richteten 
sich  ja  die  Dichter,  welche   die  alte  Beduinensprache  wieder- 

>  Seltsam,  dara  der  sorgfältige  Olshausen  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 

1881 .  16.  Juni.  S.  693)  das  Metrum  dieses  Verses  (Hazag  ^^j.±^\sjJ,±^ 

^±±u  I  uJ.±^)  verkennen  konnteJ 
3  Die  blosse  Erwähnung  der  Muttor  ist  für  den  Orientalen   schon  eine 

gelinde  Beleidigung. 
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geben  wollten,  mehr  nach  den  Regeln  der  Grrammatiker  als 
nach  denen  des  wirklichen  Sprachgebrauches  ihrer  Zeit.  Nun 
scheint  es  aber  auch  gar  nicht  so  viele  Belege  für  do^^  aus 
Versen  der  entsprechenden  Periode  zu  geben.  Das  älteste  mir 
bekannte  Beispiel,  noch  aus  Härün's  Zeit,  ist 


Agh.  18,  74,  4. 
,0  Qamawaih,  höre  eine  wahrhaftige  Schilderung.' 

Verfasser  ist  der  Grammatiker  Abu  Mu^ammed  aljazidi. 

Etwas  später  (wohl  um  230  d.  H.)  ist  der  Vers  Iqd  (Bül&q, 
8.  Ausg.)  1,  30,  8,  wo  ^y>^  Auf  A^^^>  ^iyaJ^  reimt.  ^ 

Bekannt  sind  die  Spottverse  des  gelehrten  Abu  'Abdallah 
al  Wäsiti  (t  306  oder  307  d.  H.)  auf  den  Grammatiker  aj^^, 
worin  dieser  Name  in  kli  ,Naphtha'  und  do^  ,wehe'  zerlegt  wird, 
Fihrist  172;  Ibn  Chall.  Nr.  11.  In  etwas  anderer  Gestalt  finden 
wir  sie  unter  dem  Namen  des  berühmten  Grammatikers  Ibn 
Doraid  in  Tha'älibi's  Latftif  (ed.  de  Jong)  34  und  im  Muzhir  1, 
47.  Aber  Latäif  a.  a.  O.  ist  wieder  ein  Vers  von  einem  Zeitge- 
nossen  auf  jenen  Philologen,  worin  er  jLS^kA.;  ausgesprochen  wird. 

Ibn  arMmi  (f  um  280)  hat 

'^  c^j  ^.>>J  ^ä^c^r  Ibn  Chall.  690. 

,Und  (würde)  Slbawaih  bei  dir  gefangen  gehalten* 

Er  wird  den  Namen  des  Grammatikers  als  Diptoton  (auf  u) 
behandelt  und  dann,  wie  es  den  Dichtern  immer  erlaubt  ist, 
in  ein  Triptoton  verwandelt  haben. ^ 

Gewiss  ziemlich  spät  ist  auch  der  Vers 

Juj\  JILST  si:;;^  b 

c3  r   ^^-^    -?r^    •      Ibn  Ja-iS  1232,  20. 
,0  'Amrawaih,  die  Genossen  sind  fort  gegangen.* 


c./ 


>  Solche  anreine  Reime  haben  wir  in  Wright's  Opuscula  ar.  66  (Läol* 
\  itr  -^ j  ^59^)  ^^^  ^^  *Amr*s  Mu'allaqa  v.  52  (Lslju  gegenüber  sonstigen 
mdj  und;  freilich  mag  der  Dichter  selbst  wamnd  gesprochen  haben,  wenn 
die  Wörterbücher  auch  keine  intransitive  Form  dieses  Verbums  kennen). 

2  Vgl.  ilaS^  Agh.  21,  22,  7;  JiU.  (Gen.)  eb.  268,  20  für  die  indeclina- 
beln  ^Is:*^,  cA^j*  —  Vielleicht  sprach  jener  Dichter  aber  ^j^^y^a. 
Anfalle  Fälle  handelt  es  sich  hier  jedoch  um  rein  gelehrte  Erwägungen, 
nicht  um  den  lebendigen  Sprachgebrauch. 
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Ein  Beduine,  der  im  Gefühl  seiner  natürlichen  Sprach- 
sicherheit  die  Grammatiker  verachtet,  mit  deren  Lehren  man 
ihn  hat  bekannt  machen  wollen,  sagt  unter  Anderem: 

^c%^b  ybjJ\  ^^\  ^  wJU  ^^ 

^ ^^54-Ä--*  ^y  er?  ^y^ 

•Iqd  2,  131,  5  V.  u. 

,Und  wer  ist  ein  Dritter,  von  dessen  Namen  ich  noch  nie  et- 
was gehört  habe,  den  sie  ob  seiner  Elendigkeit  Sibawäih  nennen?' 

Er  verzerrt  also  das  correcte  doLs^^^o  absichtlich:  man  sieht 
wie  barbarisch  solch  ein  Name  dem  unverfUschten  Araber 
klang. 

Beispiele  aus  noch  weit  späterer  Zeit,  wie  wenn  Qarlr!  in 
der  24.  Maq&me  ^oLwwmi  auf  doiS\  reimt  oder  etwa  um  600  d.  H. 
ein  Mann  in  einem  Verse  f^^X«  genannt  wird  (Ibn  Chall.  745 
S.  141),  beweisen  natürlich  gar  nichts.  Doch  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  der  gelehrte  Dichter  Abu  Tammäm  (erster  Theil 
des  3.  Jahrhunderts  d.  H.)  von  einem  Orte  in  Medien  sagt 
do^S\jJb  (Var.  do^^\jJb)  (Bekri  331),^  denn  in  diesem  Ortsnamen 
steckt  ein  persischer  Personenname  ^^Mj  oder  ^y>\>»  Schon  die 
ganz  ungewöhnliche  Anwendung  des  Artikels  gibt  diesem  Bei- 
spiel eine  besondere  Stellung. 

Die  Vocalisation  dS^  '■  wird  übrigens  auch  zum  Theil  durch 
gute  Handschriften  geboten.  So  hat  z.  B.  der  vortrefflich  ge- 
schriebene Pariser  Tabari-Codex,  Anc.  Fonds  627  (13.  Jahrh. 
n.  Chr.),  während  der  derselben  Zeit  angehörige  Corrector  dies 
in  das  schulgerechte  do^  abändert.^  Dass  im  Lubb  allubäb  (nach 
älteren  Quellen)  die  Nisba  (das  Ableitungsadjectiv)  von  diesen 
Namen  immer  mit  ^^^  gebildet  wird,  weist  auch  mindestens 
darauf  hin,  dass  die  Aussprache  waih  oder  weh  der  lebenden 
Sprache  fremd  war.^ 

Wir  dürfen  also  ruhig  annehmen,  dass  die  im  lebenden 
Arabisch  übliche  Aussprache  do^-i  war.  Sie  zu  vermeiden, 
wurden  die  Sprachgelehrten  wohl  zunächst  dadurch  veranlasst, 
dass  der  Lautcomplex  üj  dem  Arabischen  sehr  wenig  genehm 
ist.     Dazu  kam  aber   noch,  dass  die  persische  Endung,  wie 

>  Genauer  wäre  sicher  ^«^Uib  oder  ^«^^jJb. 
3  S.  meine  Anmerkung  zu  Tab.  1,  1038  f. 
3  (ijt  wäre  im  Arabischen  undenkbar. 
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sie  wirklich  war,  überhaupt  nicht  ohne  starke  Umänderung  von 
einem  Araber  ausgesprochen  werden  konnte.  Auch  das  popu- 
läre Hja  oder  üje  war  nur  eine  nothgedrungene  Anpassung  der 
persischen  Form  an  die  Laute  des  Arabischen.  Die  Perser  spra- 
chen etwa  6i  oder  o^,  vielleicht  mit  kleinen  Schwankungen. 
Das  hatten  sich  die  alten  Araber^  wie  es  scheint,  in  einfacher 
Weise  bequem  gemacht  durch  Verwandlung  in  ^3  (wahrschein- 
lich ,3-  ä  oder  ae,  e,  wie  sie  auch  ^^^  für  Chosrau  sprachen). 
So  haben  noch  die  ältesten  Bearbeiter  der  persischen  Geschichte 
bei  Namen  dieser  Classe: 

^>jS  Tab.  1,  998.  lOOO;  Dhiawart  109. 

^\ys^  Tab.  1,  859. 

^3jJo  Cod.  Sprenger  30  und  meist  bei  Tab.  1;  993  ff.  (an 
andern  Stellen  dieser  d^^jJii), 

^i\j  Tab.  1,  1066,  13.  * 

Besonders  zu  beachten  ist,  dass  der  König  Kab&dh  11  in 
der  rein  arabischen  Ueberlieferung  ^j^  heisst  Tab.  (Kose- 
garten) 2,  10,  12,  18,  54,  238,  während  er  in  den  Berichten  per- 
sischer Herkunft  Tab.  1,  1043  ff.  ^,^j^  geschrieben  wird. 

Noch  anders  gestaltet  in  der  ersten  Zeit  des  Isläm's  der 
bekannte  Dichter  und  Kämpfer  'Amr  ben  Ma'dlkarib  einen 
solchen  Namen  in  dem  Verse : 

Tab.  (Kosegarten)  1,  224. 
,Und  nicht  ist  D4dhoae  [so  mag  er  ungefähr  ausgespro- 
chen haben]  für  euch   ein  Ruhm,   sondern  Dädhoae  hat  den 
Schutzvertrag  schmählich  gebrochen.' 

Alles  dies,  ^^  und  ^  in  älterer,  a^^  und  do^-i  in  spä- 
terer Zeit,  sind,  das  ist  klar,  Versuche,  die  fremdartigen  Laute 
der  arabischen  Sprache  anzupassen. 

Bei  Firdausi  stehen  wir  aber  auf  echt  persischem  Boden. 
Er  spricht  die  Endung  diphthongisch  6i: 

^^j^  (reimt  auf  jfoÄan jöi)  1, 125,  v.  1089.  \^rr,  I6.1  Auch 
mit  dem  i  der  Relation  ^^  kS^j^  i^^**  ^^* 

<  Die  Citate  mit  echt-arabischen  Ziffern  gehen  auf  Macan,  die  andern  anf 
Ynllers-Landaaer.  —  Bei  Macan  ist  einigemal ,,  wo  das  Metmm  es  zu- 
Usst,  falsch  nach  arabischer  Weise  ^•y^  geschrieben,  s.  B.  r*fi,  3. 
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^^\yL  (reimt  aaf  aachungoi)  i  < vv,  3  y.  u. 

vA^J^  (reimt  auf  gahdngoi)  Mro,  16.  i^n,  22. 

^j;^j^;>  (reimt  auf  roi  niA,  2;  auf  badhgoi  i^^*,  ö;  auf  ga- 
hängoi  Mrv,  4  v.  u.). 

^^^  (reimt  auf  Bindoi)  in«r,  15. 

^ji/  (reimt  auf  r&i)  2,  663  v.  2490.  2,  664  v.  2519. 

^^jji  (reimt  auf  sachungoi)  ivn,  9. 

So  haben  wir  nun  auch  folgende  Namen  zu  sprechen,  fUr 
die  ich  keinen  Reim  nachweisen  kann: 

^5*U  r*vi  ff. 

^^  1,  119  V.  996. 

^y\y  T'STj  4.1 

^35J;i2,  941  V.  1254  Var.  Auch  2,  1028  v.  1144  wäre  diese 
Form  zu  notiren,  vgl.  Burh4n. 

^^yblÄj  irni,  4. 

^3  i^rv,  22.  Mir,  12.2 

^^b  M •  •,  5.  I ^  M,  5,  18.  1 1  rr,  16  (Pariser  Ausgabe  ^^b). 
Und  wohl  noch  mehr.^ 

So  sprach  also  der  Perser  gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
tausends n.  Ch.  Dass  die  Endung  mehrere  Jahrhunderte  früher 
nicht  viel  anders  geklungen  hatte,  sehen  wir  aus  der  Wieder- 
gabe von  Namen,  die  mit  ihr  versehen  sind,  bei  Griechen  und 
Armeniern.  Der  vielgenannte  Oheim  des  Chosrau  IE.  Parw^z^ 
den  wir  arabisch  als  ^^j^o  und  do^jJo,  persisch  als  ^ji^jJb  hatten, 
ist  Theophylact  4,  2  ff .  Biv26r,;,  bei  Seb^os«  Wndoj,  Dazu 
stimmt  das  Patronymikon  ^\^j..u3\  Tab.  (Kosegarten)  2,  288 
paen.,  290,  17  f.»  3,  2,  7;  34,  19,  21.  Auf  ,Sch4roi'  bei  St.  Mar- 
tin, M^m.  sur  TArm.  1,  324;  ,Chiro'  bei  Brosset,  Coli,  d'hist. 
arm.  1,  70  (welche  wohl  beide  dieselbe  Endung  y  ausdrücken) 
und  die  griechischen  Formen  XeipoCi}^,  Ietp6v2^  u.  s.  w.  habe  ich 

1  Qednickt  ^%>\y  ^>e  Pariser  Ausgabe  i3«jU*  Ich  beseichne  in  dieser 
Abhandlung  die  seit  4  oder  500  Jahren  verschwundene  Affrication  des  d 
hinter  Vocalen  nach  Weise  der  alten  Handschriften  immer  durch  y 

2  So  wohl  richtiger  (vgl.  das  arabisirte  doy^j)  als  ^^^/^y  \S^^y 

3  Für  ^yX^  t^ii,  12  hat  Vuller's  Lex.  nach  Farhangi  Su'üri  ^yX.^^^^ 
Par.  ^3'"ii  T 

*  Ich  benutze  eine  handschriftliche  Uebersetzung  des  Sebdos  von  Dr.  Wenzel. 

cj  ist  nj, 
^  Aus  dieser  Stelle  darf  man  nicht  schliessen,  dass  der  Mann  ein  leiblicher 

Bruder  des  Rüstern  gewesen  sei. 
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schon  zu  meiner  T&bad-Uebersetzung  S.  361  hingewiesen.  Ferner 
80  Aa8<oij^  Photius  40'',  27  (5.  Jahrh.)  =  sS3>^^7  ^>^^  (davon  das 
Patronjmikon  Datojean  bei  Sebdos)  und  Mep[Aep6T)^  Procop.  Pers. 
1,  21;  Menander  Prot.  Fragm.  11  (S.  28,  Dindorf);  Agathias  2, 
19,  22  =  ^o^^oiio  oder  ^o^ouioioLio,  wie  Land  3,  260,  6  zu  ver- 
bessern ist  (statt  ^o^^?okio).i  Endlich  Zomüitiq  Menander  Prot.  50. 
52  und  Nad(i>v]<  eb.  46. 

Wie  bei  Mep{jiep6ir]<;  so  schreiben  nun  auch  sonst  die  Syrer 
diese  Endung  ganz  wie  Firdausi  ^o;  wir  brauchen  uns  also 
nicht  zu  scheuen,  bei  ihnen  auch  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe 
Aussprache  vorauszusetzen.  ^  Damit  gelangen  wir  aber  bis  in's 
5.  christliche  Jahrhundert  hinauf,  wenn  ynicht  noch  weiter,  also 
wieder  in  eine  viel  frtlhere  Zeit  als  die  der  ältesten  arabischen 
Grammatiker.  Wir  haben  da  Namen  wie  ^ol^o^»^  ^oJU^,  ^^r^?; 
^ot\a0  (^o^,  >j^o^aa,),  ^oa«^  u.  A.  m.^ 

Ganz  selten  haben  wir  bloss  o,  wie  wir  auch  in  arabi- 
scher Schrift  einzelne  Fälle  der  Art  mit  blossem  ^  oder  selbst 
$^  finden  werden:  6  fUr  di,  also  ganz  wie  bei  den  Kurden,  s. 
unten  S.  397  f.  So  in  ©??  Hoffmann's  Syr.  Märtyrer  33  (4.  Jahrh.) 
=  ^3b  Aad(i)iQ<;  und  ofac.  Elias  Nisib.  in  der  Anmerkung  zu 
Barh.,  H.  eccles.  2,  31  (Anfang  des  4.  Jahrh.).  Derselbe  Name 
wird  sonst  ^ooc  (v3>^^)  ^  geschrieben  Moesinger,  Mon.  syr.  2, 74, 
1;  Assem.  passim.*^  Der  späte  Barhebraeus  schreibt  diesen  nach 
einer  arabischen  Vorlage  oi^o^i^,  H.  eccL  2,  59.  So  findet  sich 
schon  bei  Thomas  von  Marg4  (9.  Jahrh.)  nach  arabischer  Art  <n^o^ 

_  ■ 

*  Ea  ist  immer  dieselbe  Person.  —  Dass  die  Handschrift  wirklich  ^o^A^^oiio 
hat,  bestftti^  mir  Hr.  Dr.  Bezold. 

'  Keine  Autorität  haben  die  Vocalzeichen,  die  gelegentlich  solchen  Namen 

beigeschrieben  sind. 
3  Ich  werde  unten  alle  mir  bekannten  geben.  —  Der  Märtyrer  ^nOgO  in 

Wright's  Verzeichniss  S.  10  (4.  Jahrh.)  gehört  aber  wohl  nicht  hierher; 

der  Name  wird  altaramäisch  sein  =  ^oiqä)^  \jo]  (ähnlich  wie  oi.io^QM), 

IsnnK  Paleogr.  Soc.  Nr.  637  u.  A.  m.);  als  dem  Sinne  entsprechend  vgl. 

l^^\  ^(,  Wüstenfeld  Tafel  Y  24  (=  Tab.  2,  U74,  15)  und  Z  22,  sowie 

jo«A^^  ,Grossväterchen'. 

••    • 

*  Die  christlichen  Schriftsteller  transcribiren  einfach  die  syrischen  Bnch- 
ataben  in  arabische. 

^  Verschieden  davon  ist  der  ziemlich  häufige  Name  ^^<^n  («.aO^,  t^^)« 
aber  zuweilen  werden  die  beiden  Formen  verwechselt;  das  geschah  um 
so  eher,  da  ein  ***^^  nicht  lange  nach  einem  ^QAA  Katholikos  der 
persischen  Christen  war;  s.  Assem.  2,  389";  Payne-Smith  s,  v. 
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Assem.  3^  1,  500^  (br  den  sonst  ^o^  Assem.  3,  1,  143*,  \AJ^ 
eb.  155%  geschriebenen  Namen.  Die  aracbische  Schreibung  gibt 
Barhebraeus  auch  in   Chron.  170,  7  wieder:  ou*aafi6  =  jo^^U. 

Wir  können  nach  dem  Allem  mit  Gewissheit  annehmen, 
dass  diese  persischen  Namen  nicht  auf  ein  lautbares  h  ausgingen, 
dass  die  Endung  vielmehr  aus  einem  6  bestand,  dem  gemein- 
lich ein  i  oder  e  nachklang.  Wie  die  Araber  diesen  zweiten  Be- 
standtheil  eines  wohl  nicht  fest  geschlossenen  Diphthongs  durch 
do  ausEudrttcken  sachten,  so  haben  sie  auch  ^b  fbr  persisches 
^  bi&  ,komm'  geschrieben  Tab.  (Koseg.)  3,  60,  8;  68, 4  ▼.  u. 

Arabische  und  späte  persische  Schriftsteller  haben  allerlei 
Versuche  gemacht,  die  Endung  ^  zu  erklären;  s.  de  Sacy  a.  a.  O. 
Sie  haben  dabei  zum  Theil  statt  der  Gesammtheit  der  Fälle  nur 
einzelne  im  Auge,  wie  wenn  sie  z.  B.  aj»^.^.^^  als,  Apfelduft' 
^y>  s^>ww*>»  deuten;  die  andern  Erklärungen  sind  ganz  willkllriich. 
Nicht  mehr  Werth  ist  einer  neueren  Deutung  beizumessen.^  Aber 
die,  welche  Olshausen  (Monatsber.  a.  a.  O.),  und  zwar  im  Gegen- 
satz zu  der  von  mir  vorgeschlagenen,  aufgestellt  hat,  müssen 
wir  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen.  Olshausen  sah  in  der 
Endung  das  Wort  wah,  np.  bth  ,gutV  das  in  dem  beliebten 
Namen  ^j^^  R&zbeh,  in  ^>\>yLy  ^>\j\,  Tab.  1,  1038;  Belidhort 
242;  4Ji\>^  DinawaH  106  (meine  TabaH-Uebersetzung480)  wirk- 
lich als  zweiter  Theil  zusammengesetzter  Namen  dient.'  Ob- 
wohl ihm  ein  reiches  Material  vorlag,  sah  Olshausen  doch  nicht, 
wie  gering  die  Begründung  der  ,correcten'  Aussprache  a|^  ist, 
und  ging  gerade  von  dieser  aus.  Nun  wäre  es  aber  schon  wenig 
wahrscheinlich,  dass  das  Arabische,  das  kurze  Formen  liebt, 
weh  in  weh  (do^)  gedehnt  hätte.  Noch  unglaublicher  ist,  dass 
jenes  Wort  sein  h,  das  es  im  Neupersischen  unwandelbar  als 
Consonanten  festhält,   schon  in  der  Aussprache  der  Syrer  seit 

1  S.  Jasti,  Handb.  der  Zendspr.  281b  am  Ende  des  Artikels  vSg;  Spiegel , 
Trad.  Lit  der  Parsen  452  and  im  Glossar  sn  den  Inschriften  s.  v.  vkh. 

^  Gewöhnlich  do  geschrieben;  aber  bei  Muwafiaq  (,Codex  VindobonensiB*, 
hg.  von  Seligmann)  steht  neben  ^X^  217,  12  anch  ij*-  iv  |  *  226,  2;  vgl. 
den  Ortsnamen  3^^^  (JAqAt). 

>  Ohne  es  so  wissen,  kommt  daher  Darmesteter,  ^tndes  Iran.  1,  280  aaf 
dieselbe  ErklXrong  wie  Olshausen,  wenn  er  die  Endang  ^oa  mit  dem 
Schlnss  Ton  yDdrmfwm^  combiniren  mOchte,  denn,  wie  Lindner  gefunden 
hat,  ist  der  Marne  DARaJahWahUS  m  lesen  mit  toaku  ss  np.  beh.  Dia 
Art  der  Compodtion  ist  hier  aber  anders  als  in  den  jOngem  Namen. 
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dem  5.  Jahrhundert  und  ebenso  in  der  der  Armenier,  des  Fir- 
daosi  und  auch  in  der  bei  den  Arabern  gewöhnlichen  (üje)  gänz- 
lich verloren,  nur  in  der  der  arabischen  Sprachgelehrten  (waihi) 
ßoUte  behalten  haben.  Auch  wäre  die  Auflösung  des  wah  in  o 
in  allen  diesen  Formen  sehr  auffällig:  bei  dem  einzigen  mir 
bekannten  Fall,  wo  Aebniiches  geschieht,  nämlich  in  rangür, 
gangür,  dqstür,  muzdür,  dzür  aus  resp.  rangwar  u.  s.  w.  liegen  die 
Verhältnisse  doch  etwas  anders;  wir  haben  hier  ü,  nicht  d,^  und 
das  zum  Suffixum  gewordene  war  aus  har  scheint  in  dieser 
engen  Verbindung  vor  sich  noch  einen  deutlicheren  vocalischen 
Laut  gehabt  zu  haben.  ^)  Femer  passt  (br  manche  dieser  Namen 
der  Sinn  durchaus  nicht,  den  sie  nach  Olsbausen's  Ansicht 
haben  müssten.  ^j^  ,Löwen-gut'  wäre  schon  seltsam,  ^oi^^ 
,Heng8t-giit^,  wohl  noch  mehr ;  ^0)900  ,Hoch-gut',  ^o^.^^^*^  , Apfel- 
gut^,  Aj>ysM  ,FUnf-gut^,  ^^3r*  S^^^^^'S^V  möchte  wohl  keiner 
im  Ernst  vertheidigen.  Dazu  kommt  nun  endlich,  dass  sich 
solche  Bildungen  aus  arabischen  Namen,  wie  ich  sie  unten  in 
Menge  vorbringen  werde,  nach  Olshausen's  Auffassung  gar  nicht 
deuten  Hessen.^ 

Ich  bin  aber  bei  näherer  Untersuchung  in  meiner  früher 
gegebenen  Erklärung  nur  noch  befestigt,'^  dass  nämlich  die 
Endung  Si  oder  0^  Koseformen  (uTcoxopcarixi)  bildet,  in  denen 
sie  die  zweite  Hälfte  der  Namen  in  bequemer  Weise  ersetzt. 
Also  ganz,  wie  im  älteren  Deutsch  z.  B.  Hiigo,  Kuno,  Benno 
für  Hugbert  oder  dgl.,  Kunrad,  Bernhard  eintraten.^  Bekannt- 
lich sind  ähnliche  Bildungen  in  verschiedenen  indoeuropäischen 
Sprachen  nachweisbar;  ganz  nahe  liegt  aber  fbr's  Persische  die 
Vergleichung  der  im  heutigen  Kurdischen  sehr  beliebten  Kose- 
form   mit  ö,  auf  die  mich   zuerst   Q.   Hoffmann   aufmerksam 


1  Für  rofn§(ir  habe  ich  eine  Anzahl  von  Reimen,  welche  die  Aassprache 
Ar  sichern.  Für  dsdr  gibt  dams  allughat  einen  Vers  des  Kam&l  Ismft'il 
(13.  Jahrhandert),  worin  es  Reim  wort  ist;  seine  Angabe,  dass  es  a\* 
y^^jgut  habe,  wird  auf  Beobachtang  des  Reimes  beruhen. 

2  Die  Pehlewi-Schreibung  ist  nainoi,  nainnb. 

3  Auch  Lagarde  erklärt  sich  gegen  Olshansen^s  Ansicht,  Mittheilungen  1, 173. 
*  8.  meine  fabari-Uebersetzung  8.  92.  Auch  Georg  Hoffmann  schliesst  sich 

meiner  Annahme  an;  vgl.  verschiedene  8tellen  seiner  syr.  Märtyrer. 
^  Jetst  werden  solche  Koseformen,  die  sich  aber  weniger  an  die  Oeffent- 
lichkeit  wagen,  dem  Charakter  der  heutigen  Sprache  gemäss,  mehr  durch 
das  kurze  ^  gebildet:  Beme,  Heine  u.  s.  w.  iÜr  Bernhard,  Heinrich. 
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gemacht  hat.^  Der  eigentliche  Grund  solcher  Umbildungen,  die 
ich  sogar  in  recht  weitem  Umfange  auch  innerhalb  der  semi- 
tischen Sprache  nachweisen  kann,  ist  meines  Elrachtens  nicht 
so  sehr  das  Streben  nach  Kürze  als  nach  Bequemlichkeit 
der  Aussprache  für  kleine  Kinder,  welches  Streben  zu- 
nächst im  Familiengebranch  die  Namensform  bestimmt,  die  sich 
dann  oft  erhält.  So  kommt  es  nun  auch,  dass  diese  Bildung  nicht 
ByBtematiech  ist,  daBs  die  Endung  zwar  überwiegend  den  zweHen 
Theil  des  zusammengesetzten  persischen  Namens  ersetzt,  dass 
aber  zuweilen  noch  ein  Stück  des  zweiten  Theils  übrig  bleibt;  s. 
z.  B.  unten  bei  ^0^9  (S.  403),  ^<iyyyi^  (S.  404).  Uebrigens  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  nach  Analogie  der  üblichen  Formen 
auch  andere  von  einfachen  Elementen  durch  blossen  Zusatz 
von  ^  gebildet  haben;  so  brauchen  wir  bei  aj^L^ü,  do^y^ 
nicht  anzunehmen,  dass  es  auch  Vollnamen  mit  Naft-,  äakcar- 
gegeben  haben  müsse.  Wir  werden  weiter  unten  Entsprechen- 
des bei  den  Ableitungen  aus  arabischen  Namen  sehen. 

Natürlich  sind  wir  selten  im  Stande,  die  durch  die  Kose- 
form ersetzte  Urgestalt  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen.  Wir 
müssen  zufrieden  sein^  wenn  wir  Namen  angeben  können,  deren 
erste  Hälfte  sich  mit  der  im  uicoxoptorcxöv  deckt.  Bei  sehr  vielen 
gelingt  uns  nicht  einmal  das.  Man  muss  bedenken  1)  dass  wir 
verhältnissmässig  wenig  echt  persische  vollständige  Namen 
kennen  und  dass  diese  meistens  Leuten  aus  den  höheren 
Ständen  gehören,  während  die  Bildungen  auf  d^  zum  grossen 
Theil  in  tieferen  Schichten  des  Volkes  ihren  Sitz  haben,  2)  dass 
unbekannte  Dialectformen  hierbei  eine  Rolle  spielen  mögen, 
3)  dass  die  Form  mancher  Namen  auf  ^  unsicher  überliefert  ist,^ 

1  S.  z.  B.  Sachau,^eise  161  f.:  , In  Zinbür  machte  ich  zuerst  die  Bemerkung^, 
die  ich  späterhin  in  allen  kurdischen  Gebieten  best&tigt  fand,  dass  fast 
sämmtliche  Eigennamen  auf  6  auslauten  und  Verstümmelungen  der  be- 
kannten muslimischen  Namen  sind,  z.  B.  H^sd  =  H&san,  Mahd  =  Mn^^aiii- 
med,  Bekö  =  Bekrt  [vielmehr  wohl  =  Abu  Bekr],  kh&16  =  Khalil,  Mustd  ^ 
Mu9|afft,  tbd  =  IbrAhtm,  ösö  =  Jüsif  f  OthmAn?]  u.  s.  w/  Nach  dieser  Weiae 
das  nestorianische  Q^ooi,  das  schon  Assemani  im  Catal.  Bibl.  Vat.  3, 862 
=  Hormiad  setzt;  'Audd  (Of^^  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  378  um  1600  n.  Chr.) 
wohl  =  *Au8M6*  (^n4i|OS)^'  _  Besonders  s.  Jaba,  Rec.  de  not.  kurdes  ^  ff. 

>  Der  Sprachforscher,  der  nicht  zugleich  arabischer  Philolog  ist,  ahnt  nicht, 
wie  schlimm  es  In  dieser  Hinsicht  steht;  selbst  ausdrückliche  Angaben 
sorgfältiger  Schriftsteller  über  die  Schreibung  und  Aussprache  alter  oder 
seltener  Namen  sind  oft  unzuverlässig. 
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4)  dass  solche  Koseformen  auch  sonst  oft  noch  starke  Ent- 
stellungen an  sich  tragen  ^  z.  B.  auch  vorne  verstümmelt  sein 
mögen;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  wieder 
durch  die  besser  zu  controlirenden  Formen  auf  do^  mit  ara- 
bischer Gfrundlage  bestätigt. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden,  die  mir  bekannten  rein  per- 
sischen Namen  dieser  Art,  indem  ich  ihnen  eventuell  vollstän* 
dige  Namen  beisetze ,  aus  denen  oder  aus  deren  Gleichen  sie 
entstanden  sein  mögen.  >    Nur  die  Namen ,   welche  Verwandt- 
schaftsgrade bezeichnen,  zähle  ich  erst  später  auf  (S.  41 1).^ 
aj;^>1>  Lubb  allub&b;  wenn  es  überhaupt  richtig  ist,   muss   es 
^.^>b  heissen.    Könnte  zu  ^\>b  (persischer  Statthalter  in 
Jemen  zur  Zeit  Muhammed's)  gehören;  dies  zu  3b  ,Wind', 
der  als  tzedh  (des  22.  Monatstages)  sehr  wohl  zur  Namen- 
bildung benutzt  werden  konnte,  ^^^b  Tab.  3, 1273, 11  kann 
verschieden  sein,   aber  auch   identisch,   und  dann  ist  die 
Frage,  ob  j  oder  3  richtig, 
^o^  J^.  1,  409,  16;  Mu6tabih  22.    Vielleicht  zu  oTb,   wie 


tÄ< 


1  Kaum  hieher  gehOrt  ^090^  Wright,  Cat.  218%  das  »  ^^^  ^^  und 
Aj^^  Mj\  Ibn  Athir  8,  467,  473,  da«  =  ^^^  >\j\  sein  dürfte;  letzterer 
Name  ist  aber  unsicher.  Erdichtet  sind  a  j^  y^^^^^  J&qüt  1,  238,  8, 
duujj^ju  Jftq.  2,  891,  9  als  Gründer  von  jJo«  Qud  Aj>*.U«>  Zahir  addin 
(persinche  Chronik  von  Tabaristftn,  hg.  von  Dorn)  30,  3.  46  ult.  als 
Gründer  von  ^«tw.  Sehr  unsicher  sind  ein  Schwarzer  Namens  A^^Xm 
Tab.  3,  1763  f.  —  Aj^^X5L>\,  ^^Ja\  (ein  Führer  der  Zeng)  Tab.  3,  1779. 
1923.  1933  f.  —  6^yL\>  Tab.  3,  1912.  1968.  1988  —  ^yj>  (einer  der 
Zeng)  Tab.  3,  2096  —  do^jJUo,  ^^>^  oder  sonst  wie  (Jude  aus  Chai- 
bar)  Tab.  3,  1760  —  A^y^a  Tab.  3,  1562.  —  Der  Name  ^yu<^  Ihn 
Athir  4,  4SI  ff.;  Tab.  3,  1042.  2037  und  sonst  ist  auch  unsicher,  obwohl 
er  im  Lubb  allubftb  als  doyLiA.  bestimmt  wird;  er  ist  kaum  persisch. 
Ebenso  wenig  ^o^J»  oder  do^S.»,  der  oft  erwähnte  ^^  des  Saif  ad- 
daula.  —  Der  Christ  ^  ^j  ^  -"  aus  der  Belqä,  der  sich  dem  Propheten 
anschloss,  wird  gewiss  richtiger  gf  ^j^  --*  als  do^.t>^  gelesen,  s.  Ihn 
Ha^ar  Nr.  8126;  Dhahabi's  Mu»tobih  276.  Ebenso  mag  der  Jude  Fihrist 
278, 12  geheissen  haben.  Dass  die  Endung  do*  nicht  immer  richtig  ge- 
setct  wird,  kann  man  daran  sehen,  dass  der  bekannte  Spanier  ^*jyaij^  ^\ 
bei  Jftq.  1,  196,  16  ^^y^^-r,  ^\  heisst.  Ebenso  wenig  wird  der  Vater 
eines  afrikanischen  Kadi  dsj^.«Jb  geheissen  haben,  Ihn  Athir  10,  176, 10. 

'  Ich  besweifle  nicht,  dass  sich  alle  meine  Listen  (su  deren  Sammlung  mir 
de  Gocrje  behülflich  gewesen  ist)  noch  sehr  vervoUstftndigen  lassen.  — 
In  dies  erste  Venseichniss  mOgen  einzelne  Namen  mit  arabischer  Grund- 
lage gerathen  sein. 
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^^>  isAj  oder  dgl.  Persisches  v^  wird  ja  bald  durch  ara- 
bisches ^,  bald  durch  <^  ausgedrückt. 

doyb  Mu§t.  18  (drei  Verschiedene).  Zu  unterscheiden  von  dem 
weiblichen  Namen  ^oyb  ^Herrin'  (s.  unten  S.  411),  aber 
vielleicht  gleicher  Herkunft.^ 

A^^^  Mudt.  76.  Wohl  zu^  ,Tiger'  (wie  ^j^  ^^j^  ,Löwe'). 

4^^  JÄq.  1,  442,  13  ( .1^;.^ 

do^j^  (mita)  wird  MuSt.  33  ausdrücklich  anerkannt  und  kann  richtig 
sein,  vgl.  Bapljocvri^  Arr.  4,  71  und,  allerdings  in  fabelhafter 
Umgebung,  bei  Ktesias  (Diod.2, 1);  'ApioßapI^ivY}^,  Zorißapl^avif]!;, 
'Apxißap^ovtji;  Ktes.  (Phot.  42**).  Da  wir  aber  ^ol^oo  Hoffmann, 
syr.  Märt.  92,  Anm.  Z.  7  und  (um  600  n.  Chr.)  den  Georgier 
,Bourzo'  Brosset,  Hist.  de  G^orgie  1,  227  haben,  so  werden 
wir  wenigstens  den  derselben  Periode  wie  jene  Beiden  an- 
gehörenden ySy^yb  ^ijh  ^^^  ^^  Buch  Ealila  waDimna  aus 
Indien  gebracht  hat,  wohl  lieber  Bwrzoi  (mit  u)  nennen.  Mit 
Recht  denkt  Hoffmann  (Anm.  830)  an  eine  Zusammen- 
setzung mit  burz  ,hochS  wie  Burgdtur  (Burz-ädhar)  Kär- 
nämak  53,  das  im  Ortsnamen  o^r^j)^  ^^'  ^'  ^*  liegende 
Burzmihr  oder  das  in  ^Uj^  ftb*  Btjurzmdhdn  (Hoffmann 
Anm.  601)  liegende  Burzmdh;  vgl.  femer  Dddhburzmihr 
unten  S.  402  —  do^>^  Fihrist  87, 14;  H.  Chalfa  Nr.  11594 
ist  vielleicht  in  ^.^j^  zu  verbessern. 

doj^JIS  Lubb.  Den  nur  durch  dieses  Buch  verbürgten  Namen 
traue  ich  nicht  all  zu  sehr.  Es  könnte  für  eine  Zusammen- 
setzung mit  ^\jj  ,Eber'  stehen,  das  in  Namen  der  Säsä- 
nidenzeit  mehrfach  vorkommt,  aber  auch  noch  fUr  manchen 
andern  Namen. 

i^^ji  Ibn  Ghali.  Nr.  272;  MuSt.  33. 

B(v^6y](;,  Wndoj,  yj^jJ^i,  \S^y  H^^  C^-  ®^^^  S.  393 f.).  Vgl.  das  alt- 
pers.    Windafrana  ('Ivra^^pvrj?),  später  als  Tv^o^^pptji;  und  in 

1  Die  erste  Hälfte  kann  mit  der  zweiten  von  ^Apidlßavoc  identisch  sein.  So, 
mit  ß,  ist  die  richtige  Form  der  AchaemenidenEeit  (nicht  mit  iz). 

3  Aus  Barduaeo  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  299  anten  konnte  man  ein  ^o9^  er 
schliessen,  aber  nach  einer  gütigen  Mittheilung  Guidi^s  hat  die  Hand 
Schrift  deutlich  ^^9^^  wie  Assem.  3,  1,  141  auch  gedruckt  ist.  Vgl 
^oSouaLo,  ^077  Hoffmann,  Pers.  Bfftrtyrer  34;  vielleicht  neue  Derainu 
tive  aus  unseren  Bildungen?  ^o?^  konnte  %uVardaiM$  f^>jy  gehören 
Sivatrpo^xijc,  Sanalrudw,  JI^L^Lm»  Tab.  1,  820,  2,  o^^JLa  Tabart-Ueben 
600  ist  wohl  anderer  Art. 
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andern  Formen  bei  den  indischen  Arsaciden  r=:  {^^3«^  in 
den  Thomasacten  und  in  der  Liste  der  Magier^  die  nach 
Bethlehem  kommen  (Salomon  von  Ba^ra,  Biene  S.  93). 

Land,  Anecd.  3,  339,  20;  ein  anderer  ^^j^^-  Assem.  3, 
1,  159*.  Der  ^\^j^^  Tab.  1,  963,  14  ist  zu  unsicher,  um 
herangezogen  werden  zu  dürfen.  Auch  Tr*lr^£>  Hoffmann 
Anm.  574  ist  sehr  verdächtig. 

A3^^  Tab.  (Koseg.)  2,  186,  3.  Die  Beiden  Muät.  76  und  Tab.  1, 
878,  2  sind  nicht  ganz  sicher  (vgl.  Dhahabt's  Quffä^  4,  48). 
Zu  Tept^dbf];  u.  s.  w. ;  s.  unten  den  Aufsatz  über  Tir  (S.  417  ff.). 

aj^>1^  scheint  fast  ein  ehrender  Titel  gewesen  zu  sein,  da  es 
sich  neben  den  Namen  verschiedener  bochangesehener 
Männer  des  untergehenden  Säsftnidenreiches  findet:  ^^r»^ 
Aj^3U^  Tab.  (Eoseg.)  2,  22  u.  s.  w.;  '^.^j^y^  eb.  124, 4;  's^  ^^x^j 
J&q.  4,  8,  15;  'a.  jS\  Ibn  AthSr  3,  25  ult.;  ^  3*^^^' (nicht 
der  berühmte  ^ahrbaräz)  Jftq.  3,  347,  18.  Wohl  kaum  zu 
^3U.  ,Zauberer',  der  ja  im  Gegensatz  zur  Lichtreligion  steht. 
—  Arabisches  ^  kann  persisches  ^,  ^  und  oT  ausdrücken. 

^-•oi^  Wright's  Catalog  878^.  Der  Name  ist  vielleicht  so  spät, 
dasB  man  schon  nach  arabischer  Weise  ^  als  ^  nehmen 
darf;  dann  entspräche  er  einer  Bildung  mit  ^U..* 

sS^^y^  ly^y^y  ^.^^9^  ^S^'  ^j  ^  (s-ob.  S.  393  f.)  zu^^^\^  Hamza 
61  oder  dgl.  Vgl!  Zoav4fjLßY)<;  Theophylact  4, 14,  11  =  ?  t  J^^^' 

»•nii^^  Hoffmann  Nr.  618  entspricht  einer  der  beliebten  Zu- 
sammensetzungen mit  ChiSnatp  ,Heng8t^ 

^^j^^  Tab.  3, 1182, 12  ist  unsicher;  Var.  ^^j^^  (s.  unten  S.  408). 
Sonst  lägen  allerlei  Deutungen  nahe. 

^j^  Mufit.  87. 

.^  Ja'qübi  2,  534,  3  (ein  Kurde);  so  ^^l^  ^  cxy^^y  ^^' 


nach  der  Eurdendistrict  ^^JU^  f)  heisst  Istachii  98.  Aber 
auch  ein  ELätib  ^o^L^  ^  jJUL  zu  Ma'mün's  Zeit  Ibn  Chall. 
308,  S.  137  unten.  Die  Stellen  in  Quatremfere's  Anmerkungen 
zur  Hist.  des  Mog.  382.  384  f.,  worauf  de  Goeje  zu  Ist.  ver- 
weist, sichern  ^>Ju5  mit  g;  so  ^o^U^  und  ^JUS  bei  VuUers 
s.  V.  dXj^J  u.  s.  V.  ^JLi. 


^  Wenn  die  übliche  Ableitung  von  ^l^  »us  av.  gaja  richtig  ist,  so  kOnnte 
man  hier  dessen  ältere  Form  sehen-,  aber  g  wird  im  Persischen  sonst 
nicht  EU  g.  Die  Pehlewi-Form  stellt  fK%  nicht  pu  dar.  FreUich  ist  ,Seele' 
im  Kurdischen  gdn,  g^n. 

Sitnmgib«.  d.  phU.-hitt.  Ci.    GXYI.  Bd.  I.  Hft.  SB 


*jfS^  Lnbb.  Vielleicht  eigeatlich  «jyj.?  Dann  wäre  es  eioe 
kürzere  Form  filr  -oail?ii- 1  Asaem.  3,  1,  204  f.  (CaUl.  Bibl. 
Vat.  3,  484),  daa  einer  ZuBammenBetzung  mit  >1,m.'  =  di^^^ 
\S^  entspricht,  wie  »j-Ljlj^. 

*jy»\>,  zuweilen  yA^,  als  geographische  Bezeichnung  (wo'ilj  oder 
A-um)  auch  ^j*\>  oft  hei  Zahir  addio.  Dem  Namen  mag 
eine  tabaristänische  Dialectform  zu  Grunde  Hegen. 

liSbr^;,  o«,  Ajjjb  (häufig).  Das  Patronymikon  bei  dem  Anne- 
nier  SebSoa  Datojean  zeigt  noch  das  ursprüngliche  t.  Ab- 
leitung von  einer  Zusammensetzung  mit  data,  >l>  ,Qe8etz', 
wie  Aaxa^epvt];  Arrian  3,  29  f.;  Curtius  7,  5.  8,  3;  DddAbun- 
dddh  Tab.  1,  819  Anm.  a);^  -wsnonvn,  sprich  Dädhburz- 
mihr,  auf  Münzen  von  TabaristAn.  Schwerlich  von  data, 
dädk  ,gab',  das  it^  den  christlichen  Namen  ^ä^if  ,JeauB 
hat  gegeben',  ■>}^'A  ,Gott  hat  gegeben'  Aseem.  3,  1,  142  = 
Catal.  Bibl.  Vat.  3,  301,  2  erscheint,  UeberBctzungen   von 

•*-^_^\i  Lubb.  Ist  die  Form  richtig  und  nicht  etwa  falsch  er- 
schlossen aus  der  Nisba  ^yb,  so  kann  sie  auf  einer  Zu- 
sammenBctzung  mit  ^j£i\i  beruhen. 

Ajjiiji  ^l  (oft  erwähnt;  siehe  z.  B.  Ibn  Chall.  Nr.  328).  Mit 
ijXiliijJ  gebildet.  Ob  das  daneben  genannte  AjjXtiy  Ibn 
Cball.  eb.  bloss  auf  eine  Nebenform  iju^jS  =  wXwjS  zu- 
rückgeht? 

I  Entstelliiiigen  der  Form  ^«h^  Cat«1.  Uihl.  Vat.  2,  -JTS  f.;  -xnol^ae  eb. 
8,  395  (&10). 

'  So  mit  A  (1  j^ljUri  oder  (1J.jL,lÄf  Tftb.  3,  1230,  16.  3,  I19T,5;  Agh.  81, 
258,  U  n.  8.  w.  (dieaea  Titel  mit  Lerch  in  der  Form  HMTmonS  auf  ainw 
Münie  lu  lecen,  m.  Con^ri«  dei  Oriental.  |8t.  Pötersbonrg)  8,  4,19  ff. 
•cheint  mir  aber  unmögliclj);  t\jS.  Jjjj  Tab.  2,  1198  f.;  «Ij^lSj^ 
Btrünt  102,  iO  (in  der  Qnelle  Ibn  Ctiordftdhbeli  40  entitellt);  »\jj^ 
Blrünt  82,  S.  224,  7  mit  ÄIAl^>Jmll  eb.  2->4,  10;  ^L±JJblj^  ,die 
KOninmördBr'  llamia  63;  endlich  der  angebliche  Ahne  der  84mftniden 
aljÄ  ^jULui  Ibn  Atblr  T,  192.  Der  Wechgel  Ewiscben  i  nnd  ^  deutet 
auf  uraprUnglicheB  d,  inr  Noth  auf  7.  Der  tneile  Cooionant  muH  ur- 
■prilnglich  (  genesen  Bein.  Die  Ableitung  des  Wortes  (pehl.  'Xntl)  Ton 
ch''addla  ist  durchaus  nicht  aufrecht  eu  halten. 

^  Der  altpersische  Ddduhja  war  nicht  mit  Aj.jb  EUMmmeniuitelleu  (Raw- 
linson  bei  Spiegel  im  Olouar  eu  den  Inschriften),  denn  alte»  d  twitchen 
Vocalen  kann  ichon  im  Pehlewi  nicht  bleiben. 
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^oJol?  Assem.  3,  1,  141  =  Catalog.  Bibl.  Vatic.  3,  301,  12  (299 

unten). 
^y  J4q.  1,  546  ff. ;  öuffä?  8, 101.  Statt  des  Vocals  i  hat  Qämüs  a, 

erklärt  aber  jS  doch  für  eine  Arabisirung  von  J>  ,Herz^ 

Jedenfalls  dürfte  do^>  zu  J>  gehören. 
^,yX^^>  MuSt.  200;  zu  dost  ,Freund'. 

^^}i>  Jäq.  4,  718,  20.  Vielleicht  wesentlich  identisch  mit  »-äqJoI?. 

^.W>  Jäq.  4,  219,  18.   Zu  c/m  (zur  Säs&nidenzeit   wohl  noch 

den),  ^o,Xft9  Moesinger,  Mon.  syr.  2,  72  =  Hoffmann  56  f.; 

femer  Assem.  3,  1,  478*»  zeigt  noch  ein  Stück  des  zweiten 

Theils.  ,Wohl  ein  Hypokoristikon  für  Dmdddh  oder   dgl.* 

Hoffmann,  Anm.  484. 
Aeyb\^  ^\  (oft  erwähnt).  Ein  Anderer  Fihrist  266,  7.  Zu  >\ytAj 

Tab.  1,  1004  oder  dgl.« 
^JÜA>  ^^^^'  Vgl.  A^j^^. 
^>\j  Tab.  1,  1066, 13  =  do^Mj  Beiadhori  405,  2;^  femer  Fihrist 

245,  3;  Birüni  44,  2.'  217,  12.  221,  18.  Dazu  Zadoe  (d.  i. 

^^i\)  Khayyath,  Syri  orientales  S.  174.    Zu  ty^\>\j  oder 

dergleichen. 

^^j,  doyJj  Lubb.  So  heissen  Viele,  s.  z.  B.  Tab.  3, 1279. 1290; 
Jäq.  2,  775,  9  u.  s.  w.  Firdausi  hat  die  Namen  dJJoj  und 
A^j  1,  416  V.  650. 

^yjbj  Lubb. 

^^yi^  Muät.  293,   kann  eine   Arabisirung  oder   unvollständige 

Schreibung  für  ^>Im>  sein. 
^^;:i^.  Lubb  ist  nicht  sicher,  ob  so  oder  Ajy^if^ ;  Aj^yXi^  auch 

Fihrist  196,  23;   dasselbe   dürfte   in  ^^^^Jis^  J&q.  2,  891,  7 

stecken.  Wenn  richtig,  zu  sacht  ,fest'. 

4ö^yJiJa  Must.  263  f.  In  dem  falschen  Stammbaum  der  Buiden 
ist  ein  s^  ^«m.»»  und  ein  ^>l;..M<tf  Birün!  38 ;  doch  stehen 
die  Formen  nicht  fest,  s.  die  Varr.  bei  Ibn  Athir  8,  197. 

^  Die  Angfabe,  der  Mann  sei  so  genannt,  weil  er  anf  dem  Wege  {s\j  = 
^^)  von  Mekka  geboren  sei  Ibn  Chall.  Nr.  84,  wird  von  Olshausen 
a.  a.  O.  689  mit  Recht  verworfen;  es  ist  eine  offenbare  Schwindelei,  wie 
der  Stammbaam  des  Gelehrten  überhanpt.  Aber  aneh  Olshausens  Be- 
siehnng  anf  den  ,Pfad'  zn  Oott  ist  unhaltbar. 

3  FSlschlich  von  Ibn  ChordAdhbeh  40  nnd  danach  von  BSrdn!  101  als  Titel 
des  ,K0nig8*(!)  von  Serachs  genommen. 

26* 
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Auch  <<|^U\%>>;.w  Tab.  1,  869,  1  ist  ganz  unsicher.^  Aus  Sd- 
sdn  wäre  wohl  eher  do^^Ua  gebildet. 

4^^Z1»  MuSt.  263.  Zu  8U8t  ,8chlafF'? 

jo^SJUd  Jäq.  2,  515,  13;  s.  unten  S.  410. 

^o^«jü  Assem.  3,  1,  255;  469»;  468.  Etwa  =  v^\^?'-' 

4oy^^y*0»,  Wohl  =  dem  nicht  seltenen  iJM£i\a^  2^00^0,  «juä^wm», 
liß6xOY};,  Sebucht  (bei  Elisäus);  s.  die  Belege  zum  Kämä- 
mak  S.  49  Anm.  4.^ 

^^ylJi)  Lubb;  Muät.  293. 

^^ilÄ,  Ibn  Athir  6,  217,  6.  Vgl.  ^Wli.  Hamza  61 ;  ^j>U»  (oder 
wie  die  zweite  Hälfte  zu  punktiren  ist)  eb.;  ^\>t^  meine 
Tabari-Uebersetzung  XXV;  o^>U.  Frey  tag,  Chrest.  97 
u.  s.  w. 

^yblÄ,,  ^.ybUi,  Fihrist  245,  3;  Biruni  44,  2;  Beladhon  166;  Ibn 
Chall!  Nr.  594;  JÄq.  1,  482,  11  u.  s.  w.  Vgl.  2uro?«-^  (Sah- 
dost,  Märtyrer  des  4.  Jahrhunderts);  jAijbUo  u.  a.  m.  Auch 
Sähpuhr,  Sdpür,  Letzteres  wird  vermuthlich  dargestellt  durch 
laxwYj;  Menander  Prot  Frag.  50.  52  (wäre  *^^tii>,  *do^li»). 

jo^Iitf  heissen  ,Viele*  Muät.  293.  Vgl.  Lubb.  u.  s.  w.  Zu  iah 
,Nacht<? 

AJt^iii»  Lubb.  Wohl  Verschreibung  des  Vorigen. 

do^yji)  Jaq.  3,  223,  2.  Zu  iakar  ,Zucker'. 

6o<yjJ:>>  und  6<^,y^J^  Muät.  284  f.  Etwa  zu  äanbaf  (>\j  A^yJ^  könnte 
,am  Samstag  geboren*  sein  =  K2ü'n3  Bapaaßßa«;). 


1  ZiQhrii  Arrian  1,  25,  3.  7,  6,  4;  Curtias  3,  7;  Strabo  537  und  ähnliche 
Namen  heranzuziehen,  ist  bedenklich^  so  lange  diese  nicht  sicher  gedeutet 
sind,  weil  griechisches  a  ganz  verschiedene  persische  Laute  wiedergibt 
und  dazu  die  Quantität  der  Vocale  unbekannt  ist. 

^  Eine  Variante  dieses  Namens  ist  wohl  «^.^ULIm»  Ihn  Athir  8,  96  und  oft 
bei  Zahir  addin,  wie  umgekehrt  suhr  dialectisch  für  Murch  (ans  9uehra). 

'  Bedeutung  wahrscheinlich  ,Drei  haben  erlöste  Das  Zahlwort  du«)  ist  zwar 
jetzt  9t,  aber  bei  Muwafifaq  ist  es  durchweg  «a  (sej,  da  er  immer   .  ^v«, 

Crtf*-^*  K^"^^  ^^*  ^  ^*  ^'  ^^^  (jedoch  ^CLm)  17,  6  v.  u.).  Die  Schreibung 
duA)  soll  ursprünglich  auch  gewiss  «a  oder  m  ausdrücken,  da  t  nicht 
Vocalbuchstab  für  •  war  (Art,  et  werden  in  älterer  Zeit  ^^,  ^jh.  ge- 
schrieben). In  der  früheren  Periode  hatte  das  Zahlwort  wohl  einen  langen 
Vocal  und  war  etwa  *«^y  wie  es  noch  jetst  im  Kurdischen  meistens  lautet 
(also  *thrajah,  **ai,  Mi,  t«  oder  9iJ. 
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^j,j^  Ibn  Athir  9,  116  f.  Vgl.^b^^.  Aach  der  Frauenname^ 
^j^  Sahro  .(reimt  auf  nSkd,  nerS)  in  Wis  und  Rftmin  ge- 
hört hieher.  Mit  Recht  sägt  Oraf,  ZDMO.  23,  381  Anm.: 
y^j^f  doch  auch  ^\jj^,  woraus  wohl  ^^^  abgekürzt  ist'. 

^o^\a.  (^o^j^^  -•Of^);  Seipott)^  u.  s.  w.;  ^ji^;  ^^,  ^^^  (so 
heissen  ausser  König  Kab&dh  11  noch  viele  Spätere).  Dar- 
tiber, dass  die  erste  Hälfte  äer  ,Löwe'  (nicht  Sir  ,Milch'), 
s.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  361.  Vgl.  Namen  wie 
>\j^y  *^j^y  Ji}x^,  ^^j^  (Serpandh  Biruni  38,  3  f.). 

aj>»A  ^.t.y  MuSt.  264. 

dut^}»  jäq.  4,  773,  19;  zu  M>1)»  oder  dgl. 

joyfU  Muät.  409;  J&q.  2, 138,  6;  561,  20.  3, 157,  21.  Wohl  Einer, 
der  während  der  Epagomenen  a^^  geboren  ist. 

AiyH  Lubb.  Etwa  zu  «U^  wie  .^oiooi-is  Hoffmann  70  oder  Pa- 
ndh'Chosrau  Dinawari  57,  6.  So  hiess  bekanntlich  der  Buide 
'Ajud  addaula;  arabisirt  ^^^^m^^U». 

^^31»  Jaq.  1,  268,  2;  ein  Anderer  J4q.  3,  415,  16  heisst  JÄq.  1, 
550  ult.  doj>U;  die  wahre  Form  unsicher. 

^>jS,  ^^>^j  ^^^^  «^^-  ^?  ^^^>  1^  (^^^  Letztere  unsicher);  ^ahir 
addin  189. 192.  Wohl  zu  >^.  Das  g  steht  übrigens  nicht  fest; 
vielleicht  doch  k,^ 

^^^.  Wohl  zu  tiT^,  obwohl  Burhän  ^^''J^  vorschreibt.  Vgl.  ^J5 
Fird.  1,  459  oder  448  und  öfter. 

^/  oben  S.  394. 

Kiy&S,  ^oAjs  Land,  Anecd.  3,  339,  21.  Etwa  zu  >\^  (öfter  bei 
Fird.). 

1  Dass  wir  so  wenig  Frauennamen  dieser  Bildung  finden,  rührt  einfach 
daher,  dass  wir  überhaupt  viel  weniger  Frauen-  als  Mannsnamen  kennen. 
Im  Kurdischen  sind  Frauennamen  mit  o  nicht  selten ;  s.  Jaba's  und  Prym- 
Socin's  Texte. 

>  Auch  in  gut  punktirten  persischen  Handschriften  steht  ^i^  bekanntlich 
gern  für  ^  (wie  «^^  für  v^,  ^  für  g).  Umgekehrt  haben  neuere  Texte 
zuweilen  die  jpersischen*  statt  der  ,arabischen*  Buchstaben.  Dass  die 
alten  Epiker  ,_,^,^^iV*»^<  gesprochen  hätten,  glaube  ich  einstweilen  nicht, 
und  wenn  sie  es  wirklich  gethan  haben,  so  beruht  das  schon  bei  ihnen 
auf  falscher  Deutung  des  arabisch  geschriebenen  u-^^wmsLm»^,  nicht  auf 
dem  beispiellosen  Lautwandel  des  anlautenden  A:  in  ^  und  der  Verän- 
derung des  «  in  i:  Keretäspa  g^bt  v^A,a*»L»>t5.  —  lieber  die  Entstellung 
der  alten  Namen  im  Sch&hnftme  wegen  falscher  Interpretation  der  Pehlewi- 
oder  der  arabischen  Schreibung  oder  aber  aus  Versnoth  Hesse  sich  Vielns 
sagen. 
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do^  (Belüdschen-Häuptling)  Ibn  Athtr  8,  244  ff.  Natürlich  kann 
man  über  diesen  Namen  nichts  sagen,  ehe  man  weiss,  ob 
er  mit  ka,  ku,  gi,  gu  u.  s.  w.  anlautet. 

do^^U  (der  berühmte  Arzt  und  sein  Enkel)  Ibn  Abi  O^aibi'a 
1,  171  ff. 

^ybU  =  A^^U  Belädhor!  315  f.»;  J4q.  2,  515,  16;  Belädhort  166. 
Dazu  Xyyiij^  \S^^  Tabart-Ucbersetzung  XXIV.  Mit  Mdh 
sind  viele  Namen  gebildet  wie  MähguSnasp  u.  s.  w. 

Ai^j*^  Ibn  Chall.  Nr.  710.  765  (am  Ende);  Mufit.  476.    Zum 

Namen  o4ir*' 

^>j^  J&q.  2,  138,  9  u.  s.  w.  Nach  Mu6t.  476  heissen  ,Viele'  so. 
Mit  der  Var.  eb.  wird  ^^>^  zu  lesen  und  die  Form  von 
einem  Namen  wie   sL^h^^y  doobjj^  herzuleiten  sein. 

ü^o^  (cS^»  oben  S.  395.  Vgl.  jl^^U  Tab.  1,  1046.^ 

do^iU*^  ^\  (bekannter  Historiker,  f  421  d.  H.) ;  eigentlich  do^SliJ 
von  si^i^  Moschus. 

<»o^  Ibn  Chall.  Nr.  707,  S.  39;  MuSt.  461.  Der  Name  Mamer- 
sides  Ammian  24,  2,  21 ;  Mo[Ji6(7ipo;  Zosimus  3,  18  ist  zu  un- 
sicher, um  herangezogen  zu  werden.  Vielleicht  schon  wie 
kurd.  y^^  Jaba,  Recueil  i  zu  jJ^^^? 

do^  MuSt.  461;  Lubb. 

du«|^^  ziemlich  häufig  von  einem  Namen  wie  Mihr  -  Narseh, 
Mihr-Hormizd  oder  dgl.  Mep|x€p6r|c;,  wenn  es  %^o9oLio^<jLio  ist, 
stellt  davor  noch  einmal  Mihr;  ist  es  sao^Soüid,  so  ist  >^o^ 
verschieden. 

NaBwrj;  Menander  Prot.  Frag.  46.  Zu  ^,J  Hoffmann  182  ist  es 
kaum  zu  ziehen,  denn  das  wird  einfach  ^^>\^  ,Un wissend' 
sein,  kein  wirklicher  Name.  Vielleicht  zu  NaTay.a<;  Etes. 
(Phot.  38^),  s.  unten  S.  416. 

do^U  kenne  ich  bloss  aus  Olshausen's  Abhandlung  (S.  689). 
Es  gehört  zu  ^\jJiU  oder  dgl. 

s^ojo^  Hoffman  103;  zu  Narseh. 

A^^kfci  Ibn  Chall.  Nr.  11  u.  s.  w.  zu  kij  ,Naphtha'.  Die  Ueber- 
lieferung  nimmt  es  als  Spott-  oder  Scherznamen.  So  noch 
Fihrist  261,  21. 

^o^loi  Frauenname,  Hoffmann  92,  5  v.  u.,  100.  Hoffmann  erklärt 
es  (Anm.  836)  gut  als  Hypokoristikon  von  Hazdrhocht, 

1  Wieder  fälschlich  von  Ibn  Chord.  40  und  Birüni  101  als  Fürstentitel  gefasst. 

2  Mandäisch  TtrBOnKÖ  Qol.  öO,  20. 


P«nueh«  St«di«n.  407 

Christliche  Namen  sehe  ich  in  folgenden  Fällen: 

I  Assem.  3,  1,  218**  =  Ahhrdhdm;  s.  gleich  unten. 

^  Assem.  3,  1,  143  (=  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  330,  20)  etwa  = 

*^aj^  ,^^Ä.  ygi  |a*^  Wright,  Catal.  71,  1  (viel  später). 

Assem.  3, 1, 140^  (=  Cat.  Bibl.  Vat.  3,299, 17)  =  Sabhriäd', 

^<l^s^j^  (s.  oben  S.  390)  aus  ,ja*>sä.J;^,  Ja^r^,  Sepfio?. 

£^  Lubb;  Modt.  460  f.  und  sonst;  vielleicht  zu  ^2>iD,  MorOaTo;. 

i^j^  Lubb;  könnte  zu  ,ja*>vä-j5ä.,  00^^90*^,  Tedip-^ioq  gehören. 

Professor  Siegm.  Fraenkel  macht  mich  auf  den  so  gebil- 
deten Namen  eines  jüdischen  Re§  Gälüth&  "npOK  aufmerksam, 
den  schon  Harkavy  aus  pnar  erklärt  habe ;  für  Letzteres  komme 
^^ch  pD^K  vor. 

Ein  türkischer  Name  ist  vermuthlich  so  behandelt  in 
^s^^l^y  wie  nicht  bloss  der  Enkel  des  T^lün  hiess;  vgl.  das 
Öfter  vorkommende  ^^,^^1^,  sowie  ^J^U^l^^Vorrede  zu  Ibn  Qaisa- 
^^nlXVI,  14.  Mit  jenem  Namen  ist  wohl  identisch  ^^j^  Lubb; 
JSq.  2,  94,  13. 

Gleich  mit  dem  Uebergang  der  Iränier  zum  Islam,   der 
i^^imentlich  in  Chorasän  schon  früh  massenhaft  stattfand,^  kamen 
iranischen  Ländern  auch  muslimische  Namen  in  Gebrauch, 
a  finden  wir  nun  bei  Persern  wie  bei  zu  Persern  gewordenen 
«Ajrabem  sofort  dieselbe  Behandlung  arabischer  Namen,  wie  die 
ol)en  dargelegte  persischer.     Ganz  wie  äähöi  für  Sähdost  oder 
Agl  zeigt  sich  ^^Js^  für   das   sehr  beliebte  ^\  js.^.'^    Schon 
130  d.  H.  haben  wir  in  Choräsän  einen  do^j^  ^2^  .^r^yi,  ^^^ 
Athir  5,  291,  18.    ^^j^  heisst  einer  der  Führer  bei  der  Be- 
gründung des  *Abbd.sidenreiches  Belädhori  296,  4,  und  so  noch 
Viele  später.  Von  >^^U-  ^^  ^\  j^  erfahren  wir  geradezu,  dass 
er  6jyj^  genannt  ward  Ibn  Athir  6,  93  (im  Jahre  177  d.  H.). 
Also  wie  kurd.  ^js.^,  y^  =  ^\  j^  Jaba,  Recueil  "h.  Weiter  ge- 
hört hierher: 
Ai3;i\  Jäq.  1,  281  =  ^►^\^\  (=  kurd.   5^  Jaba;  Euting  hörte 

^  Erst  dadurch  bekam  das  persische  Element  wieder  Kraft  und  Einfluss 
&^  die  Geschicke  des  Reichs.  Die  Gründung  des  'Abbässidenreichs  und 
*^^  der  Sieg:  des  Ma'^mün,  beides  energische  Reactionen  gegen  das 
reine  Araberthum,  geschahen  bekanntlich  wesentlich  durch  muslimische 
Chorls&nier. 
Schon  Olshausen  689  combinirt  diese  Namen. 


«i 

ij 
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Brdhß).    So  schon  ein  Mönch  gegen  700  n.  Chr.  m^o^\  = 
^<n^]  Assem.  3,  1;  218^ 
^.MuSt.  87  vielleicht  =  J4Ui.. 
Muät.  191  etwa  =  v.^aa^^. 

Muät.  91  f.  ist  unsicher.    Es  könnte  JÜLk^,  aber  auch 
manchen  andern  Namen  vertreten. 
Aj^^Lubb  =  J-JLi.\  (kurd.  Chalo  s.  oben  S.  398;  ^Ik.  Jaba  i  .)• 
doji^j  bei  den  Karmaten  Tab.  3  passim;  dazu  Ihn  Athtr  10,  103 

4oyl^^  (Lubb)  ist  der  Beiname  des  ^\  j^  ^  J,j.n,»,i«>\  Muät. 
276;  Jftq.  3,  922,  4  n.  s.  w.  Koseform  von  Ismä'ü  selbst 
(kurd.  y.^^  Jaba).  Ob  die  Verdoppelung  in  diesen  und  ähn- 
lichen Bildungen  (s.  Lubb)  richtig  sei,  mag  dahin  stehen; 
zu  beachten,  dass  die  Perser,  auf  die  es  hier  zunächst  an- 
kommt, nach  sicheren  Zeichen  die  Verdoppelung  lange 
nicht  so  deutlich  aussprachen  wie  die  Araber. 

Aj^  (Lubb;  oft  im  Agh.)  ist  =  aJL3\  vX-*  ^  ^  Agh.  10,  120  ff. 
(Ende  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.).  Also  einfach  =  ^^.  ^^ 
heissen  später  noch  Mehrere  (kurd.  ^,  ^\). 

do^  Fihrist  109,  16  wohl  =  J-JÜ\  j^. 

do^Ji  Lubb  ist  nicht  sicher.  Es  könnte  falsch  aus  y^^Si  er- 
schlossen sein.    Sonst  würde  ich  es  =  AjJ}\  y^  setzen. 

do^S^tff*  Ibn  Athir  10,  422  ult.,  wenn  es  richtig,  könnte  etwa  = 
^iXsvJ\  sein,  do^»-*^  Lubb;  Jäq.  1,  56,  10  ist  gewiss  = 
>^.  so,y^  Lubb;  Muät.  409;  Ibn  Hauqal,  S.  X;  ^uf- 
fä^  9,  76  etwa  =  ^yL\^  oder  v^ls^\;  und  do^jJU  Jftq.  2, 
132,  15  etwa  =  Jj^  Bel&dhori  169  u.  s.  w.  Jedenfalls  liegt 
es  nahe,  für  diese  vier  Formen  ähnliche,  rein  arabische 
Bildungen  als  Grundlage  anzunehmen. 

dov^*    Lubb    ist  mir    sehr    zweifelhaft;    ich    vermuthe ,    dass 
,^v^«  einfach  von  .  J^.  kommt. 
Zum  Theil  sind,   wie  man  sieht,   diese  Bildungen  schon 

gar  nicht  kürzer  als  ihre  Prototype.     Einige  zeigen  aber  sehr 

starke  Verstümmelungen,  zum  Theil  auch  an  der  Spitze.    So 

dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  bedenken,   in  dem  ziemlich 

häufigen  do%I».  Mudt.  183  u.  s.  w.*  <  J^-  zu  sehen.  Bei  dem  noch 


1  Aber  der  Türke  ^^  ^yc^  ^°  ^^^  ^*  ^^7,  150,  162  (im  Anfang 
den  2.  Jahrhunderts  d.  H.)  g^ehOrt  schwerlich  hieher. 
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beliebteren  ajjj^  dachte  ich  an  j^\y  aber  die  beiden  FflUe 
AJ^j^  »  cy"*^  er?  J^'U^  Tab.  3,  522  (im  Jahre  168)  und  ^j<^ 
=  o^^  cri  J'^U^  Quffäf  8,  92  zeigen,  dass  es  geradezu  =  sxZ^ 
ist.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Nebenform  ^u^^j4^  oder  auch 
<^j4I  Mudt.  172.*  Dieser  Name  ist  nach  ^j^  der  älteste  der 
Art;  den  ich  nachweisen  kann;  ich  finde  ihn  einigemal  im 
2.  Jahrhundert  und  später  oft.  Dass  gerade  der  so  überaus 
häufige  Name  j^U^  gern  so  behandelt  wird,  ist  nicht  auffallend. 
Wahrscheinlich  ist  auch  ^o^  nur  eine  Nebenform  von  ^,^j<^ 
und  auch  =  j^^^r*.  Doch  könnte  aj»^^  auch  =  jk^\  sein.  Die 
Form  kommt  gleichfalls  schon  im  2.  Jahrhundert  (s.  oben, 
S.  391)  und  später  noch  oft  vor.  Vielleicht  auch  ^J^  zu  jJi^*> 
s.  S.  406. 

In  do«J:^  MuSt.  88  mag  J^  stecken. 

Im  Allgemeinen  waren  die  arabischen  Namen  kurz  und 
bedurften  nicht  erst  der  Verstümmelung.  Aber  die  Bildungen 
mit  A^  waren  einmal  im  eigentlichen  Iran  wie  in  dem  halb 
iranischen  *Iräq  sehr  beliebt  und  dienten  schlechtweg  zum  Aus- 
druck der  Zärtlichkeit  y  also  ähnlich  wie  sonst  das  Diminutiv 
bei  Eigennamen.  In  einer  mir  von  de  Goeje  mitgetheilten  Stelle 
aus  Chafäg;t's  &iit  wird  nach  (Zamach&art's)  Rabi'  al  'abrär  ge- 
sagty  do^  sei  eine  Diminutivendung;  wenn  man  in  Ba^ra  einen 
Menschen  z.  B.  J^  nenne,  mache  man  davon  das  Diminutiv 
A^^JUft.  So  versah  man  denn  auch  ganz  kurze  arabische  Namen 
ohne  weitere  Veränderung  mit  dieser  Endung  und  bildete  auf 
die  Weise  eine  persische  Koseform.  Nach  Fihrist  261  gab  der 
berühmte  Kind!  seinem  Freigelassenen  ^  ganz  schablonenhaft 
solche  Namen.  Wir  haben  so:' 
aji^^^Jo  Muät.  45  (j^). 
jJj^iiL  Tab.  3,  1934^  11.  1937,  12  (yU^). 
^^^  Lubb  (nach  der  Anmerkung  ward  der  eigentlich  v.-jJ^ 

Geheissene  ^,y(^  genannt). 

1  In  einer  Liste  von  Stämmen  im  heutigen  Jemen,  welche  mir  Dr.  Snouck 
Hurgronje  geliehen  hat,  kommen  zweierlei  jj^i*\  i<AJ  vor,  ein  dritter 
Stamm  wird  (ncj  jL^^\  ^Jiy  geschrieben;  also  dieselbe  Vocalver- 
Schiebung. 

2  S.  die  sehr  verständige  Anmerkung  zu  der  Stelle. 

'  t  <^«^  ist  wohl  nicht  mit  Lubb  von  einem  A^mJti  abzuleiten  (das 
allerdings  ^  dem  Personennamen  ^^  sein  ktfnnte),  sondern  ist  eine 
moderne  Bildung  von  ^j^- 
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Hy^^  Liibb;  Agh.  21, 176,  23;  Fihrist  261,  21  u.  s.  w.  (^^^\), 
do^wJ^L  Lubb;  J4q.  3,  376,  6;  Fihrist  135, 10.  165, 1  {,j^  oder 
eher  das  beliebtere  ^^Ji^y^), 

so^y,^  Fihrist  139,  15.  165,  29 '(^\). 

^.yO-)  ^®*  geradezu  =  ^^j  (oder  vielleicht  eigentlich  =  aS}\  jj^)' 
Ibn  Athir  9,  230.  10,  224;  J4q.  passim. 

du^joj  Tab.  3,  1907  u.  s.  w.  (jJlj). 

ö^^^jJa»  Tab.  3,  1121  u.  s.  w.  und  mehrere  Andere  (jJil»). 

doyjLi  Fihrist  261;  J&q.  4,  170,  21  (^  oder  auch  i^--  ^^^^ 
dergleichen). 

d^,i>:^  Fihrist  174,  19,  23;  Jäq.  1,  798,  18  (J^).  Auch  ^,,5L<^ 
Quffä?  15,  5  wird  in  6^^^^^^  zu  verbessern  sein. 

d^ykX^  Fihrist  313  ult.  (eJ^--»)  ist  zwar  eine  fingirte  Person, 
aber  es  ist  beachtungswerth,  dass  der  Held  eines  populären 
Possenbuchs  einen  solchen  Namen  erhält. 

ö<iyk*^L  kenne  ich  bloss  aus  Olshausen,  S.  688.  Ist  der  Name 
ziemlich  spät,  so  kann  er  =  ^^.jJ\  ^j**^  oder  dgl.  sein. 

dii^yJCk  hiess  eigentlich  ^^CLä)\  JÄq.  1,  508,  7  f. 

^^^  Ibn  Athir  6,  103  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (j>;-U). 

do^  Muät.  409  (^\  oder  eher  ^\  ^\). 

^^JLoi  (J-^0  kenne  ich  nur  aus^Olshausen  689.  Doch  ist  viel- 
leicht 5^JLo»  Ibn  Athir  10,  362,  19  in  «^.^JLo»  zu  verbessern. 

do^j^  Tab.  3,  1924  fF.  (JU;i3\). 

do,^  Ibn  Qai§aran!  146,  10  (^  oder  ^\  ^). 

Unklar  ist  der  Beiname  duyXi  bei  einem  späten  Bewohner 

Syriens  (!)  Ibn  Chall.  Nr.  745,  S.  141.    Er  mag  auf  einer  ge- 
lehrten Liebhaberei  beruhen. 

Eine  eigenthUmliche  Zwitterbildung  ist: 

do^wW  Jäq.  2,  394,  16,  von  vsf jsi»  Jaq.  1,  68,  22,  das  selbst  ein 
persisches  verkürztes  Diminutiv  von  ^\  j^  oder  dgl.  ist. 
Möglicherweise  steht  ^.^5ÜL«o  J^.  2,  515,  13  in  demselben 
Verhältniss  zu  SiXXaxr,;  Plut.,  Crassus  21 ;  Dio  40,  12,  das 
auch  ein  verkürztes  Diminutiv  sein  kann;  s.  unten  S.  416. 
Die  Bedeutung  dieser  Koseformen  zeigt  sich  nun  aber  noch 

in  anderer  Weise.    Mehrere   persische  Verwandtschaftsbezeich- 


Deutung^  ,gut  wie  die  Speise'  (S.  689)  wäre  schon  desshalb  bedenklich, 
weil  rixq  nicht  schlechtweg  ,Speise*  ist. 
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nungen  gehen  auf  ^^j  ^  aus  (vgl.  pusard  ^Söhnle'  =  ^AugapfeP 
Rückert-Pertsch,  Gramm.^  Poet.  u.  Rhet.  d.  Perser  28),  und  entspre- 
chend wird  auch  an  Verwandtschaftsnamen,  die  aus  dem  Arabi- 
schen aufgenommen  sind,  eine  solche  Endung  angefügt.  Wir  haben 
da  die  etwas  verschollenen  ^35^,  ^  ,Mutterbruder'  (s.  Vullers), 
^b  ^leiblicher  Bruder'  (Burhän),  und  so  sagen  die  Perser  flir 
arabisches  ^  , Vaterbruder'  ^,'  filr  JUL  ,Mutterbruder'  ^U*, 
^^U..^  Wie  nun  bei  semitischen  Völkern  eine  ganze  Anzahl 
von  Verwandtschaftsnamen  als  Personennamen  gebraucht  wird,^ 
so  geschieht  das  auch  im  Persischen;  und  zwar  werden  da 
wieder  diese  Zärtlichkeitsformen  gewählt.  Wir  haben  so: 
-o^b  JÄq.  2,  138,  12;  ^b  Zahtr  addtn  337,  5. 

^^  Fird.  1,  129  v.  995  und  mehrere  ^^^515  Ihn  Athir  9, 
146;  10,  387;  Jäq.  1,  420  ult.;  Ibn  Chali.  Nr.  189,  S.  132. 
Vielleicht  ist  ^IS  IJahtr  addtn  302,  7  und  oft  bei  ihm  als 
zweiter  Name  des  Mäkftn  dasselbe. 

Aj^  Ibn  Chall.  Nr.  403,  507;  ^oial:^  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  521. 
A3^U.  Pihrist  84;  Jäq.  3,  363  ult.    ^bL  ^ahir  addin  152,  5  ist 
fingirt;  ebenso  wohl  auch  ^Ua».  eb.,  Z.  9. 

Ohne  Bedenken  ziehe  ich  nun  auch  den  schon  oben  (S.  395) 
erwähnten  Namen  ^oäö,  cläö  l5>^^  ^M^.  (Mufit.  18 ;  Fihrist 
196,  5;  Jiq.  1,  119,  5  u.  A.  m.);  ^b  (J&q!  1,  640,  6)  hierher. 
Er  gehört  zu  dem  Lallwort  ^b  (bei  Firdausi  nicht  selten), 
bb;  also  eine  Benennung  wie  ,^f  (, Väterchen'),  Papa u. s.w. 
(kurdisch  geradezu  ^b  ,Vater'  Rieu's  pers.  Katalog  732^). 

Ganz  entsprechend  von  dem  Lallwort  ,»U  (Firdausi  u.  A.  m.) 
der  Frauenname  ^oznLo  CataL  Bibl.  Vat.  3,  408,  1;  a^.^U 
Assem.  3,  1,  64*.*  Bedeutung  =  M<x\L'^ai(x  u.  dgl. 

Aehnlich  verhält  es  sich  vielleicht  mit  ^b  ,Herrin'5  (Firdausi 
3,  1632  V.  2402  u.  s.  w.),  das  als  Frauenname  in  der  Form 


»  Gazophjl.  473   ungenau   ^U  geschrieben;    türkisch  ^,  Aa^-^^U   (m»t 

türkischer  Diminutivendung) ;  kurdisch  ,ammoo*  Jaba-Justi  280. 
'  ^5^^  Gazophyl.  473.   Kurdisch  kaU  Garzoni  281. 
3  Z.  B.  kSh  ,MutterbruderS  ICn  »Vaterbruder*,  SKHK  u.  s.  w. 

*  ^jh  ^«»««*  nicht,  wie  Darmesteter,  iltudes  iran.  1,  134  annimmt,  »Freun- 
din*, sondern  ,MOrserkeuleS  ist  daher  nicht  zu  ^b  zu  stellen. 

*  Payne-Smith  verzeichnet  neusyrisches  Mdmo  ,Maroo*,  das  aus  dem  Kur- 
dischen stammen  muss. 
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Ajyb  oder  ^b  vorkommt.  So  hiesB  die  Tocbter  des  'Amr  b. 
Lailli  Ibn  Ath!r9,  67.' 

Ich  halte  fUr  wahrscheinlich,  daes  udb  die  im  Obigen  dar- 
gelegte Bildung  Bchon  in  BciTwa(begegnet  =  Birf«KiTr,;,BiYopa!w 
oder  dgl.  So  heissen  der  bekannte  Eunuch  des  Artazerxes  III 
(Diod.  16,  47  ff.  u.  s.  w.)  und  verschiedene  andere  Eunuchen. 

Vielleicht  ergibt  die  Durchsuchung  persischer  Chroniken 
spflterer  Zeit  noch  manche  Nachträge ;  ich  habe  fUr  die  mus- 
limische Zoit  fast  nur  arabische  Quellen  benutzt.  Besonders 
wäre  CS  aber  der  MUhe  werth,  nachzuforschen,  ob  diese  Bildung 
am  Ende  bei  den  heutigen  Persern,  wenigstens  in  abgelegeneren 
Laodscliaftcn,  noch  lebendig  ist.' 

Zum  SchlasBe  gebe  ich  noch  mein  Material  Über  einen 
ähnlich  klingenden  berühmten  Namen,  von  dem  ich  aber  nicht 
weiüH,  ob  er  wirklich  zu  dieser  Bildung  gehört.  Wir  finden 
einen  B^,;  Procop,  Fers.  1,  12,  mit  welchem  .do^^  Josua  Styl. 
(Wriglit)  58,  15  möglicherweise  der  Person  nach,  sicher  dem 
Nnmen  nach  identisch  ist.  Das  Patronymikon  Bojegan  (,Potdgan') 

'  Alfo  die  Nichte,  Dicht  die  SchwMter  du  Ja'qüb,  wie  Jliq.  3,  468  hat; 
vgl.  Macjdiat  3ST  mit  litachr!  284. 

'  ErwHhneii  will  ich  hier  noch  einige  irSn lache  OrtaDsroeii  auI'ajj'  AiySJ^, 
*-i.y^j,  ^^^'  *^j^<  ^.9^'  *^.^ß  (^'°  ''^'  JM^');  *^.s^  Uamia 
Vi9  und  die  bekumten  AJ^Aj  Baku  und  AjjJ*'  =•  ,3-*^  am  Oxn«.  la 
mehrüren  mttgen  Perionennamen  stecken ;  schwerlich  Bind  aie  aber  alle 
dcrsetbf^ii  Bildung.  —  Gelelirte  BSotier  haben  den  echt  arabischen  Ort«. 
namcn  Äj.U  (im  Gebiet  der  Tamtml)  in  Aj^U  verkehrt  Bekri  156, 
ä  IT.  ö<J3,  '9.  Ebenso  wenig  bat  wohl  mit  der  peniscben  Bildung  der 
Namn  einer  Burg  in  der  Q^end  des  syrischen  Apamea  lU  thon,  die  im 
1*2.  und  13.  Jahrhundert  AjJU  hiess;  s,  Beh&  eddin  84;  'Im&d  eddin 
(Latidberg)  146.  1G2.  153;  Rau^atain  2,  130  fT.,  besonders  den  Vers  132, 
IG;  Ahullidl'a  Geogr.  (Schier)  138,  die  fUr  diese  Gegenden  eine  Quelle 
ersten  RungM  ist;  Dimaiiji  305;  Quatrem^re,  Hist.  des  Mog.  1,  2,  S.  €9, 
Anm.  Entsprechend  Ibn  Athtr  12,  T  tT.  63.  Aber  lur  Zeit  Saif  addanla's 
war  die  Korm  ^^y^y»  aufkommen;  x.  DieteKci's  Mntanabbf  (Commen- 
tar)  ä.  .173  nnd  Ihn  Athir  6,  002;  Freytag  in  ZUMÜ.  II,  166.  Sie  int 
gewinn  kdn.itlich;  man  wollte  eine  elegante  Form,  nnd  JäqQt  beieichnet 
dalier  iiplien  ihr  den  richtigen  Namen  als  vulgltr.  Freylag  a.  a.  O.  bat 
als  Viiliriirform  Ajljti. 

I  Bei  der  NachlKssigk^t,  womit  der  einiige  Codex  de«  Josua  St;),  ge- 
Hclirietifii  iüt,  kSnnen  wir  nn*  auf  da«  1  nicht  fest  rerlaasen.  —  Der 
Nanin  .b  bei  Zahir  addin  (Sfter)  ist  wahrscheinlich  erst  ans  ^xj^b  ge- 
mnchl^  ilie  Abkömmlinge  des  .U  sind  die  ,xJjU  Jt  ^ahir  addtn  16»  nit. 
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kommt  schon  unter  Sapor  II  vor  (Faustus  yon  Byzanz,  übers, 
von  Langlois  264).    Das   führt  auf  eine  Aussprache  Bai  oder 
ähnlich.  Arabisirt  wäre  es  dJ^  B^jf^f  und  so  heissen  verschie- 
dene Leute  MuSt.  64  f.    Auch  der  Ahn  des  Herrscherhauses 
wird  so  genannt  in  dem  Verse  eines  gelehrten  Zeitgenossen  (mit 
Änhängung  der  arabischen  Femininendung): 

Tha'äbili,  LatÄif  91,  9. 

,Und  über  ^am^äm  addaula  vom  Hause  Büje  wälzten  sich . .  / 

Der  Qä,müs  kennt  ebenfalls  diese  Aussprache.  Gewöhnlich 

wird  aber  für  diesen  Fall  eine  vollständige  Umformung  in  die 

Gestalt  eines  arabischen  Diminutivs  vorgeschrieben:  ^,^  Muät. 

64,13;  Ibn  Chall.  Nr.  71;  Qämüs.  Auch  die  Nisba  ^j^  JÄq. 

1,429,5;  Lubb  sollte  wohl  ^^^.^  gesprochen  werden,  obwohl 

*ucli  ^^^  denkbar  wäre." 

Wie  dem  nun  auch  sei,  die  übliche  Aussprache  ist  gewiss 
auch  bei  den  arabisch  Redenden  Büje  gewesen,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  das  bequeme  ,Buidcn'  mit  ,Buwaihiden'  zu  ver- 
tuschen. 

2)   auf  ai. 

Schon  aus  altpersischer  Zeit  haben  wir  eine  Anzahl  kurzer 

"N^amen  auf  ai,   worin   aller   Wahrscheinlichkeit   nach    wieder 

-Hypokoristika  zu  sehen  sind.  Neben  Bar^tax^  steht  BoqfaTo^  Her. 

3,128.  7,  80;  Xen.,  Hell.  3,  4,  13,  das  Bagahuchia  (Me^aßu^o;), 

ßagdhigna,^  BaYOKcarrj^,   d.  i.  Bagapdta  (Ktes.;  dafür  Aeschyl., 

Her.,  Thuc,  Xen.  MevaßaTa«;,  MsYoßi'n;;)  u.  s.  w.  vertreten  kann. 

ÄrfjKoio^  Ktes.  (Phot.  42»),  worin  noch  der  Anlaut  des  zweiten 

Theils,  ist  wahrscheinlich  =  Bar;(nzdvrt<;,  —  'ApiaiO(;  Xen.,  Anab. 

und  Hell.;  Ktes.  bei  Plut.,  Art.  11  =  Arijärdmna  (AptapafxvT;;), 

^V43^iw,^,  'Api6|jwtp8o?  oder  dgl.  'Aptßaio<;  Xen.,  Cyr.  2, 1,  5  zeigt 

den  Anlaut  des  zweiten  Theils ,  also  etwa  =  'Apioßapl^ovri^.  — 

lÄr.fa':;3  Xen.,  Anab.  2,  1,  8  =  MtipaBirr,«;  oder  dgl.  Ueber  650 

Jahre  später  heisst  in  jüngerer  Lautgcstalt  so  Einer  ^^ouio  Mihrai 

*  Penisches  nicht  lautbares  t  wird  doch  ausgedrückt  in  den  Nisben  <%Aa\  : 
'OD  »jh  J&q.  s.  V.  und  Lubb;    J^y^  von  SyL,  Lubb. 

'  Vgl  Vap^T^«  Her.  7,  97.  8,  89. 

oei  dem  Wechsel  von  t  und  0  in  der  Wiedergabe  von  MUhra  mnss  man 
''^^en,  dass  auch  altgriechisches  0,  eine  echte  Aspirata,  persischem  th, 
^er  Spirans  (=  neugriechischem  0),  keineswegs  genau  entsprach. 
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oder  Jlßkri  Martyr.  1,  215  f.,  234;  in  dessen  Zeit  waren  N«n 
mit  Mihr  ttberanB  beHebt.  Den  Beginn  der  zweiten  Hilfte  hal 
wir  wieder  in  Mcftpoßotog  Arrian  7,  6,  5,  etwa  =  MtSpoßcuCayv}^ . 
rian  1, 16,  3.  —  'Apratcx;  Her.  7,  22,  66  und  ein  fabelhafter  Med 
könig  bei  Ktes.i  (Diod.  und  Nicol.  Dam.)  =  Artaehäathra  (" 
To^ip^i^),  Artatoardija,  ^Aprafpiwjc  oder  dgl.  -^  Bei  TtOobc  E 
7,  88  kann  man  vielleicht  an  TeOpocGons^^  denken.  —  Der  Sat: 
Malictlo^  schreibt  sich  auf  seinen  MUnzen  m&,  und  so  heisst  m 
ein  indisch-peruscher  König  in  den  syrischen  Thomasacten  «^ 
(in  der  griechischen  Uebersetzung  MiaSato^);  gewiss  =  einer 
sammensetzung  oder  einer  Ableitung  von  (Ahura)  Mazda ^ 
wohl  auch  in  MoI^iq^  Her.  1^  156^  1 61  und  MaJifyrr^q  Arrian, 
dica  37  =  Strabo  767  (Nearch)  steckt.  —  Der  Name  des  Ti^s 
Königs  von  Characene  (Macrobii  15  und  auf  Münzen)  i 
Kanal  ^^3  j^  im  südwestlichen  Susiana  erhalten;  s.  J&qdt 
und  s.  V.  \j^^  sowie  die  älteren  Geographen.  Ein  anderer 
^j^  erscheint  in  der  Gründungsgeschichte  des  Sftsftnidenrei 
^ab.  If  IIb,  1.^  In  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  finden, 
noch  einen  Märtyrer  ^i^^,  s.  Wright's  kleines  Martyroloj 
10  paen.  Vielleicht  ist  auch  Tipeo);,  Name  eines  Eunuchen  Pii 
Alex.  30;  nur  eine  schlechte  Schreibung  für  TtpoEio«;.  Dieses  atc 
für  TiptSaTTf)?  oder  dgl.  —  Bedenklicher  ist  es,  auch  Tpiaiij^  oA 
T[xsy;^  Her.  5,  116.  122  in  diese  Klasse  zu  stellen.  Es  könn 
dasselbe  sein  wie  lixaTo^  Aesch.,  Perser  32.  Freilich  zeigt  dl 
ganz  unmögliche  XikoHoq  eb.  306.  947,  wie  wenig  man  sich  ax 
die  persischen  Namen  bei  dem  Dichter  verlassen  darf. 

Aber  >aä£>,  das  wir  oben  S.  395  hatten,  dürfen  wir  gewi 
in  ähnlicher  Weise  hieherziehen  wie  »^cläö  Bdhoi. 

Ganz  so  noch  im  Kurdischen  0«e,  <^^y=^U-^j  ^^j"**^' 
und  viele  andere  Hypokoristika  auf  t  (neben  denen  auf  i 


>  Die  fabelhaften  Personen  bei  Ktesias  führen  doch  dnrchgehends  Kam> 
die  selbst  oder  denen  analog  gebildete  wirklich  vorkommen. 

^  Dessen  erste  Hälfte  wohl  =  cithra,  wie  nach  Oppert*8  schar&lnnij 
Deutung  TpiravTa^xp^iK  für  Öithratachrita  steht.  Der  zweite  Theil  iBt  t 
muthlich  uita  ,Heil*;  vgl.  MiBpauanr);  Arrian  3,  8,  5;  MiTp<ooxi]c  Kl 
(Phot.  43»), 

8  Vgl.  XopiiSvT);  Arrian  4,  22  (=  Xopiavij{,  Xcoptäcw);  Procop,  Goth.  4,  1, 
^Ia^a.  Tab.-Uebersetzung  8.  292,  Anm.).  Auch  in  Mühracmm  Ciut 
13,  9  scheint  t)  für  ^  zu  stehen;  vielleicht  noch  in  CaUnet  Cart.  7,  I 

*  Vgl.  zu  dem  Allen  meine  Uebersetsung  S.  4  f. 
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Wie  da  auch  kähe  prüder'  neben  käkd  steht  =  pers.  ^^SU 
yMutterbruder^  oben  S.  411. 

3)  Mit  der  Diminutivendung. 

Auch  die  alte,  aber  bis  zum  heutigen  Tage  noch  im 
lebendigen  Gebrauch  befindliche  Diminutivendung  aka,  ak^ 
trat,  wie  es  scheint,  öfter  an  stark  verkürzte  Eigennamen.^ 
In  dem  Satrapengeschlecht,  das  im  nordwestlichen  Elleinasien 
mächtig  war,  findet  sich  wiederholt  der  Name  4>apvaxYj?  Her.  7, 
60  u.  8.  w.,  wechselnd  mit  ^apvaßa^oi;  (mnc  der  Münzen),  und 
ebenso  im  Hause  der  Könige  von  Pontus,  die  wahrscheinlich 
mit  jenem  nahe  verwandt  waren.  Vgl.  <^apvo6x^Q?,  <I>apvaaTn;<; 
u.  A.  m.  —  'AptaxYj^  Arrian  3,  8,  5  wird  von  Manchen  geradezu 
für  dieselbe  Person  gehalten  wie  'ApiapiöiQ^  (nnriK  der  Münzen'*) 
Arrian,  Successores  §.  11;  Plut.,  Eumenes  3;  Justin  13,  6,  1; 
Cfurt.  10,  10,  3  u.  A.  m.;  was  ich  aber  nicht  vertreten  möchte. 
Man  kann  auch  an  Arijdrdmna,  'Apioßapl^avYj?  u.  s.  w.  denken.  — 
Zx'.xixiQq  Ktesias  bei  Photius  36  f.  kann  man  zu  dem  Namen  seines 
Vaters  SiriTdtfxa^  oder  zu  I;:tia[ji,evr|?  Arrian  ziehen;  kaum  zu  2xt- 
öpiSiiiQ«;.  —  SorpoxY)!;  Arrian  4,  4,  8  etwa  zu  CfiSathrita*  der  In- 
schrift von  Behistün,  oder  einer  Zusammensetzung  mit  ChSathra 
(dazu^b^^  u.  A.  m.),  s.  unten  vs^^^.  —  Mal^oxYj^;  Arrian  3,  1, 
2;  22,  1-"  Curtius  4,  1,  32;  7,  4  hängt  mit  Ma^apyj?,  Ma^vt}?,  Ma^aXoq 
(nns)  zusammen  (s.  oben  S.  414).  Es  wird  identisch  sein  mit 
dem  Namen  des  Sectenhauptes  Mazdak^  um  500  n.  Chr.  — Ar- 
iaka^  ('Apaa>tr<<;)    auf   einer   Inschrift   des   Artaxerxes  HI  und 

'  Wie  kommt  es,  dass  das  auslaufende  k  des  DiminutiTs  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  auslautenden  k  anderer  Suffixe  im  Np.  unverändert  erhält? 

'  Vgl.  Namen  wie  AbXXo;,  ÖpaauXXo;,  AtjjjluXo;  und  AiijiuXa^;  'AOijvtov  (Frauen- 
namen) u.  8.  w.;  deutsche  Personen-  und  Familiennamen  wie  Friedolin, 
Fnedd  (Friedrick  oder  dgl.),  WÜleke  (Wäkelm  oder  dgl.),  Heiniehen,  Hei- 
neke  u.  s.  w.  Mein  eigener  Name  Nöldeke  (hochdeutsch  Noldechen)  ist 
Yome  verstümmelt  (Arnold). 

3  Also  steht  vor  dem  r  wohl  ein  consonantisches  w,  das  die  Griechen  nicht 
ausdrücken  konnten. 

«  So  ist  wohl  'Apo^TT);  Ktes.  (Phot.  42»),  Arrian  und  Diod.  17,  19  gebildet. 

»  S.  Tab.-Uebers.  456  £f. 

*  Verschieden  davon  !Apo{xa^,  das,  nach  Dinon*s  Form  ^Oapoi)^  zu  sohlieesen 
(Flut.,  Art.  1),  vorne  ein  w  gehabt  hat.  Dazu  wird  "K^^rr^  und  vielleicht 
*Apa{T7](  gehören. 
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später  oft,  mag  zu  Arädma  'Apoa{jLiQ(;  oder  \paoL[Lirfiq^  Her.  7,  68 
gehören  (wohl  zu  arSariy  vgl.  ChäajärSä,  SjdvarSdna),  —  Zu 
BoüßöcxY;?  Arrian  2,  11,  8;  Curtiuß  5,  11  f.  vgl.  Boußoptj?  Her.  5,  21 
u.  8.  w.  —  AaSaxv}^;  Aesch.,  Perser  v.  302  könnte  man  mit  Dd- 
dvhja  der  Inschrift  vergleichen;  freilich  geht  Aeschylus,  wie  ge- 
sagt, mit  den  Namen  sehr  willktlrlich  um.  —  Sataees  Curt.  3,  11, 
10.  4,  1,  28*  fügte  sich  zu  2aTtßap!;flfvY)<;  Arrian  3,  8,  4  u.  s.  w.  oder 
zu  ZaTaam;^  Her.  4,  43  (=  Satdspa  ^Hundertrossig'),  wenn  nicht 
ZaßaxTji;  Arrian  2,  11,  18  mehr  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen 
könnte;  vgl.  Zaßfxtaq  Arrian  2,  4,  2.  —  Auch  'Apßcav]^  Ktes.  und 
Xen.  gehört  wohl  hierher;  denselben  Anfang  haben  'Apßapio; 
Ktes.  (Pliot.  42»),  ApßouTvaXr;?  Arrian  1,  16,  3  und  der  fabelhafte 
König  'Apßior^tj?  Ktes.  (Diod.  2,  32).  —  In  'Poiaaxr,<;  Arrian  1, 
15,  7;  Plut.,  Alex.  16  =  TwaaxY)?  Diod.  17,  20;  Curt.  *,  1,  20 
kann  eine  Zusammensetzung  mit  *rauia  (av.  ra66a)  stecken. 
—  Zu  Noraxa;  Ktes.  (Phot.  38»»)  s.  oben  S.  406,  zu  StXXixr,« 
Plut.,  Crassus  21,  33;  Dio  40,  12  oben  S.  410. 

In  noch  spätere  Zeit  als  der  Letztgenannte  führt  uns  Va- 
scLces  Tac,  Ann.  15,  14;  OüaaaxiQ<;  Arrian  c.  AI.  12  f;  BaoaixiQ^  Pro- 
cop,  Pers.  2,  3,  21;  WcLsak  der  Armenier.'  Wohl  =  einer  Zu- 
sammensetzung mit  was  ,JUS  ,vieP.  QaaxY]<;  Dio  40,  28;  Cicero 
ad  Atticum  5,  20  ist  wohl  ein  anderer  Name,  aber  derselben  Art. 

Mihrak,  *]nn&  im  Kämämak,  ssfj^^  bei  T^bari  und  Firdausi/ 
steht  zwar  in  romanhaftem  Zusammenhange,  aber  der  Name 
kann  doch  historisch  sein;  in  der  erdichteten  Benennung  eines 
Todfeindes  käme  kaum  der  heilige  Name  des  Mühra  vor.  Etwa 
=  *Mühraddta  (MtipaBinQ?  u.  s.  w.),  jüngere  Form  Meherdaiss 
Tac,  Ann.  11,  10. 

Das  K&rnämak  (Uebers.  53  ff.)  bietet  noch  den  Namen 
Burgak;  derselbe  findet  sich  auch  auf  einer  Pehlewi-Qemme;* 

1  Zum  zweiten  Theil  vg^l.  Haehdmanii;  ArandumaniJ((=:  [N]opovoaßacTii}c  Ktes.); 
MtajjLavi);  Thuc.  3,  34;  <I>apaapLdEvi2;,  4>apeo(A4,vii](,  4>apta(Adhnf](  Arr.  4, 16  a.8.w.; 
dessen  Periplas  11,  2;  Dio;  Tac;  Procop,  Pers.  1,  8;  Vandal.  2,  19  ^ 
^If^  Jos.  Styl.;  4>paSaa|i£v>)(  Arrian  7,  6,  4;  S|JLEp8oti/vi]c  7,  82,  121; 
Mepa^i^vi);  Thuc.  8,  68;  Imxaii^vii);;  AbUtamenes  (?)  Curt  3,  4,  1. 

2  Entstellt  bei  Diod.  17,  34  TaatdbcY]^. 
'  S.  Tab.-Uebers.  260  Anm.  3. 

*  8.  meine  Uebersetsang  des  Kftm&mak   62  f.  66;  Tab.  1,  817  n.  s.  w.; 

Fird.  irAO  ff.  (Tab.-Uebers.  11.  43). 
»  ZDMG.  29,  208  Nr.  23;  Tgl.  meine  Anm.  zum  KArn&mak  63. 
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=  einer  Bildung  mit  j^   wie  Burg-ätur  (Burz-ddhei*) ,  die  im 
Kärn&mak  daneben  steht;  s.  oben  S.  400. 

Adaces  Amian  25,  1,  6  =:  Aocxy);  Zosimus  3,  27  ^  könnte 
Kur  Noth  einer  der  sehr  beliebten  Zusammensetzungen  mit  Ädhar 
entsprechen;  oder  einer  mit  Ädhtn  wie  Ädhingu^nasp  Tab.  1, 
995,  11.  —  Der  urkimdlich  bezeugte  Name  einer  Säs&nidischen 
Königin  Dinak^  ist  etwa  =  Dindädh  oder  dgl.;  s.  oben  S.  403. 
—  Maadak,  gleichfalls  aus  der  Säsänidischen  Zeit^  hatten  wir 
schon  oben  S.  415.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  der  Name 
bei  dem  Sectenhaupte  ein  Hypokoristikon  des  damals  als  Mannes- 
name sehr  gebräuchlichen  Ohrmazd,  Hormizd  (^=  Ahura  Mazda) 
selbst  wäre.  Ueberhaupt  ist  bei  allen  Hypokoristika  im 
Auge  zu  behalten,  dass  die  zugrunde  liegenden  Namen 
auch  vorne  verkürzt  sein  können.  —  Auch  der  Armenier 
rtXixeo^  Procop,  Goth.  3,  26  mag  hicher  zu  rechnen  sein.  S.  oben 
A3^  u.  8.  w.  (S.  401). 

Mit  vs^^4^  Belädhori  386  ff.  u.  A.  m.  gelangen  wir  schon 
in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  Es  ist  zu  I^arpdbiiQ^  oben  S.  415  zu 
ziehen  und  vertritt  etwa  das  auch  als  Name  dienende  j^^J^- 
Sollte  jedoch  die  Aussprache  sifj^^J^  Jäq.  1^  891,  5  u.  s.  w. 
richtig  sein,  so  ist  es  mit  k^\j^  zu  verbinden. 

sifjj^  aus  aJL3\  vX^  (oben  S.  410)  oder  nach  Ihn  Qaisaräni 
85,  1  =  f^j^\  vX^  zeigt  uns  dieselbe  Bildung  in  muslimischer 
Zeit.  So  J-SU,  MuSt.  288  zu  ^U>15.  oder  dgl.  (oben  S.  404).  Ich 
bezweifle  kaum,  dass  sich  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Dimi- 
nutivnamen aus  dem  späteren  Mittelalter  auffinden  liessen. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  bei  mehreren  Namen  dieselben 
Elemente  theils  mit  6i,  theils  mit  ak  versehen  sind. 

Tlr. 

Unter  den  Izedh's  für  die  Monate  und  Tage  entspricht 
Tir  ^  dem  Tütrja  des  Awestä.  Man  hat  daher  Tir  als  laut- 
liche Umformung  von  TtStrja  ansehen  wollen.  Dagegen  hat  sich 
schon  Spiegel,  Uebers.  3,  XXI  ff.  mit  guten  Gründen  erklärt  und 
dabei  auch  auf  die  alten  Namen  TtptSaxY;^  und  Tiptßal^o^  verwiesen. 
Lagarde,  Ges.  Abh.  294  f.  fügt  dazu  noch  Ttpnoiy/j^tiq  und  den 

*  Bei  Zosimns  g^ht  ovofxa  vorher;  vielleicht  ist  also  nur  eines  der  beiden 

«  durch  Versehen  ausgefallen. 
3  Tab.-Uebers.  118. 

Sitssnfsber.  d.  phll.-hist.  Cl.   CXYI.  Bd.  I.  Hft.  27 
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Änn^riiw^licn  Gotte»-  und  Monatonamen  Tre,*  E«  sei  mir  eriaabt, 
rli««en  0#*^*;n«tanrl  noch  einmal  zu  behandeln,  wenn  ich  anch 
zn  Ann  Bekannten  nur  wenig  Neue«  hinzufö^en  kann. 

Auf  lautlichem  Wege  von  Tiifrja  zn  ^Tirja  oder  Tir  zu 
gelangen,  i«t  kaum  möglich.  I)a«8  erstere  Form  als  ^rwn,'^  jXJL3 
noch  wirklich  gebraucht  wird,  hat  zwar  keine  grosse  Bedeutung, 
denn  das  ist  wohl  einfache  Wiedergabe  der  AwestAform.  Aber 
auch  die  Bedeutung  stimmt  nicht.  Tifttrja  ist  ein  hoch  gefeierter, 
glllnzender  Htem;  mit  gutem  (trund  hält  man  ihn  für  den  Si- 
rius.'* TIr  dagegen  ist  als  Stern  der  kleinste  der  sieben  (resp. 
fünf)  Planeton,  der  Mercur.*  Nun  ist  das  freilich  sicher  nicht 
seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Für  die  grossen  babylonischen 
Planetengötter  li(il,  BPlttf  Nttrgal,  Neho  sind  sicher  erst  in  ver- 
hflltnisHmllssig  später  Zeit  die  alten  Iranischen  Götter  Hormizd, 
N4hodh,  linhräm^'  Tir  als  Synonyme  bestimmt,  ganz  so  wie 
das  erst  nach  der  Perikloischcn  Zeit  mit  den  griechischen 
Clöttcrn  ZeuH,  Aphrodite,  Ares  (oder  Herakles),  Hermes  (oder 
Apollo)  goHchohon  ist."  In  dem  an  anschaulichen  Göttern  armen' 
Tr/tn  fand  man  freilich  schwer  die  nöthigcn  fünf  Vertreter  und 

*  \g\.  noch  (losson  Arnuüi.  Studien  Nr.  2245. 

^  Mlnooliirod,  Hundnhi^n.  Das  ^  bezeichnet  hier  keine  Länge. 
«  Si»  S|Moj(ol  und  Lngnrde.  Vgl.  M.  Geiger  im  ,Mu8^on*  1882.  Hängt  TiStrja 
wirklich  mit  dorn  indiMchen   7Vv/a  zuHammen? 

*  KArn/lnmk  an  der  Stollo,  welche  S.  44  der  Uebersetzung  entspricht;  Bund. 
(.hiMtl)  12,  18;  Wewt'«  Uoborsotzung  ß,  1;  BJrftni  192  u.  s.  w.  Ebenso  in 
()li*»Arizm,  wo  die  Form  ^»-j^».  HlrAnS  eb.  und  48,  7.  ^  (oder  ^)  tritt 
in  ChwArlxm  Öfter   fUr  t  {>,  i)  ein;  so  ^U  =  Ndh^  X^\j;  ^^y^j^^ij 

'^unuMitnif  ^<\  <f^  ^^  (so  lies)  -=  do  palktirik  «iw  %^>  «^  j*-  i^ 
•  -  *AHiuutfiui,  l)or  sogdianischn  ^ySuj  als  Izedh  des  13.  Tages  kann  =^ 
TiHiya,  aber  auch  —  7^r  sein,  da  r  in  den  sogdianischen  Namen  we- 
nigittou!«  unter  gewissen  Umstünden  zu  ^  wird:  ^ySi^  =  Mihr;  ^juSUa^ 
Wfi'Mhntjjhnn»  loh  brauche  aber  wohl  kaum  ausdrücklich  zu  erklären,  dafis 
wir  wt^en  dor  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  hinsichtlich  dieser  Dia- 
locti»  nur  ganz  problematisch  reden  dürfen. 

^  Ich  gt^braucho  hier  die  jungen  Lautformen. 

"*  Zuerst  tlndeu  wir  die  Olympier  als  Plaueteng^Uter  wohl  bei  Eudoxus,  s. 
Ari!«totoloÄ,  Metaph.  X.  8  (1078 »•  der  Berl.  Ausg.);  vgl.  die  (angeblich  Pla- 
tonisoho,  aber  jtMleufalls  ziemlich  alte)  Bpinomis  897,  deren  Verfasser 
noch  wei;«?»,  d.nss  diese  Planetenbezeichnungen  aus  dem  Orient  (»Syrien*) 
stammen. 

"  Oio  Abstractiouen  und  bla<isen  Gestalten  der  Priesterreligion  Hessen  sich 
da  nicht  rtvht  gobraucheu. 


^ 
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liesB  daher  dem  Saturn  seinen  babylonischen  Namen  Kewdn. 
Aber  trotzdem  müssen  wir  voraussetzen,  dass  die  Aufnahme 
nnter  die  Planetengötter  Tir  als  einen  grossen  Gott  bezeichnet. 
Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  fUr  undenkbar,  dass  man  dem 
Tir  den  Planeten  Mercur  beilegen  konnte,  wenn  er  schon  eine 
siderische  Bedeutung  hatte  und  den  Sirius  bezeichnete. 

In  persischen  Namen  finden  wir  nun  den  Gott  Tir  schon 
im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  TtpiBariQ;  ^  begegnet  uns  zuerst  unter 
Artaxerxes  11,  s.  Aelian,  Var.  bist.  12,  1  aus  alter  Quelle.^ 
Später  oft  im  Hause  der  Arsaciden  und  sonst,  (xebildet  wie 
MtTpaWn)^  u.  s.  w.  ,von  Tir  gegeben^  —  TepixouxiAtj?'  Ktesias 
bei  Phot.  34^  ist  noch  aus  etwas  früherer  Zeit.  Die  Bedeutung 
,von  Tir's  Geschlecht'  ist  klar*,^  wieder  steht  dieser  Zusammen- 
setzung eine  mit  Mithra  gegenüber:  MiOpottcbxixv]^  ,aus  Mithra's 
Geschlechts  Bull,  de  corr.  hell.  1883,  134  (vgl.  Aioy^vy)?,  'Eppio- 
Y^vv]^).  Das  steht  freilich  erst  auf  einer  kataonischen  Inschrift 
der  Kaiserzeit,  aber  so  hätte  man  auch  schon  im  5.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  schreiben  können.  —  Tipißai;©;  finden  wir  um  400 
und  nachher  als  Satrapen.  Ob  der  Name  bei  Xenophon  (Anab. 
und  Hell.),  Plut.,  Artax.  u.  s.  w.  und  mnn  der  Münzen  immer 
dieselbe  Person  bezeichnet,  ist  für  uns  hier  gleichgültig.  Bdzü 
,Arm'  ist  gerade  so  gebraucht  im  Namen  MeYdeßai;o;,  BoYdtßa^^o;^ 
=  *Bagahdzü. 

TipüioiCT);  oder  Tuptiotw)!;  Arrian  4,  22,  6.  5,  20,  7.  6,  16,  3 
ist  unsicher;  bei  Curt.  9,  8,  9  steht  gar  Teiioltes  (aus  TBPIOfÜHZ 
verlesen?). 

Den  Eunuchen  des  letzten  Darius  TCpsco;  und  die  späteren 
Tipato;  (^^*),  ^f»^  hatten  wir  schon  oben  S.  414.  Ebenso 
doji^*  oben  S.  401. 

*  Oegen  die  hSufige  Entstellung  T7)piBdlTY);  spricht  sich  Lagarde,  Ges.  Abh.  294 
mit  Recht  ans.  Horaz,  Carm.  1,  26,  6  misst  T^trtdäUn. 

'  Zun&chst  wohl  aus  einem  gewissen  Zenophanes,  s.  Athenaeus  576  D. 
'  Dass  Ittesias  wirklich  Te  schrieb,  ist  natüriich  durchaus  noch  nicht  sicher; 

▼on  dessen  Urschrift  bis  zu  unseren  Photiusmanuscripten  ist  ein  weiter 

Weg.  —  Das  ou  sprach  Ktesias  wohl  noch  diphthongisch,  wie  Herodot; 

Tgl.  (I>parayouvi]   Her.  7,  224;  'PoBoyouvt)   Ktes.  u,  A.  m.;  "A^oyouvi}  Ktes. 

(Phot.  42*),  worin  gewiss  *ffauna  ,Farbe*  liegt.  Oemeinlich  ist  allerdings 

altpersiBches  au  bei  den  Griechen  tu. 

*  Lagarde,  Ges.  Abh.  48.  294. 

^  Dino  bei  Athen.  609  A  (wo  Bayo^o;  ttberliefert).  Trogns  hatte  vielleicht 
Baydtßa^o;  vor  sich,  s.  die  Varr.  zu  Prolog.  3  (in  RübV.*}  Justin  S.  LIII). 

27* 


420  Nöldeke. 

Vielleicht  findet  sich  der  Gottesname  auch  in  einigen 
geographischen  Bezeichnungen  wie  im  Dorf  <>^^'  Tab.  1,  814 
(,Tir6i'8  Dorf?),  im  Flusse  sj^  Ist.  99.  121»  u.  a.  m.,  abÄ- 
hier  stehen  nicht  einmal  die  Formen  sicher.  Im  Gau  o^^rV^^ 
Ibn  Faqih  202;  Ist.  111  wird  man  jedenfalls  lieber  ,Pfeil-Männer' 
als  yTir's  Männer'  sehen. 

Sämmtliche  Formen  des  Gottesnamens  in  den  älteren  Zu- 
sammensetzungen haben  ein  i  nach  dem  r.  Dies  wird  bestätigt 
durch  das  urkundliche  innri.  Auch  der  kappadocische  Kalender 
der  Kaiserzeit  hat  Teipei  für  Tir,^  und  so  noch  der  chwAriz- 
mische  ^^<^-  Dazu  stimmt  nun  wohl  auch  das  armenische 
Tfi,  das  ich  wie  Aramazd  u.  A.  m.  als  Entlehnung  aus  dem 
Iranischen  ansehen  möchte,  nicht  als  alt-armenisches  Eigen- 
thum.  Als  ältere  Form  haben  wir  also  Tiri  oder  etwa  Ttria 
(Tirja)  anzusetzen. 

lieber  die  wirkliche  Bedeutung  des  Gottes  kann  ich  ebenso 
wenig  sagen  wie  über  die  Etymologie. 

8PIHR  ,Himmel'. 

Spiegel^  leitet  np.  ^^^^  von  thwäia  des  Awesta  ab.  Das 
wäre  meines  Erachtens  selbst  dann  unrichtig,  wenn  ä  in  diesem 
Worte,  wie  allerdings  in  manchen  Fällen,  aus  rt  entstanden 
wäre.  Denn  dem  thw  entspricht  nicht  jüngeres  «/>,  und  das 
kurze  t,  das  durch  zahllose  Stellen  Firdaust's  gesichert  ist 
(^4-^'  j^  ^^^  j^  einer  dei*  häufigsten  Reime),  passt  nicht  zu 
altein  d.  Die  gute  PehlewiForm  ist  'wto  Minoch.  (Andreas) 
49,  16;  Bund.  6,  5.  10,  19.  11,  11.  74,  8;  Spiegel,  Huzv.-Gramm. 
50;  weniger  gut  nnKßO  Minoch.  2,  28.  28,  10.* 

Nahe  lag  es  nun,  mit  Lagarde,  Beitr.  zur  baktr.  Lexiko- 
graphie 62  Anm.  in  unserem  Worte  einfach  das  entlehnte 
c<faipa  ,(Hiraraels-)Kugel'  zu  sehen.  Dieses  wird  als  Iff^^  lf^*»l 

»  Tab.-Ueber».  S.  3.  SOG. 

2  Lagarde,  Ges.  Abb.  260. 

3  ZDMQ.  1,  252  und  sonst. 

^  Vor  hj  dem  ein  weiterer  Consonant  folgt,  werden  in  Pbl.  meist  auch  d 
und  X  durch  einen  Vocalbuchstaben  ausgedrückt.  —  Nachlässige  Schreiber 
haben  gelegentlich  bei  diesem  Worte  den  Schlussconsonanten  weggelassen; 
so  entsteht  die  Unform,  die  VTBO  gelesen  werden  könnte  (nicht  9päi)\ 
s.  die  Phl.-Uebersetzung  des  Aw.  (Spiegel)  1,  213,  16. 
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von  gelehrten  Syrern  gebraucht  und  kommt  auch  als  ktbo^ 
m^BO  in  Midraschen  (aus  dem  römischen  Reich)  vor.  *  Man 
brauchte  sich  nicht  daran  zu  stossen,  dass  das  Wort  im  Sy- 
rischen ein  ,weiches'  ^  (f)  als  Repräsentanten  des  9  haben 
mttsstei  denn  wir  sehen  z.  B.  aus  persischem  ^t^,  dass  P^^, 
'h^t^j  woraus  dies  zunächst  entstanden  ist,  im  Volksmund  nach 
gemeinaramäischen  Regeln  j^tdZe  gesprochen  wurde,  obwohl  es 
fia}.iQ  ist.  Ebenso  musste  es  den  Aramäern  nahe  liegen,  nach 
Hinzufügung  des  Vorschlages  für  a^otpa  espe^'ä,  nicht  esferd 
zu  sprechen.  Aber  freilich  nur,  wenn  das  Wort  volksthümlich 
war,  woran  wir  sehr  zweifeln  dürfen.  Dies  ist  nun  aber  schon  ein 
Bedenken  gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  des  Wortes  sei- 
tens der  Perser. 

Viel  erheblicher  ist  jedoch  ein  anderes.  Woher  sollte  das 
h  von  n,TM,  ji^  kommen,  wenn  es  =  a^aXpa  wäre?  Freilich 
haben  einige  Schulen  römischer  Syrer  frühestens  seit  500  n.  Chr. 
in  griechischen  Wörtern  s  und  das  ihm  damals  in  der  Aus- 
spraclie  gleichstehende  ai  durch  <n  transscribirt,^  aber  gesetzt 
auch  das  höchst  Unwahrscheinliche,  diese  Schreibung  (die  mir 
übrigens  bei  a^aipoi  noch  nicht  vorgekommen  ist)  wäre  sofort 
tief  in's  persische  Reich  gelangt  und  von  Leuten  wie  den  Ver- 
fassern des  Minöchiredh  und  den  Uebersetzern  des  AwestA 
nachgeahmt:  das  hätte  doch  auf  die  Lautgestalt  eines  viel- 
gebrauchten Wortes  wie  j-^-^  nicht  einwirken  können ! 

Ich  denke  aber,  wir  haben  noch  wirklich  die  ältere  B'orm 
unseres  Wortes,  und  zwar  ganz  so,  wie  wir  sie  theoretisch 
zunächst  ansetzen  würden,  als  *8pithra^  in  dem  Eigennamen 
I^ctOpaSira^,    Zm^ptMvfi^^  —  So   heissen   drei   persische  Macht- 

1  8.  Leyy  b.  ▼.  Aas  seinem  Schweigen  dürfen  wir  ohne  Weiteres  schliessen, 
dass  der  babylonische  Talmud  das  Wort  nicht  kennt. 

'  Aber  eben  nur  in  griechischen  Wörtern!  Nie  steht  meines  Wissens  0% 
in  syrischen  Wörtern  für  e.  Eine  so  beschränkte  und  den  Syrern  des 
persischen  Reichs  unbekannt  gebliebene  Schreibweise  wäre  schwerlich 
in*s  Awesti  eingedrungen,  wie  Lagarde,  Beiträge  zur  baktr.  Lexikogr. 
a.  a.  O.;  Mittheilnngen  2,  39  ff.  annimmt.  Dazu  erscheint  das  anstOssige 
h,  das  er  fQr  ein  falsch  interpretirtes  ^  =  e  ansieht,  nur  vor  r,  dem  ein 
weiterer  Consonant  folgt:  da  sieht  man  doch  deutlich,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Lauterscheinung  handelt.  Was  sollte  in  Wörtern  wie  mahrka 
=s  isfl«  überhaupt  ein  ef 

3  Die  erstere  Form  bei  Ktesias.  Das  Schwanken  des  Vocals  wie  in  MiQpa- 
larrii  und  MiO(sidaTY}{. 
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haboF;  alle  im  westlichen  KleiDasien  und  vermuthlich  aus  dem- 
selben Hause:  1)  Ktesias  bei  Phot.  42**  2)  Xen.  Anab.  65,  7; 
Hell.  3,  4j  10  u.  8.  w.  und  danach  bei  Plutarch  Lys.  und  Ages. 
3)  Arrian  1,  12,  8  =  Plut.,  Alex.  16;  de  Alex.  Fort.  1,  2.  Ge- 
ringere Autorität  hat  SwtOpoßchiQ;  Diod.  17,  19.  Die  Münzen  des 
Dritten  haben  SlIISP  oder  2111,  s.  Sallet  in  der  (Wiener)  numis- 
mat.  Ztschr.  1871,  419  S.  Das  wäre  dann  ,vom  Himmel  ge- 
geben'. Wenn  man  auch  nicht  anzunehmen  braucht,  dass  der 
,HimmeP  hier  so  persönliche  Gestalt  angenommen  hatte  wie  in 
Zeuq,  wenn  also  die  Gleichsetzung  mit  Ai6Soto{,  ZT]v6Sb>po(;  u.  s.  w. 
auch  nicht  ganz  zuträfe,  so  ist  doch  der  ,yom  Himmel  Gegebene^ 
ebenso  zulässig,  wie  der  ,vom  Mond  Gegebene^  MaSira^  Xen., 
Cyr.  5,  3,  41;  Gurt.  5,  3;  ??«io  Martyr.  1,  122  und  wahrschein- 
lich ijö  1  mnKO  jM&hdUt  der  Magier*  auf  der  Gemme  ZDMG.  18 
Tab.  n  Nr.  76,^  wie  Ätareddta^  'ATpa5dtTa(;  Ktes.  (Nicol.  Dam.) 
,der  vom  Feuer  Gegebene*  und  gar  'AßpaSotai;  Xen.,  Cyr.  ,der 
von  der  Wolke  Gegebene'. 

Vielleicht  steht  übrigens  die  ältere  Form  noch  wirklich 
auf  der  Pehlewi-Gemme  ZDMG.  18  Tab.  3  Nr.  62  (Text  25), 
wo  ^nriBD  zu  lesen  sein  mag;  die  Abbildimg  zeigt  freilich  eher 
nrißw. 

Ich  denke,  es  ist  nicht  zu  kühn,  jenes  spithra  ,HimmeP 
von  spit  ^  sskr.  gvit  ,hell  sein*  herzuleiten. 

ZAHR  ,Gift'. 

»ybj  ist  ,Galle'  z.  B.  Muwaffaq  185,  4.  258  f.  Synonym  da- 
von ist  K^\>\i  jGelbwasser*  Gazophyl.  42,  kurd.  ieröv  Socin-Prym, 
Kurd.  Samml.  1,  50,  3;  noch  gebräuchlicher  dürfte  das  arab.  \yL^ 
,die  Gelbe*  sein  (auch  im  Kurdischen,  s.  Jaba-Justi  270).  Es  liegt 
nun  sehr  nahe,  dies  »ybj  ,Galle*  mit  dem  Farbenadjectiv  >^j  ,gelb* 
etymologisch  zu  verknüpfen.  Letzteres  geht  kaum  auf  *zarita 
(aw.  zairita)  =  sskr.  harüa  selbst  zurück,  sondern  auf  eine 
Form  ohne  i  *zaria  oder  *zrta.  Aus  einem  davon  gebildeten 
*zartak  konnte  nun  recht  wohl  mit  der  bekannten  Umstellung 
*zathrdk,  *zahrak,  zahra  werden.^   Das  Wort  hängt  also,  wenn 

^  Das  &  ist  nicht  sicher. 

2  Ueber  hr,  hl  aus  rt  habe  ich  ZDMG.  31,  657  f.  geredet    Zu  den  dort 

behandelten  Wörtern    kommt   noch   MahrVi  =  ^Mar^a  (aw.  Maija),  s. 

West  zum  Bund.,  S.  57.    Man  darf  sich  natürlich  nicht  durch  die  zahl- 
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nicht  Alles  täuscht,  eng  zusammen  mit  denen^  welche  die  ver- 
wandten Sprachen  für  diesen  Begriff  haben :  yp^^Ti^  Galle  u.  s.  w. 
(s.  Curtius  *  S.  203;  Kluge  s.  v.);  also  «auch  mit  aw.  zch^a  Zand- 
Pahl.  Gloss.  10,  worauf  eben  Bartholmae  ZDMG.  42, 155  verweist. 
Nun  stellt  aber  die  Volksanschauung  die  bittere  Galle 
gern  mit  dem  Gift  zusammen.  So  ist  syr.  ]^h^  und  \Zf£i  ,Galle^ 
und  ,Gift'.  Bei  Virgil,  Aen.  12,  857  steht  vom  Pfeil,  er  sei 
,armata  feile  veneni^  Man  hält  das  Gift  der  Schlange  geradezu 
für  die  Galle  Plin.  11,  §.  35.  Archilochus  ,tauchte  seine  bittere 
Muse  in  Otterngalle'  ex^^''^^^^  /pM^  Anthol.  7,71,  und  so  kann  man 
hebräisches  D^anc  nnnö  lob  20,  14  ebenso  gut  mit  ,Otterngalle'  wie 
mit  jOttemgifi;'  wiedergeben.  Auch  äthiop.  Jiemz  ist  ,Galle',  dann 
einerseits  ,Gift%  andererseits  ,Zorn'.  Wenn  nun  das  persische 
Wort  fllr  ,Gift',  das  schon  früh  in's  Aramäische  ^  und  Arme- 
nische ^  aufgenommene  ybj  mit  dem  Worte  für  ,GaIle'  ay^j  bis 
auf  das  ziemlich  gleichgiltige  Suffix  auch  lautlich  ganz  über- 
einkommt, so  muss  man  es  gewiss  auch  begrifflich  damit  ver- 
knüpfen und  eigentlich  für  ,Galle'  erklären.  Hübschmann's  Ab- 
leitung von  Vgan  »schlagen,  tödten'  ZDMG.  38,  424  würde 
diesen  Zusammenhang  zerreissen  oder  aber  «ybj  in  sehr  un- 
wahrscheinlicher Weise  von  x^Xt;  u.  s.  w.  trennen. 

reichen  Fehler  der  P eh lewi-Sch reiber  zur  Annahme  falscher  Formen  ver- 
leiten lassen,  wie  z.  B.  in  Justins  BundehiSn  für  das  völlig  gesicherte 
'7^C0*^*10M  (mit  wirklichem  *1,  nicht  h)  durch  Hinzufügung  einer  Zacke 
etwas  entsteht,  das  sich  13B01V&K  lesen  lässt,  mit  uuerklärbarem  1  (das 
Richtige  geben  die  Varr.  zu  19,  8.  58,  3.  82,  12,  und  das  wird  sich  in 
den  Handschriften  gewiss  noch  sonst  finden).  Aus  *FrawarU  ist  so  regel- 
recht Prawahr  IJlKTlß  (sehr  oft)  geworden,  woraus  weiter  np.  jiti,  wie 
\^  aus  puhl  =  peretu,  ,  ^yj  aus  atahm,  ^\>  aus  *drahm  (durch  arab.  j^Jb'y> 
repräsentirt)  aus  dem  früh  entlehnten  Spa^/^piiJ  u.  A.  m.  Frohar  ist  (wie 
mir,  ich  weiss  nicht  mehr  ob  brieflich  oder  mündlich,  schon  vor  vielen 
Jahren  Sachau  gesagt  hat)  eine  ganz  falsche  Lesung,  welche  neben  An- 
humä  statt  Ohramazdf  Ihan  statt  Jazddn  und  anderem  Unsinn  nicht 
auffallen  kann.  Wie  aber  Lagarde  eine  solche  Unform  zur  Erklärung 
von  D^HB  benutzen  konnte,  begreife  ich  nicht. 

>  Syrisch  z.  B.  Cal.  wD.  (Bickell)  20,  2.  32,  4;  Th^odosius,  Sentenzen 
(Zotenberg)  Nr.  82.  Mandäisch  und  talmudisch  K^Tt  zehrd. 

2  Lagarde,  Ges.  Abh.  41.  Das  da  angeführte  mahrattische  j^aAara  wird  eine 
ganz  junge  Entlehnung  aus  dem  Neupersischen  sein.  In  dieser  Form 
fährt  das  Wort  ja  auch  das  von  Weber  herausgegebene  persisch  -  san- 
skxit-Glossar  (Pärasiprak&^a)  als  Nr.  197  auf. 


V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1888. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  37.  Lieferung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie. 

Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  zeigt  an» 
dass  dem  seinerzeit  vorgeschlagenen  und  von  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  genehmigten  Zusatz  zu  §.  16  des 
Statuts  der  Savigny-Stiftung  vom  27,  März  1863: 

,Die  verfügende  Akademie  ist  berechtigt^    auf  An- 
trag des  Curatoriums  die  Zinsenmasse  bis  zu  einem  Fünftel 
zur  Unterstützung  periodischer  Publicationen^  welche  zu 
den  Zwecken  der  Savigny-Stiftung  in  Beziehung  stehen, 
zu  verwenden' 
unterm  24.  December  1887  die  Genehmigung  des  königlichen 
Ministers  der  geistlichen   und  Untorrichtsangelegenheiten   von 
Slaätsaufsichtswegen  ertheilt  worden  ist. 


Herr  Dr.  Emil  Steffenhagen^  Oberbibliothekar  in  Kiel, 
übersendet  zu  seinem  Verzeichniss  der  Glossenhandschriflen 
des  Sachsenspiegels  einen  Nachtrag,  welcher  in  dem  Anzeiger 
dieser  Sitzung  veröffentlicht  ist. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt; 

Academia,  Real  de  la  Historia:   Boletin.  Tomo  XII,  Guaderno  I.  Madrid, 

1888;  8^ 
Dorpat,  Universität;  Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  4«  und  8^ 
Qanser,   Anton:    Alles   reale    Sein    beginnt   als    Act    eines   intelligenten 

WoUens.  Schluss  der  ,Kosmogonie'.  Graz,  1888;  8^ 
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Geschichtsverein  nnd  naturhistorisches  Landesmuseum  in  Kärnten:  Ca- 
rinthia,  Zeitschrift  für  Yaterlandskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung. 
LXXYU.  Jahrgang  1887.  Klagenfurt;  8^. 

Ossolinski^sches  National insti tut:  Sprawozdanie  za  rok  1887.  We  Lwowie, 
1887;  80. 

Reyae,  ungarische,  1888.  VIII.  Jahrgang,  I.  Heft.  Budapest,   1888;  8^ 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  No.  2.  Paris,  1888;  8". 

Society,  the  Rojal  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Maga- 
zine. Vol.  IV,  Nr.  2.  Edinburgh,  1888;  8^ 

Uraini-Scuderi,  Avv.  S.:  II  Fattore  personale  della  specie  umana  pro- 
posto  a  nuoTe  organo  delle  Discipline  filosofico-giuridico-sociali  secondo 
il  comun  consenso  degli  scienziati.  Vol.  I  e  II.  Catania,  1887;  8^ 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien:  Bericht  über  das  XIII. 
Vereinsjahr  (31.  October  1886  bis  15.  October  1887). 


VI.  SITZUNG  VOM  29.  FEBRUAR  1888. 


An  Druckschriften  werden  der  Classe  vorgelegt: 

yFestgruss  an  Otto  von  Böhtlingk  zum  Doctorjubiläum 
3.  Februar  1888  von  seinen  Freunden*,  eingesendet  von  dem 
Fhrenmitgliede  Herrn  Professor  Dr.  Rudolf  von  Roth  in 
Tübingen,  und 

,Da8  Josefstädter  Piaristengymnasium  in  Wien,  Erinne- 
rungen an  einstige  Lehrer*,  übeireicht  von  dem  Verfasser  der 
Schrift,  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
in  Wien. 

Von  dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Arnold  Bus  so  n  in  Innsbruck 
wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  und  ihre  Entstehung*  mit  dem  Ersuchen 
um  Veröffentlichung  derselben  in  den  akademischen  Schriften 
übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Dr.  Alfred  Francis  Pribram,  Docent  an  der  Wiener 
Universität,  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Zur  Wahl 
Leopolds  I.  1654—1658*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme 
in  das  Archiv  vor. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn    Dr.  Franz   Krejöi,   Gymnasialprofessor  in 
Neubidschow,  wird  eine  Abhandlung,  betitelt :  ,Ein  Beitrag  zur 
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Kenntniss  der  Volkspoesie'^   mit   der  Bitte  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  eingesendet. 

Dieselbe  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung  über- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Sickel  legt  den 
ersten  Theil  von  ^Acta  Habsburgica  Vaticana'^  bearbeitet  von 
Herrn  Professor  Dr.  Kaltenbrunner  in  Innsbruck,  mit  dem  Er- 
suchen vor,  das  Mitgetheilte  nach  einer  Prüfung  durch  die 
historische  Commission  in  die  Publicationen  der  Akademie  auf- 
zunehmen. 

Die  Mittheilung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  worden  vorgelegt: 

Accademia,  R.  della  Crosca:  Atti.  AdunansA  pubblica  del  4  di  Dicembre 
1887.  Firenze,  1888;  8^. 

Akademie  der  WisseDschaften,  ungarische,  in  Budapest:  Eml^kbeszed  La- 
dÄnji  Gedeon,  1.  t.  felett.  Budapest»  1887;  8<>.  —  :^rtekez^8ek  a  tOrt4- 
nelmi  tudomanyok  köräbol.  XIII.  Bd.,  Nr.  8.  Budapest,  1887;  8<».  — 
j&rtekez^ek  a  tarsadalmi  tudomanyok  kOr6b51.  IX.  Bd.,  Nr.  4.  Buda- 
pest, 1887;  8^  --  i:rte8ito.  1887.  Nr.  7;  8<>.  —  i^rtesitS,  archaeologiai. 
VII.  Bd.,  Nr.  5.  Budapest,  1887;  8^  —  MonumenU  Hnng.  bist.  I.  Ab- 
theilung XXVU.  Bd.  Diplomatarium  Alvincziarium.  III.  Bd.  Budapest, 
1887;  8^  —  Nyelveml^ktilr.  R^  magyar  codexek  ^  nyomtatvanyok. 
IX.  Bd.,  1.  und  2.  Theil.  Budapest,  1888;  80.  ~  Gelcich,  J.,  Thal- 
16c zy,  J.  Ragnza  &  Magyarorszüg  OsszekOttet^einek  oklev^ltAra.  Buda- 
pest, 1887;  8<^.  —  Marczali,  H.,  Magyarorszig  ttfrt^nete  II.  Jozsefkorii- 
ban.  ni.  Bd.  Budapest,  1888;  S^*.  —  Pesty,  F.,  Magyarorsz^  helynevei, 
tOrt^neti,  fSldrajzi  ^  nyelveszeti  tekintetben.  I.  Bd.  Budapest,  1888;  8^. 

Akademija  Jug^slavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LXXXY. 
XVU.  U  Zagrebu,  1887;  8«. 

—  Monumenta   spectantia  historiam  slavorum  meridionalium.  Vol.  XVIII. 
Acta  Bulgariae  ecclesiastica.  Zagrabiae,  1887;  S^. 

—  Rje^nik  hrratskoga  ili   srpskoga  jezlka.  Svezak  9.  U  Zagrebu,  1887 ;  8^ 
Association,    the  American  philological :    Transactions   1886.    Vol.   XVII. 

Boston,  1887;  8». 
Basel,  Universität:   Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  35  jStücke  4^ 

und  %\ 
Biblioth^que  de  T^cole  des  Chartes:  Revue  d*i:rudition.  XLVIU«  ann^e 

1887,   6«  livraison.  Paris,  1887;  8«. 
Bureau  of  Education.  Circulars  of  Information.  Nrs.  1  et  2.  1887. 
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Centrul-Commission,  k.k.  statistische:  OesterreichiBche  Statistik. XV. Band, 
2.  Heft:  Die  Ergebnisse  des  Concuraverfahrens  im  Jahre  1884.  — 
XVI.  Band,  3.  Heft:  Der  Osterreich ische  Staatshaushalt  in  den  Jahren 
1883  und  1884.  —  XVI.  Band,  4.  Heft:  Statistik  der  Sparcassen  für 
das  Jahr  1885.  —  XVII.  Band,  2.  Heft:  Waaren -Einfuhr  in  das  allge- 
meine österreicliisch-ungarische  Zollgebiet  im  Jahre  1886.  Wien,  1887;  4*. 

Gesellschaft  für  Gescliichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen 
Russlands  aus  dem  Jahre  1887.  Riga,  1888;  8^ 

—  k.k.  geographische  in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XXXI,  Nr.  1.  Wien, 
1888;  8". 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  II,  Heft  4.  Rom,  1887;  8<>. 

Kiew,  Universität:  Universitäts- Berichte.  Tome  XXVII,  Nr.  11.  Kiew, 
1887;  8«. 

Militär -geographisches  Institut,  k.  k. :  Mittheilungen.  VIL  Band  1887. 
Wien,  1887;  8«. 

Ministöre  de  Tlnstruction  publique,  des  Cultes  et  des  Beaux-Arts:  Inven- 
taire  g^n^ral  des  Richesses  d^Art  de  la  France.  Province.  Monumenti 
civils.  Tome  H.  Paris,  1887;  4. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 34.  Band,  1888.  U.  Gotha;  4^. 

Museum  Kralovstvi  Öeskeho:  Öasopis.  1887.  Rodnik  LXI.  Svasek  27 — 47. 
VPraze;80.  —  Geschäftsbericht,  vorgelegt  am  22.  Jänner  1888.  Pn^;9fi. 

Revue,  Romanische:  Politisch  -  literarische  Monatsschrift.  IV.  Jahrgang, 
II.  Heft.  Resicza,  1888;  8». 

—  Ungarische.  1888.  VIII.  Jahrgang,  II.  Heft.  Budapest;  8«. 

Societ6  royale  des  Antiquaires  du  Nord:  M^moires.  N.  S.  1887.  Copen- 
hague;  8°. 

—  de    Geographie:    Bulletin.    7"    s^rie,     tome   VIU.    4*    Trimestre     1887. 
Paris ;  8^». 

—  Compte-rendu  1888.  Nr.  3.  Paris;  8». 

Society,  the  Royal  Geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of 
Geography.  Vol.  X,  Nr.  2.  London,  1888;  8«. 

Verein,  historischer  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Quartblätter.  1887. 
Nr.   1—4.  Darmstadt,   1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien  :  Jahresbericht  1887—1888.  XII.  Ver- 
einsjahr. Wien,  1888;  S^ 

—  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,   Nr.  5  und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  IL 
Wien,  1888;  8^. 


VII.  SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1888. 


Das  w.  M.  HeiT  Professor  Dr.  Bühler  übersendet  ein 
Exemplar  der  ,Verhandlungen  des  VII.  internationalen  Orien- 
talisten'Congresses^  Arische  Section'  im  Namen  des  Organisa- 
tions-Comit^  fUr  die  akademische  Bibliothek. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Hub  er  überreicht  eine 
für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung ^  betitelt:  ^Das  kirch- 
liche Strafverfahren  gegen  Margaretha  von  Tirol  wegen  der 
Verjagung  ihres  ersten  Gemahls  und  ihrer  Verheiratung  mit 
Liudwig  dem  Brandenburger.' 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Hiatoria:  Boletin.  Tomo  Xll,  Cuaderno  II.  Febrero 

1888.  Madrid;  8». 
Acad^mie,  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

56«  ann^,  3«  s^rie,  tome  14,  No.  12.  Bruxelles,  1887;  8". 
Akademie  der  Wissenschaften,  kaiserlich    russische:    Zapiski.  Tome  LVI, 

Nr.  1.  St  Petersburg,  1887;  8». 
Archeologia   e   Storia   Dalmata:    Bullettino.    Anno  XI,    No.   1.    Spalato, 

1888;  8«. 
Gesellschaft,  kOnigl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:   Berichte 

fiber  die  Verhandlungen.  Philolog.-histor.  Classe.  1887.    IV.  V.  Leipzig, 

1888;  8«. 
Jena,    Universitftt:  Akademische  Schriften  pro  188ß.   31  Stücke  40  und  80. 
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Kügelgen,  P.  v.:   Die  Stadtschulen   während  der  Regierung  der  Kniserin 

Katharina  II.  von  Qraf  D.  A.  Tolstoi.  St.  Petersburg,  1887;  8^ 
Moskau,   Universität:    Schriften.    Tome  XLVIII,  Nr.  1.    XLIX,   Nr.  1—3. 

LI,  Nr.  1.  Moskau,  1886—1887;  4". 
Museo    nacional    de  Mexico:    Anales.    Tome    HI,    Entrega   11*.    Mexico, 

1886;  gr.  4". 
Report  on  tho  Search  for  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency 

during  the  year  1883—1884,  bj  Ramkrischna  Gopal  Bhandarkar, 

M.  A.  Ph,  D.  Bombay,  1887;  8«. 
Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  1888.  No.  4.  Paris;  8°. 
Society,   the  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Magazine. 

Vol.  IV,  Nr.  8.   Edinburgh,  1888;  80. 
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Ueber  die  geometrische  Methode  des  Spinoza. 


Von 

Dr.  Biohard  Wähle, 

üniTersitfttsdocent  in  Wien. 


In  den  folgenden ,  theils  historisch  -  kritischen ,  theils 
dogmatischen  Darstellungen  versuche  ich  die  Gründe  klar  zu 
machen y  die  Spinoza  bestimmten,  sich  in  seiner  Ethik  der 
geometrischen  Methode  zu  bedienen.  Vieles  ist  schon  über  den 
Parallelismus  der  Eigenschaften  seines  Systems  mit  denen  der 
Methode  gesagt  worden;  aber  der  Hauptgrund,  warum  gerade 
diese  Methode  diesem  Systeme  adäquat  ist,  scheint  mir  nicht 
ausgesprochen  zu  sein.  Dies  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass, 
nach  meinem  Ermessen,  das  System  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen wird.  So  soll  denn  diese  Untersuchung  auch  der  Dar- 
legung der  Auffassung  von  Spinoza's  Ethik,  die  ich  für  die 
richtige  halte,  vorbauen.  Spinoza  scheint  mir,  wenn  ich  bei- 
läufig ein  Schlagwort  auf  ihn  anwenden  soll,  ein  strenger 
Positivist  oder  ein  Phänomenalist  k  la  Hume  gewesen  zu  sein, 
der  in  sich  den  Metaphysiker  nach  Lehrsatz  und  Beweis 
gründlich  überwunden  hat.  Andererseits  wird  die  folgende  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Methode  auch  in  der  späteren  Dar- 
stellung der  Harmonie  seines  Systems ,  das  ich  übrigens  nicht 
approbire,  eine  Stütze  finden.  Ich  untersuche  nur  die  geome- 
trische Methode  nach  ihrem  principiellen  Anwendungsgrunde; 
ausgeschlossen  bleibt  hier  die  Frage,  ob  in  den  einzelnen 
Sätzen,  in  dem  Gefüge  des  Systems,  die  Methode  materiell 
richtig  gehandhabt  wurde  —  eine  Frage,  die  Robert  Zimmer- 
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mann    in  der  Ai*beit:   ^Ueber  den  logischen   Grundfehler  der 
Spinozistischen  Ethik'^  mit  einschneidender  Kritik  behandelt  hat. 


Die  Darsteller  der  Geschichte  der  Philosophie  haben  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  geometrischen  Methode  fUr 
Spinoza's  System  mehr  oder  weniger  gründlich  bearbeitet,  aber 
in  den  Klagen  über  das  Eintönige ;  Rauhe ,  Harte  dieser  Dar- 
stellung,  über  ihre  Weitschweifigkeit  und  Zerstückeltheit  sind 
sie  so  ziemlich  einig. 

Rixner^  beschränkt  sich  nur  auf  die  kurze  Darstellung 
der  äusseren  Erscheinung  der  Methode:  ^Das  ganze  Werk  ist  in 
der  geometrischen  oder  mathematischen  Methode  verfasst,  d.  h. 
in  jedem  Theile  werden  erst  einige  Definitionen  und  Axiomata 
vorausgeschickt,  und  dann  folgen  die  Propositionen  oder  Lehr- 
sätze mit  ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen),  Folgen- 
sätzen  (Corollarien)  und  Erläuterungen  (Scholien)'. 

Tennemann^  hebt  mehr  einen  vermeintlichen  geistigen 
Gehalt  der  Methode  hervor,  Spinoza's  unbedingtes  Vertrauen 
zur  Demonstration  aus  reinen  VerstandesbegrifFen,  und  rühmt 
von  ihm:  ,Er  machte  es  sich  zum  Gesetz,  nichts  für  Wahrheit 
zu  halten,  was  ihm  nicht  als  evident  aus  zureichenden  Gründen 
einleuchtete,  und  strebte,  ein  System  aufzuführen,  welches 
lauter  nothwendige  Wahrheiten  nach  strenger  mathematischer 
Methode  enthielt  und  dem  Glauben  nicht  den  geringsten  Platz 
einräumte.' 

Tiefer  und  vielseitiger  erfasst  die  Sache  Reinhold.^  Er 
stützt  sich  bei  seinen  Annahmen  auf  die  Darlegungen  Spinoza's, 
in  dem  Tractatus  de  intellectus  emendatione,  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Erkenntniss,  über  die  höchste  derselben: 


*  SitzungRber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Jahrg.  1850  und  1851.  —  Aufgenommen  in  R.  Zimmermann: 
Studien  und  Kritiken  zur  Philosophie  und  Aesthetik. 

>  Th.  A.  Rixner,  Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie,  m.  Band, 
§.  21,  S.  60,  2.  Aufl.,  1829. 

3  W.  0.  Tennemann,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  §.  329, 
S.  292  und  §.  330,  S.  294,  3.  Aufl.,  1820. 

^  Ernst  Reinhold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 
U.  Theil,  1.  H&lfte,  1829. 
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die  Erkenntniss  aus  dem  Wesen  eines  Dinges^  durch  die 
Definition;  oder  aus  der  Einsicht  in  seine  nächste  Ursache.^ 
Und  er 'erblickt  so  die  Motive  Spinoza's  ftir  die  Anwendung 
der  Methode  in  folgendem  Gedankengang  Spinoza's:^  Der  Ver- 
stand müsse  ein  treues  Bild  der  Natur  sein;  die  wahren  Ideen 
im  Geiste  verhalten  sich  so  zu  einander,  wie  das  objective 
Wesen  der  vorgestellten  Dinge  sich  zu  einander  verhält;  das 
voUkommenste  reale  Wesen,  Gott,  trägt  in  sich  den  Ursprung 
und  Grund  der  ganzen  Natur,  alles  andere  Wirkliche  ist  von 
ihm  abhängig  und  geht  aus  ihm  hervor;  so  müssen  auch  aus 
der  Idee  des  vollkommensten  Realen  in  uns  alle  übrigen 
Ideen  nothwendig  abgeleitet  werden  können.  ^ 

Obgleich  Ritter^  glaubt,  dass  es  die  Mode  der  Zeit  war, 
welche  dem  Spinoza  fUr  seine  philosophischen  Gedanken  eine 
unpassende  Form  aufgezwungen  habe,^  so  will  er  doch  an- 
erkennen, dass  die  mathematische  Methode  seiner  Darstellung 
mit  dem  Gehalte  seiner  Lehre  in  Zusammenhang  stehe,  ^  und 
theilt  diesbezüglich  so  ziemlich  die  Ansicht  Reinhold's:  Das 
deductive  Verfahren  ist  das  richtige,  denn  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  fortzuschreiten,  das  ist  die  wahre  Methode, 
d.  h.  also,  man  muss  von  der  Ursache  zu  den  Wirkungen 
fortschreiten,  d.  h.  auch  von  dem  einfachsten  Begriff  zu  den 
zusammengesetzten,  d.  h.  dass  Alles  aus  Gott  erklärt  werden 
soll,  aus  der  schlechthin  einfachen  Ursache,  von  welcher  wir 
in  unserem  Geiste  auch  einen  völlig  adäquaten  Begriff  haben, 
der  also  zum  Ausgang  der  stricten  mathematischen  Beweise 
zu  dienen  hat.'' 


^  De  intellectus  emendatione  Spin.  Opp.  omnia  ed.  Paalos,  vol.  posterius, 
p.  448.  449  :  Scilicet  si  res  sit  in  se,  sive  ut  vulgo  dicltur,  cansa  sni, 
tum  per  solam  snam  essentiam  debebit  intelligi.  Si  vero  res  non  sit  in 
se,  sed  requirat  causam,  at  existat,  tum  per  proximam  snam  causam 
debet  intelli^. 

s  Ernst  Reinhold,  Handbuch,  a.  a.  O.  S.  230.  231. 

>  1.  c.  p.  423 — 428.  Ut  mens  nostra  omnino  referat  naturae  exemplar, 
debeat  omnes  suas  ideas  producere  ab  ea,  quae  refert  erinnern  et  fon- 
tem  totius  naturae,  ut  ipsa  etiam  sit  fons  caeterarum  idearum. 

*  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  11.  Theil,  1862. 

s  A.  a.  O.  8.  203. 

«  A.  a.  O.  S.  203. 

7  A.  a.  O.  8.  206.  208. 

.<9iteiinfsber.  d.  phil.-bist.  CK    CXVl.  Bd.  I.  Hft.  28 
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Nun  air  das  trifft  die  Wurzeln  des  Spinozistischen  Be- 
ginnens nicht;  die  Aussprüche  aus  dem  tractatus  de  intellectus 
emendatione  könnten  nicht  ohne  weitere  für  die  Ethik  heran- 
gezogen werden  und  unterliegen  auch  verschiedenen  Aus- 
deutungen; diese  Ansichten  werden  in  der  späteren  Kritik  ihre 
Erledigung  finden,  dort^  wo  der  Gedanke  zurückgewiesen  wird, 
es  spiele  Gott  in  dem  Systeme  die  Rolle  einer  Potenz,  aus 
der  Alles  abgeleitet  werde. 


Um  wieviel  umsichtiger,  geistreicher,  üppiger  möchte  ich 
sagen  ist  die  Frage  von  Fischer  behandelt,^  aber  dennoch 
nicht  aufgeklärt.  Er  will  wissen^:  ,Wo  ist  in  dem  Systeme  selbst 
das  Motiv,  welches  in  der  Darstellung  desselben  die  geometrische 
Methode  unentbehrlich  macht  und  den  Spinozismiis  nöthigt,  in 
diese  Form  einzugehen,  als  die  ihm  allein  oder  wenigstens  voll- 
kommen gemässe?^  Und  er  ruht  nicht,  bis  er  das  Corre- 
spondirende  in  Form  und  Gehalt  des  Systems  erschöpfend 
dargelegt  zu  haben  meint. 

Die  Aehnlichkeitspunkte  scheinen  mir  von  zweierlei  Natur 
zu  sein:  erstens  von  mehr  äusserlicher,  ästhetischer  und  zweitens 
von  mehr  innerer  oder  logischer  Aehnlichkeit.  Erstere  scheint 
Fischer  vollkommen  herausgefunden  zu  haben,    letztere  nicht. 

Sehr  schön  zeigt  er,  wie  gewisse  Eigenschaften  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  ihr  mehr  sinnliches,  bestechendes, 
ästhetisches  Analogen  in  den  Positionen  des  Systems  finden, 
wie  der  Weltanschauung  Spinoza's  jene  starren,  gewaltigen 
Züge  eingeprägt  sind,  die  auch  die  Mathematik  zeigt. 

In  dem  Umkreis  der  mathematischen  Dogmen  folgt  Alles 
nothwendig  aus  gewissen  Sätzen;  unumgänglich,  unentfliehbar 
ist  auch  jedes  kleinste  Ereigniss  im  Laufe  der  Welt;  nichts 
geschieht,  was  nicht  so  nothwendig  wäre,  wie  die  Sätze  der 
Mathematik.  3 

Jede  mathematische  Wahrheit  ist  ewig,  da  ihre  Geltung 
nicht  an  eine  zeitliche  Dauer  gebunden  ist,  sie  kann  von  uns 

1  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  8.  Anfl.,  1878. 
>  A.  a.  O.,  2.  Aufl.,  1.  Band,  2.  Theil,  S.  216. 
3  A.  a.  O.  S.  329. 
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zeitlich  gefolgert  werden,  aber  an  Bich  liegt  sie  ewig  in  ihrem 
Grunde.  So  ist  auch  gegeben  mit  dem  Urwesen,  als  in  ihm 
liegend,  der  Inbegriff  aller  Dinge  von  Ewigkeit  herJ 

Keine  Erafl  könnte  die  Wahrheit  der  mathematischen 
Sätze  vernichten;  keine  Kraft  könnte  den  Cansalnexus  der 
Natur  brechen  und  unbedingt  handeln;  also  hier  wie  dort 
keine  Freiheit.* 

In  die  mathematische  Denkweise  passt  es  nicht,  nach 
Zwecken  zu  fragen,  z.  B.:  Wozu  sind  die  Winkel  eines  Drei- 
eckes gleich  zwei  Rechten?  Es  ist  auch  ein  Unding,  die  Welt 
beherrschende  Zwecke  anzunehmen ;  hier  wie  dort  ist  teleolo- 
gische Betrachtungsweise  verbannt.^ 

Diese  Eigenthümlichkeiten  des  Spinozistischen  Systems, 
von  welchen  die  mathematische  Methode  als  geistesverwandt 
gefordert  zu  sein  scheint,  sind  von  Fischer  feinsinnig  gefühlt 
und  geschildert. 

Aber  die  Darlegung  der  logischen  Verwandtschaft,  des 
eigentlichen  methodologischen  Kernes  der  Frage,  scheint  mir 
nicht  in  gleicher  Weise  geglückt  zu  sein. 

Fischer  stellt  das  Verfahren  Spinoza's  dar  und  meint,  der- 
selbe hätte  dieses  dem  Verfahren  der  Mathematik  congruent  er- 
achtet. Besieht  man  sich  aber  das  von  Fischer  als  das  Verfahren 
Spinoza's  geschilderte  Verfahren  genauer,  so  wird  es  ganz  klar, 
dass  Spinoza  kein  Recht  gehabt  hätte«  in  einer  solchen  Mani- 
pulation eine  Aehnlichkeit  mit  mathematischer  Methode  zu 
erblicken.  Sein  Motiv  zur  Anwendung  der  geometrischen  Me- 
thode wäre  also  ein  thatsächlich  unbegründetes.  Dies  brauchte 
aber  nicht  zu  verhindern,  dass  es  doch  noch  als  sein,  ihn 
wirklich  bestimmendes  Motiv  angesprochen  werde  --  wenn  es 
nicht  ganz  leicht  möglich  wäre,  im  Gegensatze  zu  Fischer, 
Spinoza's  Verfahren  als  ein  solches  zu  erkennen,  das  cor« 
recterweise  Identität  mit  dem  mathematischen  aufzeigt.  Diese 
seine  wirkliche  Methode  hat  Fischer  übersehen,  ihm  eine  der 
mathematischen  heterogene  imputiert,  also  das  wahre  Motiv 
fUr  die  Wahl  der  geometrischen  Methode  verkannt. 


J  A.  a.  O.  S.  330,  331. 

2  A.  Ä.  O.  8.  331. 

3  A.  a.  O.  8.  332. 
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Fischer  hat  dann  aber  auch  noch  übersehen,  was  meiner 
Meinung  nach  das  Auszeichnende  an  der  Mathematik  ist,  zu 
welchem  Verwandtschaft  zu  besitzen  das  Spinozistische  System 
sich  rühmen  wollte.  Beide  Elemente  der  Relation  scheinen 
mir  gefehlt  dargestellt:  die  philosophische  Methode  Spinoza's 
so  entstellt,  dass  sie  der  mathematischen  nicht  gleichen  kann, 
und  auf  der  mathematischen  Seite  das  Charakteristiken,  dem 
die  Philosophie  ähnlich  zu  sein  wünscht,  ganz  verwischt. 

Fischer  gibt  etwas  als  Methode  Spinoza's  aus,  was  der 
Prätension,  der  mathematischen  ähnlich  zu  sein,  nimmer  genügt. 
Ich  glaube,  im  Gegensatze  dazu,  das  Verfahren  Spinoza's  so 
darzustellen,  dass  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  geome- 
trischen steht.  Historische  Behelfe,  um  zu  entscheiden,  ob 
Spinoza  sich  fälschlich  den  Mathematikern  ähnlich  wähnte, 
sich  von  einem  falschen  Motiv  leiten  Hess  oder  von  einem  be- 
gründeten, haben  wir  nicht.  Wird  man  es  also  einen  Inter- 
pretationsoptimismus nennen  dürfen,  wenn  wir,  so  lange  das 
System  in  sich  es  nicht  verbietet,  lieber  annehmen,  Spinoza 
beobachtete  die  wahren  Analogien  seiner  Philosophie  zur  Mathe* 
matik,  da  er  es  doch  thun  zu  wollen  durch  seine  concludente 
Handlung  erklärte,  als  dass  er,  um  den  Preis,  von  Fischer 
richtig  erkannt  zu  sein,  die  richtigen  Analogien  verkannt  habe? 

Concret  gesprochen  und  zur  Orientierung  in  den  folgenden, 
eingehenden  Auseinandersetzungen:  Fischer  hält  es  für  das  Wesen 
der  geometrischen  Methode,  aus  evident  Sicherem  sicher  zu  de- 
duciren;  Spinoza  soll  nach  ihm  aus  der  causa  sui,  Ursache  seiner 
selbst,  aus  Gott  die  Welt  deducirt  haben ;  dies  soll  aber  ähnlich 
der  geometrischen  Methode  sein.  Nimmer  ist  das  ähnlich,  denn 
weder  der  Ausgangspunkt,  noch  die  Ableitung  ist  evident.  Weil 
aber  Spinoza  ähnlich  der  Mathematik  handeln  wollte,  glauben 
wir,  dass  er  nicht,  wie  Fischer  glaubt,  gehandelt  haben  werde. 

Ferner:  Die  Aehnlichkeit  der  Philosophie  Spinoza's  zur 
Mathematik  soll  in  der  gleichen  Methode  liegen.  Umgekehrt 
ist  es:  Die  Philosophie  ist  dem  Wissenscomplex  der  Mathe- 
matik an  sich  so  ähnlich,  dass,  als  eine  secundäre  Folge,  bei 
der  Mittheilung  derselben  die  geometrische  Darstellungsweise  ge- 
wählt werden  darf.  Dies  wird  erst  völlig  klar  werden  bei  der  der 
eingehenden  Kritik  Fischer's  folgenden  positiven  Darstellung. 
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Wir  zeigen  nun,  wie  das  Verfahren,  welches  Fischer  für 
das  Spinozistische  hält,  durchaus  nicht  den  Requisiten  genügt, 
die  Fischer  für  eine  mathematische  Methode  aufstellt.  Worin 
besteht  nach  ihm  die  Methode  der  Mathematik?  Er  gibt  an:  In 
dem  Fortschreiten  der  Erkenntniss  von  dem  AUgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten,  d.  h.  in 
einem  Fortschritt  in  synthetischer  Ordnung;  jeder  Schritt  be- 
steht in  einer  Ableitung  und  Folgerung;  dieses  fortschreitende 
Folgern  und  Ableiten  des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen  ist 
die  Methode  der  Deduction.  Die  Mathematik  verlangt  eine  syn- 
thetische deductive  Reihe  von  Folgerungen^  und  beginnt  mit 
Sätzen,  welche  die  übrigen  begründen,  selbst  nicht  durch  an- 
dere Sätze  begründet  zu  werden  brauchen,  sondern  durch  sich 
einleuchtend  und  unmittelbar  gewiss  sind:  Grundsätze  oder 
Axiome.^ 

Fragt  man  nun  Fischer,  was  andererseits  die  Absicht  Spi- 
noza's  bei  seinem  Streben  nach  Wissen  sei,  so  erfährt  man:  Er 
wollte  die  Dinge  in  ihrem  nothwendigen  Zusammenhang  ein- 
sehen, die  Ursachen,  die  sie  bewirken,  den  Grund,  aus  dem 
sie  folgen.  Das  bedeute  nun  eben  —  nach  Fischer  —  er 
woUe  zur  Erkenntniss  der  Dinge  die  mathematische  Methode 
anwenden,  d.  h.  fUr  das  Zusammengesetzte  und  Besondere  die 
einfachen,  allgemeinen  Ursachen  angeben,  aus  denen  sie  ge- 
folgert werden  können.  Die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit 
eines  Dinges  besteht  in  einer  Folgerung,  die  jeden  Widerspruch 
ausschliesst.  Nun  will  die  gegebene  Ursache  ebenfalls  aus  einer 
früheren  erkannt  sein,  woraus  sie  mit  derselben  unwidersprech- 
lichen  Nothwendigkeit  folgt,  und  so  muss  die  Erkenntniss,  um 
die  Natur  der  Dinge  und  deren  Zusammenhang  richtig  vorzu- 
stellen, eine  Kette  von  Folgerungen  bilden,  die  Glied  für  Glied 
und  Schritt  ftbr  Schritt  sachgemäss  fortschreitet  und  zuletzt  von 
einem  ersten  und  obersten  Princip  abhängt,  zu  dem  sich  die 
ganze  Kette  von  Folgerungen  verhält  wie  die  ganze  Ordnung 
der  Dinge  zu  ihrer  obersten  Ursache.  Je  mehr  Ursachen  nöthig 
sind,  um  ein  Ding  zu  erklären  und  abzuleiten,  um  so  zusammen- 
gesetzter ist  die  Erkenntniss,   um  so  zusammengesetzter  und 


>  A.  a.  O.  S.  320. 
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Bpecifischer  das  Ding  selbst.  Darum  wird  hier  das  Erkennen 
sachgemäss  fortschreiten  müssen^  von  dem  Allgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten  —  wie 
schon  erwähnt  —  in  synthetischer  Ordnung,  deductiv,  also  nach 
mathematischer  Methode.^ 

Das  erste  oberste  Princip,  von  welchem  alle  abhängen^ 
das  zur  Erklärung  und  Ableitung  aller  dient  ^  muss,  wie  die 
Axiome  der  Mathematik,  durch  sich  gewiss  sein.  Denn  nur 
schlechthin  folgern,  nur  logisch  vorgehen,  mit  Benützung  zu- 
fälliger Sätze,  das  ist  ja  nicht  mathematisch,  das  ist  ja  nur 
calculiren  schlechtweg.  So  lässt  Fischer  denn  auch  Spinoza 
denken:  Das  erste  Qlied  der  Deduction  muss  die  Erklärung 
einer  Ursache  sein,  die  aus  keiner  anderen  abgeleitet  werden 
kann,  also  aus  sich  begriffen  sein  will,  eines  absolut  noth- 
wendigen  Wesens,  aus  dem  unmittelbar  seine  Existenz  folgt 
und  einleuchtet;  das  ist  die  Definition  der  ,causa  sui'  (Ursache 
seiner  selbst,  Qott).  Mit  dieser  Erklärung  stehen  wir  am  Aus- 
gangspunkte des  Systems  und  erkennen  als  dessen  alleinige 
Norm  und  Richtschnur  den  deductiven  Gang  der  mathemati- 
schen Methode.^  Die  Aufgabe  ist,  aus  dem  Begriffe  Gottes 
,more  geometrico'  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  ihrer  noth- 
wendigen  Ordnung  abzuleiten.^    So  Fischer. 

Man  wird  nun  einsehen,  dass  Spinoza  nach  Fischer  zweierlei 
Sicherheit  für  den  Bestand  des  Systems  braucht:  erstens,  die 
Sicherheit  der  Ableitung,  des  folgerichtigen  Herabschreitens 
von  den  obersten  und  allgemeinsten  Gründen,  und  zweitens  die 
Sicherheit  dieser  Gründe  selbst,  ihre  unanfechtbare  Richtigkeit, 
ihre  einleuchtende  Evidenz.  Wäre  die  Aufgabe,  aus  dem  ersten 
Begriffe  Alles  abzuleiten,  auch  gelöst,  dieser  selbst  aber  will- 
kürlich gewählt,  nicht  mit  einleuchtender  Gewissheit  ausgestattet 
—  dann  wäre  das  Verfahren  nicht  das  lautere,  unanfechtbare 
der  Mathematik,  es  wäre  ein  pseudomathematisches. 

Nach  der  Darstellung  Fischer's  könnte  man  aber  Spinoza 
die  Anklage  nicht  ersparen,  dass  er  den  Forderungen  nach 
einem  absolut  sicheren  Ausgangspunkt  keine  Rechnung  getragen 
habe.     Sein  Verfahren  wäre  pseudomathematisch. 

1  A.  a.  O.  S.  328. 

2  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  S.  279. 

3  A.  a.  O.  2.  Aufl.,  1.  BanH,  2.  Theil,  S.  183. 
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Spinoza's  oberster  Stützpunkt  soll  eine  Substanz,  causa 
sui,  im  Sinne  von  Oott  —  ableitungstauglich  —  sein.  Ja  wie 
kommt  er  dazu?  Aus  folgendem  Grunde,  nach  Fischer:  Wenn 
die  gesammte  Ordnung  der  Dinge  klar  und  deutlich  erkannt 
werden  soll,  so  müssen  wir  sie  aus  einer  ersten  Ursache  ab- 
leiten können;  es  muss  daher  eine  solche  erste  Ursache  geben, 
die  von  nichts  Anderem  abhängt,  ein  Wesen,  das  Ursache  seiner 
selbst  ist;  diesen  Begriff  stellt  Spinoza  demnach  an  die  Spitze 
seiner  Philosophie.  ^ 

Nein,  das  wäre  nicht  mathematisch.  Das  ist  kein  evidenter 
oberster  Satz,  das  ist  eine  einfache  Erschleichung.  Zu  leicht 
hat  es  die  Kritik.  Das  teleologische  Denken,  das  Spinoza 
verbannen  will,  hätte  ihm.  den  Streich  gespielt,  die  Gründerin 
seines  Systems  zu  sein.  Weil  wir  zur  Ableitung  eine  erste 
Ursache  brauchen  —  deshalb  sollte  sie  sein?  Weil  unsere 
Wünsche  befriedigt  werden  wollen,  sollen  die  Mittel  dazu 
existiren? 

Nein;  es  könnte  erstens  unmöglich  sein,  zu  dem  Punkte 
zu  gelangen,  von  wo  aus  die  Erklärung,  Ableitung  des  Be- 
stehenden gelingen  könnte,  und  zweitens,  es  könnte  eine  irrige 
Prätension  sein,  überhaupt  ableiten  zu  wollen.  Nach  Fischer's 
Darstellung,  der  wir  uns  widersetzen,  müsste  man  urtheilen, 
Spinoza  sei  zur  Abwechslung  wieder  einmal  in  eine  Art  onto- 
logischen  Arguments  gerathen  und  verwechsle  ein  subjectives 
Postulat  mit  einer  objectiven  Existenz.  Aber  leicht  ist  Spinoza 
so  zu  lesen,   dass  er  von  diesem  Irrthume  frei  bleibt. 

Wollte  man  einwenden,  Spinoza  nähme  nur  hypothetisch 
einen  solchen  Begriff  an,  der  sich  dann  durch  seine  Tauglich- 
keit zur  Ableitung  der  Dinge  bewähre,  so  müssten  wir  den 
Gedanken  zurückweisen,  dass  Spinoza  demnach  geglaubt  hätte, 
sich  der  mathematischen  Methode  zu  bedienen,  indem  er  einen 
der  Bewährung  bedürftigen  Begriff  an  die  ausgezeichnete 
Stelle  der  durch  sich  selbst  sicheren  Axiome  setzte. 

Wer  mit  Fischer  annimmt,  Spinoza  wollte  ableiten,  er- 
klärt das  Verfahren  Spinoza's  für  pseudomathematisch.  Denoa 
wir  wissen,  dass  die  Mathematik  aus  evident  Sicherem  beweist, 
dass  aber  fUr  die  Philosophie  kein  allgemeiner  Satz  reich  und 


1  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  S.  385. 
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productionskräftig  genüge  kein  empirisch  specieller  Satz  aber 
wahr  genug  ist  (d.  h.  so  nothwendig  ist),  um  aus  ihm  das  All' 
abzuleiten. 

Deshalb  sagen  wir:  Da  Spinoza  deutlich  seine  Absicht 
kundthat,  mathematisch  zu  verfahren,  so  wollte  er  nicht  ab- 
leiten, sondern  so  in  seinen  Ausdrücken  verstanden  sein,  dass 
es  klar  werde,  er  habe  nur  schlechthin  Selbstverständliches 
behauptet. 

Welches  ist  also  —  nach  uns  —  das  Motiv,  warum 
Spinoza  sich  der  mathematischen  Methode  bediente?  Nicht 
darin  liegt  es,  dass  er  in  dem  Wahne  war  —  ein  Schüler 
Descartes'  —  aus  Einem  Begriffe  das  reiche  Universum  ab- 
zuleiten. Sondern  —  vorläufig  gesprochen  —  er  wählte  die 
mathematische  Darstellung,  um  einen  Ausdruck  der  That- 
Sache  zu  geben,  dass  in  seinem  Systeme  nichts  steht,  was 
nicht  so  schlicht  vor  Augen  liegt,  wie  die  geometrischen  Ver- 
hältnisse. 


Klarer,  ausführlicher  können  wir  sprechen,  wenn  wir  auf 
den  zweiten  Punkt  eingegangen  sein  werden,  in  welchem 
Fischer  gefehlt  hat.  Das  tertium  comparationis  für  Philosophie 
und  Mathematik  sollte  die  ,Ableitung'  sein.  Wir  sahen,  dass 
es  heisst,  die  Philosophie  als  falsch  bezeichnen,  wenn  man  an 
ihr  diese  Eigenschaft  entdeckt.  Aber  femer:  Ableitung  ist  auch 
nicht  das  Wesentliche  der  Mathematik.  Ableitung  im  Sinne 
des  Darstellens  eines  SpecieUen  aus  einem  Allgemeinen  ist 
überhaupt  nicht  Sache  der  Mathematik.  Das  kann  sie  gar 
nicht.  Sie  muss  stets  specielle  Gebilde  speciell  construiren,  in 
Allgemeines  Besonderes,  das  nicht  im  Allgemeinen  liegt,  sondern 
von  anderswo  zu  ihm  getragen  wird,  worauf  man  durch  Ein- 
zelnes aufmerksam  wurde,  einsetzen.  Ableiten  spielt  in  der 
Mathematik  eine  Rolle  nur  im  Sinne  von  ,Beweisen  aus 
einem  Allgemeinen^  Aber  nicht  das  Beweisen  ist  das  Wesent- 
liche der  Mathematik,  sondern  das  Wissen.  Im  Wissen  der 
Mathematik  werden  wir  den  Vergleichungspunkt  zur  Philosophie 
suchen  müssen.  Und  ihr  Wissen  hat  drei  charakteristische 
Merkmale:  Es  kümmert  sich  nicht  um  die  Ursachen,  die 
Seinsgründe  dessen,  was  seinen  Inhalt  bildet;  es  ist  ihm  jeder 
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Satz,  zusammengesetzt  oder  einfach^  objectiv  gleich  evident, 
wenn  er  auch  fUr  den  schwachen  Qeist  mehr  oder  weniger 
mittelbar  evident  ist;  sein  Vehikel  ist  die  Stellvertretung  von 
Theilen  von  Gleichungen.  Wenn  also  Spinoza  uns  zuruft: 
,Seht,  ich  bediene  mich  der  mathematischen  Methode!'  so  will 
er  sagen:  ^Die  Philosophie  soll  gleich  sein  der  Mathematik; 
sie  soll  das  Gegebene  nehmen  wie  sie,  ohne  zu  fragen,  woher 
es  kommt';  Alles  in  dem  Gegebenen  ist  gleich  evident,  gleich 
sicher  gegeben,  wenn  man  es  auch  in  Ilinfacheres  und 
Zusammengesetzteres  theilen  kann;  und  um  uns  Betrachtern 
die  Analyse  des  Stoffes  zu  .erleichtem,  wollen  wir  ihn  nach 
Leichterem  und  Schwierigerem,  Allgemeinerem  und  Besonderem 
ordnen  und  durch  Gleichungen,  Substitutionen  beherrschen. 
Die  geometrische  Methode  ist  die  Darlegung  von  lauter  Evi- 
dentem in  einer  solchen  künstlich  herausgefundenen  Reihen- 
folge, dass  das  mühelos,  einfach  Erkennbare  vorausgeht  und 
Air  das  folgende  Zusammengesetzte  Anhalt  zur  Rückbeziehung 
abgibt.  Diese  Methode  der  Darlegung  ist  für  die  mathe- 
matischen Wahrheiten  zweckmässig.  Das  Motiv  Spinoza's,  die 
mathematische  Methode  anzuwenden,  lag  darin,  dass  er  eine 
Philosophie  geben  wollte,  welche  die  Kennzeichen  der  Mathe- 
matik als  eines  Wissenssystems  an  sich  trägt,  nämlich:  in 
einem  Gebiet  einfach  gegebener,  als  solcher  sicherer  Thatsachen, 
ohne  Reflexion  auf  deren  Herkunft,  fUr  den  Betrachtenden 
eine  klare  Ordnung.  Gleicher  Charakter  des  Wissensgebietes, 
also  gleiche  Darstellung. 

Fischer  darf  nicht  recht  haben,  da  er  Spinoza  ins  Un- 
recht drängt»  so  lange  noch  ein  Weg  ist,  Spinoza  in  Harmonie 
mit  seinem  Gebahren  zu  erhalten.  Mein  Beweis,  dass  ich  recht 
habe,  liegt  darin,  dass  nur  so  Spinoza  recht  hat.  Man  wird 
seine  Positionen  nicht  erkannt  haben,  wenn  man  sie  unsicher 
findet y  da  er  sagt,  nur  das  seien  seine  Positionen,  die  fest 
wie  die  mathematischen  sind.  Durch  sein  Gebahren,  mathe- 
matisch Sicheres  bieten  zu  wollen,  legt  er  ein  Veto  dagegen 
ein,   dass  man  Unsicheres  für  seine  Gabe  halte. 

Das  könnte  freilich  jeder  Autor  fordern,  er  sei  nur  dann 
richtig  verstanden,  wenn  man  in  seinen  Worten  Richtiges  finde. 
Aber  bei  Spinoza  liegt  die  Sache  so,  dass  man  den  Worten 
leicht  eine  solche  Deutung  geben  kann,   dass  wirklich  Selbst- 
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ifwratlndlicfaea  roHultirt.  Und  dann  fordert  er  nictit,  vhi 
was  Interpretation  zum  Richtigen,  sondern  zu  durchaus  E] 
dentom,  achteclitbiii  fio^itiv  lieachrcibendcm.  i 

Die  Bedeutung  der  mathcmatieclieu  Methode  liegt  | 
Spinoxa  darin,  dam  sie  ein  Symbol  und  Unterjjfand  dafür  wi 
dasH  er  duiciiwegi*  Nichtabgcleitetes,  also  Vorliegendes,  E 
dentea  geben  wollte.  Ein  Bewein  dafür,  daas  er  Evidentes,  V| 
liegeodos,  Positivem  geben  wollte,  liegt  darin,  dasa  er  erklä 
ich  gebe  Mathematisches,  d.  h.  Nichtabgeleitetes,  Vorliegend 
Ein  zweiter  Beweis  dafür,  dass  seine  geometrische  Form  ij 
Symbw  des  Unmittelbar-Uegebenseins  seiner  Sätze  bildet,  114 
darin,  daas  man  sein  System  als  Sammlung  und  Definiti 
Belbßtvor stündlicher  SUtze  darstellen  kann.  Diese  richtige  Ai 
deotmug  seiner  Worte,  mit  eventuellen  Einschränkungen  unsel 
aUgem«iii  durchgreifenden  Behauptungen,  geben  wir  hier  no 
nicht.  Andere  Beweise  aber  bieten  die  folgenden  Ausführung 
unterer  Bdiauptungcn  über  Ableitung  und  Beweise .  6oV 
WiaaenBÄi-t  th-r  Mathematik. 


Das  Motiv,  wunim  sich  Spinoza  der  mathe malischen  3 
thode   bediente,    lag    wesentlich    in    der    Verwandtschaft    ' 
riehtigen    phiWophischen    Wissens    mit    dem    mathcmatiacl 
nicht  in    der   äusseren    Argumentationsart.     Wir    werden 
(A)  jene  Punkte  hervorheben,  die  dazu  verführen  ktinneiL 
Aehnlichkeitspunkte  der  Philosophie  Spinoza's  und  der  Mi 
matik  betrachtet  zu  werden;  werden  zeigen,  daes  sie  zu  seh' 
sind,  um  Spinoza  bestimmt  haben  zu  können,   ihrethalbe 
geometrische  Methode  zu  ergreifen.     So  werden  una  (B) 
Eigenthtlmlichkeiten   der  Mathematik   restiren,   die,   zwi 
ähnlich  der  neu  entstehensollenden  Philosophie,  die  Anwt 
der  geometrischen  Methode  lohnen. 


A)  1.  Die  mathematische  Darstellung.  Die  Dar 
in  Axiomen,  Definitionen,  Propositionen  etc.  iat  dem 
matischen  Wissen  und  Forachen  nicht  wesentlich.  Die 
malismm  kann  nützlich  werden,  um  schon  bekannte 
bändig  znaammeD zufassen  und  zu  gliedern.  Aus  dieser 
k  ihrer  Spinoza,   ala  er  einem  SchtÜer  < 
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Descartes'  tradirte,  in  dem  kleineren  Werke:  3^^^^^  ^^^  Carte» 

f rincipiomm  philosophiae  pars  I  et  11,  more  geometrico  demon- 

Btratae.'     Kein  anderes  seiner  selbstständigen  Werke  hat  er  so 

aVgefasst.     Descartes   hat  vor   dieser  Methode  als   unpraktisch 

gewarnt.     Wenn   Spinoza    sich   in    seinem    Hauptwerke    ihrer 

bediente,  dann,  glaube  ich,  muss  er  triftigere  Gründe  als  rein 

fbnnale  haben.     Gewiss  ist'  die  mathematische  Darstellung  für 

ÜUihematik  und  Spinoza's  Philosophie  ein  Aehnlichkeitspunkt, 

aber  nicht  derjenige,  welcher  in  sich  als  solcher  für  Spinoza  ver- 

/ockend  war,   sondern   deshalb,   weil  er   Symbol   ist   für   das 

Wesen  der  Mathematik,    welcher  die  Philosophie   nachstreben 

sollte. 

Descartes  gibt  in  den  ,secondes  objcctions^  ^  .  .  .  kurz:  ,Rai- 
Aons  qni  prouvent  Texistence  de  Dieu  etc.,  disposöes  d'une  fayon 
ST^om^trique^  —  also  mit  vorangestellten  Definitions,  Demandes, 
-Ahornes  etc. 

Aber  Descartes  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  Sache  fUr 
*Hb  ohne  inneren  Werth  sei.    Er  antwortet  dort  auf  den  Kath, 
^^n  ihm  P.  Mersenne  übermittelt  hat,  sich  der  geometrischen 
^^ethode  zu  bedienen.^    Er  befolgt  ihn  dann  in  seiner  allseitig 
S'^nugthuenden  Manier,    obzwar  er  ihn  nicht  für  gar  köstlich 
*^^,  um  zu   beweisen,   wie   hoch  er  den  Rathgeber   schätzt. "^ 
C^ macht  geltend:  In  der  ,fa9on  d'^crire  des  göomfetres^  ist  zu 
^Kiterscheiden  ,rordre  et  la  maniere  de  demontrer',  Ordnung  und 
-Ä.Tt  des  Beweises.    Die  Ordnung  hat  er  auch  in  seinen  voran- 
gehenden, gewöhnlich  stilisirten  ,Meditationen^  eingehalten.  Sie 
«>C8tefat  nur   darin,   dass   die   vorangehenden   Dinge   ohne   die 
folgenden  verständlich  sein  müssen,  und  dass  die  folgenden  ge- 
1^6  m  den  vorangehenden  ihre  Erklärung  finden  müssten.  Was 
&ber  die  Art  der  Beweise  anlangt,  so  kann  sie  analytisch,  zer- 
gliedernd sein,  die  Elemente  und  Ursachen  des  gegebenen  Zu- 
Mknuaengesetzten  bis  zu  den  höchsten  und  letzten  blosslegend, 
AUid  synthetisch,   d.  h.  von  den  höchsten  Ursachen  beginnend, 
^Zusammengesetzte  construirend.    Letztere  ist  diejenige  Me- 
^e,  die  man  die  mathematische  schlechthin  nennt,  die  dedu- 

*  Oeuvres  de  Descartes  p.  p.  V.  Cousin,  1.  Bd.,  S.  451. 

*  ^  ».  0.  p.  446. 
'  A.  a.  0.  p.  460. 
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cirende,  and  ihr  glaubt  er  eben  nicht  den  Vormg  einräumen 
zu  dürfen,  da  sie  nicht  gleich  der  analytiachen  befriedigt^  in- 
dem sie  nicht  den  Weg  zeigt,  auf  welchem  die  Ursachen  ge- 
funden wurden.^  Ihr  ist  er  in  seiner  Hauptdarstellung  nicht 
gefolgt  und  folgt  nur  jetzt,  um  nichts  zur  Aufklärung  unver- 
sucht zu  lassen. 

Wenn  nun  Spinoza  ihr  dennoch  folgte  in  seinem  grossm 
Werke,  so  wird  es  wohl  als  wahrscheinlich  gelten  dttrfen,  daei 
er  tiefere  Gründe  dazu  hatte  als  den,  eine  condse,  scharfe 
geometrische  Darstellungsmanier  zu  wähleUi  die  einem 
Descartes,  scharfsinnig  in  der  Geometrie  wie  nur  Einer,  Dir 
die  Philosopie  nicht  behagte. 

3.  Das  Stringente  mathematischer  Deduction.  Auch  dieses 
ist  kein  Hauptähnlichkeitspunkt.  Denn  —  von  der  Sicherheit 
der  Axiome  abgesehen,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen 
werden  —  liegt  ihre  Stringenz  nur  in  logischer  Sicheriieit 
Diese  logische  Sicherheit  kann  man  auch  in  jeder  gerichtÜchen 
Entscheidung  —  ohne  geometrische  Methode  —  antreffen.  Jedes 
philosophische  Raisonnement  wird  eine  solche  prätendiren,  ohne 
sich  deshalb  in  die  Zwangsjacke  der  Geometrie  stecken  an 
müssen. 

3.  Analogie  der  Nothwendigkeit  der  mathematischen  Re- 
sultate mit  dem  nothwendigen  Eintreffen  alles  Geschehens.  Dies 
ist  kein  zwingendes  Motiv,  denn  es  handelt  sich  ja  hier  um  die 
mathematische  Methode;  diese  fUhrt  aber  nicht  immer  zu  ab- 
solut Nothwendigem.  Wenn  man  einen  Obersatz  mathematischer 
Natur,  eine  Formel,  mit  Berücksichtigung  anderer  Daten  de- 
ductiv  richtig  mathematisch  verwendet  hat,  kann  man  zu  fal- 
schen Resultaten  kommen:  entweder,  wenn  man  absichtlich 
dadurch  die  oberste  Annahme  ad  absurdum  führen  wollte,  oder 
wenn  die  Formel,  respective  Daten  tmrichtig  waren.  Das  Re- 
sultat ist  dann  mathematisch  nothwendig,  aber  nicht  realiter 
nothwendig  gewesen. 

Andererseits  aber  wird  jeder,  der  an  einen  persönlichen 
Gott  glaubt  —  ungleich  Spinoza  —  auch  alles  Geschehen  tdkt 
nothwendig  halten.  Man  konnte  die  Nothwendigkeit  eines  Er- 
eignisse» aus   einem  Glaubensdogma  darthun,  also  doch  ohne 

*  A.  A.  O.  p.  447—4.50. 
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geometriBche  Methode.  ,NothwendigeB  £k*eigni88^  und  ^mathe- 
matische  Methode'  zeigen  also  nur  vage  Analogie. 

4.  Die  mathematische  Deduction.  Sie  scheint  mir  nicht 
das  Motivy  weil  sie  nicht  dem  mathematischen  Wissen^  sondern 
mehr  den  Beweisen  wesentlich  ist. 

In  der  Mathematik  wird  man  unterscheiden  müssen:  das 
Wissen  der  Verhältnisse,  das  ^sich  selbst  darüber  sicher  machen', 
und  das  ^Anderen  beweisen'.  Z.  B.  ein  Peripheriewinkel  (Fig.  1 
^  ACE)  ist  gleich  dem  halben  Centriwinkel  auf  demselben 
Bogen  f '«•  1  ^  4^  =  i:  ^Oi)  =  ^  ACBy 

heit  —  ohne  termini  technici  —  blitaste  Einem  vielleicht  bei  der 
Betrachtung  der  Figur  auf.  Nun  musste  er  bestrebt  sein,  seine 
Vermuthung  mehr  oder  weniger  zuversichtlich  gefasst  zu  er- 
härten. Er  wird  den  Fall  analysiren,  d.  h.  alle  Verhältnisse  der 
Seiten  und  Winkel  zueinander  betrachten.  Er  wird  finden,  dass 
9C  ÄOB  gleich  ist  dem  ACB  mehr  dem  OBC  (er  findet  dies 
vielleicht  jetzt  zum  ersten  Male),  dann,  dass  die  Dreieckswinkel 
bei  B  und  bei  C  einander  gleich  sind,  dass  also  •^  AOB  selbst 
halbirt,  gleich  ist  dem  bei  C,  Er  wird  noch  andere  Fälle  zeichnen 


Diese  Wahr- 


Pig.  2 


Fig.  3 


and  wird  finden,  dass  er  durch  Ziehen  von  Linien  sich  die 
Verhältnisse  so  zurechtlegen  kann,  dass  er  in  Fig.  2  durch 
Addiren,  in  Fig.  3  durch  Subtrahiren  zweier  Fälle  von  dem 
Typus  der  ersten  Figur  auf  denselben  Satz  kommt.  Dabei 
musste  sich  dieser  andere  Pascal  der  Sätze,  dass  Aussenwinkel 
des  Dreieckes  gleich  der  Summe  der  nicht  anliegenden  Winkel 
sind,  dass  gleichschenklige  Dreiecke  an  der  Basis  gleiche  Winkel 
haben,  nicht  in  ihrer  Allgemeinheit  bewusst  worden  sein,  son- 
dern durch  Mittel  wie  Messen,  öftere  übereinstimmende  Ver- 
suche sich  überzeugt  haben,  dass  hier  solche  Verhältnisse 
obwalten. 


•Cl 
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Aber  nachdem  er  durch  Analyse  die  Kelationen  gefunden 
hat,  muBs  er,  um  sich  selbst  zu  überzeugen,  die  Tbatsacfaen  ^^ 

deductiv  so  verwerthen,   dass  aus  ihnen  der  schon  geglaubte  j^. 

Satz  folgt. 

Wird  das  aber  erst  dem  Schüler  demonstrirt,  dann  stellt  ^m 

man,  unbekümmert  um  sofortige  Verwerthung,  Sätze  nach  Ein-  _^ 

fachheit  und  Gegenstand  geordnet  in  ein  System  zusammen. 
Nun  kann  man  sich  auf  das  vorhergeliende  Einfache  bei  Be- 
weisen des  Zusammengesetzten  beziehen.  Erst  im  Lehrbuche 
gewinnt  die  mathematische  Methode  den  ausgeprägten  Charakter 
der  Dcduction.  Es  ist  die  Frage,  ob  Spinoza  diesem  zuliebe 
seine  Philosophie  in  sie  kleidete  oder  den  Eigenschaften  mathe- 
matischen Wissens  an  sich  zuliebe,  die  wir  später  auf- 
zeigen werden. 

5.  Der  Begriif  der  Ableitung.     Diesen  hält  man  gewöhn- 
lich nur  für  einen  Aehnlichkeitspunkt,  indem  man  Spinoza  nn 
die  Mathematik   vorkennt.     Ableiten,   im  Sinne  des   Develop- 
pirens  eines  reichen  Inhaltes  aus  einem  Quellpunkt^   kann  di^ 
Mathematik  nicht  und  will  Spinoza  nicht.  Das  ,Nichtableiten'  i 
eher  ihnen  beiden  gemein.  Nur  im  Sinne  des  Substituirens  d 
allgemeinen  einfachen  Relationen  in  die  Complication  der  zah 
reichen  Elemente  leitet  Spinoza  und  die  Mathematik  ab.  Spino 
leitet  ab  —  sagte   man  —  und   stellte  ihn  in   die  Reihe  jen< 
Philosophen,  welche  glaubten,  aus  einem  Satze  alles  Existiren( 
ableiten  zu    können,    durch    Setzung,    selbstthätiges    Entgege 
setzen  eines  Negativen,  deren  Verbindung  etc.  Wenn  man  Spinoz. 
mit  Fischer  und  Anderen   imj)utirt,    er  suche  den   ersten  SatI 
die  erste  Ursaclie,  aus  welcher  Alles  hergeleitet  werden  könntil 
so   glaubt  man   ihn  z.  B.  Schelling  verwandt,    der  da  sagt 
,Ueber  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhaupt^  "^ 
,Die  Philosophie  muss  durch  einen  schlechthin  absoluten  Grün 
satz  bedingt  werden,  der  die  l^edingung  alles  Inhaltes  und  all 
Form   enthalten    muss,    wenn   er   sie   wirklich    begiünden  s 
Dieser  Grundsatz  muss  einen   unbedingten  Inhalt  haben.^  (Ds- 
trifft  ftlr  Axiome  zu,   und  man  könnte  Schelling  rechtzugeb 
versucht  sein,  bis  man  den  zweitfolgenden  Satz  liest.)  ^Dies  ^^8^ 
nur  insofern  möglich,  als  jener  Inhalt  etwas  ist,  das  ursprün 


J  F.  W.  J.  V.  .Schellintr,    Sämmtliclie  Werke,  I.  Abth.,  1.  Bd.,  S.  02. 
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lieh  schlechthin  gesetzt  ist,  dessen  Gesetztsein  durch  nichts 
ausser  ihm  bestimmt  ist,  das  also  sich  selbst  (durch  absolute 
Causalität)  setzt.  Nun  kann  nichts  schlechthin  gesetzt  sein,  als 
das,  wodurch  alles  Andere  erst  gesetzt  wird,  .  .  .  welches 
selbst  das  Setzende  ist/'  Das  klingt  zwar  an  Fischer's  Dar- 
stellung Spinoza's  an,  aber  mit  Mathematik  und  —  wie  zu 
schliessen  ich  fhr  erlaubt  halte  —  mit  Spinoza's  Lehre  selbst 
hat  es  nichts  gemein. 

Andererseits  haben  solche  Autoren,  die  sich  vor  Augen 
hielten,  dass  die  Mathematik  nicht  aus  den  allgemeinsten  Sätzen 
ableitet,  sondern  Hilfsconstructionen ^  und  immer  aufs  Neue 
Anschauungen^  zu  Hilfe  nimmt,  dem  Spinoza  den  Vorwarf 
gemacht,  dass  er,  da  er  sich  ja  nur  des  allgemeinen  Satzes  be- 
diene, sich  mit  Unrecht  ftir  mathematisch  vorgehend  halte.  Aber 
ist  es  dem  Philosophen  verwehrt  Hilfsconstructionen,  d.  h.  Zer- 
legungen und  Anschauungen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  z.  B.  dem 
Spinoza  concreto  Laster,  Affecte  etc.?  Doch  davon  abgesehen, 
haben  diese  Autoren  recht,  dass  Mathematik  nicht  ableitet  und 
hätten  nur  darauf  aufmerksam  werden  sollen,  dass  auch  Spi- 
noza's  Methode,  von  den  Wünschen  geleitet,  der  geometrischen 
adäquat  zu  sein,  nicht  ableitet. 

6.  Die  Eigenthümlichkeit  der  mathematischen  Methode, 
von  ,yerursachung^  abzusehen  und  nur  Grund  und  Folge  zu 
statuiren,  findet  nicht  etwa  deshalb  in  dem  spinozistischen  Ver- 
fahren ein  Analogen,  weil  er  die  Verursachung  aus  seinem 
Systeme  striche. 

Entweder  man  imputirt  ihm,  er  meine,  flir  die  Erkennt- 
niss,  subjectiv,  sei  Alles  schon  in  dem  Begriff  der  einen  letzten 
Ursache  eingeschlossen  und  folge  aus  ihm.^  Wir  haben  schon 
gesagt,  dass  dieä  auch  fUr  die  höchsten  Sätze  der  Mathematik 
nicht  zutrifft;  aus  ihnen  geht  nichts  hervor;  sie  sind  nur  bei 
Complicirtem  anwendbar.  Spinoza  brauchte  also  nicht  aus  der 
Mathematik  etwas  zu  copiren,  was  gar  nicht  in  ihr  liegt. 

Oder  man  imputirt  ihm,  er  solle  meinen:  Wie  in  der 
Mathematik  Alles  (nur)  im  Verhältniss  von  Grund  und  Folge 

»  A.  a.  O.  S.  96. 

3  Kirchmann,  Phil.  Bibl.,  26.  Bd.,  S.  142. 

'  G.  Bnsolt,  Die  Qrundzüge  der  Erkenntnisstheorie  Spinosa^s,  S.  69. 

*  Basolt  a.  a.  O.  S.  67.  68. 
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stehe^  80  auch  objectiv^  in  der  Welt  der  Dinge  ^  —  in  dieser 
käme  also  darin  von  Wirkung  nichts  vor,  nichts  von  Entwick- 
lung oder  zeitlichem  Ablauf.  Es  ist  aber  eigentlich  mehr  schwer 
zu  glauben,  dass  man  Spinoza  dies  imputiren  kann  —  so  wenige 
fällt  es  ihm  irgendwo  ein,  zu  läugnen^  dass  es  eine  successive 
zeitliche  Elntwicklung,  ein  post  gäbe.  Aber  diese  ist  nach 
ihm  nicht  etwa  nur  subjective  Anschauungsform,  denn  ge- 
rade nach  ihm  gibt  es  nichts  Subjectives,  sondern  Alles  ist  ein- 
fach objectiv  reell.  —  Wenn  man  sich  nicht  selbst  in  eine 
unnatürliche  Auffassung  Spinoza's  hineinredet,  wird  man  ihm 
nirgends,  wie  auch  Busolt,'  die  scbwerfriegende  Verwechslung 
des  geometrischen  (unzeitlichen)  Folgens  mit  dem  metaphysi- 
schen Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  vorwerfen  können. 


B)  So  werden  wir  auf  andere  Eigenthümlichkeiten  der 
Mathematik  verwiesen,  die  mehr  dazu  zu  taugen  scheinen,  filr 
eine  Philosophie  tiefgreifende  Aehnlichkeit  auszumachen  und 
ihr  die  Mühen  einer  geometrischen  Behandlung  zu  lohnen.  Diese 
verwerthbaren  Eigenschaften  scheinen  drei: 

1.  Die  Mathematik  fragt  nicht  nach  der  Herkunft  der  Linien 
und  Winkel  und  aller  mathematischen  Elemente,  son- 
dern sie  nimmt  ihre  Existenz  einfach  entgegen.  —  Sie 
verzichtet  auf  Existenzursachen. 

2.  Alle  ihre  Sätze  sind  evidente  Darlegungen  —  wie  die 
Axiome  selbst. 

3.  Zur  Darlegung  für  den  zu  Belehrenden  benützt  sie  nur 
das  Mittel  von  Gleichungen  und  Substitutionen. 

1.  Die  Mathematik  als  Complex  von  Wahrheiten  enthält 
nichts  von  den  Ursachen  ihrer  Dinge.  So  —  glauben  wir  — 
wollte  Spinoza,  dass  auch  die  Philosophie  keine  Ursachen  noch 
hinter  den  Vorkommnissen  kenne:  sie  sei  Phänomenalismus. 

Die  Physik,  auch  wenn  sie  nicht  transscendent  ist,  macht 
Hypothesen,  sucht  Ursachen.  Sie  ist  der  Mathematik  als  Wissen- 
schaft nicht  verwandt     Sie  bedieüt  sich   nur  der  Rechnung, 


1  Ueberwe^Heinse,  8.  Bd.,  S.  88,  6.  Aufl. 
>  BoBolt  a.  a.  O.  S.  71. 
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d.    h.  der  Logik  —   sie   dürfte    sich   aber   nicht  nennen:   ver- 
fahrend nach  geometrischer  Methode. 

Ganz  exact  sein  heisst  —  glaube  ich  —  die  Speculation 
nach  Ursachen  streichen.  In  dem  spinozistischen  Systeme  findet 
man  keine  Ursache.     Die  ,causa  sui'  wird  nur  unter  diesem 
Namen  eingeführt,   dann  wird  sie  einfach  der  ,Natur'  gleich- 
gesetzt; Natur  ist  aber  das  Vorhandene  selbst.   Will  man  Spi- 
noza recht  verstehen,   so  muss  man  die  späteren  Qlieder  der 
Qleichung  schon  beim  Auftauchen  der  ersten  substituiren.  Aber 
wenn  die  Thatsache,  dass  causa  sui  in  Natur  umschlägt,  auch 
erst  späteres  Resultat  der  Deduction  und  ihm  nicht  schon  von 
Anfang  an  feststehend  wäre,   so  käme  die  Sache  doch  darauf 
hinaus,  dass  ,Ursache'  verbannt  wäre  und  nichts  übrig  bliebe 
ab  ,Natur'  selbst,  welches  das  Phänomenale  unbestreitbar  und 
nicht  Ursache  ist  *  und  eben  nicht  zur  Ableitung  dient 

2.  Die  Evidenz  an  sich  ist  fUr  alle  mathematischen  Sätze 
gleich.   Individuelle  Geister  brauchen  mehr  oder  weniger  Auf- 
kläroDg,  um  sie  einzusehen,  und  unbestreitbar  gibt  es  allgemeine 
S&tse,  die  sich  am  leichtesten  einsehen  lassen  und  deren  Gegen- 
Btind  sich  in  allen  verwickelten  Elementengruppen  vorfindet. 
Aber  es  wäre  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die  Verhältnisse 
zwischen  zahlreichen  Elementen  nicht  durch  diese  selbst  noth- 
'Wendig  gegeben  wären.     Wer  einen  complicirteren  Satz  völlig 
eingesehen  hat,  für  den  ist  derselbe  von  nun  ab  auch  quasi 
Axiomatisch.    Man  denke  an  den  früher  analysirten  geometri- 
schen Fall   und  Satz.  —  Er  ist   ebenso   sicher,   als   dass   die* 
Gerade  die  kürzeste  Verbindungslinie  zweier  Punkte  ist.  Man 
g«be  einem  verständigen  Kinde  ein  papiernes  ausgeschnittenes 
glmchschenkeliges  Dreieck,  biege  es  in  der  MitteUinie  und  lege 
die  Spitzen  an  den  Basiswinkeln  übereinander,  dann  bringe  man 
^de  Hälften  zur  Deckung,  und  alle  Sätze  über  die  Halbürende 
i^  gleichschenkligen  Dreiecke  werden  so  evident  sein  wie   ein 
Anom. 

Ebenso  bei   Spinoza.     Der  Lehrsatz:  Der  Körper  kann 
^e  Seele  nicht  zum  Denken  und  die  Seele  den  Körper  nicht 


'Im  Systeme  Spinoza*B  werden  wir  zeigen,  dass  natura  natnrans  nnd 
DAtora  naturata  ebenfalla,  von  yerschiedenen  Daratellangsstandpnnkten 
^  Ausdrucke  für  dasselbe  sind. 

8i(nii|tW.  d.  pUl.-hi«t.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  HfL  29 
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zur  Bewegang  oder  Ruhe  oder  son^  etwas  bestimmen,*  igt 
ihm  ebenso  evident  als  der  Satz:  Der  EntscUoss  der  Seele, 
wie  das  Begehren  and  die  Bestimmung  des  Körpers  sind  toq 
Natar  zugleich.*  Diese  Sätze  aber  —  obzwar  in  dem  Systeme 
spät  aufgeführt  —  sind  ebenso  evident  als  der  früh  postirte: 
Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Vorstellungen  ist  dieselbe 
wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge.' 

OlüQklicherweise  wird  diese  Eigenschaft  der  allgemeineii 
Evidenz  der  richtigen  philosophischen  Sätze  —  gleich  der  der 
mathematischen  —  von  Spinoza  ziemlich  deutlich  gefordert. 
Als  die  höchste  Art  der  zureichenden  Erkenntniss  führt  er  an 
das  anschauliche  Wissen^  scientiam  intuitivam,^  d.  h.  ja  das 
evidente.  In  seinem  Begriffe  soll  gar  kein  Mysticismus^  etwa 
Berührung  mit  Gott,  liegen.  Denn  er  sagt  zwar^  die  menschliche 
Seele  hat  eine  zureichende  Kenntniss  des  ewigen  und  unend- 
lichen Wesens  Gottes,^  aber  damals  hat  er  Gott  schon  längst 
mit  den  Dingen  und  Vorstellungen  identificirt,  also  eigentlich 
eliminirt  und  will  eben  damit  nichts  Anderes  sagen,  als:  die 
Seele  hat  von  ihren  Vorstellungen  eine  Kenntniss,  somit  von 
Gott^  —  diese  Kenntniss  der  Vorstellungen  aber  ist  eine 
intuitive,  evidente.  Indem  er  aber  diese  Evidenz  fordert,  zeigt 
er  sich  nur  als  Schüler  Descartes'.  Dessen  höchste  Gewissheit 
ist  nicht  die  demonstrirte ,  sondern  die  intuitive,  auf  An- 
schauung gestützte.  Cogito  ergo  sum,  dass  gedacht  wird  ist 
evident,  deshalb  ist  die  Klarheit  der  Evidenz  das  Kriterium 
der  Wahrheit.'  Wichtiger,  potencirter,  als  Descartes  selbst  es 
gethan  hat,  nahm  sein  Schüler  das  Princip  der  Evidenz  auf, 
d.  h.  das  Princip  der  Mathematik,  d.  h.  das  Princip  des  Con- 
statirens  des  Gegebenen.  Und  wer  stellte  das  gleiche  Postulat 
der  Sicherheit  auf  und  gilt  dem  Spinoza  doch  nicht  als  congenial, 


>  Ethik  p.  III,  prop.  2.  Opp.  J.  van  Vloten  I,  S.  127. 

'  Scboliam  eu  p.  III,  prop.  2,  a.  a.  O.  S.  130. 

'  P.  I,  prop.  Vn,  S.  80.  Alles  das  ist  dem  Spinoza  so  evident  wie  einem 

Lehrer  der  Mathematik.     Uns  Schülern  liegt  es  ob,    die  Sache  so  so 

fassen,  dass  sie  uns  evident  wird. 
«  P.  II,  prop.  XL,  scholium  II,  S.  110. 
»  P.  II,  prop.  XLVII,  8.  116. 
^  Ibid.  demonstratio. 
"'  Piscours  de  la  m^thode,  IV«  partie.  Opp.  p.   Cousin  I,  6.  159. 
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obzwar  er  es  in  Wirklichkeit  war?  Hume^  der  forderte,  dass 
bei  allen  Begriffen  stets  auf  die  ihnen  zugrunde  hegenden  Ein- 
drücke^ Vorstellungen  zurückzugehen  sei,  von  welchen  sie  ab- 
geleitet sind,  welche  durch  sie  repräsentirt  werden. 

3.  Der  Umstand,  dass  die  Mathematik  nur  gegebene 
Verhältnisse  constatirt,  bewirkt,  dass  sie  zur  Darstellung  der- 
selben fUr  jenC;  denen  sie  nicht  axiomatisch  evident  sind,  das 
Arrangement  anwendet,  zuerst  das  Einfache  festzustellen  und 
dann  zu  zeigen,  dass  sich  das  Qewirre  des  reich  Zusammen- 
gesetzten auf  das  einfache  Schema  zurückführen  lässt.  Wenn 
man  z.  B.  an  die  ZurückfÜhrung  der  Figur  2  S.  445  auf 
zwei  Figuren  1  denken  will,  wird  man  dies  bestätigt  finden. 
Demjenigen,  der,  wie  Spinoza,  nur  Gegebenes,  aber  Complicirtes 
darstellen  wollte,  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  der  so- 
genannten mathematischen  Methode,  der  Voranstellung  des  Ein- 
fachsten und  der  Ordnung  nach  steigender  Complexion  zu  be- 
dienen. Deshalb  sagten  wir,  nicht  die  Methode  an  sich  bildete 
fUr  Spinoza  das  Motiv  der  Aneignung  derselben,  sondern  durch 
die  gleiche  Art  des  positiven  Wissens  und  Nöthigung  zur 
Aufklärung  war  sie  dictirt. 

Deutlich  wird  der  axiomatische  Charakter  aller  Sätze 
im  in.  Theile:  Von  den  Affecten  und  im  IV.  Theile:  Von 
der  menschlichen  Knechtschaft.  Die  voranstehenden  sind  nicht 
einleuchtender,  sondern  nur  allgemeiner  als  die  folgenden.^ 

In  das  Verwickelte  wird  das  Einfache  hineingetragen, 
Substitutionen  werden  vorgenommen.  Diese  Zerlegung  ist  ein 
Charakteristiken  des  Nominalismus.  Wo  die  Menschen  durch 
einen  besonderen  Namen  dazu  verführt  werden,  einen  be- 
sonderen, unzurückführbaren  Begriff  oder  Factor  existent  zu 
glauben,  da  zeigt  der  Nominalismus,  dass  dieser  Name  nur 
gebraucht  werde  für  eine  besondere  Gruppe  von  den  all- 
gemeinen, in  Allem  gemeinschaftlich  vorhandenen  Elementen. 
Ethices  more  geometrico  demonstrata  würden  wir  nicht  so 
gern  übersetzen  mit  Ethik  nach  geometrischer  Methode  be- 
wiesen, als  vielmehr  aufgezeigt  oder  dargestellt. 


*  Aufgabe  der  Darstellung  von  Spinoza^s    System    ist   es,    dies   für   alle 
Theile  deutlich  zu  machen. 
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So  wUnBchen  wir,  dass  man  glaube,  es  sei  nicht  so  wahr* 
scheinlich,  dass  Spinoza  sich  der  geometrischen  Methode  be- 
diente, weil  es  ihm,  wie  Tschirnhausen  oderWolff  glauben 
mochten,  um  logische  Beweiskraft,  geordneten  Fortgang  oder 
gar  um  rationalistische  metaphysische  Ableitung  zu  thun  war, 
sondern  dass  er  diese  Methode  der  Darstellung  wählte,  weil 
sie  die  natui*gemässe  war  für  ein  nominalistisches  Wissen, 
welches  mit  der  Mathematik  den  Phänomenalismus  und  Posi- 
tivismus  gemein  haben  wollte. 


VIII.  SITZUNG  VOM  14.  MÄRZ  1888. 


Der  LandesausschusB  des  Königreiches  Böhmen  über- 
sendet von  den  auf  Kosten  des  Landes  herausgegebenen  Publi- 
cationen  den  V.  Band  der  ^Landtagsverhandlungen  und  Land- 
tagsbeschlUsse  vom  Jahre  1526  bis  auf  die  Neuzeit^,  enthaltend 
die  Jahre  1577—1580,  und  den  VII.  Band  des  ,Archiv  Öeskf . 


Die  Grabreliefs -Commission  tiberreicht  eine  durch  das 
c.  M.  Herrn  Dr.  Conze,  Qeneralsecretär  des  Archäologischen 
Institutes  in  Berlin,  eingesendete  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Alfred  Brückner,  welche  unter  dem  Titel:  ,Von  den 
griechischen  Grabreliefs'  auf  Grund  des  akademischen  Appa- 
rates entstanden  ist,  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Von  Herrn  Dr.  Hanns  Schütter,  Concipist  im  k.  und 
k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  wird  eine  Abhandlung,  be> 
titelt:  ,Kaiser  Franz  I.  und  die  Napoleoniden  vom  Sturze 
Napoleons  I.  bis  zu  dessen  Tode%  mit  der  Bitte  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Drueksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Imperiale  de  St.-P^tersboarg:  Zapiski.  Tome  LV,  Nr.  2.  St-P^ters- 
bourg,  1887-,  8«. 

Central-CommisBion,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XVll. 
Band,  I.Heft.  Bericht  fiber  die  Erhebung  der  Handelswerthe  und  Haupt- 
ergebnisse des  auswärtigen  Handels  im  Jahre  1886.  Wien,  1888;  gr.  4^ 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften,  kOnigl.  feehisohe:  Arehir  fasky  ^li 
star6  pisemn^  pamatky  ?esk6  i  moravske,  sebran^  a  ArehiFft  domideh  i 
cw£ch.  Diln  VII  seSit  I— VI.  V  Praae,  1887;  4«. 

—  für  Geschichte  und  Alterthamskonde  der  OstseeproTinien  Rnaslands: 
Die  Erbebflcher  der  Stadt  Big^.  1384—1579;  Yon  J.  G.  L.  Napiersk  j. 
Riga,  1888;  8«. 

Giessen,  UniYersitftt:    Akademische  Schriften  pro   1886—1887;  26  Stficke 

40  und  80. 
Harz- Verein  fttr  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XX.  Jahr- 
gang 1887.  n.  Hüfte. 
JohnsHopkins*  UniYersitj:   Studies  in  Historical  and  Political    Science. 

6^  series,   XII.  European  Schools  of  Histoiy  and  Politics.  Baltimore, 

1887;  8«. 
Lfittich,   Unirersitat:    UniTersitXtsschriften  pro  1888,    1885,   1886—1887. 

7  Stacke  40  und  8®. 
Societas  scientiarum  Fennica:   Bidrag  tili  KXnnedom  af  Unlanda  Natnr 

och  Folk.  44.  HXftet.  Heldngfors,  1887;  8«. 
Soci^t^  d*Histoire  et  d* Archäologie  de  Gön^ye:  M^moires  et  Doenments. 

Tome  XX,  livraison  8.  G^növe,  1888;  8^ 

—  Catalogue  des  livres  appartenant  k  la  Soci^t^  d*Histoire  et  d*ArchMo^ 
de  G^niye.^2«  Mition.  G^nive,  1887;  8". 

Society,   the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheka  Indica.  N.  8.  Nos.  623-687. 

Calcutta,  1887;  8«. 
Tokyo,   Imperial  University  of  Japan:  The  Calendar  fbr  the  year  1887 — 

1888.  Tokyo,  1888;  8». 
Zeitschrift,    internationale    ftlr    allgemeine     Sprachwissenschaft   ron 

F.  Techmer.  UI.  Band,  2.  Hälfte.  Leipzig,  1887. 
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Die  Sage  von  Max  auf  der  Martinswand 

und  ihre  Entstehung. 


Yoo 


Dr.  Arnold  Bosson, 

corresp.  Mitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wissenschaften. 


JJie  Erzählung  von  dem  geßlhrlichen  Abenteuer,  das 
Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  Jbei  Zirl  bestanden  haben 
soll,  begegnet  uns  in  voller  Ausbildung,  mit  allen  charakteristi- 
schen Zügen  ausgestattet,  zuerst  in  dem  Bericht  über  die  Reise 
des  jungen  Karl  Friedrich  von  Cleve,  den  Stephan  Winand 
Pighius  unter  dem  Titel:  ,Hercules  Prodicius  seu  principis  iuven- 
tutis  vita  et  peregrinatio'  im  Jahre  1587  herausgegeben  hatJ 
Unter  den  vielen  interessanten  Angaben  dieses  Werkes  über 
die  Wahrnehmungen,  welche  bei  der  Durchreise  des  jungen 
Herrn  von  Cleve  durch  Tirol  im  Herbst  1574  gemacht  wurden, 
von  denen  namentlich  die  Beschreibung  des  Münzprägens  auf 
dem  neu  erfundenen  Walzwerk  in  Hall  wiederholt  Beachtung 
gefunden  hat,  findet  sich  auch  die  Beschreibung  einer  Qems- 
jagd,  die  dem  fremden  Gaste  zu  Ehren  vom  Innsbrucker  Hofe 
am  Tage  vor  St.  Michael,  28.  September  1574,  an  der  Martins- 
wand bei  Zirl  veranstaltet  wurde,  der  Karl  Friedrich  von  Cleve 
mit  seiner  Begleitung  von  dem  am  Inn  gelegenen  Schlösschen 

1  Auf  diesen  ältesten  Bericht  hat  hingewiesen  Karl  Kirchlechner,  Ueber 
Maximilian  als  Jäger  und  insbesondere  über  das  Abenteuer  des  Kaisers 
anf  der  Martinswand,  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Oberrealschole  zu 
Linz  1884—1885,  S.  22  und  30,  während  noch  Newald,  Kaiser  Maximi- 
lian als  Gemsenjäger,  in  Vogrs  Volkskalender  1879  als  ältestes  Vor- 
kommen der  ausgebildeten  Erzählung  erst  die  Angaben  der  Schultess- 
schen  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom  Jahre  1679  nachzuweisen  ge- 
wusst  hatte.  Vgl.  Ulmann,  Maximilian  I,  190,  Anm.  2. 
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Martinsberg  oder  MartinBbühel  zusah.^  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  über  das  Abenteuer  Maximilians  Folgendes  erzählt: 
Monstratur  non  procul  inde  Carulo  loculus  in  sublimi  rupis 
pariete  in  quadrum  excisus,  et  in  eo  posita  imago  crucifixi  Ser- 
vatoris  nostri  lignea,  altitudinis  ut  ferunt  quadraginta  circiter 
pedum,  quae  ab  imo  cementibus  vix  bipedalis  apparet.  In 
memoriam  rarissimi  casus  ibidem  positam  esse  non  dubitans, 
rogat  eundem  declarare  velint.  Exponitur  ei  confestim,  quo 
pacto  Maximilianus  Caesar  Friderici  Aug.*  J.  abavus  ipsius  im- 
perito  prorsuB  ardore  iuvenilique  nimia  audacia  feras  istas  (die 
Qemsen)  insectando  (ut  cacoSthes  illa  venandi  in  adolescentibus 
principibus  plerumque  vehementer  flagrare  solet)  eo  loco  eva- 
sisset;  ^nde  nee  referre  pedem,  nee  ulterius  progredi  posset^  nisi 
in  praecipitium.  Stabat  attonitus  in  abrupto  loco  infelix  ille 
princeps,  temeritatem  suam  culpans  ipse,  famis  dirae  longa  tabe, 
vel  morte  violenta  vitam  ibidem  finiturus.  Stupebat  animus, 
horror  et  tremor  artus  occupaverant  et  observatur  ubique  tri- 
stissima  mortis  imago.  Si  altum  respicit,  nivosa  cacumina  et 
scopulorum  ingentes  minae  capiti  imminent  et  ut  Silii  poetae 
verbis  dicam 

caligat  in  altis 
Obtutus  Baxis,  abeuntque  in  nubila  monte«. 
Sub  pedibus  occurrunt,  tartareus  velati  abyssus 

et  regni  pallentis  hiatns 
Ad  manes  imos,  atqne  atra  stagna  palndis. 

A  tergo  et  lateribus  Marpesiae  cautes  non  ferro,  non  flammis, 
non  aceto  Punico  domandae  viarum  accessus  occludebant.  Nee 
funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  periculo,  ad  ip- 
sum  alicundc  protendi  poterant,  nee  semita  quaepiam  lapicida- 
rum  menstruo  labore  parari.  Stabant  gregatim  hinc  inde  comites 
ac  ministri,  consilii  prorsus  inopes,  dominumque  suum  miserum 
a  loDge  non  sine  lachrymis  prospectant,  quem  iuvare  non  pote- 
rant.  Ipse  autem  cum  iam  noctes  atque  dies  integres  duos  in 
tam  afflicto  statu  continue  permaneret,  nee  ulla  salutis  spes 
residua  videretur  esse,  mortalis  huius  vitae  cupidinem  pius  prin- 
ceps  abiicere  et  qua  ratione  tutius  beatioris  vitae  coelestem  in 
locum  transire  posset,  cogitare  coepit.  Appellat  magna  voce 
suos,   iubetque   ut  quam   primum  sacerdotes  sacrosanctam  do- 

1  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  8.  240  ff.;  ed.  sec,  Coloniae  1S09,  S.  168  ff. 
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minici  corporis  eucharistiam  adferrent  et  e  viciniore  quo  possent 
loco  sibi  monstrarent;  ut  quando  corpus  mortali  cibo  reficere 
non  daretur,  saltem  oculos  a  longe  mentemque  immortali  viatico, 
quantum  concederetur,  nonnihil  muniret,  Deumque  servatorem 
snum  praesentem  adoratione  postrema  reconciHare  sibi  posset. 
Satisfactum  tarn  pio  principis  desiderio  quam  diligentiBsime.  Sed 
luctus  interea  magnus  per  universam  provinciam  spargitur^  fama 
tarn  acerbi  casus  divulgata.  Deplorabant  parentes  dilecti  ao  unici 
filii  sortem  infelicem  et  infaustam  orbitatem  detestabantui*. 
Curia  y  senatus  ac  ordines  universi  crudeli  fato  spei  optimae 
principem  adolescentem  sibi  sublatum  moerebant.  Populus  omnis 
publice  Vota  pro  principis  sui  salute  suscipiebat;  in  urbibus 
oppidisque  singulis  templa  atque  aedes  sacras,  magna  utrius- 
que  sexus  frequentia  supplex  circuibat,  iram  divini  numinis  de- 
precando.  Flectere  coelestium  iram  mortalium  vota^  piasque 
preces,  veluti  miraculo  quodam  tum  enituit.  Cum  enim  iam 
ope  destituta  Humana  Maximilianus  in  scopulo,  cura  fragilis 
vitae  prorsus  abiecta^  nil  aliud  quam  immortalitatis^  Deique 
servatoris  sui  contemplatione  semet  occuparet,  audit  non  procul 
a  se  strepitum,  circumspiciensque  videt  arreptare  per  rupis 
costas  iuvenem  quendam  ignotum^  habitu  rusticum,  dimovere 
ingentia  saxa  et  callem  parare.  Qui  cum  ad  ipsum  accessisset; 
porrecta  dextera^  macte^  inquit,  animo;  virtuteque  tua  princeps^ 
vivit  et  adest,  qui  te  servare  potest;  depone  metum  inanem, 
et  me  sequere,  actutum  te  in  tutiora  loca  traducam.  Uti  sol 
per  densas  nubes  clarior  emergit,  ita  mox  anxii  pectoris  an- 
gore  deterso  serenior  rediit  animus,  confidenterque  ducem  se- 
quitur.  Et  pauIo  post  in  patentiere  via  positus  semet  ex  orci 
faucibus  ereptum  videt,  liberatorisque  sui  industriam  non  satis 
admirari  potest.  Ad  descendentem  deinde  fit  magnus  comitum 
ministrorumque  nobilium  concursuS;  ubi  inter  congratulantium 
turbas  ducem  suum  perdidit.  Pallidus  et  inedia  languidus  ex- 
cipitur .  equO;  domumque  cum  summa  laetitia  a  suis  reducitur, 
Inctu  publice  confestim  in  maximum  gaudium  converso.  Postero 
die,  cum  laeti  patris  edicto  promulgato  dux  ille  ubique  terra- 
rum  quaereretur,  quo  premio  merito  posset  honorari,  nee  diu 
quaesitus  inveniretur,  cognitum  pariter  et  vulgo  creditum  est^ 
Euangelum  custodem,  bonumve  Qenium  fuisse,  a  Deo  missum, 
ut  adolescentem  principem  ad  maxima  reipublicae  Cfaristianae 
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commoda  et  ad  Austriacae  domu8  incrementum  grande  ab  im- 
matura  morte  servaret.  Quam  opinionem  postea  res  ab  ipso 
praeclare  gestae  plurimum  confirmarunt.  Ad  rei  memoriam 
pius  princeps  semitam  lapicidarum  labore  muniri  et  in  eodem 
periculi  sui  loco  crucifixi  Servatoris  nostri  imaginem  conspi- 
cuam  e  via  poni  curavit;  uti  peregrinantes  divini  auxilii  gra- 
tiam  ubique  esse  piis  paratam  in  periculis,  inde  cognoscerent. 

Dieser  Bericht  im  Hercules  Prodicius  geht  zurück  auf 
Mittheilungen  aus  Tiroler  Hofkreisen,  die  dem  Prinzen  von 
Cleve  bei  der  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  Hofjagd  in  der 
Martinswand  gemacht  wurden.  Die  Form  des  Berichtes  ist 
natürlich  das  Eigenthum  des  Herausgebers  der  fUrstlichen  Beise- 
beschreibung  und  verräth  in  jedem  Zug  den  damaligen  Gb- 
lehrten  und  Humanisten.  Besonders  die  schöne  Rede,  welche 
der  wunderbare  Retter  Maximilians  an  diesen  hält,  ist  sicher 
das  eigenste  Werk  des  Autors.  Aber  die  concreten  Züge  des 
mitgetheilten  Abenteuers  dürfen  wir  unbedenklich  als  den  an 
Ort  und  Stelle  erhaltenen  Mittheilungen  nacherzählt  ansehen. 

Dass  wir  in  der  so  mitgetheilten  Erzählung  eine  Sage  vor 
uns  haben,  verbürgt  allein  schon  der  Engel,  der  in  ihr  als 
Retter  Maximilians  auftritt.  Den  sagenhaften  Charakter  würde 
auch  die  Art  und  Weise  verbürgen,  in  welcher  die  Eltern 
Maximilians  als  anwesend,  ja  zweifellos  als  LandesfUrsten  ein- 
geführt werden  —  doch  wird  hier  wohl  an  die  Möglichkeit  zu 
erinnern  sein,  dass  dieser  Zug  etwa  auch  einer  verunglückten 
Amplification  des  Pighius  seine  Entstehung  verdanken  könnte. 

Es  fragt  sich  nun,  nachdem  der  sagenhafle  Charakter 
der  Erzählung  festgestellt  ist,  ob  wir  es  in  derselben  mit  einer 
echten  Sage,  der  doch  mindestens  ein  historischer  Kern  zu 
Grunde  liegt,  oder  mit  einer  unechten,  lediglich  erfundenen 
Sage  zu  thun  haben. 

Da  wird  nun,  wie  ich  denke,  eine  Erwägung  der  ein- 
fachsten Art  von  vornherein  dafür  sprechen,  dass  wir  es  in 
der  ausgebildeten  Erzählung  von  dem  Abenteuer  Maximilians 
auf  der  Martinswand  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 
Vergebens  suchen  wir  in  den  gleichzeitigen  Qcschichtsquellen 
auch  nur  nach  der  leisesten  Andeutung  eines  solchen  Aben- 
teuers —  und  die  Verwerthung  des  argumentum  e  silentio  ge- 
winnt in  diesem  Falle  ihre  volle  Berechtigung,  da  unter  den 
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zeitgenössischen  Quellen  sich  mehrere  befinden,  an  deren  Ab- 
fSsissung  Maximilian  selbst  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem 
Umfange  betheiligt  war. 

Da  ist  zunächst  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  dass 
im  Theuerdank  nicht  die  geringste  Andeutung  vom  Martins- 
wandabenteuer sich  findet,  in  dem  Werk,  an  dessen  Entstehung 
Max  selbst  in  viel  unmittelbarerer  und  bedeutenderer  Weise 
mitgewirkt  hat,  als  man  früher  angenommen J  Jede  Andeutung 
desselben  fehlt  hier,  in  diesem  Gedicht,  das  alle  möglichen 
Ffthrlichkeiten,  in  die  Maximilian  all'  Zeit  seines  Lebens  ge- 
rathen  ist,  zu  erzählen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Nicht 
weniger  als  fünfzehn  ^  Erzählungen  berichten  von  den  Gefahren, 
die  der  Held  auf  der  Gemsjagd  zu  bestehen  gehabt  hat.  Keine 
derselben  hat  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  ims  die  zuerst  im  Hercules  Prodicius  vorliegende  Sage 
von  dem  Martinswandabenteuer  zu  berichten  weiss.  Bei  der 
ganzen  Tendenz  des  Theuerdank  wird  man  es  als  vollständig 
undenkbar  bezeichnen  dürfen,  dass  der  erlauchte  Waidmann, 
der  in  demselben  seine  Jagd-  und  sonstigen  Abenteuer  registrirt, 
eine  Gefahr  von  Dimensionen,  wie  sie  die  Erzählung  des  Her- 
cules Prodicius  behauptet,  durch  welche  Alles,  was  er  sonst 
über  seine  Fährlichkeiten  beim  ,Gemsensteigen'  zu  berichten 
weiss,  weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  würde,  etwa  ab- 
sichtlich sollte  mit  Schweigen  übergangen  haben.  ^ 


I  Vgl.  den  Nendrack  des  Theuerduik,  heransgegeben  Yon  Laachitzer  in 
dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
S.  67,  wo  nachgewiesen,  dass  Maximilian  selbst  der  Hauptredactor  des 
Gedichts  gewesen  ist,  ohne  dessen  Zustimmung  kein  Vers  desselben  und 
keine  Illustration  zum  Druck  befördert  ward. 

>  Das  16.  18.  20.  22.  31.  37.  49.  53.  55.  56.  59.  62.  66.  69.  71.  Abenteuer. 

'  Ich  bemerke  das,  weil  ein  überfeiner  Kritiker  yielleicht  so  etwas  her- 
auslesen konnte  aus  folgender  Stelle  des  Weisskunig,  herausgegeben 
von  Alwin  Schultz  in  dem  Jalirbuch  der  Kunstsammlungen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses,  VI,  1,  S.  94:  ,Wiewol  es  ainem  solichen  gross- 
mechtigen  herrn  zu  vil  und  nit  recht  gethan  was,  also  auf  die  hocheii 
gepirg  zu  geen  und  in  die  grawsamen  stainein  wend  zu  steigen,  aber 
er  solichs  dannoch  nit  lassen  möcht  aus  dem  lust,  naigung  und  begird, 
so  er  zu  disem  gejait  het  und  nit  vil  seiner  gembsei^jeger  mochten  ime 
mit  dem  steigen  in  die  wend  geleichen;  aber  er  was  in  seinem  steigen 
gar  f ursichtig  und  het  kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit.*  Schon  die 
einfache  Erwägung,  dass  im  Theuerdank  eine  ganze  Reihe  von  Aben- 
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Auch  im  ,WeiOkanig'  sucht  man  vergebens  nach  einer 
Andeutung  des  angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand. 
Ebenso  schweigen  davon  die  Fragmente  der  laleinischen  Selbst* 
biographie  des  Kaisers,  obwohl  gerade  hier  Max  ausführlich 
über  seine  Leidenschaft  fUr  die  Gemsjagd  berichtet  und  eine 
ganze  Reihe  von  Gefahren  aufzählt,  denen  er  bei  Ausübung 
derselben  ausgesetzt  gewesen  sei.* 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welche  Umstände 
die  Entstehung  der  Sage  von  dem  angeblichen  Abenteuer  Maxi- 
milians auf  der  Martinswand  veranlasst  haben  könnten,  so  wer- 
den wir  in  erster  Linie  die  Oertlichkeit  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  an  welche  die  Sage  das  Abenteuer  anknüpft  —  die 
Höhle  in  der  Martinswand  bei  Zirl,  in  der  das  Kreuz  sich  be- 
findet, das  nach  der  Erzählung  des  Hercules  Prodicius  Max 
zum  Andenken  an  die  dort  bestandene  Gefahr  und  an  seine 
Rettung  hatte  setzen  lassen. 

Die  Martinswand  war  ein  beliebtes  Jagdrevier  Maximi- 
lians. Schon  Erzherzog  Sigismund  von  Tirol  behielt  sich  bei  Ver- 
leihungen des  unter  der  Martinswand  gelegenen  Gutes  Martins- 
berg  an  Lehensleute  das  Recht  vor:  ,ob  wir  unnser  erben  oder 
nachkommen  zuzeiten  mit  jagen  oder  in  annder  wege  unnser 

teuern  mitgetheilt  wird,  die  das  Ergebniss  jugendlichon  Uebermathes 
und  jugendlicher  Unbesonnenheit  waren,  z.  B.  Abenteuer  2t,  wie  der 
Held  die  Spitse  seines  Schnabelschuhes  unter  dem  umlaufenden  Rad  einer 
Steinpoliermühle  durchEieht,  und  die  Max  selbst  nicht  als  besonders  rühm- 
wtlrdige  Thaten  vorkommen  konnten,  verbietet  eine  solche  Folgerung. 
*  Bei  Schultz  a.  a.  O.  S.  426:  Nam  vidi  eum  semel  rupibus  ingerentem, 
quod  primus  venator  eum  salvare  non  potuit,  nisi  adveniente  secundo. 
Unus  etiam,  qui  eum  salvare  cnrabat,  in  parvo  loco  se  sustentabat.  Et 
altero  die  se  in  rupem  post  unam  feram  demisit,  quod  pedem  extrahere 
non  potuit,  lancea  quoque  sua  praecipitata  fuit,  et  si  eam  non  dimi* 
sisset,  fuisset  praecipitatus;  postea  per  alium  venatorem  füit  salvatua 
(wohl  derselbe  Vorfall,  der  Theuerdank  16  erzKhlt  wird).  Iterum  in  una 
alia  venatione  cum  camucium  ex  petra  cultrina  proiecisset,  tunc  venu 
ab  alto  una  magna  quantitas  ferarum  quae  lapidem  super  caput  prin- 
cipis  in  quantitate  unius  capitis  egerunt  et  eapellum  sibi  de  capite 
mira  vehementia  et  sono  depulerunt  et  non  offendit,  sed  mutato  spaeio 
duorum  digitorum  mors  astitisset  (Theuerdank  37).  Et  semel  unus  alina 
per  medium  tibiarum  penetrans  non  offendit,  sed  ambas  ex  sua  magni- 
tudine  tetigit  (Theuerdank  49)  et  alias  saepius  nimis  periculose  lapides 
eum  offenderunt.  Auch  die  anderen  hier  erwähnten  Jagdabenteuer  lassen 
sich  meist  mit  bestimmten  Erzählungen  des  Theuerdank  identificiren. 
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firewd  und  kurtzweil  da  suchen  wordeD;  daz  wir  herberg  und 
unnser  kucben  daselbs  haben  mugen,  doch  an  iren  merklichen 
schadend*  Max  selbst  hat,  wie  sich  urkundlich  nachweisen 
lässt,  den  Johannistag  1501  auf  Martinsberg  zugebracht.^ 

Die  Martinswand  war  besonders  geeignet,  um  an  ihr  ein 
Schaujagen  vor  geladenen  Gästen  zu  veranstalten,  wie  in  einem 
Qejaidcodex  Kaiser  Maximilians  vom  Jahr  löOO^  hervorge- 
hoben wird:  ,Dasselb  pirg  ligt  morgenshalben  am  Helkoph  und 
stost  abentshalben  an  Venpach.  Daran  ist  nit  nach  dem  maisten 
gembsen  und  dasselb  wild  hetzt  man  im  gejaid  und  stellt  sich 
in  sand  Marteins  wanndt  und  an  die  Zomwandt;  an  denselben 
wenden  feld  man  das  wild  aus  und  sind  ye  bey  den  sechs 
gembsen  im  gjaid  und  besultz  das  an  der  Falbenwanndt  und  so 
wild  vorhannden,  ist  es  ein  guts  lustigs  gembsen  gjaid  für  den 
lanndsftirsten,  dann  man  under  den  wennden  auf  der  Strassen 
ze  ross  halten  und  sehen  mag  das  wild  aus  denselben  wenden 
feilen/  Der  Bericht  des  Hercules  Prodicius  zeigt,  dato  auch 
noch  in  der  Zeit  Erzherzogs  Ferdinand  II.  das  günstige  Revier 
der  Martinswand  benutzt  wurde,  um  zu  Ehren  hoher  Gäste 
ein  Schaujagen  zu  veranstalten.  Im  Theuerdank  gehört  nach 
der  Ortsbezeichnung,  die  Pfintzing  in  der  Clavis  gibt,  ,am  Hei- 
kopf im  undern  Ynntall'  das  49.  Abenteuer  höchst  wahrschein- 
lich in  die  Martinswand. 

Dass  die  Martinswand  ein  Lieblingsjagdrevier  Maximilians 
gewesen,  lehrt  auch  das  Portrait  desselben  in  der  alten  Pina- 
kothek zu  München  Nr.    191.^     Dasselbe,    ein  ziemlich    hart 

*  Noggler,  Die  Martinswand  und  Burgstall  Martinaberg  bei  Innabruck, 
Tiroler  Fremdenblatt  1886,  Nr.  38,  8.  868. 

>  Anweisung  von  Mittwoch,  Sauet  Johannesabend,  23.  Juni  1501,  bis 
morgen  zwOlf  Uhr  königlicher  Miyestat  nach  St.  Siartinsberg  su  schicken 
acht  oder  sehn  Säcke  mit  Roggen-  und  weissem^  Brot  und  ein  Fass 
Wein  ,der  nit  zu  starch  auch  nit  zu  ring*:  Copialbuch  des  hiesigen 
k.  k.  Stotthaltereiarchivs,  Geschäft  von  Hof  1601,  fol.  636,  mir  mit- 
getheilt  von  stud.  Klaar,  der  in  diesem  Winter  im  historischen  Seminar 
die  hier  veröffentlichte  Untersuchung  mitmachte. 

3  Codex  n.  266  des  hiesigen  k.  k.  StatthaltereiarchiTs,  Kirchlechner  a.  a.  O. 
S.  13  ff.  Derselbe  ist  jedenfalls  verwandt  mit  dem  Brüsseler  Codex,  dessen 
Heransgabe  Dombrowski,  Altdeutsches  Waidwerk,  Bd.  4/6  beabsichtigt 

*  Beproducirt  in  einer  nicht  besonders  guten  Lithographie  in  dem  Alma- 
nach  für  Geschichte,  Kunst  und  Literatur  von  Tirol  und  Vorarlberg 
von  Anton  Emmert  I,  183G. 
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gemaltes  Schulbild  in  der  Manier  des  Bernhard  Strigl,  zeigt 
Maximilian  nach  links  gewendet  im  Harnisch  mit  umgelegtem 
Mantel  und  mit  der  Kette  des  goldenen  Vliesses.  Der  gekrönte 
Kaiser  schultert  mit  der  Rechten  das  Scepter,  während  die 
Linke  den  Griff  des  Schwertes  hält.  Durch  ein  offenes  Fenster 
zur  linken  Hand  des  Kaisers  erblickt  man  eine  steile  Fels- 
wand. Das  am  Fusse  derselben  vorbeifiiessende  Wasser  und 
die  in  der  Felswand  befindliche  Höhle  setzen  es  ausser  Zweifel, 
dass  der  Künstler  die  Martinswand  hat  darstellen  wollen. 

Das  Bild  ist  zugleich  von  grosser  Wichtigkeit  ftir  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Martinswandsage.  Nicht  nur 
fehlt  der  Darstellung  jede  Andeutung  des  angeblichen  Vor- 
gangs,  sondern  in  der  Höhle  sind  statt  des  Kreuzes  Stein- 
böcke ^  dargestellt,  so  dass  man  zu  dem  Schluss  berechtigt 
ist,  dass  zu  der  Zeit,  als  dies  Bild  entstand,  das  Kreuz,  das 
Kaiser  Maximilian  zur  Erinnerung  an  die  angeblich  hier  be* 
standene  Todesgefahr  soll  haben  errichten  lassen,  sich  noch 
nicht  hier  befunden  hat. 

Aehnliche  Zweifel  gegen  die  Angabe  des  Hercules  Prodi- 
cius  über  die  Errichtung  des  Ejreuzes  durch  Maximilian,  wie 
aus  diesem  Bild,  ergeben  sich  auch  aus  einer  Dichtung  des 
Hans  Sachs.  Dieser  hat  sich  auf  seiner  Wanderung  be- 
kanntlich einige  Zeit  in  Tirol  aufgehalten,  und  namentlich 
zu  Schwaz  im  Unterinnthal  gearbeitet.^  In  seinem  am  6.  April 

1  Ob  es  damals  Steinbocke  in  der  Martinswaud  gegeben,  erscheint  mir 
sehr  fraglich,  trotz  Hans  Sachs,  Kampff-gesprech  zwischen  der  Hoffart 
nnd  der  edlen  Demttth,  ed.  Keller  III  (Stuttgarter  Liter.  Verein  104)  149 

In  meiner  Wanderschaft  ich  zoch 
Bey  Schwatz  (I)  für  ein  gebirge  hoch 
Der  Zirel-berg  mit  nam  genendt 
Auff  dem  betten  in  staines  wend 
Ir  wonang  stainbOck  und  die  gemsen 
Die  sach  ich  auß  klüfften  und  klemsen 
Auf  den  stafligen  Felsen  klebern 
Aintzig  in  dem  gebirg  umb  webern. 

Ueber  einen  Versuch,  später  Steinböcke  hier  anzusetzen,  s.  Kirchlechner 
a.  a.  O.  S.  88,  Anm.  1. 
3  Vgl.  ausser  der   Anm.   1    angeführten   SteUe   besonders  den    Schwank 
Die  pewrinn  mit  der  dicken  millich,   ed.  Keller  IX  (Stuttgarter  Liter. 
Verein  125),  514. 
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1537    verfertigten  Gedicht:    ,üie    unnütz   fraw    sorg'^    erzählt 
Hans  Sachs  Folgendes: 

Weyl  ich  was  ein  waydinan 
Bey  Maximilion 
Am  keyserlichen  hof 
In  Inspruck  und  mit  loff. 
Eins  tags  und  fürt  zwen  winden 
Unnd  blieben  was  dabinden 
In  dem  boltz  an  eym  berg 
Anff  welchen  das  waydwerg 
Ich  bOret  laut  ergellen 
Die  jeger  börner  schellen 
Zu  eylt  ich  dem  gedOß 
Durch  standen  und  gemOß 
Auff  wartz  im  walde  hoch 
Da  ich  kam  für  ein  loch 
Tieff  in  eyn  staynes  wandt 
Dahin  ich  glaub  nyemandt 
Sein  kummen  mannich  jar 
Gehn  berg  stund  all  mein  bar 
Von  dem  hOl  ich  bayd  hund 
Mit  nichts  bringen  knndt 
Mit  gellen  und  mit  jauchzen. 

Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  in  der  Oert- 
lichkeit,  die  Hans  Sachs  hier  im  Auge  hat,  dem  Loch  oder 
der  Höhle  ,in  eynes  staynes  wandt*,  die  der  Poet  seiner  ,Fraw 
Sorg'  zur  Wohnung  anweist,  die  Höhle  der  Martinswand  ver- 
muthet.2  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  dann  würde  der  Umstand, 
dass  Hans  Sachs  in  diese  Höhle  seine  Frau  Sorge  verweist, 
darthun,  dass  er  das  Kreuz  in  derselben  noch  nicht  gekannt 
hat.  Seinem  frommen  Sinn  würde  das  Bild  des  Erlösers  in  der 
Höhle  eine  solche  poetische  Verwerthung  derselben  sicher  nie 
gestattet  haben. 

Wird  auch  durch  beide  Zeugnisse  die  Angabe  der  späteren 
Sage,  dass  Max  selbst  das  Kreuz  habe  errichten  lassen,  nicht 
strict  widerlegt,  so  möchte  ich  derselben  mit  Rücksicht  auf 
sie  keineswegs  unbedingt  Qlauben  schenken. 

Spätestens  im  Jahre  1531  aber  muss  sich  das  Kreuz  in 
der  Höhle  bereits  befunden  haben.    Das  ergibt  sich  aus  einer 

1  ed.  KeUer  IV  (Stattgarter  Liter.  Verein  105),  134. 
'  Besonders  nach  der  Stelle  S.  008,  Anm.  1,  wo  beim  Zirlerberg  ja  auch 
die  ,staines  wend'  ausdrücklich  hervorgehoben  werden. 
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Angabe  in  dem  Commentar^  den  Jacob  Spiegel  der  Ausgabe 
von  Richardi  Bartholini  Perusini  Austriados  üb.  XII  ^  beigefUgt 
hat,  welche  zusammen  mit  dem  vorangehenden  Quntherus 
Ligurinus  zu  Strassburg  bei  Johann  Schott  am  26.  August  1631 
vollendet  wurde. 

Der  Humanist  Richardus  Bartholinus  von  Perugia  hat 
noch  bei  Lebzeiten  Maximilians  sein  diesen  feierndes  Helden- 
gedicht yAustrias^  erscheinen  lassen.^  Im  Eingang  des  zweiten 
Buches  der  , Austrias' '  erzählt  Bartholinus,  wie  zu  dem  Kaiser, 
der  während  der  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege  gegen  Ruprecht 
von  Baiem  zu  Augsburg  weilt, ^  eine  Schaar  von  Bauern  aus 
den  Alpen  gekommen  sei,  um  Maximilians  Hilfe  zu  erbitten 
gegen  ein  furchtbares  Unthier  —  einen  gewaltigen  Bären  — 
das  ihnen  die  Heerden  würgt.  Max  sagt  ihnen  den  erbetenen 
Beistand  zu. 

Der  Dichter  führt  dann  die  Göttin  Diana  ein,  die  sich 
in  bitteren  Klagen  ergeht  über  die  Pallas,  weil  dieselbe  ihrem 
Liebling  Maximilian  so  viel  Ungemach  bereite.  Diana  eilt  in 
die  Wälder,  wohin  Max  bei  der  beabsichtigten  Jagd  auf  den 
Bären  kommen  muss,  und  nimmt  die  Qestalt  einer  Nymphe  an. 

Der  Kaiser  bricht  zu  dem  ge&hrlichen  Waidwerk  auf, 
ausführlich  schildert  Bartholinus  den  Jagdzug,  und  nennt 
die  einzelnen  Theilnehmer  desselben.  Maximilian  strebt  dem 
Bären  nach:^ 


*  A.  Nog^gler  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  Tiroler  Fremdenblatt, 
II.  Jahrg.,  Nr.  49,  S.  477,  hat  die  betreffende  Notix  nach  Roschmanns 
Schema  Tyrolis  illustratae  Bibl.  Dipauliana  des  Ferdinandeums,  Nr.  694, 
fol.  70.  herangezogen,  welche,  wie  sich  zeigen  wird,  fQr  die  Darlegung 
der  Genesis  der  Martinswandsage  von  grosser  Bedeutung  ist,  wenn 
man  SpiegePs  Angabe  ganz  anders  verwerthet,  als  es  von  Noggler 
a.  a.  0.  8.  497  geschehen  ist.  Die  Austrias  des  Richardus  Bartholinus 
ist  weder  ,Hauptquelle*  fttr  die  Martinswandsage,  noch  hat  sie  überhaupt 
irgend  etwas  mit  derselben  zu  thun. 

>  Die  erste  Ausgabe  erschien   1516;    vgl.  A.  Zingerle,  Beitrüge  zur  Ge- 
schichte der  Philologie  I,  p.  XXVI.  Sie  ist  mir  nicht  zngänglich. 
'  S.  37  der  Augsburger  Ausgabe  von  1581. 

*  Es  handelt  sich  um  einen  Aufenthalt  im  Jahre  1504  zu  Augsburg,  wo 
Max  vom  80.  Januar  bis  28.  Februar  und  vom  10.  MArz  bis  3.  Mai 
nachzuweisen  ist;  vgl.  Stftlin  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte I,  868. 

*  Ausgabe  von  1531,  S.  44. 
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Per  nemns,  ingentiqne  vocat  clamore  Bequentes 
Vallis  opaoa  fait,  qoae  circnm  umbonibns  altis 
Et  flcopnlifl  praecincta  iacet,  staut  undique  nipes 
Nnbiferae,  tantam  scissis  in  cantibus  horrens 
Seniita,  monstrificae  vallis  contendit  ad  imam. 

in  Begleitung  seines  getreuen  Langius  —  Matthäus  Lang  — 
and  erlegt  das  Ungeheuer. 

Dann  trifft  Max  mit  der  Göttin  Diana  unter  der  von  ihr 
angenommenen  Gestalt  einer  Nymphe  zusammen/  die  ihm  in 
der  langen  Unterredung,  die  Max  mit  ihr  hat,  den  Sieg  bei 
Regensburg  voraussagt: 

Nee  plnra  loquentis 
Effulsit  Diana  oculis,  Divamqne  fateri 
8e  Yolnit  coram,  sabitoque  evasit  ad  auras. 
Snblimis  quaecumque  meat,  micat  orbita,  qualis 
Esse  solet  mundo  cum  sidera  lapsa  relinquant 
Immensi  splendoris  iter,  tanc  caesar  adorans 
Nnmen  ait,  te  sancta  seqnor,  qnaecunque  dearnm 
O  adsis  tandem  fortunasque  aspice  nostras 
Dixit  et  ad  socios  reditom  parat  invia  transit. 
Sylvamm,  nemommqae  et  opaca  silentia  g^essum 
Inde  rapit  celerem  qua  prominet  horrida  casn 


1  Diesen  Gedanken  von  einem  Zusammentreffen  Maximilians  mit  der 
Gottin  der  Jagd  findet  man  auch  sonst  bei  Humanisten  ausgesponnen ; 
vgl.  Odeporicon  idest  itinerarinm  reverendissimi  in  Christo  patris  et 
domini  D.  Math  ei  Sancti  Angeli  cardinalis  Gurcensis  coa^jutoris  Saltz- 
burgensis  generalisque  Imperii  locnmtenentis,  Quaeque  in  conventu 
Maximiliani  Caes.  Aug.  Serenissque  regum  Vladislai  Sigismundi  ac 
Ludovici  memoratu  digna  gesta  sunt  per  Riccardnm  Bartholinum  Peru- 
sinum  editaWienna  1516,  Bl.  H^,  wo  folgendes  Epigramm  des  Gasparus 
Velins  Silesitanus  mitgetbeilt  wird: 

In  Caesarem  venantem. 

Siquis  adhuc  hominum  dubitat  te  maxime  Caesar 
Sed  non  vulgaris,  nnmen  habere  Dei. 
lam  sciat  hoc,  nudam  vidisti  impune  Dianam 
Dum  sequeris  cervam  per  iuga  summa  levem 
Ira  deae  fatum  meditata  Actaeonis  undas 
Sed  frustra  ultrici  sparsit  in  ora  manu. 
Proinde  rata  esse  patrem  vultum  dimisit  humique 
Fixa  verecundi  repsit  in  ora  pudor. 
Atque  ait  arridens  quid  me  pater  optime  tentas 
Corpore  an  hoc  dubitem  stulta  latere  lovem. 
Sitrancsbor.  d.  phiK-hist.  CI.  GXYI.  Bd.  I.  Hft  SO 
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Prmeeipiti  nipes,  «Itoqoe  Mp«rriiiia  eaato 
Conmirgniit  pinnae  iogentM  et  nnbiU  tnnmät 
Fnlraina  suconim,  Tiotor  tarnen  ardna  Caeear 
EIxaperat  montis,  rammoqae  in  vertioe  ridit 
Atque  ut  tantorum  rirant  monnmenta  labornm. 
Signa  trinmphato  fixit  coelestia  sazo 
Eis  comn  exactis  riolentias  astrepit  nnco, 
Heroas  qne  ciet,  sooiosqne  per  ayia  ajlTaa 
Sollicitos,  sonituqiie  ut  eoram  peronlit  anres 
Conrenere  omnee  regem  cemnntqne  paTentqna 
Intenduntque  aeiem  et  replent  damoribna  anrai 
Qnisqne  timet  meiern  immensam  et  labentia  ab  alto 
Saza  ingo  ne  prona  mat  tntela  saluaqae 
Orbig  et  arctorom  coelum  sibi  rendicat  astmm. 
Tanc  res  at  vidit  trepidantem  a  eolmine  tnrlMUB 
Impavidiu  praetentat  iter  nee  biaatia  qnicqnam 
Saza  timety  volat  inferiiu:  stat  pendula  pubee 
Pastomm,  montuiqae  ima  in  radice  morainr. 
Rez  aderat  tandem,  flnit  nndique  tnrba  nemnaqoo 
Consonat  et  strej^ta  ajlTae  coUesqne  redamant 

Maximilian   verkündet ,   dass  er  das  Ungeheaer  giflcklich  er- 
legt habe: 

Nee  mora  pastoree  qua  Tietnm  eet  Caeiare  monstmm 

Festini  trepidant,  aras,  ludosque  qnotannis 
Institunnt  ubi  sacra  lovi  solennia  laeti 
Victori  celebrant,  magnoqne  nt  prisca  retustas 
Alcidae,  relinuntque  cados,  dnctantqne  choraeas, 
Intonsi  iuvenes,  pneri  innnptaeqne  pnellae 
Austriadae  laudem  et  laetum  paeana  canentes. 

Der  glückliche  Jäger  aber  kehrt  nach  Augsburg  zurück. 

Dieser  Erzählung  des  Bartholinus  liegt  ohne  Frage  etwas 
Thatsächliches  zu  Grunde.  Die  Bärenjagd  Maximilians  spielt 
in  der  Nähe  von  Augsburg,  und  wir  dürfen  sie  unbedenkHch 
identificiren  mit  dem,  was  Theuerdank  14  über  einen  Bäreo- 
kampf  desselben  berichtet;  den  Pfintzing  in  der  Clavis  in  fol- 
genden Worten  resumirt:  ,Ist  ain  anzaigung  der  vnerschrocken- 
heit  deß  tewrdancks  das  er  sich  hat  vndersteen  dürffen  ein 
grosse  erzümette  pirin  umb  ir  welflen  im  Landt  zu  Schwaben 
frey  allein  anzugreiffen  und  die  durch  sein  sohicklicheit  la 
füllen.'  Der  Theuerdank  kennt  ausser  diesem  nur  noch  swei 
Abenteuer    seines   Helden    mit   Bären, ^    so    dass    gegen    diete 

1  Theuerdank  27  im  Land  ob  der  Enns,  47  bei  der  Pargk  mii  TtioI. 
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Identificirnug  kein  begründeter  Zweifel  erhoben  werden  kann. 
Im  Text  des  Thenerdank  findet  sich  eine  zur  jAustrias'  ganz 
analoge  Schilderang,   wie  Max  den   erlegten   Bären  todtbläst: 

Indem  kam  der  hochgeboren 
Herr  Teurdank,  der  lief  das  tier  an 
Der  held  tete  ein  schritt  hindan 
Auf  die  selten  in  sein  vorteil 
Und  stach  damit  das  tier  geil 
Mit  seinem  bärenspieß  zu  tot 
Das  er  wnrde  von  dem  blut  rot. 
Damach  er  zn  urkund  erschallt 
Sein  hören,  das  es  in  dem  wald 
Allenthalben  gar  weit  erklang 
Das  horten  die  Jäger,  nit  lang 
Sie  sich  saumeten,  sonder  ranten 
Zu  dem  beiden,  dann  sie  kanten 
Darbei  für  ein  rechte  warheit 
Das  die  bftrin  wer  niedergleit. 

Zu  dem  Vers  der  ^Austrias^:  ySigna  triumphato  fixit  coelestia 
saxo'  macht  der  Commentator  Jacob  Spiegel  S.  54  folgende 
Bemerkung:  ,In  valle  Aeni  iuxta  pagum  Cirleum  est  rupes 
immense  altitudinis^  in  cuius  medio  ingens  antrum  yisitur.  illuc 
Caesar  crucifixum  hiimcris  excclsos  superans  cautcs 
portavit:  ut  hodie  in  hodiemum  diem  nsquc  imago  illa  a 
transeuntibus  non  sine  admiratione  cernitur.  Tanta  dexteritate 
Caesar  erat  in  ascendendo  montes/ 

Der  Commentator  Jacob  Spiegel  wird  zuerst  gegen  den 
Verdacht  in  Schutz  genommen  werden  müssen^  als  ob  er  die 
von  der  ^Austrias^  erzählte  Bärenjagd  Maximilians,  die  sich  in 
der  Gegend  von  Augsburg  abspielt,  irgendwie  mit  der  Oert- 
lichkeit  der  Martinswand  bei  Zirl  habe  in  Verbindung  bringen 
wollen. 

Ob  Bartholinus  bei  seinen  ^coelestia  signa^  überhaupt  an 
ein  cfariBtIiches  Symbol  gedacht  hat,  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 
Spie^l  dagegen  hat  an  ein  solches  gedacht  imd  ist  dadurch 
offenbar  veranlasst  worden,  exempli  gratia  des  Kreuzes  in  der 
Hohle  der  Martinswand  bei  Zirl  zu  gedenken. 

Die  Angabe,  die  er  über  dieses  Kreuz  macht,  dessen 
Existenz  durch  dieselbe  zum  Jahr  1531  gesichert  ist,  ergibt 
fltar  die  Sage  von  dem  Abenteuer,   das  Kaiser  Max  hier  be- 

30» 
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standen  haben  soll,  ein  absolut  negatives  Resultat.  Spiegel 
bringt  das  Kreuz  mit  Maximilian  in  Verbindung,  aber  in  einer 
Weise,  die  es  mir  vollständig  auszuscbliessen  scheint,  dass 
damals  bereits  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Kreuz 
und  einem  Jagdabenteuer  des  Kaisers  geglaubt  worden  wäre. 
Ob  die  Angabe  SpiegeFs,  Max  selbst  habe  das  Kreuz  in  die 
Höhle  auf  seinen  Schultern  hinaufgetragen,  überhaupt  zu  dieser 
Zeit,  1531,  verbreiteter  gewesen  ist,  oder  ob  wir  in  derselben 
nur  einen  Einfall  SpiegeFs  vor  uns  haben,  der  etwa  eine  ihm 
bekannte  Angabe,  Max  habe  das  Kreuz  ,gesetzt^,  nach  der 
ihm  analog  erscheinenden  Stelle  der  ,Austrias^  wortwörtlich 
wiedergegeben  haben  könnte,  das  wird  man  mit  Bestimmtheit 
nicht  entscheiden  können.  Doch  ist  das  auch  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung  im  Vergleich  zu  dem  höchst  wichtigen 
Resultat,  das  SpiegeFs  Bemerkung  uns  (\xr  die  Entwicklung 
der  Sage  vom  Abenteuer  auf  der  Martinswand  bietet.  Die 
Angabe  im  Munde  eines  Mannes  wie  Spiegel,  der  den  Tiroler 
Hofkreisen  nahe  stand  —  er  dedicirt  das  von  ihm  commentirte 
Gedicht  des  Bartholinus  dem  Bischof  von  Brixen,  Georg  ab 
Austria,  dem  unehelichen  Sohn  Maximilians  —  beweist  doch  mit 
vollkommenep  Sicherheit,  dass  damals  auch  noch  nicht  die 
geringsten  Ansätze  zur  Ausbildung  jener  Sage  vorhanden  ge- 
wesen sein  können,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  vorliegt. 
SpiegeFs  Angabe  zerschneidet  erbarmungslos  jeden  Faden,  der 
von  dem  historischen  Maximilian  und  wirklichen  Vorgängen 
seines  Lebens  zu  dieser  Erzählung  hinüberleiten  könnte,  sie 
gibt  uns  Gewissheit,  dass  wir  es  in  der  Erzählung  des  Hercules 
Prodicius  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 

Um  so  auffallender  muss  angesichts  dieses  Ergebnisses 
auf  den  ersten  Blick  die  Thatsache  erscheinen,  dass  uns  be- 
reits wenige  Jahre  nach  SpiegeFs  Aeusserung  einer  der  mar- 
kantesten Züge  dieser  Sage  entgegentritt  —  in  dem  Chronicon 
Germaniae  des  Sebastian  Franck.  Hier  hat  der  Autor  einen 
Plan  ausgeführt,  den  er  schon  zwei  Jahre  früher  gehegt  hatte  — 
in  dem  von  Franck  1536  herausgegebenen  Werk:  ,Die  ander 
Chronica  Sebastiani  Franci  Wördensis  der  Kaiser  Jarbuch  oder 
die  new  weit*  u.  s.  w.,  heisst  es  auf  fol.  COLI  in  der  Geschichte 
Kaiser  Maximilians:  ^Ein  außzug  aus  dem  Theurdanck,  von 
den    durchleuchtigen    Chronikwirdigen    gethaten    und    kriegen 
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Kaisers  Maximiliani;  nach  Ordnung^  —  aber  mitgetheilt  wird  das, 
was  man  nach  dieser  Notiz,  die  wohl  aus  einer  Randbemerkung 
im  Manuscript  in  den  Druck  gerathen  sein  möchte,  erwarten 
sollte,  nicht.  Nachgeholt  wird  das  hier  Unterbliebene  in  dem  1538 
erschienenen  ,Germaniae  Chronicon,  von  des  gantzen  Teutsch- 
lands aller  teutschen  Völcker  herkommen,  Namen,  Händeln, 
Quten  und  bösen  Thaten,  Reden'  u.  s.  w.  Auf  fol.  CCLXV 
gibt  Franck  hier:  ,Die  wunderparlichen  sig  und  kfinmutigen 
beiden  thatten  Maximiliani,  in  dem  Theurdanck  begriffen, 
summiert  vnd  in  einer  sum  obenhin  angeregt/ 

In  dem  Ausszug,  der  ,Summa',  die  Franck  im  Folgenden 
von  den  einzelnen  Erzählungen  des  Theuerdank  gibt,  heisst 
es  nun  fol.  CCLXV  **  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  20: 
,Zum  achten  entgieng  im  zu  Ißbruck  auff  einem  gembsen  geiäd 
auff  einer  hohen  platten  schafft  unnd  all  zincken  an  sein  fuß- 
eisen,  das  man  sich  sein  verwegen  und  im  das  Sacrament 
zeigt,  noch  halff  im  Gott  durch  sein  fraydig  gemuet  und 
geschicklichait  herab.^  Franck  lehnt  sich  in  dieser  Inhalts- 
angabe wesentlich  ah  Ffintzing's  Clavis  an,  in  der  das  Aben- 
teuer so  resumirt  erscheint:  , Abermalen  ein  geferlichait  so  dem 
Edlen  Tewrdanck  am  Gembsen  Jeyd  bey  Innsprugk  begegnet 
ist,  dann  im  schafft  unnd  all  zincken  an  seinen  fußeysen  ausser- 
halb eines,  das  hafftet  und  sich  doch  hart  wandt  auf  einer 
hohen  platten  in  aller  hoch  enntgiengen'  —  er  lässt  weg,  dass 
ein  Zinken  gehaftet  habe,  und  betont  am  Schluss  den  Muth 
und  die  Geschicklichkeit,  die  Max  gerettet,  schiebt  aber 
den  Zusatz  ein,  ,daß  man  sich  sein  verwegen  und  im  das 
Sacrament  zeigt^,  bringt  also  einen  charakteristischen  Zug  der 
ausgebildeten  Sage  vor,  nämlich  dass  man  dem  in  Todesnoth 
befindlichen  Helden  das  Sacrament  gezeigt  habe.  Gewiss  liegt 
es  angesichts  dieser  Angabe  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
Franck  dieselbe  gemacht,  weil  ihm  die  Erzählung  von  dem 
Abenteuer  Maximilians  bereits  mit  diesem  charakteristischen 
Zug  ausgestattet  bekannt  gewesen.^ 

Aber  gegen  diese  Annahme  ergeben  sich  sofort  die 
ernstesten  Bedenken.  Im  Theuerdank  wird  erzählt,  der  den 
Helden  begleitende  Jäger  habe  demselben  einen  in  der  Wand 


*  Wie  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  128  ang^enommen  hat, 
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eingestellten  Gemsbock  gezeigt^  den  er,  wenn  es  ihn  gelüste, 
auswerfen  möge,  ermahnt  ihn  aber  zugleich,  vorsichtig  za 
gehen,  er  werde  ihm  folgen: 

Tewerdanck  ging  mit  sorgsamkeit 
Auf  der  platten  das  poeß  geleit 
Als  weit  als  müglich  was  zu  geen 
Da  er  nun  nicht  weiter  mocht  steen 
Belib  er  und  mefft  den  jeger 
Das  er  im  langt  seinen  schaft  her 
Der  knecht  dasselbig  thet  behenndt 
Dann  er  stnndt  in  einer  gnten  wenndt 
Tewerdannckh  nam  den  selbigen  schafft 
Unnd  schoß  damit  aus  rechter  krafft 
Den  gembsen  aus  sein  stanndt  herab 
Yederman  wundert  sich  darab 
Als  nun  der  gembs  was  gefeit  todt 
Aller  est  hub  sich  die  recht  not 
Der  Held  het  sein  schafft  gegeben 
Dem  jeger  der  ging  gar  eben 
Wider  aus  derselbigen  wanndt 
Tewerdannck  het  ein  sorglichen  stanndt 
Dann  er  auf  einer  platten  stundt 
Darin  khein  ejsen  hafften  gundt 
Der  held  wolt  thun  ein  schritt  gar  weit 
Auf  ein  wasen  über  ein  gleyt 
Der  hoffnung  zu  hafften  im  graß 
Als  er  sein  fueß  aufheben  was 
Weichen  die  fünf  zinken  all  gar 
Am  hindern  fuß,  und  nemet  war, 
Ein  zink  der  haftet  allein 
In  dem  herten,  gelligen  stein, 
Doch  leidt  derselb  dermaßen  not 
Als  mancher  man  gesehen  hat, 
Das  er  sich  bog  in  ein  groß  krum, 
Und  war  das  glück  geschlagen  um 
Das  derselb  zink  zerbrochen  war 
Teurdank  war  komen  in  groß  schwer 
Hett  nichts  gwissers  ghabt  dann  den  tot 
Aber  im  hulf  der  ewig  gott 
Das  er  mit  dem  ein  fuß  wider 
Haftet,  da  er  in  setzt  nider. 

Die  Gefahr  dauert  demnach  nur  den  kurzen  Augenblick, 
da  der  Held  ohne  Beihilfe  des  Schaftes  den  einen  Schritt  thut, 
um  einen  besseren  Stand  zu  gewinnen.    Von  dieser  momentanen 
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Gefahr  hätten  etwa  am  Fusse  der  Wand  vorhandene  Zuschauer 
kaum  eine  Ahnung  haben  können.     Jedenfalls  aber  erscheint 
Franck's  Angabe,   dass  man  dem  Helden  das   Sacrament   ge- 
zeigt habe,  bei  dieser  kurzen  Dauer  des  gefährlichen  Moments 
ganz  unmöglich;  bis  man  den  Priester  hätte  herbeirufen  können, 
rorausgesetzt,   dass  man  der  Gefahr  inne  geworden,    wäre  ja 
längst  Alles  wieder  zu  gutem  Ende  geführt  gewesen,    da  Max 
ja  den  kritischen    Schritt    glücklich    gemacht   hatte   und    in- 
zwischen der  Jäger  mit  dem  verschossenen  Schaft  wieder  bei 
ilun  eingetroffen  gewesen  wäre.  Die  Angabe  im  Text  ,Als  mancher 
man  gesehen  hat'  macht  da  natürlich  keine  Schwierigkeit  —  das 
^^  j&  gSiTiz  richtig,  nachdem  an  dem  Fusseisen  des  glücklich 
abgestiegenen  Maximilian  der  umgebogene  Zinken  gesehen,  seine 
Erläuterung  über   den   kritischen   Moment  gehört  war. 

Entscheidend  aber  gegen  die  Annahme,  dass  der  Zusatz, 
den  Franck  macht,  zu  deuten  sei  auf  seine  Bekanntschaft  mit 
der  mindestens  also  schon  mit  der  Angabe  von  der  Vorzeigung 
des  Sacraments  ausgestatteten  Sage  von  dem  angeblich  auf 
der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  Maximilians,  spricht 
der  Umstand,  dass  das  20.  Abenteuer  des  Theuerdank,  zu 
dessen  Inhaltsangabe  Franck  den  Zusatz  macht,  entschieden 
gar  nicht  auf  der  Martinswand  sich  ereignet  hat.  Schon  die 
Ortsangabe  in  Pfintzing's  Clavis  zu  diesem  20.  Abenteuer  ,bei 
Innsbruck'  lässt  sich  ja  nur  sehr  gewaltsam  auf  die  Martins- 
wand deuten.  Ausgeschlossen  wird  die  Möglichkeit  dazu  durch 
die  Angaben  des  bereits  angeführten  Gejaidcodex  vom  Jahr  1500. 
In  demselben  werden  die  einzelnen  ,Gejaide%  die  Jagdreviere 
aufgezählt  nach  den  Oerichtsbezirken,  in  denen  sie  gelegen 
sind,  das  Revier  an  St.  Martinswand  liegt  nach  demselben  im 
Gericht  Hertenberg.*  Unter  diesen  Umständen  bezieht  sich 
Pfintzing's  Ortsangabe  in  der  Clavis  ,bei  Innsbruck^  zu  diesem 
20.  Abenteuer  unzweifelhaft  auf  eines  der  drei  Beviere  im  Land- 
gericht Sonnenburg,  an  der  Frauhüt,  am  Durrach  und  an  der 
Wagnerwand  ,mag  ein  lanndsfürst  der  jedes  ains  tags  von 
Innsbruck  aus  bejagen  und  daselbs  widerumb  zu  herborg  sein^^ 

1  Kirchlechner  a.  a.  0.  S.  14. 

3  Gejiudcodex  von  1500,  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  14.  Von  Innsbruck  aus 
konnten  übrigens  nach  dem  Codex  fol.  71  auch  einzelne  Gejaide  im  Ge- 
richt Thaar  bejagt  werden. 
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Abgesehen  von  diesen,  wie  ich  denke,  dorchscUagenden 
Gründen  gegen  die  Annahme,  Franck  habe  die  Sage  bereits  aus- 
gestattet mit  der  Angabe  von  der  Vorweisung  des  Sacraments 
gekannt,  spricht  gegen  sie  ja  auch  der  kurze  2jeitraiiin  der 
zwischen  Spiegel's  Angabe  über  das  Kreuz  in  der  Höhle  der 
Martinswand  vom  Jahre  1531  und  Franck's  Bemerkung  1538 
liegt.  Eine  Sage,  die  1531  noch  nicht  einmal  in  den  un- 
bedeutendsten Ansätzen  vorhanden  gewesen  sein  kann,  mfisste 
in  nur  sieben  Jahren  ihre  wesentliche  Ausbildung  erfahren 
haben.  Schon  ehe  mir  die  Angabe  Spiegel's  bekannt  war,  habe 
ich  Bedenken,  Franck's  Zusatz  aus  seiner  Bekanntschaft  mit 
der  ausgebildeten  Sage  zu  erklären,  auch  deshalb  getragen, 
weil  in  den  Entwicklungsstadien  derselben,  die  sich  zwischen 
Franck  und  dem  Hercules  Prodicius  nachweisen  lassen,  gerade 
der  Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  fehlt.  Und  unter 
diesen  befindet  sich  doch,  wie  wir  sehen  werden,  ein  wichtiges 
Zeugniss  tirolischen  Ursprungs,  es  fehlt  also  da,  wo  die  Sage 
sich  doch  ausgebildet  haben  wird,  der  charakteristische  Zug,  den 
der  Nichttiroler  Franck  schon  1538  in  seiner  Chronik  bringt 

Aber  der  Zusatz,  den  Franck  macht,  ist  doch  so  markant, 
dass  er  eine  Erklärung  gebieterisch  verlangt.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  eine  genaue  Prüfung  aller  Angaben  Franck's  in  seiner 
Inhaltsangabe  des  Theuerdank  angestellt,  um  mir  womöglich 
Klarheit  zu  verschaffen  über  die  Quellen,  die  dem  Heraus- 
geber des  Chronicon  Germaniae  neben  dem  Theuerdank  noch 
zu  Gebote  gestanden  haben  könnten.  Ueber  sein  Vorgehen 
bei  Anfertigung  seiner  Inhaltsangabe  hat  Franck  sich  Chronicon 
Germaniae  fol.  CCLXXI  zum  LX.  folgendermassen  ausge- 
sprochen: ,Hie  merck  in  beiden  büchern  werden  die  rechten 
namen  nit,  sondern  eitel  erdicht  namen  genent.  Also  im 
Thcuerdanck,  und  auU  zwo  Ursachen.  Zum  ersten,  gepere  es 
neyd  und  krieg,  solt  man  den  adel,  person  und  statt  nennen, 
die  der  held  desselben  buchs  hat  krieget,  toedt,  gestürmpt, 
pl&ndort  und  under  die  pferdt  gestochen.  Zum  andern  würd 
mans  dem  beiden  in  ein  hoffart  ziehen  so  er  sich  selbs  oder 
ein  ander  von  im  dieser  thatten  rhuemet.  Darumb  seind  hie 
die  holden  und  stat,  die  der  held  Theurdanck,  das  ist  Maxi- 
milian, hat  in  sondern  streiten  bestanden,  under  die  pferdt 
zu  todt  gestochen,    bekrigt   oder   gefangen,    hie    nit   anzeigb 
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wer  sie  seiend^  was  Stands  und  adels,  damit  es  nit  zu  hon  des 
gsdechts  unnd  rb&m  des  Theurdancks  Maximiliani  geschriben 
^7)  angesehen  werd.  Gewiß  ist  aber  nichts  im  Theurdanck 
wd  Blanck  künig,  darin  nit  etwas  sey,  weil  es  aber  ein  beiden 
bnoch  ist;  so  bat  es  auch  sein  poeterey,  darein  die  bistoria 
ab  ein  bailtumb  in  ein'  monstrantz  gefaßt  ist;  ich  bab  aber 
out  nnderlasBung  der  schal;  monstrantz  und  poeterey  nach 
dem  kerU;  bailtumb  und  bistori  griffen ,  und  darff  dir  schier 
rasageU;  das  du  hie  in  kurtz  den  inhalt  des  gantzen  Theur- 
dancks hast  berauß  gescheit  und  bettelt.  Ist  dies  nun  dancks 
i^erdt;  so  bab  ich  etwas  thon,  sonst  nicht/ 

Diesem  Programm  bleibt  Franck  insofern  getreu ;  als  er 
durchwegs  in  seinem  Auszug  aus  dem  Theuerdank  die  alle- 
gorischen Figuren  Fürwittig;  Unfalo  und  Neydelhart  ausmerzt 
tmd  dem  entsprechend  die  Vorgänge  der  einzelnen  Abenteuer 
Uigestaltet;  also  z.  B.  in  seinem  Ausszug  aus  Theuerdank  36; 
in  welchem  Unfalo  eine  Staffel  der  Thurmstiege  absichtlich 
*o  herrichtet;  dass  der  Held  auf  ihr  zu  Fall  kommen  soll; 
den  Hergang  durch  die  Angabe  erklärt;  dass  ,die  ober  stieg 
or&nlt'  gewesen.  Nur  ein  paarmal  fUlIt  Frank  aus  der  RolIc; 
indem  er  z.  B.  bei  Wiedergabe  von  Theuerdank  76  zum  48.; 
84  sum  55.  den  Neydelhart  nennt;  bei  Wiedergabe  von  Theuer- 
dank 87  zum  58.  wenigstens  bemerkt;  dass  ;durch  verräterey 
ctlich  verloren  verwegene  fußknecht  durch  den  neyd  auff 
Uaximilianum  bestellet  wurden^  Die  Abschnitte  des  Theuer- 
^nk  —  wie  24;  25  —  welche  sich  nur  auf  die  poetische 
Handlung  beziehen;  durch  welche  die  einzelnen  Abschnitte  ver- 
bunden werden;  lässt  Franck  weg. 

Der  genaue  Vergleich  des  von  Franck  gegebenen  Aus- 
zuges aus  dem  Theuerdank  mit  diesem  Gedicht  ergibt;   dass 
f'ranck  denselben  zurecht  gemacht  hat  mit  Hilfe  von  Pfintzing's 
Clavis;  der  den  einzelnen  Erzählungen  beigegebenen  Holzschnitte^ 
der  Ueberschriften  und  des    Textes    selbst;   in    ganz    ausser- 
^dentlicb  flüchtiger  WeisC;  die  mancherlei  Missverständnissc  ver- 
schuldet, ohne  dass  sich  irgend  ein  anderer  Bebelf,  den  Franck 
**tt  Hand   gehabt  hätte ;   nachweisen  Hesse.      Nur  an    einigen 
Stichproben  will  ich  das  hier  ausgesprochene  Urtbeil  begründen. 
Das  Abenteuer   14  des  Theuerdank  resumirt  die  Clavis 
wlgendermassen:  ;Ist  ein  anzaigung  der  unerschrockenheit  deß 
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Tewrdancks  das  er  sich  hat  understeen  dtirffen  eine  grosse  er- 
zümette  pirin  umb  ire  welflen  im  landt  zu  Schwaben  firey 
allein  anzugreiffen  und  die  durch  sein  schicklichkeit  zu  feilend 
Franck  gibt  das  fol.  CCLXV  wieder:  ^Die  andern  (!)  ferlichait 
hatt  er  in  Schwaben  einer  berin^  vonn  wegen  irer  jungen,  zu- 
gesteh  und  allein  gefeilet,  und  all  ir  jungen  ertödt/  Durch 
seine  flüchtige  Benützung  der  Clavis,  ohne  neben  derselben 
den  Text  anzusehen,  macht  sich  Franck  hier  eines  groben 
Missverständnisses  schuldig,  da  nach  dem  Text  Fürwittig  die 
Jungen  der  Bärin  hat  aus  dem  Lager  nehmen  und  tödten 
lassen,  damit  um  so  eher  die  ergrimmte  Mutter  den  Helden 
verderbe. 

Theuerdank  19  wird  in  der  Clavis  so  resumirt:  ,Der  edel 
ritter  Tewrdanck  understandt  sich  aus  frecher  Jugend  vor  andern 
etwas  sonnders  zu  thun,  nemlich  ein  groß  hawendt  schwein  in 
Osterreich  in  einer  Dicke  das  er  auf  allen  vieren  geen  must 
zu  stechen.  Das  gibt  Franck  fol.  CCLXV  ^  so  wieder:  ,zum 
sibenden  kroch  Maximilian  in  Oesterreich  auß  frecher  iugend 
einem  grossen  hawenden  wilden  schwein  allain  mit  einem 
blossen  degen  auff  allen  vieren  durch  ein  gar  dicke 
hecken  in  ein  husch,  darin  sie  stund,  nach,  und  erwürgt 
sie  mit  einem  kurtzen  degen.^  Die  Zusätze,  die  Franck  hier 
macht,  entnimmt  er  theils  der  Darstellung  des  zugehörigen 
Holzschnittes  —  den  blossen  Degen,  die  dichte  Hecke  — , 
theils  dem  Text  —  den  kurzen  Degen,  der  als  fUr  die  Kühn- 
heit des  Helden  besonders  bezeichnend  mehrmals  im  Text 
hervorgehoben  wird  — ,  benützt  aber  den  Text  äusserst  un- 
genau. Er  sagt  nach  der  Clavis,  so  wie  er  ihre  Angaben 
verstanden  hat,  Max  habe  das  hauende  Schwein  mit  dem 
kurzen  Degen  erwürgt,  während  sich  aus  dem  Text  ergibt, 
dass  das  Wild,  als  es  des  Helden  ansichtig  wurde,  flüchtig 
gieng  und  vom  Theuerdank,  da  er  unberitten,  nicht  eingeholt 
werden  konnte. 

Mit  blossen  Druckfehlern  haben  wir  es  wohl  zu  thun, 
wenn  das  in  der  Clavis  zu  Theuerdank  16  und  31  genannte 
Haller-Thal  bei  Franck  beide  Male  durch  ,Halbertal'  wiederge- 
geben wird,  oder  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuerdank  45 : 
,Landsrod'  durch  ,Mandrost^,  das  obere  Lechtal  der  Clavis  zum 
47.  durch  ,LiechtaP,  der  ,Bi'Ußler  wald^,  der  Clavis  zum  17.  durch 
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yBrüßler  land',  ^im  Land  zu  Steyer'  der  Clavis  zum  52.  durch 
das  uQsiunige  ^Im  Intal  zu  Steyer'  ^  ^Bey  der  purgk  zu 
Tyroll'  der  Clavis  zum  48.  durch  ,bei  der  Brück  zu  TiroP. 
Mit  der  Annahme  eines  Druckfehlers  kommt  man  aber  nicht 
mehr  aus^  wenn  Franck  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theüer- 
dank  64  ^im  Tumpfel  auf  der  Schelta  in  Flandern^  verkehrt 
in  yim  Land  zu  LUtzelburg  bey  Schelta  in  Flandern  der 
schönen  statte 

Das  Abenteuer  91  gibt  Franck  wesentlich  nach  dem 
Text  mit  Benützung  der  Ortsangabe  in  der  Clavis^  aber  während 
es  im  Text  heisst: 

Der  held  Tewrdannck  gar  bald  besan 
Ein  annder  weys  dardurch  er  gewan 
Die  stat,  der  verräterej  er  räch 
Dermaß  das  mancber  sein  leyd  sach 

begeht  Franck  das  grobe  Missverständniss  zu  sagen:  ^Bald  er- 
dacht Maxi,  ein  ander  weiß,  dadurch  er  die  stat  gewan, 
nemlich  durch  verräterey^  und  ließ  todten  was  darin  was.' 

Wiederholt  führt  Franck  —  so  in  der  Wiedergabe  von 
Theuerdank  71.  81.  85.  89.  92.  93  —  den  Blankkunig  an, 
aber  stets  nur  da  wo  er  ihn  in  Pfintzing's  Clavis  genannt 
fand.  Dass  er  diese  bekanntlich  nie  vollendete,  erst  1775 
gedruckte  Dichtung  nicht  selbst  benutzt  hat,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung. 

Die  Zusätze  die  Franck  macht  zu  dem,  was  er  aus  seinen 
Vorlagen  entnommen,  sind  ganz  überwiegend  bedeutungslose 
AmpMcationen,  die  nirgends  andere  Behelfe  Francks  vermuthen 
lassen.  So  wenn  er  in  der  Inhaltsangabe  vom  Theuerdank  21 
bemerkt,  dass  Max  Schnabelschuhe  ,nach  landsgebrauch'  ge- 
tragen habe,  oder  zum  28.  Abenteuer  statt  des  ,BaumesS  an 
dem  der  Held  sich  noch  festhalten  und  vom  tödtlichen  Sturz 
retten  kann,  nach  der  Zeichnung  ihn  eine  ,Saul'  ergreifen 
lässt  >  und  den  Zusatz  macht:  ,das  hat  er  auch  auf  den  omgengen 
der  hohen  thüm  offt  thon^ 

Für  einige  mehr  allgemeine  Ausfuhrungen  über  Maxi- 
milian z.  B.  in   der  Inhaltsangabo  von  Theuerdank  67:  ,Zum 

1  Laschitzer  in  der  Neuaasgabe  a.  a.  O.  S.  103  bat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  zwischen  Text  und  Zeicbn.ung  nicht  immer  Congruenz 
waltet,  und  S.  104  den  hier  erwähnten  Fall  speciell  angezogen. 
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40.  war  Maximilian  der  art,  was  er  sähe  jemant  wagen  oder 
thun,  das  wolt  er  naebthon  und  wan  man  etwas  wolt  das  er 
thet^  so  thet  es  nun  etwan  ein  verwegens  kindt  yor,  so  ge- 
daucht  es  disen  beiden  ein  scbandt  sein^  wann  er  in  einem 
ritterstück  es  niebt  naeb  tbon  bett,  so  es  anders  der  vor  im 
mit  eren  ausftlrt^^  bat  Franck  nur  das  Einzelne^  das  ibm  seine 
Vorlage  bot,  zusammengefasst,  oder  das  benutzt,  was  er  selbst 
im  Cbronicon  Germaniae  oder  in  der  1536  ersebienenen  Cbronik 
der  Kaiser  zur  Cbarakteristik  Maximilians  beigebracbt  bat; 
vgl.  Franck's  Bemerkungen  in  der  Inbaltsangabe  von  Tbeuer- 
dank  76.  81.  93. 

Mebrere  Zusätze,  die  Franck  macbt,  baben  grosse  Aebn- 
licbkeit  mit  dem  zum  20.  Abenteuer:  ,das  man  sieb  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt^,  insofern  Franck  durcb  sie 
die  erzäblte  Handlung  lebbafter  und  dramatiscber  gestaltet, 
leb  verweise  in  dieser  Beziebung  namentlicb  auf  die  Wieder- 
gabe von  Tbeuerdank  54  durcb  Franck  zum  28.,  wo  er,  ab- 
geseben  von  imwesentlicben  Amplificationen,  bei  denen  ibm 
aucb  kleine  Flücbtigkeiten  mitunterlaufen,  am  Scbluss  der  In- 
baltsangabe des  Abenteuers,  bei  dem  Max  bei  einem  Haar  in 
voller  Rüstung  mit  dem  durcbgebenden  Tumierpferd  in  den 
Wassergraben  gefallen  wäre,  aus  Eigenem  beifügt:  ,die  Zuseber 
scbrien  scbon  belff  Gott  o  Gott'  —  veranlasst  dazu  woU  ebne 
Zweifel  durcb  die  Haltung  der  weiblicben  Figur  auf  dem  zu- 
gebörigen  Holzscbnitt,  die  entsetzt  die  Hände  emporbebt.  Es 
sei  dann  auf  das  Abenteuer  58  des  Tbeuerdank  aufmerksam 
gemacbt,  nacb  dessen  Erzäblung  der  Held  beinabe  verunglückt 
wäre,  weil  ein  Jäger  seiner  Begleitung  die  Lunte  seines  Hand- 
robres  auf  einen  Pulversack  wirft,  der  auf  Pulverfllssem  liegt. 
In  seiner  Wiedergabe  desselben  zum  32.  bat  Franck  sich  den 
nacb  dem  Text  des  Tbeuerdank  etwas  unklaren  Hergang 
einigermassen  zurecbtgelegt,  indem  er  durcb  den  Zündstrick 
einen  Sack  zu  brennen  anfangen  lässt  ,so  zu  decken  das  Pulver 
ob  dem  Sack  mit  Pulver',  den  Knecbt  ,von  ungefär'  die  Lunte 
dabin  werfen  lässt,  da  für  ibn  ja  Unfalos  Tücke,  die  das  im 
Text  des  Tbeuerdank  verscbuldet,  nicbt  existirt,  und  macht 
scbliesslicb  zum  Ganzen  den  Scbluss:  ,sun8t  weren  sie  all  mit 
einander  verdorben,  biß  man  ein  Pater  noster  bet  mögen 
sprecben,   imd  errettet  Gott  bie  den  kayfer  und  sie  all  vor 
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grossem  unfal,   daß  sie  all  Gott  lobten.     Dazumalen  waren 
die  fewrschloß  noch  nit'. 

Es  sei  weiter  das  Abenteuer  62  angefUhrt^  das  wieder 
eine  von  Theuerdank  auf  der  Qemsjagd  bestandene  Qefahr 
erzählt,  die  ihm  nach  der  Ortsangabe  der  Clavis  Jm  Qufel  im 
undern  Intall^  gedroht  hat.     Hier  heisst  es  im  Text: 

Seinen  schafft  den  setzet  er  hart 
Unnd  dasselb  was  allein  sein  genieß 
Dann  nnnder  sein  faoß  wich  der  mieß 
Unnd  h äfftet  auf  dem  harten  stein 
An  den  ejsen  ain  zünckh  allein 
Wo  derselb  auch  zerbrochen  wer 
So  het  er  muessen  fallen  mer 
Dann  hundert  klaffteren  hinab 
In  todt,  wie  ichs  gesehen  hab.* 

Das  gibt  Franck  wieder  zum  36.  folgendermassen:  ,AIs 
Maximilian  im  undern  Intal  im  Gufel  an  dem  gebirg  aber  nach 
gembsen  steigt  kompt  er  auff  ein  mosigen  platten  mit  waßen 
überwachsen,  darunter  ein  gähliger  stain.  Als  er  nun  zum 
leger,  den  gembsen  außzuwerfen  kam,  unnd  mainet  der  fels 
sey  wäsig,  da  wich  das  gnieß,  das  nit  mer  dann  ein  zinck 
vom  eisen  hafftet,  wo  in  derselb  allein  gelassen  hett,  so  het 
er  biß  in  hundert  klaffter  hoch  hinab  muessen  fallen,  iedoch 
krümmt  er  sich  in  den  so  hart,  das  man  aber  Gott  helff 
dir  zuschrie  und  die  zuseher  nahend  vor  laid  erplindt 
waren/  Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  Schlussbemerkung 
möchte  Franck  auch  hier  wieder  durch  die  Darstellung  des 
Holzschnittes  erhalten  haben,   auf  dem  Unfalo  und  der  Ehren- 

1  Der  hier  geschilderte  Vorgang  hat  auf  den  ersten  Blick  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Theuerdank  20  berichteten,  dass  der  Gedanke  nahe 
liegen  konnte,  es  handle  sich  in  beiden  Erzählungen  um  die  Redupli- 
cation  ein  und  desselben  Vorgangs,  dass  nämlich  Max  an  einer  gefähr- 
lichen Stelle  nur  noch  mit  einem  einzigen  Zinken  der  Fusseisen  Stand 
gehabt.  Aber  man  wird  diese  Annahme  doch  ablehnen  müssen.  Das 
ergibt  sich  —  die  Verschiedenheit  der  Ortsangabe  der  Clavis  zum  20. 
jbej  Innspmgk',  zum  62.  im  Gufel  im  ,undern  Yntal'  Hesse  sich  erklären, 
8.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  13  —  aus  der  ganz  verschiedenen  Rolle, 
die  in  beiden  der  Schaft,  der  als  Bergstock  dienende  Spiess  spielt.  Im 
20.  liegt  die  Hauptgefahr  eben  darin,  das  Theuerdank  ohne  Schaft  den 
gefährlichen  Schritt  macht,  während  im  62.  das  feste  Einstemmen  des 
Schaftes  ihn  rettet. 
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hold  in  einer  Haltung  erscheinen,  die  wohl  ak  Ausdruck  ihres 
Entsetzens  gedeutet  werden  kann  —  vielleicht  auch  durch 
den  weiteren  Umstand,  dass  der  Bearbeiter  dieses  Abenteuers 
sich  am  Ende  ausdrücklich  als  Augenzeuge  einführt.  Der  Zu- 
satz selbst  erweist  sich  als  ebenso  ungeschickt  und  willkürlich 
angebracht,  wie  nach  den  oben  angestellten  Erwägungen  der 
zum  20.  Abenteuer,  da  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  eine 
momentane  Gefahr,  wie  sie  geschildert  wird,  von  etwa  vor- 
handenen Zuschauem  auf  ei^e  Entfernung  von  mindestens 
hundert  Klafter  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Der 
Augenzeuge  kann  den  kaiserlichen  Waidmann  an  der  kritischen 
Stelle  gesehen  imd  später  aus  seinem  Munde  die  dort  aber- 
standene Gefahr  kennen  gelernt  haben.  Die  Wendung  Franck's: 
,das  man  aber  Gott  helf  dir  zueschrie^  findet  ihre  Erklärung 
darin,  dass  er  sie  schon  bei  Wiedergabe  von  Theuerdank  55 
gebraucht  hat.  Die  weitere:  ,das  die  zuseher  nahend  vor  laid 
erplindt  waren'  hat  Franck  schon  früher  einmal,  bei  der  In- 
haltsangabe von  Theuerdank  60,  wie  der  Held  beinahe  durch 
einen  Narren  in  die  Luft  gesprengt  wäre,  angebracht  zum  33., 
dass  nämlich  Max,  als  er  den  Narren  bei  dem  Pulver  hantiren 
sah,  ,nahend  vor  schrecken  erplindt'  wäre. 

Als  sehr  bezeichnend  fUr  die  Art  Franck' s  führe  ich  dann 
noch  seine  Behandlung  von  Theuerdank  63  zum  38.  an  — 
Max  kann  noch  eben  sein  Pferd  zurttckreissen,  das  schon  mit 
einem  Fuss  in  einen  vom  Reiter  nicht  bemerkten  verfallenen 
Brunnen  getreten  ist,  die  er  mit  dem  Zusatz  versieht:  ,und 
kam  also  schwerlich  aus  dem  rächen  des  todts  von  Gott  ge- 
zückt davon',  und  mache  aufmerksam,  dass  Franck  eine 
besondere  Vorliebe  hat  fUr  die  im  Theuerdank  fast  stereo- 
type Betonung  der  Hilfe  Gottes,  die  den  Helden  aus  den 
verschiedenen  Fährlichkeiten  errettet,  und  deshalb  in  seinen 
Inhaltsangaben  wiederholt  selbst  da  die  wirksame  Hilfe 
Gottes  betont,  wo  im  Text  der  Dichtung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird. 

Aber  so  mancherlei  Aehnlichkeiten  Franck's  Zusätze  mit 
dem,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  ganz  unpassend  zu 
Theuerdank  20  gemachten  auch  haben,  über  die  Haupt- 
Schwierigkeit  vermögen  uns  all  diese  Erwägungen  nicht  hin- 
wegzuhelfen.   Das  ist  der   eigenthümlich  concrete  Charakter 
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der  Angabe  von  der  Vorzeigung  des  Sacraments,  der  uns 
immer  wieder  die  Frage  aufdrängt:  woher  hat  Franck  den- 
selben genommen? 

Ich  dachte  früher  wohl  daran  ^  dass  in  dem  Zusatz  zu 
Theuerdank  20  vielleicht  eine  sprichwörtliche  Redensart  stecken 
könnte,  aber  es  gelang  mir  weder  selbst,  eine  solche  ausfindig 
zu  machen,  noch  auch  wussten  Germanisten  und  Culturhistoriker 
wie  A.  Schönbach,  J.  V.  Zingerle,  L.  v.  Hörmann  eine  solche 
nachzuweisen. 

Die,  wie  ich  ho£fe,  befriedigende  Lösung  der  hier  vor- 
liegenden Schwierigkeit  verdanke  ich  einer  Quellenstelle,  auf 
die  Ulmann  in  Greifswald  mich  brieflich  aufmerksam  zu  machen 
die  Freundlichkeit  gehabt  hat.  Diese  Stelle  ist  enthalten  in 
dem  Bericht,  den  Antoine  de  Lalaing,  Seigneur  de  Montigny, 
der  Begleiter  Philipps  des  Schönen  von  Oesterreich  auf  seiner 
ersten  Reise  nach  Tirol  1603,  über  dieselbe  verfasst  hat.*  Der- 
selbe erzählt  gelegentlich  einer  bei  Innsbruck  abgehaltenen 
Gemsjagd  manches  Allgemeine  über  diesen  Sport,  die  Aus- 
rüstung der  Jäger  u.  s.  w.,  und  berichtet  namentlich  von  der 
gar  nicht  seltenen  Gefahr,  dass  die  kühnen  Jäger  sich  bei  Aus- 
übung dieser  Jagd  verstiegen:  ,Le  samedi  (16.  September  1503) 
le  roy,  la  royne  e  monseigneur  all^rent  chasser  aux  chamois, 
laqu61e  chasse  est  moult  estrange  k  ceuls  qui  ne  le  ont  veu. 
Les  chamois  se  ti^nent  constumiferement  hs  hautes  montaignes 
et  d^sers,  et  ont  poil  come  chifevres,  et  sont  ass^s  de  celle 
fachon:  mais  ils  ont  deux  petites  comettes  bien  agues  au  front 
et  montent  si  hault  qui  fault  que  les  veneurs  ayent  grandes 
agrappes  de  fer  as  mains^  et  as  pieds  faictes  en  croix  Sainct- 
Andrien,  achäröes  (d.  i.  ac^röes)  pour  monter  et  descendre  les 
rogcz  adfin  de  plus  pr&s  poursi^vir  la  beste;  et  ont  une  picque 
ach^r^e  au  beut,  et  le  tienent  en  la  main  pour  monter;  et 
quandt  c'est  au  descendre,  il  fault,  adfin  qu'ilz  ne  faillent, 
qu'ilz  regardent  le  lieu  oü  ils  asseront  sceurement  leur  picque, 
pour  euls  laissier  couler  en  bas.  C'est  une  chose  des  plus 
dangereuses  du  monde.     A  celle  chasse  vadt  le  roy  des 

*  Gachard,  Voyages  des  souverains  des  Pajs-bas  (Premier  Yoyage  de  Phi- 
lippe le  Bean)  I,  312. 

'  Diese  Angabe  des  fremden  Berichterstatters  m(kshte  ich  nicht  ohne- 
weiters  als  glaubwürdig  gelten  lassen. 
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RomainB  et  monte  sur  ces  rocqz  aussy  bien,  voire 
mieulxy  que  veneur  qu'il  ayt.  Mesme  la  rojne  sa  femme 
et  pluBeurs  des  ses  damoiselles  j  vondt  come  les  homes,  mais 
ne  montent  point  si  hault  aar  les  rocqz.  Quandt  le  chamois 
se  sent  fort  pressö  des  chiens,  et  des  yeneurs,  il  advise  de  soj 
jetter  d'ung  rocq  sur  ung  aoltre,  et  se  pendt  par  ses  denz 
comette8(!?);  et  quandt  il  fault  (d.  h.  soviel  als  manque)  il 
tombe  d'une  lieue  ou  de  deux  de  hault  et  se  rompt  en  plus 
de  mille  pi^ces,  mais  la  peau  demeure  toujours  entifcre.  La 
chair  est  tr^s-bonne  k  mengier;  mais  eile  est  ung  petit  dou- 
creuse  (d.  i.  fade),  come  chair  de  dain;  et  de  faict  j'en  bj 
mengiö  et  veu  mengier.  H  advieut  aulcune  fois,  que  les 
chamois  montent  si  tr^s-hault,  et  les  veneurs  apr^s,  que  quandt 
ils  volent  descendre,  ils  ne  sc^vent  trouver  le  chemin,  et  force 
leur  est  de  demorer  U.  Et  quandt  on  sc^t  cela,  on  faict 
venir  ung  prebstre  qui  leur  monstre,  du  plus  pr^s,  qu'il 
peut;  le  corpz  de  Jhösucrist^  adfin  qu'il  leur  souvi^gne 
de  leur  salut,  et  qu41z  moerent  en  vraye  foi  catholicque; 
et  n'y  a  aultre  rem&de.  Et  est  advenu  ce  cas  pluseurs  fois; 
mesme  advint,  ung  mois  ou  deux  devant  la  venue  de  monsigneur 
d'ung  veneur  quy  mourut  par  tile  adventure.' 

Nach  dieser  Mittheilung  des  Reiseb^leiters  Philipps  des 
Schönen  können  wir  constatiren,  dass  es  zur  Zeit  Maximilians 
in  Tirol  Brauch  gewesen  ist,  Qemsjägem,  die  sich  bei  Aus- 
übung ihres  gefährlichen  Waidwerks  so  verstiegen  hatten,  dass 
ihre  Rettung  unmöglich  schien,  das  Sacrament  zu  zeigen  von 
deni  nächsten  Punkt,  bis  zu  welchem  man  sich  ihnen  zu  nähern 
vermochte. 

Zunächst  ei^bt  sich  aus  dieser  Mittheilung  des  Antoine 
de  Lalaing,  dass  bis  zum  Jahre  1503  Maximilian  kein  Aben- 
teuer der  Art,  wie  es  die  Sage  im  Hercules  Prodicius  be- 
hauptet, bestanden  hat,  da  es  als  geradezu  undenkbar  be- 
zeichnet werden  darf,  dass  Antoine  de  Lalaing  dasselbe  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  erwähnt  haben  sollte.  * 

Dass  in  Tirol  eine  solche  Sitte,  wie  sie  der  niederländische 
Reisende  behauptet,  aufkommen  konnte,  hat  nichts  Befremd- 
liches, wenn  man  die  grossen  Gefahren  ins  Auge  fasst,  mit 

^  Ich  betone  das  gogen  die  wiederholt  gemachten  yeraacfae,  das  angeb- 
liche Abentener  chronologisch  infixiren;  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  34. 
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denen  die  Gemsjagd,  wie  Max  sie  liebte,  ja  wie  er  sie  recht 
eigentlich  ins  Leben  gerufen  hat,  verbunden  war.  Im  ,Weiß- 
konig'  theilt  Maximilian  mit,  dass  durch  die  Erfindung  der 
Handbüchsen  die  Steinböcke  beinahe  ausgerottet  gewesen  seien : 
,Und  nemlichen,  wo  er  das  wildpret  nit  also  gehayet  het, 
so  weren  in  sonderhait  die  stainpöck  gar  ausgeödt  worden 
mit  den  handpuxen;  dann  als  die  handpuxen  aufkumen  sein, 
hat  man  angefangen  die  stainpöck  zu  schiessen,  das  durch  die 
pawrsleut  beschehen  ist,  die  dann,  wo  sy  über  das  wiltpret 
kumen,  kain  maß  halten,  sondern  irer  pawmart  nach  ausöden, 
so  sein  die  steinpöck  soliche  thier,  das  sy  in  den  hohen  gepirgen 
scharf  in  die  höchsten  stainen  wend  geen  und  springen  imd 
steen  still;  vor  den  armprusten  weren  sy  wol  sicher,  aber  die 
pawren,  die  in  den  gepirgen  steigen  künden  erraichen  und 
schiessen  die  stainpöck  mit  den  handpuxen/  Als  Max  anfing, 
sie  strenge  zu  hegen,  unter  scharfem  Verbot  fttr  Jedermann, 
in  seinen  Forsten  zu  jagen,  zu  schiessen  oder  zu  fangen,  gab 
es  der  Steinböcke  ,nit  über  vier^,  aber  in  der  Hege  haben  ^ 
sie  sich  ,gar  wol  gemert^^  Das  Jagen  mit  der  Handbüchse 
hat  Max  auch  fär  die  Jagd  auf  die  Gemsen,  deren  Stand  unter 
seinen  strengen  Jagdvorschriften  in  Tirol  ein  ganz  colossaler 
gewesen  sein  muss,  da  z.  B.  im  Thal  Schmirn  600  gezählte 
Gemsen  in  den  Trieb  gekommen,  bei  einem  Jagen  183  gefangen 
sein  sollen,'  offenbar  entschieden  perhorrescirt.  Die  eigentliche 
Waffe  für  die  Gemsjagd  war  der  Schaft,  der  zugleich  als  Berg- 
stock dienende  Spiess,  mit  der  die  Gemse  aus  ihrem  Stand  aus- 
geworfen oder  auch,  wenn  solche  Annäherung  möglich  war, 
heruntei^estochen  wurde.  Um  dem  Jäger  es  möglich  zu  machen, 


1  Weißktinig  a.  a.  O.  ed.  Scbnlts  S.  94.  Für  die  Steinbockjagd  hat  Max 
selbst  sich  ersichtlich  die  höchste  Enthaltsamkeit  auferlegt.  Im  ganzen 
Theuerdank  erscheint  nnr  in  69  der  Held  auf  der  Steinbockjagd,  und 
es  wird  ausdrücklich  bemerkt; 

Derselbigen  tier  habt  ir  noch 
Bißher  nye  kains  gefangen 
Die  Jagd  bleibt  erfolglos. 
>  Weißkunig  a.  a.  O.  S.  94.  Ob  man  hier  allerdings  nicht  etwas  Jägerlatein 
▼or  sich  hat,  wäre  die  Frage.    Der  Qejaidcodez  von   1600  beziffert  den 
Gesammtstand  in  den  Gejaiden  in  Schmirn  auf  260—260  Stück.  Immer- 
hin mag  dieser  Stand  durch  die  strenge  Hege  sich  weiterhin  sehr  ver- 
mehrt haben. 
Siiraiifftb«r.  d.  plül.-hitt.  Q.  CXVL  Bd.  I.  Hft.  31 
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sich  dem  Wild  auf  die  immer  sehr  kurze  Distanz  zu  nühem^ 
Hin  es  mit  Wurf  oder  Stoss  erlegen  zu  können^  wurden  die 
Oemsjagden  unter  Maximilian  als  Zwangsjagen  veranstaltet. 
Die  Thiere  wurden  an  geeigneten  Oertlichkeiten  durch  Treiber 
und  Hunde  gezwungen^  sich  in  steile  Felswände  einzustellen, 
in  denen  es  vorwärts  fUr  sie  keinen  Weg  mehr  gab,  während 
der  Rückweg  durch  Treiber  und  Hunde  abgeschnitten  war.^ 
Aufgabe  des  Jägers  war  es,  durch  die  Wand  aufwärts  steigend  ' 
sieh  dem  eingestellten  Wild  so  weit  zu  nähern,  um  es  mit 
dem  Schaft  im  Wurf  oder  Stoss  erreichen  zu  können.  Nur  als 
Ausnahme  kommt  es  auf  den  Jagden  Maximilians  vor,  dass 
gegen  eine  dem  Jäger  absolut  unerreichbar  eingestellte  Qemae 
die  Armbrust  gebraucht  wird.'  Das,  worauf  es  bei  dieser  von 
Max  leidenschaftlich  geliebten  und  protegirten  Jagd  auf  die 

>  Vgl.  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbstbiographie  Maximilians  in 
der  Ausgabe  des  Weißkunig  von  Schultz  S.  416:  Eodem  tempore  re- 
perit  aliam  valde  extraneam  renationem,  videlicet  montium,  in  qnibns 
habitant  caprae  maioris  quantitatis,  quam  sunt  istae  privatae,  cannicei 
(camicei?).  Snnt  optimae  ad  manducandnm  etcamem  cenrorom  sapermat 
in  coqnendo.  Ista  yenatio  fit  in  montibus  altissimis,  et  dum  canes  ems 
seqnuntnr,  recipiunt  se  ad  rupes  praecisas  magnas  et  yertiginosas,  qaod 
nnllus  canis  nisi  pauci  venatores  appropinquare  possunt 

'  Im  Theuerdank  wird  fast  immer  die  Oertlichkeit  der  Qemsjagd  als 
Wand  bezeichnet,  vgl.  15  ,zu  den  gembsen  hoch  in  die  wandt',  18  ,hoch 
in  einer  hangenden  wandt',  22  ,gembsen  in  einer  wandt  dort',  31  ,gemb- 
sen  hoch  in  der  wandt',  49  ,mit  dem  jeger  in  die  wandt',  63  ,aus  aber 
die  hohe  wandt',  56  ,hie  unden  bei  mir  in  der  wand'. 

*  So  Weißkunig  a.  a.  O.  I,  89.  Da  wird  erzählt,  wie  auf  einer  Jagd  in 
Gestenreich  im  steirischen  Grenzgebirge  in  einem  Thal,  geheissen  die 
Reichenau,  eine  Gemse  ,in  ain  gar  hoche  stainwand  eingestanden,  die 
kein  gembsenjeg^r  wol  mit  dem  schalt  mocht  auswerffen'.  Als  man  nach 
Beendigung  der  Jagd  die  Gemse  oben  in  der  Wand  bemerkt,  fordert 
Max  den  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Gebranch  des  Handrohm 
bekannten  JOrg  Purgkhart  auf,  die  Gemse  herabzuschieasen.  Als  dieear 
erklürt,  das  Wild  sttlnde  zu  hoch  und  sei  mit  der  Bfichse  nicht  sn 
erreichen,  erlegt  Max  selbst  die  Gemse  mit  dem  Stahlbogen  auf  den 
ersten  Schnss,  obwohl  sie  hundert  Klafter  hoch  stand.  Die  betreffende 
Wand  heisst  seitdem,  des  kunigs  schuß'.  —  Dasselbe  geht  auch  herror 
aus  Theuerdank  71,  wo  das  Erlegen  einer  nicht  erreichbaren  Gemse 
mit  der  Armbrust  bezeichnet  wird  als 

ein  newe  monier 
wie  man  schuO  die  selbigen  tier 
zu  todt  aus  den  hohen  wenden. 
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eingestellten  Gemsen  ankam,   war   die  Gewandtheit  im  Berg- 
steigen.    An  sie  wurden^   da  der  Jäger  beständig  die  gefähr- 
lichst^!^   schmälsten   Steige  benützen  musste,    auf  denen  ihn 
auch  nicht  der  leiseste  Schwindel  anwandeln  durfte,  bei  fort- 
währendem Blick  in  die  steilen  Abstürze  der  Wände,  die  aller- 
höchsten Anforderungen  gestellt.     Hierin  lag  gerade  der  Reiz 
für  Maximilian  —  die  Meisterschaft  im  Steigen,  die  er  besass, 
die  ja  auch  Antoine  de  Lalaing  hervorhebt,  lockte  ihn  immer 
und  immer  wieder  zu  dem  gefährlichen  Waidwerk.  Max  selbst 
hat  uns  die  Gefahren  dieser  seiner  LiebUngsjagd  geschildert:^ 
et  buiusmodi  venatio  est  periculosa  propter  tria:  primo  quando 
quis  in  trat  istas  rupes  praecisas,   si  timet,   cadit  ex  vertigine; 
secundo  lapides  ab  altis  alpibus  venatores  et  canes  saepe  inter- 
ficiunt  vel   fortiter  vtdnerant,   nam  ubi  bestiae  istae  habitant 
et  currunt  sunt  multi  lapides  putridi  qui  descendunt  cum  maximo 
Bono   percutientes   unum   post   alium  et  sie    laedunt  venatores 
et  canes  qui   feras   sequuntur;    capi  volunt  balistis   et  lancea. 
Tertio  saepius  nives  et  lapides  rotundi,  qui  ferra  pedum  ipsorum 
venatorum,   cum  quibus  se  in  montibus  et  petris  sustinent  im- 
plent,   et  sie  venator  praecipitatur  etiam  ad  interitum.  quando 
vero   est   diligens    et    cautus   bene    se   salvare    potest.    videns 
princeps  istam  venationem   ita  mirabilem,   praesertim  quia  in 
delectatione  omnes  venationes  excellit,  omnino  intendere  voluit, 
quia  est  etiam   exercitatio  tibiarum^   brachiorum,   manuum  et 
pedum  et  totius  corporis,  valet  pro  sanitate  corporis,  et  quam- 
qnam  in  ea  venatione  semper  fuerit  in  magna  custodia,  tamen 
vix  maxima  pericula  evasit.'    Max  selbst  hat  das  Gefbbl,  dass 
diese  gefährliche  Jagd  eigentlich  fUr  einen  Mann  in  seiner  Stel- 
lung unpassend  sei  —  er  betont  darum  bei  anderer  Gelegenheit 
gleichsam  entschuldigend,   dass  er  stets  vorsichtig  bei  seinem 
Steigen  gewesen  und  absolut  keinen  Schwindel   gehabt  habe.^ 

1  Fragmente  der  lateinischen   Selbstbiographie  in   Schnitz*    Ausgabe  des 
Weißkunig,  S.  426. 

>  Die  oben  8.  469,  Anm.  H  angeführte  Stelle,  dann  Theuerdank  72: 

Unfalo  fienng  ander  list  an 
Damit  der  held  nit  kern  darvon 
Und  gedacht  in  seinem  mnt 
Der  held  halt  sich  in  g^ter  hat 
An  dem  so  sorglichen  gembsen  jaid 
Das  im  beschechen  mag  kein  laid. 

31» 
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Bei  diesem  yGemseiiBteigen'  konnte  in  der  That  der  Fall 
sich  sehr  leicht  ereignen,  dass  ein  Jäger  im  Eifer  der  Ver- 
folgung einer  Gemse  zustieg ,  ohne  des  Rückwegs  zu  achten, 
und  dann  schliesslich  nicht  vorwärts  und  rückwärts  konnte. 
Antoine  de  Lalaing  berichtet  von  einem  Fall,  der  kurze  Zeit 
vorher  sich  ereignet  hatte,  bei  dem  der  verstiegene  Jäger  den 
Tod  gefunden  hatte.  Ein  anderer  Fall  der  Art  trug  sich  zu 
bei  der  Zusammenkunft  Maximilians  mit  Lodovico  Sforza  von 
Mailand  zu  Mals  im  Juli  1496.'  Max  hatte  in  das  Programm 
der  Festlichkeiten  auch  eine  Gemsjagd  aufgenommen,  bei  der 
er  selbst  vor  den  Augen  seiner  Gäste  als  kühner  Bergsteiger 
auftreten  wollte.^  Bei  dieser  Jagd  ereignete  es  sich,  dass  ein 
Jäger  im  Eifer  sich  verstieg,  so  dass  er  verloren  schien.  Doch 
wurde  er  glücklich  durch  seine  Gefährten  noch  gerettet,  wobei 
besonders  die  Schäfte  ihre  guten  Dienste  leisten.^ 

Eine  Sage  aus  dem  PusterthaH  weiss  Folgendes  zu  be- 
richten: Ein  Jäger,  welcher  oberhalb  des  Tristacher  Sees  im 
Rauchkofel  eine  Gemse  verfolgte,  verstieg  sich  so  in  den 
Schrofen  und  Klippen  der  sogenannten  Eofelwand,  dass  er 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  konnte.  Er  schnitt  sich  die 
Fusssohlen  auf,   um  mittelst  des  klebrigen  Blutes  den  Abstieg 


1  Ulmann,  Max  I,  442  und  Anm.  3. 

'  Vgl.  den  von  Ulmann  a.  a.  O.  angezogenen  ausführlichen  Bericht  des 
Ghilini,  Expeditio  Italica  Maximiliani  Caesaris,  Freher-Stmye,  Rer.  0er- 
manicarum  Script.  III,  95  mit  der  Schilderung  des  als  Jäger  auftretenden 
Maximilian  und  seines  Gefolges,  bei  der  unter  Anderem  heryorgehoben 
wird :  Bini  incedebant,  et  spicula  Germanica  gestabant,  qnibus  ad  invia 
persequentes  capreas  demittere  se  per  rupes  et  librare  corpora  ad  loca 
inacoessa  consueverunt. 

'  Ghilini  a.  a.  O.  S.  97:  Contigit  antem,  dum  haec  fierent,  at  yenator 
feram  secntus  per  invia  audendo  eo  progrederetur,  unde  neque  retro 
cedendi  esset  facultas,  atque  inde  evadendi  praecipites  undique  rupes 
spem  adimerent.  Objecit  ergo  tenebras  animo  periculi  magnitudo  homini 
alioquin  ad  omnia  andaci.  Itaque  parum  aberat,  quin  casu  suo  yena- 
tionem  fnnestaret,  atque  id  prorsus  egisset,  nisi  proximiores  eomites 
yicinitas  periculi  admonnisset.  Nam  confestim  ceu  sui  prorsus  Immemores 
facti,  alter  alterum  hortari  et  spicnlis  suis  gradn  invicem  mnnito  pervia 
facere,  a  quibus  patere  regressus  non  posse  videbatur:  atque  ita  homi- 
nem  a  praesenti  morte  serraTere. 

*  Sie  wurde  mir  mitgetheilt  von  dem  Theilnehmer  an  den  Seminarübungen 
Fr.  Max  Stragans  O.  S.  Fr. 
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an  dem  schlüpfirigeii  Gewände  zu  versuchen,  vergebens.  Da 
rief  er  aus  Leibeskräften  um  Hilfe.  In  Tristach  hatte  man  ihn 
vermisst  und  hörte  nun  sein  Rufen.  Man  suchte  ihm  zu  Hilfe 
zu  kommen,  aber  es  war  nicht  möglich,  der  Jäger  rettungslos 
verloren.  Da  gieng  der  Priester  um  das  Sanctissimum  zu  holen 
ins  Dorf  hinab,  und  von  einer  Menge  Volkes  begleitet  mit 
demselben  dem  verstiegenen  Jäger  zu.  Er  ertheilte  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  die  Absolution,  erhob  gegen  ihn  die 
dem  Kelche  entnommene  Hostie  und  Uess  sie  los  —  und  siehe, 
die  Hostie  fiel  nicht  auf  den  Boden,  sondern  stieg  langsam 
durch  die  Luft  gerades wegs  zu  dem  Jäger  empor,  der  sie 
empfangen  konnte  zum  Zeichen,  dass  Gott  ihm  vergeben.  Dann 
hielt  man  unten  ein  Leintuch  gespannt  und  rief  dem  Jäger 
zu,  den  Sprung  in  dasselbe  zu  wagen  —  er  thut  es,  findet 
aber  im  Sturz  zerschmettert  sein  Ende.  Auf  einem  Stein  in  der 
Nähe  der  Oertlichkeit,  an  der  sich  dieser  Vorfall  ereignet  haben 
soll,   sieht  man  die  Spuren  eines  Kelches  und   eines  Kreuzes. 

Dieße  Sage,  mag  sie  auch  vielleicht  jedes  thatsächlichen 
Untergrundes  entbehren,  ist  deshalb  wichtig,  weil  sie  auch 
jenen  Brauch  erhärtet,  den  Antoine  von  Lalaing  1503  als  in 
Tirol  üblich  behauptet,  und  weil  sie  diesen  Brauch  rituell  er- 
klärt durch  die  Angabe,  dass  dem  Jäger  von  dem  Geistlichen 
zuerst  die  Absolution  in  articulo  mortis  ertheilt  worden  ist. 
Das  wird  eben  regelmässig  vor  der  Vorzeigung  des  Sacraments 
geschehen  sein.  Auch  der  Bericht  des  Hercules  Prodicius 
deutet  übrigens  diesen  Brauch  durch  die  Art  und  Weise  an, 
wie  er  den  Kaiser  selbst  die  Herbeirufung  des  Priesters  ver- 
langen lässt. 

Diesen  Brauch  nun,  verstiegenen  Jägern  das  Sacrament 
zu  zeigen,  hat  ohne  Zweifel  Franck  gekannt,  und  aus  dieser 
Kenntniss  seinen  Zusatz  zu  Theuerdank  20  gemacht,  ich  denke, 
ganz  zufällig  gerade  hier  gemacht,  weil  auf  dem  Holzschnitt 
Damen  und  andere  Zuschauer  dargestellt  sind. 

Nicht  Theuerdank  20  ist  also  der  Ausgangspunkt  fUr  die 
Sage  vom  Abenteuer  des  Kaisers  Max  auf  der  Martinswand, 
sondern  das  ist  lediglich  der  Zusatz:  ,das  man  sich  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt',  den  Franck,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  in  ganz  unpassender  Weise  gerade  bei  diesem  gar 
nicht  auf  der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  gemacht  hat. 
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Nachdem  so  klargestellt ,  dass  Sebastian  Franck  durch 
diesen  Zusatz  in  seinem  vielverbreiteten  und  vielgelesenen 
Chronieon  Germaniae  der  späteren  Sagenbildung  den  wichtigen 
Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  geliefert  hat,  will 
ich  nunmehr  nachtragen,  dass  Sebastian  Franck  auch  den 
rettenden  Engel  der  späteren  Sagenbildung  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Theuerdank  49  erzählt,  wie  der  Held  beinahe  durch  einen 
abrollenden  Stein,  der  glücklich  zwischen  seinen  Beinen  durch- 
ging, obwohl  er  ihn  an  beiden  berührte,  zum  Abstürzen  ge- 
bracht  worden  wäreJ  Im  Text  heisst  es: 

Sachet  mit  eyl  der  gembsen  standt 
Darinn  er  nit  lang  gegangen 
Was,  das  es  het  angefangen 
Zft  regnen  mit  gantzem  gewalt 
Von  der  neß  sich  die  stein  lOsten  bald 
Und  liefen  gegen  im  daher 
Ein  grosser  stein  rüert  ungefer 
Dem  held  bed  sparadem  sein 
Dardnrch  er  billich  in  pein 
Solt  sein  komen,  wo  nit  der  schaft 
Im  perg  als  gar  vest  het  gehaft 
Tewrdanck  der  held  stund  unverzagt 
Gedacht  ich  Iiet  schier  gejagt 
Ein  wildpret  umb  das  leben  mein 
Von  recht  solt  ich  erfallen  sein 
Aber  Got  hat  mich  behuet  wol. 

Franck  gibt  zum  23.  den  Inhalt  dieses  Abenteuers,  indem 
er  die  Ortsangabe  der  Clavis  entnimmt,  sonst  aber  hier  be- 
sonders eng  an  den  Text  der  Dichtung  sich  anlehnt:  ,traf 
Maximilian  zu  Heikopf  im  undern  Intal  auf  eim  gembsen  geiäd 
ein  sonder  unfall,  das  in  einem  regen  ein  lediger  stein  im  bede 
sparadem  verletzt  (1)  und  er  sich  des  fals  schwerlich  enthielt, 
und  wo  sein  schaft  im  berge  nit  so  were  gehaiFt,  so  hett  er 
gembsen  umb  sein  leben  gejagt,  und  solt  von  rechts  wegen 
erfallen  sein,  wann  in  nit  ein  sonder  von  Gott  zu- 
geaigter  genius  und  engel  gefüret  hett'.  Wir  haben  hier 
wieder  einen  jener  von  Franck  aus  Eigenem  gemachten  Zusätze 
vor  uns,   der  sich  den  früher  aufgezeigten  ganz  analog  an  die 


1  Vgl.  oben  S.  460,  Anm.  1. 


Di«  S»ge  Ton  Max  auf  d«r  Xartinswand  und  ihra  Entatohung.  487 

Seite  stellt.  Auch  hier  ist  der  Zosatz  ja  wieder  äusserst  unge- 
schickt angebracht  —  der  Held  ist  ja  schon  gerettet  durch 
den  fest  eingestemmten  Schaft,  und  die  nachträgliche  Inter- 
vention des  Engels  erscheint  ganz  unmotivirt.  Die  Veranlassung 
fUr  Francky  gerade  hier  den  bei  Licht  besehen  unpassenden 
Zusatz  zu  machen,  liegt  ganz  gewiss  nur  in  der  Natur  des 
Abenteuers;  der  zwischen  den  Füssen  des  Helden  durch- 
rollende Stein  hat  Franck  die  biblische  Reminiscenz  in  die 
Feder  gebracht  Psalm  90, 11 :  ,Quoniam  angelis  suis  mandavit  de 
te,  ut  custodiant  te  in  omnibus  vüs  tuis^;  12:  ,In  manibus  porta- 
bunt  te,  ne  forte  offendas  ad  lapidem  pedem  tuum'  oder  eine 
der  neutestamentlichen  Berufungen  auf  diese  Stelle  Matthäus  4, 6; 
Lucas  4,  10 — 11. 

Bei  so  durchsichtiger  Provenienz  dieses  von  Franck  ge- 
machten Zusatzes,  und  bei  dem  Umstände,  dass  der  wunder- 
bare  Retter  —  bei  Franck  natürlich  kein  anderer  als  Maxi- 
milians Schutzengel  —  zu  einem  andern  Abenteuer  von  Franck 
eingeführt  wird,  als  dem,  wozu  Franck  die  Vorzeigung  des 
,  Sacramenta  zufügt,  ist  natürlich  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
dass  etwa  Franck  schon  diesen  Zug  der  späteren,  ausgebildeten 
Martinswandsage,  die  Rettung  durch  einen  Engel,  gekannt 
habe.  Wir  sind  umgekehrt  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
berechtigt,  dass  Franck  es  gewesen  ist,  der  durch  diesen  will- 
kürlichen Zusatz  zu  Theuerdank  49  der  späteren  Sagenbildung 
den  Zug  von  der  Rettung  Maximilians  durch  einen  Engel  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  ebenso  wie  er  durch  den  Zusatz  zu 
Theuerdank  20,  den  er  nach  dem  ihm  bekannten,  in  Tirol 
üblichen  Brauch,  verstiegenen  Gemsjägern  das  Sacrament  zu 
zeigen  gemacht  hat,  zuerst  die  Nachricht,  dass  auch  Maximilian 
das  geschehen  sei,  in  die  Welt  gesetzt  hat. 

Dass  aber  diese  beiden  in  Franck's  vielgelesenem  Buch 
bei  verschiedenen  Abenteuern  angebrachten  Zusätze  leicht  zu- 
sammenfliessen  konnten  in  der  späteren  Sagenbildung,  erklärt 
sich  recht  einfach.  Theuerdank  49  spielt  an  der  Martinswand. 
Der  wiederholt  von  mir  angezogene  Gejaidcodex  von  1500 
lehrt  das.'  Der  wunderbare  Retter  Maximilians,  den  Franck 
zu  Theuerdank  49  eingeführt  hat,   gehört  also  in  die  Martins- 


1  S.  die  oben  S.  461  angefahrte  Stelle 
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wand,  wo  seit  mindestens  1531  jenes  Krenz  in  der  HoUe  stand, 
das  schon  damals  mit  Maximilian  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  allerdings  in  einer  Weise,  die  mit  der  späteren  Sage 
noch  gar  nichts  zu  thun  bat  Das  20.  Abenteuer,  das  nach  der 
Clavis  ,bei  Innsbruck^  stattgefunden  hat,^  später  irrthttmlich 
auch  mit  der  Martins  wand  in  Verbindung  zu  bringen,  konnte 
namentlich  die  Darstellung  des  zugehörigen  Holzschnittes  im 
Theuerdank  veranlassen,  der  zahlreiche  Zuschauer,  unter  denen 
auch  Damen,  zeigt.  Die  hier  dargestellte  Oertlichkeit  hatte  also 
die  Eigenschaften,  um  derentwillen  das  Gejaid  an  St.  Martina- 
wand  in  dem  Gejaidcodex  von  1500  gelobt  wird,  die  es  be- 
dingten, dass  auch  später  noch,  wie  der  Bericht  des  Hercules 
ProdiciuB  lehrt,  dies  Revier  gewählt  wurde,  um  hohen  Gästen 
zu  Ehren  in  demselben  ein  Schaujagen  zu  veranstalten. 

Ueberblicken  wir  hier  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Erör- 
terung, so  können  wir  zunächst  constatiren,  dass  in  der  Er- 
zählung, wie  sie  uns  zuerst  im  Hercules  Prodicius  entgegentritt, 
eine  unechte  Sage  vorliegt,  für  die  kein  wirklicher  Vorfall  aus 
dem  Loben  Kaiser  Maximilians  den  Krystallisationspunkt  ab- 
gegeben hat.  Als  solchen  können  wir  bezeichnen  einmal  das 
Kreuz  in  der  Höhle  der  Martinswand,  das  schon  1531  daselbst 
gestanden  haben  muss,  das  schon  damals  mit  Maximilian  in 
Vorbindung  gebracht  worden  ist,  aber  durchaus  noch  nicht  so 
wie  in  der  späteren  Erzählung,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  durch  die  allgemeine  Angabe,  dass  Max  das  Kreuz 
gesetzt  habe.  Die  weiteren  Anhaltspunkte  fUr  die  Sagenbildung 
liefert  Sebastian  Franck  in  seinem  Chronicon  Germaniae  durch 
die  Zusätze,  die  er  zu  Theuerdank  20  und  49,  welche  Aben- 
teuer, die  Maximilian  auf  der  Gemsjagd  bestanden  hat,  be- 
handeln, von  denen  das  zweite  an  der  Martinswand  spielt, 
macht,  und  zwar  willkürlich  aus  erkennbarem  Anlass  ge- 
macht hat. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  Entwicklungsstadien  aufzu- 
zeigen, welche  die  Sagenbildung  von  Franck  bis  zu  ihrer 
vollen  Ausbildung  im  Hercules  Prodicius  durchlaufen  hat.  Nicht 
eben  viele,  aber  doch  einige,  vermag  ich  nachzuweisen.  Da  ist 
zuerst  die  Stelle  zu  beachten  in  einem  Gedicht  des  Georgius 


1  S.  oben  S.  471. 
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Sabinufi,  die  im  Hercules  Prodicius  angeftlhrt  wird.^  Georgias 
SabinuB,  der  Schwiegersohn  Melanchthon's^  geboren  in  der  Mark 
Brandenburg  22.  April  1508,  gestorben  am  22.  April  1661  zu 
Frankfurt  an  der  Oder,  1544  erster  Rector  der  Universität 
Königsberg,  schreibt  in  dem  zweiten  Buch  seiner  Elegien:^ 

lamqae  teuebamns  qua  spumifer  aeAtuat  Oenus 

Ardua  carpentes  sab  ing^  montis  iter 

Caias  in  abrupto  per  noctem  vertice  Caesar 

DWe  tuus  quondam  Camle  sedit  avus: 

SiWestres  quando  capreas  damasqne  bicornes 

Austts  in  aerea  figere  mpe  ftiit. 

Cnlmen  et  ascendit  iavenis  temerarius  unde 

Cum  vellet  potuit  non  revocare  gradum< 

Obwohl  gleich  die  nächste  Ortsangabe  des  Gedichtes  Trient 
ist,  wird  man  doch  unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  Sa- 
binuB  bei  diesen  noch  zur  Regierungszeit  ELarls  V.,  vor  1556, 
niedergeschriebenen  Versen  die  nachweislich  seit  1531  durch 
das  auf  Maximilian  bezogene  Kreuz  bezeichnete  Oertlichkeit 
der  Martinswand  bei  Zirl,  an  der  ihn  sein  Weg  vorbeifbhrte, 
im  Auge  gehabt  hat  Die  Angabe,  die  Sabinns  macht,  ist 
leider  zu  unbestimmt,  um  ihr  genau  entnehmen  zu  können, 
welche  Erzählung  der  vorbeiziehende  Reisende  über  das  Kreuz 
und  das  an  dasselbe  angeknüpfte  Abenteuer  Maximilians  ge- 
hört hat.  Dass  aber  die  Erzähhmg  von  dem  angeblichen  Aben- 
teuer des  Kaisers  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus- 
gebildet dem  Sabinus  zu  Ohren  gekommen  sein  muss,  verbürgt 
seine  Angabe,  dass  der  Kaiser  eine  Nacht  in  der  schlimmen 
Lage,  in  die  ihn  sein  Jagdeifer  gebracht,  habe  aushalten  müssen. 
Danach  muss  in  der  Erzählung  dem  Abenteuer  des  Kaisers 
bereits  eine  längere  Dauer  zugeschrieben  worden  sein.  Wie 
weit  die  von  Franck  der  Sagenbildung  durch  seine  beiden 
Znsätze  zur  Verfügung  gestellten  Elemente  auf  dieselbe  ihren 
Einfluss  geübt  haben,  lässt  sich  bei  der  Kürze  der  Aeusserung 
des  Sabinus  nicht  entscheiden. 

Ein  weiteres  Zeugniss  für  den  Fortgang  der  Sagenbildung 
von  Franck  bis  zur  vollen  Ausgestaltung  im  Hercules  Prodicius 


^  £d  pr.,  p.  246;  ed.  Colon.,  p.  167. 

'  Poemata  Georgii  Sabini  Brandeburgensis etc.  In  officinaVoegeliana  s.a. 
Blatt  £  2  a. 
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gibt  eine  zweite  in  letzterem  angeführte  Stelle:^  ,Hanc 
miliani  Caesaris  fortunam  Germanus  quidam  poeta  non  indocte 
hie  attigit  in  Hodoeporico  sive  itinerario  suo 

Postera  rore  levi  viridos  Tithonia  campos 
Sparserat  ad  acopulum  cursu  pervenimus  altum 
Hie  ubi  Bectatas  ter  Maximus  AemllianuB 
Alta  in  rupe  capras  finisaet  turpiter  aeviim 
Ni  deas  ad  maiora  Timm  serrasset  opemqae 
Auxilio  agricolae  pene  ipsa  in  morte  tnlisset/ 

Den  Autor  dieser  Verse  vermag  ich  nicht  nachzuweisen 
und  kann  daher  auch  nicht  feststellen,  wann  das  Hodoeporicon, 
aus  dem  sie  im  Hercules  Prodicius  angeführt  werden,  erschienen 
ist.  So  dürftig  die  Angabe  zunächst  auch  erscheint,  ist  sie  doch 
von  hohem  Interesse  durch  das  Streiflicht,  das  sie  auf  die 
Sagenbildung  wirft.  Man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man 
hier  das  Ferment  wirksam  sieht,  das  Franck  durch  den  zu 
Theuerdank  49  eingeführten  rettenden  Engel  der  Sagenbildung 
geboten  hat.  Der  rettende  Bauer,  durch  den  Qott  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  Kaiser  Hilfe  sendet,  sieht  ganz  wie 
eine  rationalistische  Oppositionsfigur  aus,  durch  die  Franck's 
Engel  ersetzt  wird. 

An  die  Angabe  in  dem  Qedicht  des  Sabinus  reiht  sich 
zeitlich  zunächst  die  in  dem  sogenannten  Tiroler  Landreim  an, 
der  so,  wie  er  xms  vorliegt,  aus  dem  Jahre  1558  stammt.^  In 
demselben  heisst  es:' 

Aller  teler  edle  vichwaid 

lu  kis,  schmalz,  zigr  klain  underschaid 

Der  hirschen  und  gämbsen  lostigs  gejaid 

An  mer  orten  im  ganzen  land 

Auch  bei  Zierl  in  Sant  Martinswandt 

Alda  der  edl  fUnt  lobesan 

Weilend  kaiser  Maximilian 


I  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  240;  ed.  Colon.,  p.  166. 

^  Tiroler  Landreim,  ed.  F.  Wieser,  Archiv  für  Geschichte  Tirols  V,  S49  ff., 
nach  dem  Innsbrucker  Druck  von  1558  ,von  neuem  gemert*  und  ge- 
bessert von  G.  R.  V.  G.*  (Gerold  ROsch  von  Geroldshanaen).  Yerfwaaer 
des  ursprOnglichen  Landreims  ist  Lucas  Geitzkofler;  s.  Adam  Wolf, 
Geitakofler^s  Selbstbiographie,  8.  16S. 

»  A.  a.  O.  S.  243. 
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Sich  yentig  ganz  anveraehen 

Die  warhait  muess  man  Yeijehen 

Wo  Got  sein  gnad  nit  hergeben 

Wer  er  knmen  umb  sein  Jungs  leben 

Ans  hilf  wiederfor  im  nix 

Zum  zeichen  ist  gesetzt  ein  crucifiz. 

Der  Landreim  gibt  für  den  Gang  der  Sagenbildung  auch 
nur  dürftige  Aufklärung.  Er  constatirt  einfach,  dass  zur  Er- 
innerung an  ein  Abenteuer  des  Kaisers  Max,  der  sich  in  der 
Martinswand  ,unver8ehen^  verstiegen,  hierselbst  ein  Crucifix  ge- 
setzt worden  sei.  Es  war  ein  gefährliches  Abenteuer,  das  dem 
Kaiser  das  Leben  gekostet  hätte  ,wo  Got  sein  gnad  nit  her- 
geben' —  eine  Wendung,  die  es  wohl  ganz  ausser  Frage  stellt, 
dass  in  dem  vorletzten  der  angeführten  Verse  die  auch  durch 
das  Metrum  verlangte  Ergänzung  getroffen  werden  muss  ,auB 
got 8  hilf  wiederfur  im  nix',  und  jeden  Gedanken,  dass  der 
Landreim  etwa  eine  Rettung  durch  fremde  Hilfe,  etwa  gar  den 
Engel,  im  Auge  habe,  ausschliesst. 

Liess  sich  schon  der  rettende  Bauer  in  dem  Hodoeporicon 
des  unbekannten  Dichters  deuten  als  ein  oppositioneller,  ratio- 
nalistischer Ersatz  für  den  rettenden  Engel,  der  seit  seiner 
Einführung  durch  Franck  1538  zu  spuken  angefangen  hat,  so 
lassen  sich  des  Weiteren  noch  einige  Angaben  von  Reisenden 
anfahren,  die  offenbar  an  Ort  und  Stelle  eingeholten  Erkundi- 
gungen entstammen,  die  entschieden  skeptische  Tendenz  zeigen 
gegen  die  von  Franck  aufgebrachten  romantischen  und  wunder- 
baren Züge.  Man  gewinnt  aus  ihnen  den  Eindruck,  dass, 
während  in  den  Tiroler  Hofkreisen  allem  Anscheine  nach  die 
Sagenbildung  mit  Benutzung  der  Franck'schen  Bausteine  mit 
Behagen  weitergefördert  wurde  und  schon  1574  vollständig  voll- 
endet war,  die  populäre  Ueberlieferung  in  Tirol  sich  ihnen 
gegenüber  ablehnend  verhalten  hat. 

Michel  de  Montaigne  erwähnt  in  seinem  Reisebericht '  des 
angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand:  ,Sur  notre  cotö 
nos  d^couvrimes  dans  une  montaigne  des  rochiers  un  crucifix 
en  un  lieu  oii  il  est  impossible  que   nul   home  soit  al^   sans 


'  Journal  de  voyage  de  Michel  de  Montaigne  en  Italie  par  la  Snisse  et 
r Allemagne  en  1580  et  1681  avec  des  notes  par  M.  de  Querlon,  2  Bde. 
A  Borne  et  se  tronve  k  Paris  chez  Le  Say,  libraire,  1776,  I,  116. 
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artifice  de  quelques  cordeB  par  ou  il  se  soit  devalä  d'en  haut. 
IIb  disent  que  rempereur  Maximilien  aieul  de  Charles  V,  alant 
k  la  chasse  se  perdit  en  cete  montaigne  et  pour  tesmoignage 
du  dangier;  qu41  avoit  echapp^,  fit  planter  cete  Image.  Cete 
histoire  est  aussi  peinte  en  la  ville  d'Aguste  en  la  salle  qui  sert 
aus  tireurs  d'abaleste/  Diese  letzte  Angabe  des  französischen 
Reisenden  beruht  auf  einem  Missverständniss.  Im  Schützen- 
graben zu  Augsburg  existirt  heute  noch  ein  Bild  Kaiser  Maxi- 
milianS;  als  Protectors  der  dortigen  Schiessgesellschaft,  das  den 
Kaiser  im  Jagdgewand  von  rechtS;  mit  der  Armbrust  im  An- 
schlag darstellt;  eine  weisse  Dogge  zur  Linken,  im  Hintergrund 
rechts  eine  hochgelegene  Burg  —  von  einer  Darstellung,  wie 
Montaigne's  Angabe  sie  vermuthen  Hesse,  ist  in  Augsburg  selbst, 
wie  mir  von  competentester  Seite  mitgetheilt  wird,*  nichts  be- 
kannt, lieber  das  Abenteuer  selbst  erhalten  wir  bei  Montaigne 
nur  die  kurze  Mittheilung,  dass  der  Kaiser  sich  auf  der  Jagd 
hier  verirrt  und  zur  Erinnerung  an  die  Gefahr^  die  er  bestan» 
den,  das  Kreuz  habe  errichten  lassen. 

Der  Reisende  Samuel  Kiechl^  ging  am  24.  Juni  1589 
von  Innsbruck  eigens  nach  Zirl,  um  sich  die  Martinswand  an- 
zusehen und  bemerkt  dann  in  seinem  Reisebericht:  ,würt  ausser- 
halb zu  der  rechten  band  an  einem  fölsen  ein  crucifix  gesehen^ 
do  sich  kayer  Maximilianus  nach  den  gömsen  solle  verstigen 
haben^,  eine  Wendung,  die  doch  anzudeuten  scheint;  dass  dem 
Reisendon  die  beti*effende  Meldung  wohl  in  einer  etwas  zwei- 
felnden Weise  gemacht  worden  sein  dürfte. 

Das  ;Reisbuch^  des  Hans  Georg  Emstinger,^  der  im 
P^ebruar  1695  zur  Martinswand  kam,  erzähk:  ;Ain  Würtshaus 
zu  Cränbeten  (Kranewitten)  genannt  S.  Martinswand  ain  hohes 
gebUrge  von  lauter  felsen,  darauf  vil  gämbsen  sein;  in  der 
höhe  dises  gebilrgs  ist  ain  grosses  loch  im  felsen,  darin  ein 
gross  crucifix  mit  Johannis  und  Mariae  bildnus,  welches  gar 
klain   scheinet;  **  in   diesem  gebUrg  hat  sich  kayser  Maximi- 

*  Von  Herrn  Bezirksarst  Dr.   L.  Fikentscher,   dem   bekannten  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Münzkunde. 

>  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  29. 

)  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  28;  Stuttgarter  Liter.  Verein,  135.  Bd.,  S.  62. 

*  Hier  werden  zum  ersten  Male  die  noch  heute  in  der  Grotte  neben  dem  Kreuz 
stehenden  Bilder  der  heil.  Jungfrau  und  des  heil.  Johannes  erwihnt. 
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lianus  I  auf  ain  zeit  verstigen,  das  er  mit  harter  mfiche 
herabbracht  worden'  —  wir  haben  also  hier  die  Wendung, 
dasB  die  Gefahr  Maximilians  eine  gewisse  Zeit  gedauert,  und 
die  Angabe  von  seiner  mit  harter  Mühe  durch  fremde  Hilfe 
vollbrachten  Rettung. 

Alle  diese  einzelnen  Berichte,  die  entstanden  sind,  seit 
die  Elemente  der  Sagenbildung  wirksam  waren,  zeigen  uns, 
wie  die  Ueberlieferung  in  den  Volkskreisen  noch  im  voUen 
FIuss  und  Schwanken  begriffen  ist,  wie  es  vom  individuellen 
Charakter  der  einzelnen  Oewährsmänner  abhängt^  mit  welchen 
Zügen  die  im  Ganzen  bereits  zum  Durchbruch  gekommene 
Erzählung,  das  Kreuz  auf  der  Martinswand  sei  ein  Erinnerungs- 
zeichen an  eine  von  Max  hier  bestandene  Gefahr,  im  Einzelnen 
ausgestattet  wird. 

Die  in  diesen  vereinzelten,  auf  Mittheilungen,  welche  die 
Berichterstatter  an  Ort  und  Stelle  erhielten,  zurückgehenden 
Angaben  zu  Tage  tretende  Abneigung  der  populären  Ueber- 
lieferung gegen  die  romantischen  und  wunderbaren  Elemente, 
die  Franck  geliefert  hat,  die  sich  namentlich  gegen  den  retten- 
den Engel  richtet,  *  findet  interessante  Bestätigung  auch  in  den 
Angaben,  die  Burglechner  über  das  Abenteuer  Maximilians  auf 
der  Martinswand  macht :  ^  , Ainstmals  hat  Max  sich  von  Ynns- 
pmgg  auss  dem  frawenzimer  zu  lieb  auf  ain  gefkrrliches  gäm- 
sisten  gejäydt  begeben  nahend  bei  dem  dorf  Zirl  an  sännet 
Martins  wanndt.  Daselbst  hin  war  beschiden  das  khinigische 
frawenzimer  zu  ainem  lustigen  gämpsen  gejaidt;  der  khinig 
steigt  mit  ainem  Jäger  knecht  hinauf  in  die  hohe  wanndt.  Baldt 
darnach  iagen  die  hundt  ainen  gämpspock  hinaus  auf  die  wanndt, 
der  sprang  auf  ainen  solchen  spiz,  das  ime  khain  Jäger  mer 
oder  hundt  zuemechte.     Der  khinig  will  dem  frawenzymer  zw 


^  Es  ist  mir  von  vertrauenswürdigster  Seite  mitgetheilt  worden,  dass  der 
durch  seine  jovialen  Einfälle  bekannte  Fürst  M.  in  Wien  sich  einmal 
den  Scherz  gemacht  habe,  einem  ihn  besuchenden  englischen  Lord  eine 
ausgestopfte  Gemse  zu  zeigen,  mit  der  Bemerkung,  das  sei  die  Gemse, 
nach  der  sich  der  Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  verstiegen  habe. 
Der  Brite  aber  habe  das  kaltblütig  Übertrumpft  durch  die  Entgegnung, 
das  sei  ihm  sehr  interessant,  da  er  auf  seinem  Schloss  den  ausgestopften 
Engel  habe,  der  den  Kaiser  gerettet. 

^  Aquila  Tirolensis  I,  2,  S.  428  ff.;  s.  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  86. 
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eliren  den  gämpspock  föllen^  geet  auf  die  platen  durch  das 
pöse  gelait  als  weit  als  miglich  was  zu  geen^  der  gämpsen  zue, 
nimbt  den  schafft  von  dem  Jäger  und  schoss  damit  die  gämpsen 
aus  irem  stanndt  über  den  velsen  hinab,  darob  sich  iedermann 
verwundert;  der  schafft  aber  war  sambt  dem  thier  hinabgefallen^ 
der  iäger  will  den  schafft  hoUen  und  lasst  den  khinig  steen  auf 
einer  platen,  darinnen  kain  eisen  hafften  khundt.  In  disen  wil 
der  khinig  ain  schritt  thuen  auf  ainen  wasen  über  ain  glait 
der  hoffhung,  im  grass  daselbst  zu  hafften.  Als  er  nun  den 
fordern  fuess  aufgebebt,  weichen  ime  die  fUnff  zinggen  an  den 
fuesseisen  am  hindtem  fuess  und  hafftet  nit  mer  an  dem  hörten 
felsen  als  ain  zinggen,  welcher,  wo  er  zerbrochen  wer  hete  ire 
Majest.  nicht  gewissers  gehabt  als  den  todt.  Aber  der  all- 
mechtige  got  hat  ime  dermassen  geholfen,  das  er  mit  dem  ain 
fuess  wider  hafftet.  Weil  er  aber  kainen  schafft  bei  sich  ge- 
habt, hat  er  daselbsten  des  iegers  erwarten  miessen.  Als  solche 
gefahr  das  hofgesindt  sambt  den  frawenzymer  herundten  hey 
der  lanndtstrassen  gesehen^  haben  si  alsbald  durch  den  priester 
zu  Zirl  das  heilig  hochwirdig  sacrament  herausgetragen  und 
ihr  majestät  zeigen  lassen.  Baldt  nach  sollichem  khombt  vor- 
bemelter  Jäger  mit  dem  schafft  widerumb  zu  dem  khinig  und 
hat  denselben  widerum  herab  auf  die  ebene  gebracht'  Burg- 
lechner  (geb.  1573,  f  1642)  schreibt  zu  einer  2^it,  als  die  voll 
ausgebildete  Sage  längst  gedruckt  im  Hercules  Prodicius  und 
nach  diesem  auch  anderweitig  vorliegt  und  ihm  gewiss  nicht 
unbekannt  gewesen  ist.  ELr  lässt  den  von  derselben  aufge- 
nommenen rettenden  Engel  fort,  erzählt  als  Abenteuer  wesent- 
lich Theuerdank  20  —  mit  dem  von  Franck  zuerst  zu  diesem 
gebrachten  Zusatz  von  der  Vorzeigung  des  Sacraments.  Es 
liegt  in  dieser  Combination  Burglechner's  zugleich  ein  starker 
Beweis  fUr  meine  Ausführung,  dass  Franck's  Zusätze  den  Aus- 
gangspunkt der  Sagenbildung  abgegeben  haben.  Dass  aber  in 
Tirol  nach  Veröffentlichung  der  voll  ausgebildeten  Sage  sogar 
noch  ganz  allgemeine  Skepsis  gegen  das  ganze  angebliche  Aben- 
teuer Maximilians  zum  Ausdruck  gelangte,  lehrt  der  Bericht  des 
Philipp  Hainhofer  über  seine  Reise  im  Jahre  1628  :i  ,Martins- 
wand  ist  ain  hoher  gerader  felsen,  in  dessen  schrofen  oben  ain 

1  Kirchlechnar  m.  a.  O.  8.  34. 
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crucifix  darunder  unser  1.  firaw  und  Sand  Johannes  lebens- 
grosse  stehen  und  herunder  an  der  Strassen  im  thaal  so  klein 
scheinen,  das  man  mir  erzelet,  ain  jäger^  so  Martin  gehaissen, 
habe  sich  vor  jähren  hie  verstigen,  seye  in  diser  bergsklufften 
hungers  gestorben  und  habe  man  zum  gedächtnus  dies  crucifix 
hinzugesetzt;  andere  aber,  et  quod  verosimilius  est,  erzehlen, 
der  kayser  Maximilianus  I  habe  sich  alhie  versagen,  so  dass 
man  ihme  zu  hülff  kommen  und  seye  ihrer  Majestät  zum  ge- 
dächtnuss  das  crucifix  hingesetzt  worden;  dann  diser  löbliche 
kaiser  sehr  in  das  gembsen  iagen  solle  verliebt  sein  gewest 
und  auf  ain  zeit,  als  von  der  weltregierung  von  seinen  leuthen 
geredt  wäre,  lächelnd  gesagt  haben:  wan  got  nit  das  beste 
thät,  wtirde  es  übel  in  der  weit  zugehen,  dann  beide  regiment 
übel  genueg  bestellt  wären,  das  geystliche  mit  ainem  khriegeri- 
sehen  bapst  (Julius  II)  und  das  weltliche  mit  ainem  gembsen- 
steigert  ^  In  dieser  Erzählung  von  dem  angeblich  verhungerten 
Jäger  Martin,  die  Hainhofer  gehört  hat,  ist  für  uns  zunächst 
von  Interesse  die  kühle  Skepsis,  mit  der  damals  noch  die 
ganze  Mähre  von  dem  Abenteuer  Maximilians  auf  der  Martins- 
wand stellenweise  behandelt  wurde  —  der  Versuch,  den  sie 
macht,  den  Namen  der  Oertlichkeit  zu  erklären,  ist  ein  ganz 
verunglückter. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Weiter- 
verbreitung der  ausgebildeten  Sage,  wie  sie  im  Hercules  Pro- 
dicius  vorliegt,  ohne  dabei  gerade  Vollständigkeit  zu  beab- 
sichtigen. War  schon  der  Hercules  Prodicius,  der  im  Jahre  1609 
nochmals  gedruckt  wurde,  allem  Anschein  nach  sehr  verbreitet, 
so  wurde  die  Propagirung  der  von  ihm  zuerst  fixirten  ausge- 
bildeten Sage  ausserordentlich  erleichtert  durch  Aufnahme  seines 
Berichtes  in  Braun's  Welttheater.  ^  Der  ganze  Text  zu  den 
Blättern  58  und  59  ist  wörtlich  aus  dem  Hercules  Prodicius 


<  Bei  Franck,  Chronica  der  keiser,  fol.  CCLa,  heisst  es  von  Blaximilian : 
,der  also  ungern  krieget,  das  ein  gemein  Sprichwort  ander  den  knechten 
war,  Maximilian  geb  ein  gftten  bapst  nnnd  Julias  ein  gfiten  keiser'. 

'  Urbium  praecipuarum  mundi  theatrum  quintnm  auctore  Georgio  Braunio 
Agrippinate.  Dieser  fünfte  Band  von  Braunes  Welttheater  erschien 
frühestens  Ende  der  neunziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  wie  die 
Kahlreichen  Bemerkungen  im  Text  und  die  datirten  Blätter  lehren.  Das 
Blatt  59  mit  der  Darstellung  der  Martinswand  ist  datirt  1690. 
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abgeschrieben,  mit  Weglassung  einiger  Einzelheiten  und  unter 
Verallgemeinerung  mancher  in  der  Reisebeschreibung  concret 
gehaltenen  Züge.  Bei  so  enger  Verwandtschaft  Braun's  mit 
dem  Hercules  Prodicius  ist  es  im  Einzelfall  nicht  immer  leicht 
zu  entscheiden  y  welcher  von  beiden  Berichten  späteren  Be- 
nutzern YOi^elegen  hat. 

Der  Erste^  bei  dem  die  Benützung  der  ausgebildeten  Sage 
nach  Erscheinen  derselben  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braun's 
Welttheater  sich  nachweisen  lässt^  ist  der  flämische  Maler  Tobias 
Veraeght  (1561—1631),  auf  seinem  jetzt  im  Brüsseler  Museum, 
Oude  Schilderijen  Nr.  486  befindlichen  Gemälde.  <  Das  Bild, 
74  Centimeter  hoch,  1*39  Meter  breit,  auf  Holz  gemalt,  ist 
monogrammirt  und  trägt  die  Jahreszahl  1615  (oder  13?),  ist 
gegenwärtig  das  einzig^  bekannte  Werk  des  Veraeght,  der  erster 
Lehrer  des  P.  P.  Rubens  gewesen  ist  und  bei  seinen  Zeit- 
genossen sich  als  Landschafter  eines  guten  Rufes  erfreute. 
Namentlich  eine  Darstellung  des  babylonischen  Thurmes  von 
ihm  wurde  gelobt.  Veraeght  ist  in  Italien  gewesen,  hat  also 
vielleicht  auf  der  Durchreise  durch  Tirol  die  Oertlichkeit  der 
Martinswand  selbst  gesehen,  doch  ist  auf  dem  Bilde  selbst  die 
Landschaft  sicher  nicht  nach  der  Natur  gemalt.  Die  Staffage 
des  Bildes  steUt  das  Abenteuer  Maximilians  in  einer  Weise 
dar,  die  keinen  Zweifel  lässt,  dass  dem  Künstler  die  ausge- 
bildete Sage,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braun's 
Welttheater  vorliegt,  bekannt  gewesen  ist.  Max  erscheint  in 
den  schroffen  Felsen  der  Martinswand  auf  einer  Platte  vor  dem 


<  Inswischen  sind  die  alten  Gemälde  des  Brüsseler  Moseams  in  einem 
neuen  Gebäude  in  der  Rue  de  la  r^ence  unter^bracht.  Es  war  nicht 
möglich,  mir  eine  Photographie  des  Bildes  su  verschaffen,  da  die  Bilder 
suerst  neu  nummerirt  und  katalogisirt  werden  müssen.  Meine  hier  ge- 
machten Angaben  Aber  das  Bild,  das  ich  vor  einigen  Jahren  in  Brflssel 
sah,  mache  ich  auf  Grund  freundlicher  Mittheilungen  meines  Schwieger- 
vaters Herrn  F.  Ney,  dem  ich  auch  eine  Skine  der  dargestellten  Situation 
verdanke. 

^  Diese  Behauptung  des  Brüsseler  Catalogs  hat  sich  mit  der  mir  erst 
während  der  Correctur  dieses  Aufsatzes  bekannt  gewordenen  Thatsacbe 
absufinden,  dass  auch  im  Museum  Suermond  zu  Aachen  unter  Nr.  142 
eine  kleine  Landschaft  dem  Veraeght  zugewiesen  wird,  die  mindestens 
im  Colorit  —  soweit  ich  mich  erinnere  —  mit  dem  Brüsseler  Bild  viel 
Aehnlichkeit  hat. 


Die  Sage  von  Mu  auf  der  Martiotirand  und  ihre  Entstehnng.  ■  497 

Eingang  der  Höhle  stehend  mit  ausgebreiteten  Armen.  Am 
Fusse  der  Felsen  steht  in  einer  zahlreichen  Gruppe  der  Priester, 
der  die  Monstranz  zu  ihm  emporhebt,  andere  Priester  mit 
Kerzen  bei  ihm  —  Herren  und  Bauern  schauen  kniend  zu. 
Rechts  im  Vordergrund  ist  ein  reichgekleideter  Cavalier  zu 
Pferde  zu  sehen,  gefolgt  von  einem  Pagen,  und  ein  Edelmann 
in  schwarzem  Gewände,  der  einer  Dame  die  Hand  reicht,  die 
bewegt  ist  über  die  Scene,  deren  Zeugin  sie  ist  —  vielleicht 
hat  der  Künstler  in  dieser  Gruppe  die  ,Eltem^  Maximilians, 
deren  seine  Gewährsmänner  gedachten,  darstellen  wollen. 

Zeitlich  folgt  dann  Fugger-Birken, ^  der  die  zuerst  iin 
Hercules  Prodicius  ganz  ausgebildete  Sage  einigermassen  ver- 
kürzt in  deutscher  Uebersetzung  wiedergibt,  und  zwar  wohl 
nach  dem 'Hercules  Prodicius  selbst  —  wie  der  beigegebene 
Holzschnitt  lehrt.  Auf  demselben  erscheint  rechts  vom  Schlosse 
&Iartinsberg  der  Priester,  der  dem  verstiegenen  Max  die  Hostie 


1  Spiegel  der  Ehren  des  Erzhaases  Oesterreich,  Nürnberg  1668,  S.  1379. 
Am  Schlosse  heisst  es;  ,P.  Hentems  schreibet,  er  sey  durch  die  Berg- 
leute an  Seilern  wieder  herabgelassen  worden:  deme  aber  von  andern 
nit  wird  beygestimmet/  Aber  diese  Berufung  auf  Pontus  Heuterus,  aus 
der  dann  bei  Späteren  Schwazer  Bergknappen  als  Retter  deducirt 
wurden  —  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  36  —  ist  ungenau,  da  dieselbe 
bei  Pontus  Heuterus,  ed.  Antverpiae  1598,  S.  342;  ed.  Lovaniae  1649, 
8.  180  lautet:  Yenationi  ac  ancupio  adeo  deditus,  ut  ea  de  causa  saepe 
res  maximas,  festinationem  requirentes,  in  aliquot  dies  non  sine  evi- 
denti  incommodo  procrastinaret;  aliquando  autem  ad  insaniam  vsque 
capreolas,  avesque  maiores,  eques  insecutus,  per  avios  deviosque  mon- 
tium  anfractus  errabat,  ut  non  sine  summo  semel  ad  Oenipontem 
▼itae  periculo  a  capreolis  seductus,  aegre  a  montanis  hominibus  fame 
ferme  enectus  maioribusque  funibus  alligatus  ex  Alpium  fastigiis  in 
subjectas  valles  magno  spectantium  horrore  ac  stupore  dimitti  eum 
necesse  fuerit;  Ita  ut  a  familiaribus  verbis  castigatus  pudore  confusus 
certae  morti  se  ereptum  fuisse  confiteretur.  Als  Ketter  nennt  Heuterus 
,montani  homines^  Bergbewohner,  was  man  doch  nicht  ohneweiters 
auf  Knappen  deuten  darf.  Dass  Heuterus  bei  seiner  Bemerkung  über 
die  Bettung  des  Kaisers  das  angebliche  Martinswand -Abenteuer  im 
Auge  haty  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Aber  es  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
in  welcher  Fassung  ihm  die  Sage  vorgelegen  hat,  gegen  die  er  indirect 
durch  seine  Angabe,  Max  sei  mit  Seilen  herabgelassen,  polemisirt. 
Vielleicht  hat  er  sie  im  Hercules  Prodicius  gekannt  und  an  dessen 
Bemerkung:  »Nee  funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  peri- 
culo, ad  ipsnm  alicunde  protendi  poterant'  polemisch  angeknüpft. 
Sitsangsber.  d.  phil.-hist.  CI.  CXVI.  Bd.  I.  Hfk.  32 


Toneigt,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  Maximilian  oberhalb  ■ 
Hohle  am  Felsen  gezeichnet  iat,  während  in  dieser  das  Ki 
und  die  Bilder  Marias  und  Johannes  dargestellt  werden.  Ui 
dam  Prieater  steht  der  Buchstabe  A  und  die  liebe raol 
bemerkt  zu  demselben:  ,Mie  zeigt  man  Erzh.  Maxlmlliano 
SnocameDt;  steht  heutzutage  ein  Kalconet  daeelbst,  die  gent 
zu  büchaen'  (biraeheni')  —  eine  Bemerkung,  die  auf  die' 
ntltBang  des  Hercules  Prodicius  deutet.' 

Brandis^  gibt  in  gekürzter  Fassung  die  wesentlichen  Z 
der  Lusge bildeten  8age:  ,Als  folgender  Ertzherzog  Maximilis 
nöcb  in  seiner  jugond  Ertzherzog  Sigmund  besuechte,  und  i 
aaf  üen  hohen  Gebürg  zwischen  der  Statt  Insprugg  unnd 
dorff  Zirl  mit  der  Oämbs-Jagt  erlustigte ,  verstig  er  sich 
der  also  genanten  Martinswant,  dergestalten  das  ihme 
saruck-kehr  unmiglich,  unnd  so  gar  kein  einiges  mitl  ersini 
war,  den  durciileichtigisten  printzen  hilfiich  zu  erscheinen, 
Bolch  bethaurlicher  verlurst-gcfahr  hat  man  ihme  den  heiligü 
leicbtiamb  unsers  crlüsers  zuegctragen  und  von  weiten  gezs 
2U  welchen  er  sein  innbrlnstiges  gebet  außgossc  und  sich  albe 
von  der  weit  beurlaubte,  weront  diser  bitt  und  angst-seuß 
enchine  ein  JUnfflinj;  in  bnHr.i-klfiidung  (welcher  unvel 
sein  Bchutz-engl  gewesen)  eröfihete  die  unwegsambe  Bt 
cläppen  und  führte  Maximilianum  nachdem  er  in  diser  ' 
laasung  drey  gantze  tage  zuegebracht  fireudenvol  nn 
Beinen,  zu  welcher  geschieh ta-gedächtnuB  das  noch  vor  an 
stehende  grosse  bild  des  gekreutjsigten  allerbüFchBt  gedad 
keyser  Maximilianus  hernach  aufgericht  und  sein  dancki 
keit  öffentlich  vorgestclt'.     Dass  Brandis  unter  der  zahlreio 


I  Ea  beiut  in  dar  BsBchreibang  der  Carl  Friedrieb  sn  EhroD  maiu 
teten  Jagd  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p,  216;  ed.  Colon.,  p. 
Die  Gemseu  werden  gehetzt:  Quaedam  fugiebant  ad  iaacesMam  m 
caTernsiD,  ex  qua  magno  aeoeo  tormeuto  ad  usoni  eum  praApai 
crebrisque  globomni  ferreorum  icUbus  expelli  dod  potnere.  Uuain  t 
tornm  praefectus  quidiun  Hispanua,  qui  Caralo  principi  tnnc  tA 
oblongae  bombardae  primo  iactu  in  altissimo  loco  atantein  tranM 
et  fera  plumbeae  glaadis  ictn  percnlea  subBÜieni  vetnti  «z  ilta  ' 
trecentarum  amplins  passnum  per  aSra  Tacmun  devolnta  ante  p 
Camli  princlpis  decidit  eianimie. 

'  Ueß  Tiroliscben  Adlers    immergrünen  des  Ehren-KrlDtiel ,   Bomo  1 
S.  178. 
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Literatur^  auch  den  Hercules  Prodicius^  den  er  anführt,^  wirk- 
lich benutzt  haty  verbürgen  die  von  ihm  demselben  nachcitirten 
Verse  des  Sabinns. 

Ob  Schultes  in  seiner  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom 
Jahre  1679  in  der  Anmerkung  zum  20.  Abenteuer  den  Her- 
cules Prodicius  oder  dessen  Abschreiber  Braun  benützt  hat, 
wird  sich  kaum  entscheiden  lassen. 


Das  absolut  negative  Resultat,  zu  dem  meine  Untersuchung 
in  Betreff  eines  thatsächlichen  Hintergrundes  der  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  geftlhrt  hat,  wird  vielleicht  poetisch  ge- 
stimmte Gemüther  betrüben.  Aber  es  ist  einmal  nicht  anders, 
die  historische  Untersuchung  bewährt  sich  auch  hier  wie  so 
oft  als  die  Feindin  der  Romantik.  Doch  meine  ich,  dass  auch 
die  ftir  die  poetische  Figur  des  kaiserlichen  Waidmanns  Be- 
geisterten das  Abenteuer  auf  der  Martinswand  ohne  Bedauern 
missen  können.  Der  gewaltige  Jäger  bleibt  vollständig  unan- 
getastet auch  ohne  das  eine  ihm  angedichtete  Abenteuer  bei 
den  vielen,  die  er  unzweifelhaft  bestanden  hat.  Er  selbst,  der 
an  Kühnheit  von  keinem  Gemsensteiger  übertroffen  wurde,  der 
,kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit  het^,  und  der  bei  dem  so 
sehr  geliebten  Waidwerk  nichts  eigentlich  fürchtete  als  die 
tückischen,  abrollenden  Steine,^  er  würde  wohl  gelacht  haben 

*  Die  Yon  Brandis  aoBser  Fngger-Birken  und  Hercules  Prodicins  ange- 
führte Literatur:  Philippus  Camerarius  in  seiner  Historischen  Centur., 
parte  I;  Henricns  Jonghen  ord.  f.  f.  minor,  in  vera  Sodalitatum  frater- 
nitate  exhortatio  43  f.  149;  Hieronimus  Traxelius  in  Tract.  de  Angelo 
Costode  fol.  112;  Petrus  Lambecius  Comment.  Bibliothec.  Caes.,  lib.  2, 
Cap.  8,  fol.  723;  Gretserus  lib.  2,  de  cruce  c.  19;  Flores  ezemplorum, 
Cap.  3,  Tit.  3,  EIxemp.  4  ist  mir  grOsstentheils  unzugänglich ;  bei  Gretser 
und  Lambecius  I  die  mir  nur  in  nach  Brandis  erschienenen  Ausgaben 
sur  Verfügung  stehen,  vermag  ich  nichts  zu  finden,  trotz  allen  Suchens. 

'  Als  Itinerar.  Pighi  et  Netzeri,  statt  Zetzneri,  des  Druckers  der  COlner 
Ausgabe  von  1609. 

3  Karajan,  Jagdbuch  Maximilians,  S.  16:  ,Vor  allen  dingen  soll  dier, 
hertzog  von  Gestenreich  verpotten  sein,  in  rissen  undt  unter  die  wendt 
zu  gen,  da  die  stün  herab  lauffen.  Das  ist  das  fercklichst,  rill  mer 
weder  das  fallen,  so  sy  komen,  so  offt  und  an  seltzam  orten,  von  den 
hunden  und  jegem,  das  einer  seins  lebens  nitt  sicher  ist.' 

32» 
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bei  der  Znmathnng,  dau  er  rieh  in  dem  loitigeii  €toj«id 
der  Martiiuwftnd  so  solle,  verstiegen  haben,  wie  die  Flpltnrr  n^j 
es  ansgesonnen^  an  einer  Stelle,  yon  der  bekanniKeh  Goetbr-^^ 
gemeint  hat  yZu  dem  Platze,  wo  Elaiser  Maximilian  rieh  t< 
stiegen  haben  soU,  getraute  ich  mir  wohl  ohne  Elngel  hin 
her  zu  kommend*  Sicher  hätte  Max  dies  Dictum  unterschrieb^^Q 
—  aber  vielleicht  nicht  Goethe's  weitere  Bemerkung:  ,freilk^^^ 
würde  das  Unternehmen  doch  immerhin  ein  firevelhaftes  seir^'.s 


1  lUlienUche  Reise  xnm  8.  September  1786. 

'  Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dan  etwa  erst  bei  Erriehtong  «3 es 
Krenses  in  der  Hohle  der  Martinswand  der  Zugang  m  denelben.  er- 
möglicht worden  wäre,  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  schon  in  -^or- 
historischer  Zeit  die  Stelle,  wo  heute  das  Kreus  steht,  betreten  wowdei 
ist,  wie  jene  Bronsenadel  oder  besser  kleine  bronaene  nadelftrKaaigs 
Stosswaffs  beweist,  die  bei  der  Verbesserung  des  W^ges  in  die  G-K-^otta 
vor  einigen  Jahren  in  derselben  gefunden  wurde;  ^gL  F.  Wteser,  Bs- 
richte  des  naturwissenschaftlich  -  medicinisohen  Vereins  in  Innsb^c-nd^ 
XIU.  Jahrgang,  S.  XXXVII. 
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Von  den  griechischen  Grabreliefs. 

Gearbeitet   auf  Grand    des  akademischen  Apparates    der   Sammlung 

der  Grabreliefs. 

Von 

Alfred  Brueokner. 

(Mit  einer  Doppeltafel  in  Lichtdruck  und  fünf  Textabbildungen.) 


I. 

Vor  anderthalb  Decennien  etwa  befanden  sich  in  Athen 
in  demselben  Besitze  die  beiden  auf  beiliegender  Doppeltafel 
wiedergegebenen  Marmorgefässe ,  welche  in  der  Form  der  Le- 
kythoi  einstmals  als  Qrabmonumente  gedient  haben.  Sie  wurden 
in  der  Nähe  Athens  gefunden.  Heute  steht  das  eine  (Ä)  im 
königlichen  Museum  zu  Kopenhagen  ^  über  den  Verbleib  des 
andern  (B)  wissen  wir  nichts  zu  sagen. 

Die  Maasse  der  beiden  Vasen  weichen  von  einander  nur 
geringfügig  ab.  An  A  ist  der  Vasenkörper  0^365  hoch^  er  ist 
da^  wo  an  das  Ge&ss  der  Fuss  ansetzen  sollte,  abgebrochen; 
die  Höhe  des  Reliefs  beträgt  0^195^  die  Höhe  des  Halses  mit 
der  in  richtigem  Verhältniss  ergänzten  Mündung,  die  auf  un- 
serer Tafel  weggelassen  ist^  0,37.  An  B  ist  der  Ausguss 
antik,  der  Hals  bis  zur  Mündung  misst  0,38,  der  Vasenkörper, 
nur  wenig  weiter  nach  unten  erhalten  als  bei  A,  ist  0,40,  das 
Relieffeld  0,20  hoch.  Das  Material  wird  von  Postolakkas  nur 
als  weisser  Marmor  bezeichnet. 

Auf  il  sitzt  links  ein  bärtiger  Mann  und  vor  ihm  stehen 
zwei  Frauen.  Der  Stuhl,  auf  dem  er  in  das  Himation  gehüllt 
sich  niedergelassen  hat,  ist  der  bequeme  attische  mit  der  run- 
den Lehne  und  den  ausgebogenen  Beinen.  Während  seine  linke 
Hand  einen  langen  Stab  fasst,  reicht  er  die  Rechte  einer  weib- 
lichen Gestalt,  welche  ebenso  wie  die  hinter  ihr  in  der  üblichen 
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Tracht  der  freien  attischen  Frau  erscheint,  im  langen  Chiton 
und  Himation;  der  Chiton  der  vorderen  ist  mit  Aermeln  ver- 
sehen, wie  an  dem  rechten  Oberarm  zu  erkennen  ist.  Bei  der 
ersten  liegt  die  linke  Hand  verhüllt  unter  dem  Mantel,  bei  der 
zweiten  ist  sie  frei;  die  Rechte  der  zweiten  Gestalt  fasst  den 
Saum  des  Himations  und  zieht  es  vor  die  Schulter. 

In  der  zweiten  Vase  ist  die  DarsteUung  auf  den  sitzen- 
den Alten  und  die  Frau,  die  ihm  die  Hand  gibt,  beschränkt. 
Er  sitzt  auf  dem  nämlichen  Stuhl  und  legt  die  Linke  in 
den  Schooss.  Das  Haar  dieses  Mannes  reicht  länger  in  den 
Nacken  hinab  wie  auf  A  und  erscheint  welliger,  weicher.  In- 
dem die  Frau  den  Kopf  zu  ihm  neigt,  rundet  sich  die  Scene 
ab  und  gewinnt  so  vor  der  erweiterten  Darstellung  der  an- 
deren Lekythos. 

Aus  beiden  Reliefs,  deren  Höhe  so  gut  wie  identisch  ist, 
athmet  dieselbe  Ruhe,  dieselbe  Einfachheit.  Aber  ihre  Aehn- 
lichkeit  beschränkt  sich  nicht  auf  die -allgemeinen  stilistischen 
Merkmale  der  Epoche,  in  welcher  sie  entstanden:  nicht  allein 
auf  das  flache  Relief,  auf  die  würdige  Haltung  der  Figuren, 
auf  den  gleichen  Grad  von  Anmuth  und  einfacher  Folgerich- 
tigkeit der  Gewandlinien  und  auf  die  Handwerksmässigkeit  der 
Ausführung,  Eigenschaften,  welche  sich  an  den  attischen  Reliefe 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  von  ähnlicher  GMsse 
und  gleicher  Bestimmung  allenthalben  finden,  sondern  die 
Uebereinstimmung  geht  derart  bis  in  die  Einzelheiten  hinein, 
dass  wir  auf  die  Annahme  eines  ganz  besonders  nahen  Ver- 
hältnisses dieser  beiden  Vasen  geführt  werden.  Man  vergleiche 
unter  einander  die  saubere  Arbeit  der  Hände,  an  denen  die 
Finger  trotz  ihrer  Kleinheit  noch  lebhaft  bewegt  erscheinen. 
Die  ziemlich  übereinstinmienden  Formen  der  Gef&sse  fUhren 
zu  demselben  Ergebniss.  Der  Vasenkörper,  für  eine  Marmor- 
lekythoB  an  seinem  oberen  Rande  breit  und  schwer,  verjüngt 
sich  gleichmässig  in  eUiptischem  Umriss.  Die  Relieffelder  sind 
an  ihm  in  derselben  Höhe  angebracht.  Eine  flache  Schulter- 
fläche erhebt  sich  über  dem  Körper  der  Vase;  aus  ihr  steigt 
zierlich  der  schlanke  Hals  auf,  zu  dem  der  Ausguss  des  Ge- 
fksses  nur  in  dem  verschollenen  Exemplar  erhalten  ist. 

Und  die  Inschriften?  Auf  A  las  Postolakkas  links  über 
dem  Kopfe  des  sitzenden  Mannes 
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^lAOrPEOS     ^iXoüp(y)o<; 

EreoiNor     EuOcivou 

nElPAETS        mipadMi  > 
vor  dem  Kopfe  der  Figar  in  der  Mitte 

NIKAPETH  NixapeTYj 

4>IA0rPr  (hinter  dem  Kopfe)  OV  ^{ko()pyorj 

errATHP  euritTip 

und  von  dem  Kopfe  der  Figur  rechts  an  beginnend  KAAAinilH 
KAAAIMAXOr  KaXX(innj  KaXXepLaxou.  Auf  B  steht  unmittelbar 
über  dem  Kopfe  des  Mannes 

4>IAOrPr02  HEIPAETS 

EYeoiNor 

rechts  neben  dem  Kopfe  der  Frau 

KAAAinnH 

KAA\IMAXOr 
Vom  Kopfe   der  Frau   reicht  weit   um   den  Körper  der  Vase 
herum  die  zweimal  unterbrochene  Inschrift 

4>i  AHMAor  proorrATHH  »'^^ 

^(Xt)  ^tXoupYou  OuYflbiQp. 
Die  Namen  des  Philurgos  und  der  Kailippe  schliessen  sich  am 
engsten  an  die  Darstellung  von  B  an  und  sind  also  die  zuerst 
beigeschriebenen;  sie  scheinen  von  demselben  Meissel  herzu- 
rühren und  haben  beide  zwischen  den  einzelnen  Lettern  gleichen 
Zwischenraum.  Weitergestellt  sind  die  Lettern  der  späteren 
Inschrift  der  Phile.  Ein  vierter  Name  steht  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  Stuhle  des  Greises  gedrängter  als  die  anderen : 

AM^iNOYs  ^lAorpror 
nEiPAiEn  2 

Die  Orthographie  4>{Xy)  ^iXoupYO  ^jr^ivrip  lässt  für  die  Zeit  der 
Kachträge   mit  Wahrscheinlichkeit   auf   die    erste    Hälfte    des 

*  Ussing  hat  die  Inschriften  von  A  publicirt  in  Videruk.  8elsk.  Skr., 
5U  JSaekke,  BitUnisk  og  pkilotophisk  Afd.,  5<«  Bind,  m  (1884),  p.  169. 
Seine  an  sich  nicht  wahrscheinliche  Lesung  OaX6upEo;  <I>uOo{vou  wird 
durch  Postolakkas  sowohl  wie  durch  den  ganzen  Zusammenhang  widerlegt. 

'  Die  Inschriften  von  B  sind,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  veröffentlicht. 
Der  Umstand,  dass  Kumanndes  sie  nicht  hat,  macht  wahrscheinlich,  dass 
die  Auffindung  der  beiden  Stücke  nach  dem  Erscheinen  seiner  !\Ttix^( 
ii:iYpa«pat  e7:iTU(ißioi,  also  zwischen  1871  und  1874,  wo  die  Aufnahme  für 
das  Corpus  geschah,  stattgefanden  hat 
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vierten  Jahrhunderts  schliessen.  Wenn  nicht  der  Stil  des  Re- 
liefs und  die  Form  der  Lekythos  zur  Genüge  datirten,  so  wäre 
damit  als  Zeit  der  Errichtung  mindestens  des  früheren  Ghrab- 
Steins  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gesichert 

Wir  haben  hier  den  meines  Wissens  noch  nicht  genügend 
beobachteten  Fall;  dass  dieselben  Personen  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dargestellt  sind.  Das  einfache  System  griechischer 
Namengebung  lässt  gewiss  bei  Identitätsbestimmungen  Vorsicht 
gerathen  erscheinen.  Wenn  auf  zwei  Grabstelen  der  Name  des 
Fhilurgosi  des  Sohnes  des  Euthoinos  aus  dem  Piräas,  in  Ver- 
bindung je  mit  directen  Blutsverwandten  desselben  Patrony- 
mikons  erschiene,  so  wäre  es  noch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  eine  Philurgos  nur  ein  Verwandter  des  andern  wäre,  selbst 
wenn  die  Arbeit  beider  Grabstelen  in  den  gleichen  Zeitraum 
ftihren  sollte;  so  gut  wie  auf  einem  attischen  Grabsteine^, 
welcher  derselben  Zeit  angehören  mag  als  die  vorliegenden. 
Verwandte  desselben  Namens  inschriftUch  bezeichnet  und  mit 
einander  im  Relief  dargestellt  sind: 

'AypüXijOev  'A^pwA^ösv  'AYpuXtjÖev 

Aber  eine  solche  Annahme  ist  ausgeschlossen,  wo  sich  an  zwei 
Monumenten,  die  sichtlich  aus  derselben  Werkstatt  hervor- 
gegangen sind,  Personen  gleichen  Namens  finden,  welche  je 
aus  verschiedenen  Familien  gebürtig  sind.  Das  doppelte  Vor- 
kommen der  Namen  Philurgos,  des  Euthoinos  Sohn  aus  dem 
Piräus,  und  Kailippe,  Tochter  des  Kallimachos,  in  Verbindung 
mit  einander  zwingt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Träger 
dieser  Namen  in  beiden  FäUen  identisch  sind.  Die  Eallippe 
war  die  Frau  des  Philurgos,  Nikarete  nach  der  Inschrift  ihre 
Tochter. 

Diese  beiden  Grabvasen  sind  nicht  die  einzigen,  welche, 
derselben  Familiengrabstätte  entstammend,  dieselben  Personen 
wiederkehren  lassen.  Es  mag  hier  eine  Reihe  von  weiteren 
Fällen  folgen,  welche  sich  hoflfentlich  noch  vermehren  werden, 
wenn  der  zweite  Band  der  Sammlung  der  attischen  Inschriften 
vollständig  erschienen  ist.  Wie  bei  A  und  J3,  sind  stilistische 
Unterschiede  zwischen  den  zusammengehörenden  Stücken  kaum 


1  V.  Sjhel,  Katal.  d.  Sculpt.  von  Athen,  Nr.  517. 
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oder  in  so  geringem  Grade  zu  bemerken^  dass  die  betreffenden 
Grabsteine  in  nur  unbedeutendem  zeitlichen  Abstände  von  ein- 
ander geschaffen  sein  können.  Wie  A  und  B  stimmen  die 
zusammengehörenden  Paare  in  Formen  und  Maassen  soweit 
überein^  als  bei  dem  nicht  im  modernen  Sinne  fabriksmässigen 
Betriebe  des  attischen  Eunsthandwerks  möglich  ist.  In  allen 
Fällen  sind  sämmtliche  dargestellte  Personen  benannt,  und 
zwar  scheinen  die  Namensbeischriften  auf  jeder  Vase  gleich- 
zeitig,  d.  i.  bei  Errichtung  des  Denkmals  eingehauen  zu  sein. 
Von  solchen  Lekjthen  sind  C  und  D  im  Louvre. 

C,  Körper  einer  Lekjthos;  abgebildet  Cajlus,  recueä  des 
antiquit48  VI,  pl.  50, 1  im  Gegensinne,  nach  Fourmont;  Bouillon, 
mu8,  d.  antiqu,  III,  vases,  pl,  8,  1;  Clarac,  mus.  d.  scuipL  152 
und  153,  274;  beschrieben  bei  Dubois,  ccttal,  Choüetd^  nr.  117, 
GIG  1009 ;  Fröhner,  inscr.  grecqaes,  nr.  156.  Maasse :  Höhe  0,72, 
Durchmesser  0,38  nach  Fröhner,  0,41  nach  Messung  von  Mi- 
chaelis, Figurenhöhe  0,21  nach  demselben. 

Die  vielfachen  Verwechselungen,  die  sich  in  den  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  dieser  beiden  Vasen  finden,  machen 
eine  neue  Beschreibung  nöthig.  Auf  C  sitzt  in  der  Mitte  eine 
Frau  (KAAATNOII)  nach  links,  ihre  Linke  liegt  im  Schoosse. 
Auf  die  Lehne  ihres  Stuhles  stützt  sich  ein  bärtiger  Mann 
(SwaTpatCStjq)  1.  Die  Rechte  der  Frau  ergreift  ein  anderer  Bär- 
tiger mit  Namen  Zcocrporoq.  Er  scheint  übereinstimmend  als 
alt  aufgefasst  worden  zu  sein^.  Fröhner  sieht  in  ihm  den 
Mann  der  Kallynthis. 

Cajlus  gibt  die  Fundangabe  mit  Fourmont's  Worten  Athe" 
nis  super  portam  ecclesiae  sancti  Thpmae;  zu  der  Lage  dieser 
Kapelle  östlich  vom  Theseion  sind  A.  Mommsen's  Atheruie  chrir 
stianae^  p.  88  zu  vergleichen. 

D,  Körper  einer  Lekjthos;  Bouillon  III,  vasts^  pl,  8,  3; 
Clarac  152  und  153,  271 ;  Dubois,  catal,  118;  CIG  1010;  Fröhner 
nr.  157.  Das  Erhaltene  scheint  oben  und  unten  ein  wenig 
kürzer  abgebrochen   zu   sein  als  bei   C,    Höhe   0,68,  Durch- 


1  Fröhner  irrig  ,fe  jeune  fils*. 

3  Hr.  Hau88oallier,  welcher  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  die  beiden  Vasen 
für  mich  zu  unteranchen,  schreibt:  pour  Sogtratos  ü  ut  dijfjßeüe  de  ae 
prononeer,  maia  il  aemble  qu'il  itait  pluidt  barbu. 
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messer  0,40  nach  Fröhner,  0,42  nach  Michaelis,  Figurenhöhe 
nach  demselben  0,23. 

Die  Scene  ist  dieselbe  in  umgekehrter  Richtung.  Die 
Frau  sitzt  nach  rechts  hin,  ihr  Name  ist  in  diesem  Falle  deut- 
lich KAAATNOIS^.  Der  Mann,  welcher  sich  auf  den  Stuhl  der 
Frau  lehnt,  wird  von  Fröhner  als  JUb^j  also  als  jung  bezeichnet; 
sein  Name  ist  ZaiarpaTiSY);;;  Sostratos,  welcher  der  Frau,  vor  der 
er  steht,  die  Hand  gibt,  ist  fUr  Fröhner  der  Mann  der  Kallyn* 
this.  Dieses  Verhältniss  wird  durch  eine  sorgfältige  Zeichnung, 
welche  ich  der  Güte  des  Herrn  HaussouUier  verdanke,  bestätigt.^ 
Der  Stil  der  beiden  Vasen  ist  ganz  derselbe,  das  Relief  ist  so 
flach,  dass  es  kaum  über  den  Umriss  der  Vase  sich  erheben 
wird;  aber  die  Arbeit  ist  bei  beiden  verschieden.  Abklatsche 
zeigen,  dass  in  D  die  Contouren  noch  flacher  eingearbeitet  sind 
als  in  Cj  wo  die  Gestalten  ausgeftlhrter,  mehr  modellirt  er- 
scheinen. 

Freilich  soll  nach  Fröhner  diese  Vase  aus  Marathon  und 
die  andere  aus  Athen  stammen.  Wäre  das  richtig,  so  würde 
die  Zusammengehörigkeit,  welche  wir  fUr  die  beiden  Vasen 
annehmen,  kaum  glaublich  sein.  Die  Fundnotiz  Marathon 
stammt  aus  dem  Katalog  Dubois.  Dubois  gibt  auch  f\lr  C  den 
Fundort  Marathon  an,  für  welches  wir  die  sichere  Fundangabe 
durch  Fourmont  besitzen.  Dass  die  Vase  erst  an  der  Kapelle  Hag. 
Thomas  in  Athen,  dann  von  Fauvel  in  Marathon  aufgefunden 
sein  sollte,  wird  Niemand  glauben.  Und  die  beiden  Lekjthen 
sind  nicht  von  einander  zu  trennen.  Die  Angabe  bei  Dubois  geht 
einzig  und  allein  auf  die  Gewohnheit  des  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts zurück,  die  Grabvasen  schlechthin  als  marathonische 
zu  bezeichnen.  Zu  allen  Grabvasen,  die  in  der  Sammlung 
Choiseul  vorhanden  waren  —  im  Ganzen  waren  es  9  —  macht 
Dubois  den  Vermerk  tr(mv6  ä  MaraÜion;  nach  dem  Kataloge 
hätte  Fauvel  bei  seinen  Ausgrabungen,  welche  zwischen  den 
Jahren  1784  und  1792  dort  stattfanden,  an  Grabsteinen  nur 
Grabvasen  gefunden.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  Angabe 


1  Zu  dem  singulären  Namen  vgl.  KaXuvOoc  bei  Paus.  X,  18,  10. 

3  Hr.   Hansaonllier  fügt  hinzu:   SoHrata»  qtU  eH  debout  devatU  la  femme 

semble  harbu:  la  poUrine  est  plus  /arte  et  de  mime  la  miueuUUure.  Sotirtt- 

tidJka  ne  aemble  paa  barbu. 
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bei  Dabois  gar  keinen  Werth,  und  wir  dürfen  annehmen^  dass 
in  Wirklichkeit  auch  D  in  Athen  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Es  gehören  femer  zusammen  E^  F  und  6r. 

E,  LekythoB  im  Centralmuseum  zu  Athen  ^  Der  Hals  ist 
abgebrochen.  Figurenhöhe  0,26.  In  der  Mitte  nach  rechts  ein 
bärtiger  Mann  sitzend  (ZtfMiivCdir]^) ;  er  reicht  die  Hand  einem 
Jüngling  im  Himation  (^AvOimco;).  Hinter  dem  sitzenden  steht 
nach  rechts  gewandt  eine  trauernde  Frauengestalt,  die  Wange 
in  die  Linke  schmiegend  (*Apt9Tov(xY;). 

F,  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen.  Hals  abge- 
brochen. Höhe  der  stehenden  Figur  0,27.  Rechts  sitzt  nach 
links  'AptoTovbcv]  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation. 
Ihre  Linke  liegt  im  Schoosse^  die  Rechte  gibt  sie  der  6eoicpoiri(;. 
Diese  steht  vor  ihr,  das  Himation  über  den  Kopf  geschlagen, 
das  sie  mit  der  Linken  wie  einen  Schleier  vorzieht. 

O,  Zu  den  beiden  Vasen  ist  eine  dritte  leider  verschol- 
lene zu  vergleichen,  deren  Beschreibung  nur  in  der  EfigtAcpU 
(ipXocioXoYtx^  enthalten  ist  (1868,  Nr.  3359):  &]<Mtimx;  Qto- 
icpoici^  Z(pui>vi8if](,  iiA  6dp(a^  X(6.  DevreX.,  I9*  ^;  xuiroq  'Kapiaxdwa^  dIvSpa 
ioriiuvov,  icpb  oami^  [sie]  Tuvatxa  xo^i^a^viqv  xal  (mt'  oM^  Mpav  Ivra- 
)A^v.  !k|/o^  0,70,  8(d(jL.  0,45.  eup.  xal  ocMi  st^  Tb  Stmscbv  tou  At^Xou, 
h  Tv)  oixta  TOU  x.  Mivaiou,  vuv  8^  tou  x.  OepaXSi].  x6ptov  5vo]Aa  ^ 
vaixbg  6eo9cpoic(^  icporrov  svrauOa  süpiQTai.  Schon  Kumanudes^  hat 
das  Stück  nicht  mehr  gesehen,  und  weder  Wolters  noch  Lolling 
wissen  über  seinen  Verbleib  etwas  zu  berichten. 

Die  Ergänzung  der  Ephem.  HJivOnncoc  ist  mit  Rücksicht 
auf  E  überflüssig,  wo  an  dem  "AvOnncoq  nicht  gerüttelt  werden 
kann,  weil  das  A  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  des  Jünglings 
steht.  In  ihrer  Beschreibung  können  wir  tmbedenklich  die  CT^pa 
Yuv^i  \ox9\tjhTt  als  Simonides  auffassen.  E  hat  mit  G  den  Namen 
Zi)Mi>vt8i3q  und  den  seltenen  'A.yOnnco;  gemein,  mit  F  'ApioTovCxv}, 
und  F  mit  G  den  Namen  QeoKpoidq^  der  nur  in  diesen  beiden 
Fällen  bisher  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Fäden  scheinen 
sich  zu  kreuzen  und  verbinden  um  so  fester  die  Stücke  mit 
einander.  Nach  Wolters,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  E 
und  F  ßXr  mich  zu  untersuchen,  sind  Zeit  und  Stil  der  beiden 
erhaltenen   Vasen    dieselben,    desgleichen    auch    ziemlich    die 

»  E  ▼.  Sybel  a,  a.  O.  Nr.  206;  F  v.  Sybel  Nr.  203. 
2  'Att.  BXtYp.  iÄiT.  2667. 
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Grösse,  was  ja  schon  aus  den  Maassen  hervorgeht,  welche 
V.  Sybel  fUr  die  Höhe  der  Figuren  dos  Reliefs  angibt.  Doch  sind 
die  Lekythcn  nicht  in  dem  Grade  genau  nacheinander  gearbeitet, 
wie  A  und  B.  Der  Umriss  von  F  ist  da,  wo  der  Vasenkörper 
an  die  Schulterfläche  stösst,  etwas  eingezogen,  bei  E  geht  er 
geradlinig  aus ;  ,bei  ersterer  findet  sich  die  Darstellung  auf  einer 
erhabenen  Leiste  stehend,  während  diese  Andeutung  des  Bodens 
bei  E  fehlt.  F  ist  etwas  besser  gearbeitet  und  zeigt  mehr 
Einzelnheiten,  besonders  in  der  Faltengebung'  (Wolters).  Das 
sind  Unterschiede,  welche  naturgemäss  aus  dem  freien  Zuge 
und  dem  Fernbleiben  von  allem  fabrikmässigen  Schema,  wie 
sie  dem  damaligen  attischen  Kunsthandwerke  eigen  waren,  her- 
vorgehen  und   unsere  Folgerungen  nicht  beeinflussen  können. 

Ein  weiteres  Paar  verzeichne  ich  unter  H  und  /. 

H,  Schlanke  Lekythos,  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  ihrer 
Oberfläche  ausgezeichnet  erhalten,  so  dass  sie  noch  einen  reichen 
Omamentschmuck  bewahrt  hat;  in  Athen  im  Privatbesitz.  Höhe 
der  Figuren  des  Reliefs  0,29.    Fundort:  Y<^v{at  63<üv  KoXoxoTp«[nnr| 

Vortreffliche  Arbeit  um  400;  besonders  zeichnen  sich  die 
Köpfe  trotz  ihrer  Kleinheit  durch  bemerkenswerthe  Individua- 
lität aus.  Alle  vier  Figuren  stehen.  In  der  Mitte  reicht  ein 
unbärtiger  Mann  mit  kräftiger  Brust  (^^ecS^arpatog)  seiner  Mutter 
SevapätY]  die  Hand,  hinter  der  Frau  steht  ein  bärtiger  Alter, 
trübe  das  Haupt  gesenkt  und  in  die  Rechte  legend,  die  Stirn 
voller  Falten ;  der  Stab,  auf  welchen  er  sich  stfitzt,  war  nur 
durch  Malerei  angedeutet,  wie  auch  sonst  noch  ansehnliche 
Reste  von  Malerei  an  dieser  Vase  erhalten  sind.  Bezeichnet 
ist  er  als  AuroSixo^  'Epx(e6g.  Auf  der  andern  Seite  der  Gruppe 
legt  der  Ephebe  6ripe6f,  der  mit  der  Linken  sein  Pferd  nach 
sich  zieht,  die  Rechte  auf  die  Schulter  des  Pheidostratos,  in 
welchem  wir  seinen  Bruder  vermuthen.  So  concentrirt  sich  die 
Gruppe  zu  diesem  hin,  und  es  scheint,  als  habe  der  Tod  des 
Pheidestratos  den  Anlass  zur  Stiftung  des  Grabmals  gegeben. 

Damit  gehört  zusammen: 

/.  Fragment  einer  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen. 
Reliefhöhe  0,28.  Sehr  gute  Arbeit,  vielleicht  noch  etwas  strenger 


1  Kumanudes  473.  Friodericbs-Woltora,  Berliner  GtpsabgttBae  1079. 
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als  H,  Ein  bärtiger  Mann,  über  dessen  Kopfe  die  Inschrift 
AYTO^IKOZ  EP[x(eu^  erhalten  ist,  lehnt  sich  auf  seinen  Stab  und 
reicht  dabei  einem  andern  die  Hand;  von  diesem  sind  nur  mehr 
die  Beine  und  ein  Theil  des  gegUrteten  Chitons  mit  der  Chlamys 
dahinter  vorhanden;  hinter  ihm  erscheinen  die  Hufe  seines 
Pferdes  ^  Die  Gestalt  glich  dem  Thereus  auf  H,  Die  über- 
einstimmende Anbringung  des  Pferdes  ist  interessant ,  indem 
sie  zeigte  wie  eine  Familie  daran  festhielt,  ihre  Ritterlichkeit 
auf  ihren  Grabipionumenten  zu  bezeugen. 

Ganz  besonders  deutlich  wird  die  Identität  der  Personen 
schliesslich  noch  auf  einem  fünften  Paare  von  Lekythen,  welches 
umstehend  abgebildet  ist. 

K.  Körper  einer  Lekythos,  mit  der  Elgin-Sammlung  ins 
Britische  Museum  gekommen^:  wo  auf  den  Körper  der  Vase 
die  Schulterfläche  mit  dem  Halse  ansetzen  sollte,  ist  sie  modern 
zugehauen  und  zudem  ausgehöhlt.  Nach  Michaelis  Höhe  des 
Erhaltenen  0,50,  Durchmesser  0,34,  Figurenhöhe  0,245.  Die 
Köpfe  sind  bestossen.  Im  Relief,  das  auf  einer  Leiste  vor- 
springt, sind  vier  stehende  Figuren  dargestellt:  in  der  Mitte 
zwei  Frauen  im  Chiton  und  Himation,  welche  sich  die  Hände 
reichen;  hinter  ihnen  steht  je  ein  Mann;  beide  bärtig,  stützen 
sich,  in  ihr  Himation  gehüllt,  auf  ihre  Stöcke,  die  nur  in  Malerei 
angegeben  waren.    Ueber  den  vier  Figuren  von  links   her  die 

Inschriften : 

MrS  <I>IAU  MHTPOAQPA  MEAH2 

Z.  Lekythos  bis  auf  Fuss  und  Obertheil  des  Halses  vor- 
trefflich erhalten;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesell- 
schaft zu  Athen  ^.  Gefunden  in  Chasani  in  Attika.  Maasse  nach 
Postolakkas:  Höhe  des  Erhaltenen  0,745^  grösster  Durchmesser 
0,345,  Höhe  der  Figuren  0,24.  Das  Relief  wie  in  K:  auf  einer 
vorspringenden  Leiste  vier  stehende  Figuren,  in  der  Mitte  die 
beiden  Greise,  die  sich  die  Hände  schütteln,  rechts  und  links 


*  ▼.  Sybel  Nr.  3245;  bei  ihm  die  Inschrift  unvollständig.  Schon  Knma- 
nudes  467  ergänzte  richtig  nnd  fügte  die  Anmerkung  hinzn:  ii  9U{ii3cXiJ- 
pcuai^  ix  Tou  £v  TOti;  i5>]?  ap.  473  [H]^  fv9a  6  aOto^  SvOpcoTio;  l[  T15  auyYEvij?  tou. 

2  Abgebildet  ancierU  marble»  IX,  32,  3;  anc.  greek  inacr.  I,  122. 

>  Beschrieben  von  Mylonas,  btdl.  de  corr.  heüSn,  III,  367  f.,  Nr.  11;  die 
Maasse  irrig.  In  unserer  Abbildung  sind  Schulterfläche  und  der  erhal- 
tene Theil  des  Halses  fortgelassen. 
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von  ihnen  die  beiden  Frauen.  Die  Fttsse  des  Mannes  rechts 
rohen  anf  beiden  Sohlen,  der  links  ist  wie  im  Herankonunen 
dargestellt.     Die  Inschriften  lanten: 

MHTPOAQPA  Mn:  MEAH2  0IAU 

Bei  der  Gleichheit  der  übrigen  Namen,  bei  der  Beziehung, 
welche  die  Darstellungen  auf  einander  haben  —  das  eine  Mal 
werden  die  Männer,  das  andere  Mal  die  Frauen  in  die  Mitte 
gestellt  —  ist  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass  der  MEAHZ 
auf  L  gleich  dem  MEAHZ  auf  K  ist,  und  dass  das  erstere  nur 
einer  Flüchtigkeit  des  Steinmetzen  seine  Entstehung  verdankt. 
Der  Name  MEAHZ  ist  nach  Pape's  Lexikon  bisher  nicht  nach- 
weisbar; MEAH2  trifft  das  Richtige. 

Unterschiede  in  den  Zügen  der  Inschriften,  im  Stil  der 
Reliefs  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Im  £  ist  die  mittlere 
Hasta  auf  beiden  Lekythen  kürzer  als  die  äusseren.  Die  Vasen 
werden  etwa  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stammen. 
Die  Reliefs  sind  ohne  Feinheit,  ziemlich  trocken,  zum  Theil 
mit  recht  grobem  Meissel  ausgeführt.  Die  Köpfe  erscheinen 
auf  beiden  Vasen  im  Verhältnisse  zu  der  ganzen  Gestalt  über- 
mässig gross.  Ich  erkenne  aus  den  mir  vorliegenden  Photo- 
graphien keinen  Umstand,  welcher  irgend  welchen  Zweifel  an 
der  völligen  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Vasen  veranlassen 
könnte,  wenn  auch  die  Aufnahmen  bei  zu  verschiedenem  Lichte 
und  in  zu  verschiedenen  Verhältnissen  gemacht  sind,  um  dieses 
von  vornherein  mit  absoluter  Gewissheit  positiv  festzustellen. 
Indess  bin  ich  überzeugt,  dass  Abgüsse  der  beiden  Vasen 
nebeneinander  gehalten  den  stricten  Beweis  liefern  würden. 

Alle  aufgezählten  Denkmäler  sind  Grablekythen.  Die 
Aufstellung  derselben  muss  derart  gewesen  sein,  dass  die  Stücke, 
welche  auf  einander  Bezug  nehmen,  gleichzeitig  übersehen  werden 
konnten.  Denn  nicht  nur,  dass  die  Ge&sse  in  ihren  Maassen 
und  ihren  Formen  so  ähnlich  als  möglich  sind,  bei  A  und  B 
und  bei  C  und  D  ist  eine  Responsion  auch  der  Reliefs  augen- 
scheinlich erstrebt:  im  einen  Falle,  A  und  C,  ist  die  Richtung 
des  Sitzenden  nach  links,  im  andern,  B  und  i>,  nach  rechts. 
Ebenso  deutlich  entsprechen  sich  K  und  L,  Im  Allgemeinen 
und  jedenfalls  ursprünglich  werden  als  Basen  für  die  Lekythoi 
die  viereckigen  oblongen  Blöcke  anzusehen   sein,  welche  die 
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Alten  ihrer  Bestimmung  gemäss  als  Tpahcei^at  bezeichneten.  Aaf 
den  tafelförmigen  Tisch  setzte  die  das  Grabmal  schmückende 
Frau  die  Todtenspende^  welche  sie  in  thönerner  Lekythos  mit- 
brachte, und  diese  Sitte  wurde  der  Anlass,  die  Lekythos  in 
Stein  auf  die  Mitte  der  Trapeza  zu  setzen.  Vor  dem  Dipylon 
stehen  drei  solcher  Grabaufsätze  in  einer  Flucht  nebenein- 
ander ' :  der  erste  gilt  dem  Philoxenos,  dem  Sohne  des  Dien 
aus  Messene,  der  zweite  dem  Dion,  des  Philoxenos  Sohn  aus 
Messene,  und  der  dritte  ist  fUr  dessen  Bruder  Parthenios.  Eine 
Zeichnung  der  beiden  Erstgenannten,  welche  wir  der  Güte 
von  Franz  Winter  und  Wolters  verdanken  und  bei  deren  Ver- 
wendung zum  Zinkdruck  Richard  Koldewey  freundlichst  mich 
unterstützte,  ist  auf  S.  513  wiedergegeben.  Auf  jeder  der  xpi- 
^e^at  steht  noch  der  Vasenfuss  in  der  Mitte.  Wären  die  Le- 
kythen  vollständig  erhalten,  sicherlich  würden  sie  mit  ihren 
Darstellungen  der  oben  gegebenen  Reihe  anzufügen  sein.  Auch 
ist  wenigstens  ein  Fall  nachweisbar,  wo  auf  derselben  xpiicsl^a 
symmetrisch  zu  einander  gestellt  die  Löcher  für  die  Füsse 
zweier  Vasen  erhalten  sind^.  Hier  war  Responsion  noch  weit 
dringender  gefordert,  als  wenn  die  einzelnen  Vasen  sich  auf  be- 
sonderer Basis  erhoben.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  eines 
Tages  ein  Monument  dieser  Art  gefunden  würde,  auf  welchem 
in  der  Mitte  eine  Grabamphora  und  zu  den  Seiten  je  eine 
Lekythos  stünden. 

Auf  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die  Lekythenpaare  auf- 
gestellt gewesen  sein  können,  führt  ein  Monument  dicht  neben 
den  Messeniergräbem'.  Vor  den  Anten  des  grossen  Reliefs  einer 
sitzenden  Frau  stecken  in  der  breiten  Basis,  die  zugleich  als 
Trapeza  diente,  rechts  und  links  noch  die  Marmorreste  zweier 
Lekythen,  kreisrund,  mit  Blei  wie  üblich  eingegossen;  sie  ragen 
allerdings  nicht  mehr  über  die  Oberfläche  hinaus.  Der  Durch- 
messer derselben  beträgt  0,18  (Wolters).  So  wären  dem  haupt- 
sächlichen ai;(jLa  der  Familie  kleinere  zu  einem  reichen  Anblick 


1  V.  Sybel  Nr.  3348—3350.    Die  anf  S.  613  abgebildeten  haben:  der  des 

Philoxenos  0,38,  der  des  Diou  0,34  Breite. 
3  Athen    Centralmuseum,    Vorhof,  v.   Sybel   Nr.  2485;   der    Apparat   der 

Grabreliefs  besitzt  eine  SkiAEe  Loewy's.    Die  Inschrift  siehe  bei  Kaibel, 

epigr.  graeca,  Nr.  64. 
>  T.  Sybel  Nr.  8351;  vgl.  Milehhöfer,  Museen  v.  Athen,  S.  40,  Nr.  28. 
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Dtergeordnet  worden.  Indessen  kommen  in  Verbindung  mit 
en  grossen  Naiskoi  des  Dipylons  auch  ähnliche  Vertiefungen 
cnd  Reste  von  Marmorgefkssen  vor,  welche  mit  Grabvasen 
kichts  SU  thun  haben  können.  Vor  dem  Relief  der  Korallion ' 
H&d  ftenf  solcher  Löcher  nebeneinander;  hätten  in  ihnen  hohe 
Gbibvasen  gestanden^  so  wäre  das  Relief  völlig  verdeckt  worden. 
Zudem  bemerkt  Wolters  über  eines  derselben:  ganz  rechts  in 
lern  Loch  steckt  noch  mit  Blei  festgegossen  der  Rest  eines 
Harmorge&sseSy  das  ein  Alabastron  gewesen  sein  könnte, 
U  im  Durchschnitt,  jetzt  noch  etwa  6  Cm.  tief,  Wandstärke 
12  mm.  Weder  Form  noch  Höhlung  würde  ein  Analogen  unter 
den  flicheren  Grabvasen  finden,  und  also  wird  Salinas'  Vor* 
Btellaog  das  Richtige  treffen,  dass  die  Gefässe  vor  den  Naiskoi 
beim  Todtencult  für  die  Spende  gedient  haben. 


n. 

Ist  von  den  beiden  Grabdenkmälern  der  Familie  des 
I^kilnrgos  A  zuerst  errichtet,  so  war  die  Tochter  Nikarete  die 
*Oerrt  Verstorbene :  Vater  und  Mutter,  denen  als  Grabstein  B 
&iij  folgten  ihr  im  Tode  nach.  Ist  B  früher,  so  war,  als  A 
"^Whig  wurde,  der  eine  Theil  der  Eltern  oder  wahrscheinlicher 
Wde  Eltern  schon  gestorben,  und  B  würde  darstellen,  wie  sie 
JUuih  dem  Tode  ihre  Tochter  im  Elysium  empfangen.  Wir  be- 
finden uns  damit  vor  einer  Alternative,  in  der  nach  der  zuletzt 
ftr  die  attischen  Ghrabreliefs  vorgeschlagenen  Deutung  zu  Gunsten 
der  zweiten  Annahme  zu  entscheiden  ist.  In  seiner  Einleitung 
m  den  Sculpturen  der  Sammlung  Sabouroff,  welche  auf  Grund 
es  grossen  Materials,   das  sie  verarbeitet,    überaus   reich  ist 


1  V.  Sybel  Nr.  3317.  Salinas,  Monum.  fepoUsrali  9cop.  pre990  la  chiesa  della 

Santa  Trinüä^  Tat  I,  D;  dasu  p.  19. 
SitnBfab«r.  d.  pkil.-hitt.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  33 
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an  treffenden  Bemerkungen  fUr  das  Verständnias  der  Sepulcral- 
sculptur,  nimmt  Ad.  Furtwängler  von  Neuem  den  Gedanken  auf, 
welchen  Ravaisson  schon  einmal  ausgeführt  hat  und  der  damals 
namentlich  von  O.  Benndorf  zurückgewiesen  worden  ist:  dass 
die  Reliefs  der  attischen  Grabstelen  und  Grabvasen  als  Bilder 
vom  Fortleben  des  Todten,  als  Scenen  des  Wiedersehens  der 
Verwandten  im  Elyisium  zu  verstehen  seien.  Die  Gewohnheit 
früherer  Jahrhunderte^  den  Todten  in  steifer  Göttlichkeit  auf 
seinem  Grabmal  wiederzugeben^  wäre  bis  zu  dem  Grade  gemil* 
dert  und  vermenschlicht  und  von  den  Künstlern  belebt  worden, 
dass  man  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  die  Motive  des 
Lebens  zur  Darstellung  des  Gestorbenen  ^  und  zwar  in  seiner 
Existenz  als  Gestorbenen  unumschränkt  benutzte.  Wo  Andere 
das  Leben  in  den  Grabreliefs  zu  betrachten  glauben,  erkennt 
Furtwängler  ein  Spiegelbild  desselben  im  Jenseits.  Grund  zu 
dieser  Ansicht  ist  für  ihn  die  nicht  zu  bezweifelnde  Ursprüng- 
lichkeit des  Heroenglaubens  und  die  Ueberzeugung,  dass  eine 
Abschwächung  desselben  während  der  ganzen  in  Frage  kommen- 
den Zeit  des  Alterthums  nicht  stattgefunden  habe.  ,Von  der 
Existenz  des  Todten  wollen  alle  Grabdenkmäler  reden.' ^ 

Nun  aber  lassen  sich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im 
Bereich  der  Monumente,  welche  zum  Theil  erst  durch  die  Ver- 
mehrung des  Materials  in  den  letzten  Jahren  bedeutungsvoll 
geworden  sind;  schlechterdings  nicht  mit  einer  solchen  Ansicht 
vereinigen. 

Es  werden  sich  schwerlich  Darstellungen  finden,  die  an 
die  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Daseins  lebhafter  mahnen 
als  der  Vorgang  des  Sterbens.  Die  Anzahl  der  Ghrabsteine, 
welche  denselben  verbildlichen,  hat  sich  gerade  in  letzter  Zeit 
vergrössert,  und  es  wird  daher  lohnen,  sie  hier  zusanmienzu* 
stellen.  Es  sind  mir  im  Ganzen  aus  den  Sammlungen  für  das 
Corpus  der  Grabreliefs  fünf  Exemplare  bekannt  geworden. 

1.  Lekythos  in  Athen  1886  von  Loewy,  dessen  Skizze 
mir  vorliegt,  im  Häuschen  bei  der  Kapelle  der  Hagia  Trias 
gesehen  und  also  auch  dort  gefunden.  Weisser  Marmor.  Der 
Ausguss  und  ein  Theil  des  Halses  fehlt ;  der  Fuss  ist  erhalten^ 
aber  abgebrochen.   Höhe  ca.  0,85,  der  Figuren  bis  0,25.    Eäne 

*  A.  a.  O.  p.  43. 
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FraO;  als  0EO4>ANTH  über  dem  Kopfe  bezeichnet,  hat  auf  ihrem 

lehnenlosen  Stahle  gesesBen  und   sinkt  nach    rückwärts;   eine 

kleinere  Frau  flUngt  sie   auf:   der  rechte  Arm  derselben  fasst 

unter  die  rechte  Achsel  der  Theophante,   deren   rechter  Ann 

schlaff  herabhängt.     Rechts   hält  ihr   bärtiger  Mann   mit    der 

linken  ihren  lose  ausgestreckten  linken  Arm ;  schmerzlich  be- 

ne^  greift  seine  Rechte  an  die  Stirn.     Seine  Blicke  sind  auf 

den  niedersinkenden  Kopf  der  Frau   gerichtet.     Ihr  Haar  ist 

gelöst   Das  Himation  ist  von  den  Schultern  herabgefallen  und 

liegt  um  die  Hüften. 

2.  Lekythos  von  zartester  Form,  bis  auf  den  fehlenden 
F1188  vortrefflich  erhalten ;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen 
Gesellschaft  zu  Athen  ^  Höhe  ca.  1,15,  Figuren  des  Reliefs  0,24. 
Die  Seene  verläuft  hier  in  umgekehrter  Richtung.  Die  Frau 
(4»tt86ccpflEt7j  I  Xapiou  'AYvoüa{ou)  sitzt  nach  links,  ihr  linker  Arm 
fiült  matt  herunter,  die  Rechte  greift  schmerzvoll  in  das  ge- 
lockerte Haar.  Auch  hier  liegt  das  Himation  nicht  mehr  auf 
den  Schultern.  Das  Mädchen  rechts  hinter  ihr  in  der  Tracht 
der  Hegesodienerin  sucht  von  hinten  den  Gürtel,  der  den  Chiton 
der  Frau  zusammenhält,  zu  lösen.  Links  schliesst  die  Gruppe 
eine  stehende  Frauengestalt  ab,  in  der  typischen  Weise  ti*auernd 
die  Wange  in  die  Linke  schmiegend,  während  die  Rechte  den 
Knken  Ellbogen  stützt  (Mvr^aoY^P^  I  Xatpixicou). 

Von  den  beiden  Reliefs,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des 
Herten  Jahrhunderts  stammen  mögen,  ist  Nr.  1  weit  lebhafter, 
momentaner  gefasst ;  beide  Personen,  welche  die  Frau  umstehen, 
'Qchen  zu  helfen  und  sie  aufzufangen,  die  Frau  ist  ganz  im 
Binsinken  begriffen,  man  glaubt  eine  plötzlich  Sterbende  zu 
•«hen.  Die  Darstellung  von  Nr.  2,  in  der  die  stehende  Frau 
^  in  stummer  Betrachtung  des  Vorganges  verhält,  wirkt 
fohig  und  gedämpft ;  sie  ist  sozusagen  ftlr  die  Ruhe  des  Grabes 
^ilisirt.  Sie  berührt  sich  darin  mit  der  Darstellung  eines  wei- 
teren Reliefs,  welches,  obwohl  zugänglich  abgebildet^  seine  Er- 
USmng  noch  nicht  gefunden  hat. 

3.  Stele  im  Louvre,  abgebildet  Clarac  161  B,  211  A.  Das 
Tielfitch  bestossene  Relief  ist  in  seiner  ganzen  Breite  oben  ab- 
gebrochen,  so   dass  bis  auf  den  Hinterkopf  der  Sitzenden,  an 


1  V.  Sjbel  Nr.  8244.  Rnmaniicles  40. 
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dem  ein  Doppelzopf  erkennbar  ist,  die  Köpfe  aller  drei  Figuren 
verloren  sind.  Hoch  0,75,  breit  0,60,  Reliefhöhe  0,05.  Der 
Marmor  wird  als  pentelisch  angegeben.  Die  Herkunft  des  Re- 
liefs ist  unbekannt ;  dass  es  attischer  Arbeit  ist,  lehrt  ein  Blick 
selbst  auf  die  unvollkommene  Abbildung  bei  Clarac ;  es  wird 
ziur  Evidenz  durch  eine  Vergleichung  der  Dienerin  links  mit  der 
Dienerin  der  Phrasikleia^,  die  völlig  identisch  sind.  Dazu  stimmt, 
dass  Conze  den  Stil  in  einer  vor  dem  Original  genommenen 
Notiz  als  ganz  attisch  um  400  bezeichnete  und  die  feine  Be- 
wegung neben  oberflächliclier  Ausführung  lobt. 

Auf  einem  Stuhl  ohne  Lehne  sitzt  in  der  Mitte  nach 
rechts  eine  Frau.  Das  Himation  ist  ihr  auf  den  Schooss  herab- 
gefallen, 80  dass  die  Brust  nur  mehr  vom  Chiton  bedeckt  ist. 
Die  Arme  sind  beide  im  Ellbogengelenk  gebogen  und  scheinen 
im  Herabgleiten  begriffen  zu  sein.  Schon  Clarac  bemerkte 
das  Zurücksinken  der  Frau,  er  deutete  die  Haltung  auf  Zögern 
und  Ueberraschung.  Von  hinten  umfasst  sie  eine  weibliche 
Qestalt  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation:  deren 
Rechte  greift  nach  dem  rechten  Ellbogen^  ihre  Linke  nach  der 
Schulter  der  Ohnmächtigen.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
sie  im  Sterben  ist.  Denn  die  imsichere  Haltung  der  Arme, 
das  Rückfallen  des  Oberkörpers,  das  Entblössen  desselben  vom 
Himation,  welches  wir  ebenso  auch  an  Nr.  1  und  2  beob- 
achteten, und  fUr  welches  mir  im  Bereich  der  Grabreliefs  ein 
anderweitiges  Beispiel  nicht  bekannt  ist,  ferner  das  Zufassen 
der  Stehenden,  zu  der  man  die  Haltung  der  Dienerin  in  Nr.  5 
unten  vergleiche,  sind  beweisend,  so  sehr  auch  die  übrigen 
Elemente  des  Reliefs  in  diesem  Zusammenhange  den  modernen 
Beschauer  befremden.  Denn  als  gälte  es,  die  Frau  wie  sonst 
zu  schmücken,  steht  die  Dienerin  in  abwartender  Haltung  mit 
dem  Kasten  in  den  Händen,  und  harmlos  hockt  unter  dem 
Stuhl  der  Gespiele  des  Frauengemaches,  das  Rebhuhn.  Der 
Zwiespalt  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Bildhauer  führt  das  Bei- 
werk der  attischen  Frauenwohnung  so  situationslos  wie  irgendwo 
vor  und  daneben  stellt  er,  in  dem  engen  Rahmen  des  Reliefs 
doppelt  auffallend,  einen  Vorgang  höchster  Erregung,  indem 
er  ihn  freilich  auf  ein  Minimum  linearer  Bewegung  herabdrückt. 


1  Abgebildet  StAckelberg,  Gräber  der  Hellenen,  Taf.  I,  2.  v.  Sybal  Mr.  61. 
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Dorch  diesen  Zwiespalt  ist  das  Relief  des  Louvre  ein  ein- 
dringliches Beispiel  für  formale  Principien  in  der  Richtung 
der  von  Fhidias  beeinflussten  KunstUbung.  Griffe  die  Dienerin 
mit  zu  und  suchte  ^  wie  man  erwarten  sollte ,  ihrer  Herrin  zu 
helfen,  so  würde  durch  ihre  Bewegung  nach  der  Mitte  das 
Gleichgewicht  der  Composition  gestört.  Aufrecht  stehend  gibt 
sie  für  die  Composition  ein  wohlthuendes  Gegengewicht  zu 
der  stehenden  Figur  am  linken  Rande  ab.  Man  liebt  es  in 
der  Zeit  um  400  nicht,  zwischen  die  geraden  ruhigen  Linien 
der  Anten,  die,  vermuthlich  aus  besonderen  Stücken  gearbeitet, 
auch  dieses  Relief  umrahmten,  Scenen  mit  lebhafter  Bewegung 
einzuordnen  ^.  Die  gewaltsame  Umgestaltung  des  realen  Ster- 
bens zu  einer  stilgerechten  Composition,  widerspricht  in  dem- 
selben Grade  der  Wirklichkeit,  wie  die  Charakteristika  des 
Parthenonfrieses,  der  Isokephalismus  und  die  absichtliche  Unter- 
drückung des  Porträts  zu  Gunsten  einer  idealen  Schönheit. 
Eine  blosse  Gedankenlosigkeit  bei  dem  Pariser  Relief  anzu- 
nehmen, verbietet  die  durchaus  individuelle  Composition  der 
sitzenden  Frau  mit  der  Figur  hinter  ihr.  Auch  zeigt  das 
Relief,  wie  sehr  man  sich  wird  hüten  müssen,  in  jedem  Falle 
Scenen  der  Grabreliefs  einheitlich  erklären  zu  wollen.  Die 
Dienerin  in  ihrer  ruhigen  Haltung  verhält  sich  zu  dem  dar- 
gestellten Vorgange  genau  genommen  irrational  und  ist  ausser 
durch  die  Rücksichtnahme  auf  geflQlige  Composition  hinzu- 
gefügt, nur  um  wie  das  Rebhuhn  die  allgemeine  Sphäre,  in 
der  wir  uns  befinden,  zu  bezeichnen. 

An  die  Darstellungen,  in  welchen  die  Frau  sterbend  vom 
Stuhle  sinkt,  reihen  sich  zwei  etwas  jüngere,  zugleich  reali- 
stischere, auf  denen  die  Kline  die  Stelle  des  Stuhles  einge- 
nommen hat. 

4.  Stele  im  Centralmuseum  zu  Athen,  aus  der  strittigen 
Grenzstadt  zwischen  Attika  und  Böotien,  Oropos^;  pentelischer 
Marmor,  hoch  0,77.  Inschrift  unter  dem  Kyma  llXav-fiov  ToXfjiiSou 


1  Nor  ▼.  Sybel  Nr.  944  (abgebildet  Ephem.  arch.,  1862,  H,  a,  ß)  macht 
eine  Ausnahme.  Ausserhalb  Attikas  verschwindet  in  der  hellenistischen 
Zeit  dies  Stilgefühl;  Tgl.  z.  B.  Berliner  Verz.  d.  ant.  Sculpt.,  Kr.  809. 

^  Abgebildet  Lebas,  monum,  fig.  pl.  71;  genau  beschrieben  von  Körte, 
Atb.  Mitth.  in,  326  f.,  Nr.  21;  v.  Sybel  Nr.  123;  Kabbadias,  xaiaX.  tou 
KEvtp.  Mouaefou,  Nr.  159. 
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IIXaTJclxi)  I  Tok[uZri<;  IlXorcoeu^,  darunter  das  Relief  in  der  ganzen 
Breite  der  Stele.  Wie  in  Nr.  1  und  2  ist  das  Haar  der  Fraa 
aufgelöst  und  fällt  das  Himation  von  den  Schultern.  Die  trauernde 
Haltung  des  Mannes  erinnert  an  die  Mnesagora  der  zweiten  Vase. 
Die  Datirung  wird  bei  dieser  stark  provinziellen  Leistung  er- 
schwert; insbesondere  die  noch  guten  Züge  der  Inschrift  und 
die  schon  schlanken  Proportionen  der  Dienerin  rechts  führen 
auf  die  Zeit  um  300. 

5.  Stele  des  Museums  im  Piraeus  ^^  nach  Postolakkas  An- 
gabe aus  grauem  Marmor^  hoch  0,82.  Ein  Giebel  mit  kleinen 
Akroterien  und  ein  Kyma,  das  an  den  Seiten  weitergeftlhrt 
ist,  schliesst  den  Stein  ab.  Darunter  auf  dem  Schaft  die  In- 
Schrift  MftXOixY)  Mcrxaii'^o^  XP^^ )  wie  Furtwängler  bemerkt  \ 
der  Name  einer  Fremden.  Darunter  auf  der  oberen  Hälfte 
der  Stelenfläche  das  Relief,  um  welches  Anten  und  Epistyl 
nach  dem  Muster  der  Umrahmung  der  Votivreliefs  eingegraben 
sind.  ,Die  Verstorbene  ruht  in  halbliegender  Stellung  auf 
einem  mit  TUchern  behangcnen  und  kissenbelegten  Bette' 
(Wolters);  ihre  Arme  hängen  schlaff  herab ,  auch  hier  wie 
bei  den  andern  Sterbescenen  ist  das  Himation  auf  die  Hüften 
herabgestreift.  Eine  kleinere  weibliche  Oostalt  hinter  der 
EJine  fasst  Wolters  als  sitzend;  mir  scheint  sie  nur  stehen 
zu  können.  Ihre  rechte  Hand  berührt  das  Kinn  der  Frau,  in 
ihrem  Ellenbogen  liegt  der  matte  Arm  der  Frau  auf.  Auch 
der  linke  Arm  der  Dienerin  ist  gehoben,  um  mit  beiden  Händen 
die  Frau  zurechtzulegen.  Unter  den  Füssen  der  Frau  der 
Schemel;  die  Ausftlhrung  ist  grob;  die  Arbeit  um  300. 

Wir  sind  berechtigt,  diesen  Belegen  auf  attischen  oder 
von  Attika  beeinflussten  Stelen  als  gleichzeitig  das  Monument 
anzureihen,  welches  Perses,  dessen  Epigramme  schon  im  £t^- 
fovc^  des  Meleager  enthalten  waren,  zum  Qegenstande  seiner 
Betrachtung  machte.     Er  beschreibt  es^: 

AeiXocCix  MviffuXXa,  t{  toi  xai  67c'  T^pwo  outo^ 

(4.UpO(4.£Va{   XOUpOV    YP^SPTCTO;    C'ireTTt    TUXO{, 


>  Vgl.  Friedericbs- Wollen,  Gipsabgüsse,  Nr.  1042. 

>  A.  a.  O.  p.  48. 

'  ÄnthoL   gr,  VII,  780;   vgl.   dasn  Benndorf,  Grieoh.   und  sicU.  Vasenb. 
p.  36. 


VoD  den  gri«ohi«chen  Grabrelieft.  519 

u>dtve(;  xetTOci  S*  oia  xacT3t  ßXsf apcov 
«X^b  «Xir)(A(A6pou9a  ^(Xa^  uTcb  |JLiQTpbg  d^oorco, 

atai,  'AptoTOT^X-y]^  S'  oux  dzocveuOe  ^corrvjp 
Se^aep«  xe^aXdv  eTRiAocvoeTac  *  &  (ASY^t  SeiXo:, 

ouSe  OavdvTei;  4b>y  e^eXdOeoO'  aexi<i)v. 

Die  Neutima  scheint  ganz  gelegen  zu  haben.  Das  Relief, 
welches  die  Aufmerksamkeit  des  Perses  auf  sich  zog,  gehörte 
wie  die  fünf  erhaltenen  Darstellungen  der  Epoche  der  attischen 
Kunst  des. 4.  Jahrhunderts  an  oder  war  von  ihr  beeinflusst; 
darauf  führt  die  trauernde  Haltung  des  Aristoteles,  eine  Qestalt, 
die  in  den  Grabreliefs  dieser  Zeit  ja  besonders  häufig  ist^ 

Ob  unter  dem  Relief  ein  Epigramm  war,  welches  dem 
Perses  sagte,  dass  die  Frau  an  den  Geburtswehen  gestorben 
sei?  An  Analogien  würde  es  dazu  nicht  fehlen 2.  Oder  legten 
ihm  Einzelheiten  des  Reliefs,  die  er  nicht  weiter  erwähnt,  den 
Gedanken  nahe?  oder  war  man  allgemein  gewöhnt,  an  einem 
Grabmal  der  Darstellung  einer  sterbenden  Frau  diese  Deu- 
tung unterzulegen?  Aehnlich  erwähnt  Pausanias  bei  Sikyon 
ein  pLvtjjxa  SevoBCxr^?  dTcoOovouoTi?  ^v  (bStot,  ein  Gemälde,  von  einem 
architektonischen  Rahmen  umgeben,  welcher  einfacher,  als  es 
landesüblich  war,  das  Bild  umschloss^;  er  lobt  daran  ganz  be- 
sonders die  vortreffliche  Malerei  *.  Mit  Rücksicht  auf  das  Epi- 
gramm des  Perses  denkt  Wolters  daran,  dass  in  unserer  Nr.  5 
eine  Darstellung  der  Wochenstube  beabsichtigt  sei.  Indessen  die 
erhaltenen   Reliefs   bieten   irgend   welchen   besonderen   Anhalt 

1  Speciell  würde  der  lebhafte  Ausdruck  der  Trauer  des  Aristoteles  eher  sein 
Analogen  auf  den  Grabyasen  und  den  kleineren  Keliefs  der  Stelen, 
d.  i.  in  demjenigen  Theile  der  Grabsculptur,  der  von  der  Malerei  Muster 
empfängt,  finden,  als  in  den  grossen  Reliefs  der  Naiskoi.  Denn  die 
monumentalen  Naiskoi  .bewahren  auch  in  den  Geberden  ihrer  Figuren 
eine  grössere  monumentale  Ruhe. 

>  Vgl.  Kaibel,  epigr.  </r.,  Nr.  77;  nach  des  Herausgebers  Ansicht,  der  das 
Epigramm  selbst  abgeschrieben  hat,  aus  dem  dritten  vorchristl.  Jahrb. 

»  n,  7,  3. 

*  Es  lässt  sich  in  diesem  Zusammenhange  fragen,  ob  nicht  des  Apelles 
imaginu  exapirantium  (Plinius,  NcU,  hist.  XXXV,  90)  solche  Gemälde 
waren  und  damit  ebenso  dieser  Künstler  als  thätig  für  die  Ausschmückung 
der  privaten  Gräber  ansunehmen  ist,  wie  es  von  Praxiteles,  Nikias  und 
Nikomachos  ausdrücklich  überliefert  wird. 
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hierfür  nicht,  und  die  Plötzlichkeit  der  Erkrankung,  wie  sie 
namentlich  in  Nr.  1,  2  und  4  yeranschaulicht  ist,  die  Elrmat- 
tung  der  Glieder  in  Nr.  3  dttrfte  dem  Vorgange  der  Geburt 
nicht  entsprechen. 

Der  Schluss  des  Epigramms  ist  interessant,  da  er  den 
hellenistischen  Dichter  ganz  und  gar  im  Sinne  Furtwängler's 
die  Scene  betrachten  lässt.  Nachdem  er  eben  die  Dargestellten 
im  Zusammenhange  des  Vorganges  geschildert  hat,  fasst  er  sie 
als  Abbilder  der  fortexistirenden  Todten  auf,  um  zu  dem  Aus- 
rufe zu  gelangen:  &  [U-^a  SeiXol,  ohik  OavovTS^  ddv  e^cXiOeoO*  d^eiav. 
Eben  aus  der  Pointirung  ergibt  sich,  dass  die  Ursprünglichkeit 
dieses  Gedankens  unwahrscheinlich  ist. 

Wer  auf  die  Deutung  des  Ganzen  der  griechischen,  spe- 
ciell  der  attischen  Grabreliefs  ausgeht,  wird  die  besprochene 
Gruppe  nicht  so  leichter  Hand  abweisen  können,  wie  Furt- 
wängler  geneigt  ist,  das  zu  thun^  Die  verschiedenartigen  Lö- 
sungen, welche  die  Scene  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden 
hat,  zeigen,  wie  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ein  Zeitalter 
beschäftigte.  Wer  die  Darstellung,  welche  die  Vergänglichkeit 
menschlichen  Wesens  in  denkbar  schärfster  Form  vors  Auge 
führte,  für  das  Grabmal  seines  Verwandten  wählte,  konnte  un- 
möglich dabei  allein  von  dem  Gefühle  durchdrungen  sein,  dass 
der  Tod  nur  die  Pforte  sei,  welche  den  Zugang  zu  einer  mäch- 
tigeren heroischen  Existenz  vermittele. 

'  So  wenig  wie  der  Moment  des  Todes  kann  die  Schmückung 
des  Grabes  in  den  Hades  verlegt  werden.  Diese  Darstellung 
ist  auf  drei  Grabsteinen  nachweisbar. 

1.  Lekythos,  früher  in  Athen,  jetzt  im  Besitze  des  Grafen 
Lanckoronski  zu  Wien.  (Siehe  nachstehende  Abbildung.)  Hals 
und  FuBS  fehlen;  das  Erhaltene  misst  0,445,  die  Mittelfigur  hat 
die  Höhe  von  0,215.  Ein  Mädchen  tritt  züchtig  auf  eine  manns- 
hohe Vase  zu;  hinter  der  Herrin  steht  der  Befehle  gewärtig 
eine  jugendliche  Dienerin.  Die  Herrin,  sittsam  gekleidet  in 
Chiton  und  Himation,  hält  in  beiden  Händen  eine  Tänie, 
welche  sie   um   das   Gefäss   schlingen  will.     Als   einer  freien 


1  A.  a.  O.  p.  48.  ,So  beweist  es  für  die  flbrigfen  attischen  Grabreliefs  nicht 
das  Geringste,  wenn  z.  B.  einmal  auf  der  kleinen  rohen  Stele  einer 
Fremden  [Nr.  ö]  der  Aug^blick  des  Sterbens  selbst  dargestellt  ist.' 
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Jungfrau  wallt  ihr  das  Haar  lang  auf  den  Rücken  hinab.  Der 
Kopf  ist  verstümmelt.  Der  Theil  der  Tänie  zwiBchen  den 
Händen  war  nur  gemalt,  ein  anderer  erscheint  plaatisch  vor 
dem  M&ntel.  Die  Vase  hat 
die  Form  der  Qrabamphora, 
ihre  Henkel  werden  eben- 
falls nur  gemalt  gewesen  sein. 
Schwerlich  aber  bat  die  Vase 
)D  Wirklichkeit  so  ohne  Basis 
dagestanden:  ein  neuer  Be- 
leg fUr  die  ofl  bezeugte  Frei- 
heit landschaftlichem  Bei- 
werk gegenüber  zu  Gunsten 
der  Composition.  Die  Die- 
nerin trägt  das  Haar  kitrzer 
und  ist  iu  den  langen  gegür- 
teten Peplos  gekleidet;  auf 
dem  linken  Arm  hat  sie  den 
flachen  Korb,  welcher  die 
Grabspende  enthält,  der 
rechte  hängt  untbätig  herab. 
2.  Stele  mit  gerundetem 
AbschlusB,  1886  von  Milch- 
höfer  in  Kalyvia  Kuvaras  in 
Attika  gefunden '.  Im  Akro- 
terion  eine  klagende  Sirene  von  individueller  Compositioa,  in 
^4  Frofilstellung;  die  Rechte  greift  in  das  Haar,  die  Linke 
schlägt  gegen  die  Brust  Die  Stelenfläche  ist  ganz  von  einer 
wohlgeformlen  Qrabamphora  eingenommen.  Quer  Über  die 
Mitte  des  Vaaenktirpers  geht  ein  Reliefstreifen.  Ein  Madchen 
mit  langem  Haar  steht  eng  in  das  Himation  gehüllt  vor  einer 
mannshohen  Grabvase  und  sieht  einer  andern  zu,  welche  jen- 
seits der  Vase  im  Begriff  ist,  die  Binde  um  den  Henkel  zu 
legen.  Auch  ihr  wallt  das  Haar  lang  in  den  Kacken  hinab,  so 
dass  man  sie  zunächst  fUr  eine  Freie  halten  möchte.  Aber  die 
strenge  Haltung  des  Mädchens  ihr  gegenüber  scheint  diese  als 

'  Die  mir  vorlisgunde  ÄbbiMang  wird  demnSchBt  in  den  MittheilUDfen 
des  kaii.  DeutBcheo  ATchSoIoguchen  InstitatM  ia  Atben  (Bd.  XU, 
Taf.  9)  ertebeioen. 
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ihre  Herrin  kenntlich  zu  machen.  Die  Vase  hat  im  übrigen  die 
Form  der  Grabamphora ^  hat  aber  nur  einen  Henkel*.  Hinter 
der  Herrin  steht  eine  zweite  jüngere  Dienerin  in  abwartender 
Haltung.  Das  Haar  ist  im  Nacken  hinaufgenommen.  Das 
Attribut  in  ihrer  gesenkten  Rechten  ist  auf  der  Abbildung  nicht 
deutlich  genug,  um  es  zu  bestimmen. 

3.  In  Athen  im  Centralmuseum,  v.  Sybel  Nr.  1343:  yOrab- 
relief:  Mädchen  mit  flachem  Korb;  Frau  nach  links,  Mantel 
über  Hinterkopf,  Rechte  fasst  den  Saum;  Grabvase.'  Trots 
vielfachen  Suchens  hat  Loewy  bei  seiner  fUr  die  Sammlung 
der  Grabreliefs  im  Winter  1885  auf  1886  und  im  darauffolgenden 
Frühjahr  vorgenommenen  Revision  das  Stück  nicht  wieder  aus- 
findig machen  können. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Reliefs  mit  den  Dar- 
stellungen der  weissgrundigen  Thonlekythen  springt  in  die 
Augen.  Aber  in  den  Compositionen  ist  ein  bedeutungsvoller 
Unterschied.  Dort  nimmt  die  Stele  den  Mittelpunkt  ein,  hier 
die  Frau,  welche  die  Vase  schmückt  oder  schmücken  lässt; 
dort  ist  die  Stele  der  Mittelpunkt  des  Interesses,  hier  die  Frau, 
welche  an  sie  herantritt;  dort  ist  der  Zweck  die  Pflege  des  im 
Grabmal  wohnenden  Todten,  hier  ist  durch  die  Umwandlung 
der  Composition  beabsichtigt,  die  Sorgfalt  der  schmückenden 
Frau  auszudrücken.  Die  Pflege  der  Familiengrabstätte  war  die 
besondere  Pflicht  der  Jungfrauen  und  Frauen  des  Geschlechtes: 
sie  bei  der  Ausübung  dieser  Pflicht  darzustellen,  musste  sieh 
dem  attischen  Künstler  umsomehr  einprägen ,  als  es  einer  der 
seltenen  Anlässe  war,  welcher  die  weiblichen  Familienmitglieder 
über  die  Schwelle  ihres  Hauses  führte  und  der  Oeffentlichkeit 
zeigte.  So  konnte  man  durch  die  Wahl  dieser  Darstellung  ein 
Zeugniss  für  die  (i?6Ti5,  die  Pflichterfüllung  der  Verstorbenen 
ablegen.  Inschriften,  welche  über  Stand  und  Alter  derselben 
Aufschluss  geben  könnten,  fehlen.  Die  lange  Haartracht  auf 
1  und  2  bezeichnet  die  Verstorbene  als  x&pv);  ihr  mythisches 
Vorbild  in  dieser  Handlung  war  die  Elektra.  Doch  auch 
wenn  es  galt,  das  Grabmal  einer  Witwe  zu  ehren,  die  ihres 
Gatten  nach  seinem  Tode  in  Treue   gedacht   hatte,    war  die 

1  Von  einer  Vase  dieser  Form  ist  ein  Fragment  erhalten,  ein  Halsstück 
mit  dem  Henkel;  abg^ebildet  Lebas,  mtmum.  ßg,  pl.  79, 1.  Vgl.  ▼.  Sjrbel 
Nr.  1532,  Friederichs- Wolters  Nr.  1092. 
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OarstelluDg  sinnvoll.  Die  Pragmatik  der  Seene^  die  Frische 
und  klare  Durchführung  des  Motivs  nähert  diese  Denkmäler 
denen  des  5.  Jahrhunderts,  im  Gegensatz  zu  den  allgemei- 
i\eren  Darstellungen  aus  dem  4. ,  welche  ihre  Figuren  mehr 
in  einem  ruhigen  Insichbeharren  zu  zeigen  pflegen.  Stil  und 
Axbeit  der  Reliefs  von  1  und  2  führen  ebenfalls  auf  die  Zeit 
um  400. 

Als  die  Athener  den  im  Jahre  432  vor  Potidaea  Gefallenen 
ihr  Denkmal  im  Kerameikos  errichteten,  liessen  sie  ausser  dem 
Epigramm,   welches  das  Loos  der   ruhmvoll  Gestorbenen  mit 
den  Worten  preist:    aiOtip    [f.k[k  tj/u^o^  uiceBe^aio,  a(lj[[f,axa,  Ik  x^^^]» 
aach  ein  Relief  auf  die  Stele   setzen,   von   dem  Fauvel   noch 
eine  Zeichnung  nehmen  konnte;   heute  ist  der  Stein  um  das- 
selbe verkürzt.  Nach  Fauvel's  Zeichnung  beschreibt  es  Boeckh  * : 
repr^iesentantur  tres  bellatares  nudi,  dypeis  rotundU  galeisque  et 
hastis  armati;  in  hU  duo  chlamyde  ex  humero  dependente;  qui  in 
Binimtra  adspectanti  est  jacet  humi  hasta  medii   ictus;  dextsr  ab 
Alis    atersua  hastam  vibrat  ut  pugnans.     Das  Relief  widerstreitet 
offenbar  dem  Gedanken,  dass  die  Grabdenkmäler  durchgängig 
die    Existenz  nach  dem  Tode  darstellen  wollen.     Der  Grieche, 
weleher   betont,    dass   die   Seele   des  Verstorbenen   im   lichten 
Aetler  wohnt,   stellt   sich   das  Dasein   desselben   als   ein   gott- 
älmliches  Geniessen,  nicht  als  einen  Kampf  und  eine  Wieder- 
holung des  Lebens  vor.     Also  wollten  die  Athener  durch  das 
Relief  nicht  auf  die  Zukunft,    sondern  auf  die  Vergangenheit 
binvreisen,   auf  das  Begebniss,   welches  eben  die  Bürger  ver- 
anlasste, dankbar  ihrer  Krieger  zu  gedenken.  Aber  von  diesem 
Relief  sind   die   übrigen  Kampfesdarstellungen   auf  den  Grab- 
Btelen,  z.  B.  des  Dexileos^  und   des  Lisas  von  Tegea^  nicht 
m  trennen.  Eben  weil  er  als  einer  der  xevte  linceYjq  bei  Korinth 
gefallen  war,   wie   die   Inschrift  hervorhebt,   ist   Dexileos   als 
Reiter  im  Kampfe  wiedergegeben.   Ja  bei  dem  Berliner  Relief- 
fragment, welches  dieselbe  Darstellung  enthält,  fordern  uns  die 
Worte,  die  vom  Epigramm  erhalten  sind,  ausdrücklich  auf,  das 
Relief  als  ein  Bild  von  den  Heldenthaten  des  Verstorbenen  zu 


'  CIG  I,  p.  906  add.  Nr.  170.  Änc.  greek  mtcr.  in  the  BrU.  Mus.,  Nr.  37. 
'n   Sjbel   Nr.  3312,    Friederich&- Wolters   Nr.  1005;  abgebildet  u.  a.   in 
^.   SybePs  Weltgeseh.  d.  Kunst,  p.  215. 
^  ^riederichs-Wolters  Nr.  1007;  abgebildet  bull,  de  corr.  küUn.  IV,  Taf.  7. 


524  Bra«okner. 

betrachten.  Die  Worte  lauten  bei  Kaibel',   in  demjenigen,  wo- 
rauf  es  hier  ankommt^  unzweifelhaft  richtig  ergänzt: 

{Aipxupe^  5w'  «peTTjq  ((s)v9iaa  tpoxaia  |Jia[xtjq. 

Es  mag  femer  in  diesem  Zusammenhange  der  Darstel- 
lungen auf  den  Grabsteinen  der  Banausen  gedacht  werden, 
denen  im  Gegensatz  zu  den  gebildeten  Kreisen  die  Bezeich- 
nung ihres  Standes  in  Wort  und  Bild  am  Herzen  lag^.  Bekannt 
sind  derart  der  Schuster  Xanthippos  des  Britischen  Museums ' 
und  der  Erzgiesser  Sosinos  im  Louvre';  dazu  kommt  der  Wein* 
händler  Tokkes  aus  Aphyte^;  die  Schlange,  welche  Gillieron 
an  so  unnatürlichem  Platze  in  die  Abbildung  aufnahm,  als  Milch- 
höfer  die  Stele  publicirte,  erkennt  der  Erstere  jetzt  nicht  mehr 
an.  Violleicht  gehört  hieher  auch  der  von  Bcnndorf  gedeutete 
Pankratiast  Agakles  ^.  Im  Piräus,  also  an  der  Küste,  wo  allein 
in  Attika  das  Schiffer-  oder  Fischerhandwerk  gedeihen  konnte, 
ist  eine  Stele  gefunden  worden,  welche  von  Heydemann  gewiss 
richtig  als  Schiffer-  oder  Fischergrabstein  gedeutet  ist'.  Sie  ist 
oben  bei  moderner  Benutzung  zugerundet,  auf  ihrer  Fläche  ist 
eine  Grabamphora,  über  deren  Bauch  quer  ein  Reliefstreifen 
geht.  In  der  Mitte  ein  bärtiger  Mann  nach  links  sitzend,  er 
reicht  einem  Jüngling  im  Himation  die  Hand,  hinter  welchem 
das  hintere  aufgebogene  Ende  eines  Schiffes  und  daran  die 
Ruderstange  erscheint;  auf  der  andern  Seite  des  Sitzenden, 
hinter  ihm,  steht  eine  Frau  in  Chiton  und  Himation,  mit  der 
Rechten  das  Himation  vorziehend.  Freilich  würde  man  zunächst 
einen  Fischer  in  seiner  Handwerkertracht,  in  der  Exomis  er- 
warten, indessen  liegt  für  den  aXoKrwXr^q  der  Vergleich  mit  dem 

I  Epigr.  gr.,  Nr.  26.  Veraeichniss  der  ant  Scalpt.  des  Berliner  Miueama, 

Nr.  742;  ab^büdet  Aroh.  Zeitang  1863,  Taf.  169. 
1  Vgl.  U.  Kohler,  Ath.  Mitth.  X,  77  f.,  dazu  Kumanudea  inx^p.  p.  453. 
3  Friederichs- Wolters  Nr.    1019;    ancient  marhlea  X,    Taf.  33;    Brückner, 

Ornament  und  Form  der  att.  Grabstelen,  Taf.  II,  2. 

*  FrOhner,  ttMcr.  gr.  du  Louvre,  Nr.  131 ;  den.,  let  miw^e»  de  IVonoe,  Taf.  9. 
»  Ath.  Mitth.  1880,  Taf.  6;  vgl.  Milchhnfer  im  Text  S.  187,  Anm.  2. 

*  Anseiger  der  phil.-hist  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien 
1886,  Nr.  XXU. 

7  Areh.  Zeit.  1869,  8.  114.  Heydemann,  Athens  Antike  Bildwerke  Nr.  60; 
Y.  Sybel,  Nr.  118.  Hohe  0,68.  Vgl.  die  Stele  der  MAttra  «XsinuXt;  Ephem. 
archaeol.  1884,  p.  68. 


Von  den  gri«chiachen  Orabreliefi.  535 

XantfaippoB  und  dem  Sosinos  nahe,  welche  ebenso  Feiertags- 
kleidang  und  -haltung  angenommen  haben  und  nur  als  Atri- 
bnte  die  Zeichen  ihres  Standes  neben  sich  führen.  Dass  femer 
der  ausgezeichnet  erhaltene  Köcher  und  Bogen  auf  der  Stele 
eines  Getas  den  Verstorbenen  als  ZxuOi^^  bezeichnen  sollte,  ist 
von  Kirchhoff  zuerst  ausgesprochen  worden  K  Weiter  gehört 
hieher  das  Bruchstück  einer  winzigen  Stele,  auf  der  mitten 
unter  der  Inschrift  KapCa>[vj  |  xp^4^['^<^^]  Hinterkopf  und  Schulter- 
partie eines  Sclaven  mit  krausem  Haar  in  den  Stein  eben  nur 
in  Contouren^,  aber  in  gut  gezeichneten,  ausgeführt  sind;  er 
trägt  auf  dem  Rücken  einen  grossen  Sack'.  Alle  von  uns  be- 
sprochenen Grabstelen  mit  Angabe  des  Standes  können  noch 
in  das  5.  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  die  aufgestellte 
Regel:  ,die  Grabdenkmäler  wollen  von  der  Existenz  des  Todten 
redenS  so  viel  Ausnahmen  erleidet,  dass  an  ihrer  Allgemein- 
giltigkeit  gezweifelt  werden  muss.  Es  ergibt  sich  statt  dessen 
bei  der  wieder  aufgenommenen  Prüfung  des  Materials  von 
Neuem  eine  mannigfaltige  Reihe  von  Darstellungen  des  5.  und 
4.  Jahrhunderts,  welche  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Ver- 
storbenen dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  bewahren  wollen. 

Mit  besonderer  Wärme  glaubt  Furtwängler  dafür  ein- 
treten zu  können,  dass  die  während  des  4.  Jahrhunderts  am 
häufigsten  wiederkehrende  Darstellung  der  Grabstelen,  die  Scene 
der  Handreichung,  in  das  Jenseits  zu  verlegen  wäre.  Sie  dient 
nach  ihm  dazu,  die  dauernde  Vereinigung  im  Eljsium  oder 
die  Bewillkommnung  des  eben  Verstorbenen  durch  die  früher 
Abgeschiedenen  zu  veranschaulichen.  Der  Gatte,  der  bei  dem 
Tode  seiner  Frau  sich  mit  ihr  auf  ihrem  Grabsteine  darstellen 
liess,  that  das  nicht,  um  auszudrücken,  wie  sie  beide  im  Leben 
Hand  in  Hand  gegangen  waren ;  sondern  um  mit  einer  eigen- 
thümlichen  Prolepsis  zu  zeigen,  wie  sie  im  Tode  einander 
wiedertreffen  würden.    Am  deutlichsten  soll  der  Gedanke  auf 


1  CIA  IV,  2.  Heft,  Nr.  491,  36. 

'  xxra  ypcMp^v  IxTEtwcuiJiivo;  Piaton,  Sympos.  193  A. 

>  T.  Sybel  Nr.  8985.  Imü.  de  earr.  hdUn.  II,  368,  Nr.  20.  Breite  det  Steines, 
80  weit  erhalten  0,18;  ToUst&ndig  mass  er  circa  0,88.  Hohe  des  Bruch- 
stücks 0,15.  Grauer  Marmor  nach  Postolakkas. 
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dem  ältesten  Monumente^  dem  in  Aegina  gefundenen  Unter- 
theil  einer  Stele,  ausgeprägt  sein  *.  Das  Relief  stellt  eine  thronende 
Frau  dar,  mit  dem  Attribute  des  Apfels  auf  der  linken  Hand ; 
die  Rechte  reicht  sie  einer  stehenden  Gestalt  in  langem  Mantel, 
welche  Furtwängler  als  männlich  annimmt,  da  an  ihren  Füssen 
kein  Chiton  sichtbar  ist.  Sicher  richtig  ist  die  Empfindung, 
dass  die  thronende  Haltung  hinweisen  sollte  auf  die  erhöhte 
Existenz  der  Verstorbenen.  Sie  ist  keine  Figur  aus  dem 
täglichen  Leben,  man  wollte  sie  in  steifer  Erhabenheit  dar- 
stellen^. Daraus  zieht  Furtwängler  ohneweiteres  den  Schluss, 
dass  auch  die  mit  ihr  im  Handschlag  vereinigte  Figur  ge- 
storben sei.  Aber  die  andere  Figur  ist  ein  gutes  Stück  kleiner; 
es  ist  das  am  Abguss  deutlicher  als  in  der  Abbildung  der 
Athenischen  Mittheilungen.  Dürfen  wir  nun,  wenn  die  stehende 
Figur  männlich  war',  die  Scene  wie  Furtwängler  deuten?  Sind 
die  Figuren  von  verschiedener  Proportion  noch  gleichberechtigte 
Todte?  Ist  es  neben  der  thronenden  Frau  noch  eine  wtLrdige 
Darstellung  von  dem  heroischen  Wesen  des  pater  familias,  wenn 
der  Bildhauer  den  Mann  nicht  einmal  ganz  in  den  Rahmen 
seines  Reliefs  aufgenommen  hat?  In  Wirklichkeit  ist  gerade 
das  älteste  Beispiel  der  Handreichung  der  beste  Beleg  für  die 
Richtigkeit  der  Deutung,  welche  in  den  verwandten  Qrab- 
reUefs  die  überlebenden  Stifter  des  Grabmals  mit  den  Ver- 
storbenen verbunden  erkennt.  Der  Aeginet,  welcher  seiner 
Frau  dieses  Grabmal  errichtete,  wahrte  für  die  Todte  in  der 
Grösse  ihrer  Figur  noch  das  altüberkommene  heroische  An- 
sehen,   welches    rein   und    ursprünglich   in   den   spartanischen 


<  Von  Furtwängler,  Ath.  Mitth.  VIII,  Taf.  17,  2  pnblicirt;  vgl.  Friederichs- 
Wolters  Nr.  91. 

2  Ob  auch  der  Apfel  sie  schlechthin  als  der  TodtengOttin  verwandt  be- 
zeichnen sollte,  ist  freilich  weniger  sicher,  da  dies  Attribut  sich  auch 
findet,  wo  an  diesen  Znsammenhang  nicht  zu  denken  ist;  vgl.  die  weib- 
liche Statue  von  der  Akropolis:  Museen  von  Athen,  Heft  II,  Taf.  IX; 
eine  zweite  ähnliche  beschrieben  von  Studniczka,  Wochenschr.  fOr  class. 
Philol.  1887,  Sp.  765.  Auch  ob  wir  in  ihm  ein  Ehesjmbol  zn  erkennen 
haben,  woran  Furtwängler  Ath.  Mitth.  VIII,  S.  377  dachte,  ist  nicht 
auszumachen,  da  derselbe  Apfel  in  der  Hand  des  Jünglings  der  bOoti- 
schen  Stele  des  Qathon  und  Aristokrates  (Ath.  Mitth.  HI,  Taf.  16, 
Friederichs-Wolters  Nr.  47)  erscheint. 

'  Wolters  a.  a.  O.  fasst  sie  als  weiblich. 
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Heroenstelen  hervortritt ;  aber  anstatt  zu  adoriren,  naht  er  der 
Frau  mit  vertraulicher  Handreichung;  man  mag  sich  daran 
erinnern^  dass  selbst  Athena  einmal  einem  Sterblichen  auf 
einem  Relief,  dessen  Stil  nicht  viel  jünger  ist  als  das  aeginetische, 
die  Hand  gibt^  Zar  gleichen  Zeit  erkennen  wir  in  dem  so- 
genannten Leukothearelief  der  Villa  Albani^  denselben  Con- 
flict  verschiedener  Gefühle,  die  man  zu  dem  Todten  hegte, 
der  religiösen  Verehrung  und  der  verwandtschaftlichen  Liebe, 
nur  dass  sozusagen  hier  die  Rollen  gewechselt  haben.  Die 
kleinen  Gestalten  im  Hintergrunde,  die  Ueberlebenden,  adoriren; 
aber  die  Verstorbene^,  zwar  in  ihrer  Mächtigkeit  noch  deutlich 
als  solche  charakterisirt,  hat  die  regungslose  Göttlichkeit  der 
spartanischen  Heroen  aufgegeben  und  zeigt  sich  um  ihre  Familie 
geschäftig;  unter  ihrem  Sessel  steht  der  Arbeitskorb  ^. 

Da  wir  nach  dem  Gesagten  in  dem  ältesten  Relief,  welches 
die  Glieder  der  Familie  im  Handschlag  vereinigt  enthält,  ein 
Beisammensein  der  Verstorbenen  nach  dem  Tode  nicht  er- 
kennen können,  so  fallen  damit  auch  diejenigen  Deutungen, 
welche  Furtwängler  von  demselben  abhängig  gemacht  hat 

Auch  die  von  ihm  herangezogenen  Aeusserungen  attischer 
Schriftsteller  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  können  nicht  von  der 
allgemeinen  Nothwendigkeit  seiner  Annahme  überzeugen.  Wo 
die  Sage  ging,  dass  ein  Hades  über  alle  Todten  herrsche,  und 
wo  verschiedenartige  Umstände  das  Bild  seines  Reiches  all- 
mählig  mit  milderem  Lichte  als  ursprünglich  erfüllten,  war  es 
natürlich,  dass  der  Gedanke  eines  Wiedersehens  nach  dem 
Tode  da  und  dort  in  der  Literatur  ausgesprochen  wurde.  Be- 
sonders nahe  wird  er  den  Theilnehmern  der  Mysterien  gelegen 
haben.     Zuerst   mit  bitterer   Ironie   ertönt    er   im  Munde   der 


1  Schöne,  Griech.  Rel.,  Nr.  83.  Zu  der  Hand,  welche  rechts  erscheint,  hat 
sich  nenerdittga  die  Figur  eines  Sitzenden  hinzufügen  lassen;  Friederichs- 
V^Tolters,  Nr.  117. 

'  Friederichs- Wolters  Nr.  243;  abgebildet  Overbeck,  Plastik  3  I,  S.  175. 

3  Bei  der  stehenden  Figur  im  Vordergrunde  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob 
ihre  Haltung  ceremoniell  zu  fassen  oder  ob  sie  in  die  familiäre  Scene, 
welche  sich  im  Vordergründe  abspielt,  miteingreift.  Für  die  erstere 
Annahme  spricht  die  Aehnlichkeit  der  Figur  mit  einem  der  MSdchen 
des  thasischen  ReliefiB  im  Louvre  abgebildet  Rayet,  montim.  de  Fort 
ant.y  Taf.  20. 
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Kiytämnestra.  Dann  kehrt  er  bei  Sophokles  zweimal  wieder. 
Plato  in  der  Apologie  lägst  den  Sokrates  sich  daflir  auf  ta 
Xe^öpieva  berufen.  Am  Schlüsse  der  Epitaphien  fand  er  seine 
Stelle,  um  durch  eine  glänzende  Aussicht  die  Leidtragenden, 
welche  das  Grab  der  gefallenen  Krieger  umstanden,  zu  versöhnen. 
Ja  in  einem  Falle,  bei  Hyperides,  ist  die  Form,  unter  der  die 
Helden  der  Vergangenheit  die  neu  ankommenden  Genossen 
begrilssen,  ausdrücklich  die  Se^uiXTi^^  Und  doch  entbehren 
diese  Gedanken  der  Dichter  und  Redner  des  Grades  der 
Popularität,  dass  sie  in  allen  Grabmonumenten  wieder  zu 
finden  wären.  Es  bleibt  immer  am  nächsten,  flir  die  Deutung 
der  Grabreliefs  an  die  gleichzeitigen  Grabepigramme  anzu- 
knüpfen, in  denen  wohl  von  den  Tugenden  und  der  Liebe, 
.welche  die  Verstorbenen  mit  den  Ueberlebenden  verband,  die 
Rede  ist,  aber  in  keinem  Falle  dem  Gedanken  des  Wieder- 
sehens im  Hades  Worte  geliehen  ist.  Sollte  es  möglich  sein, 
dass  ein  Gatte  seiner  verstorbenen  Frau  ein  Grabmal  setzte, 
in  dessen  Figuren  er  eine  frohe  Zuversicht  des  Wiedersehens 
ausdrückte,  während  er  in  der  Aufschrift  nur  den  Gedanken 
der  Trennung  hegt? 

Dass  wirklich  das  Leben  im  Jenseits  Gegenstand  der 
Grabmäler  gewesen  ist,  dafür  fehlt  es  ja  nicht  an  Belegen. 
In  naher  Beziehung  zu  den  Worten  des  Sokrates,  welcher  die 
Dichter  und  Weisen  und  Heroen  der  Vorzeit  wiederzufinden 
hoffte,  stand  auf  dem  Grabe  des  Dichters  Theodektes  neben 
seiner  eigenen  Statue  die  des  Homer  und  des  Hesiod;  ebenso 
war  Isokrates  an  seinem  Grabtische  dargestellt,  umgeben  von 
den  Dichtem  und  seinen  Lehrern,  darunter  Gorgias,  der  auf  die 
Himmelskugel  sah.  Aber  die  wenigen  sicheren  Fälle,  von 
denen  wir  bisher  Kunde  habend,  sind  doch  wesentlich  anderer 
Natur  als  die  Masse  der  Ghrabreliefs.  Auch  das  einzige  Gk-ab- 
epigramm,  aus  dessen  Zeilen  man  schliessen  möchte,  dass  in 
dem  zugehörigen  Relief  die  vorangegangene  mit  der  folgenden 


1  Alles  Ton  Fartwängler  a.  a.  O.  citirte  Stellen:  Aesch.  Ag.  1514  (Kircb- 
hoff),  Soph.  Oed.  R.  1371  ff.,  Antig.  892  ff.,  Plato  Apolog.  40c  ff.,  Menez. 
247  c.  Hyperid.  epit.  13  f.  (BlaM,  p.  63  ff.). 

'  ViU  X,  orat.  887  d,  888  e;  vgl.  dazu  LOschcke,  Arcfa.  Zeitung  1884, 
p.    95. 
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Familiengeneration  im  Bilde  vereinig  war ',  bezeichnet  insofern 
einen  aussergewöfanlichen  Fall,   als   die  Zahl   der  dort  Darge- 
stellten über  die  in  den  Grabrcliefs  des  4.  Jahrhunderts  vor- 
kommende höchste  Ziffer  —  gewöhnlich  drei,  in  seltenen  Fällen 
ond  aof  Qrabvasen  vier  Erwachsene  —  hinauszugehen  scheint. 
Immerhin  lehren  diese  Fälle^  wie  sehr  man  sich  zu  hüten 
hat,  nach   einem   ausschliesslichen  Principe,   ich   meine    nicht 
die   ganze  Masse  der  griechischen  Grabreliefs,   sondern  selbst 
die  Darstellungen   der   attischen  Grabsteine   einer  Periode   cr- 
U&ren  zu  wollen.     Es  ist  durch  den  attischen  Todtencult  von 
vornherein  gegeben  und  ausdrücklich   bezeugt  wird  es  durch 
die  Darstellungen  der  weissen  Lekythen,  dass  die  Kinder  und 
Kindeskinder,  welche  die  Grabsteine  ihrer  Eltern  betrachteten, 
darin  ein  Bild  zu  sehen  meinten,  wie  die  Seelen  ihrer  Ahnen, 
denen  sie  die  Grabspende  brachten,  weiterlebten.  Und  die  Rück- 
Mcht  hierauf  wird  ihre  Schatten  vorweggeworfen  haben,  wird 
namentlich  häufig  zu  einer  Verallgemeinerung  der  Scenen  ge- 
'Uirt  haben,   so  dass  man   Leben  und  Tod  in  sie  hineinlegen 
konnte.  Dass  indessen  schon  bei  der  Errichtung  des  Grabmals 
alle  Gestalten  als  Todte  gedacht  waren,   wird  man  nach  dem, 
^as  wir  angefUhrt  haben,  bestreiten  müssen ;  zur  Evidenz  lässt 
®ich  die  Berechtigung  unseres  Widerspruches  fUr  die  Scenen 
der  Handreichung  an  einem  Monumente  nachweisen,   welches 
nachstehend  nach  einer  Zeichnung  abgebildet  ist,  der  es  mehr 
darauf  ankommt   das   Motiv  wiederzugeben,  als   den  Stil   des 
Reliefs,  welcher   eine  besondere  Würdigung  verdient. 

Die   Stele   ist  im   Piräus   im  Privatbesitz,    das    Material 

ist  weisser  Marmor,  hoch  ist  sie  0*415,  breit  0*265;  sie  ist  ge- 

ftmden  nordwestlich  vom  Piräus.    Oben  wird  sie  durch  einen 

Qiebel  mit  Akroterien   breiter   Form   abgeschlossen.     Auf  der 

Stelenfläche  ist  das  Relief  über  einer  Fussleiste;   unter  dieser 

ist  der  Stein   abgebrochen.     Zwei   Kinder   schütteln   einander 

^e  Bechte,   ihre  Blicke   begegnen   sich   dabei ;   das   Mädchen 

^  KÄibel,  epigr.  gr.  66: 

Sv{fia  x6V  O^vafou  Atovua(ou,  xcov  3^  Ixi  npooOev 
nefOci>vo^  itorrpb^  oü  xai  4>EtB{7n:ou  ToSe  Oe^ou 
TouTOu  Twv  t'  5XXci>v,  fov  Turo?  6?xov'  fyei. 

'nischiift  und  Relieffragment  sind  verschollen. 
**»«n^b«.  4.  pUL-Ust.  Gl.   «VI.  Bd.  I.  Hft  34 
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Bteht  fest,  der  Knabe  ist  im  Schreiten.  Ueber  ihm  steht  die  In- 
schrift N{xavSpo;  ]Iap{jLdvovTo;  recht  nnsorgfMtig  ausgeführt;  die 
Enden  der  Hasten  gehen  zum  Theil  keilförmig  aus.  Der  Körper 
des  Nikandros  hat  noch  die  weichlichen  Formen  des  Kindes,  dem 
eine  straffe  Muskelbildung  fehlt:  ein  kurzer  Hals,  kurze  Arme, 
rundliche  Bildung  des  Leibes,  besondere  Fülle  des  hinteren 


Contours  des  rechten  Oberschenkels  bezeichnen  einen  Knaben 
in  zartestem  Alter.  Sein  Haar  ist  kurz,  die  Unterstirn  wölbt 
sich  vor.  Ein  Mäntelchen  liegt  leicht  auf  der  linken  Schulter 
auf  und  ist  über  den  linken  Unterarm  vorgenommen;  die 
linke  Hand  des  Knaben  griff  in  die  Falten.  Die  Schwester  vor 
ihm  ist  etwas  kleiner.  Die  Verstümmelung  des  Kopfes  lässt 
volle  runde  Formen  erkennen,  das  Haar  ist  gelegt  vom  Scheitel 
aus,  unter  einer  diademartigen  breiten  Binde  quillt  es  in 
dichter  Masse  hervor.     Im  Gegensatz   zu   dem  Bruder  ist  das 
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Mädchen  in  ein  langes ,  bis  zur  Erde  fallendes  Kleid  gehüllt, 
dessen  Ueberschlag  von  gleichem  Stoffe  ziemlich  bis  zu  den 
Knieen  reicht;  kurze  Aermel  bedecken  den  Oberarm.  In 
kindlich  zierlichem  Anstände  hebt  sie  mit  der  Linken  den 
Saum  des  Gewandes. 

Nikandros  ist  der  Verstorbene;  wenn  die  Schwester  bei 
seinem  Tode  noch  lebte,  so  wäre  nach  Furtwängler  das  Relief 
mit  der  Scene  der  Handreichung  ein  im  Voraus  gefertigtes 
Bild  der  künftigen  Verstorbenen  ^  Für  diesen  Fall  leuchtet  die 
Unmöglichkeit  des  Satzes  ein,  denn  man  müsste  aus  ihm  folgern, 
dass  die  Eltern  die  Erwartung  hegten,  ihr  Töchterchen  würde 
in  jungen  Jahren  dem  Bruder  ins  Jenseits  folgen.  Anzunehmen 
aber,  dass  die  Schwester  damals  schon  gestorben  und  die  An- 
kunft des  Nikandros  im  Elysium  dargestellt  sei,  liegt  bei  dem 
Fehlen  der  Inschrift  über  dem  Mädchen^  zumal,  wo  über  dem 
Kopf  des  Knaben  der  Name  so  augeniUllig  und  gegensätzlich 
zusammengerückt  ist,  kein  Grund  vor.  f^  ist  ein  Bild  der 
Kinder,  wie  sie  im  Leben  waren  und  wie  sie  sich  haben  trennen 
müssen.  Das  Handgeben  machen  die  Kinder  den  Eltern  nach, 
die  Bedeutung,  welche  es  für  die  Kinder  hat,  sind  wir  ver- 
pflichtet auch  bei  den  Eltern  vorauszusetzen,  wenigstens  (br 
die  Zeit  dieses  Grabmals.  Auf  den  Beginn  der  hellenistischen 
Periode  führt  das  besondere  Verständniss  für  den  Körper  des 
Kindes  und  für  das  altkluge,  naive  kindliche  Wesen,  führen  die 
angegebenen  Formen  der  Inschrift  im  Verein  mit  anderen  stili- 
stischen Erwägungen,  welche  von  der  zunächst  liegenden  Unter- 
suchung ablenken  würden,  und  die  an  die  vorliegende  Ab- 
bildung anzuknüpfen  nicht  gerathen  sein  dürfte,  führen  femer 
auch  die  Namen  Nikanor  wie  Parmenon,  welche  beide  auf 
ein  Verhältniss  der  Familie  zu  Makedonien  hinweisen. 

Ob  wir  nun  den  Handschlag,  wie  die  Einen  wollten,  in 
jedem  Falle  als  Abschied,  oder  wie  die  Andern,  in  jedem  Falle 
als  situationslosen  Ausdruck  der  Liebe,  mit  der  die  Verwandten 
an  einander  hingen,  oder,  wie  Furtwängler  und  Ravaisson  sahen, 
auch  als  Bewillkommnung  zu  deuten  haben ,  ist  eine  Frage, 
welche  einer  besonderen  Bearbeitung  bedarf.  Was  wir  fest- 
stellen wollten,  ist,  dass  Belege  für  die  Deutung  auf  das  Weiter- 
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leben  der  Todten  im  Elysium  im  Bereiche  der  erhaltenen 
ReliefdarBtellnngen  der  attischen  Grabstelen  nnd  Orabvasen 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden  können.  Dagegen  hat  als  eines  derjenigen 
Principien^  von  denen  aus  die  attischen  Grabreliefs  dieser 
Epoche  erklärt  werden  müssen^  zu  gelten ,  dass  man  dem  ge- 
storbenen Verwandten  ein  Erinnerungsbild  dessen ,  wie  er  im 
Leben  der  Familie  erschienen  war,  stiftete,  ein  Princip,  anf 
welches  schon  die  häufigste  Bezeichnung  des  Grabdenkmals, 
(jLv^lJux  oder  ix^n^pietov,  ungezwungen  fUhrt.  Diese  Sitte  Hess  sich 
ftlr  alle  Bevölkerungsschichten  von  Athen  nachweisen,  vom 
gemeinen  Sclaven  an,  welcher  als  Lastträger  im  Geschäfte 
seines  Herrn  gedient  hatte,  bis  zu  dem  vornehmen  Ritter 
Dexileos,  dessen  Familie  öffentlichen  Denkmälern  gleich  ihre 
Grabstätten  an  der  verkehrsreichsten  Stelle  Athens  besas«. 
Also,  in  einem  grossen  Theil  der  attischen  GrabreliefB  haben 
wir  das  attische  Leben    selbst,  kein   todesmattes  Spiegelbild. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  Frage,  welche  zu  unserer 
Untersuchung  den  Anlass  gab.  War  von  den  beiden  Grab- 
lekythen  der  Familie  des  Philurgos  B  die  ältere,  dann  erschien 
auf  A  der  Vater  oder  die  Mutter  oder  die  Eltern  beide  längst 
verstorben  noch  einmal  mit  ihrer  Tochter  verbunden,  und  diese 
Scene  war  nothwendig  in  den  Hades  zu  verlegen.  E^  hat  sich 
gezeigt,  dass  man  zu  dieser  Annahme  nicht  berechtigt  ist.  Also 
ist  A  der  frühere  Grabstein.  Ist  dies  erwiesen,  so  wissen  wir 
aus  dem  Vergleiche  mit  B,  dass  auf  A  die  EStem  noch  leben, 
und  die  Scene  sich  auf  der  Oberwelt  abspielt. 

Auf  dasselbe  Ergebniss  führen  noch  andere  Erwägungen. 
Schwerlich  wäre  seinem  Namen  Vatersname  und  gar  Demo* 
tikon  hinzugefügt,  wenn  man  den  Philurgos  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  im  Elysium  noch  einmal  darstellte.  Die  beiden 
Lekythen  sind  mit  Bezug  aufeinander  gearbeitet;  sie  vertragen 
eine  genaue  Formenanalyse.  Dies  zugestanden,  geht  auch  aus 
der  Darstellung  hervor,  dass  A  älter  ist.  In  B  wallt  weiches 
Greisenhaar  in  den  Nacken  des  Philurgos  hinab,  während  auf 
A  die  straffere  Haltung  und  die  Haartracht,  welche  den  Hals 
freilässt,  den  Sitzenden  als  einen  noch  rüstigen  Mann  charak- 
terisiren.     Die  Jahre  seit  dem  Tode  der  Tochter  sind  also  an 
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der  Oestalt  des  Vaters  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Auch 
dlrin,  dass  das  nachfolgende  Geschlecht  an  B  anknUpft,  indem 
Uer  die  Namen  der  Kinder  des  Philurgos,  Phile  und  Am- 
phinos,  eingetragen  werden,  liegt  ein  Fingerzeig  ftir  die 
spfttere  Entstehung  dieses  Grabsteines.  A  war  nur  fUr  die 
Nikarete  bestimmt  und  durch  deren  Tod  veranlasst,  B  wurde  zum 
vijuka  des  Grabes  sowohl  der  Eltern  wie  ihrer  übrigen  Kinder. 

Wir  gewinnen  aus  diesem  und  den  analogen  Fällen,  ins- 
besondere bei  der  Betrachtung  von  A,  die  Thatsache,  dass 
man  zu  den  Reliefs  namentlich  der  Grabvasen  unter  Um- 
ständen Namensbeischriften  setzen  konnte,  ohne  die  Absicht 
zu  haben,  die  Träger  derselben  als  todt  zu  bezeichnen,  nur 
um  durch  die  Inschriften  wie  auf  den  gemalten  Vasen  die 
Darstellung  in  allen  ihren  Theilen  zu  verdeutlichen.  Welches 
der  Verstorbene  war,  konnte  zur  Genüge  entweder  aus  der 
Composition  hervorgehen,  oder  die  Inschrift  an  der  Basis  der 
ßrabvase  gab  Aufschluss:  die  Grabtische  der  Messenierfamilie 
bieten  hierfür  die  besten  Belege. 

Die  Paare  DC  und  KL  haben  mit  einander  gemein,  dass 
auf  ihnen  je  dieselben  Namen  erscheinen.  Trotz  dieser  Ueber- 
cinstimmung  sind  sie  nach  Entstehung  und  Deutung  scharf 
▼on  einander  zu  trennen.  C  und  D  sind  deutlich  in  zeitlichem 
Abstände  eins  nach  dem  andern  gearbeitet:  einmal  ist  die 
Hache  der  Reliefs  verschieden,  imd  zweitens  ist  nach  dem,  was 
Herr  Haussoullier  die  Güte  hatte,  mitzutheilen,  der  Sostratides 
auf  C mit,  auf  Dohne  Bart.  Angenommen,  die  beiden  Sostratides 
^d  dieselben  und  wäre  also  D  älter  als  C,  so  würde  daraus, 
^  viel  ich  sehe,  unumgängUch  folgen,  dass  die  Träger  des 
Namens  Sostratos,  welche  der  Gruppe  der  Kallynthis  und  dem 
^tratides  gegenüber  stehen,  von  einander  verschieden  waren. 
Denn  es  ist  kein  Grund  einzusehen,  dass  eine  Familie  zu  verschie- 
denen Zeiten  sich  in  derselben  Zusammensetzung  verschiedene 
Denkmäler  setzte.  In  der  That  scheint  es  auch  die  natürliche 
Annahme  zu  sein,  dass,  wo  aus  der  Ungleichzeitigkeit  zu 
folgern  ist,  dass  diese  Grabsteine  je  nach  dem  Tode  eines  der 
Familienmitglieder  errichtet  sind,  derjenige,  welcher  der  übrigen 
Familie  gegenübergestellt  wird,  wirklich  dadurch  als  der  Ver- 
^rbene  und,  sagen  wir  es  nur,  als  der  Abschiednehmende  be- 
zeichnet werden  sollte. 
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Anders  bei  K  und  L.     Die  Vasen  sind  gleichzeitig,  di^ 
auf  ihnen  Dargestellten  sind  alle  vier  identisch.     Wer  der 
erst  Verstorbene  ist,   darüber  lassen  uns  die  Relieft  ganz  i: 
Unklaren.     Sie  wollen  es  auch  gar  nicht  verkünden^  hei  d 
Art,  wie  die  Figuren  in  ihnen  an  einander  gereiht  sind.    I>  ^bb 
eine  Mal  geben  sie  das  Zusammenhalten  der  Frauen,  das^-^n- 
dere  Mal   das  Zusammenhalten   der  Männer  der  Familie.   S.-JO 
stellt  der  Bildhauer  die  Figuren,  rein  um  der  Symmetrie  will^^n. 
Die  Darstellungen  können  nicht  räumlich  von  einander  getreife_  nt 
werden.     C  und  D  und  die  übrigen  besprochenen  Vasenpi 
mochten  auf  verschiedene  Gräber  und  Grabtische  vertheilt 
wesen  sein,  wie  die  Lekythen  der  Messeniermonumente.  JTu^cnd 
L  müssen  auf  einer  und   derselben  Tpobcel^a   gestanden  hab^^  &• 
Es  leuchtet  ein,   dass  in   diesem  Falle   der  Handschlag  nic^^^t 
Abschied  bedeutet,   sondern  nur   mehr  Compositionsmittel  i^et 
Der  Grabtisch   mit   den    beiden   Vasen  ist  aus  Anlass  &am-  '^ 
Todesfalls  in  der  FamiUe,  vielleicht  auch  ohne    denselben  ^^t- 
richtet,  gedacht  war  er  als  Grabmal  der  ganzen  Familie.  Tr«^ng 

man  gleichzeitig  bei  der  Aufstellimg  und  eventuell  ersten  J Je- 

nutzung  der  Grabstätte  die  Namen  aller  FamiUenmitgliedi 
für  welche  sie  berechnet  war,  über  den  Reliefs  ein,  so 
das  mit  der  wohlthucnden  attischen  Kürze  ein  Ausdruck 
dasselbe,  was  spätere  ausserattischc  Grabschriften  umständli^wch 
mit  der  Formel  sagen:  6  csTva  to  fjt.vr^fjt.£iov  xaiecxsuaffe  ^wv  £« — — »^ 
T£  xal  TT^  Yuvaix.1  xal  loTq  texvck;  oder  i^  BsTva  to  [xvyjfxeTov  xotecxsu-  ^• 
^(7)  i§{(|)  avBpl  xal  sauTTJ  xal  xs^  Tsxvct;. 

Die  Errichtung  von  mehr  als  einem  Denkmal  über  d^^^°^' 
öelben  Grabe  ist  wohl  bezeugt.  Ein  classischer  Beleg  sind  ^  ^^^ 
z-Skoli  der  Erinna^  Gerade  zu  den  Vasen  liegt  es  besond-  — •^'^ 
nahe,  zu  erinnern,  dass  auf  den  Stelen  des  5.  und  4.  Jil  ^^^' 
hunderts  häufig  zwei  und  drei  Gefassc,  Lekythen  und  A^^^' 
bastra  und  Grabamphoren,  in  Relief  wiedergegeben  werd^-  ^°^ 
Vasen,  die  gewiss  in  den  Fällen,  wo  kein  Relief  auf  ihir::^^^" 
Bichtbar  ist,  sämmtlich  mit  gemalten  Darstellungen  geschmüc::^'' 
waren.     Ein   besonders   reizvolles    Exemplar   dieser  Art,   «^^^^^ 


»  Anthol.  Pal.  VII,  710  =  Bergk,  Poet.  Ijr.  gr.  m\  S.  144.    Vgl.  Ber:^^' 
«l<»rf,   Griecli.  und  sicil.   Vasonb.,   S.  32,  und  was   er  ebenda  Anm.  l  ^ 

anfuhrt. 
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welchem    alle   drei  Gefässe;    welche  die    Stele    enthielt ,   mit 
Befiefs   geziert  waren ,    ist   an    der   Hagia    Trias    zum   Vor- 
schein gekommen  ^     Der  Stil  ist  der  schönste  des  5.  Jahr- 
hunderts.   In  der  Mitte  eine  Amphora^  rechts  davon  hat  sich 
noch  ein  Stück  des  Fusses  einer  Lekythos  erhalten^  zu  welcher 
die  entsprechende  links  in  ganzer  Grösse  vorhanden  ist:   auf 
den  beiden  im  Relief  erhaltenen  Vasen  sind  verschiedene  Scenen 
aus  dem  Lebenslauf  des  Epheben  Panaitios  Hamaxanteus  mit 
entzückender  Anmuth  dargestellt.  Auf  der  grossen  Fläche  des 
Bauches  der  Grabamphora  reicht  der  bärtige  Vater,  auf  den 
Stab    gestützt,   ins  Himation    gehüllt,    seinem   herantretenden 
Sohne  die  Hand.    Der  trägt  den  kurzen  Chiton  und  auf  dem 
Kopfe  den  Petasos,  in  der  Linken  hält  er  hochaufgerichtet  die 
beiden  Speere,  neben  ihm  ist  sein  Pferd.  Und  hinter  dem  Vater 
geht  der  kleine  Bruder  des  Panaitios,  wohlanständig  die  Rechte 
im  Himation  ivrö^  haltend.   Auf  der  Lekythos  daneben  aber  er- 
scheint der  Panaitios  in  jüngeren  Jahren:  mit  reizender  Bewe- 
gung des  schönen  nackten  Körpers  schlägt  er  hurtig  den  Reifen. 
Dass  auch  ipckKe^ai  mit  zwei  symmetrisch   für  Grabvasen 
angebrachten  Basenlöchem   sich   erhalten  haben,  ist  oben  be- 
merkt worden^.     Man  ist  sowohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass 
die  beiden  Löcher  auf  dem   Steine  so  disponirt  wurden,  um 
gleichzeitig  durch  zwei  Vasen  eingenommen  zu  werden,   wie 
auch  die  MögUchkeit  zuzugeben  ist,  dass  der  zweite  Platz  bei 
Errichtung  des  Grabtisches  ausgespart  blieb  für  den  Todesfall 
eines  andern  Familienmitgliedes.     In  weit  prächtigerer  Weise 
steht  uns  in  einziger  Erhaltung  vor  dem  athenischen  Dipylon 
der  Fall  vor  Augen,  dass  auf  eines  Mannes  Grab  zwei  Denk- 
mäler sich  erheben^.     Ich  meine  nicht  das  vielfach  bezeugte 
Nebeneinander  von  Stele  und  Grabtisch,  jene  zum  Schmucke, 
dieser  zum  Culte  des  Grabes  dienend.  Des  Agathen  von  Hera- 
klea  Name    erscheint  einmal   auf  der    mächtigen   Stele,   aus 
welcher    durch    Nachträge   allmäUg    fast  ein    Stammesregister 
seines  Geschlechtes  geworden  ist,  und  zweitens  über  dem  Nais- 

1  Dort  noch  in  dem  Häuschen  aufbewahrt  1886.  H()he  des  Ehrhai tenen 
circa  1,50;  beschrieben  im  Buä,  de  corr,  keüin.  IV,  339  f. 

3  S.  512,  Anm.  2. 

3  Siehe  Salinas,  monum.  sepoUsr.^  Taf.  I  DEF,  dazu  S.  13;  Curtius  und 
Kaupert,  Attas  von  Athen  Bl.  IV, IV— VI;  v.  Sybel  Nr.  3317,  3319,3320. 
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kos,  welcher  entsprechend  dem  Naiskos  seiner  Frau  Korallion, 
der  links  neben  der  Stele  sich  befindet,  rechts  za  seinem  An- 
denken errichtet  worden  ist.  Im  Relief  der  Korallion  ist  der, 
welcher  der  Sitzenden  die  Hand  reicht,  Agathen;  rechts  in  dem 
ihm  gewidmeten  Naiskos  zeigte  das  Gemälde  seine  Gestalt  zum 
andern  Male.  Ein  weiterer  Beleg  dafür,  wie  aaf  verschiedenen 
Grabsteinen  dieselben  Personen  dargestellt  wurden,  je  wie  der 
Anlass  eines  Todesfalls  in  der  Familie  es  mit  sich  brachte. 

Es  bleibt  noch  übrig,  mit  wenigen  Worten  auf  das  Ver- 
hältniss  von  H  zu  I  und  E  F  und  O  einzugehen.  Wie  A  B 
und  CD  scheinen  sie  durch  einen  einzelnen  Todesfall  veran- 
lasst und  gelten  nur  fUr  eines  der  Familienmitglieder.  Die  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen der  Dargestellten  zu  einander  zu  er- 
mitteln, ist  weiter  Spielraum  und  wenig  Anhalt  vorhanden,  da 
die  Inschriften  den  blossen  Namen  ohne  Patronymikon  geben. 
Bei  H  schien  das  Hauptinteresse  sich  auf  Pheidestratos  zu 
richten.  Auf  /  fehlt  uns  der  Name  desjenigen,  welcher  das 
Pferd  führt.  Ob  er  ein  anderer  Sohn  des  Antodikos  war?  Ver- 
wickelter scheint  die  Sache  bei  EEG,  zumal  bei  der  mangel- 
haften Beschreibung;  welche  die  Ephemeris  von  G  gibt.  Eine 
von  vielen  Möglichkeiten  gibt  folgendes  Stemma  an: 

Anthippos  vermählt  mit  Theopropis 


Simonides  vermählt  mit  Aristoniko 


Anthippos. 

Danach  könnte  G  der  Grabstein  des  Grossvaters  Anthippos 
sein,  der  im  Verein  mit  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  dar- 
gestellt wäre.  Der  Irrthum  der  Ephemeris,  welche  den  Simo- 
nides als  Frau  beschreibt,  liesse  sich  dadurch  erklären,  dass 
dieser  damals  noch  keinen  Bart  trug.  E  könnte  dann  (Grab- 
stein der  Theopropis  sein,  welche  bei  ihrem  Sohne  in  der  ^uvat- 
xüivttu;  von  dessen  Frau  Aristonike  Aufnahme  gefunden  hätte. 
F  könnte  aus  Anlass  des  Todes  des  jüngeren  Anthippos  er- 
richtet sein;  er  steht  vor  seinen  Eltern. 


Bkukcknek.  Vou  Jon  yiiL'diiMcbeu  (iiahrutiofs. 


Orablekfthos  im  königlichen  Museom  zu  Eopenhagen. 


Bkukckxeu.   Voq  den  giiechiücheii  Grabreliefs. 

Titfei  II. 


Qrablekythos  ans  athenisctieiD  Friratbeaitz. 


IX,  SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1888. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  doppelten  Ver- 
lustes, welchen  die  Akademie  erlitten  hat  durch  das  am  4., 
beziehungsweise  5.  d.  M.  erfolgte  Ableben  der  beiden  wirk- 
lichen Mitglieder,  des  Ministerialrathes  Dr.  Karl  Werner  in 
Wien  und  des  Universitäts- Professors  Dr.  Hubert  Leitgeb 
in  Graz. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Der  Präsident  überreicht  weiter  die  ihm  aus  dem  fran- 
zösischen Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  für  die 
kais.  Akademie  zugekommenen  beiden  Bände:  ^Papiers  de 
Barthälemy,  ambassadeur  de  France  en  Suisse  1792—1797', 
welche  sich  auf  das  Jahr  1792  und  den  Januar  bis  August 
1793  beziehen.  

Der  Ausschuss  des  historischen  Vereines  von  Oberbayern 
ladet  zu  dem  am  26.  Mai  d.  J.  stattfindenden  Jubelfest  des 
fünfzigjährigen  Bestehens  des  Vereines,  die  Sociötä  fran9aise 
d' Archäologie  in  Compiigne  zu  dem  am  12.  Juni  d.  J.  in  Dax 
und  Bayonne  abzuhaltenden  Congress  ein. 


Von  Herrn  P.  Jacob  Wi ebner,  Archivar  und  Biblio- 
thekar des  Stiftes  Admont,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Geschichte  des  Clarissenklosters  Paradeis  zu  Judenburg 
in  Steiermark'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften  übersendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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Herr  Dr.  Alfred  Nagl,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in 
Wien,  übeiTcicht  eine  Abhandlung:  ,Gerbert  und  die  Rechen- 
kunst  des   10.  Jahrhunderts^ 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 

Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien, 
übergibt  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  HI.  Tyros 
und  Sidon^  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den 
Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Professor  Dr.  Joh.  Kelle  aus  Prag  hält  einen  Vor- 
trag über:  ,Die  vorhandenen  und  verschollenen  Handschriften 
von  Notker  UI.  Labeo  Psalmenübcrsetzung^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Bomana:  Analele.  Seria  II.  Tomulü  VIII.  1885 — 1886.  Secfinnea 
II.  Discursuri,  Memoril  ^e  Nötige.  Bucuresci,  1888;  4^.  —  Tomula  IX. 
1886—1887.  Memoriile  sec^iunei  istorice.  Bucuresci,  1887;  4^.  —  To- 
mulü IX,  1886—1887.  Partea  adminiBtrativ&  ^e  desbaterile.  Bncaresci, 
1887;  4^  —  Memoriile  sec^iunel  sciinfifice.  Bucuresci,  1887;  4^ 

—  Miron  Costin.  Opere  compiete  dapü  mannscripte,  cu  rariante  91  note, 
de  y.  A.  Ureohi&.  Tomnl  II.  Bucuresci,  1888;  8".  —  Psaltirea  in 
versuri  intocmita  de  Desofteiu  Mitropolitul  Moldavei.  1671 — 1686.  de 
Prof.  J.  Bianu.  Bucaresci,  1887;  80. 

—  Le  cinq  Mai.  Ode  sur  la  mort  de  Napoleon  par  A.  Manzoni.  Traduction 
litt^rale  en  Roumain  avec  notes  philosophiques  par  M.  G.  Ob^d^nare. 
Montpellier,  1885;  8». 

—  Le  10  Mai.  Memoire  pr^ant^  k  TAcad^mie  Ronmaine  dans  la  s^nee 
du  8.  Mai  1887  par.  M.  D.  A.  Stourdsa.  Bncareat,  1887;  12<>. 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

Bulletin,  57  •  ann^e,  3«  s^rie,  tome  15,  No.  1.  Bruxelles,  1888;  %^, 
Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen   und   historischen   Classe.    1887.    Band  II, 

Heft  m.  1888.  Heft  I.  München,  1888;  8». 
Akademija,  Jugoslarenska  znanosti  i  nmjetnosti:  Ead.  Knjiga  LXXXVI 

(XVIII ).  U  Zagrebu,  1887 ;  80. 
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Akademija,   Jagoslavenska  znanosti  i  umjetnoBti:    Starine.    Knjiga  XIX. 
U  Zagrebu,  1887;  80. 

—  Nekoje,  Vecinom,  Sintaktidne  Razlike  izmedu  ÖakavStine.   EajknyStine 
i  StokavStine.  Napisao  Lnka  Zima.  U  Zagrebn,  1887. 

—  Ljetopis.  Drnga  srezka.  U  Zagrebn,  1887;  8?. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XV. 

Band,  4.  Heft.  XVII.  Statistische  Uebersicht  der  Verhältnisse  der  Oster- 
reichischen Strafanstalten  und  der  OerichtsgeHlngnisse  im  Jahre  1884. 
Wien,  1887;  gr,  4«. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.   XLI.  Band,  4.  Heft. 
Leipzig,  1887;  8». 

—  k.  k.  geogri^hische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXI,  Nr.  2.  Wien, 
1888;  80. 

—  serbische  gelehrte.  Olasnik.  65.,  66.  und  67.  Band.  Belgrad,  1886— -1887;  8<>. 
Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Antike  Denkmäler.   Band  I, 

2.  Heft   1887.  Berlin,  1888;  Folio. 
Johns  Hopkins  Universitj:  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  64.  Baltimore,  1888;  4^. 
,  The  American  Journal  of  Fhilology.    Vol.  VHI,  Nr.   4.   Baltimore, 

1887;  80. 
Kiew,  Unirersität:  Unirersitäts- Nachrichten.  Tome  XXVII,  Nr.  12.  Kiew, 

1887;  80.  —  Tom.  XXVUI,  Nr.  1.  Kiew,  1888;  80. 
Liund,  Universität:  Acta  universitatis  Lundensis.  Tom.  XXIII.  1886—1887. 

Philosophi,  Spr&kvetenskap  och  Historia.  —  R4tts-  [och  Statsvetenskap. 

Lund,  1887—1888;  40. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. 34.  Band  1888,  IH.  und  Ergänsungsheft  Nr.  89.  Gotha;  40. 
Revue,  Ungarische:  8.  Jahrgang,  IH.  Heft.  Budapest,  1888;  80. 
Socio ti,  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata.  XVII. 

Vol.  Fascicolo  3.  Firenze,  1887;  8*>. 
Society,   the   Royal  geographica!:    Proceedings   and    Monthlj    Record   of 

Geograph^.  Vol.  X,  Nr.  3.  London,  1888;  80. 
Verein  für  hamburgische  Geschichte:  Zeitschrift.  N.  F.  V.  Band,  2.  Heft. 

Hamburg,  1888;  80. 

—  Mittheilungen.  X.  Jahrgang.  1887.  Hamburg,  1888;  8». 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  6. 

Wien,  1888;  80. 
Würzbnrg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  42  Stücke 
40  und  80. 


X.  SITZUNG  VOM  18.  APRIL  1888. 


Von  der  Direction  des  archäologisch  -  epigraphischen  Se- 
minars der  Wiener  UniverBiUlt  wird  mit  Zuschrift  das  zweite 
Hefl  des  eilften  Jahrganges  der  bezüglichen  fMittheilungen  aas 
Oeeterroich-Ungam'  zugesendet. 


Der  Journalisten-  und  Schriftsteller  Verein  ,Concordia'  in 
Wien  theilt  mit,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen  Johannes 
Nordmann  der  Präsident  des  Vereines,  Herr  Hofrath  Josef 
Ritter  von  Weilen,  als  Preisrichter  für  die  Grillparzer-Stiftung 
gewählt  wurde. 

Herr  Dr.  Franz  Ritter  von  Wieser,  Professor  an  der 
Innsbrucker  Universität,  Übersendet  eine  Abhandlung:  ,Der 
verschollene  Globus  des  Johannes  Schöner  von  1523  wieder 
aufgefunden  und  kritisch  gewürdigt',  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht 
eine  fUr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Za  Ari- 
stoteles' Poetik,  ein  Beitrag  zur  ^tik  und  Erklftrnag  der 
Capitel  I— VI.'  

Das  w.  M.  Herr  Professor  v.  Zeiasberg  überreicht  für 
das  Archiv  eine  Abhandlung,  betttolt:    ,Erzberzog  Carl  und 
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Prinz  Hohenlobe- Kirchberg.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
FeldzQges  in  die  Champagne  (1792)/ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  G.  Bühl  er  Überreicht  eine 
von  ihm  und  Professor  Dr.  Th.  Zachariae  in  Greifswald  ver- 
fasste  Abhandlung  ^lieber  das  Navas&hasäftkacharita  des 
Dichters  Padmagupta,  genannt  Parimala',  und  ersucht  um 
die  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Bruokachriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  1a  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Cnadernoin.  Biadrid, 
1888;  80. 

—  Real  de  Ciencias  morales  y  politicas.  AHo  de  1888.  Biadrid,  1888;  12^ 
Acad^mie,   des   Sciences,  Arts   et   Belies -Lettres    de   Dyon;    M^moires. 

3«  s^rie,  tome  IX.  Amines  1885—1886.  Dijon,  1887;  8^ 

—  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  M^moires.  Tome  VIII,  l***  fasci- 
cule.  Ann^es  1886—1887.  Montpellier,  1887;  4°. 

Akademija  umiejetnoSci  w  Krakowie:  Pamietnik.  Tom.  VI.  Krakow, 
1887;  4°. 

—  Sprawozdania  Komisyi  do  badania  Historyi  sztuki  w  Polsce.  Tom.  ni, 
zeszyt  rV.  Krakow,  1887;  4«. 

—  Rozprawy   i    sprawozdania  z  posiedz^n  wydzialn   historyczno-filosoficz- 
nego.  Tom.  XXI.  W  Krakowie,  1888;  8". 

—  Scriptores  rernm  polonicarum.  Tomas  XII.  Krakow,  1888;  8^. 
Archeologia  e  Storia  Dalmata:  BuUettino.  Anno  XI,  Nos.  2  et  3.  Spalato, 

1888;  8». 

Baner,  Georg:  Spelin.  Eine  Allsprache  anf  allgemeinen  Omndlagen  der 
sprachwissenschaftlichen  Combinatorik.  Bmxelles,  Agram,  1888;  8^ 

Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter. 
XI.  Band,  1.  Heft.  Bremen,  1888;  8». 

Institnnt,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-IndiS:  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indig.  6.  Volgreek,  3.  Deel,  2.  Aflevering.  's  Gravenhage,  1888;  8^. 

Josef,  Erzherzog:  Gzig&ny  Nyclotan  Romano  Gzibikero  Sziklaribe.  Buda- 
pest, 1888;  8^ 

Kiew,  UniversitSt:  UniTersitäts-Berichte.  Tom.  XXVni,  Nr.  2.  Kiew, 
1888;  80. 

Landesamt,  k.  statistisches:  Wflrttembergische  Vierteljahrshefte  fQr  Landes- 
geschichte. Jahrgang  X.  1887.  I.— IV.  Heft.  Stuttgart,  1887;  8^. 
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Oldskrift-Selskab,  kongeli^e  nordiske:  Aarb^er  for  nordUk  Oldhyndighed 
og  Historie.  1887.  II.  Raekke.  2.  Bind,  4.  Hefte.  Kj^benhaTn ;  8». 

Ministire  de  Tlnstruction  publique:  Comptes  de  b&timent  da  Boi  sons  le 
rigne  de  Louis  XIV.  Tome  H.  Colbert  et  Louvois  1681—1687.  Paris, 
1887;  40. 

—  Lettres  de  Catherine  de  M^dicis.  Tome  HI,  1667—1570.  Paris,  1887;  A^. 

—  Lettres  du  Cardinal  Mazarin  pendant  son  Ministire,  Tome  IV.  Paris, 
1887;  40. 

—  Milanges  historiques.  Choiz  de  Doouments.  Tome  V.    Paris,  1866,  4*. 

—  Annales  du  Musie  Ouimet.  Tome  X.  Paris,  1887;  4». 

—  Revue  de  THistoire  des  Religions,  7*  annie,  tome  XIV,  Kos.  2  et  3. 
Paris,  1886;  8».  —  8»  annie,  tome  XV,  Nos.  1—8.  Paris,  1887;  8».  — 
Tome  XVI,  No.  1.  Paris,  1887;  8«. 

Sociiti  des  Antiquaires  de  Picardie:  Bulletins.  Tome  XV.  1883— 1885. 
Paris,  Amiens,  1886;  S^  —  Annie  1886,  Nos.  1—4.  Amiens,  1886— 
1887;  80.  —  Annie  1887,  Nr.  1.  Amiens,  1887;  8». 

—  Mimoires.  3*  s^rie,  tome  IX.  Paris,  Amiens,  1887;  8^ 

—  nationale  des  Antiquaires  des  France:  Bulletin.  1885  et  1886.  Paris;  8^ 

—  Mimoires.  5«  sirie,  tomes  VI»  et  VII".  Paris,  1886—1886;  8«. 

—  d*^imulation  d^Abbeville:  Mimoires.  3«  s^rie,  4*  volume.  1884—1886. 
Abbeville,  1887;  S\ 

—  de  Geographie:  Compte-rendn.   1888.  Ns.  5  et  6.  Paris,  1888;  S^. 
Society,  the  American  oriental:   Proceedings  at  Baltimore,   October,  1887. 

New  Haven;  8^. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  N.  S.  Vol.  LVI,  Part  I,  Nr.  II  et  III. 
1887.  Calcutta,  1887;  8^. 

—  the  royal  Asiatic:  Journal  of  the  China Branch.  Vpl.  XXII,  N.  S.  Nos.  1 
et  2.  Shanghai,  London,  1887;  80. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geograpby. 
Vol.  X,  Nr.  4.  London,  1888;  8«. 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  IV, 
Nr.  4.  Edinburgh,  1888;  8» 

Verein,  croatisch-archXologischer:  Viestnik.  Godina  X,  Rr.  2.  U  Zagrebu, 
1888;  8». 
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Zu  Aristoteles'  Poetik. 

Ein  Beitrag  zur  Kriük  und  Erkl&rang  der  Capitel  I— VI 

▼oa 

Theodor  Gtompem, 

wirkt.  Milgliad«  4«r  ksis.  Aksd«iiiie  der  Wistentehaflen. 


1.  Aristoteles  lässt  die  musischen  Künste  in  ihren  specifi- 
sehen  Besonderheiten  vor  uns  entstehen  in  dem  Satze  (47^,  15): 
—  'Kocai  vTf/jAiooaw  ouaoct  |JL((jii^|Oet^  Tb  o6voXov,  Sta^ipouat  ^l  aXXi^Xüiv 
Tp(a{v  *  i)  Y^  '^^  "X^^ei  hipoiq  iJLitJLeioOat  ^  tco  exepa  ^  tu)  It^pu);  %a\ 
|A^  tbv  aurbv  xpdicov.  Es  ist  nicht  anders  als  ob  wir  sagten:  ,die 
Gattangsunterschiede  dieser  Künste  beruhen  auf  der  Gattungs- 
yerschiedenheit  der  Darstellungsmittel,  der  Darstellungs ob- 
jecto und  der  Darstellungsweise.'  Nur  ein  Pedant  könnte 
verlangen  y  dass  das  vorzüglich  angemessene  'xi'^ei  bei  jedem 
der  drei  Glieder  wiederholt  werde,  da  doch  seine  einmalige 
Voranstellnng  vollkommen  ausreicht.  y^^^<  ^epo^  =  ^gattungs- 
verschieden'  begegnet  beim  Stagiriten  nicht  selten  (ein  classi- 
sches  Beispiel  bietet  der  Anfang  des  zweiten  Buches  der  Thier- 
künde  497*,  9:  oxeSbv  y^  5a«  t'  ^"^  y^^^^  ixepa  twv  C«^?  *Ät  'f« 
icXetora  tcov  |Aepu>v  Ixet  iTspa  tcä  et  Set,  rat  xa  |jiiv  xcrr^  oc^akoyioN 
diSta^opa  |a6vov,  tcd  "^i^tt  V  itep«,  t3e  8^  T(o  y^^^^  I^^^  xaut^  tü> 
eWei  8'  Itepa  — ,  vgl.  aber  auch  Metaph.  1024%  9 — 10  oder 
Eth.  Nicom.  1139%  8  u.  s.  w.).  Der  Ausdruck  dient  hier  dazu, 
die  tiefgreifende,  wesentliche  Verschiedenheit  von  der  blos  ober- 
flächlichen zu  unterscheiden,  kxipoi^  (iiitJiouvTat  —  dies  kann  man 
auch  von  Erzgiessem  und  Marmorbildnern  sagen;  allein  ge- 
meinsam ist  ihnen  das  Genus  der  Nachbildung,  die  Form  im 
Gegensatz  zur  Fläche  u.  s.  w.  Man  darf  daher  darüber  staunen, 
dass  Forchhammer's  Einfall,  y^'^^^  durch  £v  zu  ersetzen,  fast  all- 
gemeine Billigung  geftinden  hat.     Die  leichte  Metapher  h  tivt 
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(ji(lJLeia6(X(,  wobei  das  Darstellungsmittel  ab  DmnteUaiigiitof  «• 
scheint  (etwa  wie  wir  vom  Dichter  und  Musiker  gdegoAdi 
sagen,  sie  bilden  in  Tönen  und  Worten,  gleich  dem  in  Stob 
oder  Erz  schaffenden  Künstler)  ist  swar  unserem  Auto  «kr 
geläufig;  aber  im  Beginn  der  Erörterung,  bei  der  erstan  Dv* 
legung  der  Sache,  ist  der  scharfe,  unbildliche  und  bepife- 
strenge  Ausdruck  — «  und  dies  ist  der  Dativ  im  instmmentibi 
Sinne  —  wahrlich  sehr  wohl  am  Platse  und  nicht  der  minfate 
Grund  vorhanden,  denselben  wegzuemendiren.  Lesen  nir  dodi 
sogleich  in  der  nächsten  Zeile  ebenfalls  den  Dativ  (&onpi<r 
xal  '^\fMSK  nuaX  ox^piaat  xoXX3[  |iU|Aouyxa(  tcvc^)  und  nicht  Hfid^ 
an  anderen  Stellen,  deren  GedankenschSrfe  die  metaphoriMb 
Ausdrucksweise  verschmäht,  wie  50%  10:  oTg  }fki  ^ip  \fVfdm 
8uo  (jipv)  ioiCv,  d)^  Vk  |ju{Ao3vTac  fv,  ä  11  (jitiA^Wrat,  xfXa  — J  WX  Ih- 
recht  behauptet  Margoliouth,  dass  die  arabisclie  Ueben^MK 
=  aut  imitatur  rebus  diversis,  Forchhammer's  Conjeetar  iigni 
eine  Unterstützung  gewähre.  (Analecta  orientalia  ad  PoetioiB 
Aristoteleam  p.  47.)  , 

Wenige  Zeilen  später  werden  zwei  von  den  drei  Aw- 
drucksmitteln  der  musischen  Künste,  nämlich  der  Bhytkn* 
und  das  eigentliche  Musikelement  (ipiAsvb),  der  Auletik  ol 
Kitbaristik  zugesprochen,  xiSv  s?  tiv£^  Ixspai  vr^(hc(wvi  cucoi  ^ 
3uva(JL(v  oTov  1^  Twv  oupiYY<«>v  — •  Hier  schaltet  man  mit  den  kj^ 
graphis  ein  totauiai  vor  oder  nach  oucai  ein  und  übersetst:  ,00^ 
was  es  sonst  etwa  noch   für  Kunstfertigkeiten  von  äfanlichfl^ 
Natur  gibt,  wie  z.  B.  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife'  (Suseotfl»' 
im  Wesentlichen  gleich  Ueberweg,  M.  Schmidt  und  Anderer 
Jene  Einschaltung  dünkt  mich  überflüssig;  und  inhaltsleer  wii^ 
jedenfalls   der   Satz,    wenn   man  das   eingeschobene  Wort  ^ 
zurückweisendem  Sinne  auffasst.  Man  übersetze:  ,undw<^ 
es   noch   andere,   so  geartete   Kunstfertigkeiten   gibt,   wie  d^ 
Spiel  auf  der  Hirtenpfeife   eine  ist^     Dann  vertritt  der  S»*' 
die    hier   entbehrliche    Aufzählung   der  roheren,    mehr  volk*' 
thümlichen  und  minder  kunstmässig  betriebenen  (Si&  ouvisOciid 
und    dennoch    nicht   ausdrucklosen,     und    somit    mimetisches 
Zweige  der  Musik,  deren  Typus  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife 


^  Ist  nicht  anch  48*,  25  iv  als  blosse  Wiederholang^  von  h  tptol  —  SuHpapuc 
sa  Tttntehen  und  nicht  mit  oT;  in  verbinden? 
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ißt.  Es  mögen  Hörner  (xepaxa),  Trompeten  (ciXiriY^e?)?  vielleicht 
aach  das  Monochord  gemeint  sein. 

Die  Tanzkunst  wird  in  der  ersten  Aufzählung  der  musi- 
schen Künste  übergangen;  doch  wird  der  Rhythmus  nachträg- 
lich als  Ausdrucksmittel  nicht  der  Tanzkunst  überhaupt^  wohl 
aber  eines  Theils  derselben  anerkannt.   Dies  geschieht  in  dem 
unmittelbar  auf  das  Obige  folgenden,  augenscheinlich  und  an- 
erkannt lückenhaften  Satze,  als  dessen  angemessenste  Schrei- 
bung mir  die  folgende  gilt:  outcI)  §e  tco  ^u8(jiio  (AiiJLouvTac  xiopiq  äp- 
(jLOvCa^  Ol  (xapiearepo'.)  töv  ip^riOTÖv,  xai  y^P  o5toi  BtA  töv  oxiQ|XÄTi?io|Ji^vu>v 
pu6{Aü>v  [jLt(JiouvTai  xxe.    Der  Bravourtanz  scheint  dem  Stagiriten 
eben  seiner  Ausdruckslosigkeit  wegen  ausserhalb  des  Bereichs 
mimetischer  Kunst  zu  stehen  und  die  blosse  Schaustellung  körper- 
licher Schönheit  und  Gewandtheit  wird  ihm  überdies  als  geistlos 
und  unfein  gegolten  haben.  Gegen,  nicht  fUr  des  Heinsius  Er- 
gänzung ot  (icoXXoi)  scheint  mir  Z.  15  vf^^  auXr|TWtj(;  i^  icXetcxY)  xat 
xtSapiarexi^g  zu  sprechen.     Sind  doch  die  beiden  Fälle  einander 
geradezu  entgegengesetzt.  Die  Instrumentalmusik  wird  bei 
der  Aufzählung  der  musischen  Künste  genannt;  sie  erscheint 
als   ein  vollberechtigtes  Glied   dieses  Kreises   und  jener  ein- 
schränkende Zusatz  dient  nur  dazu,  einen  kleinen  Theil  der- 
selben —  o£fenbar  die   blosse  Virtuosenmusik  —  aus   diesem 
Bereiche  auszuschliessen.     Die  Tanzkunst  fehlt  bei  jener 
Aufzählung  und  unstatthaft  ist  es  daher,  dem  Autor  das  Ge- 
ständniss  in  den  Mund  zu  legen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
Tänzer  den  Anforderungen  mimetischer  Kunst  entspreche  und 
jenes  Schweigen  somit  ein  unberechtigtes  gewesen  sei. 

Bald  ereifert  sich  Aristoteles  gegen  die  herrschende  Un- 
sitte, die  Dichter  nicht  nach  wesentlichen  Unterschieden,  son- 
dern nach  dem  äusserlichen  Merkmal  des  Versmasses  zu  be- 
nennen und  in  Classen  zu  ordnen.  Dadurch  wird  Ungleichartiges 
zusammengeworfen.  Gleichartiges  auseinander  gerissen.  Ihren 
Höhepunkt  erreicht  diese  Ungereimtheit  im  Folgenden:  Nicht- 
Dichter  werden,  weil  sie  Versemacher  sind,  unter  die  Dichter 
gerechnet  (so  die  Didaktiker),  während  Dichter,  die  sich  eines 
buntwechselnden  Versmasses  bedienen,  des  Dichtertitels  da- 
durch verlustig  gehen.  Den  letzten  Theil  dieses  Gedankens 
drückt  der  Verfasser  der  Poetik  also  aus  (47^,  20):  ,Und  nicht 
anders   stünde   es'   (nicht   minder  liesse   uns   der    herrschende 

Sitniigeber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXVI.  Bd.  I.  Hfk.  35 
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Sprachgebrauch  im  Stich),  ^wenn  es  einen  Dichter  zu  bezeichnen 
gälte,  der  alle  Versmasse  der  Reihe  nach  gebrauchte,  etwa  wie 
es  Chairemon  in  seinem  Kentauren  gethan'  hat^  (Denn  da  wir 
ihn  weder  Jambendichter,  noch  elegischen  Dichter  u.  s.  w^. 
nennen  dürfen,  so  haben  wir  überhaupt  keine  Dichterbezeich- 
nung fUr  ihn  übrig;  er  fällt  unter  keine  der  anerkannten  Species 
des  Genus  und  somit  auch  nicht  unter  dieses  selbst.)  y[Jnd 
doch  muss  man  ihn  Dichter  nennen/  So  —  xat(Tot)  ^otr.wjv 
TcpGcavopeuTesv  —  ist  meines  Erachtens  noth wendig  zu  schreiben.^ 
Der  Grund  der  zurückhaltenden  Wendung  aber  (statt:  und 
doch  ist  er  ein  Dichter)  liegt  wohl  in  der  Abneigung  des  Sta- 
giriten  gegen  den  Gebrauch  gemischter  Versmasse  (60%  2), 
worauf  Vahlen  (Zur  Eoitik  u.  s.  w.  S.  5)  hingewiesen  hat.  £a 
ist  als  ob  er  sagte:  ,Und  doch  können  wir  ihm,  da  er  mimetisch 
dichtet,  so  wenig  wir  auch  die  Form  seiner  Dichtung  billigen 
mögen,  den  Namen  eines  Dichters  nicht  versagen/ 

Ich  will  von  diesem  ersten  Abschnitt  der  Poetik  nicht 
ohne  die  Bemerkung  schdden,  dass  sich  darin  eine  entschiedene 
Missachtung  der  lyrischen  Poesie  auszusprechen  scheint. 
Anders  weiss  ich  wenigstens  nicht  das  vollkommene  Schweigen 
über  die  reine  Lyrik  bei  der  Aufzählung  der  musischen  Künste 
zu  deuten,  während  doch  die  halb-dramatische  Dithyrambik 
ebendort  (47*,  14)  und  überdies  noch  zweimal  innerhalb  dieses 
einleitenden  Abschnitts  erwähnt  wird  (47  %  26  und  48%  14). 
Dazu  kommt,  dass  so  oft  im  Folgenden  rein  lyrische  Dichtungs- 
arten genannt  werden,  dieselben  stets  als  blosse  Ansätze  und 
Vorstufen  zu  höherstehenden  Gattungen  erscheinen,  so  ,Hymnen 
und  Loblieder'  nicht  minder  als  ,Rügelieder'  (48  ^  27  ff.).  Auch 
das  ist  schwerlich  ganz  bedeutungslos,  dass  die  mimetische 
(d.  h.  die  im  aristotelischen  Sinn  allein  wahrhaft  poetische)  Ver- 
wendung von  Jamben  (ausserhalb  des  Drama's),  von  Distichen 
u.  dgl.  nur  hypothetisch  eingeführt  wird  —  et  Tt^  5i3t  TptjAe- 


'  Vgl.  Thomas  im  Hermes  17,  547.  Ich  setze  einen  Punkt  oben  vor  xaCroi 
hier  sowohl  als  49^14;  man  vgl.  Meteorol.  346  ^  24,  348%  22  u.  b.  w. 
Dass  TOI  and  IIOI  in  der  Urhandschrift  einst  schwer  zu  unterscheiden 
waren  (und  wie  leicht  konnte  dann  eines  vor  dem  andern  ausfallen), 
dies  zeigt  auch  der  Lesefehler  :;oirjou  statt  toioutou,  welcher  der  syrisch- 
arabischen Wiedergabe  von  56  *,  30  zu  Grunde  liegt  (Margoliouth  a.  a.  O. 
p.  65).    Nicht  minder  die  Schreibung  IIptoVaSE;  statt  TpcoViSs;  69**  7. 
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tpwv  . . .  xototTo  tt;v  jjLi'iJir^ctv  (47**,  11)  —  sehr  ähnlich  wie  der  völlig 
Bingoläre  mimetiscfae  Gebrauch  bunt  gemischter  Versmasse  er- 
wähnt wird  (eT  xi^  Srcavra  xi  [xsTpa  [xiyvuwv  ::oioTto  xTiv  [jL'![jLr,a'.v 
iT',  21).  Doch  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Gewichtiger  ist  es,  daäs  dort  wo  die  sprachlichen  Verschönerungs- 
mittel unter  die  verschiedenen  Zweige  der  Poesie  hohen  Stiles 
vcrtheilt  werden,  neben  Tragödie  und  Epos  wieder  nur  der 
IKthTrambos  genannt  ist  (59%  9),  während  die  sonstige  Lyrik 
ftr  Aristoteles  dort  ebenso  wenig  vorhanden  ist  wie  fiir  den 
»einen  Spuren  treulich  folgenden  Vahlen  (Beitr.  IIl,  273).  Völlig 
entscheidend  aber  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser 
der  Poetik  sofort  in  den  allerersten  Zeilen  die  Lyrik  bei  Seite 
schiebt,  indem  er  die  Lehre  vom  , Aufbau  der  FabeP  nahezu 
AH  die  Spitze  seines  ganzen  Unternehmens  stellt  (xal  xo)^  Sei 
cxwvGTasOai  tcu^  |jl66oü^  47  •  2).  Konnte  man  aber  bei  einem  Liebes- 
lied der  Sappho  oder  bei  einem  Trinklied  des  Alkäos  von 
einer  ,Fabel'  oder  selbst  (um  gleich  Vahlen  die  Worte  mit 
"Weitreichendster  Freiheit  zu  tibersetzen)  von  einem  ,componirten 
Sujet*  sprechen?  Behaupte  ich  daher  zu  viel^  wenn  ich  sage, 
dass  Aristoteles  ftlr  die  lyrische  Poesie  einfach  kein  Auge  be- 
sitzt und  von  allem  Anfang  an  den  Blick  mit  einseitigster 
AosschlieBslichkeit  auf  Epos  und  Drama  nebst  ihren  Misch- 
gattangen  geheftet  hält?^ 

Es  liegt  nahe,  diese  Schranke  der  aristotelischen  Kunst- 
anffasBung  mit  der  Enge  ihres  Ausgangspunkts,  mit  der  Lehre 
von  der  ^Nachahmung*  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Und 
diese  Erklärung  mag  in  einem  gewissen  Mass  die  richtige  sein. 
ScUiesst  doch  jener  Massstab  die  Reflexionslyrik  eines  Solon 
oder  Theognis  in  der  That  aus  dem  Bereich  der  eigentlichen 
Poesie  aus.  Man  vergleiche  auch  c.  24  (60%  7 — 8).  Allein  weiter 


jen  D0riDg*8  Muthmassung,  ,die  Lyrik*  sei  mit  der  Musik  ,al8  vor- 
bonden  zu  betrachten*  (Kunstlehre  des  Aristoteles  S.  195,  auch  157) 
spricht  meines  Erachtens  in  ausschlaggebender  Weise  die  Angabe,  dass 
^tharistik,  Anletik  u.  s.  w.  sich  der  (xp[xov{a  und  des  ^uO[xo;,  nicht  aber 
^  Xrfp?  bedienen  (47%  22flf.).  Dadurch  wird  die  Annahme,  Aristoteles 
^e  die  lyriache  Poesie  unter  dem  Titel  der  Musik  abgehandelt  und 
^^^  Text  als  Begleitung  der  Musik  statt  umgekehrt  betrachtet,  nicht 
^los  unwahrscheinlich  —  was  sie  immer  sein  musste  —  sondern  un- 
möglich. 

35* 
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ZU  gehen  hindert  uns  die  hohe  Werthschätzung,  w«k&ii  mm 
Philosoph  der  Musik  angedeihen  lässt  und  die 
derselben  als  einer  im  höchsten  Grade  mimetiscliMa 
(Polit.  Vin,  5).  Wenn  der  Erguss  der  eigenen  ,StiimnqBgqr  Mi 
^AfFecte'  in  Tongebilde  die  Anforderungen  der  ynachaLnksaia 
Darstellung^  erfüllt  und  die  letztere  nicht  ausschlieseU  m 
eigentliche,  vom  Subject  losgelöste  Gegenstände 
ist,  —  warum  schenkt  der  Stagirit  der  in  Worte 
Empfindung^  dem  im  sprachlichen  Medium  sich  s] 
Auf-  und  Niederwogen  des  Gefühls  so  geringe  Beacbsofl 
Der  Grund  davon  liegt,  wie  mich  bedünken  will,  in  der  Infin 
dualität  nicht  des  Denkers,  sondern  des  Menschen.  E*  vin 
die  Exaltation  der  grossen  Lyrik,  ihre  Masslosigkeit  wi 
Schwärmerei  gewesen  sein,  die  den  Enthusiasten  des  ^MittkitB 
zurtickstiess.  Er  hat  vielleicht  über  die  eigentlichste  Ljril 
.  nicht  viel  anders  geurtheilt  als  Montesquieu  durch  den  Mi« 
seines  Rica  über  dieselbe  urtheilte:  Voici  les  lyriqu£s,  quj 
miprise  autant  que  je  fais  cos  des  autres,  et  qui  fönt  de  feirraf 
um  harmonteuse  extravagance  (Lettres  persanes  p.  461,  Ed.  IM^ 
1853).  Den  entgegengesetzten  Pol  des  Kunstgeschmaekes  be 
zeichnet  John  Stuart  Mill,  dem  die  reine  Lyrik  als  die  höchste 
ja  nahezu  als  die  einzige  echte  Poesie  gilt,  während  dem  »tory 
fcJler,  also  dem  von  Aristoteles  so  hoch  geehrten  Erbauer  einei 
spannenden  und  kunstgerechten  Fabel,  der  Name  des  Dichten 
verweigert  wird  (Ges.  Werke  IX,   li^Tft*.). 

Die  Mittel,  welche  den  musischen  Künsten  zu  Gebote 
stehen,  erscheinen  zuerst  in  der  Dreitheilung  pJÖjxs;,  a:-;^;  ud^ 
ap|j.cv{a  (47%  22),  bald  darauf  aber  in  der  veränderten  Tria»' 
pjO(^.o)  v.x\  ix£>.£'.  y,al  [li'pu)  (47  *'  2k^).  Woher  dieser  Unterschied« 
Derselbe  sclieint  daher  zu  rühren,  dass  der  Philosoph  an  dci 
zweiten  Stelle  die  blosse,  verslose  Kede,  den  Xf^^c  diXb;  a^' 
den  Augen  verloren  hat;  ist  doch  jene  bisher  ^namenlose 
Gattung,  welche  Epos,  Mimen  und  platonische  Dialoge  u.  s.  ^ 
(nebenbei,  warum  nicht  auch  die  Thiortabel?)  in  sich  vereinig 
und  in  welcher  die  reine  Wortdichtung  allein  eine  Stelle  finde! 
bereits  besprochen  und  erledigt.  Die  nunmehr  behandelte 
Gattungen  bedienen  sich  wechselweise  der  gesprochenen  nn 
clor  gesungenen  Vers-Rede  (Tragödie  und  Komödie)  oder  auc 
'^  allein  (Dithyrambos  und  Xomos).  Weshalb  den 
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da  Aristoteles  sich  um  starre  Consequenz  und  begriffliche  Voll- 
ständigkeit wenig  kümmert;  der  blosse  Xo^oq  in  Wegfall  kommt 
and  nur  der  rhythmisch  gestaltete  ((^u6{jLt^6[Aev9(;);  der  an  die 
Versform  gebundene,  in  Sicht  bleibt.  Mit  einem  Wort;  der 
Vers  tritt  an  die  Stelle  der  Rede.  Neben  dem  Vers  erscheint 
das  Lied,  d.  h.  die  Gestalt,  welche  das  musikalische  Element 
in  diesen  Dichtgattungen  gewonnen  hat,  während  apfxovia  das 
Musik-Element  in  seiner  unbestimmten,  allgemeinsten  Fassung 
bezeichnet.  (Es  verschlägt  nichts,  dass  dort  wo  die  ,yer8chönte 
Rede'  auf  ihre  Bestandtheile  untersucht  wird,  die  ap{Aov(a  neben 
das  (iLsXo<;,  das  Allgemeine  neben  das  Besondere  tritt,  49*,  29). 
Der  Rhythmus,  der  ja  freilich  im  lAstpov  wie  im  jx^Xo;  als 
constitutives  Element  bereits  mitenthalten  ist,  fehlt  wohl  aus 
zwei  Gründen  nicht.  Erstens  weil  der  Stagirit  die  einmal 
gewonnene  Dreiheit  wie  unwillkürlich  beibehält;  zweitens  und 
hauptsächlich  aber,  weil  der  Rhythmos  doch  in  der  Orchestik, 
einem  Begleit-Element  dramatischer  und  halb-dramatischer  Auf- 
fährungen, selbständig  fortbesteht. 

In  den  nächsten  Zeilen  hat  sich  die  Conjectural  -  Kritik 
vielfach  mit  den  Worten  beschäftigt:  lioufipo'jai  Be  (das  Drama 
und  die  Dithyrambendichtung)  Sri  al  [xev  fifxa  iraaiv  at  Se  xata 
(ji£po^  (XP<Ä)VTai  orjToT^).  Und  ein  Anstoss  scheint  auf  den  ersten 
BUck  in  der  That  vorzuliegen.  Denn  5jAa  -aaiv,  all  der  ge- 
nannten drei  Kunstmittel  zugleich  bedienen  sich  die  Tragödie 
und  Komödie  nicht  weniger  als  Nomos  und  Dithyrambos.  Der 
Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  diese  Verbindung  im  letzteren 
Fall  eine  stetige,  im  ersteren  eine  gelegentliche  ist.  Dies  drückt 
jedoch,  wenn  wir  die  saloppen  Stilgewohnheiten  unseres  Autors 
in  Betracht  ziehen,  der  überlieferte  Text,  wie  ich  meine,  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  aus.  Man  muss  wohl  also  erklären: 
das  Drama  bedient  sich  partienweise  (xa-ca  [Ltpo^)  oder  ab- 
wechselnd des  Verses  und  des  von  Tanz  begleiteten  Ge- 
sanges, bei  jenen  anderen  Dicbtgattungen  ist  dies  Alles  ver- 
einigt. Die  Lockerheit  des  Ausdrucks  liegt  darin,  dass  (Aexpov 
beim  Drama  die  gesanglose  gebundene  Rede  bedeutet,  während 
vom  jJLSTpov  in  diesem  Sinn  bei  den  dithyrambischen  Dicht- 
arten überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Schriftsteller 
denkt  eben  bei  [Asipov  einmal  an  das  Versmass  (welches  ein 
constitutives  Element  auch  des  {AeXoi;  ist),  ein  andermal  an  den 
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blossen  Vers,  die  t{;iXoiJi.eTp{a.  (Man  vgL  49**,  30:  to  Btajieipttv 
ev'.a  (jl6vov  ^epaivecOat  xai  TuaXcv  Irepa  Sca  fxiXou^,  was  ja  geradezu 
ungereimt  gesagt  wäre,  wenn  bei  {xsTpoiv  an  das  con&titntiYe 
Element  zu  denken  wäre).  Solch  ein  Mangel  an  Strenge  ist  aber 
ein  bei  Aristoteles,  der  stets  mehr  classificirender  Beobachter 
als  analytischer  Denker  ist,  wohl  begreiflicher  Fehler.  Dort 
wo  das  [xe-cpov  —  wie  dies  im  Drama  der  Fall  ist  —  mit  dem 
[ji.iXo<;  nicht  in  der  Erscheinung  zusammenfällt,  wo  es  dem  Be- 
trachter selbständig  entgegentritt,  dort  bedeutet  ihm  das  Wort 
einen  (wenn  man  so  sagen  darf)  äusseren  Bestandtheil  der 
Dichtung,  nämlich  die  gesanglosen  Verspartien ;  wo  hingegen,  wie 
im  Dithyrambos,  solch  eine  Trennung  nicht  statthat,  bezeichset 
ihm  dasselbe  Wort  lediglich  einen  inneren  Bestandtheil,  ein  con- 
stitutives  Element. '  So  bedeutet  ja  auch  [liKoq  gelegentlich  nicht 
nur  das  Lied,  sondern  auch  das  was  das  Lied  zum  Liede  macht 
2.  Die  kritischen  Schwierigkeiten,  welche  das  zweite,  auf 
das  ,Was'  der  Darstellung  bezügliche  Capitel  enthält,  befinden 
sich  insgesammt  auf  wenigen  Zeilen,  welche  ich  daher  lieber 
vollständig  hiehersetze  (48»,  10  fF.): 

xat  [tb] 
Tzepl  Tob?  XoYO'J?  5s  >wtl  vTi^  tl;iXo[X6Tp{av,  oiov  "OiAr^po^  jxiv 

7:ap(i)o(a^   7:onf;ca;   TupwTo;   */«!   N'.xoyapr^^  o  ty;v  AY;XtiBa 
ysipcu;  •  c|jLOta)^  0£  xal  "izepi  icl»;  8t6jpaj;.ßou^  xal  Tzzpi  lou; 
vcjxo'j^,  d);  Ilepaa^  x^^*)  Kjy,Xa)::a;  TtpiOeo;   xat  4>iX6-    15 
^£vc^  [jxi|jLT(J7atT0  äv  T'.;]  •  £V  ($')  ou  Tyjc£  TYJ  Sia^opa  xal  yj 
Tpavcoo'a  '::pzq  Ty)v  xa)[j.(oB{av  o'.£cr:r^x£v  y,Tc. 

Ich  gehe  daran,  jene  Schreibungen  zu  rechtfertigen,  welch© 
entweder  neu  oder  zwar  alt,  aber  vielfach  angefochten  sind- 
Das  von  den  Apographis  und  den  Herausgebern  hinzugefügte 
b  vor  TÄ;  7:ap(i)${a;  ^roir^cra;  (Z.  11)  dünkt  mich  entbehrlich.  Paro- 
dien dichten  und  niedrige  Charaktere  zur  Darstellung  hiinp**» 


1  EiDem  mit  der  obigen  ErOrtemnf  Terwandlia  Whak.  Iiiwffa  kk  I 

Döring  (a.  a.  O.  S.  206,  AmP 
gehend  noch  bestlnimt  | 
überflüssig  eu  mar^ 
Worte  47^W. 
jetzt  fOr  hflV 
wie  SU  €M 
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die  feierlichen  Formen  der  Idealdichtung  dem  Spass  dienstbar 
machen  und  diesen  Rahmen  mit  unedlen  Figuren  ausfüllen, 
dies  sind  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Thätigkeit.  Man  darf 
daher  wohl  übersetzen :  ^wie  denn  . . .  Hegemon  der  Thasier,  da 
(oder  indem)  er  —  und  zwar  als  der  erste  —  die  (bekannten) 
Parodien  dichtete  .  .  .  geringere  Charaktere  darstelltet 

Des  Francesco  Medici,  von  Vettori  aufgenommene,  von 
den  neuesten  Herausgebern  aber  wieder  verschmähte  Restitution 
der  Z.  15  gilt  mir  als  unbedingt  sicher.  Sie  stellt  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln,  durch  die  Umwandlung  eines  Buchstabens  (F 
in  C)^  und  durch  die  Einschaltung  von  )uzt,  welches  schon  in 
alter  Zeit  durch  das  Compendium  ^  ausgedrückt  ward^  (und 
gar  leicht  vor  K  von  KuicXoDica^  ausfallen  mochte)  eben  das  her 
was  der  Zusammenhang  man  möchte  sagen  gebieterisch  er- 
heischt. Dithyramben  und  Nomen  wurden  zum  Preis  von 
Göttern  und  Heroen  gedichtet;  die  Abweichungen  vom  Normal- 
stil müssen  darnach  dem  Menschlichen  und  dem  Unter- 
menschlichen gelten.  Die  letztere  Richtung  vertritt  der 
Kyklops  des  Timotheos  und  Philoxenos;  fUr  die  erster e  bieten 
die  Perser  des  Timotheos  ein  einzig  passendes  Beispiel  dar. 
War  doch  solch  ein  Nomos  von  historischem  Gehalt  sicher- 
lich eine  ebenso  grosse  Seltenheit  wie  sein  tragisches  Wider- 
spiel bei  Aeschylos.  Endlich  ergänzen  sich  beide  Beispiele 
auch  in  anderer  Richtung,  indem  die  Perser  ein  Nomos  waren 
(Pausan.  YHI.  50,  3  und  Plut  Philopoem.  11),  der  Kyklops  des 
Timotheos  hingegen  wohl  sicherlich  einen  Bestandtheil  seines 
,Odyssee'  genannten  Dithyrambenkranzes  bildete  (vgl.  meine 
Aufsätze  über  die  ,Skylla')^  und  —  wie  ich  schon  einmal  be- 
merkt habe  —  ,angesichts  des  festen  Verhältnisses,  welches  in 
der  antiken  Poesie  zwischen  Stoff  und  Behandlungsweise  be- 
steht' damit  ,die  entsprechende  Frage  auch  für  das  Werk  des 
Philoxenos'  als  entschieden  gelten  kann. 

Als  nicht  minder  ausgemacht  erscheint  mir  die  einst  von 
Vahlen  vorgeschlagene  (Zur  Kritik  13),  dann  fallen  gelassene 


<  D«88  die  runden  Buchstaben  im  Archetypus  eine  Tendenz  zur  Eckigkeit 
besassen,  lehrt  auch  die  Schreibung  AlC  statt  OIC  59%  36. 

'  FUr  die  Anwendung  dieses  Compendium s  im  Archetypus  spricht  die 
Vertanschang  von  xai  mit  ^  56*,  34. 

3  Akad.  Anzeiger  1886,  Nr.  V;  Jahrb.  für  Philol.  1886,  771  und  1887,  460. 
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und  von  Ussing^  wieder  aufgenommene  Tilgung  der  Worte 
(xifAi^oaiTo  dlv  tk;.  Stutzig  macht  hier  nämlich  zuerst  die  Wieder- 
holung genau  derselben  Phrase  nach  wenigen  Zeilen,  was  sich 
selbst  einem  Schriftsteller  in  Schlafrock  und  Pantoffeln,  wie 
Aristoteles  es  ist,  kaum  zutrauen  lässt.  Auch  der  Parallelfall 
56*,  21  (verglichen  mit  66*,  23)  unterliegt  den  schwersten  Be- 
denken. Den  Verdacht  verstärkt  nicht  wenig  die  völlige  Entbehr- 
lichkeit, ja  Bezuglosigkeit  und  Befremdlichkeit  des  Sätzchens 
an  dieser  Stelle.  Nichts  begreiflicher  aber,  als  dass  die  ellip- 
tische Ausdrucksweise  6{xo{u>(  ik  (wozu  man  natürlich  ein  fy^ti 
denken  muss,  etwa  wie  Eth.  Nie.  1156^,  23:  6fj.o{(i»<  Ik  xat 
i:epi  To  ifid)  diesmal  schon  vor  Alters  nicht  minder  unnöthige 
und  irrige  Ergänzungen  hervorgerufen  hat  als  —  bei  neueren 
Kritikern  —  die  vorhin  besprochene  Stelle  47*,  20.  Und  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht  es,  dass  nach  den  zwei  Dichter- 
namen wie  so  häufig  ein  exotYjaav  zu  denken  ist.  Schliesslich 
glaubte  ich  die  überlieferten  Worte  ev  ocMi  hk  xij  Siofop«  durch 
veränderte  Abtheilung  ansprechender  gestalten  zu  dürfen.  Wenn 
Vahlen  «urj^  durch  den  Hinweis  auf  49**,  34:  aW)v  Ttjv  töv  picxpaiy 
oOvOeaiv  rechtfertigen  will  und  die  letzteren  Worte  durch  ,ip8am 
quam  dixi  versuum  compositionem'  wiedergibt,  so  scheint  er 
mir  zu  irren.  Denn  der  Gegensatz  zur  fxeXoicoita  legt  es  weit 
näher,  jene  Phrase  als  gleichbedeutend  mit  ({/iXofj.eTp{av  (48%  11) 
aufzufassen. 

3.  Die  Besprechung  des  dritten  Hauptunterschiedes  mi- 
metischer  Darstellimg,  nämlich  des  ,Wie'  derselben  führt  den 
Verfasser  der  Poetik  zur  Unterscheidung  der  Epik  und  Dra- 
matik und  damit  zu  einer  vorgreifenden  Erörterimg  der  An- 
fänge der  letzteren.  Die  Art,  wie  hiebei  die  Ansprüche  der 
Megarer  auf  die  Urheberschaft  der  Komödie  erörtert  werden, 
hat  in  v.  Wilamowitz  -  Möllendorff  die  Ueberzeugung  hervor- 
gerufen, dass  der  Stagirit  dieselben  ,kennt  .  .  .  und  verwirft' 


*  In  Opuscula  .  .  ad  MAdvigium  .  .  a  discipulis  missa,  Kopenhagen  1876, 
p.  22C:  deUnda  attnt  verba  /nifii^aaiTO  äv  rt^  po»t  novem  vertut  rede  tuo 
loco  ponta.  Ich  halte  Ussing«  Reconstruction  des  Archetypus  (die  Seite 
[besser  wohl  die  Columne]  besass  15->16  Zeilen,  die  Zeile  15 — 16  Buch- 
staben) zwar  nicht  Hlr  streng  erwiesen,  wohl  aber  für  eine  Hypothese, 
die  in  so  sahlreichen  Fällen  die  Thatsachen  der  Ueberlieferung  erklärt 
und  zu  ihnen  stimmt,  dass  es  schwer  fällt  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln. 
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(Hermes  9^  335).  Im  Anschluss  hieran  wird  die  megarische 
Komödie  als  leere  Fabelei  bezeichnet,  und  der  Glaube  an  die- 
selbe lediglich  aus  attischen  Komikerscherzen  abgeleitet.  Jene 
vielfach  gebilligte  Beweisführung  hat  mir  erhebliche  Bedenken 
zurückgelassen,  die  ich  in  Kürze  also  formuliren  kann:  - 

1)  Darf  man  dem  Aristoteles  ,auf  dem  Gebiete  der  literar- 
historischen Thatsachen  einfach  die  Unfehlbarkeit^  zusprechen 
—  was  ich  cum  grano  salis  annehme  — ,  wo  bleibt  dann  seine 
Meldung:  die  Megarer  avTccoiouvxai  .  .  .  tij^  yfxaiudZlaq?  Kann 
dieser  ihr  Anspruch  aus  den  missverstandenen  Aeusserungen 
athenischer  Komödiendichter  erwachsen  sein?  Ist  es  irgend 
wahrscheinlich,  dass  die  angeblich  nur  dem  säcularen  Hass 
der  Grenzfeinde  entsprungene  Gewohnheit,  derbe,  plumpe,  erz- 
tölpelhafte Spässe  megarische  zu  nennen,  in  den  Beschimpften 
selbst  den  Glauben  an  literarische  Leistungen  ihrer  Vorfahren 
erweckt  hat  und  die  Grundlage  eines  von  ihnen  vorgebrachten 
und  verfochtenen  Ruhmestitels  geworden  ist?  Schwerlich  wird 
die  Literaturgeschichte  aller  Zeiten  und  Völker  irgend  ein 
Seitenstück  zu  solch  einem  Vorgang  liefern. 

2)  Wenn  der  Stagirit  jenen  Anspruch  ,terwirft*,  warum 
lässt  er  uns  dies  nur  zwischen  den  Zeilen  lesen?  Warum  sagt 
er  es  nicht  mit  klaren  Worten?  Oder  vielmehr,  warum  biegt 
er  aus  der  geraden  Bahn  seiner  Erörterung  in  einen  Seiten- 
pfad ab,  um  Ansprüche  zu  verzeichnen,  denen  er  nicht  die 
mindeste  Berechtigung  zuerkennt? 

Wer  all  dies  mit  kaltem  Blut  erwägt,  der  wird  sich  viel- 
leicht nicht  ohne  Nutzen  daran  erinnern,  dass  zwischen  Aner- 
kennen und  Verwerfen  ein  Drittes  in  der  Mitte  liegt,  nämlich 
das  e^^x^iv.  Und  mit  der  Annahme,  dass  dies  im  vorliegenden 
Falle  die  Geistesverfassung  unseres  Philosophen  gewesen  sei, 
steht  sein  Stillschweigen  über  Susarion,  von  welchem  es  eben 
keine  authentischen  Dramen  gegeben  haben  mag,  ebenso  wie 
die  weiterhin  (49^  in.)  eingestandene  Unklarheit  der  Komödien- 
anfänge und  nicht  minder  die  Unterscheidung  zwischen  den 
kunstlosen  improvisatorischen  Anfängen  des  Lustspiels^  und 
seiner  späten  kunstmässigen  Pflege  im  besten  Einklang. 


>  Auf  diesen  letzten  Punkt  hat  schon  Susemihl  3,  Anm.  28  hingewiesen. 
Vgl.  49%  9,  wo  übrigens  der  Ursprung  der  fehlerhaften  Lesart  yevoiJi^vij; 
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Wenn  übrigens  derselbe  Gelehrte  in  jenem  vielbesprochenen 
Aufeatz  die  Meinung  äussert,  ,die  Komödien  des  Kratinos^  seien, 
^wie  es  Aristoteles  andeutet^  die  ^ältesten  vorhandenen^  ge- 
wesen,  so  vermochte  ich  wenigstens  nicht  eine  Spur  jener 
vermeintlichen  Andeutung  im  Texte  der  Poetik  anzutreffen.  Und 
dass  der  Stagirit  ,die  staatliche  Concession  der  Komödie  nach' 
Chionides  und  Magnes  ansetzte,  ist  glücklicherweise  eine  durch 
nichts  begründete  Annahme.  Glücklicherweise,  sage  ich,  weil 
andernfalls  der  Verfasser  der  Poetik  den  freilich  nicht  gleich- 
zeitigen, aber  doch  durchaus  glaubwürdigen  inschriftlichen 
Zeugnissen,  die  seither  ans  Licht  getreten  sind,  schnurstracks 
widersprechen  würde  (Athen.  Mitth.  III,  105). 

Ich  will  übrigens  das  dritte  Capitel  nicht  verlassen,  ohne 
die  Aufmerksamkeit  der  Ausleger  auf  eine  Phrase  zu  lenken, 
die  mehrfach  missverstanden  und  (wie  es  scheint)  nirgendwo 
vollständig  aufgehellt  ist.  Ich  meine  den  Satz  48%  37:  «^  xio- 
iJU|>iou^  o\j%  dbcb  tou  xii>{Xäll^€tv  \t}fihxoiq  iXXa  vf^  xata  x(0|Aa(  ^Xacvi} 
d^Ti[Aa2^o{x^vou(  i%  tou  deaTeco^.  Dass  die  hervorgehobenen 
Worte  nicht  ganz  leicht  zu  verstehen  sind,  kann  ihre  verfehlte 
Wiedergabe  dur^h  einen  so  hervorragenden  Kenner  des  Gh-iechi- 
sehen  zeigen,  wie  es  v.  Wilamowitz  ist:  —  ,Komödie  sei  dem- 
nach nicht  von  xb){AC(  abgeleitet,  sondern  von  xc^iav],  da  sie  von 
den  Bauern,  d^ie  von  den  Herren  in  der  Stadt  schlecht 
behandelt  worden  seien,  in  den  Dörfern  gesungen  sei' 
(a.  a.  O.  334).  Allein  auch  Adolph  Stahr's  ,weil  sie  in  der 
Stadt  als  verächtliches  Gesindel  nicht  geduldet  wurden'  oder 
B.  St.  Hilaire's  ,honteusement  chass^s  de  la  ville'  scheinen 
etwas  von  dem  was  Aristoteles  hier  allein  kann  sagen  wollen, 
sehr  Verschiedenes  auszudrücken,  während  Ueberweg's  und 
Susemihl's  ,von  den  Stadtbewohnern'  oder  ,seitens  der  Städter 


o^v  (statt  Bekker*s  yevo|ji^v]]  S^  ouv)  ok*  ^yjli  auTOff/cSiaarruijf  xai  aurfj  xait 
{  xQjfMiiStx  xil.  klar  zu  Tag'e  lieg^  in  der  irrthümlichen  Schreibnng 
oxap)^;.  Dass  die  Worte  xai  auz^  xxi.  nicht  ,nimi8  arote  cum  reliqttis 
conexa'  sind  (Vahlen  ad  loc.)  vernia^  ich  insbesondere  Angesiohts  der 
Folge  iiz*  ipx^*  .  •  .  ^^  {icv  anh  Tüiv  E^ap^ovTtüv  ...  i)  h\  ano  tuiv  xtL 
nicht  einzusehen.  Aach  hat  Vahlen  in  dem  ersten  seiner  Beispiele 
die  Anslassnng  der  zwischen  tuOcCti};  Ttvoc  xopr,(  und  Totun^v  lo^c  d^v 
Up(üaOvi|v  (55^,3)  befindlichen  zwei  Textesseilen  durch  einige  Punkte 
anzudeuten  vergessen. 
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gering  geachtet^  zwar  der  Bedeutungsnüance  des  Originals  nahe 
genug  kommt;  uns  aber  über  die  grammatische  Auffassung  des- 
selben nicht  weniger  im  Dunkeln  lässt.    aTtfxa^eaOai  ex  toO  aoreux; 
iat  augenscheinlich  ein  brachylogischer  Ausdruck,  bei  welchem 
ex  wie  sonst  so  häufig  6i<;  ,die  einer  Handlung  folgende  Be- 
wegung mitumfasst'i   (Krüger  68,  21,  4)  und  der  so  viel  be- 
deuten muss   als:    ,durch   Missachtung   aus    der  Stadt   hinaus- 
gedrängt werden.^  Femer  soll  aber  damit  vielleicht  nicht  gesagt 
sein,  dasB  jene  Aufführungen  thatsächlich  städtischen  Ur- 
sprungs waren  und  erst  nachträglich  auf  die  Dörfer  übertragen 
^nirden.     Vielmehr  mag  nichts  anderes    darin  liegen,  als  dass 
die  Geringschätzung,  die  von  Seite  einer  verfeinerten  städtischen 
Bevölkerung  derben  Schwänken  zutheil  wird,  diesmal  nicht  die 
gewöhnliche  Heimat  künstlerischer  Hervorbringungen,  die  Stadt, 
sondern  das  Land  zur  Stätte  jener  primitiven  Kunstentwicklung 
gexnacht  hat.    Man  kann  daher  die  Uebersetzung  wagen:  ,son- 
dern  von  ihrem  Umherziehen   auf  den  Dörfern   seien  sie,    da 
Vissachtung  ihnen  die  Stadt  verschloss,  also  benannt  worden'. 
4.  Nirgendwo  sonst  in  der  Poetik  stehen  Kundgebungen 
des    bewunderungswürdigsten    Tiefsinnes    und    Aeusserungen, 
Welche    die    Grenzen    des    aristotelischen    Gesichtskreises    be- 
zeugen, so  unvermittelt  neben  einander  wie  in  dem  Abschnitt, 
welcher  die  Entstehung  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt behandelt.     Der  bohrende  Tiefblick  des  Meisters  zeigt 
sich  darin,    dass    der  Kunsttrieb   (richtiger  hiesse  es  freilich: 
ier  Trieb  zur  plastischen  Kunstübung)  auf  den  Nachahmungs- 
^eb  und  somit  ein  Höchstes  menschlicher  Leistung  auf  seinen 
animalischen   Urgrund   zurückgeführt    wird.     Letzteres    ist 
liämlich  im  Superlativ  [xtjjirjTtxwTaTov   (48*,  7)  deutlich  enthalten, 
^omit  ein  quantitativer  nicht  ein  qualitativer    Unterschied  des 
Menschen    von    den    übrigen    IJipa    ausgesprochen    wird.     Ver- 
binden wir  damit  den   Nachdruck,    der   auf  die  Naturbasis 
der  Kunst  gelegt  wird  (aiitat  S6o  tivsc  xat  auiai  ^ucixat  [48**,  5], 


*  Dahin  gehOrt  auch  in  der  Poetik  £/.ßa(vovTE?  et;  tf^v  Xexiixtjv  ap[jLov{av,  wie 
49^27  nach  Wecklein*8  evidenter  Emendation  Khein.  Mns.  35,  152  zu 
schreiben  ist.  Das  Wesen  der  ^exuxt]  ap[xov{a  als  einer  Mittelstufe  zwi- 
schen Sprechen  und  Singen  (eine  Art  von  Recitativ)  hatte  schon  Tjr- 
whitt  (ad  loc.)  vollkommen  richtig  erkannt  und  erläutert,  indem  er 
gleichzeitig  die  P.irallelstelle  Rhet,  1408^32  trefflich  verbesserte. 
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%na  ^uaiv  bk  Svro;  ^fxTv  [48  ^  20],  e?  dpxij?  7:e<pux6Te?  [48%  22]) 
gleichwie  auf  die  schrittweise,  allmälige  Vervollkommnung  der 
ersten  Kunstan&nge^  sowohl  als  ihrer  späteren  Entwicklungs- 
stufen —  doch  ohne  die  fördernde  Mitwirkung  überlegener 
Geister  hierbei  auszuschliessen !  ^  —  so  wissen  wir  nicht,  wor- 
über wir  mehr  staunen  sollen,  ob  über  die  echt- natur- 
wissenschaftliche Tendenz,  auch  die  duft-  und  farben- 
reichsten Blüthen  menschlichen  Thuns  und  Empfindens  aus 
ihren  unscheinbarsten  Wurzeln  abzuleiten,  über  die  wunderbare 
Vorwegnahme  unserer  heutigen  Entwicklungslehren  oder  über 
den  wahrhaft  historischen  Sinn,  der  von  der  antiken  Erfinder- 
Suche  so  himmelweit  entfernt  ist  und  überdies  ohne  das  Hilfs- 
mittel der  Vergleichung  bereits  die  bezeichnendste  Eigenart 
eben  der  hellenischen  Kunstentwicklung,  die  durchgängige 
Stetigkeit  derselben,  so  klar  erkannt  hat  wie  nur  die  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Gegenwart.^     Doch  hart 


>  Ich  meine  die  Stelle  48^,  22,  bei  welcher  uns  die  Interpreten  (darunter 
auch  Vahlen  in  den  ,Beiträgfen'  sowohl  als  in  seinen  Ausgaben)  im 
Stiche  lassen.  Zu  schreiben  ist  dieselbe,  wie  ich  meine,  also:  iE  ip'/fii 
71E9UXOTE;  (ili)  fltuia  xai  (JiaXivTa  xaToc  ^ixpbv  3cpoiyovi£c  ly^vvi]7av  t;^v  nQ{i)9cv 
£x  ib>v  auToaxESi«9(idKTa>v.  Ich  setze  £((  ein  statt  Bekker^s  srpo;,  weil  die 
grossere  palftographische  Leichtigkeit  der  Aenderung  die  geringere 
Häufigkeit  der  Verbindung  aufzuwiegen  scheint.  xai\  tilge  ich  aber 
nicht,  wie  Andere  gethan  haben,  vielmehr  glaube  ich  durch  die  kleine 
Umstellung  auia  xai  statt  xai  aurot  (vgl.  47^,  16)  die  Emendation  vollen- 
den zu  können,  aura  fasse  ich  ebenso  unbestimmt  wie  48%  29,  wo 
Bühnenstücke  gemeint  sind,  hier  aber  musische  Kunstleistungen  über- 
haupt, wenn  nicht  vielleicht  die  auroaxEOiaa{AaTa.  Ebenso  vag  ist  o/cocvia 
56*,  3  (alle  Stücke,  alle  Vorzüge)  gebraucht;  desgleichen  das  von 
Vahlen  mit  Recht  wieder  eingesetzte  Tzi^xei  69^17,  wo  der  Wechsel 
von  der  Person  zur  Sache  nicht  anstOssiger  ist  als  der  umgekehrte 
Vorgang  48^,  28 — 29.  Ich  übersetze:  —  ,von  Haus  aus  dazu  veranlagt 
(und  gedrängt)  und  zumeist  auf  dem  Wege  stufen  weiser  Vervoll- 
kommnung, haben  sie  die  Poesie  aus  den  rohen  Stegreifversuchen  er- 
zeugt*. Zu  dem  was  oben  über  das  Aufsuchen  der  Naturgrundlage  der 
Kunst  gesagt  ist  gehört  es  auch,  dass  Aristoteles  die  Empfänglichkeit 
der  Kinder,  ja  der  Säuglinge  für  Tact  und  Melodie  so  stark  betont. 
Vgl.  was  Vahlen,  Beitr.  I,  11  und  ich  ,Zu  Philodems  Büchern  von  der 
Musik*  8.  28  zusammengestellt  haben. 

3  Man  beachte  vor  Allem  49*,  13—15  und  vergleiche  damit  Otfried 
Müller's  unübertreffliche  Bemerkungen,  Lit.-Gesch  •  II,  64,  insbeeondere: 
, —  der  alte  Typus  wird   nie  ohne  Noth  vteggeworfen,   sondern  durch 
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daneben  stossen  wir  auf  daS;  was  man  ftiglich  eine  Schranke 
der  Einsicht  des  grossen  Eintheilers  nennen  darf.  Ich  denke 
an  seine  genetische  Zurückführung  der  Eunstfreude  auf  die 
Freude  an  Nachahmungen  und  dieser  letzteren  auf  die  Lust 
am  Combi niren  (48,**  16:  cuXXoYÖJeaBat  xt  exocrov,  oTov  ©uro?  exeT- 
vo<;),  somit  auf  etwas  rein  Intellectuelles.  Wer  darin  den 
Urquell  des  Kunstgenusses,  mit  Einschluss  der  Poesie, 
erblicken  kann  (48**  3  ff.),  von  dem  darf  man  wohl  behaupten, 
dass  er  seine  eigene,  an  Geist  überreiche,  an  Gemüth  und 
Phantasie  vergleichsweise  arme  Natur  mit  der  durchschnittlich 
so  ganz  anders  gearteten  Menschennatur  überhaupt  verwechselt 
hat.  Steht  doch  am  Anfang  aller  Poesie,  wie  wir  gegenwärtig 
mit  voller  Zuversicht  behaupten  können,  die  Lyrik,  auf  welche 
dieser  Begriff  von  ,Nachahmung^  zum  mindesten  ganz  und 
gar  keine  Anwendung  findet. 

Die  Art,  wie  die  ,zwei  natürlichen  Ursachen'  der  Dicht- 
kunst eingeftihrt  werden,  hat  mit  Recht  Vahlen's  Befremden 
erregt  (Beiträge  I,  12).  Wie  seltsam  in  der  That,  dass  während 
die  erste  derselben  gleichsam  zwiespältig  —  in  Nachahmungs- 
trieb und  Nachahmungslust  gesondert  —  auftritt,  die  zweite 
nicht  irgendwie  scharf  hervorgehoben,  sondern  nur  in  dem 
Schlusssatz  beiläufig  miterwähnt  wird  und  wie  unterwegs  auf- 
gelesen erscheint  (xaxa  fuatv  Zk  Svto;  fj{Mv  tou  {xi{Aeio6a(  xat  t^( 


Erweiterungen,  die  gewissermassen  schon  in  ihm  liegen,  zur  Aufnahme 
grosserer  Schöpferkraft  ffthig  gemacht;  wodurch  die  Geschichte  einer 
Gattung  geistiger  Schöpfungen  im  Alterthum  eine  noch  grossere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Keimen,  Wachsen  und  Blühen  organischer  Natur- 
producte  hekommt^  So  nahe  kommt  Aristoteles  an  der  obigen  Stelle 
diesem  Gedanken,  dass  ihm  sogar  das  typische  Bild  der  historischen 
Schule,  jenes  vom  Natur  wuchs  menschlicher  Dinge  vorzuschweben 
scheint  in  den  Worten:  xotot  {iixp^v  t^u^Ot],  rpoorjftfvTiuv  090v  ey{yv£to 
9avcp6v  auTV};,  wobei  man  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann  als  an 
das  Hervortreten  der  Spitzen  einer  keimenden  Pflanze  (vgl.  Ueberweg*s 
Uebersetzung:  ,indem  man  jeden  hervortretenden  Keim  zur  Entwicklung 
brachte').  Auch  sonst  ist  dem  Stagiriten  dieses  Bild  nicht  fremd;  ge- 
braucht er  es  doch  in  jenem  prächtigen  Wort,  welches  mit  höherem 
Schwünge  als  ihm  sonst  zu  eignen  pflegt,  die  Herrlichkeit  der  gene- 
tisch-historischen Betrachtungsweise  überhaupt  feiert,  Pol.  I,  2: 
,wer  da  die  Dinge  vom  Anfang  her  erwachsen  sähe  (s^  *PX^^  *^ 
::pdtY^aia  9U($(jiEva  ßX^<{>£i€v),   der  würde  sie  so  am  schönsten  erschauen'. 
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apixovia«;  xal  tou  füO|JLoO  —  48*,  20).*  Der  Grund  dieser  Ab- 
sonderlichkeit scheint  mir  im  Folgenden  zu  liegen.  Die  beidea 
jUrsachen'  sollten  und  durften  nicht  streng  coordinirt  sein;  ist 
doch,  wie  Vahlen  aufs  beste  dargethan  hat,  die  erste  derselben 
die  ungleich  allgemeinere,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  ge- 
sammten  Kunst  erstreckt,  während  die  zweite  die  das  Entstehen 
der  musischen  Künste  erklärende  Sonderursache  ist.  Dieses 
Verhältniss  wortreich  darzulegen,  dazu  fehlt  es  dem  Stagiriten 
an  Zeit  oder  Geduld.  So  hilft  denn  jene  Wendung,  welche 
anscheinend  nur  der  Nachlässigkeit  entsprungen  ist,  in  Wahr- 
heit dazu  eine  Gedankennüance  auszudrücken,  welche  sonst 
unausgedrückt  geblieben  wäre.  Auch  anderwärts  entbehrt  die 
stilistische  Saloppheit  unseres  Philosophen  nicht  immer  der 
Methode.  Man  könnte  sich  bisweilen  versucht  fühlen,  etwa  wie 
Augustin  die  Tugenden  der  Heiden  ,glänzende  Laster  genannt 
hat,  so  die  Mängel  des  Schriftstellers  Aristoteles  als  ver- 
borgene Vorzüge  des  Denkers  zu  bezeichnen. 

Wir  haben  oben  ein  Beispiel  aristotelischer  Brachylogie 
kennen  gelernt.  Ein  anderes  bieten  uns  hier  die  Worte  to  tc 
Yap  iJLt[ji.eic6ai  ffuiJifjiov  toi;  avOpwxoi;  ex.  xatSuv  ejtI  (48**,  5),  —  eine 
Phrase,  welche  zwei  Gedanken  in  Eins  zusammenzieht:  ,das 
Nachahmen  ist  den  Menschen  angeboren'  und  ,schon  von  Kind- 
heit auf  bethätigen  sie  den  Nachahmungstrieb^  Nur  durch  die 
Annahme  ähnlicher  Zusammenschiebung  der  Gedanken  scheinen 
mir  die  vielerörterten  Worte  verständlich,  welche  die  Erklärung 
der  Nachahmungsfreude  einleiten.  Nachdem  nämlich  als  die 
eine  ,natürliche'  Ursache  der  Poesie  der  Nachahmungstrieb 
(und  zwar  durch  das  soeben  angeftlhrte  Sätzchen  uns  seine 
Fortsetzung  %ca  xouto)  Siaoepouai  xu>v  aXXcjv  !^(j)<i)y  Bv,  (Ji((ji.Y;T(Xfa>Tarr6v 
eoTi  xti.  als  eine  letzte,  weiterer  Erklärung  nicht  bedürftige 
Thatsache)  und  die  Nachahmungsfreude  bezeichnet  sind,  filhrt 

<  Gegen  die  Verkehrtheit,  die  hier  tiJ;  ap^ovta;  streichen  und  lou  Xoyou 
hinzufQgen  wollte,  thut  eingehende  Polemik  nicht  Noth.  Man  über* 
setze,  was  sehr  wohl  statthaft  ist:  ,da  uns  das  Nachahmen  und  der 
Sinn  für  Rhythmus  und  Melodie  angeboren  ist*  und  man  wird  sofort 
empfinden,  wie  wenig  der  ,Sind  fttr  Sprache*  hier  an  seinem  Platse 
wäre.  [So  übersetzt,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch  Scherer  in  seiner  poathumen 
Poetik  73.]  Den  überlieferten  Text  schützen  zu  allem  Ueberflusse  in  ent- 
scheidender Weise  die  Parallelstellen,  auf  welche  S.  656,  Anmerk.  1 
hingewiesen  wurde. 
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unser  Autor  nach  einem  ZwischeuBatz^  der  die  Universalität 
der  letzteren  erhärten  boII^  also  fort:  aiTiov  ik  %a\  toutou,^  &ti 
(jLavOaveiv  ou  (jl6vov  tcT^  f  iXoao^i^  ^Btorov  iiXka  xat  toi^  deXXoi^  6{jLo(fi>^, 
dtXX'  eicl  ßpo^ü  xotvwvoüctv  aüToD.  Die  hervorgehobenen  Worte  ver- 
mag ich  nicht  anders  zu  verstehen  als  wie  folgt:  Auch  dafür 
lässt  sich  ein  Grund  angeben,  und  zwar  der  nach- 
folgende, womit  die  Lust  am  Lernen  und  (wie  das  Nächst- 
folgende zeigt)  am  Combiniren  als  die  Ursache  zweiten  Grades 
oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  als  die  Grossmutter- 
Ursache  des  Betriebes  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt hingestellt  vrird.  Ich  verzichte  darauf,  diese  hoffentlich 
auch  Anderen  einleuchtend  erscheinende  Erklärung  dadurch  zu 
stützen,  dass  ich  sämmtliche  theils  bereits  vorgebrachte,  theils 
an  sich  denkbare  Besserungs-  und  Auslegungsversuche  durch- 
gehe und  als  unhaltbar  erweise.  Lieber  will  ich  im  Vorüber- 
gehen darauf  hinweisen,  dass  die  Worte  e':ct  ^poc/h  von  den 
Uebersetzem,  so  viel  ich  sehen  kann,  fast  allgemein  miss- 
verstanden werden.  Nicht  davon,  dass  der  Lerneifer  bei  den 
Meisten  ,nur  von  kurzer  Dauer'  ist  (so  M.  Schmidt,  ähnlich 
Ueberweg,  Susemihl,  richtiger  Stahr  und  B.  St.  Hilaire)  kann 
Aristoteles  füglich  sprechen  wollen,  wohl  aber  will  er  sagen, 
dass  ihr  Antheil  an  der  Lernfreude  nicht  tiefgehend  oder  weit- 
reichend,   sondern  nur  seicht  oder  oberflächlich  ist^  und 


^  Denn  bo  ist  nothwendig  mit  den  Apögraphis  und  der  Mehrzahl  der 
Heranageber  za  schreiben.  Auch  dem  ElrklärungsTersuche  Vahlen*s  Mögt 
diese  Lesart  zu  Grunde  (Beiträge  1, 11),  obwohl  seine  Ausgaben  sie  ver- 
schmähen. Derselbe  Schreibfehler  begegnet  60%  26,  wo  der  Codex  Ro- 
bortelli  das  augenscheinlich  Bichtige  bietet. 

'  Vgl.  ßp^X^C  ^  Thesaurus.  Begehen  nicht  auch  die  Interpreten  des 
Thukjrdides  einen  ähnlichen  Irrthum,  wenn  sie  in  jenem  Kernsatz,  der 
die  Charakteristik  des  Themistokles  abschUesst:  xai  to  ^u^noiv  einEiv,  ^uaecu; 
|A^  8uvi|i£i  (jisXfn](  8k  ßpa)(^;jr7]Ti  xpaTiaToc  8^  oZxo^  auToa^^eSidtCsiv  xa  S^ovra 
cy^vsTo  (1, 138),  —  (jleX^c  ßpa^^urv^Ti  durch  ,bei  kurzer  Vorbereitung*  wieder- 
geben? Mir  scheint  jener  gedankenschwere  Satz  besagen  zu  woUen, 
dass  die  Stärke  der  Naturanlag^  und  die  Schwäche  theoretischer  Bil- 
dung sich  vereinigten,  um  aus  jenem  genialen  Naturalisten  einen  poli- 
tischen Praktiker  ersten  Banges  zu  machen.  Dass  ihn  kein  ,Wissens- 
qualm*  bedrückte  und  keine  UeberfÜlle  von  Gesichtspunkten  verwirrte 
(vgl.  xai  o&TC  xpo{Aa6b>v  .  .  .  oSr*  en({jiaOa>v),  diess  ist  die  negative  Bedin- 
gung,  welche  mit  der  positiven,    der  genialen  Begabung,  zusammen- 
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desshalb  so   leicht  und  so  häufig  von  anderen  Intereuen  tst 
drängt  wird.  Handelt  es  sich  doch  danmii  das  hier  behai^tete 
auBnahmslose  Vorhandensein  der  Lemlnst  mit  der  Thatsadifi 
in  Einklang  zu  bringen,  dass  dieselbe  im  Leben  der  grossen 
Masse  eine  so  geringe  Rolle  spielt 

Weiter  unten,  wo  die  Spaltung  der  Poesie  in  ihre  beidL« 
Hauptrichtungen,   die   edlere  und  die  niedrigere,   geschOJL^rt 
wird,  heisst  es  von  den  Erzeugnissen  der  letzteren  (48%  13)  r  h 
oT^  xal  Tb  äpiAÄTTSv  {jXOe  {Airpov,   8cb  xal  toiJißeXov  xaXetioi  vuv,  5tc    tf 
w  [Uxpta  to6tci>  ifl[|jLßi!;ov  dXXi^|Xou(.    ,In  diesem   LitentoigehLefte 
kam  auch  das  demselben  gemässe  Versmass  auf,    weshalb     es 
jetzt  auch  das  iambische  heisst,  weil  sie  einander  in  diesem 
Masse  mit  Spottversen  (biAßoi)  verfolgten/    Um  sa  erkensMn 
dass   nur    diese   Schreibung   (xai   statt   xoeri  mit  der  Aldmna, 
Bekker,  Stahr,  Bonitz  im  Index,   Susemihl  nebst  Tilgung  ^^nm 
loqißeXov  nach  dlpiiinov  mit  Stahr  und  Ussing)  die  richtige    iaty 
genügt  es  zwei  Parallelstellen  zu  vergleichen.  Nämlich  48%  S4: 
>i$e(i>^   ii  YcvoiiiyTi^  outi]  ^  f6oig  xb  oSxiXov  (jitpov  cSpc,  und  69  ^f  4 
(wo  Bonitzens  evidente  Besserung  durch  die  Tilgung  auch  ^von 
mrrij  zu  vollenden  ist;   lehrt  doch  die  Natur  die  dem  jecL^*" 
maligen  Inhalt  entsprechende  Form  ergreifen):  oXX*  fin-sKSp 

In    der   Darstellung   der   allmälig   fortschreitenden  ^^^^' 
bildung    der   Tragödie    hat    der    nachfolgende    Satz    vielfi^»^**® 
gewaltsame  Aenderungs-  und  Erklärungsversuche  hervorgerc^-^^" 
(49%  19):  6T1  8^  TO  [asysöo?  ex  jxixpwv  jjiüdwv  xat  X^eo»^  'xt'koi»^  . 
6C/S  db:ej£[JLVjvOr;.    Ich  übersetze:  ,Wa8  femer  ihre  GrossartigB^^ 
anlangt;  so  hat  sich  die  Tragödie  im  Gegensatz  zur  ursprü^^' 
liehen    Kleinheit    der    Fabeln    und    dem    zum    PossenhaH^^ 
neigenden   Charakter  der  Diction   .   .  .   erst   spät   zu   höhef^-'' 
Würde  erhoben/    Zu  to  jx^ysöo;  vergleiche  man  49%  6,  wo  die 
Tragödien  [i^ei^o^a  xat  evnjjisTepa  als  die  Epen  genannt  werden, 
wahrlich  nicht  im  Sinne  des  Umfangs,  da  ja  das  Epos  darin 
die  Tragödie  überragt.    Zur  Grossartigkeit  eines  Dichterwerks 
gehört  aber   Beides:   eine   gewisse,    nicht  allzu   geringe  Aus- 
dehnung sowohl  als  die  Feierlichkeit  der  Diction.    Daher  hier 
Alles   in   bestem   Einklang    steht   und    zu    M.   Schmidt's   oder 

wirken  musste,  um   ans  Themistokles  den  Meister  im  blitsartigen  Er- 
wen  und  Beherrschen  der  Aug^eublicks-Situation  su  machen! 
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Suaemihrs  Umstellangen  so  wenig  Grund  vorliegt  wie  zu 
Cfarist's  und  Änderer  Aenderungen.  Allein  auch  die  Deutungen 
Vablen's,  der  jene  Gewaltsamkeiten  mit  Recht  abwehrt^  aber 
vormals  (Beitr.  I,  16)  [t,iys.^o<;  ,von  [»,i%pm  abhängig^  sein  Hess 
und  auch  jetzt  das  Wort  offenbar  von  der  Grösse  des  Umfangs 
verstanden  wissen  will,  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 

Nicht  geringe  Wirrnisse  hat  der  Satz  bereitet,  mit  welchem 
jene  kurze  Entwicklungsskizze  ihren  Abschluss  findet.  Vahlen 
hat  denselben  nach  A.  Stahr's  Vorgang  von  einer  aus  der 
Aldina  stammenden  Interpolation  befreit  und  endgiltig  geordnet, 
bis  auf  die  Interpunction,  die  mir  keineswegs  als  die  richtige 
erscheint  Man  lese  (49%  28):  Ixt  Be  e-jceiooBCcov  tcX^Oiq  xoel  xa 
dfXX'  o>^  biounov  xoqxiQO^vat  X^Y^xat  loro)  i^fxiv  eipTifA^va*  icoXü  y^P  ^^ 
WO)?  IpYov  €&j  8t€5t^vat  xaO'  gjwKTcov.  Vahlen  will  nach  tcXt^öiq 
einen  Schlusspunkt  setzen  und  E^dveTo  hinzudenken.  Allein  man 
müsste,  damit  der  Gedanke  ein  befriedigender  wäre,  doch  zum 
mindesten  v)u^6y2  ergänzen,  was  auch  Vahlen  uns  nicht  zuzu- 
muthen  wagt.  Und  wie  sonderbar  erschiene,  selbst  mit  dieser 
Ek-gänzung,  das  abgehackte  Sätzchen,  welches  weder  die  Ver- 
änderung der  Zahl  der  Acte  im  Einzelnen  schildert,  noch 
auch  den  Verzicht  auf  solche  Schilderung  ausspricht  und  be- 
gründet! Das  Letztere  geschieht  aber  in  völlig  ausreichender 
Weise  wenn  man  die  altherkömmliche  Interpunction  beibehält. 
Nothwendig  ist  es  nur  die  Vielzahl  tcXi^Oiq,  womit  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Zahl  der  Acte  bezeichnet 
wird,  im  Auge  zu  behalten  (vgl.  49**,  6  wXi^6t)  OicoxpiTöv).  Und 
dass  diese  Veränderung  nicht  eine  Abnahme  sondern  eine 
Steigerung  bedeutet,  erhellt  aus  dem  ganzen  Gang  der  Dar- 
stellung (zumal  aus:  i%  pLixpiüv  {Ji60oi)v  .  .  .  axecEtAvuvOiQ).  Man 
darf  daher,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dem  Stagiriten  einen 
ihm  fremden  Gedanken  aufzudrängen,  seine  knappe  Andeutung 
also  ausführen :  ,die  Vermehrung  der  Zahl  der  Acte  femer  und 
alles  Weitere,  wie  nämlich  ein  Jegliches  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  vervollkommnet  worden  sein  soll,^   gelte  uns  als 


^  Dam  XiyETai  dies,  nämlich  den  Mangel  an  urkundlichen  Nachrichten 
üher  die  fortschreitende  Ausschmückung  des  scenischen  Apparats  u.  s.  w. 
bedeute,  scheint  mir  selbstversUlndlich.  Doch  haben  die  Uebersetzer 
(mindestens  Stahr,  Ueberweg,  Susemihl,  M.  Schmidt,  B.  St.-Hilaire)  das 
Wort  durchweg  anders  verstanden. 

Sitxungsbttr.  d.  phil.-bisk.  Ol.  CXYI.  Bd.  I.  Hfk.  SS 
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gesagt;    denn    Alles   im    Einzelnen   durchzugehen    wäre  wohl 
allzu  umständlich^ 

5.  Den  Gedankenzusammenhang  des  von  alter  his  in  die 
neueste  Zeit  mit  Athetesen,  Transpositionen  und  Aenderongs- 
versuchen  völlig  gi'undloser  Art  heimgesuchten  fünften  Ab- 
schnitts haben  Tyrwhitt,  Teichmüller  und  Vahlen  allein  in 
meines  Erachtens  durchaus  zutreffender,  nicht  aber  in  er- 
schöpfender Weise  aufzuhellen  getrachtet.  Ea  sei  erlanbt, 
unter  dankbarer  Anerkennung  und  Verwerthung  ihrer  Winke 
(Tyrwhitt  pag.  110,  Teichmüller  Aristot.  Forschung.  I,  H 
Vahlen,  Beiträge  III,  112)  den  Inhalt  dieses  Capitels,  so  weit 
er  einer  Klarlegung  bedürftig  scheint,  kurz  zu  besprechen. 

Bei  der  ersten  und  allgemeinsten  Skizzirung  der  Nach- 
ahmungsobjecte  der  Poesie  und  ihrer  Gattungen  hatte  Aristoteles 
die  niedrigeren  Charaktere  (oauXotepoü^)  und  ihre  Handlungen 
für  den  Gegenstand  der  einen  Hauptrichtung  erklärt,  die  im 
,Rügelied^  und  nachher  in  der  Komödie  zur  Ausbildung  gelangt 
ist.  Ein  wenig  genauer  bestimmt  ward  dieses  Object  dort,  wo 
der  Margites  besprochen  und  Homer  darum  gelobt  wird^  weil 
er  nicht  ein  ,Rügelied^  gedichtet  sondern  das  Komische  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  gestaltet  habe  (oi)  ^ofcv  dXXa  xb  '(i^o^ 
^paiJLÄTOTroiYjaa;  48^,  ;^7).  Denn  dieses  Lob  ist  ein  zwiefaches,  auf 
das  ,Wie'  der  Darstellung  durch  cpa?^.aT:7:o'.Y5sac,  auf  das  ,^^8 
durch  -0  veXoTov,  das  Komische,  bezüglich,  während  das  ,RÜg^' 
lied^  und  die  ,iarabischc  Richtung^  (ia(^,ßixY;  ?0£a)  das  Niedrige 
oder  Schlechte    überhaupt  zum   Ziel   ihrer  Angriffe  machen. 

Hier  nun  bietet  uns  der  Stagirit  nach  der  genetischen  ^' 
trachtung  der  Dichtkunst  überhaupt  eine  kurze  Entwickluti?^' 
geschichte  ihrer  Gattungen.    Er  kennt  deren  drei,  wie  c.  6  *"' 
unzweideutig  auvsgcsprochen  wird :  Tragödie,  Komödie  und  Ep^^' 
vgl.  auch  c.  22  fin.    Die  Lyrik  fehlt;  nur  der  halb  dramatisch^ 
Dithyrambos  wird   wne   ein  Nebenzweig  des  Dramas  gelegen^' 
lieh   erwähnt;   andere  Abarten   der  Lyrik,   wie   das  Siegesliedr 
mag  der  Verfasser   der  Poetik  ihres   nie   fehlenden   diegemati- 
sehen  Bestandtheils  wegen  der  erzählenden  Poesie  angegliedert 
haben;  die  eigentlichste  und  echteste  Lyrik  ist,  wie  schon  ein- 
mal bemerkt,  für  unseren  Weisen  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
So   gilt  es   ihm   denn,    die   Entwicklung  dieser  drei   Gattungen 
zu    zeichnen.       Hiebei    fällt    das     Epos    aus    dem    einfachen 
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Grunde  weg,  weil  Aristoteles  eine  Entwicklung  desselben  nicht 
kennt,  weil  ihm  dieses  bereits  in  seiner  ersten  bekannten 
Erscheinung,  bei  Homer,  auf  der  Höhe  der  Vollendung  ent- 
gegentritt.^ So  bleibt  denn  für  jenen  Zweck  nur  Tragödie  und 
Komödie  übrig.  Indem  nun  der  Autor  von  der  ersteren  zur 
letzteren  sich  ^wendet,  drängt  sich  ihm  vor  allem  die  Wahr- 
nehmung auf,  dasB  die  älteren  Entwicklungsphasen  der  Komödie 
weit  mehr  im  Dunkeln  liegen  als  jene  ihrer  vornehmeren 
Schwester.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ,8ie  nicht  vom 
Anfang  an  als  eine  ernste  Sache  betrachtet  und  gefördert 
wurde'  (z6  jjlyj  cicou8flElj£a6ai  e^  «px^O-  und  zwar  augenscheinlich 
darum,  weil  die  Gattung  eine  tiefer  stehende,  weil  ihre  Objecto 
niedrigere  (fouXorepa),  nicht  ernste  und  würdige  sind  (axouBaTa). 
Dies  sagt  uns  Aristoteles  nicht,  aber  jeder  Leser  muss  daran 
denken.  Und  anlässlich  dieses,  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesenden  Rückblickes  will  der  Autor  das  früher  nur  in  den 
gröbsten  Umrissen  Skizzirte  genauer  bestimmen  und  um- 
grenzen. Das  ^Komische'  (ysXoXov),  das  selbstverständliche  Ob- 
ject  des  Lustspiels,  ist  nicht  das  ,Niedrige'  (^ouXov)  schlecht- 
weg, sondern  nur  ein  Theil  eines  Theils  desselben,  des 
,Hässlichen'  (olIt/j^),  welcher  mm  in  der  bekannten  Weise  näher 
präcisirt  wird. 

Andererseits  wieder:  was  zunächst  über  das  Epos  gesagt 
wird,  dass  es  eine  an  Kunstmitteln  minder  reiche  Gattung  ist 
als  die  Tragödie  (ß  \ih  y^P  e'icoroita  iyßi  xtI.),  dies  wird  zwar 
zu  keiner  weiteren  Folgerung  verwerthet,  dient  aber  augen- 
scheinlich zur  stillschweigenden  Motivirung  der  Reihenfolge, 
welche  in  der  Behandlung  der  beiden  vornehmen  Dichtungs- 
arten eingehalten  wird.  Und  wer  kann  daran  zweifeln,  dass 
jene  Bemerkung  über  das  Object  der  Komödie  —  die  natür- 
lich keine  Definition  sein  soll,   müsste  in  dieser  doch  ausser 

1  Eine  Art  von  Vorgeschichte  des  Epos  leihen  dem  Stagiriten  jene  Her- 
ausgeber der  Poetik,  welche  48^27  toanip  SiEpoi  (statt  ?Tspoi)  Gjjlvou; 
xal  r]fX{o(j.ia  schreiben.  Dass  ,aus  den  utjivoi  und  e^xt^^ia  sich  das  heroische 
Epos  herausbildete*,  wie  vordem  Vahlen  den  Aristoteles  sagen  Hess 
(Beiträge  I,  13),  dies  folgt  nur  ans  SpengeVs  Conjectur,  nicht  ans  dem 
überlieferten  Text,  und  widerspricht  überdies  den  authentischen  Textes- 
worten: xai  EY^vovTO  Tcov  naXatcüV  ol  [tjk'^  ^^pcoixbjv  ot  hl  lajißtov  roi7)ia(  (48^, 
33),  womit  der  vermeintliche  Parallelismus  7on  ^6->(oi  und  ü{jivoi  vollends 
zusammenbricht. 

36* 
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von  dem  ,Was'  auch  von  dem  ,Womit^  und  dem  ,Wie*  der 
Darstellung  die  Rede  sein  —  zugleich  demselben  Zwecke 
dienen  soll?  Am  Anfang  des  sechsten  Capitels  sagt  uns  der 
Stagirit;  er  werde  später  (Dorepov)  von  Epos  und  Komödie 
handeln.  Damit  spricht  er  nur  das  aus,  was  man  nach  dem 
Vorangehenden  erwarten  musste.  Ergibt  sich  doch  der  Vor- 
rang der  Tragödie  dem  Epos  gegenüber  aus  dem  Mehr  an 
Eunstmitteln ;  zwischen  Komödie  einerseits,  Tragödie  und  Epos 
andererseits  aber  besteht  ein  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Dar- 
stellungsobjecte  fliessender  Rangunterschied. 

Diesem  doppelten  Zwecke  also:  der  mittelbaren  Erklärung 
der  ungenügenden  Kenntniss/die  man  von  den  Erstlingsphasen 
der  Komödie  besass  und  der  Begründung  der  auf  die  Rang- 
folge gebauten  Reihenfolge,  in  welcher  die  beiden  Zweige  des 
Dramas  abgehandelt  werden,  sind  jene  vielfach  angefochtenen 
und  so  oft  von  ihrem  Platze  gerückten  Sätze  am  Anfang  dieses 
Abschnittes  gewidmet.  Sie  können  dieser  Aufgabe  trotz  des 
Mangels  einer  äusserlich  ersichtlichen  Verbindung  ganz  ebenso 
gut  genügen  wie  das  ähnlich  beschaffene  und  den  gleichen 
Anfechtungen  ausgesetzte  Satzglied  49%  7  (to  \kh  ouv  £7ceoxo9C€tv 
xti.)  die  Absicht  verfolgt,  falschen  Consequenzen,  die  man  sonst 
aus  den  zunächst  folgenden  Sätzen  ableiten  könnte,  rechtzeitig 
vorzubauen  (Vahlen,  Beitr.  I,  15  —  16). 

In  gleichfalls  unausgesprochenem,  aber  darum  nicht  minder 
unverkennbarem  Zusammenhang  mit  jenen  auf  das  Wesen  des 
Komischen  und  der  Komödie  bezüglichen  Sätzen  steht  die  Be- 
merkung (49^,  7)  über  die  durch  Krates  bewirkte  Reform.  Liegt 
doch  in  der  Abwendung  von  der  ,iambischen  Richtung',  die 
ihm  zugeschrieben  wird,  zweierlei:  erstens  die  Beschränkung 
auf  das  ,Komische'  im  Unterschied  vom  ,Schlechten'  über- 
haupt; zweitens  die  Abkehr  vom  Persönlichen  zum  All- 
gemeinen, von  der  individuellen  Satire  (die  einer  eigent- 
lichen Handlung  nicht  bedurfte  und  eine  ganz  erfundene 
Handlung  nicht  zuliess)  zum  typischen  Sittengemälde.  Ver- 
kehrt scheint  es  daher  (mit  M.  Schmidt)  die  Erörterung  des 
Komischen  zu  tilgen  und  die  Krates  betreffende  Stelle  im 
Texte  zu  belassen;  folgerichtiger,  wenngleich  (unseres  Erach- 
tens)  im  Falschen,  ist  Christ,  der  Beides  einer  zweiten  Re- 
cension  zuweist. 
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Befinde   ich    mich    insoweit    mit    dem    hochconservativen 
Herausgeber  der  Poetik  in  voller  Uebereinstimmung ,   so  sehe 
ich  mich  um  so  mehr  genöthigt,    seiner  jetzigen  Behandlung 
von  49**,  9  zu  widersprechen.     Nimmermehr  glaube  ich,  dass 
Aristoteles  so  sprechen  konnte  wie  ihn  die  Handschrift  sprechen 
lässt:  Epos  und  Tragödie  stimmen  (xsxpi  (x6vou  (xsTpou  {/.e-^aXou  (xi- 
jATjai?  elvac  oxoüSaCwv  tiberein.     Tyrwhitt's  Aenderung  (ixexpt   l^£v 
Td)  lAexpci)  —  (JLtixTiai^  eTvai  ciuouBaiwv)  erweist  sich  dadurch  als  eine 
unanfechtbare  Emendation,   dass   sie   mit   dem   kleinsten  Auf- 
gebot an   Mitteln   eine   ganze   Reihe   von  Anstössen   aus   dem 
Wege  räumt.   Wollte  Vahlen  ihre  Entbehrlichkeit  erhärten,  so 
mtUste  er    vorerst  beweisen:    1.   Dass   (xiv    hier   fehlen   kann, 
während  es  doch  mindestens  in   sämmtlichen  von  ihm  herbei- 
gezogenen Parallelen  nicht  fehlt.   2.  Dass  i^expt  [xsvou  hier  am 
PUtze  ist,  wo  es  nicht  die  Schranken,   sondern  die  Weite  der 
Uebereinstimmung  hervorzuheben  gilt;   mtindet  doch  der  Ver- 
gleich in    die   Folgerung:    ,wer    tiber   die   Tragödie    Bescheid 
weiss,  der  weiss  auch  über  das  Epos  Bescheid*;  wie  sollte  da 
ein  ,nur  bis'  wohl  angebracht  sein,   so  natürlich  es  auch  ist, 
dass  die  zwei  limitirenden  Worte  einander  bisweilen  begleiten? 
3.  Dass   |i.£xpt   jjLovcü   (xeipou   (oder   auch   ixspouq)   [xs-^fäXou   heissen 
könne  ,in  öinem  wichtigen   Stück*  (Beitr.  III,  326)   und   dass 
sich  diesen    Worten    der   doch  jedenfalls   mittelbar   von   ixe/pt 
abhängige  Infinitiv  ohne  Artikel  anschliessen  könne.    4)  Dass 
endlich  die  Verschiedenheit  des  Versmasses  im  Folgenden 
^uiter  den   Diflferenzpunkten    der    beiden   Gattungen    figuriren 
**nn  (xw  Se  to  (jLixpov   dbcXouv  ^x^'^)?   während  die  Versform  in 
d«r  Aufzählung  der   Uebereinstimmungen  überhaupt  nicht  er- 
wähnt wird.     Und   endlich,    ist  es  an  sich   denkbar,    dass  der 
Stagirit    bei    diesem    mit   Liebe    und    Sorgfalt    durchgeführten 
Vergleich    zwar   das    (übereinstimmende)   ,Was*    und   das  (ab- 
^^^ichende)    ,Wie',    nicht    aber    das    (gleichfalls    übereinstim- 
mende und  somit  den    Ausschlag   gebende)  ,Womit'  verbucht 
^ftt?   Ist  ihm  doch  seine  Grundlehre  von  den  drei  Richtungen 
^^r  ,Nachahmung^    stets  gegenwärtig  und  er  sonst  keineswegs 
gewohnt,    einen  Punkt   zu   vernachlässigen,  welcher  der   von 
^  verfochtenen    These    —    hier     der    behaupteten,     weit- 
^ichenden   Gemeinschaft  von  Epos  und   Tragödie  —   zugute 
kommt? 
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Zweifelhaft  kann  nur  Eines  scheinen:  ob  [kv^dXou  mit  Tyr- 
whitt  zu  tilgen,*  mit  der  Aldina  in  lAeT^i  X6you,  oder  mit  Laseon 
in  (jL£7iXY)  zu  verwandeln  ist,  um  von  den  zahlreichen  Bonstigen 
Aenderungsvorscblägen  abzusehen.  Die  Tilgung  ist  ein  Noth- 
behelf,  zu  welchem  nur  die  Verzweiflung  greifen  kann.  (UTa 
Xo^ou  wird  jetzt  durch  die  arabische  Uebersetzung  empfohlen 
(Diels,  Deutsche  Lit.  Ztg.  1888,  Sp.  159);  dennoch  vermag  ich 
die  schweren  Bedenken  nicht  zu  überwinden,  welche  mir  die 
naturwidrige  Verbindung  stets  erregt  hat.  Das  Versmass  ist 
ein  Gewand,  ein  Begleitmoment  der  Rede,  aber  doch  nicht 
umgekehrt.  Der  Auddruck  |xeTpov  |ji.£Ta  Xöyou  wäre  (wie  bereits 
Vahlen  Zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  6  bemerkt  hat)  nur  dann  statt- 
haft, wenn  es  auch  ein  {A^xpov  aveu  Xöyou  gäbe,  gleichwie  es  eine 
Rede  mit  und  ohne  Versmass  gibt;  vgl.  51  ^,  3:  xal  ohlhi  ^ttov 
äv  eir,  iTcopt«  ti;  |ji.exa  (xsTpoü  9)  oveu  jJieTpwv.  Wecklein's  ^  Modifi- 
cation  der  alten  Conjectur  (Rh.  Mus.  35,  152)  i[t.\Li^po(j  (X£t3c  Xoyou 
schwächt  diese  Missstände  ab,  ohne  sie  ganz  zu  beseitigen. 
Denn  (um  von  der  bedenklichen  künstlichen  Wortstellung  nicht 
zu  sprechen)  auch  ,die  versificirte  Rede^  kann  nicht  als  Be- 
gleitung der  [kl\LTi<siq  gelten  —  und  nur  dies  bedeutet  [Aexa  c. 
gen.  (s.  Eucken,  Der  Sprachgebrauch  bei  Aristoteles  S.  46)  — , 
da  ja  die  ,Rede'  nach  Aristoteles  vielmehr  das  Kunstmittel  des 
Dichters,  das  Werkzeug  oder  der  Stoff  ist  co  oder  £v  cj)  icoieitat 
rr^v  {Ji{(jLYj(7iv.  So  bin  ich  denn  auf  jene  Vermuthung  gerathen, 
welcher  auch  Ueberweg  auf  Grund  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung  Lassen 's  gedenkt  (Ueberweg  S.  100),  es  sei  [t.vf(£krt  zu 
schreiben   im   Sinne   von   [Kt(s,^oq   ^x^uva,   wie   es   ein   Dutzend 


>  Qenaaer  gesprochen,  wollte  Tyrwhitt  mit  GrouUton  das  {lera  X^you  der 
Aldina  tilgen ,  während  ihm  die  Lesart  der  Handschrift  noch  gar  nicht 
bekannt  war. 

3  Wenn  dieser  Kritiker  ebendort  die  Schreibung  der  Handschrift  xp^vExai 
^  Nat  (49*,  8)  aus  dem  ursprünglichen  xpTvat  so  entstanden  denkt,  dass 
fj  vai  als  Correctur  über  erat  geschrieben  stand,  so  bedarf  dies  einer 
kleinen  Berichtigung.  Dass  die  Disjunctivpartikel  f^  statt  eines  yp(i^eTai) 
verwendet  ward,  ist  wohl  beispiellos:  jedenfalls  hätte  es  dann  heissen 
müssen  -7j  xptvat.  Hingegen  wird  der  Vorgang  durchaus  verständlich, 
wenn  wir  das  ^  aus  jenem  renvoi  en  marge,  dem  bei  Verweisungen  auf 
Randbemerkungen  üblichen  Zeichen,  entstanden  glauben,  der  in  den 
herculanischen  Rollen  begegnet  und  der  mehrfach  einem  t]  mit  sehr 
verlängertem  rechten  Längsstrich  zum  Verwechseln  ähnlich  ist. 
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Zeilen  später  in  der  Definition  der  Tragödie  heisst.  Nunmehr 
scheint  mir  erst  das  dem  Epos  und  der  Tragödie  gemeinsame 
Feld  nach  allen  Seiten  hin  umhegt  und  sicher  abgegrenzt  zu 
sein.  Die  Bestimmung  fA^fxiQVK;  scheidet  beide,  hier  vereinigte 
Dichtungsarten  von  allen  nicht-mimetischen  und  mithin  nach  des 
Stagiriten  Lehre  nicht  zur  eigentlichen  Poesie  gehörigen  Versi- 
ficationen;  das  Wort  |A^Tpa>  hingegen  ist  der  Grenzpfahl,  welcher 
gegen  die  zwar  mimetische ,  aber  nicht  versificirte  Wort- 
dichtung ausgesteckt  ist;  0TCSu8a{ü)v  ist  die  Schranke,  welche  der 
Komödie  und  ihren  unvollkommeneren  Vorgängern  den  Zutritt 
wehrt,  während  {xeYiXiQ  endlich  dazu  dient,  die  allein  noch  übrig- 
bleibenden unter  den  von  Aristoteles  anerkannten  oder  doch 
bisher  erwähnten  poetischen  Gattungen,  die  auf  geringeren  Um- 
fang beschränkten  Dithyramben  und  Nomen  —  welche  gleich- 
falls (A^rpü)  (juiAi^aei^  oicouSaicov  sind  —  von  diesem  Doppelgebiete 
auszuschliessen. '  Die  Verderbniss  der  Stelle  endlich  hat  darin 
ihren  Ursprung,  dass  mehrere  aufeinanderfolgende  Worte  ver- 
schiedene Casusendungen  besassen  —  eine  Falle,  welcher  Ab- 
schreiber^ denen  der  Zufall  sie  gestellt  hat,  kaum  jemals  zu 
entrinnen  wussten.^ 


*  Dass  fi^ipti)  nicht  etwa,  wie  Vahlen  annimmt,  überflüssig  ist,  kann  die 
gleichartige  Einftlhrung  des  Epos  lehren  59*,  16:  Ktp\  \ih  o^v  Tpaycu- 
S(a<  .  . .  . .  taxto  ii\kX>t  Ixavot  ra  E?pT)(x^va  *  iztpi  h\  t^(  8iii)Y7)[xaTixf|(  xai  Iv  [lixpta 
p.ip}Tixii(  (wodurch  eben  das  Epos  gegen  Mimen,  Dialoge  u.  s.  w.  ab- 
gegrenzt wird).  Zu  (xEyaXi)  p.{|xi]9i(  vgl.  man  Wendungen  wie  IJttov  [kia 
(jL{^>}9t(,  iv  iXoTTovi  [Jiijxet  To  tAo(  TTJc  \ki[Li^9to>i  uud  ähnliche,  wo  man  das 
Wort  gleichfalls  durch  ,nachahmende  Darstellung',  nicht  durch  blosse 
,Nachahmung'  vriedergeben  muss. 

3  Gern  erführe  man,  wie  Vahlen  den  Satz  fri  hl  itji  {aiJxei  —  xai\  toutco  Sia^^pci 
jetst  construirt  wissen  will.  Da  den  zwei  ersten  Di£ferenzpunkten  zwi- 
schen. Epos  und  Tragödie  ein  dritter  angereiht  wird,  so  ist  doch  xat 
unzweifelhaft  so  viel  als  ,auch*,  und  wird  durch  xai  zoitTt^  das  durch 
einen  Zwischensatz  davon  getrennte  lit  hl  Tto  {jliJxei  wieder  aufgenommen 
(so  schon  Vahlen ,  Zur  Kritik ,  S.  8).  Da  bedarf  es  denn  aber  noth- 
wendig  einer  Partikel,  um  den  Zwischensatz  an  das  Vorangehende  an- 
zuknüpfen. Mit  anderen  Worten,  das  yap  der  Apographa  (i^  \»h  (yap)  oti 
{xoXiaTaxiL)  ist  unentbehrlich;  ^,  das  Vahlen  vordem  vorschlug,  wäre 
gleichfalls  an  sich  möglich,  ist  aber  als  das  weitaus  minder  Uebliche 
ungleich  weniger  wahrscheinlich.  —  Hier  darf  ich  auch  bemerken,  dass 
ich  die  Worte  ^EnC^aptJio;  xat  4>dp[jiic  mit  M.  Schmidt  als  ein  Olossem  zu 
o\  Xrf^iuvoi  —  }cotf)Ta\  (49^,  3)  betrachte  und  in  diesen  Worten  eine  ein- 
fache Rückverweisung  auf  48  %  33  ff.  erblicke,  ot  Xe^^iaevoi  =  ol  Eip7){x^voi, 


.£■  wird  mir  suliwer  von  diesem  Absc-Imitt  zq  echeiden, 
(dmemit  dnem  Wort  auf  die  Unvoliständigkoit  der  darin  cnthal- 
teaea  Definition  dee  Komiaclien  hinzuweisen.  Wo  bleibt  bei  dieeer 
BegrifläbeHtJTnniH ng  des  ,Lücherliehcn'  ab  eines  weder  Schmerz 
neoh  Schaden  erzeugenden  Fehlers  oder  einer  derartigen  Vcr- 
nnataltong,  der  einfache  Witz?  Denn  das  blos  Incongruente,  das 
HiUTertÄItniu  Biröcben  Form  imd  Inhalt,  zwischen  Mittel  un^ 
Zweck,  zwischen  Kraftaufwand  und  Ergebniss  lässt  sii-Ji  vie^^^. 
kiobt  mr  Noth  anter  jene  Bestimmung  bringen.  Und  d&as  *""-"■ — mc 
jene  Definition  der  Saclie  nicht  völlig  auf  den  Grund  geht,  zei=  ^^ 
w<^  die  folgende  Ueberlegung.  Das  Lftcherlifhc  kann  zuglei»  _^\c)i 
bftsili^  seiD,  nnd  djinn  mllBseu  ihm  jene  negativen  Bestimmung -^—-yTi 
eigBen,  da  es  sonst  auf  hören  würde,  erhcitprnd  zu  wirken;  at^^ber 
W»der  das 'Hltosliche,  noch  diese  seine  gelegentliche  HarmloB^=s  ^|^- 
keh  kann  die  eigentliche  Quelle  der  Erheitonuig  biWtn. 

6.  Nicht  wenig  bezeichnend  ftlr  die  KongMofcgB  am  Ai^^^ii- 
stoteles  ist  es,  dass.  bei  der  Ableitung  der  TragMi«]><Tkar~«^9i|« 
der  erste  derselben,  der  E^ww«  xostta«  (48^  ^)  detrt  tnAat^^a^ 
wo  aoa  der  betreffenden  Stelle  der  nninittdbar  i 
Definition  (fipdävndv  %a\  cm  it  ^TurffcXCa;)  ntir  dio  B^'4 
CharakteriatiBch  fbr  jene  Theorie  der  schOnen  KSnste  i 
ich  es  darum,  weil  das  Element  des  Schönen  in  ihr  jedes^a^  mal 
nur  wie  eingeschmuggelt  erscheint.  Im  Grundbegriff  der  s-  »ri- 
Btotelischen  Aesthetik,  in  dem  der  [J.i|ir|Otq  ist  das  Schöne  g^'^w 
und  gar  nicht  enthalten,  daher  es  denn  immer  nur  unterw  "eg» 
aufgelesen   und   wie   durch  Hinterthüren   eingeführt   wird.  2* 

folgen   iJLEXoitoiia   und   Xe^i;.     Auf  eine   Begriffsbestinunung  ^w 

ersteren  verzichtet  der  Autor,  weil  er  sie  für,  UberflOsaig  h^«3*lt, 
mit  den  Worten:  3  Tijv  i!iia\u.v  foivepäv  f/et  vSait.  Wenn  Hafi^T^S'' 
evidente  Besserung  (itämv  statt  iMiat)  noch   einer  Stütze  *"■ 

dürfte,    so    könnte    vielleicht   eine    aus    ähnlichem   Anlass     ''' 

wachaene  AeusseruDg  der  Ungeduld  sie  darbieten,  welche  <^^^*°' 
Demokritos  entschlüpft  ist  in  den  Worten :  civOpuicit  iotiv  8  xii  ""^'^ 
rSjwv  (Erg.  B,  9  MuUach).  Die  Definition  der  Xi^u;  —  Wr<*— •  '* 
Xi^iv    [*t»    aitijv   -riiw   tüv    jiirpuv    (i6v9wiv  —   hat   zu    vielfach^^*" 


wie  PUto,  Protag.  316'  üaiKp  t-i^w  =  ««nup  eVi".  ."ia  gwag 
nicht  62>,  33  xaSsTTEp  E"pi]T>i  GlosMin  za  üoxEp  Uy^t^"  denelbMi 
Vgl.  auch  61',  28  ncp'i   [iIm   npifEiv  oT>«  X^j-ofu«  (wie  ich  mit  dsn  A] 

und  Spengel  lese). 
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Weiterungen  AnlasB  gegeben.  Für  und  gegen  G.  Hermann's 
Vorschlag,  |xiTp(i)v  durch  5vo[AaTü)v  zu  ersetzen^  lässt  sich  mancherlei 
vorbringen.  Widerlegt  wird  jene  Conjectur,  wie  mich  däucht, 
durch  die  folgende  Erwägung.  In  den  [nAxpa  kann  auch  die 
blosse  Rede  stecken^  in  den  ov6|X(XTa  jedoch  ist  kein  Raum  fUr 
das  Versmass;  und  wie  wunderlich  wäre  es  doch  wenn  die 
Versform  hier  ganz  und  gar  unerwähnt  bliebe  und  somit  blos 
von  ,R^<I®'  ^^<1  ^0^  yLied'  gehandelt  würde.  Aristoteles  ist 
eben  auch  hier,  wie  so  oft,  weit  mehr  empirischer  Beobachter 
als  Analytiker.  Der  Tragödien-Text  tritt  ihm  allezeit  in  Vers- 
form entgegen;  einmal  in  gesprochener,  einmal  in  gesungener. 
Diesen  Unterschied  hält  er  fest,  aber  in  der  Zergliederung 
weiter  vorzudringen,  das  Wortgefiige  nunmehr  im  Qeist  auch 
von  seiner  metrischen  Hülle  zu  befreien,  dazu  findet  er  sich 
an  dieser  Stelle  nicht  veranlasst.^ 

Die  unmittelbar  folgenden  Sätze  lauten  nach  der  hand- 
schriftlichen üeberlieferung  wie  folgt:  iizei  Be  icpa^su)^  eort  (Ji{|AT]ai(;, 
zpirceTat  8e  (web  xivcüv  wpoxrovTwv ,  d^  dcva^xt)  iroto6<;  tiva^  elvat  xora 
TS  x6  ^6o(;  xal  ty]v  ^(ivoiav,  Sia  ^ap  xouxcov  xai  tat;  izpd^eiq  ehai  ^afjLCv 
70cd;  Tiva^,  x^fuxsv  aiTia  Suo  Tb>v  xpo^ecov  sTvai,  Btivotov  xai  ^60^, 
xal  nuxzk  xortcok;  xal  VJf/^dvowi  xal  azoiw^avouai  wavxe?. 

Hier  erscheint  mir  eine  Umstellung  unbedingt  geboten 
und  zwar  aus  den  folgenden  Qründen: 

1)  Die  Thatsache,  dass  die  handelnden  Personen  nach 
rftoq  und  Biivoia  qualitativ  bestimmt  sein  müssen,  kann  ni'cht 
durch  den  Satz  Bia  "(äp  toutcov  xai  xk^  "ivpa^ei^  ehai  cpafxsv  izoidq 
Ttvaq  begründet  werden.  Denn  sie  ist  an  sich  einleuchtend. 
Es  gibt  keine  qualitätslosen  Menschen,  keine  Personen,  die 
weder  dumm  noch  gescheidt,  weder  edel  noch  gemein,  weder 
böse  noch  gut  sind.  Dass  Aristoteles  dies  einsieht  (und  wie 
sollte  er  es  nicht  einsehen?)  erhellt  zu  allem  Ueberfluss  aus 
der  in  Form  und  Inhalt  völlig  gleichartigen  Aeusserung  (48*,  1): 
izel  8s  |jii|ji.cuvxat  ol  {jli|ji.o6{xsvc(  icparcovra?,  a^i'^v.ri  ^k  toütou^  ü)  otcou- 
laioDq  9i  ^ouXou;  stvat  %ik.  Auch  entspricht  dieser  Gang  der  Be- 
weisführung allein  der  in  diesem  ganzen  Abschnitt  vorwaltenden 
—  von  Vahlen,  Beitr.  I,  25  bestens  so  benannten  —  ,empiri- 
schen  Auffindung'  der  Tragödien-Bestand theile,  während  die 


*  Vgl.  oben  S.  548  flf. 
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entgegengesetzte,  auch  an  sich  durchaus  verkehrte  Argumen- 
tation (yweil  die  Handlung  qualitative  Bestimmtheit  besitsen 
musSy  kann  diese  auch  den  handehiden  Personen  nicht  fehlen') 
von  den  Forderungen  der  Runsttheorie  statt  von  den  offen* 
kundigsten  Erfahrungsthatsachen  ihren  Ausgang  nehmen  würde. 
Daher  befinden  sich  auch  die  Uebersetzer,  die  zum  mindesten 
dunkel  fllhlen,  dass  dieses  Argument  bestenfalls  nur  ein  subsi- 
diär es  sein  könnte;  in  sichtlicher  Verlegenheit  und  hantiren 
mit  Wendungen,  wie:  ,wie  denn  . . .  auch'  (M.  Schmidt),  ,80  wie 
wir  denn'  (Susemihl)  u.  dgl.  m.,  von  welchen  das  Original 
ganz  und  gar  keine  Spur  zeigt. 

2)  Dass  xaxa  Toeuia;  =  xora  to;  Tzpd^tiq  ist,  lehrt  von  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  abgesehen,  ganz  unwidersprechlich 
50%  19 — 20:  xaia  Ik  Ta^  xpa^ei?  euSatfAOve^  ^  toviv«vt(ov.  Damit 
fkllt  die  Möglichkeit  weg,  der  jetzt  vorhandenen  Inconcinnitftt 
des  Ausdrucks  durch  die  Aenderung  von  -zoüraq  in  Todha  (mit 
Reiz  und  Ueberweg)  abzuhelfen. 

Die  zweite  dieser  Wahrnehmungen  und  die  daraus  fliessende 
Nöthigung  die  Worte  xal  xaxa  Toura;  xtL  auf  xotq  icpet^fiK  dvof 
fafxev  7coia(;  T(ya(;  folgen  zu  lassen,  hat  sich  bereits  Vahlen 
(a.  a.  O.  22)  aufgedrängt,  dessen  sonstige  Vorschläge  mich 
aber  ebenso  wenig  befriedigen  als  sie  ihm  selbst  auf  die  Dauer 
genügt  haben.  Ich  ordne  die  Stelle  wie  folgt:  sxel  Be  zpi;£(i); 
e<rz\  [ii\jL'f]ziq  ^  TTpaTTSTa»  Be  jTrb  Ttvwv  ^rporrovTwv,  ou;  avorptr,  ::cwj; 
Tiva;  eTvat  y.ara  tö  to  yJöc;  vcal  ty;v  Siavoiov,  Tie^uxsv  aiiia  ouo  iwv 
TTpa^ewv  slvat,  ctavoiav  xal  y)6o;  *  ota  yoip  toutwv  xai  "zkq  izpd^v.q  etvai 
9a|JL£v  Tzoiiq  Tiva;  xal  xora  TauTa;  xal  vj^/^TfO'JOi  xal  dLizovj-^TfO'JO'. 
T:avT£c.  Mit  anderen  Worten:  ich  nehme  unter  Festhaltung  der 
Ussing'schen  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  Arche- 
typus (vgl.  S.  552  Anm.)  an,  dass  drei  Zeilen  zu  je  15  Buch- 
staben mit  drei  anderen  derartigen  Zeilen  den  Platz  getauscht 
haben,  nämlich 

I   nEcMKENAlTIAAVO  |  AlArAPTOrTQNKAl 

a        TÜNnPAEEQNEINAl       mit     b        TACnPASElCEINAI 
I  AIA\OIANK\lHeOC  I  <1>A MENHOl ACTIN AC 

Nunmehr  aber  lässt,  ohne  dass  eine  Silbe  oder  ein  Buchstabe 
geändert  wäre,  der  Beweisgang  nicht  das  mindeste  zu  wünschen 
übrig.  Die  Argumentation  ist  von  jener  Art,  welche  Imelmann 


Zu  AristotolM'  Poetik.  571 

(Zur  Topik,  Progr,  d.  Friedr.  Wilh.  Gymn.  1870,  S.  10)  eine 
rintermittirende^  genannt  hat;  ein  Glied  der  Gedankenkette,  hier 
dasjenige  9  welches  am  ehesten  ganz  und  gar  fehlen  könnte^ 
wird  zurückbehalten  und  der  Conclusion  nachgeschickt  statt 
ihr  voranzugehen.  Die  Folge  der  Gedanken  aber  ist  diese: 
Die  Tragödie  ist  die  Darstellung  einer  Handlung;  eine  Hand- 
lung setzt  handelnde  Personen  voraus;  diese  können  ihrer  Natur 
nach  weder  in  moralischer  noch  in  intellectueller  Rücksicht 
qualitätslos  sein;  ihre  qualitative  Bestimmtheit  aber  geht  auf 
die  Handlung  über  und  bedingt  insbesondere  ihren  Ausgang,  der 
sich  als  Erfolg  oder  Misserfolg  der  handelnden  Personen  darstellt: 
daraus  folgt  (ice^uxe  =  xai^  fuaiv  ouixßatvet,  s.  Bonitz  im  Index), 
dass  jede  Handlung  aus  zwei  Quellen  fliesst,  nämlich  aus  der 
intellectuellen  und  moralischen  Beschaffenheit  der  Handelnden. 
Wenden  wir  uns  jetzt  vom  Leben  zur  Dichtung  —  so 
ungefähr  muss  man  im  Folgenden  die  knappe  Darlegung  des 
Stagiriten  ergänzen  —  und  suchen  wir  zu  ermitteln,  welche 
Elemente  der  letzteren  die  entsprechenden  Elemente  der 
Wirklichkeit  vertreten.  Von  5^i{,  Xe^i«;  und  (AeXoTcoifot,  den  drei 
man  möchte  sagen  formalen  Bestandtheilen  des  Dramas,  die 
ja  aus  der  Betrachtung  des  Bühnenbildes  selber  abgezogen 
wurden,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden.  Was  aber  die 
drei  gleichsam  inhaltlichen  Bestandtheile  betrifft,  so  entspricht 
der  ,Handlung^  der  [AuOoq  oder  die  ,FabeP,  was  mit  den  Worten 
ausgedrückt  wird:  ^9tt  hk  xriq  [kbt  icpa^eu)^  6  |au6o<;  i^  |A(ixiQai{ 
(50%  3).  Bei  solcher  Identificirung  zweier  dem  Leser  schon 
bekannter  Objecto  —  war  doch  von  der  Tcpi^eo);  (JLi(AiQ(xtq  sowohl 
als  vom  {AuOo^  bereits  die  Rede  —  weiss  man  kaum  zu  sagen, 
was  Subject  und  was  Prädicat  ist,  daher  es  ganz  und  gar  in 
Ordnung  ist,  wenn  beide  Glieder  mit  dem  Artikel  versehen 
sind.^  So  beginnt  der  Stagirit,  aber  so  fortzufahren  hindert 
ihn  ein  Mangel  der  Sprache.  Das  dramatische  Widerspiel 
der  wirklichen  Handlung  besitzt  einen  besonderen  Namen, 
den   scenischen    Abbildern    des   Charakter-    wie   des    intellec- 


1  Aach  die  verschränkte  Wortstellung  steht  mit  der  Natnr  solch  einer 
Aussage,  die  nicht  sowohl  eine  Prädicirung,  als  eine  Gleichstellung 
(ein  a  =  b)  bezweckt,  im  besten  Einklang.  Ist  es  in  solchen  Fällen 
doch  nur  die  Voranstellung  des  einen  Gliedes,  welche  dasselbe  im 
falschen  Licht  eines  Subjects  erscheinen  lässt. 
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tuellen  Elements  geht  ein  solcher  ab.  Statt  zu  identificiren 
erklärt  daher  der  Autor;  und  er  kntlpft  diese  Erklärupgen  in 
sehr  passender  Weise  an  die  der  Nennung  des  Mythos  nach- 
folgende Erläuterung :  XeYw  y^P  l^i>ööv  tojtöv  '  t7)v  aO*;6eatv  töv 
icpaYjAfltTwv,  indem  er  fortfllhrt:  xä  8i  ■JSÖy)  xa6'  l  «oiou;  tcvou;  slvai 
9a(i.ev  T9u(  xpiTCO'/ra^,  Sidvoiov  Be  ev  Sjot^  Xi-^ovre^  ohcoSecxy^aaCv  xt  'S) 
xal  dnco^aCvovTat  Y^a)[jiT)v,  Dass  hierbei  die  Worte  t^c  [Aiv  icpi^£a>^ 
der  gebührenden  Responsion  entbehren^  dies  ist  wieder  einer 
jener  Mängel  des  Ausdrucks,  von  welchen  ich  zu  behaupten 
wage,  dass  die  Vorzüge  des  Denkers  an  ihnen  kaum  geringeren 
Antheil  haben  als  die  Schwächen  des  Schriftstellers.  Denn  ein 
sorgfältigerer  Stilist  hätte  es  freilich  vermieden,  die  Construction 
so  zu  beginnen,  wie  sie  sich  ohne  Schädigung  des  Gedankens 
nicht  fortftihren  lässt ;  allein  ein  sorgloserer  Denker  hätte  diese 
FortAihrung  durch  eine  leichte  Vergewaltigung  des  Gedankens 
unbedenklich  erzwungen. 

Nachdem  nun  der  ,Composition  der  Begebenheiten'  die 
Charakterzeichnung  und  die  Gedankenschöpfung  (die 
Hervorbringung  von  Argumenten  sowohl  als  Sentenzen)  als 
weitere  Theile  der  Dichterleistung  angereiht  sind,  werden  die 
drei  inhaltlichen  mit  den  drei  formalen  Beständtheilen  ver- 
einigt, in  den  Worten  (50*,  7):  avarptr;  ouv  icdot;?  TpopfwJiai;  |jiipr^ 
elvat  §;,  xaO'  l  ^oia  t(^  lattv  i^  tpa^tAHa.  Das  letzte  Sätzchen 
soll  meines  Erachtens  nichts  anderes  besagen  als  was  die 
Worte  xftd'  3  oxouBata  t)  ^ouXiq  eortv  ilj  Tpor^coSCa  besagen  würden. 
Die  ,Theile'  werden  durch  diesen  Zusatz  näher  bestimmt 
(zur  Anknüpfung  von  xa6*  3  vgl.  47*»,  29  Jia^opat^  töv  te/viäv, 
ev  ol?  'TCOiouvTat  tyjv  |ji{|xt)atv) ,  als  die  verschiedenen  , Seiten', 
welche  das  Dichtwerk  der  Beurtheilung  darbietet  Wer  ein 
wohlbegründetes  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth,  den 
relativen  wie  den  absoluten,  einer  Tragödie  aussprechen  will, 
soll  gehalten  sein,  sie  nach  allen  diesen  Richtungen  zu  prüfen 
und  mit  anderen  zu  vergleichen.  Dieser  Gesichtspunkt,  das 
Bestreben,  dem  hin  und  h€t  wogenden  Meinungsstreit  in  kriti- 


*  Dieser  Zusate  (toötov)  zn  welchem  man  gern  eine  genau  sutreffende  Pa- 
rallele besässe,  kann  doch  kaum  etwas  Anderes  besagen  als:  ich  verstehe 
unter  dem  Worte  ^lOOo;  hier,  in  dieser  seiner  Anwendung  n.  s.  w., 
im  Unterschied  von  den  mannigfachen  sonstigen  Gebrauchsweisen  des- 
selben, welche  Vahlen  (Beitr.  I,  31)  so  eingehend  erläutert  hat. 
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sehen  Dingen  eine  theoretische  Grundlage  zu  bieten,   tritt  an 

manchen    Stellen    der   Poetik   sehr   stark    hervor,    so   in   dem 

ganzen    Abschnitt   über    «Probleme    und   Lösungen^    in    noch 

entscheidenderer  Weise  aber  49**,  17:  Stcrcep  5cTt<;  xepl  TpoYwSta«; 

ÄBe  azouJata^  xat  ^auXr^^  oTSe  xäI  luepl  eicövJ   —  Der  Satz,    in 

welchem    die    ausnahmslose   Geltung   dieser    sechs   Theile   mit 

grossem  Nachdruck  behauptet  wird  (50*,  12),  leidet,  wie  nahe- 

sa  allgemein  anerkannt  ist,   an   einem  doppelten  Gebrechen: 

das  einschränkende  b>^  eireXv  kann  sich  nicht  an  oux  oX{Yot  an- 

schliessen    (so    wenig    wir    sagen   können   ,fast  nicht   wenige', 

Vahlen,  Beitr.  I,  51);  und  eiSsa*.  kann  nicht  (am  Schluss  einer 

langen  auf  die  ixspr«  bezüglichen  Erörterung!)  mit  einem  Mal 


'  8ind  die  obigen  Bemerkangen  überflüssig?  Man  möchte  die  Frage  be- 
jahen, wenn  man  Ad.  Stahr*8  Uebersetznng  ins  Auge  fasst:  ,8echs 
Bestandtheile  .  .  .  ,  nach  welchen  sich  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Tragödie  bestimmte  ^lan  mnss  sie  verneinen  angesichts  der  Ueber- 
tragung  Ueberweg^s:  ,sofern  sie  als  Tragödie  eine  bestimmte  Art 
(Ton  Nachbildung?)  ist*.  Unklar  ist  mir  M.  Schmidt*s:  ^sechs  Bestand- 
theile als  ihre  Charakteristik*  und  SusemihTs:  ,nach  ihrer  Qualität^ 
mit  dem  Zusatz:  ,wOrtlich,  sofern  sie  so  oder  so  bestimmt  ist';  während 
Vahlen* 8  Auffassung  der  Stelle  jedenfalls  eine  von  der  meinigen  ganz 
Terschiedene  ist:  Theile  ,deren  organisches  Ineinandergreifen  ihr  Wesen 
bedingt  (xaO'  o  ::oia  ti;  iar'v)*.  ,Von  der  Rangfolge  der  Theile  der  Tragödie', 
Anfang. 

Das  Vorwalten  des  oben  erörterten  Gesichtspunkts  erklärt  allein 
das  Zurücktreten  des  schaua4>ielerischen  Elements  in  der 
Behandlung,  welche  Aristoteles  der  Tragödie  angedeihen  lässt.  Fand  es 
doch  Ueberweg  (A.  26  seiner  Uebersetzung)  mit  vollem  Rechte  befremd- 
lich, dass  die  theatralische  Aufführung  als  ,Darstellungs weise'  be- 
zeichnet und  die  yDarstellungsmittel  auf  den  sprachlichen  Ausdruck 
Qnd  das  Musikalische*  benchränkt  werden,  ,da  das  wirkliche  Auftreten 
▼od  Schauspielern  .  .  .  doch  auch  als  ein  Darstellungsmittel  .  .  .  gelten 
sollte*.  Um  wie  viel  richtiger  heisst  es  nicht  bei  Gustav  Frey  tag  (Technik 
des  Dramas,  S.  91):  ,Da8  Drama  stellt  in  einer  Handlung  durch  Cha- 
i^ktere,  vermittelst  Wort,  Stimme,  Geberde  diejenigen  Seelen- 
processe  dar*  n.  s.  w.  Und  wäre  es  Aristoteles  um  eine  blosse  gegen- 
Btindliche  Analyse  zu  thun  gewesen,  so  hätte  er  sicherlich  diesen 
Pehlgriflf  vermieden.  Allein  er  schrieb  ein  Hilfsbuch  für  Dichter  und 
^^^  allem  für  Kritiker;  und  dieser  praktischen  Absicht  zu  Liebe  ver- 
hob sich  ihm  der  Gesichtspunkt;  die  Arbeit  des  Dichters,  welche  es 
allein  zu  beurtheilen  galt ,  wurde  so  betrachtet ,  als  habe  sie  an  der 
klimatischen  Gesammtleistung  einen  nicht  nur  überwiegenden,  sondern 
^Qsschliesslicben  Antheil. 
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gleich  (xepsTt  sein.  Den  zwiefachen  Anstoss  möchte  ich,  in  der 
Hauptsache  mit  Ueberweg,  M.  Schmidt,  Susemihl  und  Anderen 
übereinstimmend,  durch  die  Annahme  hinwegräumen ^  es  sei 
eine  Zeile  oder  15  Buchstaben  ausgefallen  und  der  Satz  habe 
demgemäss  einst  also  gelautet:  tc6toi^  \kh  ouv  oux  b'ki'f oi  airrfa>v, 
(aXX'  ev  TTÄai  KflEvtec)  u)^  eixeiv  xexpirjvTai  toi?  £rSe9tv.  Wem  dieses 
etwa  für  Aristoteles  allzu  emphatisch  klingt,  der  vei^leiche 
z.  B.  Eth.  Nicom.  1101*,  19:  itjv  £u!ai{Aov{av  bk  teXo?  xa».  leXeiov 
T{6e{ji£v  T:avTt)  Tcavico;.  Zum  Bau  der  Phrase  lässt  sich  Herodot 
I,  139  vergleichen:  ou  xk  [t.h  tot  V  ou,  dXXoc  ^avra  6[jko{(i>?^  oder 
Plato  Resp.  475  *•:  ohvfii;  [kh  t>J(;  B*  cu,  «XXi  TzaTf^q. 

Vermag  ich  hier  nicht,  gleich  Diels  (Berliner  Sitzungsber. 
19.  Jan.  1888  S.  2),  in  der  arabischen  Uebersetzung^  den 
erwünschten  Leitfaden  zu  finden,  so  erkenne  ich  es  um  so 
freudiger  an,  dass  uns  wenige  Zeilen  später  jene  neu  er- 
schlossene Quelle  eine  Verbesserung  gewährt,  die  um  so  sicherer 
erscheint  je  eingehender  wir  sie  prüfen.  Es  gilt  den  ersten 
Satz  jenes  für  den  Verstandesmenschen  Aristoteles  so  be- 
zeichnenden, mit  einem  Eifer,  der  sich  nicht  genug  thun 
kann,  geführten  Nachweises,  dass  der  Aufbau  der  Fabel,  also 
das  Werk  des  Kunstverstandes,  unter  den  Bestandtheilen  der 
Tragödie  den  obersten  Rang  einnimmt.  Das  erste  der  für 
diese  These  beigebrachten  Argumente  lautet  also  (50%  16):  ^ 
Y^p  TpoYcoBia  {jii{jliq9({  eoriv  oüx  dvOp(i)ro>v  aXXoc  xpoE^eio^  xai  ß{ou  xal 
eu8ai(jiov{a^  m  »  %al  i^  xon(o$a(e|i.ovt«  ev  ^cpa^et  eortv  xal  Tb  r^Xo;  'nrpaqt^ 
Tt?  eativ,  ou  ::o'.6Tif);*  ewiv  Ik  xaia  jaIv  ta  ij^i  izoioi  tiv£;,  xoczk  hk 
Ta^  xpa^eiq  6Watii.ov£<;  ^  ToüvavTbv.  Den  Fehler  der  Ueberlieferung 
glaubte  ich  bisher,  im  Anschluss  an  Vahlens  frühere  Auffassung 
der  Stelle  (Rangfolge  156—159,  nicht  ganz  genau  wieder- 
gegeben  in   der    mantissa   adnot.    gramm.),    aber    mit  etwas 

1  Wie  satreffend  Stein's  Bemerkung  ist:  ,eine  populäre  Redeweise  der 
JonerS  mag  überdies  ein  Blick  auf  Aeschyl.  Pers.  808  lehren.  Zu  la 
|xkv  Tflt  d'  oZ  Tgl.  auch  Arisiotel.  de  gen.  et  corr.  332%  29,  Met  995  %  36, 
Polit.  1268%  4. 

2  ,haec  sunt  quae  usurpant;  nam  usurpantur  species  hae  omnino.'  Warum 
ich  hieraus  nicht  mit  Diels  auf  ein  ursprüngliches:  Toutoi«  (a^v  ouv  co; 
iiJccTv  x^/j»)VTai  To?(  E^Scaiv  surückschliessen  mag,  geht  aus  dem  oben 
Gesagten  von  selbst  herror;  auch  gibt  uns  jene  Uebersetsung,  wie  ich 
meine,  nicht  das  Recht,  blos  oux  oX(yoi  oOtcüv  zu  tilgen  und  den  über- 
lieferten Text  im  Uebrigen  beizubehalten. 
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gelinderen  Mitteln  alB  er  daselbst  anwandte,  heilen  zu  können 
dnrcli  die  Schreibung  aXX3c  icpa^eco^  %a\  ßCou*  xal  6u$a((jiovta  (y^p) 
xal  1^  )MncoBai{jLov(a  xte.  In  sprachlicher  Rücksicht  blieb  dann 
nicht  der  kleinste  Anstoss  zurück  (vgl.  Vahlens  Bemerkungen 
zu  [48^,  fin.]  'Ikikq  Koti  ^  'OdOoaeta);  und  was  die  Quelle  der 
Verderbniss  anlangt,  so  war  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
überschüssige  C  aus  der  missverstandenen  Abbreviatur  F  (flir 
^dp)  entsprungen  sei.  Auf  einen  anderen  Weg  weist  jedoch 
die  Kunde  hin,  dass  die  arabische  Uebersetzung  an  dieser 
Stelle  von  su3ac{A0v{ix  und  xaxoSatfxovioc  überhaupt  nichts  weiss: 
sed  in  operibus  et  vita.  Et  (vita)  est  in  opere  etc.  Ich 
schreibe  nunmehr,  wenig  anders  als  Margoliouth  (a.  a.  O.  56) 
und  Diels  (Deutsche  Lit.-Ztg.  1888,  Sp.  159):  (xat  6  ßfo?  r)  h 
xpi^et  ecTTtv  xtI.  (Vgl.  Polit.  1254%  7).  Den  Ausschlag  gibt  die 
Erwägung,  dass  ja  mit  den  Worten  xae  to  xiXoq  xpdt^i^  tc^  eoriv 
xt£.  ohnehin  auf  die  Eudämonie  hingewiesen  ist,  wie  jeder 
Kenner  des  Aristoteles  weiss  (vgl.  Eth.  Nicom.  I,  5 — 9)  und 
daher  in  dem  altherkömmlichen  Text  eine  Tautologie  vorlag, 
von  welcher  man  denselben  gern  befreit. 

Die  unmittelbar  folgenden  Worte  lauten  also:   ouxouv  5xo>; 

hk  -zxq  ::pd5€t?.  Hier  wollte  Düntzer  ^pottovtä^  [Lt[M\mai  schreiben, 
während  Vahlen's  jetziges  ,conieceram  'izpixxovxaq  i^oiouaiv''  an- 
deutet, dass  er  die  Worte  zwar  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ge- 
heilt zu  haben  meint,  wohl  aber  sie  noch  immer  für  heilungs- 
bedürftig hält.  Ich  vermag  diese  Meinung  nicht  zu  theilen. 
Man  hat  meines  Erachtens  bei  izpcmou^v^  an  die  BUhnendarsteller 
zu  denken,  gerade  so  wie  49%  31:  eicel  Se  xporcovie?  zotouvrai  -rijv 
IAtfAV)atv  oder  61%  29:  tcoaXtjv  xCvYjaiv  xivouvt«.  Freilich  steht  hinter 
dem  Schauspieler  der  Dichter  (an  welchen  Vahlen,  Rang- 
folge 158,  allein  denken  zu  dürfen  glaubte);  aber  nichts  hindert 
den  Stagiriten,  seinem  Gedanken  die  lebhaftere  Wendung  zu 
geben,  vermöge  welcher  er  hier  sagt:  ,so  agiren  denn  die 
Bühnenfiguren  nicht  um  Charaktere  darzustellen,  sondern  sie 
nehmen  die  Charaktere  nur  um  der  Handlung  willen  mit  in 
den  Kauf^. 

Mit  Vahlens  neuerlicher  Umgestaltung  des  Satzes:  lit  eav 
Tc^  e^s^fig  0^  ^^<7e({  rfiiAo^  xal  Xi^eiq  %oa  SiovoCo^  (wofUr  er  jetzt 
schreiben  will  Xs^et  x«l  8tavo{a)  eü  T6^o(Y)|A^va^,  (ou)  zovfia&i  3  ^v  'rij(; 
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TpaYwBta<;  epYOV,  olWo,  izoWj  (jidXXov  tq  xaiaccscrspoiq  toutci^  '^XPil^^'^i 
TpOYwBfa,  e^rouca  Be  |xu6ov  xal  ovffToaiv  icpOYpwrcwv  (50%  29)  kann  ich 
mich  auch  nach  wiederholter  sorgfältigster  Ueberlegung  nicht 
befreunden.     Gewiss,  der  so  erbittert  geftihrte  Streit  für  den 
Vorrang  der  ,FabeP  vor  allen  anderen  Elementen  des  Dramas 
kehrt  seine  Spitze  mehrfach  gegen  die  ^Charakteristik',  als  das 
einzige   dieser  Elemente,   welches    der  Fabel  die   erste  Stelle 
ernstlich  streitig  machen  kann.     Allein  auch  hier  eine  solche 
Wendung  vorauszusetzen,  dazu  fordert  nichts  auf  und  Manches 
hält  davon  zurück.  Tritt  nicht  die  Alles  überragende  Bedeutung 
der   ,Seele    und    des   Princips'   der   Tragödie   dadurch    in   das 
hellste  Licht,  dass  die  sämmtlichen  anderen  wesentlichen  Be- 
standtheile  (das  heisst  alle  ausser  fxeXoxoua  und  54^g)  ihr  gegen- 
über aufgeboten  und  als  unzureichend  befunden  werden  sie  zu 
ersetzen?     Und   geschieht   dies  nicht   in    weitaus    wirksamerer 
Weise,  wenn   dieses  Aufgebot   die  einzelnen  Elemente  selbst- 
ständig neben  einander  erscheinen  lässt,  als  wenn  es  zwei  der- 
selben einem  dritten  unterordnet?  Endlich  spricht  nicht  gegen   ^ 
solche  Unterordnung  auch   die  Phrase  ii  xaraSseGrepoi^   TOu-rst;^ 
xeXpTjfAsvY)  TpaYwS{a?  *  Doch  was  ich  auch  zur  Vertheidigung  den^ 
Ueberlieferung  beibringen  mag,    das  Beste  hat  bereits  Vahler:^ 
selbst  in  dem  Aufsatz  über  die  ,Rangfolge'  gesagt  (162  ff.),  wo^  - 
auch    Castelvetro's    Umstellung    des    auf    das    vielbesprochen-   ^ 
Farbengleichniss  bezüglichen  Satzes  in  unübertrefflicher  Wei 
vertheidigt  und  beleuchtet  ward.^ 


*  Zum  Gebrauch  des  Plurals  oiavoiai  im  Sinne  von  Sentenzen  oder  ,v< 
einzelten  Gedankenblitzen  der  Reflexion*  (Vahlen,  Rangfolge  S.  1< 
mag  man  ausser  f)!)*»,  12  auch  Schol.  in  Euripid.  trag.  III,  9  fin.  (Dim 
vergleichen:  Fan  oe  ib  rapov  opajxa  (die  Phoenissen)  twv  a^av  i^aiper^  -mj 
oiavoiai;  xal  yvdjaat;  roAXat;  xai  -otxiAai;  avOojv  xtI.  Verschweigende —  i 
icli  nicht,  dass  die  arabische  Uebersetzung  (sermonem  aliqnem  in  [ 
fide  et  elocutiono  et  intellectu,  j».  56  Margol.)  der  Aenderung  Vahle 
eine  Stütze  zu  bieten  scheint,  die  jedoch  schwerlich  eine  ausreichem.  *^ 
sein  dürfte. 

2  Dass  jener  Satz  nichts  anderes  bedeuten  kann  als:  ,die  herrlieh^J*'  ** 
Farbenfjobung  oline  Zoiclmung  eines  Gegenstandes  erfreut  weniger  als  Ä-  *' 
schlichteste  derartige  Zeichnung,  die  auf  jeden  Farbenschmuck  verzichte 
dass  dieser  Gegensatz  schmückender  Zutliaten  und  dessen,  was  Ker^  ' 
und  Wesen  eines  Kunstwerks  ausmacht,  ungleich  nachdrücklich^^^' 
hervortritt,  wenn   er   dem   Verhältniss  der   , Fabel*    zur  Gesaramtlieit  d^^  * 
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Eb  ist  als  ob  der  Verfasser  der  Poetik  die  Weitläufigkeit, 
mit  welcher  er  seine  Lieblingsthese  —  die  Lehre  vom  Vor- 
rang der  Fabel  —  verfochten  hat,  wieder  wettmachen  wollte 
durch  erhöhte  Wortkargheit  in  der  Behandlung  des  Restes 
dieser  Frage.  In  schlagendster  Kürze  wird  die  Zuweisung  der 
asweiten  Stelle  an  die  Charakteristik  begründet,  mittelst  der 
Bemerkung,  die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung 
und  dadurch  in  erster  Reihe  auch  der  Handelnden  (50%  3). 
,Dadurch^  (8ta  toöttjv)  ordnet  die  Charaktere  der  Fabel  unter, 
,in  erster  Reihe'  (pLoXiara)  ordnet  sie  den  sämmtlichen  an- 
deren Theilen  über.^  Solche  Kürze  fordert  dazu  auf,  auch 
verborgenere  Winke  zu  erspähen.  Und  da  kann  ich  denn  nicht 


fibrigen  Erfordernisse  als  wenn  er  nur  jenem  zur  ^Charakteristik'  allein 
g:llt,  dass  es  vor  aUem  an  einem  tertiom  comparationis  vollständig  ge- 
bricht, sobald  nicht  dem  Fehlen  der  Zeichnung  das  Fehlen  der  Fabel 
gegenübersteht,  wovon  an  jener  späteren  Stelle  keine  Rede  ist,  — 
dies  alles  gilt  mir  noch  immer  als  völlig  ausgemacht.  Vahlen's  jetzige 
Auffassung  des  Satzes  aber  (die  Farbengebung  erfreut  nur  dann,  wenn 
ihr  die  Zeichnung  vorangeht)  widerspricht,  von  all  den  schwerwiegenden 
sprachlichen  Bedenken  abgesehen,  die  ihr  entgegenstehen,  offenkundigen 
Thatsachen;  denn  schöne  Farben  erfreuen  an  sich,  was  Niemand 
besser  weiss  als  eben  unser  Autor  (vgl.  48^,  19).  Dies  alles  in  solcher 
Weitläufigkeit  darzulegen  gebietet  uns  die  Hochachtung  vor  dem  her- 
vorragenden Forscher,  welcher  sich  um  das  Verständniss  der  Poetik 
nnvergängliche  Verdienste  erworben  hat,  den  aber  der  mit  so  nach- 
haltigem Eifer  und  so  mhmwflrdiger  Ausdauer  geführte  Kampf  gegen 
die  Ausschreitungen  der  Hyperkritik  bisweilen,  wie  uns  scheinen  will, 
über  die  Grenzen  statthafter  Erhaltungssucht  hinausführt. 

Auch  Bonitz  hat,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  die  Umstellung 
(nebenbei  eines  Stückes  von  5  Zeilen  zu  16  und  von  3  Zeilen  zu 
16  Buchstaben)  gestützt  durch  seine  auch  sonst  lehrreiche  Paraphrase 
des  vorher  besprochenen  Satzes:  ,Dass  unter  einer  Tragödie,  welche 
ethische  Reden,  kunstvolle  Phrasen,  gedankenreiche  Sentenzen  an- 
einanderreiht . . . ,  eine  solche  gemeint  ist,  welcher  das  principielle  Er- 
fordemiss  fehlt,  die  einheitliche  Handlung,  zu  deren  festen  Um- 
rissen all  jenes  nur  den  Farben  des  Bildes  gleicht*  u.  s.  w. 
(Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1866,  800). 

1  Ein  wunderlicher  Zufall  hat  es  gefügt ,  dass  dieses  so  bedeutsame  Wort 
({AC^iaT«)  bei  Susemihl  und  Schmidt  im  Texte  fehlt.  Missverständlich 
an  StA  ToniTi]v  angeschlossen  wird  es  in  der  Uebersetzung  von  Stahr: 
,stellt  sie  vorzugsweise  durch  diese  zugleich  die  Handelnden  dar*.  Aehn- 
lich  Ueberweg:  ,und  zumeist  um  dieser  willen,  auch  der  handelnden 
Personen'. 

Sitaiin(tb«r.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXYI.  R4.  I.  Hfl.  37 
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Uater  ?2iec  od  «K  n  üeka  konrt,  da  goMmnaier  Zog 
cigca  isL  Ton  der  ciiteic«  kiert  ei^  iam  die  ErfUliiiig  ilanr 
AaQeBbe  ni  Bereieli  der  Piri— BIM  ■!■■  (es  twt  )£r»)  '«r  F^Utik 
«■d  Bketorik  obfiege:  tob  der  «■«leny  dav  ikr  Weeea  im 
Gtkiet  Aar  fftmamthrm  «ad  der  grimdeaai  Rede  ilein  ^Bie 
mi  (i  njR  hs.  '^£n  c;i9uqpw9  xjb  wt  Affjwf  ^^  ^  «rijv  MiPeij« 
[aO%  14]).  SoD  ni^  dandt  eagdieatet  Verden,  dan  te 
Dichter  in  dieien  beiden  Sdcken  int  deat  Sehriftete  Her 
•o  gnt  ab  znMunmen&Dey  aad  dient  nidit  dieaer  swiefiudie  .fclii- 
weie  daaoy  diesea  Paar  mn  dem  vorangehendcB,  die  (nack  ist 
Meinung  des  Aristoteles)  specifiscii  poetischen  LeistanCA  1 
nmfsssenden  Paare,  schirfer  an  adeidea  nnd  ihm  denllielMr 
nntcfzooranen  ? 

Die  vielbehandelte  Stelle  50^,  8ff.  hat  woU  unprOnglidi 
also  gefamtet:   Igt»  Sc  l/h^  siev  's  tossuicsv  B  ^^kai  i^  apootpcc^« 

gI;  gm  ian  Si^asv  i(  ev  ol^  losS*  camc  lotcv  5  v  «poa^MinK  1J  ^«iSn(^ 
6  Aiyunr.  Diese  Herstellong  erscheint  wdil  auch  Anderen  fß^xt^ 
hafier  als  Christ's  nnd  Vahlens  (Beitr.  I,  53  nnd  IV,  418)   i«^ 

Wesentlichen  gleichartige  Vorsehläge:  erfordert  sie  doch  n-'*^ 
die  wahrlich  nicht  waghalsige  Annahme,  dass  das  Auge  d^^ 
Schreibers  von  dem  ersten  £v  c:^  auf  das  aweite  abgeirrt  ^^ 
und  die  am  Rande  nachgetragenen  Worte  ev  oT^  ojx  mi  Jijaö'^  ^* 
an  unrechter  Stelle  in  den  Text  eingef&gt  wurden.' 

'  Und  zwar  ohne  Aenderuiig  auch  nur  eines  einzigen  BnchstsbenB.  B^***® 
andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  ;:pox'.p£!Tz*  nrsprfinglich  ist  und  nicht  vE^'' 
mehr  beide  Male  durch  die  Einwirkung  des  benachbarten  izp^oLlpm'^f  ^^^ 
tXov.zx'.  entstanden  ist.     Die  einzige  —  von  Vahlen,  Beitr.  II,  75  n^^^ 
gewiesene  —  Stelle,  Eth.  Nie.   1172%  25,   wo  man  statt  der  nicht    v^^'^ 
bei  Aristoteles  allein    ständigen   Verbindung  von  alpeiaOai  und    ^s^^'^^ 
(man  denke  an   die  Büchertitel  n£pi  atpeveojv   xa»    yuywv)   die   hier    '^^^ ' 
liegende  Vereinigung  autriflft,  ist  einigermassen  anders  beschaffen.  C^T^. 
der  8atz:  la  |asv  yip  ffiisi  ;:poaipouvTa!,   t«  8:  X'jin)pa  ^Eujouaiv   Hast     ^"^ 
vielleicht  übersetzen:    ,vor   eine    Wahl  gestellt,   ziehen  sie  das  I^'*^^^ 
bringende  vor*  u.  s.  w.     An  unserer  Stelle    wirkt  die  Coordinimn^ 
species   und  des  genus   (denn  npos^pe?*.;    bedeutet  die  Willenarich^'^^^ 
überhaupt)  geradezu  verwirrend.  Auch  Bonitz  im  Index  (s.  ▼.  xpooRpti 
deutet  ein  Bedenken  an  durch  die  Worte  ,8ed  cf.  a^ctoOat  et  YtiMf^ 
■'.  IL  75. 
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Was  Vahlen's  Annahme  einer  zwie£Ekchen  Stivoia  und  eines 
zwiefachen  Ifioq  (Rangfolge  170  ff.)  betrifft,  so  lässt  sich  ohne 
Zweifel  mancherlei  dafUr  and  dawider  vorbringen.  Sie  scheitert 
meines  Erachtens  unbedingt  daran,  dass  die  Definition  der  hd- 
voia  im  angeblich  engeren  Sinne  (50^,  11)  sich  mit  derjenigen, 
welche  Aristoteles  an  einer  Stelle,  wo  von  solch  einer  Unter- 
scheidung noch  keine  Rede  sein  konnte,  wo  also  jedenfalls  die 
Btivoia  im  weitesten  Sinne  gemeint  ist  (50%  7),  vollständig  deckt 
—  eine  Thatsache,  deren  Gewicht  Vahlen  (a.  a.  O.  174  und 
Anm.  48)  vergebens  abzuschwächen  bemüht  ist.  Und  wer  die 
Worte:  8i6TC6p  olnt  Ix^'^civ  ^jöo?  töv  Xoywv  dv  oiq  y.xL  (50**,  9)  mit 
jenen  anderen:  i^  Be  ZeO^tBo«;  ypofq  ou3£v  l/ec  yJOo^  (50%  28)  zu- 
sammenhält, der  wird  sich  schwerlich  davon  tiberzeugen  lassen, 
dass  ifioq  an  dieser  und  an  jener  Stelle  nicht  genau  dasselbe 
bedeutet.  Der  Sachverhalt,  welcher  ebensowohl  der  Voraus- 
setzung schwerer  Textesstörungen  (Susemihl,  M.  Schmidt)  als 
gewaltsamer  Deutungen  entrathen  kann,  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung in  Wahrheit  dieser.  Die  ausserordentliche  Ktlrze,  mit 
welcher  das  zweitwichtigste  Erfordemiss  der  Tragödiendichtung, 
die  Charakteristik,  behandelt  wird  (50%  3 — 4),  muss  von  vorn- 
herein die  Vermuthung  wachrufen,  dass  der  Autor  den  G-egen- 
stand  damit  nicht  erledigt  hat,  sondern  auf  denselben  in  einem 
anderen  Zusammenhang  zurückzukommen  gedenkt.  Dies  ge- 
schieht alsbald  anlässlich  des  nächsten  [Upo^^  der  Gedanken- 
schöpfung. Denn  da  dieses  Element  ausschliesslich,  jenes  zum 
grossen  Theile  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  als  sein  Dar- 
stellungsmittel angewiesen  ist,  so  umschlingt  beide  insoweit  ein 
gemeinsames  Band,  und  es  erweist  sich  als  zweckgemäss,  statt 
ein  jedes  selbständig  zu  kennzeichnen,  lieber  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  einen  von  jener  des  anderen  sich  abheben  zu 
lassen.  Daher  die  Zusammenstellung  (50%  8):  Ivrtv  9e  -ffio^  {jl^v 
xo  TotouTOv  l  3y]XoT  t}]v  ?7poa(peaiv  .  .  .  Biavoia  Zh  ev  oiq  dicoSeixvuouoi 
Tt  üq  loTiv  9^  0)^  oux  loTi  i^  xaOoXou  tc  d^ofaivovrat.^     Doch   noch 


1  Womit  man  vergleiche  50*,  6:  xol  tk  ^6i)  xaO**  8  noiou^  Tiva{  cTvaf  9a(X£v 
iou(  xp^TOvTa(,  Stdivotav  $e  sv  oaoi(  X^yovTE;  ojcodcixv^avtv  ti  7j  xai  otKOfcii- 
vovtai  -p^o^RV.  Man  yergleiche  ferner  im  Excerpt  icipl  x(i>(Aü)B{ac  (p.  78 
Vahlen'):  fiiorvofa^  {lipi)  S6o  *  tvcüjay)  xat  xforif.  Das  xaOoXou  aRO^afveaOai 
and  Yvt&(jLi}v  dbco^alvevOai  ist  vollkommen  identisch,  wie  Bhet.  II,  1394^, 
22  zeigt:  faxt  tk  yvcü(jli)  obc^favaic,  o^  [kfnoi  xaO'  fxaorov .  .  .  aXXa  xoO^ou. 
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früher  hat  es  der  Stagirit  als  angemessen  erachtet,  jene  oben 
erwähnte;  auf  das  Verhältniss  der  Btovoia  zu  Politik  und  Rhe- 
torik bezügliche  Bemerkung  zu  verzeichnen;  und  die  Rück- 
sicht auf  dieses  Verhältniss  veranlasst  ihn,  das  Wesen  der  3ti- 
vota  mit  ein  wenig  anderen  Worten  als  vorher  und  nachher 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Statt  das  ^Argumentiren'  und  die 
^allgemeine  Reflexion'  zu  sondern,  fasst  er  Beides  zusammen  in 
dem  Satze:  touto  5s  ecmv  ib  X^y^'^  Suva^Bat  t«  evfvxa  xat  T3t  opjjLÖT- 
Tovra  (50  ^  4),  was  sich  vielleicht  am  richtigsten  wiedergeben 
lässt  durch  ,das  Vermögen  erschöpfend  und  angemessen 
zu  sprechend  ta  svdvra  bezeichnet  den  in  einem  gegebenen 
Stoff  beschlossenen  Gedankengehalt,  den  ganzen  daraus  zu  ge- 
winnenden Vorrath  an  Argumenten  nicht  minder  als  an  all- 
gemeinen Reflexionen  (ai7o§£(xv6vae  sowohl  als  xaBdXcu  oder  YVü>|Ar|V 
dnco^aivecjOai).  Die  Fähigkeit  denselben  auszuschöpfen,  alle  Fol- 
gerungen, die  in  gewissen  Prämissen  enthalten  sind,  aus  ihn^n 
abzuleiten  —  all  das  Für  und  Wider,  welches  sich  in  Bezug 
auf  eine  vorliegende  These  vorbringen  lässt,  vollständig  zu  er- 
kennen und  darzulegen,  mit  einem  Wort  die  Fülle  der  Ge- 
sichtspunkte und  das  Vormögen,  vorhandene  Gedankenkeime 
zur  reichsten  und  allseitigsten  Entfaltung  zu  bringen  (eine 
Gabe,  welche  unter  Schriftstellera  unserer  Zeit  vielleicht  Ma- 
caulay  im  höchsten  Masse  besessen  hat)  thut  auch  dem  Dra- 
matiker dringend  Noth.  Allein  dies  Alles  bedarf,  wenn  der 
dramatische  Dialog  nicht  in  ein  dialektisches  Kampfspiel,  in 
ein   auYxpo6£iv   X^you^  >   ausarten   soll     -    wie   dies   mitunter   bei 


Durch  xai  vor  a7:o^a{voviai  yv(o(jlt]v  wird  das  Spruch -Element  ausdrück- 
lich als  Znthat  zum  Beweis -Element  bezeichnet;  bei  der  Wieder- 
holung schien  dies  entbehrlich  und  die  Nachstellung  für  diesen  Zweck 
ausreichend. 
^  So  lese  ich  Eurip.  Ilippol.  702—703,  wo  Phaedra  der  Amme  vorwirft, 
sie  habe  sie  zuerst  ins  Verderben  gestürzt  um  jetzt  ein  kaltsinniges 
dialektisches  Turnier  aufzuführen:  ^  yap  o{xaia  Tauia  xa^apxoijvta  (loi  | 
Tptoaaaav  i^fiS;  tha  ^uy^poueiv  X^y^u;;  die  Handschriften  bieten  ouf/co- 
piXvf  was  längst  als  fehlerhaft  erkannt,  aber  weder  durch  Reiske*8  9* 
£Y)(£tpav  X^Yoif  (animadv.  p.  26;  desgleichen  mit  Xdyou;  Wecklein,  im 
Anhang  zur  Ars  Sophoclis  emendandi  p.  190)  noch  durch  die  vielen 
sonstigen,  bei  Barthold,  Hippolytos  S.  161  verzeichneten  Aenderang^- 
vorschläge  geheilt  ist.  Auf  meine  Besserung  führt  die  Erkl&ntng  der 
Scholien:  to  xai  sOAciv  «je  Jao^oysTv  p.ot  xat   ex  rtuv  Ivcuv  «(A^iaßriTsTv 
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Euripides  geschehen  ist  —  nicht  minder  dringend  der  ein- 
schränkenden Rücksichtnahme  auf  Ort  und  Zeit^  auf  Charaktere 
und  Situationen.  Darum^  und  nur  darum ^  schliesst  sich  hier 
der  Aufforderung  ^erschöpfend  zu  sprechen^  der  Hinweis  auf 
die  ^Angemessenheit'  an,  welcher  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang entbehrlich  war  und  darum  bei  der  früheren  wie  bei  der 
späteren  Bestimmung  des  Gedankenelements  in  der  Tragödie 
fehlen  konnte  und  wirklich  fehlt.  ^ 

Wer  der  voranstehenden  Erörterung  beipflichtet;  der  wird 
sich  genöthigt  sehen,  Vahlen's  gegenwärtiger  Vertheidigung  der 
überlieferten  Fassung  von  ÖO*»,  8  fl^.  seine  Zustimmung  zu  ver- 
sagen. Denn  die  Rechtfertigung  der  Worte  o  ByjXoT  ty;v  Tupoai- 
peatv,  Gzdid  ti?  sv  diq  oux  Sori  8>jaov  >)  TüpoatpeTtat  i)  ^tir^ei  (,quod 
aperiat  voluntatem,  qualia  quis  in  quibus  apertum  non  est 
aut  appetat  aut  fugiat')  ist  doch  ganz  und  gar  auf  die  An- 
nahme gebaut,  dass  das  9J6o^  im  engeren  Sinn  —  das  •ffioq  toiv 
Xö^wv  —  hier  allein  gemeint  sei  und  erklärt  werde,^  eine  An- 
nahme, welcher  wir  jede  Stütze  zu  entziehen,  hoffentlich  nicht 
erfolglos  bemüht  waren.     Ich  will   nicht   weitläufig   ausführen, 


Vgl.  Apsiiies  Khet.  p.  698  (IX,  Ö09  Walz):  oTav  ou  Uaa  OüSixev  aXXa 
Tat  avTiö^ceii  auyxpoüw(jiev  «05  evavTia;  aXXYiXaif. 

1  Wie  wenig  es  dem  Verfasser  der  Poetik  hier  wie  sonst  um  starre  sprach- 
liche Conseqnenz  zu  thnn  ist,  ohne  dass  er  doch  mit  Bewnsstsein  die 
eine  Definition  als  die  weitere  einer  anderen  als  der  engeren  entgegen- 
setzt, kann  auch  56*  fin.  zeigen,  wo  dem  obcoSEixvuvai  und  Xueiv  das  tcoOt] 
;:apavx£ud(]^£iv  als  Leistung  der  Btdevoia  zuwächst.  Ebenso  lässlich  verfahrt 
er,  wenn  er  ebendort  die  Behandlung  der  Stavoia  der  Khetorik  zuweist 
ohne  der  Politik  nilt  einem  Worte  zu  gedenken.  Diese  kommt  ihm  an 
unserer  Stelle  in  die  Feder,  weil  er  die  Bemerkung  daran  knttpfen  will: 
,die  Alten  nämlich  Hessen  ihre  Bühnengestalten  wie  Staatsmänner  reden 
(d.  h.  wie  Solche,  denen  es  nur  um  den  schlichten  Erweis  ihrer  jedes- 
maligen These  zu  thun  ist),  die  Neueren  wie  Rhetoren  (d.  h.  wie  Solche, 
die  mit  rednerischen  Künsten  prunken  wollen)*. 

'  Denn  ich  missverstehe  doch  Vahlen  sicherlich  nicht,  wenn  ich  glaube, 
er  wolle  Aristoteles  mit  jenen  unter  allen  Umständen  seltsamen  Worten 
sagen  lassen:  ^Qo;  ist  das  was  die  Willensrichtung  dort  kundgibt,  wo 
sie  nicht  schon  durch  das  Thun  des  Handelnden  (durch  seine 
Tzpaü^ii)  offenkundig  ist.  Somit  hält  er  an  dem  was  er  Rangfolge 
172 — 174  über  ,das  ^Oo;  der  Xö^oi'  als  ,eine  Unterart  der  Siavoia*  geäussert 
hat,  noch  immer  fest  und  durften  wir  daher  auf  die  Bestreitung  jener 
Ansicht  nicht  verzichten. 
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wie  onwalmoheiiilioli  es  von  vomhereiii  ist,   daas  ein  Sek^-fA. 
steUer  zwei  bedentoame  Kuiwtaufldrflcke  in  rascherter  Fol«« 
bald  im  engeren,  bald  im  weiteren  Sinne  gebraneht,  ebne  a^dne 
Leser  von  diesem  Wechsel  der  Bedeutung  n^ndwie  za   ^ve^ 
ständigen ;  wie  verwirrend  es  insbesondere  wäre  mit  den  Woirteo 
{ottv  Ss  iffioq  [kkv  (ohne  jeden  einschränkenden  Zusatz)  eine   Be- 
griffsbestimmung nicht  des   ffioq  als  vApoq  vf^^  xforf^io^y     wie 
jedermann  erwarten  muss,  sondern  als  einer  Unterart  der  Suivott 
einzuführen;  wie  wenig  berechtigt  es  femer  ist,  in  den  Worten: 
ydarum  besitzen  jene  Reden  —  kein  Ifioq,^  (St^ep  cHn,  ixpitav*   ^o^ 
Ttov  Xö^oiv  iv  oT(;  xri.)  den  Beweis  zu  finden ,  dass  hier  nur  von 
Ethos  der  Reden  gesprochen  werde.     Auch  steht  uns  nicht 
mehr  die  Auskunft  zu  Gebote,  der  Excerptor  (Rangfolge  179) 
habe   durch  Hinweglassung  der  orientirenden  Winke  Licht  in 
Dunkelheit  verwandelt;   hat  sich   doch  Vahlen   selbst  seither 
durch  die  endgiltige  Verscheuchung  dieses  Wahngebildes    ^ 
leuchtendes  Verdienst  um  die  exegetische   und   kritische     £^ 
handlung  der  Poetik  erworben. 
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Ueber  das  Navasähasänkacbarita  des  Padmagupta 

oder  Parimala. 


Ton 

G.  Bühler  und  Th.  Zaohariae.^ 


I.  Die  Handschrift. 

JJer  folgende  kurze  Bericht  über  ein  bisher  fast  unbe- 
kanntes Mahäkftyya  gründet  sich  auf  eine  einzige  Handschrift. 
Diese  Handschrift;  gehört  zu  der  wenig  beachteten  Sammlung 
von  James  Tod,  welche  in  der  Bibliothek  der  Royal  Asiatic 
Society  zu  London  aufbewahrt  wird,  und  führt  die  Nr.  113. 
Sie  besteht  aus  185  (beschriebenen  und  einer  Anzahl  von  unbe- 
schriebenen) Palmblättern  mit  2  —  4  Zeilen  auf  der  Seite  in 
alterthümlicher  Nägart-Schrift.  Die  beiden  ersten,  sowie  die 
beiden  letzten  Blätter  sind  von  einer  späteren  Hand  ergänzt 
worden,  offenbar  weil  die  Handschrift  am  Anfang  und  Schluss 
schadhaft;  geworden  war.  Das  Datum  der  Handschrift  —  wenn 
dasselbe  überhaupt  angegeben  war  —  ist  von  dem  Schreiber 
des  185.  Blattes  nicht  copirt  worden.  Indessen  ergibt  sich  ein 
verhältnissmässig  hohes  Alter  der  Handschrift  unter  Anderem 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Zählung  der  einzelnen  Blätter  auf 
der  rechten  Seite  mit  den  gewöhnlichen  Ziffern,  auf  der  linken 
mit  Buchstaben  ausgeführt  ist:  vgl.  Kielhorn,  Report  on  the 
search  for  Sanskrit  MSS.  (Bombay  1881),  p.  VHI  ff.  Im  Uebrigen 
sind  Handschriften,  wie  die  vorliegende,  so  oft  beschrieben  wor- 
den —  z.  B.  von  Kielhorn  in  dem  eben  citirten  Report  — ,  dass 
eine  weitere  Beschreibung  überflüssig  sein  dürfte. 


1  Die  ersten  fünf  Abschnitte   S.  683—603   rtthren  von  Th.  Zachariae 
her,  der  letzte  S.  603  ff.  Yon  G.  Bühl  er. 
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Die  Handschrift  ist  im  Ganzen  recht  gut  erhalten.  Nur 
ist  die  Schrift  auf  einigen  Blättern  verwischt  und  undeutlich. 
Blatt  S2  ist  zerbrochen  und  zum  Theil  verloren  gegangen.  Ver- 
besserungen am  Rande  der  Blätter^  sowie  Ergänzungen  von 
ausgelassenen  Versen  oder  Verstheilen  sind  häufig  in  oäradä- 
Schrift  ausgeführt. 

Wenn  die  Handschrift  auch  Fehler  und  Mängel  aufweist 
—  der  Text  ist  nicht  überall  so  correct  als  man  wohl  wünschen 
könnte  — :  sie  ist  wenigstens  durchaus  vollständig  und  in 
dieser  Beziehung  vorläufig  ein  Unicum.  Es  ist  zwar  noch  mög- 
lich;  dass  in  Indien  vollständige  Handschriften  des  Navasäha- 
säAkacharita  gefunden  werden.  Doch  wird  das  mit  jedem  Jahre 
weniger  wahrscheinlich.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Handschriften  sind  unvollständig.  Dies  gilt  zunächst  von  den 
beiden  Handschriften,  welche  nach  Burnell,  A  classified  Index 
to  the  Sanskrit  MSS.  in  the  Palace  at  Tanjore,  p.  163,  a,  in 
Tanjore  sich  befinden.  Während  das  Werk  des  Padmagupta 
(Parimala)  aus  18  Sargas  besteht,  enthalten  diese  Handschriften 
nur  17  Sargas.  Da  ausserdem  die  eine  derselben  ,not  inked^, 
die  andere  (^written  about  1650)  .imperfect  and  much  injured' 
ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  das  aus  Tanjore  zu  beschaf- 
fende handschriftliche  Material  für  eine  Analyse  oder  gar  für 
eine  Ausgabe  des  Werkes  nicht  genügen  würde.  —  Uebrigens 
lautet  der  Titel  des  Kavva  nach  Burnell :  Sahasäükacharita,  und 
der  Name  des  Verfassers:  Parimala  Kalidäsa  (!). 

Unvollständig  ist  auch  die  Handschrift,  welche  den  Heraus- 
gebern der  Subhashitavali.  den  Herren  Peterson  und  Durgä- 
prasada,  vorgelegen  hat.'  Das  , Fragment'  umfasst  ,several  sar- 
gas' und  reicht  mindestens  bis  zum  sechsten  Sarga,  wie  man 
aus  den  Angaben  der  genannten  Gelehrten  sehliessen  kann.  In- 
dessen der  Anfang  des  Werkes  ist  in  diesem  Fragmente  sicher- 
lich nicht  erhalten;  sonst  würden  Peterson  und  Durgaprasada 
ohne  Zweifel  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Padmagupta 
autge^tellt  haben  als  die,  welche  mit  den  Worten  gegeben  wird : 
In    Ins   NavaMihasaiikacharita   Parimala    er  Padmagupta    refers 

*  ^  irl.  Subliashitavali  <'f  Vallal»hadeva  (Bombay  1886),  Introduction,  p.  51  ff. 
llit'i.  x'wit»  in  TtMiTsoirs  kleiner  Schrift:  The  Auchityalamk&ra  of  Kshe- 
m-Mitlra  Jiomhay  l^^^>^,  p.  '25  f.,  Iiudet  mau  fast  Alles  zusammeugestellt, 
un^  ül>.T  »ItMi  niihior  radma^rupta  und  seine  Werke  bekannt  geworden  ist. 


U«b«r  das  NaTAahas&AkaehsriU.  586 

to  Eälidäsa,  somewhere  between  whom  and  Eshemendra  he  is 
therefore  to  be  put.  His  k&vya  is  in  praise  of  a  king  of  Avanti 
(Subhäshitavali;  Introduction^  p.  53).  Es  wird  weiter  unten  ge- 
zeigt werden,  dass  die  Zeit  des  Padmagupta  so  genau  bestimmt 
werden  kanU;  wie  es  in  der  indischen  Literaturgeschichte  eben 
möglich  ist. 

II.  Der  Autor,  seine  Zeit  und  seine  Werke. 

Der  Name  des  Autors  ist  Padmagupta.  So  heisst  er 
im  Colophon  zum  ersten  Sarga  des  NavasähasäAkacharita  im 
vorliegenden  Manuscript ;  in  dem  ersten  der  vier  Schlussverse, 
die  dem  Gedichte  angehängt  sind: 


>«    N» 


im  DaSarüpa  ed.  Hall,  p.  96,  und  in  der  Subhäshit^vali  unter 
Nr.  168.  Ein  anderer  Name  —  und  wie  es  scheint,  der  gewöhn- 
lichere Name  —  des  Padmagupta  ist  Parimala.  So  wird  er 
in  den  Sarga-Unterschriften  des  vorliegenden  Manuscriptes  fast 
immer  genannt;  ebenso  auch  z.B.  im  Gaijiaratnamahodadhi,  p.  117. 

Der  Vater  Padmagupta's  hiess  MfigäAkagupta,  wie  im 
Colophon  zum  ersten  Sarga  angegeben  wird. 

Die  Zeit  des  Padmagupta  lässt  sich  sehr  leicht  bestimmen. 
Padmagupta  verfasste  das  Mah&kävya  Navasähasaftkacharita, 
das  von  der  Gewinnung  der  Schlangenkönigstochter  SaSiprabhä 
(äaSiprabhäldbhaJf,)  handelt,  zur  Verherrlichung  seines  Patrones, 
des  Königs  Sindhuräja  alias  Navasähasä-fika.  Dies  wird  in 
den  Schlussversen  des  Gedichtes  —  vgl,  die  angeführte  Stelle 
—  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  Wer  war  aber  dieser  König 
Sindhuräja?  Wo  regierte  er?  Hiertiber  wird  uns  im  Anfang 
des  ersten  Sarga  Aufschluss  gegeben,  insbesondere  in  den  fol- 
genden beiden  Versen: 


^  Diese  Geschichte  von  dem  hochberühmten  König  Sindhuräja,  die  so 
prächtig  ist  wie  ein  aufgeblühter  weisser  Lotus,  hat  Padmagupta 
verfasst. 
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Padmagupta  war  demnach  Hofdichter  des  Väkpatiräja- 
deva^  eines  Dichterfreundes  (kambändhava)^  und  nach  dessen 
Tode  Hofdichter  des  Sindhuräja,  der  ein  jüngerer  Bruder 
(anujanman)  des  V4kpatiräja  genannt  wird.  Wenn  wir  nun 
weiterhin  den  Sindhuräja  als  Avantipati^  Mälavaminake- 
tana,  Paramäravamiiaketu  u.  s.  f.  bezeichnet  finden,  so  ergibt 
sich  mit  Sicherheit,  dass  wir  in  Väkpatirftja  und  Sindhuräja  zwei 
wohlbekannte  Könige  von  Mälava  aus  der  Dynastie  der  Para- 
mslras  zu  sehen  haben.  Die  Regierungszeit  dieser  Könige  läast 
sich  aus  den  Inschriften  ziemlich  genau  feststellen,^  und  die 
Zeit  des  Padmagupta  bestimmt  sich  danach  von  selbst.  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Padmagupta  fällt 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  und  in  den  Anfang  des 
elften  nachchristlichen  Jahrhunderts.^ 


1  Wir  preUen  die  eine  (unvergleichliche)  Wurzel  des  Wunachbaumes  der 
Sarasvatl,  den  KOnig  V&kpatirftja,  durch  dessen  Gnade  auch  wir  auf 
jenem  von  den  Dichterfürsten  ausgetretenen  Pfade  dahinwandeln. 

Das  Siegel,  welches  V&kpatirftjadeva,  da  er  zum  Himmel 
einging,  gleichsam  auf  meinen  Sang  drückte  (d.  h.  durch  seinen  Tod 
kam  ich  um  Stellung  und  Gehalt  eines  Hofdichters  und  musste  auf- 
hören zu  dichten):  das  lOst  jetzt  Sindhur &ja,  der  jüngere  Bruder 
jenes  Dichterfreundes. 

3  Vgl.  Indian  Antiquary  vol.  VI,  p.  48  ff.,  besonders  p.  61  ff.;  und  voL  XIY, 
p.  159  ff.  Bezzenberger^s  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman.  Sprachen  IV, 
71  ff.  Sindhur&ja  war  der  Sohn  des  Siyaka  (der  im  NavasAhasftnkacha- 
rita  8, 77.  11,  85.  13, 59  erwähnt  wird),  und  der  Vater  des  berühmten 
Bhoja  von  Dh&r&. 

3  Die  Zeit  des  Padmagupta  ist  zuerst  richtig'  bestimmt  worden  von  Za- 
chariae  in  dem  Aufsatze:  Sanskrit  vickchkUti  Schminke,  ein  Beitrag  zur 
Bedeutungslehre,  in  Bezzenberger's  Beiträgen  Xni,99,  Anm.  2.  Daselbst 
ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Padmagupta  ein  Zeitgenosse 
(man  füge  hinzu:  und  ein  engerer  Landsmann)  des  Dhanapftla,  des 
Verfassers  der  P&iyalachchhi,  war.  lieber  Dhanapäla  vgl.  Bühler  a.  a,  O. 


Ueber  dM  NarMftbaaiDkMhu'iU.  587 

Das  ist  fast  Alles,  was  wir  dem  Nayasfthas&ftkacharita  tlber 
Padmagupta  entnehmen  können.  Zu  erwähnen  wäre  etwa  noch, 
dass  er  sein  Gedicht  verfasste  auf  den  Befehl  des  Königs  Sin- 

dhur&ja,    nicht    aus  Dichterstolz    (djfiaiva  hetur na 

kavitvcuUirpa^)^  nach  seiner  eigenen  Aussage  im  vierten  Schluss- 
yerse.  Im  Colophon  zum  ganzen  Werke  wird  der  Verfasser  ein 
kfitikavi,  ein  geschickter  Dichter,  genannt  —  eine  Bezeichnung, 
die  wohl  als  eine  besonders  ehrenvolle  zu  gelten  hat.^ 

Was  den  Titel  des  E^ävya,  Navasähasäftkacharita,  angeht, 
so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  es  ein  anderes,  noch  nicht 
wieder  aufgefondenes  Werk  dieses  Namens  gibt.  Auch  Srt- 
harsha  hat  bekanntlich  ein  Navas&hasäftkacharita  verfasst.^ 

Dass  Padmagupta  ausser  dem  Navasahasäftkacharita  noch 
andere  Werke  geschrieben  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Es  ist  sogar  bereits  eine  Vermuthung  über  den  Inhalt 
eines  verloren  gegangenen  Gedichtes  des  Padmagupta  geäussert 
worden.  Eshemendra  im  Auchityälaihkflra  citirt  nämlich 
eine  Reihe  von  Versen  unter  dem  Namen  des  Parimala,  die,  um 
dies  schon  hier  zu  bemerken,  im  Navasähas&Akacharita  sämmt- 
lieh  nicht  vorkommen.  Aus  diesen  Versen  hat  Petersen  ge- 
schlossen, dass  ,the  theme  of  the  [lost]  poem  was  that  expedi- 
tion  in  Gujarät  despatched  by  Tailapa,  under  a  General  of  the 
name  of  Barapa,  „against  Mülaräja,  the  founder  of  the  Chau- 
lukya  dynasty  of  Anahilapattana,  who  for  some  time  was  hard 
pressed,  though  according  to  the  Gujarat  chroniclers  the  Ge- 
neral was  eventually  defeated  with  slaughter.  ^  The  striking 
verse  in  the  K&vyaprä.kä8a  ^  TWf  TWWT  T  MM^Pl  ^ 
(p.  450,  Calc.  Ed.  1876)  wears  every  appearance  of  being  from 


IV,  70  ff.  und  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais,  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  1882,  p.  668  ff. 

'  Vgl.  Vikram&nkadevacharita  18,101  und  dazu  Jacobi  im  Literaturblatt 
für  orientalische  Philologie,  III,  66.* 

'  Vgl.  Naishadhacharita  22, 151.  Vikram&akadevacharita  ed.  Bühler,  Intro- 
duction,  p.  2. 

>  In  der  Calcuttaer  Ausgabe  von  1866  auf  p.  292.  Der  Vers  wird,  mit 
einigen  Varianten,  auch  im  Sarasvatika^th&bharapa  ed.  Borooah  p.  256 
citirt,  wo  hinzugefügt  wird:  ait-änayoktihkahgyd  Mnjfikritdrinagareuya  na- 
rapaUl},  kaSchU  prcUdpaih  varrjMycUi  (p.  256).  —  Beiläufig  sei  auch  auf  den 
Vers  Väiiththaih  SarasvaÜk.  p.  349,  17  hingewiesen,  auf  den  schon  Auf- 
recht im  Catalogus  p.  497  n.  aufmerksam  gemacht  hat. 
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the  same  work^  for  which  we  shoald  be  on  the  look  out'  (The 
Auchityälaihk&ra  of  Eshemendray  p.  26).  PeterBon's  Conjectur 
kann  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden^  insofern  wenigstens, 
als  ihr  von  Seiten  der  Chronologie  keine  Bedenken  entgegen 
stehen.  Tailapa^  König  von  Kalyä^a,  und  Parimala  waren  Zeit- 
genossen. Es  wäre  nur  zu  wünschen^  dass  Parimala's  verloren 
gegangenes  Gedicht  wieder  aufgefunden  würde. 

III.  CItate  ans  dem  NaTasähasftnkacharita. 

Da  die  Zeit  des  Padmagupta  ziemlich  genau  festgestellt 
werden  kann^  so  wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  einer- 
seits, welche  Dichter  er  in  seinem  Kävya  nennt,  andererseits, 
von  welchen  Autoren  Verse  aus  dem  Navasfthasäftkacharita  citirt 
werden. 

Leider  erwähnt  Padmagupta  nur  selten  frühere  Dichter, 
und  nur  solche,  von  denen  wir  ohnehin  wissen,  dass  sie  älter 
sind  als  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  E^  sind  die  fol- 
genden: K^lidäsa  1,5.  2,92;  Gun&<}hya,  der  Verfasser  der 
BrihatkathA  7,  64  in  einem  Wortspiele  (irutd  guiiäifhyasya 
brihatkathd  tava);  endlich  Bä9a  und  Mayüra  in  einem  Verse 
(2, 17),  der  einigermassen  an  den  bekannten  Vers  des  R&ja- 
iekhara  aho  prabhdvo  vdgdetydit^  erinnert: 

Die  Stelle  ist  ausführlich  besprochen  worden  von  Za- 
chariae  in  dem  Aufsatze  über  Sanskrit  vichchhitti^  in  Bczzcn- 
berger's  Beiträgen  XIII,  100.  — 


1    Angeführt  s.  R.  in  der  Subh&shit&vali,  Introduction,  p.  86. 

'  Ilior  sei  eine  Bericlitigang  und  ein  Nachtrug  gestattet.  Der  Ausdruck 
vaniavichchhUti  bedeutet  mit  Besug  auf  die  Pfeil  e  des  KOuigs  Sindhurija 
«Zusammenstellung  der  BudistabenS  ,Silbenreihe'.  Die  Pfeile  des  Königs 
waren  mit  seinem  Namen  geseichnet.  —  Das  seltene  Sanskritwort  ütcA- 
chkiUi  findet  sich  auch  im  Nayas&has&nkacharita  17,  19  gebraucht: 
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Grössere  Aufmerksamkeit  müssen  wir  den  Citaten  zu- 
wenden^ welche  sich  unter  dem  Namen  des  Padmagupta  oder 
Parimala  in  grammatischen,  rhetorischen  und  anderen  Schriften 
der  Inder  vorfinden.  Eine  Anzahl  von  solchen  Citaten  haben 
bereits  Peterson  und  Durgäprasäda  in  der  Elinleitung  zur 
Subh&shit4vali,  S.  51  ff.,  zusammengestellt.  Diese  Citate  werden 
zunächst  durchzugehen  sein,  unter  möglichster  Vermeidung  im- 
nöthiger  Wiederholungen. 

Die  Stelle  namo  namaJ^  kdvyarasäya  tasmai  Subhäshitllvali, 
Nr.  168,  stammt  aus  der  Einleitung  zum  Nava8d.has&Akacharita, 
Sarga  1,  v.  13.  Der  Vers  chitravartiny  api  njipe,  den  Dhanika 
im  Commentar  zum  Dasarüpa  II,  37  anführt  (vgl.  Hall 's  Aus- 
gabe, Preface,  S.  36  n. ;  Petersburger  Wörterbuch,  Nachträge, 
unter  Padmagupta),  steht  Navas^h.  6, 42.  Es  ist  dies  zugleich 
der  einzige  Vers,  den  Peterson  und  Durgäprasd.da  in  dem  ihnen 
zugänglichen  Fragmente  gefunden  haben.  Alle  anderen  Verse, 
die  von  diesen  Gelehrten,  hauptsächlich  aus  der  Auchityavichä- 
racharchä  des  Eshemendra,  als  dem  Parimala  gehörig,  angeführt 
werden, kommen  imNavasä^hasaftkacharita  nicht  vor  und  müssen 
daher,  wofeni  wir  nicht  einen  anderen  Parimala  neben  unserem 
Parimal4paranamä  Padmaguptah  annehmen  wollen^  aus  verloren 
gegangenen  Gedichten  des  Padmagupta  stammen.  Im  Einzelnen 
wäre  noch  zu  bemerken,  dass  die  Strophe  adhdksMn  no  Lankäm 
schwerlich  dem  Parimala  gehört.  In  dem  Werke  oder  den  Wer- 
ken, wo  sie  dem  Parimala  zugeschrieben  wird,  dürfte  ein  Irr- 
thum  vorliegen.  Man  bedenke,  dass  der  vierte  Pada  der  Strophe 
(Hanumantam  etc.)  von  Ujjvaladatta  zu  U?.  I,  11,  p.  6,  10  ed. 
Aufrecht  citirt  wird  unter  der  Bezeichnung  hfihatprayoga.  Die- 
ser Ausdruck  bedeutet^  etwa  ,berUhmte8  Beispiel^,  ,classischer 
Belegt  Soll  man  annehmen,  dass  Ujjvaladatta  —  oder  dessen 
Gewährsmann  —  eine  Stelle  aus  einem  Werke  des  Parimala 
mit  dieser  Bezeichnung  beehrt  hat? 


<  lieber  die  oben  angenommene  Bedeutung  von  prayoga  vgl.  den  Commen- 
tar SBU  Ga^aratnamahodadhi  1,3;  Zachariae,  Beiträge  zur  ind.  Lexico- 
graphie  S.  75,  Anm.  1.  Die  Lexicographen  erklären  prayoga  mit  nidar- 
Sana,  —  BOhtlingk  hält  bfihtUprcufoga  für  den  Titel  einer  Schrift; 
Aufrecht  scheint  in  bfihtU  eine  Abkürzung  für  Bfihatkathü  zu  sehen 
(vgl.  das  Pet.  Wörterbuch  unter  bfikcUprayoga). 
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Bei  einer  planmässigen  Durchforschung  gewisser  Literatur- 
gattungen^  insbesondere  der  Alaihkära-Literatur^  würde  sich 
vielleicht  eine  ganze  Reihe  von  Citaten  aus  dem  Navasähasäft- 
kacharita  nachweisen  lassen^  sei  es  nun^  dass  sie  unter  dem 
Namen  des  Padmagupta  (Parimala),  oder  anonym  gegeben 
werden.  Es  werden  ja  so  oft  Verse  ohne  Nennung  des  Autors 
citirt.  Hier  kann  zu  den  Zusammenstellungen  in  der  Subhäshi- 
tävali  a.  a.  O.  nur  ein  kleiner  Nachtrag  geliefert  werden.  Pari- 
mala  wird  —  was  Peterson  und  DurgäprasMa  übersehen  haben 
—  auch  in  Vardhamäna's  Ga^aratnamahodadhi^  S.  117, 7  ed. 
Eggeling  citirt :  ^  chdpo  dhanuli  \  yathd  Parimalasya 


["Wrf^ 


=  Navasllh.  1,  74:  yasya,  d.  h.  Sindhuräjasya.  Anonym  wird 
das  Navasähasitftkacharita  viermal  im  zehnten  ÜUäsa  des  K4- 
vyapraksl6a  citirt:  p. 323, 2  (in  der  Ausgabe  von  MaheSa  Chan- 
dra Ny&yaratna,  Caicutta  1866) 

WUT  i^^^  yi^Mif^  W^  i 

=  Navas&h.  6,60;  Böhtlingk,  Indische  Sprüche «,  Nr.  4461. 
Der  Vers  dient  als  Beispiel  fllr  die  Figur  parydya. 

Kävyapr.,  p.  335,  7. 11  werden  als  Beispiele  für  die  Figur 
vühama  gegeben 

=  Navasäh.  16,  28,  wo  der  dritte  P&da  mit  eaha  kva  cha  be- 
ginnt; und 

T%  T%  TW  aMl^"X^I  I 

1  Nachgewiesen  von  Zachariae,  QOttinger  Gelehrte  Anzeigen  1880,  8.922. 
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1  Nsrasäh.  1,  60  (mit   unwesentlichen   Varianten),     Der  erste 

1  diesen  Versen  findet   sich   auaeerdcm   in   der  ÄlaiiiUära- 

arÄini  des  Jayaratba  (MS.Deccan  Coli.  Nr.  230  fol.  166") 

b  Piscliel.  Gott.  Gel.  Anzeigen  1884,  S.  511 :  der  zweite  im 

Khityadnrpapa '  unter  Nr.  720.     Beide  Verse  sind,   allem 

3ischeiii  nacL,  nachgebildet '  worden  von  Jayadeva  in  seinem 

^liandi-äioka  V,  85,  8li: 

I   der   Ausgabe    von    Jibänanda,    CalfUtta  1874.)     Eiidlicb 
1  Kävjaprakääa  p.  339,  9  als  Beispiel  für  die  Figur  eh-ivalt 
»geführt 

•■■*■<  der  Schilderung  der  Stadt  Ujjajini,  Navasäh.  1,21  (puräift 
ff^a}}  »avardhgammi  HS.). 

Im  Sara9vatikan[|jäbharatia  wird  keine  einzige  Stelle 
***«  dem  Kavasäbaaäfikachanta  citirt.  Uaa  ist  einigermassen  auf- 
™-Ilig,  denn  Bbojadeva,  der  angebliche  Verfasser  des  Saras- 
^«.tika^thäbharmjft,^  muss  doL-b  den  Hofdichter  seines  Oheims 
Cvikpati)  und  Vaters  (Sindburäja)  gekannt  haben.  Auf  die 
MCglichkeit,  dass  der  Vors  Vdeinh(hailji  Sarasviitik.  p.  349  aus 
ejneiti  verloren  gegangenen  Werke  des  Parimala  stammt,  ist 
äciou  oben  S.  587,  Anm.  3  hingewiesen  worden. 

Wenn  andererseits  Verse  des  Farimala  in  den  Antholo" 
»i  en  ziemlich  selten  citirt  werden,  so  erklärt  sich  dies  daraus, 
***i  sein  Gedicht  verhältnissmäsaig  arm  ist  an  Sentenzen,  an 
•^liBnen  Aussprüchen  (suhhmhiia). 

It>  der  -engliBchsn  UebenetzUng  p.  416  i.:  His  (i.  e.  Sindhurl^a's)  gword, 
wonderfiil    lo   aay,   dark   aa   it   ia  like  the  Tamilta  Ire«,  in  every  htttle, 
haTÜig  üblained  cootact  with  hU  hnnd,  eugenderi,  at  tbe  very  mnment, 
it«  iu  Uie  autumiULl  mooii,  f^lorifying  the  triplo  worldl 
■*  Piichel'a  Beiiauptung  (RudrAtu's  Srin^aratiUkn  H.  8.  17),  Aax»  Jayadeva 
■all  filier  AuEonlima   nur  seine  eigenen  BeUiiiele  gebrnucho,  wird  wohl 
Mwai  eilig e«chrünkt  werden  milH«eii, 
I*   Bhiga^  Saraaeaük-ait^Mhara-^akovId  GnvAr.'itiiaiiialiodndlii  p.2,11. 
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IV.  Das  NarasAhasAnkacharlta. 

Das  Mabäkävya  des  Padmagupta  umfasst  achtzehn  Sar- 
gas,  die;  wie  in  anderen  Gedichten  dieser  Gattung,  besondere 
Namen  führen.  In  der  vorliegenden  Handschrift  sind  nicht  alle 
diese  Namen  vollständig  überliefert.  Soweit  sie  erhalten  sind, 
werden  sie  weiter  unten  mitgetheilt  werden. 

Die  Gesammtzahl  der  Strophen  beträgt  rund  1525.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Untersuchungen  von  Jacobi*  über  den  Ge- 
brauch der  Metra  in  den  Mahslkävyas  soll  hier  wenigstens  an- 
gegeben werden,  welcher  Versmasse  sich  Padmagupta  bedient 
hat.  Die  ,Hauptmetra^  sind :  im  1.,  9.,  14.,  17.  Sarga  Upajäti,  im 
2.,  6.,  11.,  16.  Anushtubh,  im  3.  Pushpit&grft^  im  4.,  7.,  13.  Vam- 
iiastha,  im  5.  Aupachchhandasika,  im  8.  Rathoddhatä,  im  10.  Man- 
jubh&shiQi,  im  12.  Vaitaliya,  im  15.  Udgatä,  im  18.  Vasantatilakä. 
Ausserdem  werden  in  den  Schlussvcrsen  der  einzelnen  Sargas 
als  Nebenmetra  gebraucht:  PraharshiQi,  MandäkrAntä,  Mälini, 
VanamälA,  S&rdülavikri4ita,  l§älini,  äikhari^i,  SragdharA,  Hari^i. 
Mithin  kommen  im  Navasfthasäftkacharita  neunzehn  Metra  zur 
Verwendung,  d.  h.  genau  ebenso  viel  wie  in  den  Eunstepen 
des  E&lidftsa.  Noch  sei  bemerkt,  dass  sich  Padmagupta  von 
metrischen  Spielereien  und  Kunststücken  frei  gehalten  hat. 

Drei  oder  mehr  Verse,  welche  dem  Sinne  nach  eine  Ein- 
heit bilden^  werden  als  solche  Einheiten  bezeichnet  mit  den 
Ausdrücken  kcdäpaka,^  kulaka,  tilaka  und  saihddnitaka.  Von 
diesen  Ausdrücken  sind  die  beiden  letzten  bis  jetzt  erst  spärlich 
belegt ;  auch  stimmt  ihre  Verwendung  im  NavasähasAAkacharita 
nicht  immer  zu  den  Vorschriften  der  indischen  Theoretiker. 
So  wird  samdänitaka  in  der  Regel  gebraucht,  um  zwei  Verse, 
durch  welche  ein  und  derselbe  Satz  durchgeht,   zusammenzu- 

1  Vgl.  Die  Epen  KUlidasA's  p.  135  ff.  (Vorhandlungen  des  fünften  inter- 
nationalen Orientalisten-CongresBes  II|2),  und  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenl.  Gesellschaft  38,  615. 

2  Auf  diese  Namen  von  Slokenverbindnngen  bezieht  sich  ohne  Zweifel  die 
Stelle  Trik&Q4A"QsliA  ni,  2,  23  kaläpakavUeshakau  u.  s.  w.,  die,  wie 
viele  andere  Stellen  in  diesem  Lexicon,  missverstanden  worden  ist  (siehe 
Zachariae  in  Bezzenberger*s  Beiträgen  X,  1^2  ff.)  Man  streiche  im 
Petersburger  Wörterbuche  unter  ktUdpaka  die  Bedeutung  ,Sect«nzeichen 
auf  der  Stirn*. 
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fassen,    während   dieser  Ausdruck   z.  B.  nach  Sähityadarpana, 
Ur.  558,   für  eine  Verbindung  von  drei  Versen  '   gilt.     Wenn 
Sarga  14,  79—85,  also  sieben  Verse,  ein  Hlalca^  genannt  wer- 
den, so  liegt  hier  wahrscheinlich  nur  ein  Schreibfehler  für  ku- 
laJca  vor. 

Die  Sprache  des  Padmagupta  ist  im  Ganzen  und  Grossen 
rein,  einfach  und  leicht  verständlich.    In  einzelnen  Fällen  frei- 
lich macht  sich  der  Mangel  eines  Commentares  dringend  ft'ihlbar. 
Die  Geschichte,  welche  Padmagupta  in  seinem  Navasaha- 
84ftkacharita  mit  der  den  MahäkÄvyas  eigenthümlichen  Breite 
erzählt,  hat  ohne  Zweifel  einen  historischen  Hintergrund.  Nicht 
nur  der  Held  des    Gedichtes,  König   Sindhuraja   von   Mnlava, 
hat  wirklich   einmal   existirt:    auch    die  anderen  Personen,  die 
in   dem    Gedichte   als   Nägas ,    Vidyadharas ,    Asuras   u.    s.  w. 
auftreten,  haben   etwa  als   Bundesgenossen    oder   Feinde    des 
Königs   eine    Rolle    gespielt.     Indessen   die   wirklichen   Namen 
und  die  wirkliche   Stellung  der  bei    Padmagupta  in  Verklei- 
dung erscheinenden  historischen  Persönlichkeiten  festzustellen, 
wird  schwierig    sein    und    muss    Anderen    überlassen   bleiben 
(vgl.  unten  S.  628). 

Die  folgende  Analyse  des  Gedichtes  ist  kurz  gehalten. 
Sie  will  nur  eine  Skizze  sein.  Die  unendlichen  Reden  und  lang- 
athmigen  Schilderungen,  die  einen  so  breiten  Raum  einnehmen 
in  dem  Gedichte,  ohne  doch  die  Erzählung  wesentlich  zu  fördern, 
werden  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt. 

Voran  stehe  ein  Verzeichniss  der  im  Navasahasäftkacharita 
redend  oder  handelnd  auftretenden  Personen: 

Sindhuraja  alias  NavasÄhasaftka,  König  von  Mfilava. 
Yasobhata  alias  Ramafigada,  sein  Minister. 
SaftkhapUla,  ein  König  der  Nägas. 
SaSiprabhÄ,  seine  Tochter. 


I^och  lehrt  der  jüngere  V&gbhata  in  seinem  Alaibkriratilaka:  ekena 
*^^^onda9d  mtiktakayn  \  dvdhhyd'ni  yfigmaih  namddnitakam  cha  \  trihhir  vi^e- 
^^t^tkam  I  chatnrbhik  kaläpakam  \  dvdcUUdrUaiff,  kidakam  (Handschrift  des 
^Jidia  Office,  No.  2643). 

^*^«^a,  eigentlich  ,Stirnschmuck,  Sectenzeichen*,  ist,  wie  das  gleichbedeu- 
*®J>de  vUeskaka,  nach  dem  Mahkhakosa  s.  v.  a.  triJilok^  (triüoky&m  kjn- 
'*^9<tZaoa^  tilakcnh  klomni  chdstrif/äm) .  Vgl.  Zachariae,  Beiträge  znr  in- 
*^'«chen  Lexicographie,  8.  72. 
^^'*^«Mr«b«r.  d.  phü.-hift.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  38 
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Frenndinnen  der  l§aiiprabli&. 


Anaftgavati 

Eal&vati 

M&Iyavatt 

P&taU 

Narmad&  (RbySl),  die  Oöttin  des  gleichnamigen 

VaAkn,  ein  Moni  (Maharahi). 

Batnachü4a|  ein  junger  Schlangendfimon. 

äaiikha94a9  ein  König  der  VidyftdharmB. 

Mftlatii  seine  Gattin. 

Vajr&Aknia,  ein  König  der  Abohui. 

Vi^v&Akaia^  dessen  Sohn. 


w 

y.  Anftlyse  des  CMlehtes« 

Der  erste  Sarga  fiihrt  den  Titel  naga/tinarmhdramanfor^t^ 
Die  Stadt,  d.  L  Ujjayint,  wird  v.  16--56  geschildert     JDb- 
Best  des  Sarga  ist  dem  nairmdrof^ains^nam  gewidmet  Der  KjC^ 
heisst  Sindhnrftja.   Andere  Namen  des  Königs  sind  NaFnii- 
has&ftka  und  Kum&ranftr&ya^a.    Von  diesen  Beinamen  g^ 
braucht  Padmagupta  den  ersteren   ziemlich   oft  (auch  Na?ina- 
sähasäftka  6^  11.   11,102);   den  zweiten  niemals.     Gewöhnliche 
Bezeichnungen    des   Sindhuräja    sind    ausserdem   AvantUvan 
(1,  15),  ParamftramahJbhrit  (2,  51),  MfiJavar&ja  (3,  19)  u.  a  m. 
Der  Minister  und  stäte  Begleiter  des  Königs  heisst  Ya&obbat* 
oder,  apareiia  nämnd,  Bam&ftgada.  Am  Schluss  des  Sarga  wird 
Dhärä  als  ,die  andere  Stadt^  (apard  puri)  des  Königs,  als  ,die 
Hauptstadt^  seines  Geschlechtes',  erwähnt 

Die  eigentliche  Erzählung  beginnt  mit  dem  zweiten  Saig* 
(chitramjigävalokanam).  Der  König  begibt  sich  auf  die  Jagd  in» 
Vindhyagebirge  (v.  1 — 32).  Hier  erblickt  er  eine  gefleckte 
Antilope,  die  am  Halse  eine  goldene  Kette  trägt  und  die Nen- 
gierde  des  Königs  in  hohem  Maasse  erregt.  Sie  zieht  sich  ID* 
Dickicht  des  Waldes  zurück,  wird  aber  von  dem  nacheilenden 
Könige  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet.  Der  Pfeil,  den  def 
König  abgeschossen  hat,  ist  mit  seinem  Namen  bezeichnet  («**" 


ktdardjadhdnt;  so  wird  Dhärä  auch  18,59  bezeidiDet. 
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A. 

näTnadheyadnhna,  wie  der  Pfeil  des  Ayus  im  VikramorvaSiya). 
Von  der  weiteren  Verfolgung  der  fliehenden  Antilope  wird  der 
König  durch  die  Vorstellungen  seines  Ministers  abgehalten.  König 
und  Minister  verbringen  die  Nacht  an  einem  Lotusteiche  und 
machen  sich  erst  am  anderen  Morgen  auf  den  Weg^  um  die 
verwimdete  Antilope  zu  suchen. 

Dritter  Sarga  (häraläbha):  Der  König  bemüht  sich  ver- 
gebens;  die  gefleckte  Antilope  wiederzufinden.  Dagegen  entdeckt 
er  einen  Schwan  (süachchhada) ,  der  eine  funkelnde  Perlen- 
schnur (tdrahdra)  im  Schnabel  trägt.  Es  gelingt  dem  Könige, 
sich  dieser  Perlenschnur  zu  bemächtigen^  da  der  Schwan  sich 
auf  einem  Lotusteiche  niedersetzt  und  die  schwere  Perlenschnur 
fallen  lässt.  Auf  diese  Weise  erhält  der  König  die  erste  Kunde 
Ton  seiner  künftigen  G-emalin:  an  der  Perlenschnur  befindliche 
Schriftzüge  (akaharä'QArk  tadj^)  verrathen  ihm  den  Namen  der 
Eigenthümerin;  es  ist  der  Schmuck  der  Sa6iprabhä,  der  in 
seine  Hände  gelangt  ist.  Der  König  wird  von  Sehnsucht  nach 
der  Unbekannten  ergriffen. 

Im  vierten  Sarga  (Pätdlävalokanam)  wird  dem  Könige 
ein  neuer  Anblick  zu  Theil.  Er  gewahrt  ein  junges  Mädchen^ 
das  im  Walde  umherstreift,  augenscheinlich  mit  der  Absicht, 
etwas  Verlorenes  zu  suchen.  Wer  dieses  Mädchen  ist,  erfah- 
ren wir 

im  fünften  Sarga,^  wo  das  Mädchen  in  einer  langen  Rede 
(v.  2 — 57)  über  sich  selbst  und  zugleich  über  die  iSasiprabhä 
ausfuhrlich  berichtet.  Die  Sprecherin  ist  eine  Schlangenjungfrau, 
Namens  Pätftl&y  eine  Tochter  des  Schlangendämons  Hema. 
Sie  gehört  zu  dem  G-efolge  der  äa6iprabhä  und  bekleidet  das 
Amt  einer  Fliegenwedelhalterin  (sitcichdmaradhdrarie  niyuktd).  — 
Die  I§a6iprabhä,  die  wegen  ihrer  Gewandtheit  beim  Ballspiel 
auch  den  Namen  Aäugä  ftlhrt,  ist  eine  Tochter  des  Schlangen- 
ftirsten  oaftkhapäla.  Sie  liebt  es,  auf  den  Bergen  umherzu- 
schweifen —  auf  dem  Harasaila  (Eail&sa),  auf  dem  Malaya- 
gebirge,  auf  dem  Himächala.  Eines  Tages,  als  sie  auf  einem  Vor- 
berge des  Vindhya,  Namens  Kusum&vachüla,  verweilt,  entläuft 
ihr  Lieblingsthier,  ihr  kdimfiga  (ihre  zum  Vergnügen  gehaltene 


1   Vermuthlich  lantet  der  Name  des  fünften  Sarga:    Pä^al&iaiinhh&aha'iiyim. 
In  dem  Colophon  der  vorliegenden  Handfichrift  fehlt  der  Titel. 
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Antilope).  Das  ist  die  ^gefleckte  Antilope^,  die  der  im  Vindhya 
jagende  König  verfolgt  und  mit  einem  Pfeile  verwundet  hat. 
Während  der  König  die  Nacht  an  jenem  Lotusteiche  zubringt, 
ruht  die  Saäiprabhft  auf  einer  Sandbank  des  Saiäftkasüti-FluBses 
(d.  i.  der  Narmadä  oder  Revd.).  Die  verwundete  Antilope,  die 
sie  mit  ihren  Freundinnen  vergebens  gesucht  hat,  sieht  die 
Schlangenkönigstochtcr  am  anderen  Morgen  vor  ihrem  Lager 
stehen.  Auf  dem  Pfeile,  der  in  der  Wunde  steckt,  liest  sie  den 
Namen  des  Schätzen,  ,Nava8ähasäftka'.  Alsbald  hält  der 
Liebesgott  seinen  Einzug  in  ihr  Herz.  Unterdessen  raubt  ein 
Schwan  —  derselbe,  den  wir  im  dritten  Sarga  kennen  gelernt 
haben  —  eine  Perlenschnur,  die  von  dem  Lager  der  Saäiprabhä 
herabgeglitten  ist.  Er  hält  die  Perlenschnur  für  eine  Lotus- 
wurzel (mfiiytla^aiiM).  Die  Schlangenjungfrauen  im  G-efolge  der 
Saiiprabhä)  darunter  auch  Pätalä  selbst,  werden  ausgesandt, 
um  den  Räuber  des  Schmuckes  zu  suchen. 

Wie  nun  der  König  in  den  Besitz  dieses  Schmuckes  ge- 
langt und  so  den  Namen  der  Saäiprabhä  erfährt,  ist  bereits 
mitgetheilt  worden. 

In  einer  zweiten  Rede  (v.  69 — 78)  fordert  die  Pätal^  den 
König  auf,  sich  nach  dem  Flusse  Revä  zu  begeben  und  da- 
selbst mit  der  Sa6iprabhä  zusammenzutreffen.  So  macht  sich 
denn  der  König  auf  den  Weg,  gefUhrt  von  der  Schlangenjungfrau 

Pätalä. 

Im  sechsten  Sarga  (narendradar^anam)  wird  uns  die 
lieboskranke  Sasiprabhä,  umgeben  von  ihren  Freundinnen,  vor- 
geführt. Sie  ist  versunken  in  den  Anblick  des  königlichen 
Pfeiles,  der  die  Aufschrift  trägt: 


Sa6iprabh&  fragt  ihre  Freundinnen,  wer  der  Sindhuräja 
sei,  der  auf  solche  Weise  als  ein  (neuer  oder  zweiter)  SihasaAka 
bezeichnet  werde.  Ihr  antwortet  Mftlyavati,  die  Tochter  eines 
Siddha,  welche  den  König  einst  in  Ujjayini  auf  dem  Feste  des 
Mah^ktila  ( Mahakdlaparvani)  gesehen  hat.  Sie  gibt  Auskunft, 
über  den  König  und  entwirft  ein  Bildniss  von  ihm  auf  einem 
Steine.    Dieses  Bildniss  ist  jiicht  geeignet,  die  Liebessehnsucht 
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der  SaSiprabhä  zu  vermindern.^  Auch  die  Worte  einer  anderen 
Freundin,  der  Anaügavati,  sind  zu  sehr  von  Kleinmutb  und 
Verzagtheit  eingegeben,  als  dass  sie  der  Schlangenkönigstochter 
HoflFnung  auf  Vereinigung  mit  ihrem  Geliebten  machen  könnten. 
Dagegen  spricht  ihr  Kalävati,  die  Tochter  eines  Königs  der 
Kinnaras,  Muth  zu.  Der  König  Sindhurslja  weile  sicher  irgendwo 
in  der  Nähe.  Die  Freundinnen,  die  in  den  Wald  gesandt,  um 
den  Schwan  zu  suchen,  würden  dem  König  begegnen.  Kalä- 
vati  schliesst  (v.  94) : 

Kaum  hat  Kal4vati  geendet,  da  erscheint  Pätala  und  mit 
ihr  König  Sindhuräja. 

Der  siebente  Sarga  (phanirdjcisutdsambhätthanam)  schildert 
die  Zusammenkunft  des  Königs  mit  der  Schlangenkönigstochter. 
Ausser  dem  Könige  treten  auch  'sein  Minister  Ramäfigada  und 
die  M^ljavati  redend  auf.  Sa^iprabhä  setzt  der  Anrede  des 
Königs  Schweigen  entgegen,  verräth  aber  durch  ein  Zeichen 
ihre  Zuneigung  zu  ihm. 

Achter  Sarga  (ndgalokdvatdra),  baiiprabhä  verschwindet 
sammt  ihren  Freundinnen ;  sie  wird  von  unsichtbaren  Schlangen 
nach  der  Schlangenstadt  Bhogavati  in  die  Unterwelt  entführt. 
Der  Weg,  den  die  K^6iprabhä  eingeschlagen  hat,  wird  dem 
Könige  von  der  Revä  durch  den  Mund  der  S&rasa -Vögel  an- 
gedeutet. Dieser  Andeutung  gemäss  stürzt  sich  der  König  in 
die  Fluthen  des  Flusses,  in  der  Absicht,  der  haSiprabha  zu 
folgen.  Seinem  Minister  sagt  er  kein  Wort  von  seinem  Vor- 
haben, da  er  ftirchtet,  dieser  könne  ihn  hindern  an  seiner  ver- 
wegenen That  (esha  vighnam  iva  sdhcuotsave  kalpayühyati  mama). 
Doch  folgt  der  Minister,  als  er  sieht,  welchen  Gefahren  sich 
sein  Herr  auszusetzen  im  Begriff  steht.  Der  König  überschreitet 
den  FlusB,  allen  Hindernissen,  die  sich  ihm  entgegenstellen, 
trotzend.  Am  anderen  Ufer  gelangt  er  zu  einem  goldenen  Palast. 
In  dem  Hofe  dieses  Palastes  will  er  sich  eben  auf  einer  gol- 
denen Märdhaviranke  niederlassen,  um  auszuruhen :  da  tritt  ein 


I  In  diesem  Zusammenhang  erscheint  der  von  Dhanika  zu  Da^arüpa  II,  37 
citirte  Vers  des  Padmagupta  Über  den  ,im  Bilde  dargestellten  K($nig' 
(Sindhurftja). 
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wunderbar  geschmttcktes  Weib  ans  dem  Palast  hervor.  Bn 
Papagei  ruft  dem  erstaunten  Könige  an:  die  Narmada  tteb^ 
leibhaftig  vor  ihm  und  wolle  ihm  gastliche  Aufiiahme  an  Theil 
werden  lassen. 

Der  neunte  Sarga  >  enthält  das  Narmaddsambhdtkanami, 
die  Unterredung  des  Königs  mit  der  Narmadi.  Die  FhissgGttin 
ertheilt  dem  Könige  Auskunft  ttber  die  Saüprabhä,  den  Bericht 
der  P4tal&  ergänzend,  und  verräth  ihm,  unter  welchen  Be- 
dingungen er  in  den  Besitz  seiner  Geliebten  gelangen  könne 
(v.  35 — 65):  Als  die  2^iprabh&  geboren  war,  verkündeten 
die  Hausgötter,  die  mit  glückverheissenden  Zeichen  versehene 
Tochter  des  Schlangenkönigs  werde  dereinst  die  Gattin  eines 
Gebieters  der  mittleren  Welt  werden  und  dem  Asura  Vajr4ft- 
ku6a,  einem  mächtigen  Feinde  der  Schlangen,  den  Tod  bringen 
(updgateycah  nidhandgraduü  VajräAkukuya).  Darüber  herrschte 
grosse  Freude  in  der  Sehlangenwelt.  Nachdem  die  ba&iprabha 
herangewachsen  war,  bestimiAte  ihr  Vater,  von  den  Gk^ttem, 
Siddbas  und  Mahoragas  dringend  aufgefordert,  in  einer  Ver- 
sammlung die  Bedingung  (den  ELaufpreis,  hUka$€nk9thd  16,  88), 
unter  welcher  er  die  Hand  seiner  Tochter  einem  Freier  geben 
würde :  ,In  dem  Teiche  bei  dem  wohlbewachten  Lusthause  des 
Vajralkkuia  wächst  ein  Lotus  mit  goldener  Blüthe.  Wer  diese 
goldene  Lotusblüthe  zum  Ohrenschmuck  meiner  Tochter  macht, 
dessen  Gattin  soll  sie  werden.'  Bisher  hat  Niemand  diese  Be* 
dingung  erftillen  können.  König  Sindhur&ja  aber,  so  versichert 
Narmadi,  ist  vom  Schicksal  dazu  ausersehen,  den  Asura  zu 
tödten,  die  goldene  Lotusblüthe  herbeizuschaffen  und  so  die 
Hand  der  Sa^iprabha  zu  gewinnen.  Die  Narmad&  erzählt  weiter: 
Li  einer  Entfernung  von  50  gavynti  hegt  die  Stadt  Ratnavati, 
erbaut  von  dem  kunstfertigen  Maya.  Dies  ist  die  Hauptstadt 
des  Asuraftlrsten  VajraAkuia.  Dorthin  also  soll  der  König  ziehen. 
Schliesslich  prophezeit  ihm  die  Narmadft,  dass  ihm  aiif  dem 
Zuge  nach  Ratnavati  der  Muni  VaAku  erscheinen  werde.  Nach 
dieser  Ankündigung  legt  die  Flussgöttin  ihr  eigenes  Armband 
um  den  Arm  des  Königs,  spricht  einen  Segenswunsch  und  ver- 
schwindet. 


>  Die  ersten  sieben  Verse  dieses  «nf  Blatt  8S  beginnenden  Sargm  sind  nach 
dem  oben  S.  584  Bemerkten  nor  theilweise  erhalten. 
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Der  zehnte  Sarga  (Ratnaohitijtcuaiiipreshaiiam)  beginnt  mit 
einer  Unterredung  zwischen  König  und  Minister,  die  &Xr  den 
Fortgang  der  Erzählung  ohne  Belang  ist.  <  Der  Minister  will  den 
Zug  gegen  den  Asura  Vajräftkuia  allein  unternehmen;  der  König 
Jedoch  gibt  dies  nicht  zu.  —  Alsdann  tritt  der  Papagei,  der  uns 
am  Schluss  des  achten  Sarga  bereits  voi^ekommen  ist,  wieder  auf 
und  erzählt :  er  sei  ein  Schlangenjüngling  (ndgadäraka),  Namens 
Batnachü4a  aus  dem  Geschlecht  des  Saftkhachü^a.  Ein 
Schüler  des  Muni  Ka^tha  habe  ihn  einst  verflucht  und  in  einen 
Papageien  verwandelt.  Durch  seine  Bitten  besänftigt,  habe  ihm 
der  Muni  verkündet,  dass  er  seine  frühere  Gestalt  wieder  an- 
nehmen werde,  wenn  ihm  der  König  Navasahasd,Aka  eine  Bot- 
schaft an  die  Sa6iprabh4  anvertraue.  —  Der  König  kommt  dem 
Verlangen  des  Ratnachü(^  gern  entgegen  und  sendet  ihn  mit 
einer  Liebesbotschaft  in  die  Schlangenstadt  (Bhogavat!). 

Elfter  Sarga  (VaiikuiruiharBhidar^anam).  König  und  Mi- 
nister schreiten  vorwärts  auf  dem  von  der  Narmadä  vorgezeich- 
neten Wege.  So  gelangen  sie  in  den  Büsserhain  des  MuniVaAku. 
Dieser  b^rüsst  sie,  nimmt  sie  gastlich  auf  und  fragt  nach  dem 
Greschleeht  und  Namen  des  Königs  (dass  er  einen  solchen  vor 
^icli  habe,  hat  er  ohne  Weiteres  erkannt)  und  nach  dem  Zweck 
der  Reise  in  die  Unterwelt.  Hierauf  ergreift  RamäAgada  das 
Wort  (v.  49 — 112)  und  gibt  dem  VaÄku  die  erwünschte  Aus- 
kunft. Dabei  holt  er  sehr  weit  aus ;  er  berichtet  über  den  Ur- 
sprung der  Paramäradynastie  —  mit  einer  Schilderung  des  hei- 
'*Sen  Berges  Arbuda  beginnend  (v.  49 — 63)  —  und  zählt  eine 
I^ihe  von  Königen  auf  von  Paramära  bis  auf  Sindhuraja. 
öer  Muni  erklärt  sich  für  befriedigt  und  prophezeit  dem  Unter- 
^^Imien  des  Königs  einen  glücklichen  Ausgang.  Auf  die  Bitte 
de«  VaAku,  ein  wenig  in  dem  Büsserhain  zu  verweilen  und  der 
I^uhe  zu  pflegen,  nimmt  der  König  auf  einem  mit  Edclistoinen 
'Verzierten  Sitze  Platz. 

Zwölfter  Sarga  (phanirdjasutdsvapncisamägama).  Der 
König,  vom  Schlafe  übermannt,  erblickt  die  SaSiprabha  im 
Traume,  wie  sie  in  seinem  Lusthain  an  seiner  Seite  weilt,  ge- 

1    Vera  14—20  zählt  RamÄngada  Fürsten  und  Völker  auf,  die  (angeblich) 
von  8indhur&ja   besiegt  worden  sind.     Namentlich   werden    aufgeführt: 
Der  Fürst  der  Hünas  und  Kosalas;  die  Bewohner  von  Väga^a  und 
Iid^a;  die  Muralas. 
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schmückt  mit  der  goldenen  Lotusblüthe.  Der  Dichter  legt 
dem  Könige  eine  lange  Rede  an  die  Saäiprabhä  in  den  Mund 
(v.  16—65). 

Im  dreizehnten  Sarga  (Vidyädharddhipasamägama)  wird 
die  Erzählung  weiter  geführt.  —  Nachdem  der  König  erwacht^ 
unterhält  er  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Muni  Vaftku  über  die 
Angelegenheiten  der  Ober-  und  Unterwelt.  Eben  will  er  auf- 
brechen und  sich  von  dem  Muni  verabschieden:  da  sieht  er 
einen  Affen  vor  sich  stehen^  der  einen  Granatapfel  trägt  ,Ton 
blassrother  Farbe,  wie  die  Wange  ^  eines  trunkenen  Kerala- 
Weibes^  Der  Affe  reicht  dem  Könige  die  Frucht  dar;  der 
König  will  sie  in  Empfang  nehmen^  lässt  sie  aber  dabei  auf 
den  Boden  fallen.  Der  Granatapfel  hat  kaum  den  Erdboden 
berührt,  da  zerplatzt  er,  und  heraus  f&Ut  eine  Menge  funkeln- 
der Edelsteine.  Der  ebenso  erstaunte  wie  erfreute  König  macht 
dem  Affen  das  Armband  zum  Geschenk,  das  er  selbst  früher 
von  der  Flussgöttin  Rev4  erhalten  hat.  Sofort  nimmt  der  Affe 
die  Gestalt  eines  Mannes  an,  verbeugt  sich  vor  dem  Muni,  dem 
Könige  und  seinem  Minister,  und  erzählt  auf  die  Frage  des 
Muni:  wer  er  sei?  und  wie  er  ein  Affe  geworden.  Folgendes: 
,Ich  heisse  Sa8ikbaQ4a;  mein  Vater  ist  oikha^cjaketu,  ein 
Fürst  der  Vidyädharas.  Mein  Wohnsitz  ist  der  Berg  Sasi- 
kanta.  —  Einst  verbreitete  sich  das  Gerücht,  aus  dem  Meere 
habe  sich  ein  aus  Sapphir  bestehendes  Bildniss  des  VishQu  er- 
hoben. Die  neugierigen  Frauen  der  Stadt  strömten  hinaus,  um 
das  Wunder  zu  schauen.  Auch  meine  Gattin,  Namens  M^lati, 
wurde  von  Neugierde  erfasst  und  überredete  mich^  sie  zu  be- 
gleiten. So  schwang  ich  mich  denn  mit  ihr  in  den  Luftraum. 
Alsbald  bot  sich  das  Meer  unseren  Blicken  dar.  Während  ich 
über  dem  Meere  auf  dem  blauen  Wolkenpfade  schwebte,  verlor 
meine  Gattin  ihr  Scheiteljuwel  (dmantarnafii).  Das  Juwel  fiel 
in  das  Meer;  ich  versuchte,  es  heraufzuholen,  da  versperrte 
mir  das  Meer  mit  einer  WeUe  (tararhgahastena  kariva)  den 
Rückweg  zum  Luftraum  und  riss  mich  unter  grossem  Gebrüll 
hinab  in  die  Tiefe,  in  die  Unterwelt.  Als  ich  voll  Staunen  hier 
unten  umherirrte,  gewahrte  ich  ein  Mädchen,  das  das  Juwel  in 


^  nuiidhunuUt€kkeralVcapolav€Uf  cfr.  K&dambari  ed.   Peterson  (first  edition) 
p.  19,  6.    M&latimadhava  ed.  Bh&ici^arkar  p.  116,  3. 
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der  Hand  trug  und  im  Begriff  stand^  einen  BttsBerhain  zu  be- 
treten. Da  das  Mädchen  trotz  meiner  wiederholten  Bitten  das 
Diadem  meiner  Gattin  nicht  herausgeben  wollte^  so  riss  ich 
ihm  vom  Halse  ^kleine  aus  Edelsteinen  bestehende  Ornamente^ 
in  der  Gestalt  von  Fussabdrücken  des  Liebesgottes,  auf  denen 
der  Makara  eingeschnitten  war^  Auf  das  Geschrei  des  Mäd- 
chens erschien  ein  Muni,  verfluchte  mich  und  verwandelte  mich 
zum  Lohne  für  meine  affenartige  That  (kdpeyam)  in  einen 
Affen.  Später  liess  sich  der  Muni  besänftigen  und  bestimmte, 
dass  ich  an  dem  Tage  meine  frühere  Gestalt  wiedererlangen 
sollte,  an  welchem  vor  den  Augen  des  Muni  VaAku  der  Sohn 
des  Siyaka  (d.  h.  Sindhuräja)  das  Armband  der  Narmadft  in 
meine  Hand  legen  würde.  —  So  ist  denn  heute  in  deinem 
Bttsserhaine,  nachdem  ich  tausend  Jahre  als  Affe  in  der  Unter- 
welt zugebracht  habe,  durch  die  Handlung  des  Königs  der 
Fluch  von  mir  gewichen/ 

Der  dankbare  VidyädfaarafUrst  ^aiikhai^^a  lässt  seine 
Heeresmacht  erscheinen,  um  mit  derselben  dem  Könige  auf 
dem  Zuge  gegen  den  Asura  Vajräftku6a  beizustehen. 

Vierzehnter  Sarga  (PdtälagaAgdvagähanam).  Der  König 
verlässt  mit  dem  Heere  seines  Bundesgenossen  den  Büsserhain 
des  Vafiku.  Der  Streitwagen  des  Königs  erhebt  sich  durch  die 
Zauberkraft  des  äaäikhaQcJa  in  den  Luftraum.  In  einer  langen, 
an  den  König  gerichteten  Rede  (v.  7 — 76)  schildert  der  Minister 
Ramäftgada  den  Zug  des  Heeres.  Man  gelangt  zunächst  in  einen 
Wald,^  dann  an  die  Trimärgagä  (die  Gaftgä).  Am  Ufer  der 
GaAgä  lässt  Sa6ikha9(}a  Halt  machen  und  ein  Lager  aufschlagen. 
Der  König  begibt  sich  in  ein  Lusthaus,  das  ihm  von  den  Vi- 
dyädharas  aus  Krjstall  hergestellt  wird. 

Im  fünfzehnten  Sarga  ^  werden  Liebesspiele,  insbeson- 
dere die  jalakri^d,  geschildert,  wie  im  achten  Sarga  des  Siiu- 
pälavadha. 


makaränküe  manmatkaratnapäduke.    Die  Uebersetzung  nach  einem  Vor- 

schlage  Bühler's. 

Die  Vergnügungen  im  Walde  werden  geschildert  v.  27 — 76.  Vgl.  M%ha- 

kävya,  Sarga  YII. 

Der  Titel  dieses  Sarga  lautet  in  der  Handschrift :  Pdtälaga^dtMgdhanam, 

aUo  ebenso  wie  der  des  viersehnten.  Der  wirkliche  Titel  dürfte  jalakrt- 

<jiävan!}anam  sein. 
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Seohszehnter  Sarga  (kanakdravindaprärthanam),  Päfala 
erscheint  und  überreicht  dem  Könige,  der  sich  nach  dem  Be- 
finden der  Saiiprabhft  und  ihrer  Freundinnen  erkundigt,  einen 
von  der  M&lyavat!  geschriebenen  Liebesbrief  (anaiigalekha)  der 
Sa6iprabhä.  Nachdem  Ram&figada  diesen  Brief  verlesen  hat, 
schickt  der  König  die  Pätalä  in  die  Schlangenstadt  mit  der 
Botschaft,  dass  er  bald  selbst  kommen  und  die  goldene  Lotns- 
blüthe  überreichen  werde.  —  Der  König  zieht  nun  weiter  mit 
dem  Heere  der  Vidyftdharas.  Unterwegs  trifft  er  das  Schlangen- 
heer unter  der  Führung  des  Ratnachö<}a,  der  mittlerweile,  nach- 
dem er  die  Botschaft  an  die  Sasiprabhä  ausgerichtet,  seine 
frühere  Oestalt  wieder  angenommen  hat.  Beide  Heere  machen 
Halt  in  einem  Walde  vor  Ratnavat!.  Jetzt  wird  der  Afinister 
Ram4ftgada  zum  Asura  Vajrftfikusa  gesendet,  um  zunächst  auf 
gütlichem  Wege  (sämnd)  die  Herausgabe  der  goldenen  Lotas- 
blUthe  zu  erwirken.  Ram4figada  muss  unverrichteter  Sache 
zurückkehren.  Die  Verbündeten  umzingeln  die  Stadt  Ratnavat!. 

Der  siebzehnte  Sarga  ^  enthält  die  Beschreibung  des 
Kampfes  zwischen  den  Asuras,  die  aus  Ratnavat!  hervorbrechen, 
den  Nägas  und  VidyÄdharas.  Die  verbündeten  Heere  gewinnen 
die  Schlacht.  Den  Vi6väfiku6a,  den  Sohn  des  VajrUftku&a^ 
tödtet  der  Minister  RamUftgada;  König  Sindhurftja  selbst  er- 
schlägt den  VajräfikuAa.  Die  Stadt  Ratnavat!  wird  erobert; 
der  Schlangenjüngling  Ratnachü<}a  wird  zum  Herrscher  über  das 
Reich  des  AsurafÜrsten  ernannt.  Der  König  bemächtigt  sich 
der  goldenen  Lotusblüthe  und  zieht  gen  Bhogavat!. 

Achtzehnter  SeitgA (äa£iprabhdldbha).  Saftkhapäla kommt 
dem  König  entgegen  und  übergibt  ihm  ein  Ehrengeschenk. 
Sindhuräja  hält  seinen  Einzug  in  Bhogavat!  unter  Aeusserungen 
des  Staunens  und  der  Freude  seitens  der  Stadtbewohner.  Zuerst 
filllt  sein  Blick  auf  ein  Heiligthum  (tufigath  manimandiram)  des 
unter  dem  Namen  sr!-Hätake6vara  berühmten  ^iva.^  Er  tritt 
hinein,  bringt  Blumenspenden  dar  und  preist  den  Siva.  Hierauf 
begibt  er  sich  in  den  Palast  des  iSaftkhapäla.  Daselbst  findet 
sich  auch  die  ,gefleckte  Antilope'  ein,  die  der  König  einst  im 
Vindhyagebirge  gesehen  hat.  Von  Ratnachü4a  auf  das  Geheiss 

<   Der  Titel  —  etwa  yuddhavariymam  —  fehlt  in  der  Handschrift. 
2  Anch    bei   der  Beschreibung   der   Schlangenstadt   Bhogarati,    Sarga    5 
y.  12  ff.,  wird  der  devo  Hdtake^ardkhyafy  erwähnt. 
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ihres  Vaters  herbeigeholt^  erscheint  äa6iprabhä  im  Hochzeits- 
«  gewande^  nebst  PlLtal&  und  ihren  anderen  Freundinnen.  Der 
König,  von  Mälyavati  aufgefordert,  überreicht  der  ^aöiprabhä 
die  goldene  Lotusblüthe.  Kaum  hat  er  dies  gethan,  da  ver- 
wandelt sich  die  gefleckte  Antilope  in  einen  Mann,  der  einen 
goldenen  Stab  in  der  Hand  trägt  (aahemavetrai).  Der  König 
fragt:  wer  er  sei,  warum  er  in  eine  Antilope  verwandelt  wo]> 
den?  Der  Stabträgor  gibt  folgende  Auskunft:  ,Ich,  der  Thür- 
hüter  deines  Vaters,  des  äri-Harshadeva  (d.  h.  des  Sijaka), 
bin  einst  von  dem  Muni  Mriga^^ft^  weil  ich  ihm  den  Eingang 
zu  der  Thllre  (meines  Herrn)  wehrte,  verflucht  worden.  An 
dem  Tage,  an  welchem  König  Navasähasälkka  der  Tochter  des 
SchlangenfUrsten  die  goldene  Lotusblüthe  übergeben  würde, 
sollte  ich  meine  frühere  Oestalt  wieder  erlangen.' 

Die  Vermälung  des  Sindhur&ja  und  der  äaäiprabhä  findet 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  statt.  iSaftkhap&la  verehrt  dem 
Könige  noch  einen  krystallnen,  von  TvashUi  gefertigten  äi- 
valiAga.  Diesen  LiAga  —  so  erzählt  ^Akhap&la  —  hat  Vj^sa 
einst  von  dem  puräf^muni  (d.  h.  äiva)  erhalten;  dann  ist  er 
in  den  Besitz  des  Adikavi^  übergegangen;  Adikavi  hat  ihn 
dem  erhabenen  Maharshi  Kapila  geschenkt,  und  Kapila  end- 
lich hat  ihn  dem  SchlangenfUrsten  gegeben. 

Nach  Beendigung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zieht  König 
Sindhuräja,  begleitet  von  Saäikha^^ft  und  Ratnachü^a,  zuerst 
nach  Ujjayini,  hierauf  nach  der  ,Hauptstadt  seines  Geschlechtes^, 
nach  Dh^rä.  Elr  bewirthet  seine  Gäste  nach  Gebühr  und  ent- 
lässt  sie  dann  in  ihre  Heimat;  Sa6ikha94a  kehrt  nach  dem 
Berge  Sa^ikänta  zurück,  Ratnachü<}a  begibt  sich  nach  der  Haupt- 
stadt seines  neugewonnenen  Reiches,  nach  Ratnavati. 


YL  Die  geschiehtliehen  Ergebnisse  ans  dem  Navasfthas&n- 

kacharlta. 

Für  keine  Periode  der  Geschichte  Mälva's  gibt  es  so  viele 
Quellen  verschiedener  Art  als  für  die  der  Param4ra  Könige 


1  Uumäl  kUäkowpAvUalaih  jagdmaUB.;  AdikaW  (ss  V&lmiki)  tat  eine  Ver- 
muthung  Bühler's. 
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des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts.  Ausser  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  von  Inschriften^  deren  Angaben  die  Reihen- 
folge der  Könige  vollständig  sicherstellen  und  die  Dauer  der 
Regierungen  der  meisten  annähernd  bestimmen,  finden  sich 
viele  einzelne  chronologische  Notizen  in  den  Werken  von  Brah- 
manischen und  Jaina  Schriftstellern^  sowie  ausführliche  Lebens- 
beschreibungen einzelner  Herrscher^  insbesondere  Munja's  und 
Bhoja's.  Dem  Ersteren  ist  in  MerutuAga's  Prabandhachintä- 
ma^i  (vollendet  am  Vollmondstage  des  Monates  Vaiälbkha>  Vi- 
kramasaihvat  1362  oder  im  April  1306)  der  fünfzehnte  und 
letzte  Abschnitt  des  ersten  Prak&äa  gewidmet.  Das  Lieben  des 
letzteren  folgt  unmittelbar  darauf  und  füllt  einen  grossen  Theil 
des  zweiten  Prakä6a.  Derselbe  Fürst  wird  in  zwei  späteren 
Werken,  dem  Bhojaprabandha  und  dem  Bhojacharita,  geschildert, 
die  seit  langer  Zeit  auch  in  Europa  bekannt  und  excerpirt^  so- 
wie in  Indien  edirt  sind.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man 
glauben,  dass  PadmaguptaParimala's  NavasahasftAkacharita  nicht 
viel  Neues  und  Wichtiges  für  die  Geschichte  der  Paramäras 
zu  bieten  vermöchte.  Trotzdem  ist  gerade  das  Oegentheil  der 
Fall.  Padmagupta's  Erzählung  ergänzt  und  erweitert  die  Be- 
richte der  Inschriften  und  zeigt  noch  deutlicher  wie  diese,  dass 
der  Historiker  sich  auf  die  Prabandhas  und  Charitas  gar  nicht 
verlassen  kann,  sondern  dieselben  nur  mit  sehr  grosser  Vor- 
sicht gebrauchen  darf.  Die  Prabandhas  gründen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  Tradition  der  Barden  und  der  Jaina  Mönchschulen, 
in  welcher  Munja  sowie  sein  Neffe  Bhoja  schon  sehr  früh  zu 
mythischen  Persönlichkeiten  geworden  sind.  Wer  es  versucht, 
die  Angaben  der  Inschriften  mit  den  Erzählungen  der  Praban- 
dhas zu  vereinigen,  der  wird  eine  Mischung  von  Wahrheit  und 
Dichtung  erhalten,  deren  Widersprüche  auf  der  Hand  liegen. 
Derjenige  Abschnitt  des  Navasahasaftkacharita,  welcher 
für  die  Geschichte  der  Paramäxas  die  grösste  Bedeutung  be- 
sitzt, findet  sich  Sarga  XI,  64 — 102  und  lautet  nach  einer 
Photographie  *  von  Blatt  106  a — 109  a  der  Londoner  Handschrift, 
folgendermassen : 

'  Mitgetheilt  nebst  einer  nicht  gant  voHständi^n  Umschrift  von  Zaekariaej 
dessen  Verdienst  es  ist  dieselbe  herausg^efunden  zu  haben.  Dieselbe  war 
ihm  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannt  Nur  äassere  Umstände  haben 
die  Veröffentlichung  verzögert. 
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in  Sänidi-Charakteren  beigefO^.  ^  und  ^  sind  andeutlich;  die 
^;ebene  Correctnr  ist  nicht  sicher. 
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76.  Die  eingeklammerten  Silben  fehlen  im  MAnnscript  nnd  sind 
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Vers  78.  Die  letzte  Silbe  von  llfWfl^QI   "*  andentlich. 
Var»  80,  »^IT^TiB  M». 
Ter»  81,  fi^rpTTT^  "b. 
Vers  82.  V(^  Xftl  Mb. 

Vera  83.  fq^^lf^f:  Hs.  —  Vars  64.  ^f<A  Bis. 
Vera  88.  7VV  Hb.  Du  MuinBcript  faxt  primii  mann  4^|fll|444l 
Ein  Säriiilü  ^  steht  über  dem  aiugeatrichenen  )f  und  ein  S&radASI  m 
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Vers  90.  Die  erste  Silbe  von  *VT4  ist  nicht  deuUioh,  vorher  steht 
deutlich  ;^WI^. 

Vers  92.  •P^TITOT^}  •^nt^TPIRfY  Ms.  Die  Correctur  (nacli  Zacha- 
riae'ä  Vorschlage)  wird  durch  Ang^aben  Kshemendra^s  und  Dhanika*8  sicher- 
gestellt, 8.  unten  p.  621— C22,  M(Xi^|H|'  Bis. 

Vers  94.  fi|4im  Ms. 

Vers  96.  ?|  HUrf^*  Ms. 

Vers  98.  IJjft  oder  1J^  ^ftffe  (•f^Rl^T  Ms. 

Vers  99.  <i4l9l|l|«l|t  Ms.  UjjayaanH  ist  vielleicht  die  richtige  Form  des 
Namens. 

Vers  100.  Das  Manuscript  scheint  ^HRTliil^TT*  zu  bieten;  cii|«^  Ms. 
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Uebersetzung. 

64.  Dort  (auf  dem  Berge  Arbuda)  machte  sich  der  weise 
Hauspriester  des  Ikshväku  einen  Bilsserhain^  überreich  an 
wildem  Reis,   Früchten,  Wurzehi,  Brennholz  und  Kuaa-Grass.* 

65.  Seine  Wünsche  -  gewährende  Kuh  ward  einst  vom 
Sohne  des  Gddhi  geraubt  imd  weggeführt,  wie  die  des  Jama- 
dagni,  von  Kptavirya's  Sprossen,  Arjuna.' 

66.  Arundhati ,  auf  deren  .  Busen  das  Bastgewand  von 
Strömen  schwerer  Thränen  gebadet  war,  ward  zu  einem  Scheile 
im  Zornesfeuer  ihres  Gatten. 

67.  Darauf  warf  der  erste  unter  den  Kennern  der  Athar- 
vaija-Lieder^  mit  heiligen  Sprüchen  eine  Opferspende  in  das 
Feuer,  das  mit  breiten  Flammen  auflodernd  eines  Asketen 
Haargeflecht  zu  tragen  schien. 

68.  Flugs  sprang  dann  aus  dem  Feuer  ein  Mann,  mit 
Bo^en  und  Krone,    goldenen  Spangen   imd  goldenem  Panzer.^ 

Vers  101.  ^RT^fqT^rr^  ^s.    Das  untorgeschriebene  ya  des  Eweiton 

0 

sya  ist  mit  SAradä  Schrift  hinein  corrigirt. 

Vers  102.  Hinter  diesem  Verse  steht  ein  Zeichen,  das  gonan  wie  die 
Zalil  80  der  Aksharapalli  aussieht  nnd  wahrscheinlich  andeuten  soll,  da« 
der  Abschnitt  über  die  Paramära  Könige  zu  Ende  ist. 

^    Ein  Tompcl  des  Vasishtha,   der   durch   die  Localsage  eng  mit  dem  liel. 
ligen  IJerge   verbunden   ist,  findet   sich   noch  jetzt   an  der  Südseite  vo- 
Abü  oder  Arbuda.     Die  Inschriften   in   der  Nähe  desselben  zeigen,  dl 
er  besonders  von  den  Fürston  von  Chandravati  erhalten  wurde.    Rech^    — j, 
von  dem  Tempel  steht  die  Statue  eines  Kriegers,   welche  einer  Tra^^^,-. 
tion  zufolge  den  mythischen  Paramfira  darstellt,  siehe  James  Tod,  Tc — :3i- 
vels  in  Western  India  p.  116  ff. 
2   Die  Geschichte  von  dem  Raube  der  Kamadhenu  und  ihrer  WiedergewL    -»j- 
nung   weicht   hier   und   in   den  Erzählungen    der  Barden  von  RajputA^R-ia 
und  Gujarjit  stirk  von  der  classischen  ab  und  ist  gewiss  nur  eine  loci^^  ^« 
Umbildung. 
^   Als  Purohita  ist  Vasislitha  natürlich  ein  tiefer  Kenner  des  AtharvavÄ  -* 

der  grossen  Sammlung  von  Beschwörungs-  und  Zauberformeln. 
^    rrber  den  Ursprung  der  Paramaras,   die  auch  nach  der  etwas  verscbl  ^^ 
denen   modernen   bardischen   Sage  aus   dem   Agniku^cja,    auf  Abu  enr    "*' 
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69.  Durch  den  ward  die  von  ViÄvÄmitra  weit  hinweg- 
geftlhrte  Kuh  des  Weisen  zurückgebracht^  wie  durch  die  Sonne 
der  Glanz  des  Tages,  der  von  der  dichten  Finstemiss  weit 
entführt  ist. 

70.  Da  nahmen  die  Büssennädchen  die  mit  Tropfen  von 
Freudenthränen  benetzte  Wange  aus  der  stützenden  Hand^  die 
von  Frommen  zu  verehren  ist. 

71.  Jener  erhielt  von  dem  Seher  ^en  passenden  Namen 
Paramära  —  Tödter  der  Feinde  —  und  eine  Herrschgewalt 
über  den  Erdkreis,  vor  der  sich  die  Sonnenschirme  (aller) 
anderen  Könige  schlössen. 

72.  (Von  ihm),  der,  eine  Reihe  von  überaus  grossen  Opfern 
darbringend,  im  Wasser  des  Oceans,  nur  die  Ur-Schildkröte 
übrig  liess,^  — 

73.  (Von  ihm)  dem  Opferer ,  durch  den  diese  Erde  mit 
goldenen  Opferp&hlen  angefüllt  ward,  welche,  auf  Fundamenten 
von  Edelsteinen  ruhend,  mit  Kränzen  von  Perlenketten  ge- 
schmückt waren,2  — 

74.  (Von  ihm)  durch  den,  als  er  die  Daityas  bezwang. 
Sacht  endlich y  beruhigten  Herzens,  von  dem  eifersüchtigen 
Zanke  mit  dem  Stamme  von  unreinem  Glänze  befreit  ward,^  — 

75.  Von  ihm,  der  dem  Ur-Könige  Manu  ähnlich  war, 
entspross  ein  Geschlecht  das  Ansehen  erlangte  durch  tugend- 
hafte Könige  welche  schön  gerundeten  Perlen  glichen.^ 

sprangen  sein  sollen  und  zu  den  vier  Agnikulas  gehören,  siehe  auch  James 
Tod,  Annais  of  R&jasthAn  vol.  I,  p.  82  ff.  nnd  besonders  p.  86  (Madras 
edition).  Mit  Padmagapta  stimmt  genau  der  Bericht  .in  der  N&gpar  Pra- 
»asti  Vers  13  (Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  VII,  194) 
und  die  in  Some^yara's  Prasasti,  Vers  32  (Kirtikaumudi,  App.  I,  p.  4). 

^  D.  h.  er  todtete  sogar  alle  andern  Bewohner  des  Oceans  bei  seinen  Pferde- 
opfem  und  andern  Sattras,  die  eine  unglaubliche  Menge  der  verschie- 
densten Schlachtopfer  erfordern.  Nur  die  Ur-Schildkröte,  auf  der  die  Erde 
ruht,  blieb  übrig. 

2  Ueber  die  goldenen,  d.  h.  die  mit  Goldplatten  überzogenen  Opferpffthle, 
siehe  James  Tod,  Annais  of  R&jasth&n  vol.  I,  p.  71 — 72,  und  besonders 
Note  1  auf  der  letzteren  Seite. 

'  Wahrscheinlich  bedeutet  dies  nur,  dass  Param&ra  die  Daityas,  ,den  Stamm 
von  unreinem  Glänze'  ausrottete  und  so  die  um  Indra*s  Herrschaft  be- 
sorgrte  l^chi  beruhigte. 

*  Der  Dichter  spielt,  wie  häufig  auch  in  andern  Werken  geschieht,  mit 
dem  Worte  tuvritta  ,tngendhaft*  und  ,schOn  gerundete  Möglicher  Weise 
Sitsungtber.  d.  pUl.-Uit.  Ol.  CXVI.  Bd.  I.  Hft.  39 
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76.  In  diesem  (Geschlechte)  ward  ein  König  geboren, 
Upendra  genannt,  der,  obschon  von  grosBer  Macht  doch  den 
Druck  der  Steuern  milderte  und  (desshalb)  der  Sonne  und  dem 
Monde  glich ,  von  denen  der  erste  mit  mächtiger  Hitze  aus- 
gestattet ist,  der  zweite  das  Feuer  seiner  Strahlen  dämpft.^ 

77.  Sein  Ruhm,  der  stets  weiter  eilte,  der  die  Ursache 
des  Sanges  der  Sit4  war,  gelangte  über  den  Ocean  hinweg,  und 
glich  (desshalb)  dem  ^Affen)  Hanuman,  der  stets  ruhelos  sich 
bewegte,  der  über  den  Ocean  hinweg  sprang,  um  Sitft  zu 
trösten.2 


ist  noch  ein  zweites  Wortspiel  mit  vaidiSa  «Geschlecht*  und  ,Bambiisrohr* 
beabsichtigt.  Dann  wäre  das  Ende  des  Verses  zu  übersetzen:  ,ein  Ge- 
schlecht   (und  das  desshalb)  einem  Bambusrohre  glich,  welches 

durch  schon  gerundete  Perlen  werthvoll  wird*.  Nach  indischem  Glauben 
wachsen  Perlen  im  Bambusrohr. 

1  Die  oft  gebrauchten  Wortspiele  mit  pratApa  ,Hitze  und  Macht*  sowie  mit 
kara  «Strahl  und  Steuer*  lässt  sich  Padmagupta  natürlich  nicht  entgehen. 

3  Die  Worte  BoddgatipravfiUa  und  t^tochchhvaaUahetu  sind  doppelsinnig. 
Das  erstere  macht  keine  Schwierigkeit  Eine  wirklich  passende  Erkl&mng 
für  das  zweite  als  Beiwort  zu  yaSa»  ergibt  sich,  wie  mir  scheint,  nur, 
wenn  man  SitA  wiederum  als  Eigennamen  nimmt  und  wihehhwuita  als 
Synonym  von  ttdäma  ,Herzensergiessnng,  Sang*  (asst.  UahchhvM  wört- 
lich «ausathmen*  kommt  in  dieser  übertragenen  Bedeutung  auch  sonst 
vor.  Eine  Dichterin  SitA  oder  Sit&  erscheint  in  der  Bhoja-Sage.  lieber 
ihre  Spuren  und  besonders  die  im  Bhojaprabandha  ihr  zugeschriebenen 
Verse  siehe  Pischel,  ,Die  Dichterin  Sitft*,  im  Festgruss  an  BOhtlingk, 
p.  92 — 94.  In  dem  1306  n.  Chr.  vollendeten  Prabandhachint&ma^  steht 
ein  SUApaii^itAprahandha,  dessen  Inhalt  kurz  folgender  ist:  ,Zur  Zeit 
Bhoja^s  lebte  in  seiner  Hauptstadt  eine  GarkOchin  (rancUtarAJ,  mit  Namen 
Sttft.  Ein  Pilger,  für  den  sie  gekocht  hatte,  starb  am  Genüsse  von 
Kangu^i-Oel.  Sie  beschloss  sich  durch  fortgesetztes  Trinken  derselben 
Substanz  zu  tödten.  Statt  daran  zu  sterben,  wurde  sie  aber  sehr  klug. 
Da  studirte  sie  die  Wissenschaften  ein  wenig  und  ging  mit  ihrer  schönen 
jungen  Tochter  VijayA  an  den  Hof.  Sttft  begrüsste  den  KOnig  mit  dem 
Verse: 

Später  forderte  der  lustige  (vinodapHya)  König  die  schöne  Vi jayft  zum 
kuch€vvar%iana  auf.  Sie  antwortete  mit  einer  Nachbildung  des  obigen 
Vorne« : 


78.  Dieser  Opferer,  vor  dem  Indra  sich  fürchtete, '  dessen 
Leib  durch  Opferbäder  geheiligt  war,  zierte  die  Erde  mit  gol- 
denen Opferpfllhlen. 

79.  Seiner  Feinde  Frauen  tiefe  Seufzer,  welche  die  von 
den  hellglänzenden  Zähnen  ausgehenden  Strahlenstreifen  in 
Wellen  brachen,  wehten  ihm  wie  Fächer  Kühlung  zu.^ 

80.  Als  er  dahin  gegangen  und  andere  Männerherrscher 
ausser  ihm  dahin  gegangen  waren,  ward  in  diesem  (Ge- 
schlechte) ein  Mond  unter  den  Fürsten,  genannt  Väkpatiräja, 
geboren. 

81.  Sein  langgeschlitztes  Auge  theilte  mit  der  Wasserlilie 
ihre  Schönheit  und  sein  besternter  Arm,  der  den  Frauen  Wonne 
gewährte,  koste  mit  der  Fortuna  des  Erdkreises.  ^ 


Dann  gab  der  KOnig  der  Yijayä  eine  ardhakavitd  auf  ^4^^|€|  u.  s.  w., 
worauf  sie  ohne  Zandern  die  zweite  Hälfte  ll^^f^  u.  s.  w.  verfasste. 
Da  schämte  sich  der  König  (wozn  er  Grund  genug  hatte).  Merntunga 
fögt  hinzu:  ^V^r  ^W  'nrt  M<M<^T  %^  II  Weder  der  Bhoja- 
prabandha,  noch  der  Prabandhachintäma^i,  noch  die  der  Sita  zugeschrie- 
benen Verse  können  als  Beweis  dafür  angeführt  werden,  dass  die  Dich- 
terin an  Bhoja's  Hofe  lebte.  Auch  der  Prabandhachintäma^i  ist  in  dieser 
Partie  rein  legendenhaft.  Dagegen  darf  man,  da  alle  bei  Merntunga 
auftretenden  Persönlichkeiten  historisch  sind,  gewiss  annehmen,  dass  es 
wirklich  eine  Dichterin  Stt&  gegeben  hat. 
'  Indra  fürchtete  sich  vor  dem  KOnige,  weil  derselbe  so  viele  Opfer  dar- 
brachte und  mit  dem  hundertsten  ihn  vom  Throne  gestossen  haben 
würde. 

2  Nach  indischer  Sitte  (siehe  z.  B.  Gau(^avaha  696 — 697)  mussten  die  Frauen 
der  besiegten  Fürsten  dem  Sieger  Sclavendienste  thun  und  ihn  mit  Tak- 
Wedeln  fächeln.  Indem  solche  Gefangene  hinter  Upendra  standen,  ver- 
richteten sie  ihre  Arbeit  nicht  mit  den  Chauris,  sondern  mit  ihren  tiefen 
Seufzern.  Dabei  öffneten  und  schlössen  sie  fort  und  fort  die  Lippen  und 
verursachten  somit  Wellen  in  den  Strahlen,  die  von  ihren  glänzenden 
Zähnen  ausgingen. 

3  Kuvaiai/a  ist  zwei  Mal  zu  nehmen  und  das  erste  Mal  durch  «Wasser- 
lilie',  das  zweite  Mal  durch  ^Erdkreis^  (ku  ■=  bhüj  zu  übersetzen  f2jaeh€^ 
riae].  Der  Stern  am  Arme  des  KOnigs  sitzt  auf  der  Armspange. 
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82.  Wenn  die  Erde  vor  seinem  Zorne  bebte,  beugten  c3 
Ftntoi«  deren  Lebensboffnung  schwand,   die  stolzen  Häupt^^^^^ 
ni^t  Bpuuten  eic  die  steifen  Bogen. 

83.  Qua  entsprOM  ein  Ki^g,'  genant  Vidrtat&h«  • 
ein  Leu  für  seine  Feinde;  ttsa  Rohm,  - lidl|^lBi 
min  und  wie  der  Mond,  ward  ihm'  inr  MÜOMis  '• 

84.  Wenn  die  Schwftnen  gleiehoi  KMb*  d» 
(Fanten)  eriibckten,  der  PMlond^  Oenolife'ltid^M 
■ie  d«a  Lend,  wie  die  KOnigasdiwSiie  ^b -lliidv 'IMb  äi    ^ 
Indra's  Regenbogen  Behauen.* 

86.  Ihm  entstammte  ein  Kbiig,  Srl-StjakA  Mit  Hamaa, 
ein  Feld  dea  Rohmea,  eine  Perie  der  ErdmidM^  ^der  im 
Dittpa  ^ch.  '    :  ■     ■■' ''^;  , 

86.  Wie  Lakahml  des  Adhokshaya,  wie  AmUkft  dea  moMt 
gekiOnten  Oottes,  so  ward  gleich  der  &de^^..^[0pigm  Va- 
4aj&  dieses  Hernchers  WeÄ.*  ,        "  |. 

87.  Dieser  Starke,  tSa  Mond  nntv'  ^  Vitiilm,  der  iklE 
Folge  der  FrOmmi^eit  8«ner  üntttätiniM'^^BJl  b^lw  GlOdtf 
eriangte,  verschendiee  des  Ktf -Altar»  «At»  BtWWtfaii  ' 

88.  Dieser  Ktinig  zierte  eine  Einnedeln,  Aar  Sinne  l 
.  bSndigend,  grosse  Loogmath  Qbenid,  mit  dem  Graa-Gewande^ 

eines  KOnigsweiseu  bekleidet. 

89.  Mit  tbrtlnenreicbem  Mondantlitze,  das  des  Lftchebi 
Glanz  entbehrte,  verkündeten  seineu  Sieg  die  Frauen  des  Hern 
von  Raijüpätt- 

90.  Zum  ÖefäsB  der  Weihe  der  Witwonschaft  machte  er 
des  Hüna  Flirsten  Harem,  der  des  Armbands,  der  Spange^ 
des  FuGsrings  und  des  GUrtels  beraubt  war. 

91.  Wie  aus  dem  Auge  des  Atri  der  Mond,  bo  entsprang 
von  ihm  diese  Augenweide,  ein  Liebling  der  OStter  und  seiner 
Eltern,  der  die  FinsternisB  aus  der  Welt  verscheucht.* 


<   Wenn  die  Begeazeit  kommt,  ziehen  die  RftjfthufaMa  nach  Norden. 

I  Die  ersten  beiden  Vergleiche  aiad  Complimente  fllr  den  KSiüg  nod  tetne 
Qemalin,  die  mit  Vislipn  nnd  Sivs,  aowie  mit  Lakahm!  and  PIrT»tl 
verglichen  werden.  Wenn  es  weiter  beiut,  du  Vft^qji  ^eich  der  Erde' 
Siyaka's  Weib  wurde,  io  ist  tn  beachten,  da»  nach  indischer  Atwdmcki- 
woise  die  Erde  stets  die  erste  Oemalin  eines  jeden  KOnigs  iat. 

'   Apya  wird  in  il -(- dpya  (1 }  tu  lerlegen  smu. 

*   ,DipRo  Au^nweido'  ist  der  regierende  Fürst,  Sindhniiya  (Zaebariae]. 
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92.  Sein  älterer  Brader  war  der  erlauchte  Utpalaräja^ 
ein  Führer  der  Schar  der  Edlen^  der  Herr  der  Erde^  welche 
Sagara's  Söhne  mit  dem  Oceane  wie  mit  einem  Gi*aben  um- 
gaben.^ 

93.  Nachdem  Vikramäditya  geschieden,  nachdem  Säta- 
v4bana  heimgegangen,  ruhte  sich  die  Göttin  SaraBvati  bei 
diesem  Dichterfreunde  aus.^ 

94.  Bei  der  Erschaffung  dieses  wahrhaft  freigebigen  (Für- 
sten) benutzte  der  Schöpfer,  fürwahr^  Wünsche  gewährende 
Edelsteine  als  Atome. 

95.  Die  Muschel  des  Weltalls  ward  von  seinem  Ruhm 
erfllllt,  der,  von  reinem  Glänze  wie  der  Mond,  seinem  blitzen- 
den Schwert  entsprang  (und  desshalb)  Perlen  glich,  die,  von 
reinem  Glänze  wie  der  Mond,  dem  klarsten  Wasser  entspringen. ^ 

96.  Mit  dem  Blicke  (seines  Auges),  das  wie  die  blaue 
Wasserlilie  glänzte,  gab  er  seinen  Freunden  Glück,  und  jach 
raubte  er  es  seinen  Feinden  mit  der  E^linge  seines  Schwertes, 
die  blau  wie  die  Wasserlilie  glänzte.^ 

97.  Den  Frauen  seiner  Feinde  knüpfte  er  auf  der  Schulter 
den  Knoten  des  Bastgewandes,  umwand  er  das  Haupt  mit 
dicken  Asketen-Flechten,  schmückte  er  die  Hand  mit  Rosen- 
kränzen.^ 

98.  Durch  ihn,  der  im  Laufe  der  Zeit  nach  der  Stadt 
des  Gemals  der  Ambikä  aufbrach,  ward  die  ISirde   in   dieses 


'  Ueber  Utpalar&ja  siehe  weiter  anten  p.  621—622. 

2  Mit  Yikramftditya  ist  der  Stifter  der  Aera  von  57 — 66  v.  Chr.  gemeint, 
der  auch  noch  I,  16  als  Herrscher  von  Ujjain  erwähnt  wird  [Zachariae]. 
Der  S&tav&hana,  welcher  hier  gemeint  ist,  wird  Hftla,  der  Compilator 
dee  Gftthftkosha,  sein. 

3  Das  Compositnm  aehehhataravdr^aii^  ist  das  erste  Mal  in  achckha-tarti' 
värirjai}^  d.  h.  sphureUkheufgena  jarUtaik,  das  zweite  Mal  in  achchhataror 
o^rt^'ot^  d.  h.  atyantaiuddhajdlenajanitaiJ}  zu  zerlegen.  Der  indischen  Sage 
nach  kommen  die  Perlmuscheln  am  Tage  der  Manek-Th&r!  an  die  Ober- 
fläche des  Meeres  und  Offnen  sich.  Regnet  es  dann,  so  wird  jeder  Regen- 
tropfen zu  einer  Perle. 

^  NUSLbjakdntyd  gehOrt  sowohl  zu  drUd  als  auch  zu  matriMaUkhayA  und 
musB  deshalb  zweimal  übersetzt  werden. 

'  Der  Sinn  ist,  dass  der  KOnig  seine  Feinde  in  den  Wald  jagte  und  dort 
als  Eremiten  zu  leben  zwang.  Pallava  hat  hier  die  in  den  Koshas  an- 
gegebene Bedeutung  viatara. 
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(oiiBereB  jetsigen  Herrn)  Ann  gelegt^  der  dvrali  den  Bogen 
Schwielen  gesetchnet  iit^ 

99.  In  der  Stadt  üjjjmyinl  residirend,  beheitBeht  er 
ringsherom^  er,  der  (den  Herrschern  der  Vorseit)  TayAti, 
tji,  Duhshyanta  and  Bharata  ähnelt 

100.  Dnrch  diesen  (Helden)  mit  starkem  Arme  ward     «Mif 
die  Wangen  der  Frauen  seiner  Feinde  die  weisse  Farbe 
tragen,  nachdem  er  sie  dem  Ruhme  ihrer  Qatton  goraabt* 

101.  Leicht  verständlich  ist  (es  dass)  der  Name  di^ 
(Fürsten),  der  stets  Makaras  besitzt  und  der  T<akshml  Erbha.^«! 

ist,'  wie  der  des  Milchoceans  Sindhur&ja  —  ySeekdnig'    

lautet 

102.  Weil  er  hier  (auf  Erden)  Hunderte   von    kflhm 
Thaten  vollbrachte,  darum  wird  er  bei  der  Helden  Featen 
der  neue  S&has&ftka  besungen. 

Der  voranstehende  Abschnitt  und  die  oben  angefthrt^^^ 
vereinzelten  Notizen  aus  anderen  Theilen  des  NavasAhaaftftkacE^:»- 
lita  ergeben  folgenden  Stammbaum  der  Param&ra  Könige  v  <>n 
Dh&rft  und  üjjain,  dem  der  Uebersichtlichkeit  halber  die  in 
den  veröffentlichten  Inschriften  enthaltenen  j^eich  gegenflb 
gestellt  werden  mögen. 


D.  h.  nachdem  Utpalarija   gestorben  war,  wurde  der  jetzt 

K((ni^  Sindhuraja  sein  Naclifolger. 

Nach  der  indischen  Aundruckswoiso  ist  der  Rahm  ,wei8«*.  Der  K^  "*•? 
ranbt  seinen  Feinden  den  Ruhm,  gewinnt  so  eine  weisse  Farbe,  die^  ^ 
auf  die  Wangen  der  Frauen  der  Feinde  aufträgt,  da  dieselben  vor  Kvan'^'^^^'^ 
und  Angst  blas»  sind. 

Der  König  besitzt  stets  Makaras,  d.  h.  in  der  Makara- Ordnung  (Mantt  '^^1»' 
187;  Kamandaki  Nitisara  XVII  [XVIIl],  48—41»)  aufgestellte  Heere,  eb^=B» 
wie  der  Oceaii  voll  von  Makara  genannton  Seeung^henem,  d.  h.  "Ä:i»»' 
tischen,  ist.  Das  Glück  wohnt  stets  bei  ihm  wie  bei  seinen  VäterOt  ^^ 
er  ist  also  das  Erbhaus  der  Lakshmi.  Da  die  Glücksgöttin  Lakshm^  ^ 
dem  Quirlen  des  Nectars  aus  dem  Milchoceane  hervorkam,  so  ist  ^J^^^ 
auch  das  Erbhaus  derselben. 


AVMUuftnlucti  ar 


iS^/aka  oder 


•^a  //.' 


Sindkaräja  oder 


II.  Kippur  I'rnsaati' 


Vairiitniha 
Sii/ata 


Munjardja      fütid/iur^c 


III.  VAkpHd'ii  und  Blinj. 
LiiiidiicheiikDngeu' 


.  VAkpaiir^a  oder 
Amoghanaraha  oder 
Pl^^'^vaUabha  odor 

I  ^'tnaKaAAa  974  und  070 

I      ti.  Chr. 


Siehe  oben  p.  B03. 
Siehe  oben  p.  613. 
Biefae  oben  p.  694. 

Die  Inschrift  ist  saerst  mit  einem  aeiir  mangelhaften  FucHimile  von  Bfil 
GangfidharShiutriini  JonroHl  Bombay  Br.  H.  As.  Soc,  I,  p.3ö9»obr  ochlecht 
Iierxiugegeben,  Viel  hesBer  ist  die  xwoite  Äiugabe  derselbeu  von  Lnasen 
in  der  Zeitschrift  Tür  die  Kunde  dea  Morgenlandes  VU,  p.  194  iT.,  weluh<! 
■lach  einer  Abschrift  der  in  Sitflrä  auf  einer  Kupferplatte  gefundenen 
'Copie  gemacht  tat.  Den  jetzigen  Ansprüchen  genügt  dieselbe  indes«  nicht 
mehr  und  eine  neue  Facsimilirung  de«  Originales  ist  sehr  trUnachenswertli. 
Laaaona  Umachrilt  nenui  ^iyakn's  jfingemSohnäiiiihndeTA  und  er  be- 
merkt (loccit.  p.31l  [all]  Nate'.i6),  das»  dies  die  deutliche  Losart  seiner 
Cople  «ei,  nXhrend  die  dea  Facaimitu  im  Bomhsj- Journal  nicht  mit 
Kcherheit  geleeea  werden  könne.  Es  ist  ganz  richtig,  das<  die  Biiuhstaheii 
in  dem  lelztem  entstellt  sind.  Der  Namen  sieht  (p.äT4,  Z.  15)  beinahe  wie 
anOiArar^o  aiia.  Mr.  J.  V.  Fleet,  der  einen  Pspierabdruck  der  Inschrift 
beaitit,  thflilt  mir  aber  freundlichat  mit,  dass  das  Original  iri-Smdhur/ijo 
hat.  Die  Form  Simharäja  fällt  ohne  Zweifel  dem  Copigten  von  I^asaena 
Abochrifc  xur  Lust,  der,  wie  die  Pandtts  oft  thun,  sine  unglückliche  Con- 
Jectnr  gemacli  t  haben  wird. 

Daa  Slteate  slsana  des  KSniga  Väkpalirflja  ist  von  Dr.  F.  E.  Hall,  Jour- 
nal Bengal  As.  Uoc.  XXS,  p.  195  ff.  und  mit  Facsimüe  vnn  N.  J.  Kir- 
brae  Indian  Antiqnary  VI,  p.  <S  ff,  herausgegeben,  das  spHlere  desselben 

Königs   von    »r.   Rijendrajal   Miira.    Journal    Bengal    Aa.    Sog.     XIX, 

p,   475  (T.    nud    von    Dr.  Kielhorn,    Indian   Antiqiiary   XIV,     p.    15!>  ff. 

Bhoja'a  Schp-nkunK   iat   vnn  Kirlaiie,  Inc.  cit.  p.  .'i3,   mit  fiinem   Fftcaimilp 

vpraffentlicht. 
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Den  Ursprung  der  Paramftras  verlegt  die  Sage  der 
Barden,  welche  die  oben  gegebenen  Verse  XI.  64 — 72  wieder- 
spiegeln, nach  dem  heih'gen  Berge  Abü-Arbuda,  dem  südlichsten 
Ausläufer  der  Arävali-Kette,  der  sich  an  der  Grenze  von  Eij- 
putltnd.  und  Gujar&t  erhebt,  und  in  die  graue  Vorzeit,  in  welcher 
die  grosse  Fehde  zwischen  dem  Erz-Brahmanen  Vasishtha  und 
dem  Kshatriya  Eindringlinge  Vi&vämitra  ausgefochten  wurde. 
Die  Barden  wissen  auch  viel  von  der  früh  entwickelten  Macht 
der  alten  Param&ras,  von  ihrer  vielfachen  Verzweigung  und 
von  ihren  grossen  Reichen  im  westlichen  und  südlichen  Indien 
zu  erzählen.^  Es  gibt  aber  bis  jetzt  vor  dem  Auftreten  der 
Dynastie  von  Mftlvft  keine  sichere  Spur  von  ihnen  in  der 
indischen  Geschichte.^  Die  Paramäras  von  Mälvd,  sind  zuerst 


1  J.  Tod,  Annals  of  RAjasthftn,  vol.  I,  p.  83—84. 

3  Lassen,  Indische   Alterthnmsknnde  III,   p.  822,  meint,   dass  PtolemSus 
die  ParamArcu  unter  dem  Namen  Porvaroi  erwähnt  und  fügt  hinsn:  Jhr 
Name  kommt   in  dieser  Gestalt  der  ältesten  (PramAra)  näher  als   die 
heutigen  Pumoar  und  Powar,  Ton  denen  der  zweite  noch  in  Pofwargarh, 
d.  h.  Pov}arga4ci,  Feste  der  Powar,  erhalten  ist ;  es  ist  der  Name  Cham- 
panir^s,  der  alten  Hauptstadt  eines  Bezirkes  im  nördlichen  Qujarat'  Die 
Identification   von  Porvarai  mit  Param&ra  ist  aber  zweifelhaft,   da  das 
erstere  Wort  ein    Volk,  das  zweite  eine  Ktkatriya  FamHUt   bezeichnet, 
die,  soviel  bekannt  ist,  keinem  Districte   in  Indien  ihren  Namen    ge- 
geben hat.    Sodann  ist  zu  bemerken,   dass  die  heutigen   Povoar*   oder 
Puars  sich  allerdings,  seit  ein  Mitglied  ihrer  Familie  Dhfträ,  das  moderne 
Dhär,  beherrscht,  fUr  Paramdnu  ausgeben.  Sie  sind  aber  Marft^hen  und 
nicht  R^puten.     Officiell  werden  ihre  genealogischen  Ansprüche  zwar 
anerkannt,  aber  die  einheimischen  Gelehrten  in  Mälvft  tragen  die  Ge- 
schichte von  der   Verwandtschaft   Sr.  Hoheit    des  Mahär^a   Anandräo 
mit  dem  Mahärftja  Bhoja  nie  ohne  ein  bedeutungsvolles  Lächeln  vor 
und   glauben  nicht  daran.     Die  Gründe,  welche  gegen    die   Ableitung 
sprechen,  sind  1.  dass  Powar  oder  Puar  lautlich  nicht  gut  mit  Param&ra 
stimmt,  2.  dass  in  Rftjputänä  und  Mftlvä   die  wirklichen  Nachkommen 
der  ParamAraa  sich  ParmÄra,  nicht  Puar9,  nennen.     Die  in  MälvA  und 
Bundelkhap^  ansässigen  Puara  dürften  alle  Nachkommen  oder  Verwandte 
des  Maräthen  Jetvant  Bäo  Puar  sein,  der   1749  den  Titel   KOnig  von 
Dhftr  erhielt  (vergleiche  Malleson,  Native  States  of  India,  p.  207).  Was 
endlich  den  Namen  des  Powargarh  betrifft,  so  wird  derselbe  ein  Resultat 
der   öüchriaUehen  Methode    der  Transcription    sein.      Die  Bergfestnng, 
welche  nicht,  wie  Lassen  meint,  mit  Champ&ntr  identisch  ist  und  nicht 
im  nördlichen,  sondern   im   mittleren  Gujarät  liegt,  heisst  im  Gujar4tS 
m^M€  Pdvdga^h  und  im  Sanskrit  nach  einer  Inschrift  von  Saihvat  1526 

(Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  1  ff.)  MmV<4  »das  Fort  des  P&vaka*,  viel- 
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in  der  Stadt  Dhär&y  welche  im  westlichen  Theile  der  Provinz 
liegt  y  zu  Macht  gelangt  und  haben  von  dort  aus  den  Osten 
von  M&lvä  mit  der  Hauptstadt  Ujjain  erobert  Sicherer  noch 
als  die  Tradition  der  Barden  beweist  dies  der  Umstand,  dass 
Padmagupta  Dh&ra  wiederholt  (oben  pag.  594)  die  hdardjadhdfA 
,die  Familien-  oder  Erbresidenz  der  Param&ras'  nennt.  Die  Zeit 
ihrer  ersten  Machtentfaltung  Iftsst  sich  noch  nicht  genau  be- 
stimmen. Dieselbe  wird  jedoch  wahrscheinlich  vor  800  n.  Chr. 
fallen,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Da  die  Paramäras  von  Mälv4  an  die  Legende  von  der 
Geburt  ihres  Heros  eponymos  auf  Abu  glauben,  so  kann  dies 
möglicher  Weise  darauf  deuten,  dass  sie  von  Nordwesten 
eingewandert  sind.  Das  alte  Fort  von  Achalga^h  auf  Abu 
und  die  südlich  von  Abu  gelegene  Stadt  Chandr&vati  sind 
Jahrhunderte  lang  im  Besitze  einer  Paramära  Familie  gewesen, 
die  seit  dem  elften  Jahrhunderte  den  Chaulukyas  von  A^hil- 
v&d  Vasallendienste  leistete.  Some6vara's  Prasasti'  von  Vikra- 
masamvat  1287  zählt  eine  ältere  Linie,  Dhümar&ja,  Dhan- 
dhuka,  Dhruvabhata  und  andere,  sowie  eine  spätere,  durch- 
aus historische  auf,  welche  aus  Rämadeva,  Ya6odhavala, 
Dhärävarsha,  Prahlädana,  Somasiihha  und  Krish^aräja 
besteht.  Die  letzten  sechs  Könige  sind  aus  anderen  Werken 
bekannt  und  regierten  zwischen  1150 — 1231  p.  Chr.  Diese 
Verbindung  der  Paramd^ras  mit  dem  Berge  Abu  macht  es 
deutlich,  dass  sie  und  nichts  anderes  den  Orund  zu  der  Sage 
von  Paramära's  Entstehung  aus  dem  dortigen  Agnikuri^a  ge- 
geben hat.  Da  nun  die  Param&ras  von  Dhärä  dieselbe  Sage 
besassen,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  sie  ein  Seiten- 
zweig des  Herrschergeschlechtes  von  Achalga^h  und  Chandra- 
vati  sind. 

üpendra. 

Der  erste  von  Padmagupta  besungene  König  Upendra 

war  nicht  der  unmittelbare  Vorgänger  des  nächst  genannten, 

Väkpatiraja's  I.  Zwischen  ihnen  regierten  noch  ,andere  Fürsten'. 

Der  Plural  zeigt  dass  es  wenigstens  drei  gewesen  sein  müssen. 


leicht  ,de8  Feuerst    Der  Name  hat  mit  den  Param&ras  nichts  su  thun 
nnd  diese  haben,  so  riel  bekannt  ist,  P&v&ga^h  nie  besessen. 
1  Kirtikaumndi,  App.  p.  4—6, 14—16,  und  K.Forbes,  RAs  M&1&,  p.  210—211. 
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Man  wird  Upendra's  Regierung  keinenfalls  später  als  um 
das  Jahr  800  p.  Chr.  ansetzen  dttrfen.  Denn  der  erste  König, 
fUr  dessen  Regierung  wir  mehrere  sichere  Daten  besitzen» 
V&kpatiräja  II.  starb;  wie  unten  gezeigt  wird,  zwischen  994 — 997. 
Das  Datum  seiner  ersten  Landschenkung  ist  das  Jahr  974. 
Da  nach  ihm  noch  sein  Bruder  Sindhuräja  längere  Zeit  herrschte, 
so  wird  der  Anfang  seiner  eigenen  Regierung  etwa  um  das 
Jahr  970  fallen.  Zwischen  Väkpatirdja  II.  und  Väkpati- 
räja  I.  liegen  zwei  Generationen  und  zwischen  dem  letzteren 
und  Upendra  wenigstens  drei  Regienmgen.  Rechnet  man  25 
Jahre  auf  eine  Generation,  so  liegen  etwa  150  zwischen  dem 
Anfange  der  Regierung  Väkpatiräja's  11.  und  dem  Ende  von 
der  Upendra's.  Von  irgendwelcher  Sicherheit  ist  bei  diesem 
Ansätze  natürlich  nicht  die  Rede,  da  die  Zahl  der  ausgelas- 
senen Könige  auch  viel  grösser  gewesen  sein  kann.  Aber  es 
ist  der  späteste  der  möglich  ist.  Padmagupta's  Verse^  welche 
sich  auf  Upendra  beziehen,  behaupten  nur,  dass  er  eifrig  Srauta 
Opfer  dargebracht  habe  und  ein  grosser  Krieger  gewesen  sei. 
Wenn  die  Uebersetzung  von  Vers  77  richtig  ist,  so  besang 
ihn  eine  Dichterin  Sitä^  die  vielleicht  an  seinem  Hofe  lebte 
(siehe  oben  Note  zur  Uebersetzung). 

Dr.  F.  E.  Hall  >  und  Sir  A.  Cunningham  ^  identificiren 
Upendra  mit  dem  Krish^aräja,  dem  ersten  Könige  in  den 
Inschriften  V&kpatiräja's  II.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  da 
Krishna  und  Upendra  Synonyma  sind.  Sie  kann  auch  richtig  sein, 
obschon  Krish^aräja  unmittelbar  vor  Vairisiihha,  dem 
dritten  Könige  in  Padmagupta's  Liste,  steht  Denn  der  Text 
der  Inschrift  sagt  nur,  dass  jeder  der  aufgezählten  Könige 
,ehrfurcht8Voll  der  Füsse  (des  früher  genannten)  gedacht  habc^ 
Gewöhnlich  wird  diese  Phrase  in  Bezug  auf  einen  unmittel- 
baren Vorgänger  gebraucht.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor, 
wo  sie  sich  auf  einen  entfernter  stehenden  König  bezieht'  Wer 


1   Joar.  Beug.   As.  8üc.    vol.  XXXI,   p.  114  uote.   Dr.    Hall  scheint  den 

Niiinen  in  der  dort  erwähnten  Inschrift  aus  Udayapur  gefunden  zu  haben. 

Er  nennt  ihn  irrthümlich  ,the  grandfather  of  Bhoja's  grandfather*. 
^  Archaeological  Reports  vol.  X,  p.  84,  Note  1. 
3  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  184  und  194,  wo  es  heisst,  dass  Dur- 

labha  von  A9hilv&4  der  Füsse  des  ChAmupdA  gedachte,  während  sein 

unmittelbarer  Vorgänger  sein  Bruder  Vallabha  war. 
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Hall's  Identification  verwirft^  wird  annehmen  mttssen,  dass  der 
nächste  König  in  Padmagupta's  Liste  auch  den  Namen  Kri- 
sh^aräja  ftlhrte,  was  gleichfalls  nicht  unmöglich  ist. 

Väkpatiräja  I. 

Padmagupta's  Beschreibung  dieses  Königs  ist  rein  con- 
ventioneil. Nach  dem  oben  Gesagten  wird  der  Anfang  seiner 
Regierung  um  895  p.  Chr.  fallen.  Sein  Name  scheint  auch  in 
der  Udayapur-Inschrift  vorzukommen.  Dr.  F.  E.  Hall  hat  die 
Existenz  von  zwei  Väkpatiräjas  nicht  erkannt.  Er  sagt  aber 
loc.  cit.:  yVäkpati  had  issue  in  Vairisiihha^  and  Vairisimha  had 
a  son  Harsha^     Dies  passt  nur  auf  V4kpatirdja  I. 

Vairisiüiha. 

Von  diesem  Könige  hören  wir  nur,  dass  er  seines  Vorgän- 
gers Sohn  war.  Seine  Regierung  dürfte  um  920  begonnen  haben. 

Sijraka. 

Etwas  besser  steht  die  Sache  mit  Vairisimha's  Sohne, 
der  nach  N.  Ch.  XI.  85  (oben  p.  610)  und  den  Inschriften 
Siyaka;  nach  N.  Ch.  XVIII.  40  (oben  p.  603)  auch  äri- 
Harshadeva  biess.  Was  den  ersten  bisher  unerklärten  Namen 
betrifft,  so  mag  bemerkt  werden,  dass  Siyaka  fiir  Sirtihaka 
steht.  In  den  tertiären  Prakrits  des  westlichen  Indiens  tritt  für 
Sanskrit  simha  in  Eigennamen  entweder  singh  oder  «  ein.  So 
findet  sich  fllr  Amarcmmha  neben  Amarsingh  auch  Amarsi,  für 
Padmasimha  neben  Padarnsingh  gewöhnlicher  Padatnsij  fllr  Na- 
rasimha  sehr  oft  Narsi.  In  dem  vorliegenden  Falle  wird  diese 
Erklärung  dadurch  vollständig  sicher  gestellt,  dass  MeruntuAga 
im  Munjaprabandha  den  Vater  des  MuSja  und  Siihdhala  Siih- 
habhata  nennt. ^  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche 
Sanskrit-Benennung  des  Königs  gewesen,  Siyaka  ist  ein  halb 
prakritischer  Kosename.  Der  zweite  Name  Harsha  oder 
Harshadeva  kommt  auch  in  der  unedirten  Udayapur-Inschrift 
und  in  anderen  Sanskrit  Werken  vor.^ 


<  Siebe  auch  K.  Forbes,  Rlks  MAU,  p.  64. 

3  Vergfleicbe  unten  p.  621.  Was  bier  über  die  Identität  von  Siyaka  und 
Harshadeya  sowie  weiterbin  über  die  ron  Utpalar&ja  nnd  Vftkpatir&ja 
gesagt  wird,  berubt  im  Wesentlicben  anf  Zacbariae's  Mittbeilnngen, 
der  diese  Entdeckungen  gemacbt  nnd  die  einscblägigen  Notizen  ge- 
sammelt bat. 
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Padmagapta  schildert  Siyaka-Harsbadeva  erst  als  einen 
dem  QuietismuB  und  dem  Asketicismus  huldigenden  königlichen 
Weisen  und  dann  als  einen  kriegerischen  Herrscher.  Man  wird 
die  Ordnung  umkehren  und  annehmen  müssen  ^  dass  Styaka, 
wie  so  viele  indische  Könige,  nach  einem  thatenreichen  Leben 
sich  der  Erlangung  des  Moksha  zuwendete,  ohne  indess  viel- 
leicht gleich  von  der  Regierung  zurückzutreten.  Die  von  ihm 
vollbrachten  Heldenthaten  waren  die  Besiegung  ,de8  Herrn  von 
Ra^öpäti^^  und  die  Tödtung  eines  Hüna  Fürsten.  Wer  diese 
Könige  oder  Häuptlinge  waren  und  wo  sie  herrschten,  läset 
sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen.  Bezüglich  der  HAna,  welche 
in  den  Inschriften  sehr  häufig  vorkommen,  mag  bemerkt  wer- 
den, dass  die  früher  beliebte  Identification  derselben  mit  den 
weissen  Hunnen  nicht  haltbar  ist.  Es  ist  durchaus  richtig, 
wie  Dr.  F.  E.  Hall  bemerkt,^  dass  die  in  den  Inschriften  der 
mittleren  Periode  genannten  HAnas  oder  gewöhnlicher  Hfi^as 
eine  indische  Kshatriya-Familie  waren.  Sie  werden  in  bardi- 
schen Verzeichnissen  der  Rdjputen  Geschlechter  aufgezählt  und 
die  Nachrichten  von  ihrer  Verschwägerung  mit  den  Kulachuris 
zeigen,  dass  sie  als  solche  galten.  Diese  Thatsachen  schliessen 
natürlich  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  die  HAna  Ksbatriyas 
ursprünglich  von  Hunnen  abstammen.  Denn  die  Kshatriyas 
haben  nachweislich  fremde  Elemente  aufgenommen.  Siyaka's 
Gemalin  hiess  Va^aj^* 

Vftkpatirftja  II. 

Wie  manche  andere  indische  Fürsten  ^  führte  Siyaka's 
ältester  Sohn^  viele  Namen  und  hiess  Vikpatiräja,  Utpala- 
räja,  Muüja,  Amoghavarsha,  P]*ithvivallabha  und  8r!- 
vallabha.  Die  ersten  beiden  Benennungen  finden  sich  bei 
Padmagupta  oben  p.  586  und  nach  der  vorgeschlagenen  Aende- 
rung  in  XI,  92.  Sie  finden  sich  gleichfalls  bei  Kshemendra  und 

1  Dies  kann  eine  Stadt  oder  ein  Land  gewesen  sein,  vergleiche  Apabila- 

p&|aka  und  MedapA^a  oder  Mevft^. 
3  Jour.  Bengal  As.  Soc.  XXX,  p.  1 1 7,  Note  1 1  und  Jour.  Am.  Or.  See.  VI,  p.  528. 
3  Siehe  z.B. den  Stammbaum  der  RÄsh^rakütas  vonMftnyakhe^,Indian  Anti- 

quary  vol.  VI,  p.  72,  und  die  Tafel  in  Fleets  Dynasties  of  the  Kanarese 

districts,  p.  92—93. 
*  Die  Behauptung  der  Legenden  bei  Merutunga  und  anderen,  dass  er  ein 

Findling  war,  ist,  wie  mir  scheint,  jetzt  unhaltbar. 
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bei  Vallabha.  Der  erstere  citirt  den  bekannten  Vers  ^T^  ^  VT^ 
in  seiner  AuckäyavichäracharcM  und  schreibt  denselben  dem  er- 
lauchten Utpalarftja  (irtmadutpalardjasya)  zu,  während  die 
Subhäshit&yali  des  letzteren  Väkpatiräja  den  Sohn  des  er- 
lauchten Harshadeva  als  Verfasser  nennt.  <  Padmagupta's  An- 
gaben lassen  gar  keinen  Zweifel  darüber  dass  Väkpatiräja,  der 
Sohn  des  erlauchten  Harshadeva^  Väkpatirslja  11.  von  M41vä  ist, 
ebenso  wie  darüber  dass  Eshemendra  denselben  Fürsten  meint. 
Denn  da  die  von  Kshemendra  genannte  Persönlichkeit  die  Titel 
Mmat  und  deva  erhält,  so  kann  nur  ein  König  gemeint  sein  und, 
da  nach  dem  Navasähasftnkacharita  XI.  92  Väkpatird^ja  der 
Sohn  des  Harshadeva -Siyaka,  einen  andern  mit  Utpala  be- 
ginnenden, hatte,  so  ist  unter  Beiziehung  von  Vallabha's  Be- 
merkung der  obige  Schluss  unvermeidlich.  Ein  anderer  Fall, 
in  dem  Vftkpatiräja  H.  durch  den  Namen  UtpalarUja  be- 
zeichnet ist,  wird  unten  erwähnt  werden.  Dass  Vd^kpatiräja  H. 
mit  Munja  identisch  ist,  hat  zuerst  Dr.  F.  £.  Hall  erkannt, 
und  im  Jour.  Bengal  A.  Soc.  XXX  pag,  114  note  und 
Da&arüpa  pag.  2  note  wiederholt  ausgesprochen.^  Die  Be- 
weise dafür  sind:  1)  der  oben  gegebene  Stammbaum  der 
Nägpur  Praäasti,  wo  Munja  an  der  Stelle  Väkpatiräja's  er-, 
scheint,  2)  der  Umstand  dass  Dhanika  im  Commentare  zum 
Daearüpa  p.  184  und  186  (ed.  Hall)  ein  und  denselben  Vers 
ydem  erlauchten  Könige  Vdkpatiräja'  und  ^dem  erlauchten  Mufija' 
zuschreibt.  So  befremdlich  uns  eine  solche  Art  des  Citirens 
vorkommt,  so  durchaus  gewöhnlich  ist  sie  bei  den  Indem,  die 
sich  gar  nichts  daraus  machen  einen  vielnamigen  Mann  in  dem- 
selben Werke  unter  zwei  oder  mehr  seiner  Namen  zu  erwähnen. 
Die  Identität  endlich  des  Väkpatir&ja-Amoghavarsha  der 
Landschenkungen  mit  Padmagupta's  Väkpatiräja  H.  wird  durch 
die  Reihenfolge  der  Regierungen  auf  das  klarste  dargethan. 

Alles  was  Padmagupta  von  Väkpatiräja  H.  berichtet,  ist^ 
von    den    conventioneilen    Phrasen    abgesehen,    dass    er   den 


^  Peterson,  Jour.  Bombay  Br.  R.  As.  Soc.  XVI,  p.  169.  Diese  dort  ausge- 
sprochene Ansicht  Peterson's  dürfte  richtiger  sein  als  die  in  der  Snbhft- 
shitAvali  p.  115,  der  zufolge  nur  der  eine  Vers  Nr.  3414  V&kpatirftja 
gehören  soll. 

3  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  von  A.  Cnnningham,  Archaeological  Reports 
Tol.  Xy  p.  84  note  1,  unbedenklich  angenommen. 
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Dichtem  und  der  Dichtkunst  geneigt,  auBserordentlich  freigebig 
und  kriegerisch  war.  Zwei  Mal,  I,  7  (oben  p.  586)  und  XI,  93—94, 
nennt  er  ihn  emphatisch  einen  Dichterfreund  und  erzählt  I,  6, 
dass  er  durch  ihn  auf  den  Pfad,  den  die  Dichter  wandern, 
geführt  sei.  In  anderen  Quellen  erhaltene  Nachrichten  er 
lauben  uns  seine  Angaben  zu  vervollständigen.  Väkpatirftja  II. 
beschützte  neben  Padmagupta  auch  andere  Schriftsteller.  Zu 
diesen  gehören  die  beiden  Söhne  des  Vish^u,  Dhanaihjaya 
und  Dhanika^  von  denen  der  erste  das  Daiarüpa  verfasste,  wäh- 
rend der  zweite  es  commentirte.  Dr.  F.  E.  Hall  hatte  recht,  wenn 
er  sich  vorsichtig  ausdrückte  und  sagte:  ,it  may  be  suggested, 
that  Dhanika  —  one  of  bis  (Dhanaüijaya's)  commentators  and 
possibly  his  own  brother  —  was  living  about  the  middle  of  the 
tenth  Century'.  1  Jetzt  aber,  seit  es  klar  ist,  dass  V&kpatiräja, 
Munja  und  Utpalar&ja  Namen  ein  und  derselben  Person  sind, 
hört  jeder  Zweifel  über  das  Alter  der  beiden  Autoren  auf, 
von  denen  der  eine  seinen  eigenen  Worten  nach  am  Hofe  des 
Königs  Munja  durch  seinen  Witz  glänzte  und  der  andere  sich 
als  mahdaddhyapäla  des  erlauchten  Grosskönigs  Utpalar&ja 
bezeichnet.^  la  die  Zeit  V4kpatiraja's  II.  fkllt  auch  die  Thätig- 
keit  des  Lexicographen  und  Dichters  Dhanapäla,  den  die 
Prabandhas  fälschlich  zu  einem  Zeitgenossen  und  Günstlinge 
Bhoja's  machen.^  Das  Datum  seines  Prakrit  Eosha,  Vikrama- 
saihvat  1029,  d.  h.  972 — 73  p.  Chr.  macht  dies  sehr  wahr- 
scheinlich. Ebenso  lebte  Haläyudha,  der  Commentator  des 
Pingala,  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Subhäshitävali  p.  115) 
unter  der  Regierung  dieses  Fürsten.  V&kpatiräja's  eigene  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie  bezeugen  nicht  blos  zahlreiche  ihm 
zugeschriebene  Verse,  welche  sich  in  den  Prabandhas  finden, 
sondern  noch  sicherer  die  Citate  in  den  Anthologien,  unter  denen 

1  Daffarüpa,  p.  2. 

3  DaiMurüpa,  Ende»  und  H.  H.  Wilson,  Hindu  Tbeatre  p.  XX  (ed.  Rost). 
Die  von  Professor  H.  H.  Wilson  gegebene  und  in  einem  von  Dr.  Halls 
MSS.  vorkommende  Notiz  fehlt  in  der  Ausgabe,  ist  aber  trotzdem  wegen 
ihres  auf  den  ersten  Blick  unerklärlichen  Charakters  voUstlndig  glaub- 
würdig. Solche  historische  Notizen  fallen  oft  in  den  MS8.  aus.  Die  am 
Ende  des  ersten  PrakAsa,  p.  69  Hall  eingefügte  Stelle  aus  der  Bfihatka- 
thftmafljari  des  Kshemendra  ist  natürlich  eine  Interpolation.  Dieselbe 
kommt  nicht  in  allen  MSS.  vor. 

3  Siehe  oben  p.  58C,  Note  3. 
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das  oben  besprochene  bei  Eshemendra  besondere  Beachtung 
verdient,  da  Eshemendra  etwa  fünfzig  Jahre  nach  seiner  Zeit 
schrieb. 

Wenn  Padmagupta  von  den  kriegerischen  Unternehmungen 
seines  ersten  Gönners  nur  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken 
spricht,  so  ist  der  Grund  ohne  Zweifel,  dass  der  traurige  Tod 
V&kpatir&ja's  es  ihm  unpassend  erscheinen  liess,  denselben  genau 
zu  beschreiben.  Seine  Worte  :^  ,Das  Siegel,  welches  König  Väk- 
patiräja,  im  Begriffe  zum  Himmel  aufzusteigen,  auf  meinen 
Sang  drückte,  löst  jetzt  Sindhurftja,  der  jüngere  Bruder  jenes 
Dichterfreundes^  zeigen  deutlich,  dass  ihm  das  Geschick 
seines  ersten  Herrn  tief  zu  Herzen  gegangen  war.  Es  ist  des- 
halb nicht  zu  verwundem,  dass  er  sich  nicht  auf  Einzelnheiten 
einlassen  wollte.  Aus  den  Inschriften  und  den  Prabandhas  ergibt 
sich,  dass  Väkpatiraja  mit  seinen  östlichen  und  südlichen  Nach- 
barn in  Fehde  gewesen  ist.  Die  von  Dr.  F.  E.  Hall  erwähnte 
unedirte  Inschrift  berichtet  von  einem  glücklichen  Kriege  gegen 
einen  Yuvaraja  von  Chedi,  den  Vater  Kokalla's  H.,  wäh- 
rend dessen  er  die  Hauptstadt  der  Haihayas,  Tripura,  ein- 
genommen haben  soU.^  Auf  ihn  bezieht  sich  ferner  wahrschein- 
lich die  Nachricht  Dhanäpäla's,  dass  er  sein  Werk  schrieb, 
als  der  König  von  Dhärä  M&nyakheta  geplündert  hatte. 
Wie  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Päiyalachchhi  gezeigt 
ist,  muss  mit  Mänyakhefa  die  Hauptstadt  der  Räfl^ors  von 
Mänekir  oder  Mälkhe^  gemeint  und  der  unterlegene  Gegner 
der  letzte  Fürst  jenes  Stammes,  Karka  III.,  genannt  Kakkala 
oder  Amoghavarsha,  gewesen  sein.  Väkpatir&ja  II.  hat  ohne 
Zweifel  zum  Falle  des  südlichen  Räfhor  Reiches  beigetragen. 
Er  blieb  weiterhin  auch  der  Feind  des  eigentlichen  Zerstörers 
desselben,  des  Chälukya  Tailapa  II.  von  Kaljäi^a,  der  die 
Erbschaft  der  Räthors  antrat.  Sechzehnmal,  sagt  Merutunga,' 
hatte  Munja  Tailapa  besiegt,  bevor  er  seinen  letzten  Zug  gegen 
ihn  unternahm,  und  verachtete  ihn  deshalb.  Mag  die  Zahl  auch 


1  Siehe»  oben  p.  586. 

>  Jonr.   Beng^.  As.  Soc.  vol.  XXX,  p.  114  note  und  Sir  A.   Cunningham, 
Archaeological  Reports  vol.  X,  p.  85. 

fift^Wirnit   ^Pk^^J'^^    l»*II^K    r4^H*II^W   I  ans   dem 

Muiljaprabandh  a. 
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eine  Uebertreibung  enthalten  und  das  Kriegsglttck  dem  Para- 
mära  nicht  immer  hold  gewesen  sein,  so  wird  doch  so  viel 
sicher  sein^  dass  V&kpatir&ja-Manja  längere  Zeit  mit  Tailapa  11. 
Krieg  fUhrte.  Zuletzt  war  er  unglücklich  ^  erlitt  eine  entschei- 
dende Niederlage  und  verlor  im  Süden  sein  Leben.  {Die 
Prabandhas  berichten  über  Munja-V&kpatir4ja'8  letzten  Feld- 
zug ziemlich  ausführlich.  Sie  behaupten^  er  habe  denselben 
gegen  den  Rath  seines  Ministers  Rudr&ditya  unternommen,  sei 
von  Tailapa  gefangen  und  längere  Zeit  nachher,  als  er  einen 
Fluchtversuch  unternommen  hatte,  erst  schmachvoll  behandelt 
und  zuletzt  an  einem  Baume  aufgehängt  worden.^  Die  Erzählung 
ist  so  mit  rührenden  Scenen  ausgeschmückt  und  mit  so  vielen 
Versen,  die  der  gefangene  König  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
gedichtet  haben  soll,  verziert,  dass  der  legendenhafte  Charakter 
derselben  nicht  zu  verkennen  ist.  Auf  die  Einzelheiten  ist 
deshalb  nichts  zu  geben.  Aber  dass  Tailapa  II.  Väkapatiräja- 
Muiija  tödtete,  ist  richtig,  da  zwei  Ch&lukja  Inschriften  diese 
That  rühmend  erwähnen.^  Auch  ist  Rudräditya,  wie  schon  Lassen 
bemerkt  hat,  wirklich  Väkpatirftja's  Minister  gewesen,  da  er 
in  seinem  l§&sana  von  979  n.  Chr.  erwähnt  wird.  Die  That- 
Sache,  dass  Väkpatiräja-MuSja  durch  Tailapa  11.  seinen  Tod 
fand,  ermögUcht  es,  wenn  man  noch  eine  Notiz  in  einem  Jaina- 
Werke  zu  Hülfe  nimmt,  die  Zeit,  in  welcher  sein  Feldzng 
stattfand  und  seine  Regierung  endigte,  innerhalb  enger  Grenzen 
zu  bestimmen.  Amitagati  vollendete  seinen  Subhftshitaratna- 
saiiidoha  Vikramasaihvat  1050  oder  993 — 94  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  des  Königs  Munja  und  Tailapa  II.  starb  kurz  vor 
oder  in  dem  Saka-Jahre  919  d.  h.  997 — 98  n.  Chr.,  welches  das 
erste  Jahr  seines  Nachfolgers  ist.  Der  Tod  Muiija's  fUlt  deshalb 
in  eines  der  drei  Jahre  994 — 96.  ^  Der  Anfang  seiner  Regierung 

• 

1  Siehe,  K.  Forbes,  RAs  M&lft,  p.  66 — 66  und  Latten,  Indische  Alterthams- 
kunde,  III,  p.  840.  Die  obigen  Angaben  finden  sich  bei  Meratnnga.  Be- 
züglich seines  Tudes  heisst  es:  K^^  ^9^  ^^  ^i^  ^nT^Tf^TV^* 

2  J.  F.  Fleet,  The  Dynastie«  of  the  Kanarese  distriots,  p.  40. 

s  Dr.  R.  G.  Bh&o4ftrkar,  Report  on  the  Search  for  Sanskrit  M8S.  1882— 8.S, 
p.  46,  hat  diese  Zeitbestimmung  gefunden.   Er  setzt  den  Anfang  der  Vi- 
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liegt  vor  Vikramasaihvat  1031  oder  974  n.  Chr.,  dem  Datum 
Beiner  ältesten  Landschenkung,  dürfte  aber,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  sehr  weit  von   demselben   entfernt  sein. 

Sindhuräja. 

Nach  den  Berichten  der  Prabandhas  herrschte  zwischen 
Väkpatird,ja-Munja  und  seinem  Bruder  Sindhuräja,  den  sie 
mit  dem  Kosenamen  Sind  hui a  oder  Siihdhala  bezeichnen, 
bittere  Feindschaft.  Sindhurdja  musste  aus  Mälvä  fliehen  und 
lange  Zeit  als  Flüchtling  ,bei  der  Stadt  Käsahrada'  in  Qujarät 
leben.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück  und  wurde 
von  seinem  Bruder  erst  freundlich  empfangen,  später  aber  ge- 
blendet und  in  einen  Holzkäfig  gesperrt.  Während  seiner  Ge- 
fangenschaft wurde  ihm  sein  Sohn  Bhoja  geboren,  den  Munja, 
geschreckt  durch  die  Weissagung,  dass  er  sein  Nachfolger 
werden  würde,  zu  tödten  trachtete.  Bhoja  aber  wusste  seine 
Henker  zu  einem  Aufschübe  zu  bewegen  und  den  König  durch 
einen  Brief  umzustimmen,  so  dass  dieser  ihn  zu  seinem  Thron- 
folger erkor.  Nach  Munja's  Hinrichtung  ward  Bhoja  zum  Kö- 
nige gesalbt J  Padmagupta's  Gedicht  discreditirt  diese  Erzählung, 
welche  Sindhuräja  von  dem  Throne  ausschliesst,  vollständig, 
und  beweist,  dass  er,  wie  auch  aus  Bhoja's  Landschenkung  von 
1021 — 22  n.  Chr.  geschlossen  werden  muss,  längere  Zeit  Mälvä 
beherrschte.  Das  einzige  Kömchen  Wahrheit,  das  die  Pra- 
bandhas enthalten  mögen,  ist  vielleicht,  dass  zeitweilig  Zwist 
zwischen  den  Brüdern  geherrscht  hat.  Schlimm  kann  das  Ver- 
hältniss  aber  nicht  gewesen  sein.  Denn  sonst  wäre  Padmagupta, 
der  unter  Väkpatiraja  gedient  hatte,  nicht  ein  Günstling  Sin- 


krama-Aera  aber  in  das  Jahr  56  n.  Chr.,  was  für  M&lvä  nicht  passt,  wie 
ans  den  Daten  in  Väkpatiräja*8  zweiter  Landschenknng  deutlich  hervor- 
geht. Dort  wird  angegeben,  die  Schenkung  sei  V.  S.  1036  K&rttikapür- 
^imft  zur  Zeit  einer  Mondfinsterniss  gemacht,  die  am  6.  Nov.  979  n.  Chr. 
stattfand,  während  dasS&sanaV.  S.  1036  Chaitra  badi  9  abgefasst  wurde. 
Das  Yikrama-Jahr  begann  hiemach  in  MAlvfi  nicht  mit  K&rttika  sudi  1, 
sondern  mit  Chaitra  sudi  1  und  die  Rechnung  ging  nach  dem  nördlichen 
Pür^imänta-Systeme,  siehe  noch  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  159,  und 
besonders  note  2. 
1   Siehe  auch  K.  Forbes,  RAs  Mälft,   p.  64.  Forbes  identificirt  KAsahrada 

mit  K&sindra-P&la4!  bei  AhmadAb&d. 
SiUuDgtUr.  d.  phü.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  40 
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dhuräja's  geworden.  Ebenso  sprit'lit  hiefUr  die  AeuBseninü  ilet 
Dichtere,  Vers  98,  dass  Väkpatiräja,  ,al8  er  nac-h  der  äudt  des 
Hen-n  der  Ambikä  aufbrach,  die  Erde  ia  SiadliuräjaV  Ann 
legte'.  Genau  genümmen  bedeutet  dies,  doas  Väkpaiii'Aja  snf 
dem  Todtciibette  den  Bruder  zu  seiuem  Nachfolger  bestiminle. 
Man  wird  deebalb  vielleicht  anoebmen  dttrfen,  dass  Sindliuriji, 
§ei  es  unmittelbar  vor  Yäkpatiräja'ei  v er hängniss vollem  Pdi- 
zuge,  sei  es  schon  frUher,  die  Würde  eines  yuvträja  erhtl' 
ten  hatte. 

Dem  (icdichte  zufolge  führte  Hindhuraja  die  Bcinaioeii 
Kumäranäräyava '  und  (XI.  100)  Navasähasfiuka,  ,"«y 
er  Hunderte  von  Wagnissen  (»ähnsa)  unternommen  hatte'. 
Von  diesen  kühnen  Tbaten  werden  mehrere  aufgcEältlt.  Eiue 
Reihe  von  Fürsten  und  Völkern,  die  Siudlmräja  benic'gl  liaWn 
soll,  werden  X,  14 — 20  aufgeführt.''  Unter  den  gcnsnnlan 
Namen  linden  sich  ein  Fürst  der  Himas,  desselben  StamiDCi, 
mit  dem  Siyaka  Krieg  geführt  hatte,  und  ein  F'ürst  der 
Kosalas.  Ferner  wird  erwähnt  die  Unterwerfung  der  üewolmer 
von  Vägada,  dem  üstlicben  Theile  der  Provinz  KaehcMi,' 
von  Lä(a,  dem  mitlleren  und  südlichen  Gujarät,  und  derMura 
las,  eines  Volkes  im  südlichen  Indien,  das  .vielleicht  mit  den 
Keialas,  den  Bewohnern  von  Malabär,  identisch  ist.  Man  darf 
die  Worte  eines  indischen  Hofdichters,  wenn  er  von  den  Siegtn 
seines  Herrn  spricht,  nicht  auf  die  Goldwage  legen.  Jeder 
indische  Held  mtigs  seine  digt'ijnynyäti-ii  .seinen  Zug  zur  Ü- 
oberung  der  Welt'  gemacht  haben  und  vium  siegreich  gewe»«» 
sein.  Wenn  die  Wirklichkeit  nicht  Stoff  genug  bot,  so  war  die 
dichterische  Phantasie  bereit,  die  Lücken  auszufüllen.  Indessen 
Hind  Unternehmungen  gegen  die  Hüna,  gegen  Vägad,  welcb** 
zum  Reiche  der  Chaiihikya  von  AiihilväiJ  gehörte,  und  ßcgen 
Lftta,  wo  die  auch  von  den  Chauluk/as  bekriegte  Dynastie  d«> 
Bärapa  herrschte,  gar  nicht  unwahrscheinlich.'  Was  insbeso* 
dere  das  Verhättniss  der  Chanlukyas  zu  den  Param&r** 
betrifft,  so  ist  dasselbe  stets  schlecht  gewesen.  Die  Jaina  F*-^ 

'   Siehe  oben  p.  694. 

*  Siehe  oben  p.  699,  Nota  1. 

'   Vergleiche  Indian  Antiquar;  vol.  VI,  p.  18*. 

*  K.  Forbes,   RtU    M&lä  p.  46  und  H.  H.  Dhniva,  Indian  Antiqnaiy,  ^^ 
Tfn.  p.  196  ff. 
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bandhas  erzählen,  dass  die  Ursache  des  Streites  eine  dem 
zweiten  Chaulukya  Könige  Chämu^^^  zngefbgte  Beleidigung 
gewesen  sei.  Als  dieser  1010—11  n.  Chr.  die  Regierung  an 
seinen  Sohn  Vallabha  abgetreten  hatte,  machte  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Benares.  Bei  seinem  Eintritte  in  das  Gebiet  von 
Mälv&  liess  der  König  desselben  ihm  den  Sonnenschirm  und 
die  andern  Abzeichen  seiner  Würde  wegnehmen.  Er  musste 
die  Schmach  über  sich  ergehen  lassen.  Bei  seiner  Rückkehr 
forderte  er  aber  seinen  Sohn  auf,  Rache  zu  nehmen.  Damit 
begann  die  Feindschaft  zwischen  M41vä  und  Gujarät,  welche 
bis  zur  Vernichtung  beider  Reiche  durch  die  Muhammedaner 
dauerte. 1  Diese  Erzählung  kUngt  wenig  glaubwürdig.  Doch  ist 
die  lange  Fehde  zwischen  den  beiden  Staaten,  welche  bald  den 
einen,  bald  den  andern  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte, 
eine  unbestreitbare  Thatsache.  Ihr  Grund  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  einem  zufälligen  Umstände,  sondern  in  dem  alten 
Geschlechtshasse  zwischen  den  Paramäras  und  den  Chaulukjas 
oder  Chftlukyas,  sowie  in  dem  natürlichen  Expansionsbedürf- 
nisse der  beiden  Nachbarreiche  liegen.  Deshalb  ist  Padma- 
gupta's  Bericht  von  einer  gewiss  nur  zeitweiligen  Eroberung 
von  Väga^  ganz  glaubwürdig.  Ebenso  mag  Sindhuräja  einen 
glücklichen  Krieg  gegen  seinen  südwestlichen  Nachbar,  den 
König  von  Läfft^  geführt  haben.  Auch  Bärapa  und  seine  Fa- 
milie gehörten  zu  den  Chaulukyas  und  standen  zu  Tailapa  11. 
von  Kalyä^a  in  naher  Beziehung.  Schwer  verständlich  dagegen 
wäre  es,  wie  Sindhuräja  die  Muralas  bekriegen  konnte,  wenn 
unter  diesen  wirklich  die  Keralas  zu  verstehen  sind.  Darf  man 
aber  annehmen,  dass  Padmagupta,  wie  die  Sanskrit  Dichter 
öfters  thun,  den  Ausdruck  ungenau  gebraucht  und  damit  irgend- 
welche Bewohner  des  Dravidischen  Indiens  meint,  so  wäre 
nichts  gegen  seine  Angabe  einzuwenden.  Denn  es  ist  durch 
das  Vikramäiikadevacharita  gewiss,  dass  der  Kampf  der  Para- 
m&ras  von  Mälv&  mit  den  Chälukjas  von  Kalyä^a  auch  nach 
Munja's  Tode  weiter  fortdauerte.^     Es   ist  deshalb   gar   nicht 

1  K.  Forbes,  R&s  M&lft,  p.  52.  Meratunga  behauptet,  der  betreffende  König 
von  MMvä  sei  Manja  gewesen.  Hemachandra  macht  sich  dieses  Ana- 
chronismus im  Dvy&srayakosha  nicht  schuldig,  nennt  aber  gar  keinen 
Namen. 

3  VikramfinkAdevacharita,  p.  27. 
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unwahrscheinlich,  dass  Sindhuraja  einen  Zug  nach  dem  Süden 
unternahm.  Ueber  den  Krieg  mit  Kosala  lässt  sich  nichts 
Sicheres  sagen.  Nur  mag  bemerkt  werden,  dass  das  erwähnte 
Reich  von  Kosala  Theile  der  jetzigen  Central  Provinces  und 
Berar  umfasst  haben  wird.^ 

Die  Episode  aus  der  intimen  Geschichte  Sindhuraja's, 
welche  den,  eigentlichen  Gegenstand  von  Padmagupta's  Werke 
bildet,  ist  leider  mit  einer  so  dichten  mythologischen  Hülle  um- 
geben,  dass  es  ohne  die  Hülfe  von  Angaben,  die  nur  die  nüch- 
ternen Thatsachen  enthalten,  unmöglich  ist,  die  Einzelheiten 
sicher  zu  erklären.  Wer  mit  der  Darstellungsweise  der  indi- 
schen Hofdichter  vertraut  ist  und  die  Neigung  der  Inder  kennt, 
historische  Begebenheiten  der  jüngsten  Vergangenheit  aas  rein 
poetischen  Gründen  in  Mythen  zu  verwandeln,  der  wird  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  dass  Padmagupta's  scheinbar  phan- 
tastische Legende  durchaus  auf  historischen  Grundlagen  ruht 
Analogien  in  andern  Dichtungen  sind  gar  nicht  selten.  Nimmt 
man  z.  B.  Bilha^a's  VikramäAkadevacharita,  so  tritt  dort  der 
Gott  Siva  regelmässig  auf,  wenn  des  Dichters  Held  und  Gönner, 
Vikramäditya-Tribhuvanamalla  in  einen  Zwiespalt  mit 
den  Gesetzen  der  Moral  geräth.  Auch  die  Geburt  desselben 
ist  ein  Gnadengeschenk,  das  Siva  persönUch  verheisst  und  sie 
wird  von  den  Göttern  mit  Blumenregen  und  Trommelschall  ge- 
feiert. Bei  der  Schilderung  endlich  von  Vikramaditya's  Braut- 
werbung wird  seine  Erkoreine,  Chandaladevi,  nie  mit  ihrem 
eigentlichen  Familiennamen  als  eine  oilahära  Prinzessin  be- 
zeichnet, sondern  stets  in  Uebereinstimmung  mit  der  mytho- 
logischen Tradition  eine  Vidyadhar!  genannt.'^  Sehr  ähnliche 
mythologisirende  Darstellungen  finden  sich  in  den  Theilen  des 
Dvyä&rayako^ha,  welche  Hemachandra  seinem  Herrn 
und  Gönner  Jayasiihha- Siddharäja  widmet,**  sowie  in 
Somesvara's  Berichte  über  die  Umstände,  welche  seinen  ya- 
jamäna,  Yiradhavala  von  Pholkä  veranlassten,  ein  unab- 
hängiges Reich  zu  gründen.^  Zu  diesen  Beispielen  aus  Werken 
des  elften,    zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts   mag  noch 


I  Siehe  Sir  A.  Cunningham,  Ancient  Geography,  p.  619  ff. 

3  Siehe  Vikram&nkadevacharita,  p.  28—29,  37,  39  note  1. 

>  Indian  Autiqaary,  vol.  IV,  p.  235,  .266. 

*  Kutikanmudi  U,  76—107,  und  Indian  Antiqoaxy,  vol.  VI,  p.  189. 
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eines  au8  einer  Inschrift  gefügt  werden,  welche  spätestens  dem 
zweiten  Jahrhunderte  unserer  Aera  angehört.  Der  Andhra 
König,  Pujumayi,  behauptet  in  seiner  grossen  Schenkungs- 
urkunde, Nasik  cave-inscriptions,  Nr.  15,  ganz  ernsthaft,  dass 
sein  Vater  Ootamiputa  Sfttakaihni  I.  eine  Schlacht  gewann,  an 
der  ,der  Windgott,  der  Vogel- Mensch  Garuda,  die  Siddhas, 
Yakshas,  Rakshasas,  Vidyädharas,  Bhütas  und  Qandharvas,  so- 
wie Sonne,  Mond  und  Sterne*  Theil  nahmen.^  Ausser  diesen 
Analogien  drängt  auch  der  Umstand,  dass  hie  und  da  in  Pad- 
magupta's  Oedichte  ganz  prosaische  Details  vorkommen,  zu  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht.  Wenn  man  z.  B.  hört,  dass  die 
Stadt  des  Dämonenftlrsten  Vajränku&a  fünfzig  gavyütis  d.  h. 
etwa  100  Kos  oder  150 — 200  englische  Meilen  von  der  Nar- 
madsl  entfernt  lag,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  der 
Dichter  von  einer  wirklichen,  bekannten  Stadt,  nicht  von  einem 
Phantasiegebilde  spricht.  Was  die  Erklärung  der  Geschichte 
anbetrifft,  so  wird  man  nur  einen  Punkt  (iXr  gewiss  halten 
dürfen,  nämlich  dass  die  Naga  Prinzessin  SaSiprabhä  nicht  eine 
Scblangengöttin,  sondern  die  Tochter  eines  Königs  oder  Häupt- 
lings aus  dem  weitverbreiteten  Geschlechte  der  Näga-Ksha- 
triyas  war.  Die  Existenz  von  Nfiga  Königen  in  Räjput4nä  und 
in  Central-Indien  ist  inschriftlich  beglaubigt^  und  ihre  Nach- 
kommen werden  sich  in  jenen  Gegenden  gewiss  noch  lange 
gehalten  haben.  Ueber  diesen  Punkt  sich  weit  hinauszuwagen, 
dürfte  nicht  räthlich  sein,  so  lange  Inschriften  keine  Hilfe  leisten. 
Es  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  der  in  der  Erzählung 
auftretende  maharshi  Vanku  mit  dem  geographischen  Namen 
Vaiiku  in  der  Nagpur-PraSasti  Vers  54,  in  Verbindung  stehen 
wird.  Lassen  liesst  iUIschlich  Vankshu  und  glaubt  dass  der 
Fluss  Oxus  gemeint  sei.  Natürlich  ist  auch  der  Minister  YaSo- 
bhata-Ramängada  gewiss  eine  historische  Persönlichkeit. 

So  vieles  in  Padmagupta's  Angaben  über  die  Geschichte 
Sindhuraja's  dunkel  und  nebelhaft  bleiben  muss,  so  ergeben 
dieselben  doch  wenigstens  das  Resultat,   dass  derselbe  längere 


>   Burgeas,  Archaeological  Reports  of  Western  India,  vol.  IV,  p.  109-— HO. 

Siri-Pulumjiyi    wird    von   Ptolemaens    unter   dem   Namen    Siri-Polemios 

erwähnt. 
2  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  75,  und  Sir  A.  Cunningham,  Ar- 

chaeological  Reports  II,  p.  310. 
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Zeit  regioi't  hat.  Jahre  mUsseD  seit  Beiuer  Thronbeateigung  ver- 
flosBGD  sein,  che  das  Navasähasäiikacharita  geschrieben 
wurde  und  man  darf  die  Abfassung  desselben  nicht  früher  als 
in  das  erste  Jahrzehnt  des  elften  Jahrhunderts  setzen.  Damit 
wird  man  auch  genötbigt,  den  Anfang  von  Bhoja's  Regierung 
weiter  zurückzuschieben,  als  gewöhnlich  geschieht.  Mehrere 
Synchronismen  erfordern  dies  und  lassen  vermathen,  dass  Bhoja 
nicht  zu  Lebzeiten  Mufija's  erwachsen  war,*  sowie  dasa  er  erst 
gegen  das  Ende  der  zweiton  Decade  des  elften  Jahrbnnderta 
den  Thron  beatiegen  hat  Leider  haben  wir  bis  jetzt  nur  zwei 
Daten  aus  seiner  Reglerungszeit,  das  seiner  Landscbenkung 
Vikramasadivat  1078,  Chaitra  sudi  14,  das  wahrscheinlich  dem 
30.  März  1021  entspricht,  und  das  seines  Karat/a,  des  Edja- 
myigäfika,  Sakasaiitvat  964  oder  1042 — 43.'  Jedenfalls  sind  die 
Legeaden  vom  büson  Onkel  Muiija,  welche  Forbes  und  Laasens 
Werke  entstellen,  und  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  immer 
wieder  auftauchen,  jetzt  als  beseitigt  zu  betrachten, 

Aus  der  älteren  Geschichte  von  Mälvä  erwfthnt  Padma- 
gupta  nur,  dass  der  Dichterfreund  Vikramäditya  Ujjayini 
frdher  beheiTschte.  Diese  Notiz  zeigt  wenigstens,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Vikrama-Sagc  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieselbe  in  den 
Jaina  Prabandhas  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
erzählt  wird,  auch  in  Mälvä  entwickelt  war. 

'  £>  int  togta  nnwutracheinlich,  Ahm  Bliajs  zur  Zeit,  als  Padmi^^upta 
»chrieb,  <tiu  ManneBAlter  erreicht  hatte.  WXra  er  Yuvardja  geweseo,  m 
würde  ein  Compliroent  (Ur  ilin  nicht  fehlen. 

*   Das  Datum   lautet  i»   einer  ÄbHchrlft  des   Jesalmir  Ms.:   IfT^^    ^T' 

i^  ' 


^ 
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Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  111, 

Tyroö   und   Sidon. 


Von 

Dr.  Jakob  Krall. 


I.  Die  Sgyptisehen  Qaellen. 

bj8  soll  im  folgenden  eine  Reihe  von  Fragen,  die  ältere 
(beschichte  von  Tyros  und  Sidon  betreflfend,  aufgeworfen  und 
mm  Theil  auch  deren  Beantwortung  versucht  werden.  Den 
Ausgangspunkt  bildet,  wenn  auch  nicht  fUr  mich  bei  Beginn 
dieser  Untersuchung,  die  bekannte  Stelle  bei  Strabo, '  in  welcher 
Tyros  jASYtcrnj  twv  ^oivixwv  %a\  ap/aisTaTt;  genannt,  zugleich  aber 
hinzugefügt  wird,  dass  die  Nachbarstadt  Sidon  an  Grösse, 
Ruhm  und  Alter  mit  Tyros  wetteifere.  Während  Tyros,  so 
w^ird  weiter  ausgeführt,  auf  zahlreiche  Mythen,  welche  sich  an 
die  Stadt  knüpften  und  zahlreiche  nach  Libyen,  Iberien  und 
^l>er  die  Säulen  des  Herakles  entsendete  Colonien  hinweisen 
konnte,  sprachen  für  Sidon,  was  für  den  Griechen  von  grosser 
Wichtigkeit  war,  die  Erwähnungen  bei  Homer,  welcher  Tyros 
einfach  übergeht. 

Von  neueren  Forschern  ist  ferner  darauf  hingewiesen 
forden,  dass  Sidon  in  der  Völkertafel  der  Genesis,  welche 
Movers^  als  eines  ,der  ältesten  biblischen  Stücke'  bezeichnet 
öatte,  als  Erstgeborner  Kanaans  erscheint.  Damit  lässt  sich 
^^rtinden,  dass  in  mehreren  Stellen  der  Bibel  Sidonier  und 
*^töaiker  als  gleichbedeutend  erscheinen.  Nehmen  wir  noch  die 
siaonischen   Münzlegenden   hinzu, ^  welche   seit  Antiochos   IV. 

'    7ö6.         2  Die  Phöniker  U,  1,  S.  89. 

Movers  a.  a.  O.  S.  120  f.;  Schröder,  Die  phön.  Sprache,  S.  274  f.;  AI. 
^^üUer,  Vier  sidonische  Münzen  aus  der  röm.  Kaiserzeit,  Band  35  dieser 
^itzun^berichte,  S.  33— öO;  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  467  f. 


6S2  Kran. 

TyrOB  als  Colonie  von  Sidon  nennen^  so  haben  wir  im  Wesent- 
lichen das  Material  erschöpft,  mit  welchem  Movers^  dessen 
Forschungen  bis  auf  unsere  Tage  herab  trotz  erweiterten  Ge- 
sichtskreises massgebend  geblieben  sind,^  gearbeitet  hat.  Er 
hat  die  widersprechenden  Angaben  dahin  zu  vereinigen  ge- 
sucht, dass  er  trotz  Anerkennung  des  durch  Herodots  Angaben 
gewährleisteten  hohen  Alters  von  Tyros,  die  Colonisations- 
thätigkeit  dieser  Stadt  erst  um  1100  v.  Chr.  beginnen  und 
dieser  die  von  Sidon  aus  vorhergehen  Hess,  welche  letztere 
er  von  1400 — 1100  v.  Chr.  ansetzte.'^  Wollen  wir  über  diese 
Aufstellungen  hinaus  zu  sicheren  Ergebnissen  vorschreiten,  so 
müssen  wir  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  altphönikischen 
Nachrichten  monumentaler  Art,  uns  an  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Texte  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen  auf 
griechischem  Boden  halten. 

Hier  haben  wir  in  erster  Reihe  jenen  merkwürdigen 
Papyrus  Anastasi  I  ins  Auge  zu  fassen,  welchen  Chabas^ 
zuerst  allseitig  erschlossen  hat.  Derselbe  stellt  wenn  auch  in 
poetischer  Form  eine  Art  syrischen  Itinerars  dar.^  Freilich 
lässt  sich  nur  ein  geringer  Theil  der  in  demselben  genannten 
Städte  mit  unseren  Hilfsmitteln  bestimmen.  Die  politischen 
Veränderungen  Syriens  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Ch.  haben  auch  eine  gewaltige  Veränderung  in  der 


1  Vg^l.  unten  8.691  A.  8.  Soviel  ich  sehe,  hat  nur  Meltzer,  Geschichte  der 
Karthager,  S.  20  leise  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen 
zu  äussern  gewagt:  , Angedeutet  muss  werden,  dass  die  ägyptischen 
Quellen,  so  viel  uns  bekannt,  bis  zur  Stunde  noch  keinerlei  Beitrag 
zur  Bestätigung  der  bezeichneten  Theorie  ergeben  haben.  Wenn  nach 
ihren  Angaben  auf  politische  Bedeutsamkeit  innerhalb  der  behandelten 
Zeit  geschlossen  werden  sollte,  so  müsste  wohl  Arados  an  erster  Stelle 
gestanden  haben,  demnächst  etwa  Tjrus.  Bybius  erscheint  nicht  einmal 
dem  Kamen  nach,  freilich  auch  Sidon  wird  nur  gelegentlich  und  ohne 
Rücksicht  auf  Machtverhältnisse  genannt.*  Die  im  folgenden  ent- 
wickelten Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Tyros  und  Sidon  'habe 
ich  im  wesentlichen  in  akademischen  Verlesungen,  Winter  1881/82 
zum  ersten  Male  vprgetragen. 

)  Movers  a.  a.  O.  II,  2,  S.  68  f. 

3  Voyage  d*un  E^yptien  en  Syrie,  en  Ph^nicie,  en  Palestine,  1866.  Jetzt 
am  besten  fibersetzt  von  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  554  f. 

*  S.  o.  Band  CV,  S.  395,  A.  2. 
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geographischen  Nomenclatur  herbeigeführt.  Leichter  gelingt  die 
sprachliche  als  die  örtliche  Identification  der  in  den  ägyptischen 
Quellen  genannten  Locale. 

Am  besten  ist  es  noch  mit  der  mittleren  der  im  Papyrus 
Anastasi  I  vorkommenden  Städtegruppen  bestellt,  weil  sie  eine 
Reihe    von    phönikischen   Städten  gibt,   die   uns    aus    anderen 

Quellen  geläufig  sind.  Sie  beginnt  mit  der  Stadt  vS  "^  ^ 

Kapuna:^  ,Ich  nenne  hier  eine  andere  Stadt,  geheimnissvoll, 
Kapuna  ist  ihr  Name.  Wie  steht  es  mit  ihr?  Von  ihrer  Göttin 
ein  andermal.     Du  hast  sie  nie  betreten.' 

Chabas  hat  bereits  bemerkt,^  dass  uns  hier  die  Stadt  ^D^ 
B6ß>^^  vorliegt.  Vom  Standpunkte  der  Transcriptionsgesetze, 
wie  sie  sich  in  der  Thetmösidenzeit  entwickelt  und  in  der 
Ramessidenzeit  festgesetzt  haben/*  bedarf  die  Umschreibung 
des  Namens  einiger  Bemerkungen.  Die  beiden  ersten  Conso- 
nanten  werden  correct  umschrieben  —  semitisches  5  entspricht, 

wie  ^^z>* -^v^  W^ (1^^        J  Soll  (TiXMOirA:  2SLdwM0irÄ.   l^<x\t.o\j\* 

bezeugt,  hieroglyphischem  ^z^  und  auch    semitisches  D  wird, 

wie  zahlreiche  Belege  zeigen,   durch       wiedergegeben.'^     Für 

die  Wiedergabe  des  semitischen  h  durch  ägyptisches  aa/vaaa  ist 
auf  das  Fehlen  des  Lautes  ,P  im  Aegyptischen  und  den  häufigen 
Wechsel  von  ,r',  durch  welches  fiir  gewöhnlich  semitisches  ,1' 
wiedergegeben   wurde,   mit  ,n'  im  Aegyptischen   hinzuweisen.^ 

*  S.  20,  Z.  7.  2  A.  a.  O.  S.   157. 

^   Bondi,  Dem  hebräisch-phönizischen  8prachzweige  angeh/lrige  Lehnwörter 
in  hierog^lyphischen  und  hieratischen  Texten. 

*  Mittheilungen  I,  S.  49  und  124. 

*  Vgl.  vor  allem  (j"^^^    Anpu  =  "Avoußt«,  ^^'^O^^tX) 

Tapur  man  (^)  "«^  "^  ^  <y>  ij  (j  ^1  ^  ^  |JJ   '"^^^   Hebräer. 
Auch  arabischem  v.^  entspricht  ein  koptisches  n,   so  ^AnOT^^HH,   «^A- 
no9*T&&R€    iJuLkJl,    niTiaxiov,     «^^v^ine     cJL«:Ü\   Alaun,   Zeitschrift 
ftlr  ägyptische  Sprache  1885,  S.  119  und  T^^Ao'OTPnnc  =  iCU.\ ,  Joppe 
(Koptisches  Papier  Erzherzog  Rainer)  mit  doppeltem  Artikel   wie  fran- 
^sisches  le  lendemain  [vgl.  auch  T«kAH&nTpe  =  *  U^äW] 
^oodwin  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift,  1867,  S.  85  f.  Vgl.  aus  dem  Kop- 
fscheu die  Formen  ^«^AtotA^^pic,  ^«^AroA^^pHC  und  ^«kATOirn«kpi 
^Ur  yapTOjXapTj?  [Mittheilungen  aas  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
liner  I,  8.  24]. 
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Einen  ähnlichen  Fall  werden  wir  unten  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  ^  Die  Stadt  Kapuna-By blos  wird  in  ägyptischen  Texten  nicht 
selten  erwähnt.  In  den  Tributlisten  des  Königs  Thetmosis  m.' 
speciell  zum  34.  Jahre  sollen  Schiffe  von  J^aft  (Phönikien)  und  von 
Kapune  (Byblos)  erwähnt  sein^  welche  mit  Stämmen  und  Mast- 
bäumen beladen  waren.  Im  Papyrus  Ebers,  welcher  nach  meiner 
Annahme^  in  der  Zeit  des  Königs  Amenöthes  I.  geschrieben  ist, 
wird  ein  Augenrecept  angeführt ,  welches  von  einem  Semiten 

aus  Byblos  herstammte  ^  l^k.Sr''''''^  l^'    ^®  ^^°  ^^^ 

fuhrsprodukt    der    Stadt    Kapune   wird    uns    das    ll         ,    sfe 

genannt  an  einer  Stelle ,  welche  Brugsch^  veranlasst  hat^  die 
fragliche  Stadt   mit  rEßaXiQviJ  in  Arabia  Petraea   zusammenzu- 

^         JLo   .Das  Harz,  welches  vorkommt  in  Tahi  und  das 

n     w   ^^^^  '  Aic^ 

rech^  welches  vorkommt  in  Kapune.'     Das    I  ist  mit  dem 

boheirischen  cicji  cedrium,  pix  cedri^  zusammenzustellen.  An 
einer  anderen,  ebenfalls  von  Brugsch  angeführten  Stelle  wird 
uns  gesagt,  dass  das  Sfe  aus  dem  U'anbaume  gewonnen  wird: 

,Das  Sfe,  welches  hervorkommt  aus  den  U*anbäumen,  die  Harze, 
welche  vorkommen  in  Tapl.'  Ohne  auf  die  specifisch  techni- 
sche Bedeutung  des  Sfe  eingehen  zu  wollen,  genügt  es  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  U*anbaum,  dem  es  entstammt,  dem  nord- 
syrischen  U*anplateau,  bei  Chaleb^  den  Namen  gegeben  hat. 
Es  liegt  sonach  kein  Grund  vor,  mit  Brugsch  Kapuni  nach 
Arabia  Petraea  zu  verlegen.     Endlich  finde  ich  in  einer  von 

Mariette  mitgetheilten  Inschrift  Harz  aus  Kapune  erwähnt:    v^ 

1  S.  u.  S.  660.  >  Brauch,  Geschichte,  S.  316. 

'  Recneil  des  travanx  relatifs  k  Tarch^ologie  ^g^yptienne,  Bd.  VI,  61. 

«  Papyrus  Ebers  63,  8;  vg^l.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  8.  461. 

^  WB.  S.  697.  Vg^l.  Revue  archeol.  Bd.  7,  S.  123. 

*  Vg^l.  die  Stelle  bei  Jeremias  22,  23,  welche  hi  dem  schon  erwfthnten 
(Mittheilung^en  I,  S.  110),  vielleicht  ftltesten  Pergamente  im  Faijüroer 
Dialekt  (Pergament  Ereheraog  Ratner  N.  63)  vorkommt. 

'  Z.  D.  M.  G.  a.  a.  O.  Bd.  31,  S.  464. 

^  Denderah  I,  166. 
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nicht  blo8  die  Stadt  Eapune,  sondern  auch  die  in  derselben 
verehrte  Göttin,  welche  in  der  angeführten  Stelle  des  Papyrus 
Anastasi  erwähnt  ist,  können  wir  jetzt  monumental  belegen. 
Ich  meine  die  von  Pärätiö  entdeckte,  von  de  Voguä  und  Euting^ 
behandelte  phönikische  Stele  aus  B6ßXo^,  welche  in  ihrer  oberen 
Abtheilung  unter  der  geflügelten  Uräusschlange  den  nach  Art 
der  persischen  Grossherren  gekleideten  König  Je^awmelek  von 
Gebal  vor  B'a'alat,  der  Herrin  darstellt.  Die  letztere  ist  in 
Haltung  und  Attributen  mit  der  Göttin  Isis  der  ägyptischen 
Denkmäler  identisch.  Hieher  gehören  ferner  die  Nachrichten 
bei  Plutarch,  welche  uns  einen  Zusammenhang  des  Osiris-  und 
Isismythos  mit  Byblos  deutlich  erkennen  lassen.^ 

Wenn  der  Verfasser  unseres  Papyrus,  der  versteckte  An- 
spielungen mit  Vorliebe  pflegt,  darauf  verzichtet,  von  der  Göttin 
von  Eapune  zu  reden  und  den  Leser  auf  ein  nächstes  Mal 
vertröstet,  so  scheint  mir  der  Grund  darin  zu  liegen^  dass 
dem  ägyptischen  Leser  die  Göttin  von  Byblos,  welche  als  Isis 
gefasst  und  dargestellt  ward,  aus  der  Heimat  so  geläufig  war, 
dass  er  kein  Bedürfniss  nach  einer  nochmaligen  Beschreibung 
derselben  empfand. 

Byblos,  welches  den  Reigen  der  phönikischen  Städte  im 
Papynis  Anastasi  eröffnet,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits 
im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  —  denn  in  diese  Zeit  führt 
uns  der  Papyrus  Ebers  —  alte  Culturbeziehungen  zu  Aegypten 
aufzuweisen.  Von  keiner  anderen  phönikischen  Stadt  gilt  etwas 
Aehnltches. 

Mit  diesem  Ergebnisse  stimmen  auch  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthums,  welche  Byblos  als  die  älteste  Stadt  in  der  Welt 
bezeichnen^  und  ausserdem  von  Byblos  eine  Reihe  von  alten 
Colonien  ausgehen  lassen.  Die  Insel  Melos  wird  als  Colonie 
von  Byblos  bezeichnet^  und  ebenso  wird  der  uralte  König 
Kinyras  von  Byblos  als  Gründer  von  Paphos  und  als  ältester 
König  auf  Kypros  genannt.-'^ 


>  Z.  D.  M.  G.  Bd.  30,  S.  132  f.  and  Corpus  Inscr.  Semiticaram  »    (CIS) 
Bd.  I,  Nr.  1  (8.  1  f.). 

>  c.  16  and  16;  vgl.  Movere,  Phöniker  II,  2,  8.  68,  70,  71,  76,  241. 

'  Stephanos  v.  Byzanz,  s.  v.  BußXoc,  roXi;  <t>otv{xY);   apyiatozivri  icaacov;  vgl. 

Movers,  PhOniker  II,  L,  8.  107. 
*  StephanoB,  s.  v.  MijXos.         »  Vgl.  Movers,  Phöniker  II,  2,  S.  131. 


Ein  wicbtigw  Cidttunnittel  verdankt  Qrie^eBliuii'^dtr 
Stadt  Bybios  —  als  daaenideB  Deokmal  alter  B«ri«bi»gfli — 
deo  Papyras.  Erst  Theophrast  hat  dett  Namen  mfanpo;  td|/^ 
braofatV  die  ältere  BeB^chann;  war  ß6ßXot,'  wtMut  g^  Sil 
Stadt  uns  hinvreiBt,  voo  wdcher  ans  die  GMtf^en  srnmift 
Künde  des  Fapynu  erhielten,  der,  wie  Hemor  «igt,  'iwcAi'ni 
HersteHnng  von  Schiflbtaoen*  ^wwendet  wwdei'  '  &yMM  wv 
dUreh  seine  oridten  and  lebhaften  VerbindaDgeR  iätJiagj^ 
in  erster  Reibe  berufen  den  Pa{^nu  den  GMedien  nusoRtliiM. 
Wie  fo<vi§  die  Fafane,  die  man  im  PhOnikerlande  kennra  f^^ 
lernt,  so  beseichnet  aa«h  ß6ßXo(  die  Stadt  und  den  Fspyrasj  i» 
man  aas  ihr  besog.  Bezeit^ungen  Ton  Stoffbs  nnd  FlUelrteB 
nach  der  Heimatstadt  -wwrea  jederaeit  b^iabtJ*  Schiriertger  iil 
es  EQ  bestimmen,  woher  der  Name  des  Ddxup«;  ktaantf.  D«r 
Nkme  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Griechenland  siehl  tl^ 
er  ist  aber  aneb  nfobt  der  landesablicbe  Name  des  Faf^^- 
Qana  unwahrscheinUeh  erscheint  uns  die  bereits  vor  IttgKn 
Zeit'  aasgesprochene  Annahme,  dass  vitofo^  ein«m  kopttsciea 
ne^nppo,  ,der  de»  Königs'  also  etwa  mit  dem  splterea 
,chBrta  regia'  sich  deckend,  entspricht. 

Fragt  man  warum  die  Reihe  der  phöntkischen  StidM 
mit  Byblos  im  Papyrua  Anaetasi  beginnt,  bo  möchte  ich  tat 
die  sogenannten  Sesostris- Denkmäler  am  Nahr-el-Kelb  (Lyko») 
zvriBchen  Berytos  und  Byblos  hinweisen,  welche  die  örenwii 
de»  ägyptischen  Machteinflusses  unter  Ramees  II.  o«Ii 
Norden  zu  bezeichnen  und  däi-um  auch  aufgeütellt  worden 
zu  sein  seheinen."  In  den  Zeiten ,  weiche  der  Regierung 
Amenöthes  III.  folgten,  war  das  nördliche  Syrien  unter  Führnng 
der  Cheta  verloren  gegangen  und  Seti  I.  sowie  »ein  Sohn 
Ramses  11.  musaten  sich  mit  dem  sttdlichen  Syrien  begnügea' 

■  Birt,  Das  autike  Buchwesen,  S.  17.  223  f. 

1  Movero,  PhSnikor  III,  1,  S.  320  fl. 

3  Odjnee  XXI,  391. 

'  Vgl.  die   Chart*  boinbyciii«   sive  damiucen«,   Mitthoilungen  III,  S-  "* 

1  So  schon  von  Seyffartli.  De  Lagarde  mOcIite  Papyro»  lon  ier  «""^ 
»gyptisclien  Sladt  Bur«  abieitsn  (Göttingi«che  Gelehrte  Anieigen,  l»?, 
8.  311). 

»  Anch  O.  Hirschfeld  sieht  in  ihnen  Grenrjstpleii. 
~    n.  8.  662  und  668. 
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Während  Thetmösis  II.  und  Thetmösis  III.  Siegesstelen  am 
Euphraty  welcher  die  nördliche  Grenze  des  ägyptischen  Reiches 
bezeichnete,  errichten  konnten/  bildete  unter  Ramses  II.  der 
Nahr-el-Kelb  den  Abschluss.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Papyrus  Anastasi  I  war  die  Grenze  im  wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  Byblos  war  die  nördlichste  der  unter  ägyptischem 
Einflüsse  stehenden  phönikischen  Städte. 

Auf  Byblos  folgt  in  unserem  Papyrus  eine  Reihe  von 
Städten,  von  denen  nichts  Näheres  ausgesagt  wird,  sie  waren 
sonach    nicht   geeignet    das   Interesse    des   ägyptischen   Lesers 

zu  fesseln.  Vorerst  ä^  IfJoia'  Berytos,   dann  ^"iT  ^  J 

"^^  Sidon(?)  «nd|'^^a^]{jtX,  Sarepta.  Bei  Sidon 
ist  wie  man  sieht  die  mittlere  Gruppe  nur  ergänzt.  Endlich 
die  Furthen  von  Nat'na  "K^  ^^  -K  ^  und  die  Stadt  (1  vS 
s=3  v\  jXjj  welche  von  Brugschmit  A  vatha,  das  in  der  Notitia 

dignitatum  vorkommt,  zusammengestellt  wird.*^  Sie  kommt,  wie 
wir  unten  ^  bemerken,  noch  einmal  unter  Seti  I.  vor. 

Nun  kommt  der  Papyrus  zur  Stadt  Tyros:"^  ,der  Stadt  im 

Meere,  Tyros   des  Meru    A^^         JI^a^a/^  v\  a^aaaa   ist  ihr 

Name,  man  bringt  ihr  Wasser  in  Baribarken  zu,  sie  ist  reicher 
an  Fischen  als  an  Sand'. 

Was  uns  hier  interessirt  ist  vor  allem  die  topographische 
Angabe,  dass  die  Stadt  im  Meere  gelegen  ist  und  der  Zusatz 
,n  meru',  ,Tyro8  des  Hafens*.  Halten  wir  damit  die  durch  die 
Ueberlieferung  des  classischen  Alterthums  verbürgte  Thatsache 
zusammen,  dass  es  ein  Insel-  und  ein  Festlandstyros,  das  so- 
genannte Palaetyros  gab,*'  so  ist  es  ersichtlich,  dass  durch  jenen 
Zusatz  das  im  Meere  Hegende  Tyros  von  dem  Festlandstyros 
unterschieden  werden  sollte,  beide  Tyros  im  dreizehnten  Jahr- 
"Uiidert  sonach  bestanden.  Damit  entfallen,  wie  bereits  von 
^^eblein  bemerkt  wurde,'  die  Bedenken,   die  man  gegen   die 

'  I^epsins,  Auswahl  12,  21.  »  S.  20,  Z.  8. 

Geographische  Inschriften  altägyptischer  Denkmäler  II,  40, 
^  S.  S.  639.  *  S.  21,  Z.  1,  2. 

*   Movers  II,  1,  S.  166  f. 

^tir  la  ville  de  Tyr,  in  den  Atti  del  Congresso  degli  Orientalist!,  Firenze 

J^,  8,  18. 


Ezütenx  Ton  InBeltjroe   vor  dem  Anfange   des  seclisten  Jalif 
hondertB  geaassert  bat. 

Auf  TyroB  Uast  der  Papyrus  Anastaei  die  Stadt  |^ 
^1  folgen.  Die  GleicUaetzurg  mit  "TS,  welches  iS' 
Featlands^ros  TOn  dem  vorhergehenden  Inseltyros  unterschiedflo- 
wäro,'  ist  mit  dein  Lautgesetzen  schwer  in  Einklang  zu  bringen': 
und  keine  Oppot-tiinltiltsgrUnde  können  uns  veranlassen,  dieie 
sicheren  LeitoteiTie  zu  verlassen.  Dann  kommt  die  Localitlt 
^^I^VcX)  Pk-aiknaund  ^iQiD^^-Ak^ajpuiiB 
der  letBteren  Stadt  kann  man  aus  geographischen  Erwägung«, 
an  die  bibliwshen  Städte  rjö3K  (Josua  12.  20.  19.  2h)  oder  3T?(^ 
Efcdipp»  (Jesu»  19,  29,  Richter  1,  31)  denken,  je  nachdem  d» 
W^  ins  innere  äyrian  ai«li  wend«!  odäc  vorÜlofig  M«k  d» 
Bichtnng  von  Korden  nach  Soden  der  Küste  entlang  einhält 
Aber  aach  hier  sprechen  gegen  beide  Qleichsetzungen  die  Laut 
geaetze.  Endlich  kommen  die  Berge-  von  User  {  i  X  un<^ 
Xkama  OQ'=^=*'KvjMisia>  welche  vielleicht  am  Kanuel  la 
Sachen  Bind.  XSum.  veriieren  wir  alle  sidieren  AnhaU^ponUe 
EST  nKheren  Bestimmnng  der  in  diesem  Zusammenhange  «- 
w&hnten  Ortschaften. 

Neben  der  Stelle  des  Papyrus  Anastasi  kommen  noch  i»^ 
andere  in  Betracht.  Unter  den  von  Seti  I.  eroberten  Stidten 
finden  wir  auch  Tyros  |^^  (Xj  genannt"  Freilich  sind 
die  Zusammenstellungen  eroberter  Städte  ans  der  Zeit  der 
Ramessiden  nicht  so  zuverlässig,  wie  solche  aus  der  Zät  de' 
Thetmösiden.  Die  späteren  Pharaonen  haben  zum  Theil  oknB 
Rücksicht  auf  historische  Wahrheit  ihre  Listen  auf  Omno 
älterer  Verzeichnisse  compilirt;  speciell  für  Seti  I.  ist  ^^^ 
starke  Benutzung  der  Annalen  Thetmösis  III,  nachweisbw- 
Zum  Beweise  dafür,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  der  ""' 
rühmten  phönikischen  Stadt  und  nicht  einer  anderen  gl°^*^ 
namigen  zu  thun  haben,  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  ''^ 
wie  an  der  oben  besprochenen  Stelle  des  Papyrus  Ana»*-**' 

>  Die«  Ut  die  Meinong  von  Lieblsin  a.  ■.  O.  S.  26. 
'  Vgl.  nnten  S,  660  A-  4. 
1  m  L.,  129. 
'b^«ro.  Du  genre  jpiatolnire,  S.  90. 
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unmittelbar  neben  der  sonst  nicht  sicher  zu  identificirenden  Stadt 

Authu  M  v\  s=>  vS  f\>"v^ '   genannt   wird.     Wichtiger    als   diese 

Angabe  ist  eine  Stelle ,  welche  sich  auf  der  Rückseite  des 
Papyrus  Anastasi  III  findet  und  aus  dem  dritten  Jahre  König 
Menephtah's  datirt  ist.^  Es  sind  Aufzeichnungen  eines  an  der 
ägyptischen  Grenze  sitzenden  Beamten,  welcher  die  Boten  und 
Briefe  notirte,  welche  dieselbe  passirten.  Unter  den  letzteren 
finden  wir  ein  Schreiben  an  den  König  von  Tyros  B*alrrmgbu 

Lässt  sich  auch  der  Name  des  Königs  nicht  mit  erwünschter 
Sicherheit  deuten,  so  ist  doch  die  Thatsache,  dass  bereits  um 
1250  V.  Chr.  Tyros  unter  Königen  stand,  für  unsere  Zwecke 
ein  erheblicher  Gewinn.  Damit  erledigt  sich  auch  die  von 
Movers'*  vertretene  Ansicht,  dass  Tyros  kurz  vor  Abib'a*al, 
Hiroms  des  Zeitgenossen  Davids  Vater  nicht  von  Königen 
sondern  von  je  zwei  Suffeten  regiert  wurde. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  die  Stellen  der  Inschriften  der  Thet- 
mösiden  zu  prüfen,  in  denen  man  eine  Erwähnung  der  Stadt 
Tyros  hat  finden  wollen.  Vor  allem  kommt  hier  die  Inschrift 
des  Feldhauptmannes  Thetmösis  III.,  Amenmhob  (Amenophis) 
in    Betracht,   welcher   Siege   seines  Königs   ,im  Lande  Snt'ar' 

www  V  n  N^<?"^>|fN>^>^  verzeichnet,*  ohne  dass  wir  bei  der 

Lückenhaftigkeit  der  parallel  laufenden  Berichte  der  Annalen 
im  Stande  wären,  den  Feldzug  sicher  zu  datiren.-^  Diese  Stelle 
hat  man  verschieden  gedeutet;  bald  hat  man  Snt'ar  als  Doppel- 
Tyros  erklärt  und  angenommen,  dass  unter  diesem  Namen  beide 
Tyros  als  ein  Ganzes  ^efasst  wurden,*  wofür  freilich  ander- 
weitige Belege  fehlen,  und  bald  hat  man  es  als  ,das  andere 
Tyros'  gedeutet,^  oder  endlich  vermuthet,  dass  in  dem  ersten 

Zeichen  ein  Fehler   vorliege   und  /n/vvw  1  A  ^^<:=>  (vX^   das 

>  S.  o.  8.  687. 

2  Chabas,  Becherches  snr  la  XIX«  dyn.,  S.  96  f. 

3  Ph^Sniker  n.  1,  S.  320  f.,  532  f. 
*  Z.  11. 

^  Es  ist  überhaupt  fraglich  mit  wie  vielen  Feldzttgen   man  es  in  der  In- 
schrift des  Amenm^yob  zn  thnn  hat. 
«  So  Ebers,  Z.  D.  M.  O.  Bd.  81,  S.  460. 
7  Vgl.  Lieblein,  a.  a.  O.  S.  32  A. 
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Land  von  Zar  zu  lesen  sei.^    Am  ansprechendsten  scheint  mir 
jedoch   der  von  Chabas^   vorgeschlagene   Ausweg,   in   JL  A^K^v 
<z:>]  JL  eine  Variante  des  in  den  Texten  dieser  Zeit   so  oft 
vorkommenden  Ländernamens  y  ^    ^^^        r^>^>^  zu  erkennen, 
wofür  ein  Text  ans  der  Zeit  Amenothes  III.   die  Schreibung 

Ist  sonach  die  Annahme,  dass  in  der  Inschrift  des  Feld- 
hauptmanns Amenophis  die  Stadt  Tyros  erwähnt  wird  zum 
mindesten  sehr  problematisch,  so  erscheint  es  vollends  ganz  aus- 
geschlossen in  einer  Stelle  der  von  Mariette  mitgetheilten  Bruch- 
stücke der  Tributlisten  Thetmösis  III.^  die  Stadt  Tyros  erkennen 

zu  wollen.  An  der  betreffenden  Stelle  ist  die  Rede  von  c^^ 
0(1     '^'^'^^A^i.  f^^^   von  Simyra,   wie  bereits  de   Roug^'' 

erkannt  hat.     Aber  selbst  wenn  man  statt  j|  ^s.  n^rui  mit 

Aenderung  des  ^s.   in  ^^  vielmehr   J^R^v         Ci:ü-D  liest,"  so 

kommt  man  docli  auf  keine  nach  den  Lautgesetzen  mögliche 
Transcription  des  semitischen  Namens  von  Tyros. 

Als  T'amar  (Simyra)  benachbart^  wird  an  der  fraglichen 

Stelle  7  die  Stadt  Arados  bezeichnet  c:^=>Q  ()^]°"  oV^(v^ 
IHK.  Die  Transcription  stimmt,  indem  semitischem  T  ägypti- 
sches   Ä   entspricht,   wie   die  Beispiele  MoyäSSu),  '»TJJD 


1|  l|  ||,  Axixacxf;,  ptTÖT  liltj^^  beweisen.     Die  Stadt  Arados  ist 

eine  grosse  Gegnerin  Aegyptens  jederzeit  gewesen.  Sie  lag  im 
IntcresBcnkreise  der  nordsyrischen  Mächte.  Dementsprechend 
werden  die  Kämpfe  der  Pharaonen  mit  Arados  immer  gehörig 
hervorgehoben.  Auf  dem  fUnften  Feldzuge  kommt  Thetmösis  III. 
vom  Lande  Tunep  auf  dem  Rückmarsche  nach  Aegypten  in 
das  Gebiet  von  Arados,  verwüstet  dasselbe  und  marschirt  dann 
durch  das  Land  T'ahi  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  also  durch 
Phönikien.^  Einen  ähnlichen  Zug  gegen  Arados  unternahm  er 
auch  auf  seinem  sechsten  Zuge.    Das  Pentaur-Epos  nennt  unter 

1  Brugsch,  Aeg.  Z.,  1874,  S.  134. 

3  Melange«  in,  %  S.  294.         '  III  L.,  88. 

<  Kamak.  T.  13,  Z.  7.        »  Revue  arch^ologiqae,  1860,  Bd.  2,  8.  308. 

*  So  Wiedemann,  Geschichte  Aegypten,  I,  361. 

^  Z.  7.         ^  Lepsius,  Auswahl  T.  12,  4. 
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den  Bundesgenossen  des  ChetafUrsten  einmal  an  zweiter^  später 
an  erster  Stelle  die  Stadt  AradosJ  Ausdrücklich  wird  in  dieser 
Quelle  ein  König  von  Arados  erwähnt.  Noch  in  der  Zeit 
Ramses  III.,  mit  dem  die  zusammenhängenden  ägyptischen  Nach- 
richten über  Syrien  aufhören,  finden  wir  Arados  an  der  Seite 
der  Cheta  als  es  galt,  den  Ansturm  der  ,Seevölker'  gegen  Syrien 
abzuwehren.'^  Dem  entspricht  es  genau,  wenn  der  assyrische 
Fürst  Tiglathpilesar  I.  nach  Bewältigung  der  nordsjrrischen 
Städte  in  Arados  (Arvad)  ein  Schiff  besteigt  und  auf  das  Meer 
hinausfährt.^ 

Einen  Sclaven  aus  Arados  erwähnt  der  Papyrus  von 
Bologna  Nr.  1086^  aus  der  Zeit   der  Ramessiden.     Er  fUhrt 

d     |Jl|/wNA/N/»         (JÄTj        QypJU^  Naqati  (Lincke  liest  Ma- 

qari)  ^  Sohn  des  Salrt',  seine  Mutter  Qti  aus  dem  Lande  Arados. 

Ausserdem  nennen  die  ägyptischen  Texte  von  phöniki- 
schen  Städten  noch  'Ar(q?)antu  (Arka?).'  Sie  ward  von  Teth- 
mösis  m.  auf  einem  seiner  späteren  Heereszüge  verwüstet. 

Aus  den  bisher  erörterten  Stellen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse.  Bereits  in  der  Zeit  der  Thetmösiden  werden  die 
Städte  Byblos  und  Arados  oft  erwähnt,  von  diesen  bekundet 
die  erstere  Culturbeziehungen  zu  Aegypten  noch  aus  älterer 
Zeit,  während  die  letztere,  wenn  auch  vorübergehend  unter- 
worfen, auf  der  Seite  der  Gegner  Aegyptens  steht.  Nach  den 
ägyptischen  Inschriften  zu  schliessen,  sind  die  bedeutendsten 
phönikischen  Städte  dieser  Zeit  sonach  die  nordphönikischen, 
Byblos  und  Arados.  Tyros  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den 
uns  vorliegenden  Texten  fllr  die  2ieit  der  Thetmosiden  nicht 
nachweisen,  unter  den  Ramessiden,  und  zwar  schon  unter  Seti  I. 
tritt  es  dagegen  bedeutend  entgegen;  in  der  Zeit  Menephtah's 
wird  ein  König  von  Tyros,   dessen  Gebiet  sich  schwerlich  auf 


1  II,  5,  IV,  2.         ^  Chabaa,  L'antiqait^  hiBtoriqae,  8.  260. 
3  Lote,  TigUthpilesar,  S.  196. 

*  Chabas,  M^langes  III,  1,  S.  226  f. 
ft  Chabas,  a.  a.  O.  S.  242. 

*  Beiträge  znr  Kenntniss  der   altftgyptischen  Brief literatar ,    8.  11.    Vgl. 
Gorrespondenzen  ans  der  Zeit  der  Bamesaiden,  I,  11. 

7  lU  L.,  30  a  Z.  10. 
SilzQDgsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVl.  Bd.  I.  Hft.  41 
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Tyros  allein  beschränkte,  erwähnt.  Bereits  in  der  2Seit  der 
Ramessiden  bestand  das  sogenannte  Inseltyros  neben  Palaetyros. 
Gegen  Tyros  treten  nun  die  anderen  phönikischen  Städte  zurück. 
Vollends  spielt  die  Stadt  Sidon  in  den  ägyptischen  Texten  gar 
keine  Rolle.  Nur  einmal  wird  sie  —  sofern  die  mittlere  Gruppe 
richtig  ergänzt  ist  —  in  dem  Papyrus  Anastasi  I  aus  der  Ra- 
messidenzeit  genannt.  Von  einer  Machtstellung  Sidons  kann 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  auch  in  der  Zeit  der  Ramessi- 
den keine  Rede  sein.  Sie  muss  nach  1200  v.  Chr.  fallen,  um 
wie  vieles  später  müssen  uns  andere  Quellen  lehren. 

Von  diesem  Fundament  aus  hat  man  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthums  zu  sichten.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  die- 
selben den  gewonnenen  Ergebnissen  nicht  widersprechen,  son- 
dern ihnen  ergänzend  zur  Seite  treten.  Es  muss  übrigens  bemerkt 
werden,  dass  bereits  Movers,  dessen  Verdienste  um  die  vorder- 
asiatische Geschichte  nicht  unterschätzt  werden  sollten,  —  wie  er 
es  auch  gewesen  ist,  der  hauptsächlich  auf  Grund  der  Bruch- 
stücke tyrischer  Annalen  dargethan  hat,  dass  aus  der  Regierungs- 
zeit der  israelitischen  und  jüdischen  Könige  43  Jahre  heraus- 
zuschneiden sind,  was  durch  die  assyrischen  Inschriften  glänzend 
bestätigt  wurde  —  auf  Grund  eines  ganz  trümmerhaften  Mate- 
rials von  Mythen  und  Sagen  ausgeführt  hat:  , Während  biblische 
Nachrichten  Sidon  als  den  ältesten  und  mächtigsten  Stamm 
der  Vorzeit  kennen,  hat. die  phünizische  Mythengeschichte  die 
Kunde  aufbewahrt,  dass  früher  andere  Städte  am  phönizischen 
Gestade  geblüht  und  in  demselben  Verhältnisse  zu  dem  übrigen 
Phönizien  gestanden  haben,  wie  in  der  historischen  Zeit  die 
Hegemoniestaaten  Sidon  und  Tyrus.  In  der  That  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  nicht  Sidon,  sondern  die  Städte  des  nörd- 
lichen Phöniziens  diesen  Vorrang  in  der  Urzeit  gehabt  habend* 
Nur  über  die  ,Urzeit',  die  dem  Historiker  nun  einmal  nicht 
gegeben  ist  und  über  das  Verhältniss  von  Tyros  und  Sidon 
hat  er  sich  getäuscht.  Mit  den  monumentalen  Ergebnissen 
stimmt  ferner  auf  das  beste,  dass  auch  die  phönikische  Mythen- 
geschichte bei  Sanchouiaton  Byblos,  Berytos,  Tyros,  aber  noch 
nicht  Sidon  als  älteste  Sitze  der  Cultur  kennt.^ 


>  Phöniker  II,  1,  S.  254. 
)  Movers,  a.  a.  O. 
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II.  Schriftgeschichtliches. 

Der  Prophet  Jesaias  feiert  den  Ursprung  von  Tyros  seit 
den  Tagen  der  Urwelt,^  classische  Schriftsteller  nennen  die 
Stadt  die  erste  der  alten  Städte  Phönikiens.^  Während  Sidon 
fast  gar  keine  Mythen  hatte, ^  verfügt  Tyros  über  einen 
grossen  Reichthum  an  solchen ;  ferner  wird  den  Tyrieni  die  Er- 
findung der  SchifiTahrt;  des  Purpurs,  die  Pflanzung  von  Wein  und 
Getreide  zugeschrieben.^  Näheres  über  die  Zeit  der  Gründung 
erfahren  wir  aus  einer  bekannten  Stelle  Herodots.  Er  sagt;  dass 
zugleich  mit  der  Anlage  von  Tyros  auch  der  Tempel  des  He- 
rakles (Melkart)  gegründet  wurde,  seit  dieser  Zeit  seien  2300 
Jahre  verflossen.^  Herodot  kam  von  Aegypten  nach  Tyros 
um  450.^  Für  die  Gründung  von  Tyros  käme  man  sonach 
rund  ins  Jahr  2750  v.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  welche  dem 
Aufkommen  des  Geschlechtes  der  Amenemh'a  und  Osortesen 
in  Aegypten  vorausging. 

Anders  als  es  früher  der  Fall  war  würdigen  wir  jetzt 
Angaben  über  Tempelären;  aber  immer  forschen  wir  nach  der 
Voraussetzung  zuverlässiger  Ueberliefernngen,  nach  dem  Vor- 
handensein der  Schrift.  Indem  wir  es  versuchen  dieser  Frage 
für  Syrien  nachzugehen ,  haben  wir  Anlass ,  mehrere  Punkte 
aus  dem  Culturleben  der  Phönikier  der  älteren  Zeit  zu  berühren. 

Wir  wissen,  dass  die  Uebung  und  Kenntniss  der  Schrift 
nicht  blos  in  Aegypten  und  Mesopotamien,  sondern  auch  in 
Syrien  und  Griechenland  ^  in  ein  viel  höheres  Alter  hinaufreicht, 
als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war.  Vorläufig  ist  es 
noch  nicht  gelungen  die  Zeit  der  Entstehung  des  phönikischen 
Alphabets  zu  präcisiren,  gewiss  ist  jedoch,  dass  schon  im  14. 
und  13.  Jahrhundert  die  Aegypter,  welche  in  fortwährendem 
friedlichen  und   kriegerischen  Verkehr,  mit    ihren   semitischen 

'  23,  7. 

^  EanApioB,  vita  Porphyr,  p.  7  und  Strabo  756. 

3  Movers,  PhOniker  II,  1,  S.  254,  38,  124. 

*  Movers  a.  a.  O.  S.  28,  173,  241. 

8  n,  44. 

•  Vgl.  unten  Excurs  Nr.  I. 

"^  Langsam  beginnt  man  die  bekannte  Annahme  von  Fr.  A.  Wolf  allseitig 
aufzugeben. 
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Nachbarn  standen ,  aus  der  grossen  Zahl  der  Abb  ar  To^ 
ftigung  stehenden  Zeichen  (ttber  600)  etwas  über  du  Zäki 
ausgewählt  hatten,  mit  deren  Hilfe  sie  jedes  ■  ■!*'  '■!  ■  T«t 
zu  transscribiren  im  Stande  waren,  nnd  derai  äe  mA  wi 
grosser  Consequenz  bedienten.^  Es  ist  bekannly  dass  de  Itigiii 
scharfsinniger  Weise  den  Versuch  gemacht  hat  das  phkAaek 
Alphabet  aus  der  hieratischen  Schrift  abznlmten.'  Ei  ttfi  fl( 
der  Hand,  dass  man  bei  Behandlung  dieser  Vngt  im 
erwähnte  Transscriptionsalphabet  und  nicht,  wie  dies 
geschehen  ist,  eine  beliebige  Auswahl  hieratiseher 
berücksichtigen  hat  Zuerst  wird  man  in  den  ^üaflöski 
Ansiedelungen  in  Aegypten,  vor  allem  Unterlgyptm, 
mit  Hilfe  dieses  Transscriptionsalphabetes  gesehiidiai 
So  wird  in  einem  Londoner  Papyrus  ein  in 
Schrift  geschriebener  Satz  mitgetheilt,  welcher  ab  ciae  Ife* 
schwOmng  in  der  Ijlfthu-Sprache  bezeichnet  wird: 

DasiB  KLfthu  Phönikien  entspricht,  ist  uns  aas  desi  DtkniB 
von  Eanobos  hinlänglich  bekannt.^  So  wird  auch  in  i^ 
Papyrus  Anastasi  I  als  £2xclamation  eine  Grappe  von  «■>' 

tischen  Ausdrücken  gegeben  (T.  23,  Z.5)  Q^  J^^^*^  ^ 


II 


i         I       I       I 

Es  ist  verloren  das  Kamel,  o  Mohär,  nicht  wahr? 

Dieses  für  die  Niederschrift  fremder,  semitischer  Wöit^ 
von    den    ägyptischen    Hierogrammaten    verwendete    Alphsb«* 
hatte  im  Verhältniss  zu  den  bisher  üblichen  Schriftsystemen  d^f 
Keilschriften   und   der  sogenannten  Chetaschriften  den  ftr  o^ 
phönikischen  Kaufleute  bestechenden  Vortheil  der  Kürze.  V^^ 
Unterägj'pten    kam   die  Uebung   phünikische  Texte   mit  Hi^ 
des  hieratischen  Transscriptionsalphabetes  niederzuschreiben 
das  Mutterland.     Selbst  in  den  uns  erhaltenen  SteininschriflK^^ 
lässt    die    Unregelmässigkeit    der    phönikischen    Schrift   ni^ 

'  S.  o.  S.  fi33  A  3. 

'  Memoire  sur  Torigine  egrptienne  de  Talpluibot  phenicien.  1859.  and 

»elbe  hemusjrepeben  von  J.  de  Rouge   IST 4 
'  Vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31.  S.  4ÖI. 
«  Z.  »  =  17. 
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verkennen,  dass  sie  ursprünglich  auf  Papyrus  geschrieben 
zu  werden  bestimmt  war.  Thatsächlich  lassen  die  Zeichen 
der  ältesten  hier  in  Betracht  kommenden  Urkunde^  des  Mesa- 
steinesy  den  Znsammenhang  mit  dem  hieratischen  Transscrip- 
tionsalphabete  erkennen ,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
auch  diese  älteste  Urkunde  um  Jahrhunderte  jünger  ist,  als 
der  erste  phönikische  mit  hieratischen  Zeichen  geschriebene 
Text.     Vor  allem  gehört  hieher  K,   welches  früher  unrichtiger 

Weise  mit  dem  hieratischen  Zeichen  flir  'S^  zusammengestellt 

wurde,    während    es    dem  (1    richtig    entspricht,    ferner    H»  T» 

welches  aus  dem  hieratischen  Zeichen  fUr  ^^  abzuleiten  ist, 

n,  3,  h,  &,  3t,  p,  %  tr  bezeichnend  genug  aus  dem  ägyptischen 
Zeichen  für  5,  TtT^T  entstanden.  Die  Zeichen  für  3  und  D,  '^^^^^^ 
und  — •*—  wurden  umgestellt.  Nicht  leicht  ist  es  das  p  aus 
dem  hieratischen  Zeichen  für  >».~i)  abzuleiten.  Ebenso  steht 
es  mit  ^,  tD  und  D.  Das  erste  ist  wahrscheinlich  aus  dem  hiera- 
tischen   \    correcter   Weise    abgeleitet.     Die    anderen    lassen 

sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Im  Koptischen  begnügt 
man  sich  bekanntlich  mit  einem  T. 

Bei  einer  so  reichen  Zahl  von  Uebereinstimmungen 
zwischen  den  phönikischen  Zeichen  in  ihrer  ältesten  über- 
lieferten Form  und  den  hieratischen  Zeichen,  die  nicht  etwa 
willkürlich  ausgesucht  werden,  sondern  gerade  die  etwa  dreissig 
Zeichen  des  ägyptischen  Transscriptionsalphabets  für  semitische 
Wörter  sind,  erscheint  die  Annahme  eines  Zufalls  ausgeschlossen. 
Nicht  bloss  in  der  Aehnlichkeit  der  Schriftzeichen  zeigt 
sich  der  Zusammenhang  des  phönikischen  und  ägyptischen 
Alphabets,  er  tritt  um  vieles  schärfer  und  innerlicher  hervor, 
wenn  man  bedenkt,  wie  die  Vorbilder  sonst  beschaffen  waren, 
an  die  sich  die  Phöniker  bei  der  Aufstellung  ihres  Alphabetes 
halten  konnten.  Die  Syllabare  der  Assyrer,  Babylonier  und 
die  Schriften  der  nordsyrischen  Völker  (die  Chetaschriften) 
haben  ihrer  inneren  Einrichtung  nach  keine  Beziehungen  zum 
phönikischen  Alphabete. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  phönikischen  und  der  hieratischen  Schrift  klar 
ersichtlich:  Ein  Zusammenhang,  der  um  so  wichtiger  ist,  als  wir 
über  den  Schriftmechanismus   der  vorderasiatischen  Völker  in 
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ganz  anderer  Weise  als  es  frUher  der  Fall 
Im  Gegensatze  zu  der  babylonischen  Sehrifl^ 
Uebung  senkrechter  Columnen  ao^ebatd, 
tausende  v.  Chr.  zu  wagrechten  von  linkt 
Zeilen  übergegangen  war^i  und  der  bostropiiediH 
Schrift  der   Cheta  theilt  sie   mit  der 
Richtung   von  rechts  nach  links.     Die 
phOnikische   Schrift  ursprünglich  ebenfialls 
findet   in   den   monumentalen   Funden    keinerlei 
Sogar  die  bustrophedon  laufenden  nordsyriachea 
griechischen  Texte  beginnen  regelmftssig  mit 
nach  links  laufenden  Zeile. 

Diese  Schreibrichtung  ist  in  der  hien(tiadM&  ScUI  A 
Regel.     Die  Hieroglyphentexte  gehen  von  redhts  aad  Ui 
oder   umgekehrt,    bald   in    wagrechten ,    bald   in  tedaedhlB 
Columnen.  Der  hieratische  Berliner  Papyrns,'*  wdchor  fis  W* 
kannte  Oeschichte   des  Ueberläufers   Sineha   entlill^  Mm- 
nahmsweise  in  senkrechten  Columnen  geschrieben, 
wagrechte  Zeilen  beim  Hieratischen  die  Regel.  Dem 
scheinen  die  Determinative  —   doch   wohl   sor 
beim  Lesen  eingeführt   —  eigenthümlich  zu  sein.    Sie 
keineswegs  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Hieroglypfc* 
Schrift  gehört.     Es   ist   bemorkenswerth   wie  selten  sie  in  ta 
ältesten  hieroglyphischen   Inschriften  —  so  auch  noch  in  de« 
Pyramidentexten  —  sind.    Bei  Eigennamen^  deren  Schreiboag 
die    alte    Uebung     bewahrte,    fehlen    sie    noch    in    spithicio- 
glyphischen    Texten,    während    die    hieratischen    sie    aucb  ^ 
diesem  Falle  verwenden.    Nach  dem  Gesagten  würde  die  &^' 
stehung   der   phönikiscben    Schrift   nicht  als   das   Werk  «i^*** 
findigen  Kopfes,  der  an  die  Stelle   complicirter  Schriftsyßt^ 
ein  einfaches  setzte,  anzusehen  sein,  sondern  als  das  Ergeb^^ 
eines  langsam  und  natürlich  sich  entwickelnden  Processes. 

Die  Aegypter  können  überhaupt  den  Ruhm  beanspnK^ 
in   sehr  früher  Zeit  —  gerade   die  Pyramiden  texte  zeigen 

'  Tielo,  Uabyloinscli-assyrische  Geschichte,  II,  559. 

2  Schlottmann  in  Kiehm*s  Handwörterbuch,  8.  v.  Schrift. 

3  Taylor,  The  Alphabet  ü,  34. 

*  Xr.  2   und    4;   vgl.  Naville,    Das    ägyptische    Todtenbuch  der  XV^ 
bis  XX.  Dynastie,  Einleitung,  S.  31  f.. 
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dies  —  die  mühsame  Scheidung  der  Laute  vollzogen  und  die 
Möglichkeit  der  Aufstellung  eines  einfachen  Alphabetes  an- 
gebahnt zu  haben.  Ein  solches  lag  in  dem  Transscriptions- 
alphabete  der  semitischen  Namen  aus  der  Thetmösiden-  und 
Ramessidenzeit  thatsächlich  vor.  Dass  sich  die  zahlreich  in 
Aegypten  angesiedelten  Phöniker  dieses  Alphabetes  zur  Nieder- 
schrift phönikischer  Texte  nicht  bedient  haben  sollten,  erscheint 
uns  kaum  glaublich  zu  sein.  War  einmal  dieser  erste  Schritt 
geschehen;  so  war  die  Entstehung  des  phönikischen  Alphabetes 
gegeben. 

Eine  gute  Analogie  zu  dieser  Entwicklung  bietet  uns  die 
Entstehung  der  koptischen  Schrift.*  Auch  hier  gab  das  Be- 
dürfniss  fremde  Namen  genau  wiederzugeben  —  es  handelt 
sich  merkwtlrdiger  Weise  um  Zaubemamen,  bei  denen  die 
richtige  Aussprache  auch  das  wirkliche  Erscheinen  des  ange- 
rufenen Gottes  bedingte  —  den  Anstoss  zur  Niederschrift 
derselben  mit  griechischen  Buchstaben.^  Man  versuchte  es 
nicht;  aus  der  Fülle  der  zur  Verfügung  stehenden  demotischen 
Zeichen  ein  demotisches  Alphabet  aufzustellen;  sondern  Schrieb 
vielmehr  ägyptische  Texte,  einfach  mit  griechischen  Buch- 
staben; in  Unterägypten  noch  in  später  Zeit  blos  mit  diesen;^ 
in  anderen  Theilen  unter  Heranziehung  einiger  Aushilfsbuch- 
staben. Aber  auch  in  der  Auswahl  derselben  ward  keine 
Gleichmässigkeit  eingehalten.     Erst  nach  Jahrhunderten  haben 

1  Vgl.  Mittbeilungen,  I,  S.  109. 

3  Vgl.  die  ältesten  koptischen  Texte  im  grossen  Zaaberpapyrus  der   Bi- 

blioth^que  Nationale,   Aeg.   Z.  1883,  S.  89  f.   und   Griechische  Zauber- 

papynis  von   Paris   und  London  (ed.  Wesselj),   Z.  11  f.:   xoutotq  ouaipE 

Repo  vt;^  icvr^ß  vTXOiiaE. 
3  Mittbeilungen  II,  S.  66. 

So  schreibt  der  boheirische  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1785 

aus  dem  8.  Jahrhundert: 

Z.  1.  '/Vi  npav  cvTTvouOi  eva^opic   vtoß  vtßev  ii9}(^aEt  itEpavna^saOe  evna^asivouOt 
Evaofv 

2.  EtTatyjoui  xaia  ajjiovr    vtßev    ve[i.    •kiiil^v.    xvjp^    ikq^x^v»    xouiCi    a^avioC 
[AEvcv^avfliEi  orsi£p8c)(^t 

3.  vEx^oEi  ex9}(aEi  vrfi:  i9^Ttf\  viifxvt  hi\  evtiouvo  TaEipSe^^i  v£x9)^aEi  aetßopRO 

Auch  die  Laute,  welche  im  Griechischen  nicht  vorkamen,  werden 
wiedergegeben,  der  Papyrus  schreibt  ^  statt  i6,  a|^  statt  ^g,  t(  statt  ac. 
Einen  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebenen  Text  des  10.  Jahr- 
hunderts gab  Akerblad  im  Magazin  encyclop^dique  1801,  V,  490  fl. 
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sich  aus  der  Reihe  von  localen  Versuchen  einige  Systeme  zu 
allgemeiner  Geltung  eVhoben.  Indem  sich  die  koptische  Schrift 
von  den  Wandlungen,  welche  die  griechische  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  durchmachte,  frei  erhielt  und  den  ursprünglichen 
Ductus  beibehielt;  differenzirte  sie  sich  von  der  griechischen 
Schrift  Kommen  wir  somit  für  die  AnfUnge  des  phönikischen 
Alphabets  in  ein  verhältnissmässig  frühes  Alter,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Schriftsystem,  welches  uns  in  den  sogenannten  Cheta- 
inschriften  vorliegt,  in  eine  noch  viel  frühere  Zeit  hinaufreicht 
Die  Bilder,  deren  sich  diese  Texte  bedienen,  lassen  uns  eine 
Cultur  einfacher  Art  erkennen, ^  die  deutlich  sich  abhebt  von 
dem  Bilde,  welches  wir  durch  die  Eroberungszüge  der  Tbet- 
mosiden  in  Syrien  erhalten.  Sie  ist  jedesfalls  in  ihrer  An- 
wendung viel  älter  als  die  älteste  Erwähnung  der  Cheta, 
welche  erst  der  Zeit  Thetmosis  III.  angehört*^  Wir  können 
in  ihr  nur  eine  Schrift  der  nordsyrischen  Völker,  welche  iMige 
vor  dem  Aufkommen  des  phönikischen  Alphabets  in  Uebung 
war,  erkennen. 

Zwischen  die  Völker  Aegyptens  und  Mesopotamiens  ge- 
stellt, welche  schon  im  vierten  Jahrtausende  v.  Chr.  eines  reich 
entwickelten  Schriftwesens  sich  erfreuten,  und  in  fortwährendem 
Verkehr  mit  ihnen  begriffen,  konnten  die  Völker  Syriens  nicht 
zurückbleiben.  Ihr  Schriftsystem  zeigt  im  Verhältniss  zu  den 
Hieroglyphen  und  der  Keilschrift  eine  grössere  Einfachheit  und 
lässt  vermuthen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Syllabare  nach 
Art  jener  zweiten  Keilschriftgattung  zu  thun  haben,  welche  von 
Oppert  als  die  medische  bezeichnet  wird.  Wie  die  syrische, 
speciell  die  phönikische  Kunst  allseitig  von  der  ägyptischen  und 
babylonischen  sich  beeinflusst  zeigt,  so  hat  auch  die  nordsyri- 
sche Schrift  sich  diesen  Einwirkungen  nicht  entziehen  können. 
Während  die  hieratische  Schrift  von  rechts  nach  links,  die 
babylonische  von  links  nach  rechts  läuft,  verlaufen  die  nordsyri- 
schen Schriften  bustrophedon.     Nach  alledem  wird  man  kaum 


1  G.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien,  S.  ö4  f.  Doch  zeigt  uns 
die  Analogie  der  Hierogljphenschrift,  dass  ans  dem  Bestände  der  Zeichen 
sich  sichere  Schlüsse  auf  die  Heimath  der  Schrift  nicht  ziehen  lassen. 
Mythologische  und  andere  Rücksichten  haben  die  Wahl  bedeutend 
beeinflusst. 

3  S.  u.  8.  666. 
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abstreiten  können,  dass  Aufzeichnungen  aus  dem  dritten  Jahr- 
iaasende V.  Chr.  in  syrischen  Städten  vorliegen  konnten  und 
jKi  der  Angabe  Herodots,  welche  ohnehin  an  Uebertreibung 
Glicht  leidet,  im  Allgemeinen  festhalten. 

Man  kann  diesen  Ansatz  zugleich  auch  fUr  die  Ansiede- 
Jung  der  Phöniker  an  der  Mittelmeerküste  in  Anspruch  nehmen. 
3ach  wie  vor  bin  ich  überzeugt,'  dass  ein  Verstoss  der  Semiten, 
Jlhnlich  wie  er  in  hell  historischer  Zeit  durch  die  Araber 
^ich  vollzogen  hat,  unter  den  Pharaonen  aus  dem  Geschlechte 
Tepi's  stattgefunden  hat.  In  dem  Vordrängen  der  Herusch'a, 
"velche  der  Feldherr  Una  kaum  zu  bändigen  im  Stande  war, 
möchte  ich  einen  Ausläufer  dieser  Bewegungen  sehen,  und  den 
üfickgang  ägyptischer  Cultur  nach  Nitokris  als  Folge  derselben 
betrachten.  Zeitlich  würde  die  Gründung  von  Tyros  nicht  viel 
nach  diesem  Verstösse  der  Semiten  nach  Aegypten  fallen,  den 
wir,  wie  König  Pepi,  dem  Anfang  des  dritten  Jahrtausends 
V.  Chr.  zuweisen  möchten. 

Es  sind  uns  so  wenige  Nachrichten  über  das  Delta  aus 
der  Zeit  des  alten  Reiches  erhalten,  dass  man  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  vermuthet  hat,  grosse  Theile  desselben 
wären  damals  noch  uncultivirt  gewesen  oder  hätten  ein  eigenes 
Reich  gebildet,  dessen  Unterwerfung  erst  späteren  Pharaonen 
gelungen  wäre.  Aus  der  Una-Inschrift  scheint  doch  hervor- 
zugehen, dass  der  Kampf  gegen  die  Herusch'a  im  Nildelta 
stattfand,  von  dem  sie  grosse  Gebiete  occupirt  hatten,  da  wir 
keinen  Anhaltspunkt  dafür  haben,  dass  die  Aegypter  in  so 
früher  Zeit  kriegerische  Expeditionen  ins  südliche  Syrien  unter- 
nommen haben.  Noch  in  viel  späterer  Zeit,  unter  den  Ame- 
nemh'a  und  Osortesen  sind  sie  über  die  Sinaihalbinsel  hinaus 
kriegerisch  nicht  vorgegangen.  Es  wäre  sonst  unerklärlich, 
dass  die  mit  dem  Lobe  Pharao's  nicht  kargen  Inschriften 
keinerlei  Erwähnung  syrischer  Eroberungen  erhalten  hätten ; 
nennen  sie  doch  so  oft  unterworfene  Negervölker.  Erst  die 
Befreiung  von  den  Hykschos,  die  Vertreibung  derselben  nach 
Syrien  hat  die  Aegypter  veranlasst,  erobernd  über  ihre  natür- 
lichen Grenzen  vorzugehen.  Da  der  Kampf  in  einem  an  Wein- 


'  Aegypt.  Zeitschr.  1879,  S.  34,  64  f.,  1880  S.  121  und  Philologische  Rund- 
»chau  1886,  S.  350. 
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bergen  und  Feigen(?)bitumen  reichen  Gebiete  stattfindet,  so 
kann  man  an  Troglodyten  oder  Anwohner  des  rothen  Meeres 
nicht  denken.  Das  natürlichste  ist  anzunehmen,  dass  die  He- 
ruBch'a  bedeutende  Theile  des  Delta  oecupirt  hatten,  und  jeder- 
zeit bereit  waren,  bei  Lockornng  der  ägyptischen  Macht  plün- 
dernd und  zerstörend  in  die  hochcultivirten  Oaue  des  Südens 
einzufallen.  Es  ist  daher  wohl  kein  Zufall,  dass  Pepi,  wie 
Naville'  bemerkt,  der  erste  König  des  alten  Reiches  iat,  von 
dem  sich  Denkmale  nördlich  von  Memphis  nachweisen  lassen. 
Die  Namen  von  LocalitAten,  welche  der  Una-Inschrift  zufolge, 
im  oder  in  der  Nähe  des  von  den  Herusch'a  occupirten  Gebietes 
genannt  werden,  sehen  nicht  danach  aus  als  ob  sie  ausserhalb 
Äegyptens  zu  suchen  wären.  So  die  dD  q  '  die  ,NordinBel- 
stadt',  das  PJ*'^^^Ö'''^^  Thor  des  Iljotep  (Imöthes?),  das 

^         % ^.'';=:'S^,  das  U'art  des  Horos,  des  Herrn 

der  WahrLcil'  -  Leider  lässt  sich  keine  derselben  näher  be- 
stimmen. cbensDwenig  als  das  im  Norden  des  Herusch'alandes 
gelegene  Ooliiet,  dessen  Lesung  zudem  nicht  ganz  sicher  ist 
(Z.  29).  .Meine  Copie'  gibt  °  ^^CC^.  Das  zweite  Zeichen 
ist  entweder  öl  oder  0,  die  Lesung  iat  in  beiden  Füllen  ,tpba'. 
Dient,  wie  auch  Maspero '  »nnimml,  ,pb'  zur  Wiedergabe  eines 
Hemitiüchen  .^^  Lautes,  so  möchte  ich  auf  den  Ortsnamen 
a^^  vcnvciBen,  der  in  einem  von  DUmichen'  publicirten 

Toxlo  tila  Louiil  in  Unterägypten  genannt  wird.  Aber  auch 
diuses  nördliiliste  Gebiet  wird  mit  Schilfen  erreicht. 

Der  Ursjirung  des  Volksnamens  Phöniker  bleibt  zweifel- 
haft." Sicher  ic^t  nur,  dass  wir  nicht  von  dem  Namen  4>siv:; 
(wie  K</.'.;  gcbiklet),   sondern  von  der  lateinischen  Form  Poenus 

'  BubsiCii   and   ths   Cily    of  Onias   im    Keport    ot  Gftli    Annual    gener»! 

me«iin(t  Aet  E)rypt  ExploralioD  Fund,  8.  47. 
'  Vgl.  Brui;'».'li,  Diclionnaire  gjog»phique,  S.  1 199. 

'  Vgl    Exciir»    Kr.   n.   Kougi   Im     ^9^^,  Bmfecb  "^    lÜ^^  (V^t 
MiHpor"  (Ai'UJi'i.  Zeitflchr.  1883,  8,  6i)  -.  jgl  ^ '^^J  Ciia- 
•    -   0 

lliuftcUrlftun  I,  73,  St,  3;   Brugach,   Rsine  nach  der  ^ouen  OaM 
>h,  8.  93. 
fjß.  Haltaer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  419. 
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auszugehen  haben.  Die  Italiker  haben  auch  hier,  Dank  ihres 
alten  Verkehrs  mit  Karthago,  die  richtigere  Namensform  er- 
halten.^    Damit  entfallen  die  Combinationen  des  Namens  mit 

dem  syrischen  von  Amdsis  I.   bezwungenen  Volke  der 
«Xfl>    Fn/--^     Beachtenswerth    ist,    dass    im    Aegyptischen    die 
Palme  und  der  Phönixvogel     11  heissen,  ebenso  im  Griechi- 

schen ^stv^;   aber  ich   finde    keine   lautliche  Brücke   zwischen 

JA/WVNA 
b(e)nnu  und  9giv-'.5.  Sehr  einschmeichelnd  ist  die  Zu- 
sammenstellung von  Poenus  mit  Punt,  dem  bekannten  Wunder- 
lande in  Südarabien  und  der  gegenüberliegenden  Somaliküste. 
Dahin  weisen  die  Traditionen  der  Phöniker  in  späterer  Zeit 
selbst  hin  und  es  ist  bekannt,  welche  weitgehenden  Schlüsse 
Lepsius  daraus  gezogen  hat.^ 

Dagegen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese  An- 
nahmen in  den  ägyptischen  Texten  keinerlei  Bestätigung  finden. 
Und  doch  mangelt  es  an  Stellen  nicht,  in  denen  vom  Lande 
Punt  die  Rede  ist.  Nirgends  wird  Punt  mit  dem  Lande  der 
Kefa,  der  Phöniker,  in  Zusammenhang  gebracht,  noch  werden 
die  letzteren  aus  Punt  abgeleitet.  Einmal  wird  in  einem  sehr 
späten  Texte,  den  wir  an  einer  früheren  Stelle^  behandelt  haben, 
gesagt,  König  Ptolemaios  Alexander  II.  sei  nach  dem  Lande 
Punt  geflüchtet;  die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  wir  Kypros 
zu  erwarten  haben.  Will  man  nicht,  wie  es  oben  versucht 
wurde,  die  Stelle  als  mythologische  Reminiscenz  der  Priester 
erklären,  so  kann  man  an  die  griechischen  Sagen  von  Aethiopen 
auf  Kypros^  anknüpfen,  welche  in  der  Zeit,  da  die  Inschrift 
gesetzt  wurde,  bereits  gebildet  waren.     Denn  schon  Herodot 

1  S.  u.  S.  692. 

^  Nach  einem  laufpen  Zeiträume  erscheinen  die  Fny-u  in  In- 

*  ö    ®l    I    I 

Schriften  aus  Edfu  aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Eaergetes  II.  Die  In- 
schriften bezeichnen  einmal  den  genannten  PtolemAer  als  ,König  von 
Aegypten,  Fürst  (^q)  der  Fn)^-u,  Hersteller  der  Flotte  im  Meere*, 
dann  heisst  es,  ,dass  die  Fn^r-u  zu  der  Göttin  Buto,  der  Herrin  der 
Stadt  Bnto  mit  ihrem  Weine  fahrend  Brugsch,  der  die  Stellen  anführt, 
(Reise  nach  der  grossen  Oase  el  Khargeh,  S.  81,  A)  combinirt  sie  mit 
dem  Berichte  Herodots  HI,  6. 

'  Nabische  Grammatik  XCIX. 

*  S.  Bd.  106  dieser  Sitzungsberichte,  S.  404  (78),  A  2. 

&  Movers,  PhOniker  H,  1,  S.  29*2. 


nennt  unter  den  Völkern,  welche  nnf  Kypros  aassen,  Aethiopen.' 
Faphou  ist  naub  Herodot^  von  Äekalon  aus  gegründet  worden 
und  darin  liegt  wohl  die  Erklärung  dieses  sonst  so  eigentliUm- 
lichen  Mythos.  Denn  an  die  philistäisehe  Küste  knüpfen  sich 
häufige  Erwähnungen  der  Aethiopen.  Das  Reich  des  Aethiopen- 
künigs  Kepheus,  welcher  mit  der  Sage  von  Perseus  und  AndrO' 
mcda  verquickt  wurde,  soll  sich  vom  erythräischen  bis  zum 
mittelländischen  Meere  erstreckt  haben. ^  Die  Grundlage  dieser 
U  eberlief  er  ungen  ist  die  Thatsache,  dass  die  philistäisehe  Küste 
der  Ausgangspunkt  der  Karawanenstrasse  aus  dem  südwest- 
lichen Arabien,  aus  dem  Lande  Punt  war.^ 

Sehen  wir  von  diesen  TrUmmem  der  Ueberlieferung  ab, 
so  betreten  wir,  wie  bereits  e  inl  ei  tun  gs  weise  bemerkt,  tUr  phö- 
nikische  Geschichte  erst  dann  sicheren  Boden,  als  die  fipypti- 
schen  Texte  der  Thetmösidenzeit  einsetzen. 


III.  Dlo  SeerOlker. 

Mit  den  bisherigen  Ergebnissen  scheinen  zwei  Ueber- 
lieferungon  in  Widerspruch  zu  stehen,  an  deren  Prüfung  wir 
heranzutreten  haben.  Nach  der  einen,  die  bei  Justinus  erhalten 
iat,^  hätten  die  Sidonier  Inaeltyros  ein  Jahr  vor  der  Zer- 
störung von  Troja  gegründet.  Damit  Iftsst  sich  die  bekannte 
Stelle  bei  Josephus'>  verbinden,  wonach  240  Jahre  vor  dem 
salomonischen  Tempel,  Tyros  gebaut  wurde.  Da  nach  Josephus 
femer  der  salomonische  Tempel  143  Jahre  vor  der  Gründung 
Karthftgo's   gebaut   wurde,'   und   diese   selbst   814 — 3  v.   Chr. 

)  VII.  90.         '  I,  106.  Pausaniag  I,  14,  6. 

'  riiniiifl  VI,  .1.)  lüsat  die  Herrachaft  der  Aethiopen  bis  an  di«  QrBnien 
HyricitiB  BiL'iL  entrecken,  seine  Hauptstlltze  ist  freilich  der  Andromeda- 
mylliuH  li<?i  TacituB,  Hist.  V,  2  erscheinen  die  Juden  ü»  Abkamm- 
linirn  Aar  Anthiopen,  welche  unter  KOnig  Ke|iheua  ihre  Heimath  ver- 
iaanenlintloii  Vgl.  Maven,  PhOniker  n,  1.  ü.  282 f.;  Stark,  Qaza,  S.  41. 
•  8.  Bd.  lt)5  iliener  SitEungsbericble,  8.  380  [fi4|. 
iXVni,  3,  0  (inst  multoa  deinde  annoa  s  rege  Aacaloniomm  expDgnati 
'ibuj  apiitiUi  Tyron  urbem  anl«  anDUm  Troianaa  cladii  condidernnt. 
IJtnt  VIII,  »,  1.  'Ani  B*  TJl(  tih^itmi  Tipau  ■!(  t^v  o!»oio(i(«v  reO  »mfi 
riY^iii  /piivo;  ix/üi  Tiaaap^ovTa  itai  Siaxoafwv. 

A.  1,  18  luviyiTBt  ii  nä;  ö  y^piioi  itia  ti-;  Elptfi[M>u  ß«utl»i«(  «XP'  ^'f' 
Uyjfii-^i  Hilii'u;  In]  UaT^v  rioaap^ovia  xfUi,  p.i|<iii  öitü. 
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fällt,  SO  gehört  diese  NeugrUndung  von  Inseltyros  ins  Jahr 
1197 — 6  V.  Chr.,  womit  der  Ansatz  Justins  —  ein  Jahr  vor 
der  Einnahme  Troja's  —  besser  als  es  bei  ähnlichen  Angaben 
zu  sein  pflegt,   in  Uebereinstimmung   gebracht  werden  kann. 

Es  lassen  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Erörterung 
dieser  Angabe  sich  erheben,  nicht  durch  die  Annahme  be- 
seitigen, dass  wir,  im  Gegensatz  zu  dem  seit  uralter  Zeit  be- 
stehenden Palätyros,  es  hier  mit  der  Gründung  von  Inseltyros 
zu  thun  haben;  denn  Inseltyros  bestand  schon  in  der  Zeit 
Ramses  11.  also  um  1300  v.  Chr.  Ebensowenig  kann  man 
diesem  Ansätze  zu  Liebe  die  Regierung  Ramses  11.  anders 
zeitlich  fixiren,  etwa  wie  dies  Lieblein  thut,*  der  Ramses  II. 
von  1180—1114  regieren  lässt. 

So  wird  es  sich  empfehlen  einen  anderen  Weg  zur  Lösung 
dieser  Frage  zu  betreten,  einen  Weg  der  bei  der  Natur  unserer 
Ueberlieferung,  und  dies  sei  besonders  hervorgehoben,  vorläufig 
nur  hypothetisch  bleiben  muss. 

Suchen  wir  uns  vorerst  zu  vergegenwärtigen,  welcher 
ägyptische  König  um  1197 — 6  regiert  hat.  Wir  haben  be- 
reits darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Regierungsantritt 
Ramses  II.  etwa  um  200  Jahre  von  demjenigen  Thetmösis  III. 
absteht.^  Thetmösis  III  Regierung  selbst  haben  wir  nach  dem 
bekannten  Sothisdatum  aus  seiner  Zeit  (Kalenderstein  von 
Elephantine)  etwa  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
zuzuweisen.  Danach  fkllt  die  66jährige  Regierung  Ramses  IL 
in  den  Ausgang  des  14.  und  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts.* Auf  Ramses  II.  lange  Regierung  folgten  solche  von 
kürzerer  Dauer,  vorerst  sein  Sohn  Menephtah  H.  dann  dessen 
Sohn  Seti  U.,  femer  Amenmeses  Siphtah,  endlich  Setinacht.  Von 
keinem  dieser  Fürsten  ist  uns  ein  höheres  als  das  8.  Re- 
gierungsjahr  überliefert.  ^  Ihnen  ist  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Erst  mit  Setinacht's  Sohne  und 
Nachfolger  Ramses  III.  tritt  uns  eine  längere  Regierung  ent- 
gegen.    Der    Papyrus   Harris   ist    aus  dem   32.   Jahre    dieses 


«  A.  a.  O.  S.  32. 

I  8.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte  S.  421. 

'  Ghabas,  Becherches  poar  serrir  k  Thistoire  de  la  XIX"*  dynastie,  S.  79  f. 
Wiedemann,  Geschichte  Aegyptens  II,  S.  477  f. 
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Fürsten  datirt.  Man  sieht^  dass  der  Ansatz  f&r  die  mgebfiehe 
Gründung  von  Tyros  durch  die  Sidonier  uns  in  &  Zeit 
Ramses  in.  führt. 

Durch  die  Inschriften  des  Tempels  von  Medinet  Aba^  und 
den  Rechenschaftsbericht  des  Papyrus  Harris  >  kennen  vir  die 
Hauptbegebenheiten  aus  dem  Anfange  der  Regierung  RamieillL, 
wir  wissen^  dass  er  ungemein  schwierige  Eftmpfe  mit  firemdM 
von  Nordosten  kommenden  Völkern  2u  bestehen  hatte.  Wem 
überhaupt^  so  ist  die  Ueberlieferung  von  der  Grttndong  vob 
Tyros  durch  Sidonier  im  An&nge  des  12.  Jahrhunderti  m 
dem  eben  erwähnten  Zusammenhange  zu  erklären. 

Die  Züge  dieser  Völker,  welche  eines  der  interessanteitai 
Capitel  der  Geschichte  jener  Ziciten  bilden,  lassen  sich  nur  iwk 
Vergleichung  mit  den  Bewegungen  aus  früherer  Zeit  richtig 

würdigen.     Aus  diesem  Elreise  wird  zuerst  das  Volk  der  ^    1 
^K^         c=:a^K^  -K   jXi  9   Schardana  in  dem  Pentaur-Epoi  «•    • 
wähnt  und  gesagt,  dass  Ramses  II.  sich  derselben  als  SOldscr    j 
bediente.     Dann  treffen  wir  eine  Reihe  dieser  Völker  in  der 
bekannten,  von  Dümichen  publicirten  Inschrift  von  Ejunak  sob 
der  Zeit  Menephtah's  11. "^    Hier  werden  erwähnt  die 

"^1^  ^  ^  (Z.  14)  (A)qawasclia 

Turscha 


^l.^.(Z-l)     Lku 


jai  ^    ,  ^  I  (Z.  1)     Schardn 

-CCS^         I  /WWW   c -i    I 


\  _ 

Sehklscha. 


*  Dümichen,  Historische  Inschriften  altägyptischer  Denkmäler,  I,  2  f.,  II,  4- — 
Greene,  Fouilles  a  Thebes,  1855,  de  Rouge,  Notice  de  quelques  texfc^ 
hi^roglyphiques  publi^s  par  M.  Greene  im  Athenaeum  fran^ais,  185-  " 
Rosellini,  M.  St.  T.  130—132;  Burton,  ExcerpU  hierogl.  T.  43— 
Chabas,  Antiquite  historique  \  S.  227  f. 

'  ed.  Birch,  T.  75  f. 

3  HistorUche  Inschriften,  I,  T.  2  f.  Vgl.  Mariette,  Karnak,  T.   62  f. 
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Sie  erscheinen  in  dem  Weidelande  des  Gebietes  von    j| 

^l^  IK  <z=>  n         Bailos ,    bei   Ueliopolis ,    was   uns    auf   das 

ÖBtliche  Delta  weist.  ^  Gleichzeitig  dringen  von  Westen  die 
Libyer  vor,  mit  denen  verbündet  sie  dem  ägyptischen  Heere 
eine  Schlacht  liefern^  die  jedoch  nicht  zu  ihren  Gunsten  aus- 
geht. Sie  werden  schon  hier  als  Völker  des  Nordens  bezeichnet. 
Mehr  erfahren  wir  über  ihre  Herkunft  nicht,  vor  allem  über 
die  wichtige  Frage,  auf  welchem  Wege  sie  nach  Aegypten 
gekommen  waren.  Für  die  Züge  aus  der  Zeit  Ramses  UI. 
Bind  wir  durch  die  eingehenden  Darstellungen  und  Inschriften 
von  Medinet  Abu  näher  unterrichtet.  Dazu  kommen  noch 
einige  Stellen  des  grossen  Papyrus  Harris.  Es  werden  uns 
in  diesen  Texten  folgende  Völker  genannt: 

^^^1(Ä]  i  •P'^K^x*)*^  ^-  ^'  ^'  H- 

i|lÄ]|'&^"==^T^^^^    T'kkarM.A,P.H. 
^^S^^ltkAJ    Schaklscha  M.  A. 

1^1  P.H. 
fl^^^^^Hi     Waschascha  M.  A,  P.  H. 

I^^TT^l^i    Schardana  P.  H. 

Sie  werden  als  Bewohner  von  Inseln  oder  Küstengegenden 

J^^  ^  ^.  Bpeciell  des  Mittelmeeres  ("^flS^^iJä^l^r^ 


rTi©^!  I  IS'^äfl^  Fremdvölker,  welche  gekommen 
sind  von  ihren  Ländern  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres),'  ja  als 
Völker  des  Meeres  bezeichnet.  Als  solche  werden  uns  in  einer 
Darstellung  der  überwundenen  Könige  auch  die  Schardana  und 
Turscha,   neben  den  Cheta,  Amari,  Takkari,  Scha(kalscha?) 

und  Pa[ ]  aufgeführt.^  Von  den  Küstenvölkem  aus  der  Zeit 

Ramses  III.  sind  die  Schakalscha,  Schardana  und  Turscha 
bereits  aus  früheren  Inschriften  bekannt. 


1  NaviUe,  Goshen  and  the  Shrine  of  Saft  el  Henneh:  Publications  of  the 

Egypt  Exploration  Fund,  IV.  Bd.,  8.  19  und  26. 
»  RoaeUini,  M.  St.  T.  182.        »  111  L.  209  a. 
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Wichtig  ist  es,  dass  die  Texte  von  Medinet  Abo,  die  an 
sachlichen  Angaben  so  arm  sind,  dennoch  die  Thatsache  ver- 
zeichnen, dass  die  Küstenvölker  die  Gebiete  der  Cheta  (^^If 

von  Kti  (^  ^^V  Karchemisch  (^^^^M^^X,)' 

Arados  (fl  aft  ^  ;^tj^)>  ^^^  y\  ^  rfj  .JU)  durchzogen  und 
keines  derselben  iGnen  Stand  gehalten ;  dann  erscheinen  sie  ira 
Amoriterlande  (1  gA  -^^        ^  und  wurden  Aegjpten  gefthr- 

lich.^  Die  Darstellungen,^  welche  die  Inschriften  von  Medinet 
Abu  in  erwünschtester  Weise  ergänzen,  zeigen  uns,  dass  diese 
Völker  mit  ihren  Frauen,  Kindern  und  ihrer  Habe,  die 
auf  primitiven  mit  je  zwei  Ochsenpaaren  bespannten  Karren 
untergebracht  waren,  die  Heimat  verlassen  hatten.  Wir  sehen 
zugleich,  dass  sie  über  eine  zahlreiche  Flotte  verfügten. 

Es  liegt  mir  ferne  auf  blosse  Lautähnlichkeit  hin  Gleich- 
Setzungen  dieser  Völker  mit  aus  dem  Alterthume  überlieferten 
Namen  versuchen  zu  wollen,  es  wird  wohl  genügen  die  Heimat 
dieser  Völker  im  Allgemeinen  zu  präcisiren.  Nicht  blos  bei 
diesem  Zuge  sondern  auch  bei  dem  Einfalle  unter  Menephtah 
sehen  wir  sie  Aegypten  an  der  Ostgrenze  bedrohen,  speciell 
beim  Zuge  unter  Ramses  IH.  haben  sie  Syrien  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  durchzogen  und  waren  zuerst  in  seinen 
nördlichen  Theilen  erschienen,  gegen  Karchemisch  und  Arados 
hatten  sie  gekämpft.  Der  Angriff  mit  den  Libyern  ist  ein 
gleichzeitiger,  aber  er  bedingt  nicht  einen  geographischen  Zu- 
sammenhang der  Küsten,  von  denen  die  fraglichen  Völker 
kamen,  mit  Libyen.  Wenn  die  Völker  bei  ihrer  Wanderung 
zuerst  das  nördliche  Syrien  betreten,  so  müssen  sie  aus  Klein- 
asien dahin  gekommen  sein.  Zu  der  Annahme,  dass  sie  von 
den  italischen  Küsten  stammen,  liegt  kein  Grund  vor,  die  lieber- 
lieferungen  der  Etrusker,  Sikeler  u.  s.  w.  bieten  hiefiir  keinen  An- 
haltspunkt, und  es  ist  nicht  abzusehen  wie  sie  die  Wagenburgen, 
welchö  auf  den  Wänden  von  Medinet  Abu  dargestellt  sind, 
von  Sicilien  oder  Sardinien  nach  Syrien  transportirt  haben 
sollten.  Auf  die  ägyptischen  Alterthümer  von  Sardinien  wird 
man  sich  ferner  kaum  berufen  können,  da  sie  aus  der  kartha- 

*  Chabas,  Antiqait^  hiBtorique  ^  8.  260. 
2  Rosellini,  M.  St.  T.   124—134. 
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gischen  Zeit  insgesammt  stammen  dürften.^  Mit  der  AnDahme 
dagegen,  dass  uns  hier  kleinasiatische  Völker  vorliegen,  lassen 
sich  auch  die  Bezeichnungen  ^Küstenvölker  des  Mittelmeers' 
vorzüglich  vereinigen. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfte  ein  weiterer  Umstand 
von  Wichtigkeit  sein.  Unter  den  Völkern,  welche  Aegypten  in 

der  Zeit  Menephtah's  bedrohten,  finden  wir  die  "^'%^  ^ 

unter  den  Bundesgenossen  des  Chetafiirsten  finden  wir  das  Volk 

der  "K     ßA>)  genannt.     Berücksichtigt  man  das  Schwanken 

in  den  Vocalen,  welches  die  Schreibungen  dieser  fremden 
Namen  aufweisen,  so  wird  man  eine  Gleichsetzung  dieser 
Völkernamen  kaum  von  der  Hand  weisen  können.^  Dass  die 
nordsyrischen  Städte  sich  kleinasiatischer  Hilfsvölker  bedienten, 
wissen  wir  aus  den  assyrischen  Inschriften.  Wenn  die  Leka 
in  Kleinasien  sassen  —  dass  sie  mit  dem  in  Verbindung  mit 
den  J^atti  genannten  Lande  Laki  der  assyrischen  Texte  iden- 
tisch waren  ist  wahrscheinlich-^  —  so  ist  es  nicht  auffallend 
sie  einmal  als  Bundesgenossen  oder  vielleicht  besser  im  Solde 
der  nordsyrischen  Städte  zu  finden  und  ein  anderes  Mal  sie 
ihre  Heimat  verlassen  zu  sehen  um  in  den  Culturländem  Syrien 
und  Aegypten  Beute  zu  machen.  Aehnliche  Vorgänge  wieder- 
holen sich  in  der  Geschichte  der  Völkerwanderung  oft  genug. 
Nicht  anders  mag  es  sich  mit  den  übrigen  Völkern  verhalten. 
Bezeichnend  hiefUr  ist  der  Umstand,  dass  schon  in  der  gegen 
Ramses  H.  von  den  Cheta's  bei  der  Stadt  Kadesch  zusammen- 
gebrachten Armee,  welche  auf  den  Wänden  des  Tempels  von 
Luxer   dargestellt   wird,   Krieger  vorkommen,   welche   in   der 


*  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  S.  27  A.  4  gegen  Chabas  nnd  Ebers. 

'  Es  ist  ein  Irrthnm,  wenn  Ouieysse,  Textes  historiques  dlpsamboul, 
Recueil,  Bd.  YHI,  S.  141  f.  annimmt,  dass  schon  unter  Ramses  TL,  die 
Taanäuna  nnd  Pnr(o)s(a)thä  erwähnt  werden.  Der  Text,  auf  den  er 
sich  stützt,  wird  bei  Champollion,  Monuments  T.  332  als  aus  Luxor 
stammend  bezeichnet,  ist  aber,  wie  Kosellini  M.  S,  T.  144  und  HI 
L.  211  zeigen,  ans  Medinet  Abu  und  Ramses  IH.  Zeit. 

3  E.  Schrader,  Die  Leka  Ramses  U  und  das  Land  Laki  (Laki)  der  assyri- 
schen Inschriften,  Aegypt.  Zeitschr.  1879,  S.  47.  Die  Laki  der  assyri- 
schen Texte  wohnten  hoch  im  nördlichen  Syrien,  am  rechten  Ufer  des 
Euphrat. 

Sitoungsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  42 
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Bekleidung  und  vor  allem  in  der  eigenartigen  Kopfbedeckung 
deutlich  an  die  Seevölker  aus  der  Zeit  Ramses  III.  erinnern.^ 
Die  Scfaardana  liefern  einen  ferneren  Beleg.  Wir  finden 
dieses  Volk  unter  den  Söldnern  Aegyptens  in  der  Zeit 
Ramses  U.  ^  aber  wir  finden  es  auch  unter  den  Gegnern 
Menephtah's  und  Ramses  lU.^  Chabas^  hatte  zuerst,  auf  Orond 
von  Abweichungen  in  der  Kopfbedeckung,  g^g^ii  die  Gleich- 
setzung der  ägyptischen  Söldner  und  der  Feinde  Aegyptens 
unter  Ramses  III.  Zweifel  geäussert.  Doch  liess  sich  darauf 
hinweisen,  dass  der  in  Medinet  Abu  dargestellte  gefangene  K5nig 
der  feindlichen  Schardana  dieselbe  Kopfbedeckung^  wie  die 
Schardana-Söldner  im  Heere  Ramses  II.  trägt.  In  seiner  unter 
anderen  auch  an  die  Schardana-Söldner  in  seinem  Heere  ge- 
richteten Ansprache  führt  Ramses  HI.  neben  den  Danauna, 
T'kkar,  Pur(o)s(a)tha,  Wasch(a)8ch  auch  Schardana  als  beiwnn- 
gene  Feinde  auf.  Man  wird  sonach  in  dem  zahlreichen,  eine  eigene 
Abtheilung  der  verbündeten  Flotte  bildenden  Volke,  welches 
bis  auf  ein  Detail  des  Helmes  den  Schardana-Söldnem  ent- 
spricht, Schardana  aus  dem  Stammland  zu  erkennen  haben. 
Die  Bekleidung  der  Schardana-Söldner  ist  freilich,  und  dies 
ist  charakteristisch  genug,  reicher  als  die  der  wandernden 
Stammesgenossen.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  Be- 
waffnung bieten  die  Schardana  Eigenthümlichkeiten,  tragen 
einen  Sclniurrbart  und  haben  einen  Schild  mit  zwei  Bügeln/ 
In  dem  verbündeten  Heere  der  Cheta  lassen  uns  Darstellung^^ 
von  Abusimbel  Krieger  mit  langen  Schnurrbärtcn  erkennen,'' al^^^ 
AVahrseheinlicJikeit  nacli  haben  wir  hier  keine  Cheta  vor  i*^^*' 
welche  sich  in  ihrer  Tracht  von  den  übrigen  Syrern  gar  ni^^ 
unterschieden/  sondern  nur  fremde,  wohl  kleinasiatische  Bunc^^ 

1  Chanipollion,  Monuments,  T.  324.  Rosellini,  M.  St.  T.   104. 

2  Ebenso  linden  wir  unter  Ramses  III.  die  Tnrscha  und  auch  die  T'ek 
(Champollion,  Lettres,  S.  163)  als  Söldner  Aegyptens  (Chabas,  Antiqii 
S.  308). 

3  Antiquite  historique  2,  S.  269  f. 
*  III  L.  209.  '■  Champollion,  Monuments,  T.  28. 
G  Rosellini  M.  St.  T.   183.  Champollion,  Monuments,  T.    19,  20,  21,  2 
"  Vgl.  Hirschfeld,    Die   Felsenreliefs  in   Kleinasien,    S.  49.     Wie  die 

wüliner  von  Aegypten,    Naharain  und  Punt  werden  auch  die  Cheta 
röthlicher    Hautfarbe    dargestellt,    im    Gegensatze    zu    den   gelbbrau 
'A'amu.  Krugsch,  Geographische  Inschriften,  II,  ,30. 
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genossen.  Auch  ftlr  die  Haarlocke/  welche  Einzelne  unter 
den  Verbündeten  tragen,  haben  sich  auf  lykischen  Denkmälern 
Analogien  gefunden.^  —  Der  Schild  mit  zwei  Bügeln  ist  bei 
den  Griechen  sehr  alt,  seit  dem  6.  Jahrhunderte  in  allen 
griechischen  Heeren  in  Uebung,  mit  Ausnahme  der  spartanischen, 
bei  denen  er  erst  von  König  Kleomenes  im  3.  Jahrhunderte  ein- 
geführt ward.^  Der  gefangene  König  der  Schardana  in  Medinet 
Abu*  wird  bärtig  und  mit  semitischem  Typus  dargestellt.  Sonst 
sind  die  übrigen  Seevölker,^  soweit  man  nach  den  vorliegenden 
Zeichnungen  urtheilen  kann,  bartlos. 

So  tritt  uns  das  verbündete,  unter  Führung  des  Cheta- 
fürsten  stehende  Heer  als  eine  vom  culturellen  und  ethnogra- 
phischen Standpunkte  aus  buntgemischte  Schaar  entgegen. 

Aber  noch  auf  ein  anderes  wichtiges  Moment  hat  uns  der 
Scharfsinn  von  Brugsch  aufmerksam  gemacht,  er  hat  durch  Er- 
klärung einer  Gruppe  gezeigt,  dass  einige  unter  diesen  Völkern 
beschnitten  waren. ^  Da  seine  Erklärung  von  verschiedenen 
Seiten  bestritten  wurde,''  so  ist  es  am  Platze  kurz  bei  derselben 

zu  verweilen.     Die  fragliche  Stelle  lautet:^  T»T»T 


w 


I       I       1 


w  ^w  Ä  ^  ^^^®  Schardana  (und  . . .  Aq)ai- 

wascha,  welche  keine  Qrnt  hatten,  es  wurden  abgehauen  und 
herbeigebracht  ihre  Fäuste  und  Hände.'  Die  Erklärung  hängt 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Wortes  Qrnt  ab,  denn  an 
der   von   Brugsch   vorgeschlagenen   Uebersetzung   der  Gruppe 


1  Rosellini  M.  8t.  T.  88,  89,  103.  ChampoUion,  Monnments,  T.  24,  26. 
3  Texier,  Description  de  VAsie  Minenre,  II,  Taf.  228  f.  Heuzey,  Gazette 

arch^ol.    1886,    S.    118.    Hirschfeld,    Die   Felse.nreliefs    in    Kleinasien, 

S.  60,  N.  1. 
s  Heibig,  a.  a.  O.  S.  323,  64  A.  3. 

*  ni  L,  209. 

'  Bmgsch,  Geographische  Inschriften  II,  S.  85.  Hirschfeld,  a.  a.  O.  S.  5G 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  alle  menschlichen  Gesichter  in  der  nord- 
syrischen Bilderschrift  bartlos  sind. 

<  Aegypt.  Zeitschr.  1876,  126. 

7  Vgl.  Bondi  a.  a.  O.  S.  72  und  Dümichen  bei  Nissen,  Italische  Völker- 
kunde I,  S.  116  A.  2. 

*  Damichen,  Historische  Inschriften,  I,  T.  V. 

42* 


660  Krall. 


*   '   * ^        wird  kein  berechtigter  Zweifel  aufkommen 

können.     Indem  Briigsch  ^^^  W  ^^nU     ^     zuerst  mit 

S*np ',  dann  HAd^ifTd^,  (JTVcot  und  schliesslich  flt^S^  renes  zu- 
sammenstellte,  hat  er  den  Thatbestand  selbst  verdunkelt  Die  von 
ihm  ursprünglich  vorgebrachte  Gleichsetzung  und  die  beige- 
brachten Belege  erscheinen  ganz  zutreffend.  Denn  die  ägypti- 
sche Transscription  -^^.  J^.  aI]  (vX^?  der  die  griechische  Ki- 
8uT(;  bei  Herodot'^  getreu  zur  Seite  steht  fUr  den  Stadtnamen 
njp  'iji^\  Talja,  der  man  auch  das  Beispiel  -^^S*^  \\ 
I — ~i  für  n*npÖ  5jU-o  beifügen  kann,  zeigt,  dass  hebräischem  P, 
sofern  es  arabischem  £.  entspricht,  im  Aegyptischen  ^^K^.»  ^^' 
ziehungsweise  S^^  gleichkommt.*  c/^^  ^^  ^  hähen  wir 
oben  in  der  Transscription  Kapuna^  für  Sm  bereits  beobachtet 
Da  das  Äegyptische  ein  ,1'  nicht  hatte,  so  war  man  genöthigt 
den  Laut  zu  umschreiben,  man  bediente  sich  fUr  gewöhnlich 
des  Zeichens  für  ,r'  <3>,  hier  hat  man  sich  an  eine  andere 
Liquida  gehalten,  ans  ^wvaa.  So  stellt  die  fragliche  Gruppe  die 
correcte  Transscription  des  hebn^ischen  nb*!^,  arabischen  iJ/ 
Vorhaut  dar.  Die  fragliche  Stelle  ist  sonach  zu  übersetzen? 
wie  dies  bereits  ßrugsch  <^etlian  liat:  J)ie  Schardixna  .  .  .  (u"d 
die  AqVaiwascha,  welche  keine  Vorhäute  hatten.^ 

Die  Heselineidunf]^  kommt   nicht  blos   bei   den  Acjjypt^^ 
und  den  ])enaclibarten  Völkern,  sondern,  wie  die  Ethnograp^^^^ 
uns    zei^t ,    bei    den    verschiedensten    Naturvölkern    vor."    *^^ 
Alterthume   ist   sie   uns   bei   den  Kolchern '  und   einem   thri>'^^' 

'  Aocrypt.  Zeitschr.   187(i,  S.   128. 

2  \\n.  IV.   1168.         ^  II,   159,  III,  5. 

*  IlebrJÜRchos  J?  -^  arabisch   t    wird    durch    äfryptischos    ^      n   mit  prc^-*'** 
Consoquonz    wiederpfo^ebon.     Eine     Notliwondig^keit    anzunehmen, 
Anppypter    hätten    ein    J?    besessen,    Hep^t    jedoch    nicht    vor.      Dajri*   ^ 
spricht  vor   allem    das    Koptische.     So   schon  de   Lag^arde,  S^mimicta 

Ferner  g-eben    die    Pyramidentexte    oft  hieroprlypliisches  (j   ^^\    aä  s 

eines  späteren  ^ — D,  so  I    \?\  i   w   igyA   für  f\K    Masnoro    (RecLi^^ 

de  travaux,  IIT.,  S.   202,  A.  5). 
••  S.  o.  S.  033. 
''  S<»  bei  den    Kaffern,   Somali's,   den   Polyne.siern    und   Melanesiem;   ^ 

Waitz,  Antbrupnlofrie    der  NaturviJlker,  TI,  S.  390,  .V23;  VI,   134,  ä««^  ^ 
'  Herodot  II,   104. 
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sehen  Stamme  bezeugt.  ^  Wir  haben  sonach  keinen  Anlass,  aus 
«ichlichen  GrUnden  die  gegebene  Uebersetzung,  anzufechten, 
sind  aber  auch  nicht  in  der  Lage,  ohne  weiteres  deswegen  die 
l>etreffenden  Völker  in  Kolchis  zu  suchen,  sondern  verbleiben 
Ym  unserer  allgemeinen  Bestimmung  von  Kleinasien  als  Heimat 
der  Seevölker. 

Mit   der  Annahme,   dass   diese  Völker   des   Meeres    und 
damit   auch   die  Schardana-Söldner   von   den    südlichen   klein- 
asiatischen  Küsten  kamen,  stimmt  es,  dass  in  einem  Papyrus 
des  British  Museum  die  am  östlichen  Ende  Aegyptens  gelegene 
Stadt  Piramses  Meiamun  als  Hafenplatz  der  Söldner  bezeichnet 
wird.*    Ob  Theile  dieser  Völker  von  weiter  herkamen,  müssen 
"wir,  als  mit  unseren  Hilfsmitteln    unerforschbar,    dahingestellt 
sein  lassen.    Die  staatliche  Organisation  der  ,Seevölker^  scheint 
wenig   entwickelt   gewesen    zu    sein.     Die    Darstellungen    des 
Tempels    von   Medinet   Abu   zeigen    uns    wohl    einen   Fürsten 

\      )  der  Cheta  und  Amoriter;  den  Führern  der  T'akri,  Scha- 

(kalscha?)    und    Pa('   //)  geben    sie    nur   den  Titel  ,der 

Grosse',  von  den  Schardana  und  Turscha  machen  sie  überhaupt 
keinen  Führer  namhaft,  sondern  geben  nur  gefangene  Krieger 
als  Repräsentanten  des  Stammes. ^ 

Bewegungen  von  der  grössten  Tragweite  müssen  es  ge- 
wesen sein,  welche  die  ,Küsten Völker'  veranlasst  haben  ihre 
Heimat  zu  verlassen  und  in  wiederholten  Zügen  auf  Syrien 
und  Aegypten,  denen  sie  vorher  als  Söldner  gedient  hatten, 
sich  zu  stürzen.  Wahrscheinlich  waren  es  diese  Bewegungen, 
welche  Kleinasien  die  ethnographische  Gestaltung  gegeben  haben, 
welche  die  Halbinsel  bis  zur  Zeit  der  Skythenwanderung  im 
siebenten  Jahrhundert  behalten  hat. 

Ein  Seitenstück  zu  der  Wanderung  der  Küstenvölker 
«efert  der  Einfall  der  Skythen  in  Syrien,  ihr  Vormarsch  gegen 
^^gypten,  an  dessen  Grenze  sie  von  Psametik  zum  Abzüge 
''eianJasst  werden.* 

^g*!.  Riehm,  Biblisches  Realwörterbuch,  s.  v. 
-f^apjrus  Anastasi  III,  2. 
^  ^^I   li.  209,  a.  Roaellini,  M.  St.  T.  143.  Champollion,  Monuments,  T.  203. 
*  -^ö«-«dot  I,  105. 
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Ramses  III.  hat  es  vorgezogen  den  Ansturm  der  Völker 
in  AegTpten.  zu  bestehen,  statt  ihnen  ins  südliche  Syrien, 
welches  wie  es  scheint  damals  noch  zu  Aegjpten  gehörte,  ent- 
gegenzuziehen. Der  Papyrus  Harris  >  führt  wenigstens  unter  den 
Schenkungen  an  die  Heiligthümer  Aegyptens  auch  neun  Städte 
aus  Syrien  und  Acthiopien  an.  Die  Entscheidung  haben  in 
dem  Kampfe  gegen  die  KUstenvölker  die  ägyptischen  Bogen- 
schützen gegeben,  deren  Thätigkeit  in  den  Darstellungen  auch 
gebührend  hervorgehoben  wird.^  Bogenschützen  sehen  wir, 
wie  bereits  Chabas  tre£fend  hervorgehoben  hat,^  in  den  Reihen 
der  Seevölker  nicht.  Im  Nahkampf  den  Aegyptem  überlegen, 
waren  sie  den  ägyptischen  Bogenschützen  gegenüber  in  der- 
selben Lage  wie  später  die  Griechen  den  Persern,  deren 
Hauptstärke  ebenfalls  der  Bogen  war."^ 

Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  haben  die  Bewegungen 
dieser  Küstenvölker  gedauert,  welche  vorher  (sicher  schon 
unter  Ramses  II.)  wenigstens  zum  Theil  den  nordsyrischen 
Stämmen  und  Aegypten  als  Söldner  gedient  hatten.  Ueberall 
erwecken  sie  Schrecken  in  den  Culturländem,  welche  sich, 
wie  die  ägyptischen  Inschriften  zeigen,  nur  mit  Mühe  ihrer 
erwehren  konnten.  Die  Umgestaltungen,  welche  sie  in  Vorder- 
asien hervorriefen,  müssen  bedeutend  gewesen  sein,  freilich 
lässt  sich  mit  unseren  Mitteln  nur  das  Eine  und  Andere  er- 
kennen. 

Vor  allem  pflegt  man  die  Niederlassung  der  Philister  an 
der  südsyrischen  Küste  mit  diesen  Wanderungen  in  Verbindung 
zu  bringen.  Nach  den  Angaben  der  Bibel  kamen  die  Philister 
aus  Kaphtor,*  welches  in  der  Völkertafel  der  Genesis  mit  den 
Söhnen  Mizraim's  in  Zusammenhang  gebracht  wird.^  Nach  alter 
Ueberlieferung  entsprach  Kaphtor  Kappadokien  ,^  in  neuerer 
Zeit  hat  man  sich  gewöhnt  dasselbe  in  Unterägypten  zu  suchen.^ 


S.  11,  Z.  11. 

Rosellini,  M.  8.  T.  132.  Champollion,  Monuments,  T.   132. 

Antiquit^  historique  >,  S.  308  f.,  319  f. 

Delbrück,  Die  Perser-Kriege  und  die  Burgunder- Kriege,  8.  73,  76. 

Schou  bei  Arnos  9,  7. 

1  M.  10,  14. 

Knobel,  VOlkerUfel  der  Genesis,  8.  295. 

So  vor  allem  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  Moses,  S.  127  f. 
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Dass  Phönikien  ^^(Xj   hiess^   wissen  wir,^    ebenso  wie, 

dass  in  den  unterägyptiseben  Städten  zablreicbe .  Phöniker  an- 
gesiedelt waren;  dass  diese  einen  besonderen  Stamm  gebildet 
oder  einer  Landschaft  den  Namen  gegeben  hätten  ist  jedoch 

vorläufig   nicht  zu   erweisen.     Die  Gleichung  ÖÄ']    är' 

Pur(o)8(a)tha  und  D'^flt^bip  4>uXi(jti61|ji.  ist  zuerst  von  ChampoUion^ 
aufgestellt  worden  und  vom  Standpunkte  der  Transscription  s- 
gesetze  immerhin  zulässig.  Der  Zusammenhang  mit  Aegypten 
bleibt  freilich  dunkel  genug. 

Man  wird  kaum  fehl  gehen^  wenn  man  die  Besetzung  von 
Kypros  durch  griechische  Stämme  in  diese  Zeit  verlegt.  Sie 
muss  in  einer  verhältnissmässig  frühen  Zeit  vor  sich  gegangen 
sein,  da  wir  bei  der  griechischen  Bevölkerung  von  Kypros 
ein  Alphabet  in  Anwendung  finden,^  welches  seiner  Natur 
nach  auf  die  syrischen  Schriften  hinweist,  mit  dem  phönikischen 
dagegen  nichts  gemein  hat,  überhaupt  einer  früheren  Stufe  der 
Schriftentwicklung  als  dieses  angehört.  Bevor  das  letztere 
seinen  Siegeszug  durch  die  Welt  angetreten,  hat  die  Besetzung 
von  Kypros  stattgefunden,  also  nicht  etwa  im  Laufe  des 
8.  Jahrhunderts  mit  als  ein  Glied  des  stürmischen  Vordrängens 
des  Griechenthums  in  das  östliche  Mittelmeerbecken,  wie  es 
uns  durch  die  bekannten  Kämpfe  Sanlfieribs  gegen  Griechen- 
schaaren  in  Kilikien  illustrirt  wird.'*  Dieses  kyprische  Syllabar 
müssen  die  Griechen  auf  der  Insel  bei  den  semitischen  Be- 
wohnern derselben  vorgefunden  und  dasselbe  ihrem  Laut- 
bestande angepasst  haben.  Sie  hielten  an  demselben  wohl  aus 
nationalem  Hasse  fest,  auch  als  die  letzteren  zu  dem  ein- 
facheren semitischen  Alphabete  übergegangen  waren.  Diese 
Erwägungen  werden  uns  hindern  die  Ausbreitung  des  phöni- 
kischen Alphabets  über  die  heimischen  Grenzen  hinaus  gar 
zu  früh  anzusetzen.  Mit  dem  runden  Ansatz  um  1000  v.  Chr. 
dürfte  man  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 

Die  Besetzung  von  Kypros  muss  ferner  in  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  da  die  syrischen  Mächte  nicht  im  Stande  waren 


1  S.  o.  S.  644.        2  Brugsch,  Geographische  Inschriften  II,  S.  86. 

>  Vgl.    Perrot  und  Chipiez,    Histoire    de    Tart  dans  Tantiquit^,    Bd.  II. 

S.  493  f. 
*  Abydenos  bei  Ensebios. 
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energischen  Widerstand  zu  leisten.  Die  Zeit  der  Wanderungen 
der  Völker  des  Meeres  würde  diesen  Bedingungen  entsprechen. 
ENe  Griechen  haben  auf  Kypros  eine  mit  den  Bewohnern 
Syriens  stammverwandte  Bevölkerung  vorgefunden.  Dass  wir 
es  hier  nicht  mit  phönikischen  Colonien^  sondern  mit  selbst- 
ständig  entstandenen  Gemeinwesen  zu  thun  haben^  zeigt  der 
Umstand,  dass  wir  an  der  Spitze  derselben  wie  in  den  syrischen 
und  phönikischen  Städten  selbst  Könige  finden,  eine  Eigen- 
thUmlichkeit,   welche  keine  einzige  phönikische  Colonie  zeigt. ^ 


IV.  Die  Gheta. 

Dagegen  bin  ich  nicht  im  Stande,  in  den  Wanderungen 
der  Seevölker  den  Anlass  zum  Sturze  des  ,Chetareiches^  zu  er- 
kennen. Eine  nähere  Prüfung  der  Thatsachen  wird  die  übliche 
Auffassung  dieser  Dinge  auf  das  richtige  Mass  zurückfuhren. 
Wollen  wir  den  Umfang  des  cigenthchen  Gebietes  der  Cheta 
kennen  lernen,  so  haben  wir  zuerst  den  Vertrag  des  Cheta- 
Pursten  Chetasar  mit  Ramses  II.  ins  Auge  zu  fassen.^  Leider 
ist  diese  wcrthvoUe  Urkunde  an  den  flir  uns  in  Betracht 
kommenden  Stellen  arg  beschädigt.  Wir  erhalten  in  derselben 
eine  Aufzählung  von  Gottheiten,  welche  als  Zeugen  von  den 
vertragschliesscnden  Mächten  angerufen  werden.  Die  syrischen 
Gottheiten  bilden  zwei  Gruppen,  zuerst  kommen  die  Sutey/s 
oder  B'a^aFs  der  verschiedenen  Landschaften  und  Städte,  welche 
Chetasar  Ileerfolge  leisteten,  dann  die  übrigen  Gottheiten.  In 
beiden  Gruppen  hat  das  Chetaland  den  Vortritt,  mit  seinem 
Sute/^  und  Beiner  'Anthartha.^  Die  übrigen  Gebiete  können  wir 


1  Movers,  Phöuiker  II,  2,  S.  222. 

2  III.  L.  146.  Champollion,  Not.  Descr.  II,  195  f. 

3  Bru^sch  liest  Z.  27  auf  Grund  der  bei  Champollion  erhaltenen  Zeichen 

/VA/VS/V\ 

i/l/D  ,Sutech  von  Tunep,    Sutech  von  ChetaS     Damach   würde    Cheta 

gar  erst  an  zweiter  Stelle  in  dem  Bunde  genannt  sein,  doch  scheint 
der  Stein  zu  beschädigt  zu  sein,  um  auf  diese  Lesung  hin  historische 
Schlüsse  bauen  zu  können.  Der  Parallelisraus  der  Glieder  lässt  uns 
die  im  Text  gegebene  Anordnung  als  die  wahrscheinlichere  erscheinen. 

*  Die  Namensform    aa/saaa  -j      n  \J     *Anthartha  ist  wegen  des     statt 

I.  V\  I,  welches  die  unten  S.  679  angeführte  Inschrift  gibt,  beachtenswerth. 
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nicht  identificiren,  mit  einziger  Ausnahme  von  Chelbu-Chaleb. 
Aber  schon  das  genügt  um  uns  erkennen  zu  lassen;  dass  der 
Umfang  des  eigentlichen  Chetalandes  ein  sehr  beschränkter  ge- 
ivesen  sein  muss,  an  dasselbe  gliedert  sich  eine  Reihe  von 
nordsyrischen  Städten  an.  Bezeichnend  ist,  dass  die  Stadt 
£[adesch  am  Orontes,  die  man  sich  gerne  als  Hauptsitz  der 
Cheta  denkt;  in  der  Reihe  fehlt.  Dass  sie  weder  in  der  Be- 
zeichnung Land  Cheta  einbegriffen  zu  denken^  noch  in  den 
übrigens  nicht  so  bedeutenden  Lücken  der  Urkunde  zu  ver- 
mathen  ist,  zeigt  der  Umstand;  dass  in  dem  Pentaur-Epos 
Kadesch  unter  den  Verbündeten  der  Cheta;  und  zwar  nicht 
einmal  am  Anfange  der  Reihe  erscheint. 

Nicht  anders  steht  es  in  der  Zeit  Thetmosis  III.  zum 
Zeichen  daflir,  dass  wir  es  nicht  mit  Entwicklungen  der  Ra- 
messidenzeit  und  einer  damals  erfolgten  gewaltsamen  Einschrän- 
kung des  Chetalandes;  sondern  mit  allgemeinen  Verhältnissen 
zu  thun  haben.  Bei  dem  Kampfe ;  den  Thetmosis  III.  bei 
Megiddo  zu  bestehen  hatte, ^  steht  an  der  Spitze  der  ver- 
bündeten Gegner  der  Fürst  von  Kadesch;  es  wird  uns  jedoch 
nirgends  gesagt;  dass  wir  es  mit  einem  Cheta  zu  thun  haben, 
noch  werden  die  Cheta  überhaupt  genannt.  Sie  waren  wegen 
ihrer  nördlichen  Lage  bei  diesen  in  Palästina  sich  abspielenden 
Kämpfen  nicht  direct  tangirt  und  fehlen  dementsprechend  auch 
unter  den  Bundesgenossen  des  Fürsten  von  Kadesch.  Erst  als 
bei  späteren  Zügen  Thetmosis  III.  kriegerisch  in  das  nördliche 
Syrien  vordrang,  kam  er  mit  den  Cheta  in  Berührung,  zweimal 
werden  sie  in  den  Listen  als  tributbringend  verzeichnet.  Es 
sind  dies  überhaupt  die  einzigen  Male,  wo  in  den  Inschriften 
Thetmosis  III.  der  Cheta  Erwähnung  geschieht;  auffallend  ist 
besonders  das  Schweigen  über  dieselben  in  dem  bekannten 
Lobgesange  des  Amon  an  Thetmosis  III.  Vielleicht  ist  der- 
selbe vor  der  Bezwingung  der  Cheta  verfasst. 


Es  ist  daran  zu  erinnern,   dass  das  D  im  Namen   des  Königs   Dareios 
durch  ^  wiedergegeben  wird  f  K  \-&&  0  0  Jf)  T^^^T  J  Anthariw(u)sch, 

ebenso    in    &A.«Ci>n&i    (grosser    Zauberpapyms    der    Pariser    National- 
bibliothek, ed.  Wesseljr,  Z.  15,  für  "HK;  a.  a.  O.  Z.  92  steht  thatsächlich 
&!x.ameki).   Vgl.  Hommel,  Jahrbücher  von  Fleckeisen,  1882,  S.  176  und 
Brugsch,  Aegypt  Zeitschr.   1884,  S.  22  f. 
1  lU  L.  32,  Z.  1  f. 
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In  der  Zeit  der  Ramessiden  geschieht  des  Landes   (| 

Amor  oft  Erwähnung^  es  ist  das  Land  der  Amoriter  in 

der  Bibel.  Einmal  wird  eine  Stadt  Kadesch  mit  demselben  in 
Verbindung  gebracht:  In  dem  Amonstempel  von  Karnak  wird 
die  Eroberung  der  Stadt  durch  Seti  I.  dargestellt^  die  Legende 

besagt,  dass  es  ,das  Gebiet  von  Kadesch  im  Lande  Amor^  ^kK 

flcziziTk?  M  seiJ    Dass  wir  es  hier  mit  einem  an- 

deren  als  dem  berühmten  Kadesch  zu  thun  haben  —  eine  An- 
nahme, die  bei  der  Häufigkeit  des  Namens  sich  von  selbst  auf- 
drängt —  geht  aus  folgenden  Momenten  hervor.  Schon  die 
bildlichen  Darstellungen,  welche  uns  dieses  Kadesch  im  Amor- 
lande auf  einer  Höhe  liegend  ^  und  von  dem  Orontes,  welcher  auf 
den  bekannten  Darstellungen  das  berühmte  Kadesch  umfliesst, 
keine  Spur  zeigen,  legen  es  nahe,  an  ein  zweites  Kadesch  zu 
denken.  Die  begleitenden  Inschriften  der  eben  erwähnten 
bildlichen  Darstellungen  des  Tempels  von  Abusimbel  und  des 
Ramesseum  besagen  zudem  :^ 

,Ankunft  der  Krieger  Pharao's  L.  H.  K.  aus  dem  Lande  Amor/ 
Das  berühmte  Kadesch  lag  sonach  nicht  im  Lande  Amor,  wenn 
auch  in  der  Nähe  desselben.  In  dem  PentaurEpos  wird  der 
See  des  Landes  Amor  erwähnt,  unter  Umständen,  welche  auf 
eine  in  der  Nähe  der  Stadt  Kadesch  am  Orontes  liegende 
Oertlichkeit  hinweisen.*     Im  Papyrus  Anastasi  I*^  finden   wir 

eine  von  \\\  y^  Thachis  ausgehende  Route  verzeichnet, 
welche  ^^uerst^z^^^^^^-^'^^ nebst  ]\\ 

^^^^^^  ^^^  ^^^^  ^^  ^  Kadesch  nebst  ^%"^,JL, 
berührt.  Thachis  lag,  wie  die  Amada-Stele  aus  der  Zeit  Ame- 
ndthes  II.  zeigt, ^  im  oberen  Retnu,  also  in  Palästina.  ^ 

1  Rosellini,  M.  St.  T.  53. 

2  A.  Ä.  O. 

*  Vgl.  Guieysse,  Textes  historiques  d*IpMmboul,  Recneil  Vm,  8.  184. 

*  Papyrus  R&ifet,  Z.  11.  Mariette,  Karnak  T  48,  Z.  14  f. 
»  S.  22,  Z.  3.        «  in  L.  66  a. 
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qX^  Tpul   lag   nach   den  Texten   des   Ramesseum,    welche 

die  Einnahme  dieser  Stadt  durch  Ramses  II.  zeigen,  im  Lande 

der  Amor:  t ^^         fl  QA  « — d  T\    D^  *^   *  ,im  Lande 

der  Amor,  Tpur*.  Unmittelbar  folgt,  wie  bemerkt,  diesem  Tp^ir 
im  Papyrus  Anastasi  I  eine  Stadt  Kadesch,  welche  sonach  im 
^morlande  zu  suchen  ist.  Jede  Identification  mit  aus  der 
pibel  bekannten  Städten  bleibt  vorläufig  unsicher,  doch  ist 
es  immerhin  möglich,  dass  dieses  Kadesch  im  Amorlande  der 
Stadt  Kadesch  nordwestlich  vom  See  Merom  entspricht.*-'  Auch 
die  ,Seevölker'  erscheinen  in  der  oben  angeführten  Inschrift^ 
üktis  Medinet  Abu  unmittelbar  nachdem  sie  das  Gebiet  der 
Oheta,  Kati,  Karchemisch,  Arados  und  Aras  plündernd  durch- 
bogen haben,   also  das  nördliche  Syrien  —  Kadesch  fehlt  — 

im  Lande  (1 ÄA--^^  (Xj-^  —  Wäre  Kadesch,  wie  die  allgemein 
lierrscfaende  Annahme  ist,  wirklich  einer  der  Hauptsitze  des 
CThetavolkes  gewesen,  wie  wäre  der  Bericht  zu  begreifen,  wo- 
nach Ramses  IL,  der  mit  den  Cheta  im  Kriege  lag,  sprglos, 
keiner  Chetaschar  gewärtig,  bis  Kadesch  und  sogar  nördlich 
davon  marschirt! 

Die   syrischen  Städte   mit    ihren  Königen  an    der  Spitze 
haben  aus   sich   selbst   heraus   nie   eine   politische   Einheit   zu 
bilden  vermocht.   Erst  unter  dem  Drucke  der  ägyptischen  und 
später  der  assyrischen  Eroberungszüge  haben  sie  sich  zusammen- 
geschlossen.   Gegen  Thetmösis  III.  haben  sieh  die  südsyrischen 
Städte  unter  Führung  von  Kadesch   verbündet,    später  gelang 
es  den  Fürsten  der  Cheta  die  nordsyrischen  Städte  unter  ihrer 
Führung  zu  einigen  und  den  Ramessiden  die  Spitze  zu  bieten. 
Die  Einigung  der  nordsyrischen  Städte  wird  sich  in  den  Wirren 
nach  dem  Tode  Amenothes  III.   vollzogen   haben.     Ramses  I. 
und   Scti  L   waren    bereits   genöthigt,   die   unter   Führung   des 
Chetalandes    entstandene   Macht   anzuerkennen   und   Friedens- 
verträge mit  ihr  zu  schliessen.    Dagegen  liegt,  meiner  Ansicht 
tiSLchj  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  unter  Amenothes  IV. 


1  m  L.  156.  Vgl.  oben  S.  634,  Z.  19  und  21. 

2  JoBJXK  12,  22;  19,  37;  20,  7;  21,  32;  Richter  4,  6;  1  Chr.  6,  61. 

3  S.    S.  656. 

*   Uoher  das  Land  Amor.  Tgl.  Chabas,  Antiqoit^  historique^  S.  264,  275. 
Ein    Purst  des  Landes  Amor  wird  in  Medinet  Abu  genannt.  S.  o.  S.  661. 
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und  seinen  Nachfolfi^ern  ganz  Syrien  verloren  gegangen  »eiJ 
Denn  schon  der  Umstand^  dass  Ramses  L(?)  und  Seti  L  mit  dem 
ChetafUrsten  Friedensverträge  schliessen,  zeigt,  dass  das  ägypti- 
sche Reich  und  das  Reich  der  Cheta  aneinander  grenzten.  Das 
letztere  bis  zum  ;Bacho  Aegyptcns'  auszudehnen  geht  nicht  an. 
Trotzdem  das  ägyptische  Reich  das  südliche  Syrien,  etwa  ganz 
Palästina  umfasste,  haben  Seti  I.  und  Ramses  II.  wiederholt 
gerade  in  diesen  Gebieten  kämpfen  müssen,  an  Empörungen 
und  Pltinderungsztigen  der  Beduinen  (Schasu)  wird  es  damals 
in  jenen  Gegenden  ebensowenig  als  später  in  der  assyrischen 
Zeit  gefehlt  haben.  Mit  den  Cheta  muss  Seti  I.  rasch  sich 
vertragen  haben,^  denn  von  Kämpfen  mit  denselben  melden 
seine  Inschriften  fast  gar  nichts.  ^ 

Als  die  von  Seiten  Aegyptens  drohende  Gefahr  sich  ver- 
zog, Aegypten  in  Folge  innerer  Schwäche  nicht  mehr  im  Stande 
war  seine  Laufbahn  als  erobernder  Staat  fortzusetzen,  zerfiel  der 
unter  Führung  der  Cheta  stehende  Bund  rasch  von  selbst  und 
die  früheren  Bundesgenossen  werden  bald  ebenso  heftig  sich 
bekämpft  haben  als  sie  es  vor  den  ägyptischen  Zügen  wahr- 
scheinlich auch  gethan  hatten.  Eine  gute  Illustration  dieser  Ver- 
hältnisse geben  uns  die  Geschichten  von  Damaskos,  Israel  und 
Juda  in  der  Zeit  der  Assyrer.  Man  sieht,  dass  keine  Nöthigung 
zu  der  Annahme  vorliegt,  die  Fluth  der  Seevölker,  welche  in 
dem  Anfange  der  Regierung  Ramses  III.  über  Syrien  sich  ergoss, 
hätte  den  Untergang  des  Chetareiches  herbeigeführt.  Als  die 
Assyrer  an  dem  Euphrat  erschienen,  trafen  sie  in  Karchemisch 
und  südlich  davon  die  Cheta,  die  sie  Qatti  nannten,  vor,  von 
wo  aus  sie  den  Namen  auf  immer  weitere  Gebiete  übertrugen, 
bis  er  zur  Bezeichnung  von    ganz  Syrien  verwendet  wui*de.* 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  Chetaland  ein  beschränktes  Gebiet  im  nördlichen  Syrien, 
etwa  südlich  von  Karchemisch  bezeichnete. 


J  8.  o.  S.  636. 

2  Der  Bilndnissvertrag  zwischen  Ramses  II.  und  CheUsar  erwähnt  frühere 
Verträge  aus  der  Zeit  des  Bruders  und  des  Vaters  Chetasar's,  von  denen 
der  letztere  wenigstens  in  die  Zeit  Seti  I.  fallen  muss. 

3  Wiedemann,  Geschichte  Aegjptens  II,  417. 

^  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies ,  S.  269  f.  Sahrader,  Keilinschriften  und 
Geschichtsforschung,  S.  225. 
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Von  Thetmösis  III.  bezwungen  hat  es  in  den  Wirren  unter 
Amenöthes  IV.  und  seinen  Nachfolgern  sich  befreit  und  eine 
Reihe  von  nordsyrischen  Städten  sich  angegliedert.  Die  Stadt 
E^adesch  lag  nicht  im  Chetalande,  doch  hat  sie  unter  Ramses  II. 
dem  Fürsten  von  Cheta  Heerfolge  geleistet. 

Das  ChetaUnd  ist  überhaupt  wie  Rthennu,  Tahi,  Char,  Na- 
harain  eine  geographische^  keine  ethnographische  Bezeichnung, 
und  dem  entspricht  es,  dass  die  Bewohner  des  Chetalandes  im 
Culte^i  in  der  Tracht  Unterschiede  von  den  übrigen  semitischen 
Bewohnern  Syriens  nicht  aufweisen.^  Begreiflicherweise  waren 
im  Bundesheer  der  ChetafUrsten  auch  nichtsemitische  Elemente, 
auf  welche  wir  Dank  den  ägyptischen,  auf  die  Schlacht  von 
Kadesch  bezüglichen  Darstellungen  hinzuweisen  Gelegenheit 
hatten,^  vorhanden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  femer,  dass  von  einer 
Mach tent Wicklung  des  Ch  etareiches  nach  Kleinasien  hin,  wenig- 
stens nach  den  vorliegenden  Quellen  zu  schliessen,  keine  Rede 
sein  kann.^  Die  griechischen  Mythen,  welche  man  als  Haupt- 
stütze dieser  Theorie  herangezogen  hat,^  erweisen  sich  als 
schlechte  Bundesgenossen,  sie  besagen  nur,  dass  von  Lydien  aus 
Eroberer  ausgegangen  sind,  welche  nach  Syrien  vordrangen. 
Vor  allem  wird  hier  ein  König  Moxos  oder  Mopsos  genannt,^ 
welcher  syrische  Städte  einnahm  und  mit  der  Göttin  ^Ati^^aiiq 
in  Verbindung  gebracht  wurde ;  dann  der  Feldherr  Askalos, 
welcher  Askalon  gegründet  haben  sollte. ^  Diese  Mythen  auf 
Eroberungszüge,  welche  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden 


1  Sie  verehren  den  BVal  und  die  'Afltarte  (s.  o.  S.  664),  auch  die  Göttin 
Derketo  scheint  im  Cheta-Namen  \i\tx      ^^  ü  ^^ö]^  Tarka- 

tbat'(a)s(a)  vorzukommen.    Vgl.   Bmgsch,  Geographiüche  Inschriften  II, 

8.  26. 
»  8.  o.  S.  658. 
5  8.  o.  S.  657  u.  f. 

*  Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Philol.  Randschan  1886,  Nr.  22,  8.  350. 
^  Sayce,  The  Monuments  of  the   Hittites  and  the  bilingnal  Hittite  and 

Cuneiform  inscription  of  Tarkondemos  (Transactions  of  the  Society  of 

Biblical  Archaeology,  VU,  2). 
^  Xanthos   bei   Athenaios   Vin,  87,    p.   346    und    Nikolaos   Damaskenos 

(Fragm.  24  bei  MttUer  F.  H.  Gr.  III,  8.  371),  Movers,   Phöniker  11,  1, 

8.  296.  Stark,  Gaza  und   die  philistäische  Küste,  8.  41  f. 
"^  Xanthos  bei  Stephanos,  s.  v.  AaxaXtjv. 
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haben  musaten,  zu  beziehen  erscheint  mir  imdiiiiilidL  Ekr 
könnte  man  in  ihnen  dunkle  Erinnerungen  aa  dh  fhn 
behandelten  Z&ge  der  ^Völker  des  Meeres'  naeh  Syriei  v 
blicken^  und  dies  umsomehr  als  König  Mapsoa  mdit  hlii  wk  j 
Lydien^  sondern  noch  vielmehr  mit  KiHkien*  in  Veitoit  j 
gebracht  wird. 

Endlich  hat  man  daran  erinnert,  dass  unter  don  ihm 
des  älteren  lydischen  Königsgeschlechtes  Beloa  und  Hiw'  I 
angefahrt  werden,  die  uns  in  das  Gtebiet  des  sTrisdien  Hjte- 
kreises  weisen.  Das  ist  nicht  mehr  Geschichte  ab  was  A 
Frankenkönige  ihr  Geschlecht  von  Priamos  ableiten.  YiMuM 
steckt  auch  in  'Atu^,  (so  hiess  der  Vater  des  Lydos  sack 
Herodot)'  das  Wort  Cheta,  falls  dieses,  wie  man  nadi  dfli 
Namen  Chetasar  ,Cheta  ist  König'  (?)  vermutiiea  mödite^  nekt 
blos  das  Land,  sondern  auch  den  Stammesgott^  bsMidbtt 
Aehnlich  steht  es  mit  dem  Namen  Assur.  Für  den  A«U 
des  ,Ch'  im  Griechischen  hätte  man  an  Namen  wie  *Avi^ 
''Avv«»v  zu  erinnern.^ 

Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  da«v« 
den  nordsyrischen  Städten  Cultureinwirkungen  naeh  KMaMisi 
gegangen  sind,   vor  allem  nach  dem  benachbarten  HocUttde 
Kappadokien.    Belege  sind  uns  daf)ir  die  Bauten  von  Bc^lutf* 
kiöi  und  Ojuk,  welche  namentlich  in  ihrer  Uebung  Götter  wf 
dem  Rücken  von  Thieren,   z.  B.  Löwen,   Adler,   stehend  dar- 
zustellen  speziell  auf  syrische  Kunst  hinweisen.*     Diese  Th*^' 
Sache    ist,    wie   man   sieht,    ganz   unabhängig   von   der  Fr«P 
von  welchem  Volke  jene  Denkmale  gesetzt  wurden.    Es  ist  ^ 
grosse  Verdienst  der  umsichtigen  Forschungen  von  G.  Hir^"' 
feld,"    eine    Scheidung    der  nordsyrischen    von    der    kapp^^ 
kischen  Kunst,  wie  sie  uns  in  Bo^haz-kiöi,  ( >juk  und  dann  au^*^ 


1  Stark,  a.  a.  O.  S.  43. 

'  Uerodot  I,  7.        '  Herodot  a.  a.  O. 

*  Vgl.  auch  r\r\  1  Mos.  10,  lo.        &  Gesenius,  Monnmenta,  S.  407. 

*  Perrot  und  Chipiez,  Histolre  de  Tart  dans  Tantiquite,  III,  649,  413, 
auch  III,  527,  761  und  II,  437,  643,  dann  die  Göttin  Kadeacfa  auf 
tischen    Denkmälern    —  doch    wohl    die  StadtgOttin    von  Kadesch 
Orontes,  ähnlich  wie  die  ^t8(ovo;   Osx;  auf  Münzen  von  Sidon  (Mel 
Geflchichte  Karthago's,  S.  476)  —  bei  E.  v.  Bergmann,  Recneil  VII,  1  ^ 

*  Die  Felnenreliefs  in  Kleinasien  und  da.s  Volk  der  Hittiter. 
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halb  KappadokienSy  namentlich  in  Ohiaurkalessi  und  bei  den 
Sesostrisdenkmälern  von  Njmphi  entgegentritt  ^  vorgenommen 
und  damit  den  Anhängern  der  Herrschaft  der  Cheta  in  Klein- 
asien eine  der  Hauptstützen  ihrer  Theorie  entzogen  zu  haben. 
Eine  Unabhängigkeit  der  kappadokischen  Kunst  von  der  nord- 
sjrischen  wird  man  freilich  kaum  zugeben  können.  Die  Fund- 
stätten der  Denkmäler  der  nordsyrischen  Gruppe  Karchemisch^ 
Marasch,  Hamath^  Ibriz  entsprechen  im  wesentlichen  dem 
weiteren  Umfange  des  Machtkreises  der  Cheta.  Charakteristisch 
ist,  dass  in  den  Ruinen  der  angeblichen  Chetahauptstadt  Kadesch 
keinerlei  ^Cheta'-Inschriften  sich  vorgefunden  haben.^  Wir  sind 
über  die  Geschichte  Kleinasiens  und  auch  Syriens  gerade  fär 
die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  mangelhaft  unterrichtet  um 
über  blosse  Vermuthungen  in  Bezug  auf  die  Urheber  jener 
Denkmäler  hinauszukommen.  Die  Möglichkeit;  dass  dieselben 
von  den  Kimmeriem  herstammen ,  welche  in  Kappadokien 
sich  festgesetzt  hatten/''  so  dass  das  Land  in  der  Bibel  danach 
den  Namen  Gomer  erhielt,'  möchten  wir  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen.  Man  darf  sich  diese  indogermanischen 
Völker  nicht  nach  Art  von  Mongolenscharen  plündernd  und 
raubend  vorstellen.  Die  Denkmäler  von  Ghiaur  Kalessi  und 
Nymphi  würden  den  Eroberungszügen  der  KJmmerier  und 
Skythen  vorzüglich  entsprechen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Ausführungen,  welche  die  spär- 
lichen Nachrichten  über  syrische  Geschichte  in  dieser  Zeit  zu 
sichten  bestimmt  waren,  zu  unserem  Ausgangspunkte,  der  Stelle 
des  Justinufi^  zurück.  Sie  ist,  wie  sich  deutlich  zeigt,  sidonischen 
Ursprungs.  Sie  erzählt  die  Urgeschichte  der  Phöniker,  die 
Wanderungen  derselben  zuletzt  an  die  Meeresküste,  wo  sie 
Sidon  gründen,  welches  sonach  kurzweg  als  die  älteste  phöni- 
kische  Stadt  bezeichnet  wird.  Justinus  fkhrt  dann  fort:  Post 
multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati  navibus 
appulsi  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 
Die  Ueberlieferung  Tyros  sei  eine  Tochterstadt  Sidons  findet 
sich  auch  bei  Jesaias  ^  und  bildet  die  Grundlage  der  bekannten 

1  Wright,  The  Empire  of  the  Hittites^  8.  137  f. 
3  So  schon  Kiepert,  Archftol.  Zeitung  181.3,  S.  44. 
MM.  10,  2.  u.  3. 
*  S.  o.  8.  662.         5  2.S,  12. 
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sidonischen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Antiochos  Sidetes.^  Lässt 
sich  dieselbe  sonach  nicht  einfach  verwerfen,  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  angebliche  Gründung  mit  den  Bewegungen  zu 
combiniren,  welche  wir  im  Vorstehenden  geprüft  haben.  Bereits 
Stark  ^  hat  an  Kämpfe  mit  dem  aufstrebenden  Staate  der 
Philister  gedacht.  Ist  doch  Askalon  zu  Zeiten  die  wichtigste 
Stadt  der  philistäischen  Pentapolis  gewesen.  Jedesfalls  ist  sie 
die  einzige^  welche  mit  ihren  Substructionen  unmittelbar  in  das 
Meer  gebaut  ist  und  als  eigentliche  Küstenstadt  bezeichnet 
werden  kann,  während  die  anderen  nur  Hafenorte  (Maiumas) 
hatten.^  Die  Ueberlieferung  lässt  sich  vielleicht  dahin  deuten, 
dass  InseltjroS;  welches  ohnehin  in  alter  Zeit,  keines  UeberfaUs 
von  der  Meeresseite  her  gewärtig,  nicht  stark  befestigt  war,^ 
im  Verlaufe  der  Züge  der  Völker  des  Meeres,  welche  über  eine 
zahlreiche  Flotille  verfügten,  überrannt  wurde  und  von  Sidon 
aus,  welches  voraussichtlich  damals  noch  zum  tyrischen  Oebiete 
gehörte,  Zuzüge  erhalten  hatte.  Wie  dem  auch  sei,  dies  dürfte 
feststehen,  dass  hier  zum  erstenmal  Sidon  in  der  Geschichte 
Phönikiens  auftritt;  nicht  der  Abschluss  einer  langen  ruhm- 
vollen Thätigkeit  Sidons,  sondern  der  erste  Ansatz  zu  einer 
selbständigen  Regung  der  Stadt  liegt  uns  hier  vor.  Vorläufig 
änderte  dies  jedoch  an  der  Stellung  von  Tyros,  wie  dies  die 
folgenden  Ausführungen  zeigen  sollen,  nichts. 

V.  Tyros  und  Sidon. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Tyros  zu  Sidon  nach  dieser 
,Neugründung'  verhält;  auf  diesem  Wege  wird  sich  am  besten 
der  Massstab  it&r  die  richtige  Beurtheilung  dieses  Ereignisses 
gewinnen  lassen.  Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  dass  von 
einem  Verhältnisse,  wie  es  bei  den  phöniki sehen  Colonien  der 
Mutterstadt  gegenüber  überall,  und  umgekehrt  in  der  be- 
kannten Weigerung  der  Tyrier  Kambyses  gegen  die  Tochter- 
stadt Karthago  Heerfolge  zu  leisten,  uns  entgegentritt,^  weder 


«  S.  o.  8.  631. 

'  Stark,  Gaza  und  die  philistAische  Kttste,  S.  166. 
»  Stark  a.  a.  O.  8.  134,  23.         *  Movem,  Phöniker  If,  1,  8.  221. 
^  Herodot  III,  19.  Ebenso  zinst  Karthago  noch  in  spater  Zeit  an  den  tyri- 
schen Melkarth,  Justin    18,  7,  11,  10.   Diodor   13,  108,  17,  41  und  46; 


Studien  rar  Otschichte  des  alten  Aegypten.  III.  673 

in  alter  noch  in  später  Zeit  zwischen  Tyros  und  Sidon  die 
Rede  ist.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  Tyros  noch  in  spätester 
Zeit  in  ofGciellen  Stücken  die  Metropole  von  Phönikien^  sich 
nennen  lässt,  so  in  der  in  Pozzuoli  gefundenen  Inschrift:   i%i' 

|jk7]Tpoz6Xe(i>^  4>otve(xT;^  xal  oXXcdv  x6Xe(i>v,^  ja  sogar  als  ^Mutter  der 
Sidonier'  U^X  DK.^  In  einer  auf  Dolos  gefundenen  griechisch- 
phönikischen  Inschrift,  welche  von  einer  Festgesandtschaft  aus 
dem  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an  den  delischen  Apollo  meldet, 
-werden  als  dem  Gotte  dargebracht  Bilder  (s{x6ve^) 

TYPOr  KAI  2IAQN02 
bezeichnet.^    Die  Inschrift  ist  nach  den  Erklärem  des  Corpus 
der  semitischen  Inschriften  ^  von  dem  Könige  'Abd'astart  (Zipi- 
-ccaiv)  gesetzt,  den  wir  noch  unten  zu  erwähnen  haben  werden.^ 
Um  so  beweisender  ist  dann  die  Voransetzung  von  Tyros. 

ThatsächUch    stellt    sich    das   Verhältniss   von   Tyros   zu 
Sid(Mi  nach   der  angeblichen  Neugründung  so,   dass  Tyros  in 
luigebrochener   Elraft  bestrebt  ist,    das   eigene    Handelsgebiet 
kühn  zu   erweitern   und   durch  Neuanlagen  zu  festigen.     Die 
angebliche  Mutterstadt  Sidon  tritt  auch  jetzt  noch  nicht  in  das 
Licht  der  Geschichte.     Man  kann  sagen,   dass  nicht  blos  die 
Colonien  in  Libyen  und  Iberien  bis  und  ausserhalb  der  Säulen 
des  Herakles  Tyros  Ruhm  verherrlichen,   wie  sich  Strabo  an 
einer  oft  herangezogenen  SteUe  ^  ausdrückt,  sondern  dass  über- 
haupt die  ganze  Colonisations-Thätigkeit  der  Phöniker,  welche 
diesem  Volke   seine  SteUung   in   der   Universal-Geschichte   er- 
wirkt hat,  im  wesentlichen  ein  Werk  von  Tyros  ist. 

Koch  in  demselben  Jahrhunderte,  in  das  die  angebliche 
Gründung  von  Inseltyros  fUllt,  sehen  wir  Tyros  Gades  im  Tar- 
tessoslande  und  wenige  Jahre  danach  Utica  in  Afrika  gründen.'* 


20,  14.  Polyb.  3,  24;   31,  20.   Arrhian   2,   24,  5.    Cnrtiua  4,  3,  22;    4,  2 
nnd  3.  Livius  33,  49. 
^  Vgl  Eckhel,  Doctr.  num.  vet.  3,  S.  371,  .380  f.,  386  f. 
'  C.  I.  Gr.  in,  Nr.  6853. 

'Geaeniria,  Monnmenta  T.  34,  I.    Schröder,  PhWnikische  Sprache  S.  275. 
HamoUe,   Bulletin  de  correspondance  hell^nique    1878,  S.   9 — 10.    Vgl. 
C?-   I.    Gr.  Nr.  2271. 
'öd.    X,  8.  138,  Nr.  114.         «  S.  692.         '  S.  756. 
'  ^onrors,  Phöniker  U,  2,  S.  147. 
«ilziin^Äber.  d.  phiL-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft.  43 
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Darüber  sind  uns  mehrere  auf  Tempelären  zurückgehende  An- 
gaben erhalten.  Velleius  setzt  die  Gründung  von  Oades  und 
Megara  als  gleichzeitig  an,  einige  Jahre  nach  dem  Einmärsche 
der  Herakliden  in  die  Peloponnes,  den  man  nach  seinen  An- 
gaben 1100  y.  Chr.  etwa  anzusetzen  hat.*  Damit  stimmt  vor- 
züglich überein,  dass  Utica  selbst  um  1100  oder  1099  ge- 
gründet wurde.  Plinius  erzählt  in  seiner  77  oder  78  n.  Chr. 
verfassten  Naturgeschichte,  dass  seit  der  Gründung  des  Apollo* 
tempels  in  Utica  bis  auf  seine  Zeit  1178  Jahre  verflossen 
waren. ^  Auf  dasselbe  kommt  die  Angabe  von  Aristoteles' 
hinaus,  nach  welcher  Utica  287  Jahre  vor  Karthago  erbaut 
wurde,  also  814/3  +  287  (unter  Einzahlung  des  Endjahres) 
=  1100/99  V.  Chr. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  es  mit  sicher  tyrischen  An- 
lagen zu  thun,  nicht  anders  steht  es  mit  den  übrigen  Ansiede- 
lungen auf  afrikanischem  Boden.  Iladrumetum  wird  ausdrück- 
lich als  tyrische  Colonie  bezeichnet.^  Wenn  Leptis,  doch  wohl 
Gross-Leptis  von  Sallust  nach  griechischem  Sprachgebrauch 
eine  sidonische  Gründung  genannt  wird,*^  so  steht  dem  das 
Zeugniss  von  Plinius  entgegen,  der  Leptis  neben  Utica,  Kar- 
thago und  Gades  ausdrücklich  als  tyrische  Colonie  bezeichnet.^ 
Für  keines  der  beiden  Hippo  ist  die  phönikische  Mutterstadt 
nachweisbar.  Wenn  man  sich  früher  zu  der  Ansicht  hinneigte, 
dass  wenigstens  eines  derselben  von  Sidon  aus  gegründet  wurde, 
so  beruhte  das  auf  den  bekannten  Münzlegenden  ^  aus  dem 
2.  Jahrhunderte;  es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
der  phönikische  Name  der  Stadt  nicht  HM,  wie  die  Münzen 
geben,  sondern  vielmehr  pBH  oder  pSK  lautete^  und  es  ent- 
fallt auch  dieser  Scheingrund,  eines  der  beiden  Hippo  f\ir  etwas 
anderes  als  fUr  eine  tyrische  Colonie  zu  halten.  Femer  wird 
uns  Auza  als  vom  Könige  Ithob*a'al  von  Tyros  gegründet  be- 


1  Hist.  Rom.  I,  2. 

a  H.  N.  XVI,  79  (40). 

'  De  mirab.  auscnlt.  c.  146. 

*  Solin  27,  9;  vgl.  Melteer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  457. 

*  Jugurtha,  78. 

0  6,  19,  76;  vgl.  Meltser  a.  a.  O.  S.  457. 

f  S.  o.  S.  631. 

8  MelUer,  a.  a.  O.  8.  97,  471. 
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zeichnet.  Der  Ort,  Auza  oder  Auzea  der  Römer,  lag  ziemlich 
tief  im  Binnenlande.^  Die  Colonien  auf  Sardinien  sind  den 
Tyriem  zuzuweisen.' 

Alle  anderen  Anlagen  an  diesen  Stellen  weit  überholend 
ist  Karthago  zweifellos  tyrische  Gründung.  Von  der  Gründung 
im  Jahre  814/3^  ist  dies  von  Niemandem  bezweifelt  worden,  da- 
gegen hat  man  es  versucht,  eine  ältere  Gründung  dem  13.  Jahr- 
hundert und  den  Sidoniem  zuzuweisen.  Und  doch  ist  der  ein- 
zige Zeuge  von  Bedeutung,  der  flir  diese  Annahme  ins  Treffen 
geftihrt  werden  kann  —  denn  mit  dem  räthselhaffcen  !}&3  der 
Münzlegenden  kann  man  nichts  anfangen  —  Philistos  der  An- 
sicht, dass  Karthago  von  den  Tyriem  Azoros  und  E^rchedon 
um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  —  denn  ob  gleichzeitig 
oder  ein  Menschenalter  zuvor,  bleibt  zweifelhaft  —  gegründet 
sei.^  Also  von  Sidoniem  ist  auch  hier  keine  Rede,  vielmehr 
weist  der  Name  Azoros  deutlich  auf  Tyros  hin.  Man  beachte 
femer,  dass  Philistos  von  keiner  ersten  Gh*ündung,  sondern  ein- 
fach von  der  Gründung  von  Karthago  spricht.  In  Sicilien 
muBste  man  über  diese  Dinge  genau  unterrichtet  sein.  Hier 
drängt  sich  die  Frage  auf,  woher  die  grosse  zeitliche  Differenz 
zwischen  dem  Ansätze  des  Philistos  und  demjenigen  des  Ti- 
maios  kommt.  Man  hat  verschiedenartige  Versuche  vorgebracht, 
die  Schwierigkeit  zu  heben,^  es  mag  gestattet  sein,  mit  aller 
Reserve  eine  neue  Lösung  derselben  aufzustellen. 

Wir  wissen  nichts  und  es  wäre  vergeblich  danach  zu 
forschen,  wann  Philistos  den  troischen  Krieg  angesetzt  hat 
—  wir  wissen  überhaupt  nicht  ob  er  je  einen  absoluten  Ansatz 
in  dieser  Frage  aufgestellt  hat  —  aber  wir  wissen,  dass  man 
in  sicilischen  und  unteritalischen  Kreisen  schon  früh  daran 
gegangen  war,  die  Gründung  Roms  in  Verbindung  mit  dem 
ü^ischen  Sagenkreise  zu  setzen.  Auf  Timaios  von  Tauromenion, 


*  Josephos,  Ant.  8,  13,  2. 

>  Movere,  PhOniker,  11,  2,  S.  667.  dS,  I,  S.  182  f. 

*  Das  Datum  ist  für  mich  zweifellos;  vgl.  Unger,  Clironologie  des  Ma- 
netho,  S.  213  f.  und  y.  Gutschmid,  Jahrbücher  yon  Fleckeisen,  1880, 
S.  296. 

«  Meltzer,  a.  a.  O.  S.  106,  468. 

B  So  noch  znletzt  Ungar,  Die  römischen  Gründnngsdata,  Rhein.  Museum 
fttr  Philol.  N.  F.  XXXV,  S.  31  f. 
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der  nach  Philistos  sein  Werk  abschloss^  wird  allem  Anscheine 
nach  mit  Recht  die  literarische  Fassung  der  Sage  zurück- 
gefUhrt;  wonach  Aeneas  nach  der  Zerstörung  Troias  zuerst 
Lavinium  und  dann  Rom  gründete.  Bei  ihm  ist  die  Orilnderin 
von  Karthago  Dido,  Karthago  und  Rom  sind  in  demselben 
Jahre  gegründet.^  So  erscheinen  in  diesem  Sagenkreise  der 
troische  Krieg;  Roms  und  Karthagos  Gründung  als  gleich- 
zeitig. Und  etwas  weiteres  besagt  der  Ansatz  des  Philistos 
nicht:  Karthago  ist  um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  gegründet. 
Bestand  dieser  Sagenkreis  zu  der  Zeit  des  Philistos ,  so  er- 
klärt sich  sein  Ansatz  einfach  genug.  Erst  einer  späteren 
chronographisch  und  chronologisch  geschulten  Zeit  blieb  es 
vorbehalten  den  inneren  Widerspruch  in  diesem  Ansätze  auf- 
zudecken und  nach  einer  passenden  Lösung  zu  suchen.  So 
etwas  lag  der  Zeit  des  Philistos  ferne.  Indem  in  der  Angabe 
des  Philistos  auf  die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  troischen  Kriege 
das  Hauptgewicht  gelegt,  und  dies  auch  durch  den  üblichen 
zeitlichen  Ansatz  ausgedrückt  wurde,  kam  die  Gründung  von 
Karthago  ,nach  Philistos'  in  so  frühe  Zeiten  zu  stehen. 

Von  einer  sidonischen  Gründung  Karthagos  im  13.  Jahr- 
hunderte kann  sonach  keine  Rede  sein,^  wie  denn  die  Doppel- 
gründung Karthagos  ein  von  den  Neueren  ersonnenes  Aus- 
kunftsmittel ist,  das  in  der  ganzen  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums  nicht  die  geringste  Unterstützung  findet.  Auf  Grund 
derselben  Argumente  kann  man  von  zwei  Gründungen  Roms 
sprechen. 

Die  Folgen  der  grossartigen  Fahrten  der  Tyrier  nach 
dem  Westen  zeigen  sich  am  deutlichsten,  wenn  man  die  zum 
grossen  Theile  durch  dieselben  bewirkte  Umgestaltung  der 
Geldverhältnisse  in  Vorderasien  einschliesslich  Aegyptens  ins 
Auge  fasst.  Es  hat  bereits  Chabas  ^  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Kenntniss  der  Edelmetalle  in  Syrien  in  der  Zeit,  da  die 
Grabanlagen  von  Benihassan  entstanden,  eine  verhältnissmässig 
geringe  war.  Diese  Beobachtung  war  insofern  nicht  stichhaltig, 
als  sie  sich  auf  die  bekannte  Geschichte  von  Sineha  stützte, 


1  Mommsen,  Römische  Geschichte^  I,  S.  467. 
3  Meltzer,  a.  a.  O.  8.  124  n.  467  f. 
3  Antiquit^  historique^,  S.  102. 
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welche  unter  Beduinen  spielt,  bei  denen  im  voraus  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  Edelmetallen  nicht  zu  erwarten  war.  Ganz 
anders  stellen  sich  die  Dinge,  wenn  man  die  Höhe  der  Tribute 
vergleicht  y  welche  den  Pharaonen  aus  Syrien  einliefen ,  mit 
denen,  welche  die  assyrischen  Könige  in  denselben  Oegenden 
erhoben.  An  Thetmösis  IIL  lieferten  die  Rthennu  einmal 
761  Uten  2  Kad  Silber  —  ein  Uten  ist  90717  Gramm  — 
also  etwas  über  69  Kilogramm  Silber  ab,  ein  anderes  Mal 
verschiedene  silberne  Gegenstände  im  Gewichte  von  1495  Uten 

1  Elad.  Aus  dem  Lande  Tunep  bringt  Thetmösis  III.  einmal 
100  Uten  Gold  und  ebensoviele  Uten  Silber,  und  aus  dem 
grossen  Lande  der  Cheta  einmal  gar  nur  301  Uten  Silber^ 
als  Beute  mit.  Da  die  Tributansätze  aus  dieser  Zeit  keine 
runden  Summen  aufweisen,  ist  Brandis^  bekanntlich  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Leistungen  dieser  Völker  seien  nicht 
nach  dem  ägyptischen,  sondern  einem  fremden,  dem  baby- 
lonischen Gewichtsfusse  normirt  und  die  Summen  seien  von  den 
l^ptischen  Schreibern  auf  ägyptische  Uten  reducirt  worden. 

So  scharfsinnig  diese  Annahme  ist,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  auch  die  Abgaben  des  Landes  Kusch,  welche 
kaum  nach  babylonischem  Gewichtsfusse  normirt  waren, 
ebenso  ungerade  Summen  aufweisen;  einmal  sind  es  144  Uten 

2  Kad,  ein  anderes  Mal  70  Uten  1  Kad  Gold.  Aus  dem 
südlich  an  Aegypten  grenzenden  Lande  Wawat  erhält  Thet- 
mösis III.  einmal  gar  2374  Uten  1  Kad  Gold.^  Diese  so 
unregelmässigen  Summen  bei  ein  und  demselben  Volke  zeigen 
uns,  dass  die  Tribute  nicht  im  voraus  fest  angesetzt  waren, 
wie  etwa  später  im  Perserreiche ,  ja  nicht  einmal  wie  im 
Assyrerreiche  von  Fall  zu  Fall  angesetzt  wurden.  Die 
ägyptischen  Truppen  nahmen  auf  ihren  Zügen,  die  eigentlich 
den  Charakter  von  Raubzügen  an  sich  tragen  mit,  was  sie 
gerade  vorfanden,  einmal  nahmen  sie,  wie  die  Annalen  sich 
ausdrücken,  silberne  Ringe  aus  den  Händen  der  Künstler 
weg.  Dass  dann  die  erbeuteten  Silber-  und  Goldquantitäten 
bei  der  Abwägung  in  Aegypten  nicht  nach  geraden  Summen 
von  Uten   und  Kad   ausgehen   konnten,   liegt   auf  der  Hand. 

1  m  L,  31  a,  Z.  11.  Lepsins,  Auswahl  12,  Z.  3. 

3  Münz-,  Mass-  und  Gewich tssystem  in  Vorderasien,  S.  81. 

s  m  L,  37a,  Z.  2;  31a,  Z.  2;  30a,  Z.  19. 
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Schon  unter  Ramses  III.  ist  eine  bedeutende  Vermehrung 
der  in  Aegypten  sich  aufhäufenden  Qold-  und  Silberquantitäten 
zu  constatiren.  Der  Papyrus  Harris  verzeichnet  die  Geschenke, 
welche  Ramses  III.  an  die  Tempel  Aegyptens  gemacht  hat, 
wir  finden  darunter  2756  Götterbilder  aus  7205  Uten  1  Kad 
Gold  und  11047  Uten  Vi  Kad  Silber,  2289  Uten  4'/,  Rad 
goldener  Schmucksachen. '  Im  ganzen  beliefen  sieb  die  frommen 
Gaben  Pharaos  an  die  ägyptischen  HeiligthUmer  auf  über 
1000  Eilogramm  Qold  und  gegen  3000  Kilogramm  Silber. 
Man  bat  berechnet,  dass  blos  das  in  Betracht  kommende 
Quantnm  Edelmetall  einen  Wertb  von  etwa  vier  MiUionen  Mark 
repräsentirt' 

Nun  kommen  die  assyrischen  Nachrichten.  Auf  dem 
zweiten  Zuge  Salmanassar  II.  zinsen  die  nordsyrischen  Patinäer 
3  Talente  Gold,  100  Talente  Silber,  300  Talente  Bronze, 
300  Talente  Eisen.  Von  den  Massen  an  Metallen,  welche  in 
den  syriechen  Städten  im  9.  Jahrhunderte  vorhanden  waren, 
gtebt  uns  der  Tribut  eine  Vorstellung,  welchen  Rammannir&r  III. 
nach  der  Unterwerfung  von  Damaskos  in  dieser  Stadt  erhoben 
bat:  20  Talente  Qold,  2300  Talente  Silber,  3000  Talente 
Kupfer,  5000  Talente  Eisen.  Der  König  von  Tyros  Mfitenna 
muss  an  Tiglathpilesar  II.  150  Talente  Qold  zinsen.  Sargon  II. 
erbeutet  in  Karchemisch  Über  11  Talente  Gold,  2100  Talente 
Silber.9 

Die  Fahrten  der  Pbönikcr  nach  Tarteesos  haben  in  den 
Geldverbältnissen  in  Vorderasien  eine  Wandlung  herbeigeführt, 
wie  sie  sich  noch  einmal  im  Alterthume  bei  der  Eroberung 
Asiens  durch  Alexander^  und  in  der  Neuzeit  bei  der  Entdeckung 
Amerikas,  beziehungsweise  Mexikos  und  Perus  voltzogen  hat. 
Seiner  Vormachtatellung  verdankte  es  Tyros,  daas  es  den  Ver- 
kehr mit  dem  silberreicheo  Lande  Tarschiscb-Tartessos  allein 
auebeuten  konnte,  fUr  die  Kühnheit  der  Fahrten  spricht  der  Um- 
stand, dass  Zwischenglieder  zwischen  Gades  und  dem  Mutter- 
landc  erst  in  späterer  Zeit  gegründet  wurden.     Daneben  hat 

I  S.  70  a,  2  f. 

=  Erman,  Aegypten  U,  406. 

Tiele,  Babrlonucb-uayriKbe  Owcbicbte  1,  196,  211.  SS&,  261. 

Dtojmh,  Zam  Fioantweaen  dar  Ftolemiler,  Sitiun^bericbte  der  Berliner 

Akademie  ISS'i,  S.  807  f. 
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Tyros  den  Handel  mit  dem  uralten  Calturlande,  dem  es  seine 
Grösse  hauptsächlich  verdankte,  mit  Aegypten  behauptet.  Einer 
der  Häfen  von  Tyros  heisst  der  ägyptische,^  in  der  Hauptstadt 
Aegyptens,  in  Memphis,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauptheilig- 
thums  der  Stadt,  des  Phtahtempels,  finden  wir  ein  yßpo^  mit 
Kamen  Tuptu>v  aTpor?6TC6Sov.3  Aus  den  erzherzoglichen  Papyrus 
sind  uns  die  yßpo^  hinlänglich  bekannt.^  Diese  phönikische 
Ansiedelimg  war  um  das  zi[Leso^  des  Königs  gelegt,  den  die 
Gewährsmänner  Herodots  dem  Proteus  der  Sage  gleichzusetzen 
für  angezeigt  hielten.^  In  der  Liste  steht  er  zwischen  Sesöstris 
(Ramses  H.)  und  Rampsinit  (Ramses  HI.),  als  dessen  Vater 
er  bezeichnet  wird.  In  dem  Temenos  fand  sich  auch  ein 
Heiligthum  der  fremden  Aphrodite,  also  der  Astarte,  welche 
auch  auf  einem  Grabsteine  eines  Priesters  aus  Memphis  genannt 
wird.^  Das  Alter  der  Ansiedelung  ist  nicht  festzustellen,  doch 
dürfte  sie  auf  keinen  Fall  jünger  sein  als  die  Zeit  der  Rames- 
siden.  Zahlreiche  phönikische  Inschriften,  an  verschiedenen 
Punkten  Aegyptens  gefanden,  zeugen  ftir  die  grosse  Verbreitung 
des  phönikischen  Volksstammes  in  Aegypten.  Eine  derselben 
aus  Abydos^  nennt  einen  in  Heliopolis  angesiedelten  Tyrier. 
Die  Waaren,  welche  die  Phöniker  in  Griechenland  auf 
den  Markt  brachten,  werden  als  ^opiia  Ai-pwria  von  Herodot' 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  sich  unter  den  Späteren  lebendig 
erhält.  Feste  Verträge  zwischen  Pharao  und  dem  Könige  von 
Tyros,  in  ägyptischer  und  phönikischer  Sprache  verfasst,  wer- 
den Aus-  und  Einfuhr  geregelt  haben.  Eine  vorzügliche  Illu- 
stration dieser  Verhältnisse  bietet  uns  die  Stelle  Herodots  (11,179), 
wo  er  von  Naukratis  sprechend  bemerkt,  dass  ein  Hellene,  wenn 
er  an  eine  andere  als  die  kanobische  Mündung  des  Nils  kam, 
schwören  musste,  er  sei  unabsichtlich  an  dieselbe  gerathen, 
und  zu   der  kanobischen   fahren  wolle;  war  dies  etwa  wegen 


1  MoYers,  Phöniker  II,  1,  S.  216. 

2  Herodot  II,  112. 

3  Mittheilungen  II,  S.  62. 

*  n,  112. 

'  Brugflch,  Recueil  de  monuments,  I  T.  lY  fli  ^^y"  o  Prophet  der 

Aflthrt,  der  Herrin  der  beiden  Länder.  H.  o.  S.  664 

•  C.  L  8.  I.  Bd.,  Nr.  102  a  (8.  122). 

^  I,  1;  Tgl.  MoTers,  PhOniker  m,  1,  &  816,  A.  10  und  11. 


der  Gegenninde  unmöglich,  «o  mussten  die  Waaren  anf  Baris 
(Booten)  um  das  Delta  herum  nach  Naukratis  gefahren  werden. 
Der  Grand,  den  er  anführt:  V  ii  io  laiKaioi  ^sjyti  Naüxpxti;  i^- 
K6piov  %a\  iXXo  oü!äv  Ai-fjrtou  .  .  .  oDtu  |jtiv  Si]  Na^xfont;  ixm^i^ 
ist  freilich  nicht  stichhälUg,  vielmehr  ist  dio  Erklärung  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dasa  die  anderen,  Örtlichen  MilmUndungen 
in  gleicher  Weise  den  PfaOnikem  eingeräumt  waren.  Das  Vor- 
recht, das  die  Hellenen  auf  diese  Art  erhielten,  war  ein  be- 
deutendes, zweifellos  mllssen  die  Dienste,  die  sie  den  Pharaonen 
geleistet  hatten,  dementsprechend  gewesen  sein. 

Die  groseartige  Colonisationstbätigkeit ,  welche  mit  der 
Grlinducg  von  Qades  heginnt  und  in  derjenigen  von  Karthago 
ihren  Ahschluss  findet,  stellt  eine  gewaltige  Machtentwicklung 
des  tyrischon  Staates  dar.  Damit  stimmen  auch  die  ander- 
weitigen Ueberlieferungen  Uberein,  welche  uns  Tyros  auch  in 
dieser  Periode  als  Vormacht  unter  den  phOnikischen  Städten 
erkennen  lassen.  Sowohl  die  Bibel  als  auch  die  tyri sehen 
Annalen  geben  uns  davon,  wenn  auch  leider  nur  spärliche 
Kunde.  Es  muss  in  diesem  Zusammonhango  darauf  Gewicht 
gelegt  werden,  dase  uns  von  sidonischen  Annalen  keine  zuver- 
lässigen Nachrichten  vorliegen;'  wenn  von  phönikiacher  Anna- 
lisdk  die  Rede  ist,  so  haben  wir  es  vorwiegend  mit  tyrischen 
Annalen  zu  thun.  Das  historische  Leben  der  älteren  Zeit 
pulsirt  eben  in  Tyros,  nicht  in  Sidon. 

Hier  haben  wir  vor  allem  auf  die  Beziehungen  zwischen 
dem  neu  entstandenen  Staate  der  Hebräer  und  Tyros,  speciell 
KUnig  Hiram  hinzuweisen.  Den  thatsächlichen  Verhältniaaen 
entspricht  es,  wenn  der  gut  unterrichtete  Eupolemos  Hiram 
König   von  Tyros,   tiidon   und    Phönikien   nennt.*    Tyros   war 

<  Denn  ilaxu  wird  idhu  kaum  die  Angabe  uildtHi,  diuui  der  KBaig  tod  Sidan, 
der  M'riniioii  Heerfulge  leistete,  Fhalin  liiesa  (Uiktyn  von  Kreta  IV,  4; 
VI.  1[>),  woxu  nocli  kominl,  dau  äie»  iii  der  l'urm  'hAiii  (Josephos,  Conlia 
Apiunnm  I,  18)  der  Name  eines  KOnigs  von  Tyros  ist.  Vgl.  Muvers,  PhD- 
nik<'r  II,  I,  S.  2TT,  WahracheinUcli  hat  man  die  Listen  von  Tyrua  geplHn- 
itoii   Hill  die  Bicionisclie  ,17 rgexchi eilte'  aiiMu>iclim[luken.     Audi  den  Zeit- 

t-i'ii II   de«    Menelaoa    liat   man    aiinfiiidig'   zu    mauhen   sich    bemüht 

Ivgl  iiiili'n  a.  687).  Danehon  werden  nnn  auch  Listen  von  Königen  von 
ll'>rvf<<~  genannt,  welche  Forphyrius  vorlagen  (bei  Euaebios,  Praep. 
evaiig'!!.  I,  9;  X,  9),  vgl.  Movera,  PhOniker  II,  I,  S.  SIT,  III,  S92. 

)  Euiebia«,  Praep.  avaog.  IX,  31.  Moreti,  PhOniker  U,  1,  S.  3->3. 
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damals  der  leitende  Staat  unter  den  phönikischen  Städten, 
wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  jede  derselben 
eigene  Könige  hatte.  Gegen  die  aufständischen  Kitier,  nach 
gewöhnlicher  Lesung  oder  gar  Itykaier  nach  v.  Gutschmid's  Con- 
jectur,'  welche,  wie  der  Bericht  bei  Menander^  sagt,  die 
Zahlung  der  Steuern  verweigerten,  hat  er  Krieg  gefUhrt  und 
sie  Tyros  Herrschaft  wieder  unterworfen. 

Das  Reich  Davids  zerfiel  bald  nach  seiner  Gründung  in 
ein  Nord-  und  in  ein  Südreich,  von  denen  das  erstere  mächtiger 
in   die  Geschicke  Syriens  eingegriffen  hat.    Im  Einzelnen  lässt 
sich  nicht  feststellen,  wie  sich  Tyros  und  Sidon  zu  dem  Nord- 
und  Südreich  gestellt  haben.     Aber  man   hat  aus  allgemeinen 
Oz-ünden   schon   durch   die    geographische   Lage    anzunehmen, 
dass  Tyros  mehr  an   das   Südreich,   Sidon   an   das   Nordreich 
grewiesen   war.      Das    Südreich    stand   fortwährend    im  Bann- 
kreise ägyptischer  Macht  und  Cultur,  in  demselben  haben  sich 
&ixch  die  Erinnerungen   an   den   Aufenthalt  in  Aegypten   leb- 
hafter erhalten.    So  war  naturgemäss  der  Anschluss  an  Tyros, 
dessen    spccielle    Beziehungen    zu   Aegypten    wir   hinreichend 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  ^  gegeben.  Die  geographi- 
Bolie  Lage  wies  Sidon  andererseits  an  das  Nordreich,  mit  dem 
ea    bald   friedliche,   bald   kriegerische   Beziehungen   unterhielt. 
So  hat  dem  Buche  der  Richter*  zufolge  der  Stamm  Dan  die 
st  donische  Colonie  Dan  an  den  Jordanquellen  erobert  und  sich 
dort  niedergelassen.  In  demselben  Buche  Richter  werden  unter 
den  Unterdrückern  Israels  auch  die  Sidonier  genannt.^     Aber 
auch  in   dem  Nordreiche   macht    sich    trotzdem    der   Einiluss 
von  Tyros    politisch    geltend,    als    Achabs   Gemahlin    kennen 
vir  die  stolze    Jezebel,  die  Tochter    des  Königs    von  Tyros 
ftliobVal. 

Wir  können  nun  an  die  Frage  herantreten,  warum  Tyros 
^^i    Homer  gar  nicht,    Sidon    dagegen   recht    häufig    erwähnt 


.brbacher  von  Fleckeisen  1880,  Bd.  121,  S.  294. 
lephos,  Antiqaitates  VIII,  5,  3.  Contra  Apionem  I,  17.   18. 
.    678  f. 

»,  If.;  Tgl.  Movere,  Phöniker  II,  1.   8.    309.    Ueber  das  Alter  dieser 
e«lle  vgl.  Stade,  Geschichte  Israels  S.  1G7. 
iO,  12;  vgl.  Movere,  Phöniker  II,  1.  S.  312. 


oü3i  \U[i:ft{tai  t^;  Tupou).  *  Dieser  Umstand  wurde  jederzeit  zu 
Gunsten  von  Sidon  gedeutet  und  hat  darum  in  erster  Reihe 
deo  richtigen  Sachverhalt  verdunkelt.  Vorerst  einige  allgemeine 
Bemerkungen  Über  die  phOnikische  Coloniaaüoii. 

Sicherlich  ist  die  Übliche  Methode,  die  Phöniker  von  Hafen 
zu  Hafen  an  allen  KUsten,  die  im  Älterthume  wichtig  geworden 
sind,  zu  verfolgen  und  überall,  wo  sich  Namensanklfloge  an 
Locale,  die  im  semitischea  Sprachkreise  vorkommen,  wohl  oder 
Ubel  herstellen  lassen,  phönikische  Niederlassungen  zu  wittern, 
grundfalsch.  Aber  auch  die  häufig  vorkommende  Auffassung 
der  Phöniker  als  Culturträger  bedarf  wenigstens  fUr  Griechen- 
land allseitiger  Restrictionen.  Die  Schliemann'schen  Funde 
zeigen,  dass  Ghriechenland  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
tausends T.  Chr.  einer  ganz  bedeutenden  Culturentwicklung  sich 
erfreute.^  Ueber  den  erwähnten  Zeitraum  wird  man  fUr  den 
Beginn  phOnikiecher  Colonisation  kaum  hinaufgehen  können. 
Auch  die  alten  Chronographen  halten  beim  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts fUr  den  Kadmoszug.*  Die  Form,  die  diese  Cultur 
fasste,  war  bei  der  noch  mangelhaften  Technik  der  Eingebomen 
im  Oriente  erzeugt,  der  Geist  war  ein  anderer.  Der  Verkehr 
der  PhOniker  an  diesen  KUsten  musa  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter getragen  haben  als  an  den  afrikanischen  oder  spanischen, 
wo  man  es  mit  Bevölkerungen  auf  einer  sehr  niedrigen  Cultnr- 
stnfe  zu  thnn  hatte. 

Anders  steht  es  dagegen  mit  den  Inseln  des  ftgäischen 
Meeres.  Hier  haben  wir  die  positive  Ueberlieferung  bei  Herodot 
und  Thukydidea,'  dass  dieselben  von  PhOnikern  und  Karem 
besetzt  waren.  Hauptsächlich  werden  Thera,  Melos,  Thasos 
als  von  Phönikem  colonisirt  bezeichnet.  Melos  haben  wir  als 
Colonie  von  Bjblos  kennen  gelernt,'*  Tbasos  wird  von  Herodot 
mit  Tyros  in  Verbindung  gebracht.* 


•  StTBbo  766. 

>  Vgl.  U.  Kabler  In  deo  MiUheilangän  de»  archKologiBcheii  Iiudtats  von 
Athen,  VU,  219. 

•  MoTera,  Phöniker  II,  2,  S.  120.  Die  Chronographen  combininen  den 
von  Thukjdidei  in  der  Rede  der  Melier  gegebenen  AnaaU  (B.  u.  8.  686) 
mit  den  Angaben  bei  ßerodat  IV,  UT. 

•  I,  8.         >  S.  o.  a.  6SÖ. 

•  U,  44. 
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Vor  allem  knüpfk  der  Kadmoszug  an  Thasos  an.^  Eotdmos 
und  die  Kadmeionen  sind  echtgriechische  Gestalten  ,2  aber 
ebenso  sicher  ist;  dass  sie  frühzeitig  mit  Phönikien^  wobei 
möglicherweise  die  falsche  Etymologie  aus  ülp  Qedem,  der 
Osten  mitgewirkt  haben  mag,^  in  Verbindung  gebracht  wurden, 
Kadmos  geradezu  allgemein  als  Vertreter  der  Phöniker  galt. 
Die  Kadmeia  und  das  siebenthorige  Theben  (Teixoi;  §9ctorcuXov 
Pindar)  sollten  von  dem  Phöniker  Kadmos  erbaut  sein.  Mit 
grossem  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ist  Brandis  in  einer 
berühmt  gewordenen  Untersuchung^  für  die  Echtheit  dieser 
Ueberlieferung  eingetreten.  Sollten  auch  weitere  Funde  im 
Oriente  die  Siebenzahl  und  die  von  Brandis  supponirte  An- 
ordnung und  Widmung  der  Thore  bei  semitischen  Städte- 
anlagen hervortreten  lassen,  so  würden  wir  daraus  nur  den 
Schluss  ziehen  können,  dass  Baumeister  aus  dem  Oriente  die 
Mauern  von  Theben  aufgeführt  haben.  Diese  Analogie  würde 
sich  parallel  stellen  der  von  Dörpfeld  beobachteten  Aehnlichkeit 
der  Anlagen  der  Mauern  von  Tiryns  und  jener  mehrerer  puni- 
schen  Städte  an  der  nordafrikanischen  Küste,  vor  allem  der 
Byrsa  von  Karthago.^  Zu  der  Anlage  einer  phönikischen  Colonie 
im  Binnenlande  lag  wahrlich  kein  Anlass  vor. 

Schon  der  älteste  Zeuge,  Herodot,^  bringt  Kadmos  aus- 
drücklich mit  Tyros  in  Verbindung.  Europa  ist  nach  ihm  die 
Tochter  des  Königs  von  Tyros.'  In  Tyros  zeigte  man  nach  Non- 
nos^  das  Agenorion,  welches  schon  in  Alexanders  Zeit  erwähnt 
wird,^  und  in  diesem  das  Brautgemach  des  Kadmos  und  die 
Kammer  der  jungfräulichen  Europa.  Wenn  manchmals  Kadmos 
als  Sidonier  bezeichnet  wird,  so  rührt  dies  daher,  dass  den 
Griechen  seit  Homer  Sidonier  und  Phöniker  gleichbedeutend 
waren,  wie  denn  auch  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller 
Kadmos  als  Tyrier  und  daneben  als  Sidonier  bezeichnet  wird.^^ 


1  Thasos  galt  als  Brnder  des  Kadmos,  Herodot  VI,  47. 

>  Wilamowitz-MöUendorf  in  den  Philologischen  Untersuchungen  I  (Kydathen) 

8.  löl  u.  N.  71. 
*  Movers,  Phöniker  U,  1,  S.  131.        «  Hermes  II,  269  f. 
»  Schliemann,  Tiryns,  S.  372. 
s  n,  40;  ebenso  bei  Euripides,  PhOn.,  638. 
7  I,  2.        8  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  131. 
'  Arrhian,  Anab.  II,  24.         ^^  Movers,  a.  a.  O. 
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Die  Goldbergwerke  von  Thasos,  noch  in  späterer  Zeit  be- 
deutend,' haben  die  Phöniker  —  wie  wir  wohl  sagen  können 
die  Tyrier  —  ebenso  angelockt  wie  der  Silberreichthum  von 
TartessoB.  Bei  den  Tartessosfahrten  zeigt  es  sich,  dass  die 
Endstation  zuerst  und  erst  später  Zwischenstationen  angelegt 
wurden,  bei  den  Fahrten  nach  Thasos  ist  vollends  nur  die 
Endstation  sicher  nachzuweisen. 

Der  Beginn  der  Fahrten  der  Phöniker  nach  dem  ägäischen 
Meere  ist  allem  Anscheine  nach  mit  dem  Beginne  der  ägyp- 
tischen Eroberungen  in  Syrien  (seit  dem  16.  Jahrhunderte 
V.  Chr.)  gleichzeitig.  Die  Phöniker  werden  es  auch  gewesen 
sein,  welche  den  Ruhm  des  hundertthorigen  Theben  in  jenen 
Gewässern  verbreitet  haben,  der  an  der  bekannten  Ilias- 
stelle^  einen  Ausdruck  gefunden  hat.  Schon  zu  wiederholten 
Malen  habe  ich  hervorgehoben,^  dass  diese  Stelle  nur  als  Aus- 
fluss  einer  Zeit  verständlich  erscheint,  wo  Theben  die  Reichs- 
hauptstadt Aegyptens  war.  Bereits  unter  den  Ramessiden  be- 
ginnt der  Verfall  von  Theben,  der  mit  jedem  kommenden 
Jahrhunderte  rapider  wird.  Indem  die  Pharaonen  ihre  Residenz 
nach  Norden  verlegen,  treten  in  Theben  mächtige  Geschlechter 
als  Bauherren  an  ihre  Stelle,  die  in  den  Wirren  des  8.  Jahr- 
hunderts eine  fast  selbstständige  Stellung  einnehmen.  Die 
Namen  von  mehreren  derselben  sind  uns  erhalten,  es  sind 
dies  die  Montomes  und  Pet(i)amenöphis.'* 

Wer  sich  die  Machtverhältnisse  im  westlichen  Mittelmeere 
im  7.  und  6.  Jahrhunderte  und  die  zahlreichen  zwischen 
Karthagern,  Etruskem,  Massiliem,  Römern  geführten  Kriege 
vergegenwärtigt,  welche  allmählig  zu  festen  und  durch  Ver- 
träge normirten  Abgrenzungen  der  verschiedenen  Handels- 
gebiete führten,^  der  wird  kaum  daran  zweifeln  können,  dass 
unter  den  zwar  stammverwandten,  aber  auf  ihre  Stellung  und 
ihren  Einfluss  nichtsdestoweniger  sehr  eifersüchtigen  phöni- 
kischen  Städten,   welche  wir  zudem  in   den  vorderasiatischen 


>  Herodot,  VI,  46  f.        ^  jx,  381  f. 

'  Manetho  und  Diodor  im  96.  Bande  dieser  Sitzungsberichte,  8.  268  und 

Mittheilungen    aus  der    Sammlung  der   Papyrus    Erzherzog  Rainer  II, 

8.  52  f. 
«  8.  Ezcurs  Nr.  4. 
^  Meltzer,  Qeschichte  der  Karthager,  8.  164  f. 
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Ejriegen  oft  in  verschiedenen  Lagern  finden,  ähnliche  die  gegen- 
seitige Interessensphäre  scharf  abgrenzende  Bestimmungen  be- 
standen. Man  denke  an  die  grausame  Zerstörung  der  Stadt 
Marathos  durch  die  benachbarten  Aradier,  welche  sich  in  ihrem 
Handel  durch  dieselbe  geschädigt  glaubten,  an  die  zahlreichen 
Streitigkeiten  zwischen  Tyros  und  Sidon,  Berytos  und  TyrosJ 
Schon  diese  allgemeinen  Erwägungen  würden  mich  hindern 
an  der  punischen  Küste  Nordafrikas  sidonische  Gründungen 
mitten  unter  tyrischen  anzunehmen.  Doch  Hegt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Ueberlieferung  keine  Nöthigung  zu  einer 
derartigen  Annahme  vor.^  Und  nun  erinnern  wir  uns,  wie 
sich  die  Culturverhältnisse  an  den  griechischen  Küsten  in 
Folge  jener  Bewegungen,  welche  man  als  Einwanderung  der 
Derer  in  die  Peloponnes  bezeichnet,  gestaltet  haben.  Diese 
grossen  Völkerbewegungen  scheiden  das  Zeitalter  der  myke- 
näischcn  Funde  von  demjenigen,  welches  hauptsächhch  durch 
die  homerischen  Gedichte  repräsentirt  wird.  Das  letztere  ist 
weniger  gold-  und  kunstreich  als  das  vorhergehende.  ^  Nach 
allem,  was  wir  über  diese  Bewegimgen  wissen,  können  wir  sie, 
da  es  uns  hier  nur  auf  runde  Zahlen  ankommt,  als  gleich- 
zeitig mit  dem  Beginn  der  Fahrten  der  Tyrier  nach  dem  Tar- 
tesBOslande  gleichsetzen.^ 

Die  bekannte  Stelle  in  der  Rede  der  Melier  bei  Thukydi- 
des,  nach  welcher  sie  seit  700  Jahren^  —  die  Zahl  wird  wohl 
annähernd  sein  —  auf  der  Insel,  die  vorher  von  Phönikem  be- 
setzt war,  sassen,  zeigt,  dass  gegen  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  die  Verdrängung  der  Phöniker  von  den  Inseln 
im  Gang  war.  Dass  der  Rückgang  nicht  mit  einem  Schlage  er- 
folgte, liegt  auf  der  Hand.  Kurz  vorher  hatten  die  Wanderungen 
der  Seevölker  mit  als  die  Folge  von  Bewegungen  in  Klein- 
asien, die  sich  unserer  Erkenntniss  vorläufig  gänzlich  entziehen, 
die  vorderasiatische  Culturwelt  erschüttert,  das  Aussehen  von 
Kleinasien  selbst  mächtig  verändert. 


1  Strabo,  75.3;    Polybios  V,  68,  7.    Diodor,  Fragm.  des  XXXIII.  Buches. 

Herodian  III,  3;  Codex  Justin.  XI,  21,  1;  Tgl.  Movers,  PhOniker  II,  1, 

S.  660  und  102. 
3  S.  674.        s  Heibig,  Das  homerische  Epos,  S.  1  f. 
*  Tgl.  Busolt,  Griechische  Geschichte  I,  S.  84  f. 
»  V,  112. 
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Mit  diesen  verschiedenartigen  Völkerverschiebungen  hören 
die  Coloniegründongen  der  Phöniker  im  ägäischen  Meere 
gftnxKch  auf. 

Was  mochte  dem  tyrischen  ü^aufmann,  der  Aegypten 
ansbestete«  dem  sich  die  Wege  nach  fernen  silberreiehen 
LSadem  des  Westens  eröffneten^  deren  Erschliessung  seine 
To^Ue  Tkatkraft  in  Anspruch  nehmen  musste,  an  dem  Verkehr 
mh  äepmden  liegen  ^  wo  Völker  mit  vorläufig  noch  ge* 
nr.£«'a  materiellen  Bedürfnissen  erschienen  waren.  Das  noch 
m  spiierer  Zeit  in  Sparta  geltende  Verbot  Gold  und  Silber 
m  b««alaen  charakterisirt  hinreichend  die  Art  dieser  Völker. 
Auf  Lvkiii|;o8  wird  ein  Gesetz  zurückgeführt,  nacb- welchem 
iB  ^Hurta  die  Thüren  der  Häuser  nur  mit  der  Säge,  die  Decken 
B«r  mit  dem  Beile  bearbeitet  werden  sollten.  Bis  in  die  Zeit 
de»  Demetrios  Poliorketes  hatte  Sparta  keine  Mauern.^  Da 
vjuren  keine  Schätze  zu  holen,  und  die  Behauptung  des  Be- 
sitxstandes  diesen  kräftig  vorstrebenden  Völkern  gegenüber 
nur  mit  grössten  Opfern  möglich.  Ohnedies  hatte  Tjros,  soweit 
wir  nach  den  spärlichen  Nachrichten  urtheilen  können,  den 
Verkehr  in  jenen  Gegenden  mit  Bybios  getheilt.^  Gerne  wird 
es  der  aufstrebenden  Nachbarstadt  —  Sidon  —  den  spärlichen 
Handel  mit  jenen  Küsten  überlassen  haben,  auf  welche  ohnehin 
Sidon  durch  seine  nördlichere  Lage  gewiesen  war. 

Das  Treiben  phönikischer  Handelsleute  hat  Herodot  an  der 
bekannten  Stelle  am  Beginn  seiner  Geschichtsdarstellung  recht 
schön  beschrieben:  Wie  sie  mit  ägyptischen  und  assyrischen 
Waaren  nach  Argos  kommen  und  dort  Markt  halten,  wie  sie 
am  fünften  oder  sechsten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  die  Waaren 
verkauft  haben,  dann  ihre  Rückfahrt  antreten  —  doch  wohl 
am  siebenten  Tage  der  Woche  —  und  als  Rückfracht  geraubte 
vornehme  Frauen  nicht  verschmähen.^  Bezieht  sich  auch  seine 
Erzählung  auf  die  Zeit  des  Inachos  und  der  Jo,  so  liegen  ihr 
Momente  aus  viel  späterer  Zeit  zu  Grunde. 

Ein  Seitenstück  zu  dieser  herodoteischen  Stelle  liefern 
uns  die  homerischen  Gesänge,  speciell  die  Odyssee.  Nach  der 
Erzählung  des  Eumaios^  bleiben  die  Phöniker  ein  ganzes  Jahr 


1  Heibig,  a.  a.  O.  S.  64.        >  S.  o.  8.  685. 
»  I,  1.        *  XV,  416  f. 
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auf  der  Insel  Syria  und  speichern  Schätze  auf.  Dann  ver- 
lassen sie  die  Insel,  führen  aber  eine  Sklavin  und  den  jungen 
Sohn  des  Herrn  der  Insel  mit  sich.  Von  den  Werken  der 
sidonischen  Industrie  ist  wiederholt  die  Rede;^  die  phönikische 
Küste  ist  wohlbevölkert, 2  ein  König  Phaidimos  von  Sidon  wird 
erwähnty^  ^^n  die  Späteren  aus  den  Königslisten  Sidons  nach* 
zuweisen  sich  bemühten.^  In  den  Beinamen ,  welche  den  Phö- 
nikern  an  diesen  Stellen  mehrfach  beigelegt  werden  —  TpcoxiiQ«; 
Odyssee  XIV,  288,  XV,  415  i^P  Äxar^Xta  eJ$ü)^  XIV,  288,  u.  s.  w. 
—  findet  der  Hass  zwischen  zwei  concurrirenden  Handels- 
völkem  beredten  Ausdruck.  Wenn  freilich  einer  der  Dichter 
Sidonier,  Aethiopen  und  Erember^  —  in  denen  man  die  älteste 
Erwähnung  der  Araber^  erkennt  —  zusammenstellt,  so  möchte 
man  annehmen,  dass  ihm  von  den  Völkerverhältnissen  an  der 
syrischen  Küste  nur  eine  sehr  dunkle  Kunde  zugekommen  war. 
Indem  das  griechische  Volk  zu  historischem  Bewusstsein 
erwacht,  mächtig  auf  der  sich  selbst  gesteckten  Bahn  vorwärts 
drängte,  konnte  von  einer  Besetzung  der  Inseln  und  Küsten 
des  ägäischen  Meeres,  wie  sie  kurz  vorher  an  der  libyschen 
und  spanischen  Küste  von  Seite  von  Tyros  geübt  wurde,  bei 
Sidon  nicht  der  Fcdl  sein.  Darum  .wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  uns  fast  gar  keine  speciell  sidonischen  Grün- 
dungen überliefert  sind.^  Zu  solchen  lag  kein  Anlass  vor,  ein 
Quartier,  das  von  den  Eingebomen  bereitwillig  eingeräumt  ward, 
genügte  den  Ansprüchen  der  sidonischen  Kaufleute  vollkommen. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  wir  trotz  häufiger  Erwähnungen 
der  Sidonier,^  dennoch  den  Gang  des  sidonischen  Handels  im 


»  IV,  618.         «  Xm,  286.         »  IV,  619. 

^  Movers,  PhOniker,  II,  1,  S.  325.  Er  hiess  nach  den  ScholiAsten  bald 
2:<^ßoiXoc  bald  I^OXcov.  Vgl.  oben  S.  680. 

»  IV,  84. 

»  So  schon  Strabo  41,  42;  vgl.  Moven,  PhOniker,  11,  1,  8.  43,  A.  36. 

^  Bei  Oliaroa,  der  kleinen  Inael  in  der  Nähe  von  Faros,  deren  Ghründnng 
bei  StephanoB  von  Bjcanz  s.  v.  ^QXlapo^  den  Sidoniem  zugeschrieben 
wird,  kann  man  zweifeln,  ob  hier  Bewohner  der  Stadt  Sidon  oder  PhO- 
niker gemeint  sind. 

^  Auch  inschriftlich.  Tgl.  AojjLaaXcoc  AojjLavco  StdtSvio;  (ans  Athen,  C.  I.  S., 
Bd.  I,  S.  139,  Nr.  116),  'Apn^iltapo^  'ÜXioStopou  Si8c/>vio«  (Athen,  a.  a.  O. 
S.  141,  Nr.  116),  ^KQimi  Su(19cX7)(ao<  £t3<ovta  (Athen,  a.  a.  O.  S.  146, 
Nr.  119). 
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einzelnen  gar  nicht  verfolgen  können.  Eine  Inschrift  aus  dem 
Jahre  333/2  (Olympiade  111,  4)  illustrirt  diese  Verhältnisse  in 
vorzüglicher  Weise.  Die  im  Peiraieus  residirenden  Kauf  leute  aus 
Kition,  welche  als  geschlossene  Körperschaft  auftreten,  wün- 
schen ein  Grundstück  zu  erwerben,  um  auf  demselben  ein 
Heiligthum  der  heimischen  Aphrodite  ('Astarte)  zu  bauen.  Indem 
in  der  Volksversammlung  auf  den  Präcedenzfall  der  Aegypter 
(xaöaxep  %a\  ol  Al^mtoi  xb  rfi^  *'I(jcSo<;  Upöv  i^puvrai)  hingewieseb 
wird,  wird  die  Bitte  bewilligt.^ 

An  einem  Punkte  der  kleinasiatischen  Küste  können  wir 
jedoch  einen  greifbaren  Einfluss  von  Seiten  Sidons  beobachten. 
In  Lykien  finden  wir,  freilich  erst  aus  der  Kaiserzeit  bezeugt 
und  auch  nur  in  der  Form,  die  er  nach  der  Einführung  des 
julianischen  Jahres  in  den  syrischen  Städten  erhalten  hatte, 
den  sidonischen  Kalender  vor.^  Aber  es  kann  fUglich  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  hier  ältere  Einwirkungen  vorliegen,  dass 
der  lykische  Kalender  gemeinsam  mit  seinem  Vorbilde,  dem  sido- 
nischen, welcher,  wie  fast  alle  semitischen,  auf  ein  gebundenes 
Mondjahr  gegründet  war,  eine  durch  das  Ueberhandnehmen 
des  Sonnenjahres  bedingte  Umwandlung  durchgemacht  hat. 

In  dem  Umstände,  d^ss  die  Griechen,  welche  dem  sidoni- 
schen Handelsgebiete  zugefallen  waren,  immer  mehr  zu  uni- 
versalhistorischer  Bedeutung  sich  erhoben,  liegt  zum  Theile  die 
Erklärung  des  grossen  Aufschwunges,  den  Sidon  genommen 
hat,  welcher  es  dieser  Stadt  gestattete  als  Rivalin  von  Tyros 
aufzutreten.  Indem  die  Handelsleute,  mit  denen  die  Zeitgenossen 
Homers  verkehrten,  Sidonier  waren,  ward  es  üblich,  die  Phö- 
niker  überhaupt  als  Sidonier  zu  bezeichnen.  Aber  noch  ein 
weiteres  Moment  hat  den  Rückgang  von  Tyros  und  dement- 
sprechend das  Aufkommen  von  Sidon  gefördert.  Wir  kennen 
die  innigen  Beziehungen  von  Tyros  zu  Aegypten,^  anders  stand 

>  U.  Kohler  im  Hermes,  S.  351  f.  nnd  C.  I.  A.  II,  1,  S.  76  f.,  Nr.  168. 
Kohler  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Bau  des  Isistempels  auf  An- 
trag des  von  den  Komikern  als  Aegjpters  verspotteten  Ljkurgos  statt- 
fand. Seit  dem  Znge  der  Athener  nach  Aegypten  müssen  sich  die  Be* 
Ziehungen  von  Aeg^ten  zu  Athen,  wie  die  bekannten  Oetreidespenden 
des  Fürsten  Psametik  beweisen,  recht  lebhaft  gestaltet  haben. 

3  Satnte-Croiz  In  den  M^moires  de  TAcad^mie  des  Inscriptions,  Bd.  47; 
Ideler,  Handbuch  der  Chronologie,  I,  435. 

>  8.  o.  S.  679. 
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die  mächtige  Handelsstadt  Assyrien  gegenüber.  Sie  hatte  eine 
zu  ruhmvolle  Vergangenheit;  um  sich  das  harte  Joch  der  assyri- 
schen Qrossherren  ohne  vorhergehende  langwierige  Kämpfe  ge- 
faUen  zu  lassen.  Vor  dem  Sturmwinde  aus  dem  Norden  hat 
sich  der  junge  Baum  gebeugt,  die  alte  stolze  Eiche  aus  den 
Tagen  der  Urwelt*  ist  in  ihren  Wurzeln  von  ihm  erschüttert 
worden.  In  den  Kriegen  zwischen  Assyrien  und  Aegypten  stand 
Tyros  mit  seinen  Sympathien  auf  Seiten  des  letzteren  Staates. 

Thatsächlich  finden  wir  in  den  assyrischen  Inschriften 
des  9.  Jahrhunderts  Tyros  und  Sidon  neben  einander  genannt. 
Sie  Zinsen  mit  anderen  syrischen  Städten  Assumazirpal  und 
Salmanassar  11.  Das  8.  Jahrhundert  brachte  Kämpfe  mit  As- 
syrieu;  Tiglathpilesar  II.  legt  Tyros  eine  Strafe  von  150  Talenten 
Gold  auf,  Salmanassar  IV.  unterwirft  ganz  Phönikien,  Insel- 
tyros  leistet  allein  Widerstand;  erst  Sargon  hat  die  Stadt  be- 
wältigt, doch  scheint  der  Ausgang  fQr  Assyrien  nicht  sehr 
ehrenvoll  gewesen  zu  sein,  da  er  sich  desselben  nicht  berühmt.' 
Elulaios,  der  Gegner  Sanberibs,  heisst  bereits  König  von  Sidon 
und  Tyros.  Auf  Anstiften  Tearkos  fkllt  im  7.  Jahrhunderte 
B*a'alu  von  Tyros  von  Assyrien  ab,  Assarhaddon  rückt  vor  die 
Stadt.  BValu  unterwirft  sich  erst  Assurbanipal  und  sendet 
ihm  grosse  Geschenke,  sowie  seinen  Sohn  Jahimilki  —  man 
denkt  an  den  gleichnamigen  König  von  Byblos '  —  den  König 
Assurbanipal  grossmüthiger  Weise  zurücksendet.^ 

Diese  fortwährenden  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den 
Assyrern  haben  im  Bunde  mit  der  gleichzeitigen  grossen  Coloni- 
sationsthätigkeit  der  Griechen  den  Handel  von  Tyros  in  empfind- 
licher Weise  geschädigt.  So  ist  im  Laufe  des  7.  und  6.  Jahr- 
hunderts der  grösste  Theil  ihres  Handelsgebietes  an  die  Griechen 
verloren  gegangen.*  Was  noch  im  Westen  zu  retten  war,  hat 
sich  vom  6.  Jahrhundert  ab  an  die  Karthager  geschlossen,  welche 
damit  in  den  Kreis  der  Universalhistorie  eintreten.  In  der  Zeit 
von  König  Apries  hat  Tyros  einmal  gegen  Aegypten  kämpfen 
müssen,  wohl  im  Gefolge  Nebukadnezars.^    Dann  kam  die  lange 

1  Jesaias,  23,  7. 

3  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  I,  191,  203,  228,  235,  240,  260. 
'  S.  o.  S.  636.        «  Tiele,  a.  a.  O.  II,  S.  290,  338,  386. 
s  Movers,  PhOniker  II,  1,S.  473;  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  8. 144 f. 
0  Herodot  U,  161;  Diodor,  I,  68. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hft  44 


Belagerung  von  Tyros  dnrck  NdrakadaesBi-  kOM,  «cicbe  uekt 
beusdera  güBBtig  £ar  die  TTiier  assging,  w«iB''^M«i'Mieh,  im 
ey  scheint,  nit^t  but  Erobenug  and  FltlndflRra^  dttr  Stadt 
l^rte.i  Die  ESnigtfuailie  ward  nftbk  BAyUaian.  dspoctiit, 
Btreimol  haben  die  Tyiier  ihr«  KOnige  v(hi  dttrt  g;ab^  Dmb 
KbAdigtaa  iDnere  Ünrnben  das  Gömeinwietm  >  anP  dw^  tia&te, 
dje  Begieningaform  wird  abgataidw^  an  die  SttMä  dar  Kfliago 
treten  je  awei  Soffeten.*  -ti : 

Es  wird  dMitch  nicht  auffnlleiid  ersciieiaeD,  wenn  in  der 
pwsischen  Zeit*  Sidon  aU  die  grösate  und  wohlhabendste  St^dl 
tteseichaet  wird,^  wo  die  Perser  ihre  Schiffe  ausrüsten.^  Als 
Befeblsbabor  der  persiachen  Flotte  erscheint  der  Ci'iDig  von 
S^dom,*  dem  auch  toi  Kriegarathe  die  Könige  der  Tyrier  und 
Aradler  den  Vorrang  überlassen."  Die  sidonischcn  Schiffe  in 
der  Peraerflotte  ragen  durch  Schönheit,"  vorzügliche  FUbning'' 
ajU  difr  ersten  unter  den  phünikiachen '<>  hervor.  Darum  besteigt 
dea- FersarkOmg  bei  J^'lottenreviien  Bidonische  Schiffe."  Der  per- 
sische KOnigspslast  in  Tripolie,  welcher  gemeinaam  von  Sido- 
niisnli  Tyriem  und  Aradiem  gegründet  war,  lag  im  Quartier 
der  Sidonier.'*  Sohoti  in  dieser  Zeit  macht  eich  in  Sidon  helleni- 
sohes  Wesen  stark  geltend.  In  erster  Reihe  iat  hier  König 
Straten'^  zu  nennen,  der  mit  Nikokles,  dem  Nachfolger  des 
Euagoras  von  Kypros  wetteiferte  in  glänzenden  Agonen  und 
aua  Jonien,  der  Peloponnes,  aus  ganz  Hellas  Flötenspielerinnen, 
Sängerinnen,'*  Musiker  holen  liess  und  mit  Athen  Verträge 
BchlosB.'^ 

'  Vgl.  die  sorgfHlti^  PrUfang;  des  Quelle  nbea  tan  des  bal  Movera,  PhSDiker, 
II,  1.  8.  42Tr.;  Unger,  Kyaiarea  nnd  Astjagai;  Abhandlnugen  der 
Münchner  Akademie  I.  CI.,  XVI.  Bd.,  IB.  Abth.,  8.  S&S  [18]  f. 

I  MoTB»,  PhOniker,  JI,  1,  8.  463, 

>  Morers,  PhQniker,  II,  1,  S.  666  f.  hat  die  einachligigen  Stellen  ge- 
sammelt; vgl.  Stark,  Gaza  und  die  philisISische  KfUte,  S.  236. 

*  Diodor,  SVI,  41;  MeU,  I,  12. 

>  Herodot,  m,  136.         <  Diodor,  XIV,  74. 

'  Herodot,  Vn,  98;  VHI,  67.         »  Herodot,  VII,  9«. 

*  Herodot,  VII,  3*,  97.        >"  Herodot,  VlI,  99;  Diodor,  XI,  13. 
"  Herodot,  VIT,  98;  VIII,  67.         "  Diodor,  XVI,  41. 

'^  Die  phOnikieche  Namensform  unten  S.  692. 

"  Inmitten  desselben  wird  er  von  Theopomp  vorgeführt,    Athen.   Xu,  41, 

p.  531. 
"  Hegewisch,  Histor.-philoB.  Sehr.  I,  8.  1  f. 
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Tyros  ist  in  dieser  Zeit  so  schwach,  dass  es  am  Anfang 

des  4.  Jahrhunderts  geradezu  unter  der  Herrschaft  von  Kypros 

steht;  nach  der  Einnahme  von  Sidon  durch  die  Perser  erholt  es 

sich  etwas,  um  dann  definitiv  Alexander  zu  erliegen.     Arados 

ist  in  makedonischer  Zeit  die  mächtigste  pbönikische  Stadt.  ^ 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  in  Stellen  der  Bibel,  welche  in  der  Zeit  der 
assyrischen  und  vollends  der  chaldäischen  und  persischen  Herr- 
schaft über  Vorderasien  entstanden  sind,   Sidon  neben  Tyros 
eine   immer   mehr   zunehmende   Bedeutung   eingeräumt  wird. 
Wenn  beide  Städte  genannt  werden,   so  hat  Tyros   bei  den 
Propheten  noch  den  Vorrang,   so  bei  JoeP  (Tüpo?   xai  2tBci)v) 
Jeremias,^  Zacharias.'*    In  den  Büchern  der  Chronik^  und  des 
£8ra*  wird  dagegen  Sidon  an  erster  Stelle  genannt.     Späterer 
Sprachgebrauch  umfasst  unter  Sidonier  auch   die   Tyrier,   so 
heisBt  leOeßociX,  III  Könige  16,  31  ßaatXeu^  Zt8(i>v(a)v  (bei  Josephos, 
Antiquitates  VIII,  13  König  von  Sidon  und  Tyros),  obwohl  er 
eigentlich  König  von  Tyros  war,  und  dient  schliesslich,  ähnlich 
wie  bei  den  Griechen,  als  Bezeichnung  fiir  die  Phöniker  über- 
haupt In  der  Völkertafel  der  Genesis  erscheint  Sidon  als  Erst- 
geborner Kanaans  und  Vertreter  der  phönikischen  Städte.'  Die 
Prlifong,  Erklärung  und  Verwerthung  dieser  Thatsachen  für 
die  Bibelkritik  bleibt  den  Fachmännern  auf  diesem  dornigen 
Öehiete  vorbehalten. 

So  viel  dürfte  aus  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung 
auch  für  die  Erklärung  phönikischer  Inschriften  sich  ergeben, 
dasB  von  der  Möglichkeit,  in  dem  Titel  üSl)t  *]bö,  den  zweiten 
Bestandtheil  DJTlt  als  Bezeichnung  für  ,Sidonier  und  Tyrier' 
zu  fassen,  ein  möglichst  beschränkter  Gebrauch  zu  machen 
sei.«  In  den  Fällen,  wo  wir  es  controliren  können,  zeigt  sich, 


1 


Movere,  Phöniker,  H,  l,  S.  472.         »  3,  4  (hobr.  4,  4). 
38,  8  (hebr.  26,  22),  34,  2  (27,  3),  29,  4  (47,  4). 
9,  2.         »  I,  22,  4.         •  3,  7. 

1  Moses  10,  15.  Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Tyros,  Richter,  1,  31. 
So  wandelt  de  VognS,  Memoire  sur  nne  nonvello  inscription  ph6nicienno 
(M^moires  pr^.  par  divers  savants  k  rAcad^mie  des  Inscriptions,  S^rie  I, 
Bd.  VI,  Theil  1,  S.  64  f.)  noch  ganz  in  den  Bahnen  von  Movors  bei 
der  Erklümng  der  Inschrift  des  Königs  Bodastrat  (C.  I.  S.  Bd.  I,  Nr.  4) 
und  darnach  die  Erklärer  des  Corpus  zu  Nr.  5  (Band  I,  8.  25):  ,QnX 
in  universom  Sidonios  et  Tyrios  designavit'. 

44* 
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dass  der  D3*11t  "^Sö,  der  König  von  Sidon  ist.  So  heisst  König 
Eschmunazar,  der  dem  Woi*tlaute  seiner  ausftihrlichen  Inschrift 
nach,  in  Sidon  residirte  und  mit  Tyros  nichts  zu  thun  hatte 
DHlt  I^Ö,*  ,König  der  Sidonier',  und  ebenso  n^intTJ^S  if^ti, 
König  Bodastrat/'  in  welchem  wir  entweder  den  berühmten  König 
von  Sidon,  Straten,'  oder  einen  ziemlich  gleichzeitigen  Namens- 
vetter desselben  zu  erkennen  haben.  Wenn  daher  zu  irgend 
einer  Zeit  Sidon  und  Tyros  eine  politische  Einheit  bildeten, 
unter  einem  und  demselben  König  —  und  dann  wohl  dem  von 
Tyros  —  standen,  was  ganz  möglich  ist,  so  konnte  sich  dieser 
immerhin,  um  das  Selbstgefühl  seiner  neuen  Unterthanen  zu 
schonen,  in  Sidon,  aber  nicht  in  Tyros  selbst  ,König  der  Sido- 
nier'  nennen. 

Noch  ein  Moment  von  grosser  Tragweite  ist  zum  Schlüsse 
zu  erörtern.  Von  anderer  Seite  und  am  eingehendsten  von  Ols- 
hausen,^  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Sidon  im  Phönikischen  pX;  Tyros  ^JC  laute;  in  beiden  Fällen 
haben  wir  es  mit  einem  und  demselben  semitischen  Laute^ 
nämlich  JC  zu  thun;  woher  kommt  es,  dass  dieser  im  Griechischen 
bald  durch  2(t8(i)v),  bald  durch  T(upo^)  wiedergegeben  wird. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  ItaKker  die  Stadt  ^JC  als  Sarra 
(bei  Ennius  und  Plautus,  und  davon  das  Adjectivum  Sarranus) 
kennen,  also  consequent  auch  hier  das  JC  durch  S  wiedergeben. 

Es  zeigt  sich  überhaupt,  dass  die  Italiker  in  der  Wieder- 
gäbe  der  phönikischen  Namen  selbstständig  und  genau  —  oft 
genauer  als  die  Griechen  —  vorgegangen  sind.  Die  directen, 
ohne  Vermittlung  der  Griechen  stattfindenden  Handelsbe- 
ziehungen zu  den  Phönikern,  hauptsächlich  den  Karthagern 
lassen  uns  dies  erklärlich  genug  erscheinen.  So  finden  wir 
nicht  blos  den  Namen  der  Phöniker  durch  das  lateinische 
Poenus,  sondern  vor  allem  den  Namen  der  libyschen  Haupt- 
stadt durch  das  italische  Carthago  genauer  als  durch  das 
griechische  Kapxr|3a)v  wiedergegeben.     Hieher  gehört  vielleicht 


1  C.  I.  S.  Bd.  I,  Nr.  3,  Z.  1. 

»  C.  I.  S.  Bd.  I,  Nr.  4. 

»  8.  o.  8.  690. 

*  Ueber  die  Umgestaltung  einiger  semitiBchen  Ortsnamen  bei  den  Griechen, 

Monatsberichte  der  k.   prenss.   Akademie,   1879,  8.  155  f.  Vgl.  Kiepert, 

Handbuch  der  alten  Geographie,  §.  154  A. 
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auch  die  Benennung  der  Dattelpalme,  welche  mit  dem  griechi- 
schen foivi^  nichts  zu  thun  hat  und  möglicherweise  von  dem 
semitischen  tamar  "IDri  abgeleitet  ist,  etwa  wie  laoi^  (der  Pfau) 
zu  pavus,  pavo  geworden  ist.^ 

Hat  man  sonach  anzunehmen,  dass  die  Italiker  durch 
directen  Verkehr  mit  den  Karthagern  den  Namen  der  Mutter- 
stadt in  der  correcten  Form  Sarra  kennen  lernten,  so  er- 
scheint die  griechische  Transscription  Tupo;  um  so  auffallender. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Transscription  erklärt  sich  am 
einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  Griechen  den  Namen 
•^SC  (Tyros)  nicht  direct  von  den  Phönikern,  .  sondern  durch 
Vermittelung  eines  anderen  Volkes  —  der  Aegypter  —  er- 
halten haben.  Dass  die  älteren  Dichter  nur  Sidon  kennen,  wissen 
wir  aus  Strabo.^  Herodot  ist  unter  den  uns  erhaltenen  Autoren 
der  erste,  der  Tyros  gedenkt, ^  sein  Vorgänger  Hekataios  mag 
zuerst  den  Namen  in  die  Literatur  eingeführt  haben.  Nicht  leicht 
war  es  für  die  Griechen  in  das  phönikische  Meer  vorzudringen, 
direct  mit  Tyros  in  Verbindung  zu  treten.  Ueber  Aegypten, 
dessen  Handel  in  den  Händen  der  Tyrier  war,  von  wo  eine 
starke  Strömung  nach  der  phönikischen  Küste  führte,  werden 
sie  mit  Tyriern  in  Berührung  gekommen  sein.  Der  Verkehr  der 
Griechen  mit  Aegypten  datirt  vom  8.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an. 

Zu  dieser  Vermuthung  führt  hauptsächlich  die  Erwägung, 
dass  die  Transscription  Tupo?,  welche  uns  auf  den  ersten  Blick 

befremdlich  erschien,    dem  ägyptischen  Ä^^  dem  Namen 

von  Tyros  in  den  ägyptischen  Texten  genau  entspricht.  Die 
Transscriptionsgesetze   der  in  Aegypten   wohnenden   Griechen 

geben  für  ägyptisches  h    griechisches   T,**    beziehungsweise   A 

oder  0.  Belege  für  A  und  6  geben  die  Transscriptionen 

KaSuxt,  ^^^](j^Kat'atha'^ 


('r^-^^  ^¥i^l  ^^"'' 


a« 


*  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere  ^  S.  240  u.  529. 
»  756.         3  n,  44. 

*  Vgl.  Bd.  CV  dieser  Sitzungsberichte,  S.  398. 
5  S.  o.  S.  660. 

^  Kleiner  Sarkophag  der  Berliner  Sammlung;    Lepsius,   Verzeichniss  der 
ägyptischen  Alterthümer  ^,  S.  32. 
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Boffioi;  J  A%||  Bt'u.i 
Das   semitische   JC   mit    seiner    Neigung    zu   arabischem  l>  ist 
auf  dem  Wege  über  Aegypten  zu  T  geworden.  Das  semitische 

Wie  hieroglyphisch  ,J_j^   wird  von  den  ägyptischen  Oriechen 

durch  Tavi?  wiedergegeben. 

Ueberschauen  wir  die  bisherigen  Ausftihrungen,  so  tritt 
uns  die  Bedeutung  der  Stadt  Tyros  fUr  die  Universalgeschichte 
klar  entgegen.  Aus  den  Tagen  der  Urzeit  schreibt  sich  ihre 
Oründung  her,  ihrem  lebhaften  Handel  mit  Aegypten  ver- 
dankt sie  ihren  Reichthum.  Die  Güter  ägyptischer  Civilisation 
hat  sie  den  Völkern  vermittelt,  bei  denen  sie  städtegründend 
und  herrschend  auftritt.  Des  werthvollsten  unter  denselben, 
des  phönikischen  Alphabets,  welches  seine  Gestaltung  durch 
tyrische  Männer  in  Aegypten  selbst  gewonnen  haben  dürfte, 
erfreuen  wir  uns  im  wesentlichen  noch  heutzutage.  Kühn 
haben  die  Tyrier  ihre  Fahrten  bis  zu  den  Säulen  des  Melkarth 
und  weiter  hinaus  erstreckt,  eine  Reihe  von  Gründungen  an  der 
westafrikanischen  und  spanischen  Küste  sind  uns  dafür  Beleg. 
In  ruhmvollen  Kämpfen  haben  sie  ihre  Freiheit  vertheidigt 
gegen  assyrische  und  babylonische  Grossherren.  Die  Anstren- 
gungen, deren  es  dazu  bedurfte,  haben  ihre  Kraft  allmählig 
gebrochen.  Indem  ihre  Nebenbuhlerin  Sidon,  welche  keine  Ver- 
gangenheit zu  vertheidigen  hatte  —  erst  um  1200  tritt  sie  uns 
zuerst  entgegen  —  den  jeweiligen  Machthabern  sich  anschloss, 
gelang  es  ihr  Tyros  den  Rang  abzulaufen.  Die  Verbindungen 
mit  Griechenland  haben,  unscheinbar  am  Anfange  Sidon  be- 
deutend emporgebracht.  In  der  Perserzeit  ist  Sidon  die  mäch- 
tigste phönikische  Stadt.  Dem  ,unwiderstehlichen'  Alexander 
ist  TyrOs  erlegen.  Aber  in  seinen  Kindern,  den  Karthagern, 
lebte  der  Geist  fort,  der  grösste  Gegner  Roms  ist  aus  Kar- 
thago, der  berühmtesten  Gründung  von  Tyros,  hervorgegangen. 

1  Erster  KOnig  der  zweiten  Dynastie    der    manethonischen  Tomoi,   ver- 
glichen mit  Nr.  9  der  Tafel  von  Sakkaraii. 
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Exeurse. 

L  Zu  der  ägyptischen  Heise  Herodots. 

(8.  S.  643.) 

Von  den  ,Rei8en'  Herodots  im  Oriente  ist  gemeiniglich 
die  Rede.  Erwägt  man  jedoch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen 
eine  Reise  nach  jenen  Gebieten,  welche  Herodot  sicher  be- 
treten hat,  noch  heutzutage  verbunden  ist,  dazu  den  bedeutenden 
Apparat  an  Vorbereitungen  und  den  Zeit-  und  Kostenaufwand, 
so  wird  man.  selbst  beim  vielgewanderten  Vater  der  Geschichte 
nach  einer  Möglichkeit  Umschau  halten,  die  verschiedenen  Punkte 
im  Orient,  welche  Herodot  nachweislich  berührt  hat,  direct  mit 
einander  zu  verbinden.  Man  hat  in  neuester  Zeit  Zweifel  an 
der  Wahrhaftigkeit  der  Behauptungen  Herodots  geäussert  und 
die  Gebiete,  die  er  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hat,  auf  ein 
Minimum  reduciren  wollen.  Wie  leicht  man  es  sich  dabei 
macht,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  Herodot  soll  trotz  seiner 
bestimmten  Aussage  (H,  29  piixP'  P-^^  'EXe^avrCvY;^  «6X10^  outöictt)? 
^XOa>v)  in  Elephantine  nicht  gewesen  sein,  da  er  von  einer 
Stadt  (H,  9  iq  'EXe^ovrfvtjv  xaXeO{AdvT]v  TC6Xtv,  17,  18  'EXe^avTivt;«; 
7c6Xto^,  69  Ol  86  wept  'EXe^avrt^^Yjv  -jcdXiv),  nicht  von  einer  Insel 
Elephantine  spricht. '  Dem  gegenüber  genügt  es  auf  das  Protocoll 
des  griechischen  Papyrus  Edmondstone  (publicirt  von  Young, 
Hieroglyphics,  T.  46)  aus  Elephantine  selbst  hinzuweisen: 

1.  imaxeiaq  tcov  Bea^otc^v  iq^auv  xcowravtiou  au^ougTOu  to  C  xai 
x-covoTovctou  TO'j  eTct^ovscTaTOü  xatffopo^  TO  Y 

2.  Tußi  tC  "^t^  ^t'  tvBiXTiovoq  6V  £Xea)avTi*/tj  ttoXei  tyj^  avw  ör^ßatSo^. 
Femer   finden  wir  unter   den  Namen   der  Parteien  Z.  3 

oajpn'kux  TY;poüTT)poü   .   .   .    OTCO   eXe^ovTiviQq   77oXe(i>^  und  Z.  4  onzo   vr^q 
oüTYj?  iceXew?.^ 

Man  vergisst  zudem,  dass  Herodot  nicht  wie  moderne 
Reisende  in  der  angenehmen  Lage  war  an  der  Hand  einer 
reichhaltigen  Literatur  über  die  zu  bereisenden  Gebiete  sich 


1  Sajce,  The  ancient  Empire  of  the  East.  Herodotos  I— III,  S.  XXVI  f. 
3  Eine  revidirte  Lesung  des  Papyrus  gibt  Wessely,   Zjthos  und  Zythera 
(Xm.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Hernais),  S.  47. 
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ZU  unterrichten  und  eigene  Beobachtungen  an  fremden  zu 
prüfen,  sondern  fast  immer  aus  dem  Rohen  seine  Darstellungen 
oft  längere  Zeit  nach  der  Niederschrift  seiner  Reiseskizzen  aus- 
arbeiten musste.^  Dass  dabei  zahlreiche  Irrthümer  unter- 
laufen mussten,  wird  kein  billig  denkender  Beurtheiler  be- 
streiten, und  es  spricht  für  die  Treue  und  Beobachtungsgabe 
Herodots ,  dass  er  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  Fehler 
gemacht  hat.  Wir  nehmen  an^  dass  er  Aegypten  bis  Elephantine 
bereist  hat,  dass  er  in  Tyros,  Babylon  ^^  Ekbatana^  und  am 
schwarzen  Meere  gewesen  ist,  und  es  scheint  uns  nach  dem 
eben  Bemerkten  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  seine  Orient- 
reise in  der  Weise  eingerichtet  hat,  dass  er  zuerst  nach 
Aegypten,  von  da  nach  Tyros,  dann  den  Euphrat  hinunter* 
nach  Babylon^  fuhr,  von  hier  kam  er  nach  Ekbatana  und 
dann  auf  dem  schwierigen  Wege,  den  er  1, 104  erwähnt,  nach 
Kolchis;  dem  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  entlang 
trat  er  die  Rückkehr  nach  der  Heimat  an. 

Der  Zeitpunkt  der  Reise  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
bestimmen,  doch  ersieht  man  aus  Angaben  der  Aip^tot  a6yo'., 


I  Es  konnte  ihm  ohnedies  nicht  immer  möglich  sein,  gleich  an  Ort  und 
Stelle  Notizen  zu  machen,  und  er  musste  oft  aus  dem  Gedächtnisse 
niederschreiben;  vgl.  II,  126  xai  a>«  £{ik  iZ  t^EfjLVfjvOat  la  6  lp{x>]veu(  piot 
EniX£Y^(xevo(  t«  ypa\L\kax9,  ^97). 

3  I,  178  f.,  vor  allem  I,  183  bei  der  Beschreibung  des  Beltempels:  eyco  (liv 
pitv  oux  eTSov.  In  demselben  Sinne  äusserten  sich  Croiset  und  Oppert  in 
der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  9.  März  1888  (Revue  critique, 
1888,  8.  239). 

3  Mit  Unrecht  bestreitet  Matzat  die  Anwesenheit  Uerodots  in  Ekbatana 
(Hermes,  VI.  8.  462  f.:  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  geographischen 
Angaben  Herodots  über  Assyrien).  Er  beschreibt  die  Bauart  und  die 
Farben  der  KOnigsburg  als  Augenzeuge,  und  vergleicht  ihren  Umfang 
mit  dem  von  Athen.  Vgl.  Stein,  Herodotos»,  S.  XIV.  Ob  er  in  Arde- 
rikka  gewesen  (VI,  119),  kann  zweifelhaft  bleiben. 

*  Die  betreffende  Stelle  I,  186  ist  verderbt,  doch  scheint  mir  dies  der 
einzige  für  Herodot  mögliche  Weg  zu  sein.  Derselben  Meinung  ist 
Matzat  a.  a.  O.,  8.  444  f.  Er  kann  doch  nicht  wie  Nebukadnezar  quer 
durch  die  Wüste  von  Syrien  nach  Babylon  geritten  sein. 

'  Dass  er  in  Assyrien  und  den  angrenzenden  Ländern  früher  als  in 
Aegypten  gewesen  sei,  wie  Stein  a.  a.  O.  8.  XIU  annimmt,  ist  aus  der 
Stelle  U,  150  nicht  zu  folgern,  da  er  dort  nur  von  Erkundigungen 
(Xdyü))  spricht,  die  er  über  Ninos  Fall  in  der  Heimath  oder  anderswo 
eingezogen  haben  konnte. 
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dasB  die  ägyptische  Reise,  an  welche  sich  die  anderen  schlössen, 
nach  dem  ägyptischen  Aufstande  zur  Zeit  der  vollen  Herstellung 
der  persischen  Herrschaft,  also  um  und  wahrscheinlich  nach 
450  V.  Chr.  stattgefunden  hat.^ 

AusdrückUch  wird  es  von  Herodot  bezeugt,  dass  eine 
persische  Besatzung  im  'ke^^yixyi  ttv/p^  ^on  Memphis  lag  (UI,  91), 
aitou  vixp  Buoxa($exa  [ujpid&aq  Ilepa^v  ts  toTote  ev  tü)  Asuxco  lely^sX  tco 
ev  MifA^i  xaTCixiQiJLevocot  YcorrafjieTpeouat  xac  toioi  touxcov  eiciKoöpoici.  Aus 
der  Quantität  der  Getreidelieferung  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Grösse  der  Besatzung  in  Memphis  machen. 
Aus  dem  zweiten  Londoner  Papyrus^  ersehen  wir,  dass  162/161 
V.  Chr.  die  Epigonen  von  Memphis  neben  dem  Solde  von 
150  Drachmen,  drei  Artaben  Getreide  (xup6^)  monatlich  er- 
hielten, von  denen  jedoch  nur  eine  in  natura,  die  anderen 
mit  je  100  Drachmen  abgezahlt  wurden.  Aus  dem  vierzehnten 
Londoner  Papyrus  ^  erfahren  wir,  dass  jede  der  beiden  Zwillings- 
Schwestern  des  Sarapeum  eine  Artabe  monatlich  erhielt,  welche 
dreissig  Brote  —  ein  Brot  täglich  —  ergab.  Nach  Polybios 
(V,  89)  schenkt  Ptolemaios  Philometor  den  Rhodiem  20000 
Artaben  Getreide  zur  Erhaltung  der  Mannschaft  von  10  Trieren 
(xat  [jLTiv  e.iq  atTojJLeTptav  Sixa  xpti^pwv  apxißaq  SiqjLupio^).  Die  Triere 
zu  200  Mann  gerechnet,  kamen  jährlich  zehn  Artaben  pro 
Mann.  Man  sieht,  selbst  wenn  man  vom  niedrigsten  Ansätze, 
dem  fUr  die  wahrlich  nicht  gut  situirten  Zwillingsschwestern 
ausgeht,  nämlich  eine  Artabe  per  Kopf  und  Monat,  so  stellt 
sich  die  Besatzung  der  weissen  Mauer,  Perser  und  iicvMupoi 
auf  zehntausend  Mann.  Allem  Anscheine  nach  wird  sie  jedoch 
nur  die  Hälfte,  nämlich  fünftausend  Mann  betragen  haben. 

Ausserdem  fUhrt  Herodot  persische  Besatzungen  in  Ele- 
phantine  und  Daphnai,  die  einen  gegen  die  Aethiopen,  die 
anderen  gegen  die  Araber  (Herodot  III,  5,  vgl.  den  *Apcxß<t)v 
ßaatXea  bei  Diodor  XIII,  46  und  Stark,  Gaza,  S.  232).  Wie 
gross  die  Besatzung  von  Daphnai  war,  wissen  wir  nicht,  sicher 


^  Vg^l.  Bauer,  Die  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  S.  28  f. 
^  B.  Peyron ,  ^Papiri  greci    del    Museo    Britannico    di    Londra,    Memorie 

della   R.   Accademia  delle  scienze  di  Torino,    toI.  III,  serie  II.     Vgl. 

Lumbroso,    Recherches  sur   T^conomie    politique  de  TKgypte  sous   les 

Lagides,  S.  21  f. 
3  A.  a.  O.  S.  84. 
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ist,  dass  die  von  Elephantine  nicht  stark  gewesen  sein  kann, 
da  sich  in  jenen  Qegenden  grössere  Truppenmassen  nicht  ver- 
wenden lassen.  Die  Operationen  der  Engländer  der  letzten 
Jahre  haben  uns  dies  wieder  deutlich  gezeigt.  Vgl.  die  Bd.  105, 
S.  371  [45]  angeführte  Stelle  des  Agatharchidas. 

Auffallend  ist  es,  dass  Herodot  keine  persische  Besatzung 
in  Marea  gegen  Libyen  zu  namhaft  macht,  hauptsächlich  wenn 
man    den   ganzen  Zusammenhang  der   Stelle   erwägt:    11;  30, 
iiA   Wa[k[Lrjfd/oo   ßoeacX^o^   ^uXoExai   Y.oixiovriocn   Iv  te  'EXe^ovrCvt]  «6Xi 
'Kpoq  A!6i6ic(i>v    xal    ev   Aifvir)9i   vfi^i    üiQXouatv^at   oXXv]    icpoq    'Apaß(a>v 
te  %a\   'Affaup{ci)v   xal    iv    Motpir^   icpb^  Aißuv]^   oXXrj*   In  ^k   ex   i(&eu 
%a\   nepa£(i)v   vaxa   TauT3(   al   ^uXoxal   Ixouai   tjiq   vai  exl   Way^tiv.y^Go 
^aov*  xae  yoip   Iv  ^Xe^ovrCvir)  liipaai  ^poupioujt  xat  £v  AoE^vt^ac.     Die 
übliche  Erklärung,  dass  Libyen  den  Persem  unterworfen  und 
daher  eine  Besatzung  in  Daphnai  überflüssig  war,  scheint  mir 
nicht  zutreffend  zu  sein.    Denn  die  Besatzungen  hatten  nicht 
blos  den  Zweck   die  Grenze  zu    schützen,   sondern  auch   die 
unterworfenen  Bevölkerungen  im  Zaume  zu  halten.   Wenn  der 
libysche    Fürst   Psametik    Besatzungen    in    Marea    hatte,    so 
werden  die  Perser  kaum  sich  veranlasst  gesehen  haben,  Marea 
ohne   Schutz   zu  lassen.     Wenn   dennoch,   wie   die   Stelle   bei 
Herodot  deutlich  zeigt,  eine  persische  Besatzung  in  Marea  nicht 
war,  so  liegt  meines  Erachtens  der  Grund  darin,  dass  in  Marea 
libysche  Fürsten,   unter  Artaxerxes   vorerst  Inaros   und   dann 
Thannyras,   als  persische  Vasallen  residirten.     Von  Marea  aus 
hat    der    erstgenannte    seinen    Aufstand    gegen    die    persische 
Herrschaft  inscenirt  (6p(jui)|i£vo^  ex  Mapeia^  tv;<;  Ciu^p  <I>ipoi>  ':;6Xs(i>^, 
Thukydides  I,  104);   dass  sein  Sohn  Thannyras  trotz  des  Auf- 
standes  des  Vaters,    persischen  Grundsätzen   entsprechend  in 
der  ererbten  Herrschaft  belassen  wurde,  sagt  uns  Herodot  selbst 
(lU,  15).     Aehnlich   gab   es  unter  dem  Grosskönige  in  Phöni- 
kien,  Kypros,  Kilikien  Vasallenkönige,  Nachkommen  der  altein- 
heimischen unabhängigen  Fürstengeschlechter.  Nun  erhält  auch 
die  von  Herodot  berichtete  Weigerung  der  Bewohner  von  Marea 
(II,  18)  sich  als  Aegypter  anzusehen  {^d\i,tvoi  ou84v  c^fei  te  xai  Aiyu?:- 
Tioiffc  xotvbv  eTvai . . .  xat  oux  6jAoXoY^eiv  auxotat)  ihre  wahre  Bedeutung. 
Die  Bewohner  von  Marea  stehen  nur  in  einem  losen  politischen 
Zusammenhange  mit  Aegypten,  mit  dem  Perserreiche  überhaupt, 
betrachten  sich  als  Libyer  und  nicht  als  Aegypter. 
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Indem  es  sich  zeigt,  dass  die  Reise  Herodots  unter  der 
persischen  Herrschaft  stattfand;  ist  es  merkwilrdig,  dass  er 
von  der  ägyptischen  Kriegerkaste  als  einer  noch  bestehenden 
Einrichtung  zu  sprechen  scheint.  Denn  darüber  kann  man 
sich  keiner  Täuschung  hingeben,  eine  Kaste  von  gegen  410000 
Köpfen  ist  neben  den  persischen  Besatzungen  in  Memphis, 
Elephantine  und  Daphnae,  die  höchstens  10000  Mann  betragen 
haben  können,  undenkbar.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  den 
Hass  der  Aegypter  gegen  das  persische  Regiment,  der  sich 
auch  in  den  geringen  Einwirkungen,  welche  die  persische  Occu- 
pation  auf  die  ägvptische  Cultur  geübt  hat,  zeigt  —  nur  das 

Wort  ^^  h — 0  xStrpn  für  2aTp4w)q  scheint  als  Lehn- 

wort ins  Aegyptische  übergegangen  zu  sein.  Beweis  dafür  sind 
die  häufigen  Aufstände  gegen  das  persische  Regiment.  Die 
Aegypter  fielen  von  den  Persem  ab,  sagt  Diodor  I,  44,  ^spetv 
ou  BuvajjLEvot  TY)v  Tpayßvf^'za  ttj^  iwtffxaata^  xai  x^jv  el^  tou^  i'^/juipio\)q 
6eob^  aaeßetav.  Noch  in  Inschriften  aus  dem  3.  Jahrhunderte 
werden  sie  mit  Beinamen,  wie  die  ,bösen^  bedacht.  ^ 

Von  einer  Bethätigung  der  Kriegerkaste  unter  den  Persem 
liegen  keine  Spuren  vor.  Bei  dem  Xerxeszuge,  wo  das  persi- 
sche Reich  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  hatte,  finden 
wir  die  Aegypter  nur  als  Seesoldaten  verwendet.^  Die  Satrapie 
Aegypten  unter  Achämenes'  Führung  hatte  zweihundert  Schiffe 
ausgerüstet,  auf  welche  Herodot  VII,  184  je  zweihundert  Mann 
rechnet.  Das  ägyptische  Gesammt-Contingent  betrug  sonach 
etwa  40000  Mann.  Bei  der  Rückkehr  des  Xerxes  wählte  Mar- 
donios  die  Tüchtigsten  unter  den  ausgezogenen  Truppen  aus 
(Vni,  113)  und  liess  auch  die  Aegypter  ans  Land  kommen: 
IX,  32  ev  Be  xat  Atötöirwv  xe  xat  AtTUxrtwv  oT  le  'EpfJLOTußisq  ym  o\ 
KakaaipiBq  xaXe6p.6VO(  [xa/aipo^opot,  olxep  eial  Ai")fUTCT((i)v  jxouvoi  \kdyj[ijoi. 
TOüTOU(;  8e  ext  ewv  ev  4>aXT^p<i)  an:6  twv  vswv  oKreßißaoaTO  ^dviaq  eirt- 
ßfltTa^ '  ou  Y^  6T0^,97)oav  e?  tov  xe^bv  tov  Si[f,a  Hip^yi  flbuw6|jL6vov  e^  xa«; 
lAOi^vai;  AiY^TCTtoi.  Diese  Stelle  zeigt,  zusammengehalten  mit 
den  früheren,  klar,   dass  die  vielberühmten  Hermotybier  und 


>  iDBchrift  von  Tanis,  Z.  6. 

3  Aehnlich  wohl  aach  unter  Artaxenes  und  Kyros   dem  Jüngeren;    vgl. 
Xenophon,  Anabasis  I,  8,  10;  ü,  6,  13;  1,  14. 
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Kalasirier '  nur  als  Bemannung  der  zweihundert  ägyptischen 
ächiffe  dienten  und  ihre  Zahl  sich  bestenfalls  auf  40000  Mann 
belief.  Dass  die  Perser,  vollends  nach  dem  eben  bewältigten 
Aufstände  in  Aegypten,  sich  gehütet  haben  werden,  grössere 
Contingente  einheimischer  Truppen  in  Aegypten  während  des 
Krieges  gegen  Griechenland  zurückzulassen,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  muss  sonach  den  Thatsachen  gegenüber  übertriebene  Vor- 
stellungen von  der  Kriegerkaste  in  Aegypten  bedeutend  redu- 
ciren  und  annehmen,  dass  Herodot,  beziehungsweise  seine  Ge- 
währsmänner in  dieser  Frage  überhaupt  und  vor  allem,  als  sie  die 
Maximalstärke  der  Kriegerkaste  auf  410000  Köpfen  ansetzten, 
Verhältnisse  aus  längst  vergangenen  Zeiten  im  Auge  hatten. 

Vergegenwärtigt  man  sich  auf  der  anderen  Seite  die  über- 
triebenen Berichte  der  ägyptischen  Priester  und  Fremdenführer 
über  die  Heere  der  Pharaonen,  vor  allem  Sesostris-Ramses^  mit 
denen  dieser  die  Welt  erobert  hatte  (vgl.  die  im  zweiten  Theile 
dieser  Studien  gegebene  Zusammenstellung,  Sitzungsberichte, 
Bd.  CV,  S.  399  f.,  wo  noch  Strabo  816  ev  Ik  TaT(;  ötjßatq  .  .  .  ava- 
Ypa^at  8T;Xouaai  .  .  .  fdpcüv  xXtjöo^  xal  crrpatta;  wept  exatbv  jjiupiaBa«;  nach- 
zutragen ist),  so  ist  es  klar,  dass  jedem  denkenden  Beobachter 
die  Frage  sich  aufdrängen  musste,  wie  dieses  Missverhältniss 
zwischen  Ueberlieferung  und  Wirklichkeit  zu  erklären  sei.  Die 
Aegypter  haben  auch  thatsächlich  eine  passende  Antwort  auf 
diese  Frage  gefunden,  sie  liegt  uns  in  der  bekannten  Erzählung 
bei  Herodot  H,  30  vor.  Beleidigt  darüber,  dass  er  unter  Psametik 
drei  Jahre  lang  nicht  abgelöst  wurde,  wäre  ein  bedeutender 
Theil  der  Kriegerkaste,  240000  Mann  starke  nach  Aethiopien  ab- 
gezogen. So  ganz  Unrecht  hatten  die  Aegypter  nicht :  Psametik 
hat  thatsächlich  durch  die  Aufnahme  jonischer  und  karischer 
Söldner  den  Resten  des  einheimischen  Kriegerstandes  den 
Todesstoss  versetzt.  Ein  Volk  mit  kriegerischen  Neigungen 
waren  die  Aegypter  ohnedies  nie.  Der  Hintergrund  der  Ge- 
schichte  bei    Herodot  H,  30   ist  ebenfalls   historisch,   ähnliche 


'  In  späteren  Texten  kommt  Kalasiris  als  Eigenname  häufig  vor.  Vgl. 
Lettre  k  M.  Letronne  sar  Texpression  hi^roglyphique  da  mot  ^gyptien 
Calasiris,  Letronne,  Oeuvres  choisies  I,  2,  S.  501,  Papyrus  Rhind,  T. 
XXIV  f. ;  Heliodor,  Aethiopica  passim,  Parthey,  Eigennamen,  s.  v.,  Fiinders 
Fetrie,  A  season  in  Egypt,  Fl.  IX,  Nr.  690:  a'«i\«i^ipe. 
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Vorgänge  mögen  sich  oft,  namentlich  seit  dem  Bestände  eines 
selbststibidigen  äthiopischen  Reiches ,  zugetragen  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Inschrift^  des  Vorstehers  der  Thore  der  fremden 
Länder  (daustra,  wie  Tacitas,  Ab  excessu  II,  59  sagt)  in  Syene, 

unter  dem  semitische,  asiatische  und  griechische  Söldner  i         | 

^v  \|/ ^^  fc^^^  ÖT ')  ^®^  Entschluss  fassten  nach  Nubien 
zu  ziehen  und  nur  durch  List  von  der  Ausführung  des  Planes 
abgehalten  wurden. 

n.  Zu  Herodot  n,  36. 

(S.  S.  646.) 

Ueber  die  Richtung  der  ägyptischen  Schrift,  namentlich 
im  Gegensatze  zu  der  griechischen  äussert  sich  Herodot  11,  36: 

ypdyi,[Lce:!x  '^pdtfown,  %ai  XcYi^ovrat  4^^(9(  'fiXXi^vs^  (Jicv  a£o  tAv  dptore- 
po>v  ext  Ta  Ze^ik  ^dpovrs^  Tr,v  YeXpa^  A  17611x101  ^l  arih  töv  8e^id>v  exi 
Toc  dpicrrepa*  xat  xoceuvTs^  Ta'jra  ouToe  [xiv  ^o^t  ext  Se^ia  xoteeiv,  'EXXv;va^ 
3s  ex"  dptaTepa.  Die  Gewährsmänner  Herodots  hatten  hier  in 
erster  Reihe  die  Schrift  des  täglichen  Verkehrs,  das  Demoti- 
sche im  Auge.  Das  Hieratische  war  wie  d^  Hieroglyphische 
zu  einer  ,heiligen  Schrift',  die  zur  Niederschrift  von  religiösen 
Texten  verwendet  wurde,  geworden,  das  Hieroglyphische  diente 
zudem  zur  Abfassung  von  officiellen  Stücken.  Die  Scheidung 
bei  Herodot  H,  36  Bt^aaioiot  Ik  yponi,[L(X(jt  /p^^vrat,  xat  tä  jjl^v  auTcjv 
tpa  Tflt  Be  SrjjjLOTtxi  xaXeeTat  ist,  wie  man  sieht,  ganz  correct. 
Schwierigkeiten  macht  dagegen  in  der  oben  angeführten  Stelle 
die  Bemerkung:  xat  xoteuvxeq  Toura  oeutoI  [kh  ^oat  ext  Se^ta  xoteetv 
''£XXY]va(;  Ik  ex'  apiorepi.  Zur  Behebung  derselben  möchte  ich 
die  Ausdrücke  ext  Be^ia,  ex'  apiorepa  nicht  in  ihrer  natürlichen, 
sondern  in  der  übertragenen  Bedeutung  nehmen.  Dem  griechi- 
schen, nach  Norden  blickenden  Opferseher,  lag  der  Abend  zur 
linken  Seite,  in  Folge  dessen  wurden  die  Ausdrücke  ,links'  und 
yUnglückbedeutend^,  ,rechts'  und  ,glUckbedeutend'  gleichgesetzt. 
Dem  Aegypter  erschienen  die  Dinge  ganz  anders,  er  wandte 
sich  bei  seinen  Gebeten  nach  dem  Süden,  von  wo  aus  uner- 
gründlicher Feme  die  Fluthen  des  heiligen  Stromes  kamen  und 
von  wo  wahrscheinlich  das  Volk  der  Aegypter  in  das  Gebiet 
zwischen  Syene  und  dem-  Meere  eingezogen  war.    Da  lag  ihm 

1  Aegyptiflche  Zeitschrift,  1884,  S.  87  f.,  93  f. 
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der  Osten,  wo  der  Sonnengott  jeden  Morgen  herrlich  erschien, 
um  seinen  Siegeszug  über  das  Himmelsgewölbe  anzutreten,  zur 
Linken,  zur  Rechten  dagegen  die  böse  Amenti,  die  Todten- 
region.  Mit  dem  Süden  beginnen  auch  die  Aufzählungen  nach 
den  Himmelsgegenden.  Aus  der  Auffassung  der  linken  Seite 
als  einer  glückbedeutenden  erklärt  es  sich,  dass  die  Statuen 
vor  allem  des  alten  Reiches  mit  dem  linken  Fusse  vortreten.^ 
Man  ersieht  zugleich,  dass  die  £rzählung  bei  Herodot,  ägyp- 
tische Krieger  seien  dadurch,  dass  sie  zur  Linken  des  Königs 
stehen  mussten,  beleidigt  worden,  ägyptische  Anschauungen 
nicht  getreu  wiedergibt  (H,  30). 

m.  Zur  Una-Insohrift. 

(8.  8.  660.) 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  ausfuhrlichsten  Inschrift 
historischen  Inhalts  aus  dem  alten  Reiche  glaube  ich  die  übrigens 
nur  fUr  einige  Detailpunkte  wesentlichen  Varianten  einer  Nach- 
vergleichung  des  Originals,  welche  ich  im  Jänner  1885  in  Bu- 
lak  vorgenommen  habe,  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Wenn 
auch  die  Nachvergleichung  auf  Grund  der  Copie  von  Roug^ 
(Recherches  sur  les  monuments  qu'on  peut  attribuer  auK  six 
premi^res  dynasties  de  Manethon,  T.  7,  8)  gemacht  wurde,  so 
beziehe  ich  mich  im  Folgenden  nur  auf  die  Edition  in  der 
Aeg.  Zeitschr.  1882,  S.  1  f.,  welche  auf  eine  vortreffliche, 
von  Brugsch  mehrfach  revidirte  Abschrift  zurückgeht. 

Z.    6  l\  ^"^l\    statt 


Z.    7    1^  statt  j_^/^^,  wohl  fehlerhaft  in  der  Inschrift,  vgl. 
Z.  39.  ^"^ 

Z.    9    k  M^   "^  C-r^  ^    Statt    ^ 

Z.  10  0^0^^  statt  ö^p^ 

Z.  14  ^  ^  statt  ^  Aww ;  die  Wellenlinien  wohl  nur  ein  Druck- 

fehler,  vgl.  Z.  33. 
Z.  21  Ende.     Die  Lesung  Vv  ist  ganz  problematisch. 

Jcr^ö  /www 

1  Vgl.  Perrot  nnd  Chipiez,  Htstoire  de  Tart  danii  Tantiquit^  I.  S.  649,  650, 
651,  653,  660. 
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Z.  22  Das  Zeichen   I  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  Zeichen  T 

mit  einem  Wirbel,  in  der  Zeit  Pepi's  wechseln  die  ein- 
und  zweiwirbeligen  Nfr-Zeichen  mit  einander  ab. 

Z.31  H:^— ^^^^^   Btatt  ^,  mit   der  im 

alten  Reich  Ubßchen  1^'orm  des  / 

Z.  31  U  ist  zweifelhaft^  doch  das  wahrscheinlichste. 

Z.  32  Paläographisch  interessant  ist  es,  dass  ein  dicker  Strich, 
der  zuerst  zwischen  Z.  32  und  33,   dann   den  Gruppen 

U^s.    I'^'^'^^  und  •^»,  endlich  zwischen  Z.  32  und  31  bis 

zum  ßegmne  der  Legende  Merenr'a's  läuft,  den  Abschnitt 
der  Biographie,  welcher  Merenr'a  gewidmet  war,  von 
dem  vorhergehenden  trennt. 

Z.  43  "T^"**^^!     In^Ci^vo  statt  ^  äst. 


Z7 


UJL 


Z.45  ' — 'l\i  statt  "^^ 
Z.  45  ^^^  statt 


11 


statt 


p'^p 


statt 


INI  Hill  UM».     A.AA/VS, 


Ein  Zusammenhanff  zwischen  dem  fttth        ^  ^  ^  von  Z.  9 

JJi^  ÄNA/VS.5V  iJP'l'Jo^       ^r^^  ,  1 

u.  s.  w.  und  dem  nftf^  ^^\  •« — r  von  Z.  48  scheint  danach 
kaum  abzuweisen  zu  sein.  Auf  einem  Inschriftfragmente  aus 
Bulak  kommt  ein  ^»fflöSc==3  ll   U  ll  vor. 


Zu  den  grössten  historischen  Anomalien  gehört  der  ,Pro- 
cess'  und  das  Verhör  gegen  die  ,gros8e  Gemahlin'  Pharao's 
Amtset,  welche  aus  Z.  10  fl.  herausgelesen  wurden.  Unsere  Kennt- 
niss  der  Aemter-Hierarchie  des  alten  Reiches  ist  so  mangelhaft, 
die  üblichen  Uebersetzungen  der  überlieferten  Aemter  so  will- 
kürlich, dass  es  vergeblich  wäre,  eine  Analyse  dieser  Stellen  im 
Einzelnen  versuchen  zu  wollen.  Aber  es  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  vorkoiümenden  Wendungen  uns  an  solche 
aus  dem  Ejreise  des  Todtencultus  erinnern.  Vielleicht  geht  es  mit 

diesem  Hochverrathsprocess  ähnlich  wie  mit  dem  Titel  der    *^ 

'£=3,  welche  man  früher  als  Gerichtsbeamte  auffasste,  bis 
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Brugsch  (Dictionnaire  göographique,  8.  1276  fl.)  und  Maspero 
(Recueil  de  travaux  u.  s.  w.  II,  159  fl.)  gezeigt  haben ,  dass 
wir  es  hier  mit  Functionären  der  Nekropole  zu  thun   haben. 


IV.  Die  Qr&ber  der  Fürsten  von  Theben,  Montomes. 

(S.  8.  684.) 

Aus  den  Inschriften  Assurbanipals  ist  uns  der  Fürst  von 
Ni'a  Mantimß'anxß  bekannt  (vgl.  Haupt  in  der  Aeg.  Z.  1883, 

S.  86).  Schon  lange  hat  man  darin  die  Form  y^^s.  **^ 
Movriixifji;  (Turiner  Papyrus  Nr.  4,  7)  erkannt.  Wiedemanu  hat 
mit  besonderer  Sorgfalt  die  Inschriften,  welche  sich  auf  diesen 
Montomes  beziehen,  zusammengestellt  (Recueil  Bd.  8,  S.  69). 
Während  meines  durch  eine  von  der  k.  Akademie  bewilligte 
Subvention  ermöglichten  Aufenthaltes  in  Theben  hatte  ich 
Gelegenheit  das  Grab  dieses  Fürsten  von  Theben  ausfindig  zu 
machen,  und  die  Texte  dieses  und  anderer  benachbarter  Gräber 
derselben  Familie  einem  näheren  Studium  zu  unterziehen. 
Zur  Orientirung  gebe  ich  eine  kurze  Beschreibung  des  Grabes. 
Es  liegt  im  Assasif  und  bildet  jetzt  den  Wohnsitz  von  Hunderten 
von  Fledermäusen,  welche  jeglichen  längeren  Aufenthalt  in 
dem  Grabe  zur  Unmöglichkeit  machen,  und  es  wohl  ver- 
schuldet haben,  dass  das  Grab,  so  viel  ich  sehe,  die  Auf- 
merksamkeit der  Fachgenossen  nicht  auf  sich  gelenkt  hat. 
Aus  der  ersten  Kammer  A  (9  Meter  tief,  14*5  Meter  breit), 
deren  Inschriften  fast  ganz  zerstört  sind,  gelangt  man  in  einen 
langen  Corridor  B  (über  16  Meter  tief,  etwa  5  Meter  breit). 
Von  diesem  führen  sieben  Thüren  —  vier  rechts,  drei  links  — 
in  weitere  Räume.  Die  Kammeni  links  sind  nieder,  klein,  es 
sind  ihrer  fünf  im  ganzen.  Die  zwei  letzten  derselben  haben 
Brunnen.  Von  den  Kammern  rechts  führt  die  dritte  (vom  Ein- 
gang ab  gezählt)  in  ein  mit  einem  Brunnen  versehenes  Gemach, 
die  vierte  C  (14-5  Meter  breit,  3-5  Meter  tief)  in  die  Tiefen 
des  Grabes,  zuerst  durch  eine  Thür  rechts  vom  Eingange 
in  die  Kammer  C  (6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief).  Aus 
dieser  gelangt  man  rechts  in  den  Raum  C"  (5  Meter  breit, 
6  Meter  tief),  links  auf  einer  nach  unten  führenden  Treppe  a 
in   den  Raum  D  (6   Meter  breit,    über  71/2   Meter  tief),   aus 
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diesem  rechts,  wieder  auf  einer  hinabführenden  Treppe  ß  (über 
2'/,  Meter  breit)  in  den  Raum  E^  der  etwa  4*25  Meter  breit 
und  7'6  Meter  tief  ist.  Aus  diesem  links  auf  einer  etwa  zwei 
Meter  breiten,  hinabführenden  Treppe  in  den  letzten  Raum  F 
(6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief)  mit  dem  Brunnen.  An  den 
Wänden  der  Kammer  F  standen  neun  Statuen  in  Nischen, 
eine,  oberhalb  des  Brunnens,  stellte  Osiris,  eine  andere,  ihr 
gegenüber,  den  Vater  des  Verstorbenen  N8pht(a)b  dar.  Die 
Inschrift  bei  der  letzteren  besagt: 

Vom  Eingange  bis  zu  der  Osiris-Nische,  welche  den  Ab- 
schluss  des  Grabes  bildet,  sind  etwa  52  Meter. 

Unter  den  Inschriften  hebe  ich  diejenigen  heraus,  welche 
für  die  Stellung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Ver- 
storbenen von  Wichtigkeit  sind. 

Links  vom  Eingange  in  den  Raum  E  in  verticalen 
Columnen : 


1' .  '\ 


<=^  1        £2.         II        O  1   AAAA/V\  %9 D<=i  I 

und 


Links  beim   Eingange   in   den   Raum   F  in   horizontalen 
Columnen: 


WVAAA 


II i/vyAAAAJö'^^w;;:;?^ -I.- (^ /^/s/v^ T  ®    lILMJiJ 
Links  oberhalb  der  Treppe  y  in  verticalen  Columnen: 

(vor  diesem  Texte  steht  der  Verstorbene  und  das  Ver- 
zeichniss  der  Opfergaben ;  die  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
auf  der  rechten  Seite  der  Treppe) 


SiUangsber.  d.  phil.-hitt.  Gl.    CZYI.  Bd.  I.  ){(t. 
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Z.  10. 


/SA/W/NA  d]         I 


iPT^M^I^ 


Montomes  hat,  wie  wir  aus  den  von  DUmicfaen  (H.  I.  IL  T. 
48 ab)  und  Mariette  (Karnak,  T.  42 — 44)  publicirten  In- 
schriften wissen,  an  dem  Muttempel  von  Karnak  gebaut.  Auf- 
fallend ist  es,  dass  er  nur  vierter  Prophet  des  Amon  war.  Es 
ist  mir  überhaupt  zweifelhaft,  ob  es  eine  continuirliche  Reihe 
von  ersten  Propheten  des  Amon  gegeben  hat. 

Rechts  vom  Eingange  zu  diesem  Montomes -Grabe  war 
ein  zweites,  welches  ganz  zerstört  ist,  nur  einzelne  Inschriften 
gestatteten  mir  die  Identification.  In  einiger  Entfernung  vom 
ersten  Grabe  (links  vom  Eingange  desselben  gerechnet)  war 
ein  drittes,  welches  aus  einer  einzigen  Kammer  bestand  und 
fast  ganz  verschüttet  war.  Die  Inschriften  waren  wohlerhalten 
und  es  machte  in  Folge  dessen  das  Grab,  als  es  später  auf 
Kosten  von  Prof,  Eisenlohr  freigelegt  war  (vgl.  Aeg.  Zeitschr. 
1885,  S.  85),   einen  ungemein  zierlichen  Eindruck. 

Auch  hier  gebe  ich  die  Texte,  welche  für  die  Stellung 
des  Verstorbenen  von  Wichtigkeit  sind: 

Inschrift  über  der  Thür: 


A'     D 


ö     I 


pfitiif"c"iZki:iiEk 


Rechts  von  der  Thür  in  verticalen  Columnen: 


/S/\/NA*>A 


A/VWVA 


ö     


/^^y^/^  ■    x-'x   vv  X  AAAAAA 


O    «^-^TJT-HkJ^o 


Z.  4.  ^^-^ 
ö    I 


B  «i^fv  -^ 


/www 


A\^ 


Studien  snr  OoMhiehte  des  alten  Aegypten.  in.  709 

Links  von  der  Thür  in  verticalen  Columnen: 


I     I     I 


AA/VWS 


ai^^ClIM-^ll 


*  ^y  "^-— il  fl  STl AA^^^A  1*^1 1  T  ^K^^c  ^Ji^'^ffiÄ. 

VsJL.X  _        _   Q  ^^T^'^  AAAAAA  y^     I        j     AAAAAA  ^ZZ     '    '       n 

Gegenüber  der  Thür  ist  folgende  Inschrift  in  horizontalen 
Columnen  angebracht: 


1 1  1 1  n  e^i^  (itiiiii  |v     _g) 


Darunter  eine  Nische,  über  derselben  steht: 
Rechts  von  derselben  in  verticalen  Columnen: 

z.2.2:5^^pfnfik"-ifri 


^    I 
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Z.  3.    G 


^^P? 


§  E 


fCkü 


G'  Z.  1.    0 


Links  von  derselben  in  yerticalen  Columnen,  deren  untere 
Enden  verschtittet  waren: 


liik 


Ö        I  ,  __^_ 

Endlich    zwei   kleinere  Beischriften   bei  dem  Todten    in 
horizontalen  Columnen: 

Ä'Z.  1.  ^-=^t 


A^A/S^A 


M^^if- 


UAAA/NAA 


AAA/NAA 


ö  I 


^ 


Z.  4. -^^1X^1 


a      I 


AAA/NAA 


AA/WV\ 


/S/VSAAA 

ö    I 


o 


/S/WVNA 


^  I 


XI.  SITZUNG  VOM  2.  MAI  1888. 


Mit  Zuschriften  wurden  eingesendet:  von  dem  nieder- 
österreichischen Landesausschusse  der  ^Jahresbericht  der  nieder- 
österreichischen Landes-Irrenanstalten  für  das  Jahr  1886',  und 
von  Herrn  Professor  G.  Wolf  sein  Werk:  ,Aus  der  Zeit  der 
Kaiserin  Maria  Theresia.' 


Die  Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  historica 
in  Berlin  übermittelt  eine  Abschrift  des  Jahresberichtes  über 
den  Fortgang  der  Monumenta. 


Von  der  prähistorischen  Commission  wird  das  erste  Heft 
ihrer  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegebenen ,Mittheilungen'  vorgelegt. 


Herr  Josef  Grunzel  in  Reichenberg  übersendet  eine 
Abhandlung:  ,Die  Vocalharmonie  der  altaischen  Sprachen'  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Von  Herrn  Dr.  August  Fournier,  Professor  an  der  deut- 
schen Universität  in  Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Eine  amtliche  Handlungsreise  nach  Italien  im  Jahre  1754. 
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E^  neoer  Beitra;^  zur  Geschichte  der  daterreicliischea  Commer- 
ctalpolitik'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der  Abhandlung 
ia  das  Archiv  eingeeendet 

Die  Abhuidlimg  gelit  an  die  hlBtorisdie  CmunissioiL 


Aoademia    litterarum     regia    borussiea:     CorpUB    iuaoriptionain    latiaoram. 

Vol.  XIT.  liiscriptioDsa  Latii  veteris  latiaae.  Berolini,  188T;  PdIiOl 

—  CorpoB  iniicriptioiiiim  ittlicarum.  Voluminis  quarti  supplementa  compl«! 
pMtia  prihiAe  fiuuicnlus  alter  aiipfilementoruin  volnmiiiis  primi  partem 
alterun  Ooctinens.  Berollui,   1887;  Folio. 

—  Bomau!  Etymologiciim  magmiiu  Roaiauiae.  Dictioanrul  Umbei  islorice 
•i  popontuc  u  Raroänilor,  Tnmul  H.  FaacUira  11.  Apuc-Ariein.  0ucn- 
Tmd;  8«. 

AeadJmie,  Boyale  dea  Seieiieei,  4m  Iiatb«*  at  daa  BeMU-Aik  ds  BoIglqM: 
Bnlletiii.  fi7*  annfe,  S*  airla,  tome  U,  Nim.  X  et  S.  BnuellM,  1888;  8*. 

Akademie  der  Winenioliafton,  kOnlgl.  preiuciMhe  au  Bariin:  fHtsong*- 
boricOit«.  Ht.  XL—luv  uunmt  "BM  und  Inhalt  B«rliu,  1887;  8*. 

—  PolItiMhs  Coiraapotidoua  Friadriflh  du  Qamtm.  XV.  Band.  Bariia, 
1887;  8«. 

Genootachap,  Bataviaascb  van  Eniut«n  en  WetenRcbsppen:  Notnlen  van 
de  algemeene  ea  Bastunrs-VergaderingeD.  Decl.XXV.  1887.  Afle*eriiigIIl. 
Bataria,  1887;  8". 

—  Noderlandsch-Plakaatboek  1603  —  1811.  4.  Decl.  1709  —  1743,  BaUria't 
Haage,  1887;  8". 

Oesellachaft,  kaiserl.  ruBsisch-gaographische:  Berichte.  Tom.  XXIIL  1887. 
Nr.  6.  St.  Petersburg,  1888;  8", 

—  kOnigl.  der  Wissenachaflen  zu  Göttingen:  Abhandlnngeo.  XXXIV.  Band. 
Göttingan,  1837;  4". 

—  Nachriditen.   Aus  dem  Jahre  1887.  Nr.  1—21.  GOttingen,  1887;  8". 

—  G»ttingische  gelehrt«  Anzeigen,  18S7.  Land  D.  Band.  OSttingcn,  1887;  8*. 

—  kSnigl,  sKchsische  der  Wissenachaften.  Beiträge  lur  chine^acfaen  Gran- 
matik.  Die  Sprache  das  Öuang-Tsi  von  Georg  von  der  Gabelenti. 
X.  Band,  Nr.  8.  Leipzig,  1888;  8". 

—  OberlAUBitzisuhe  dor  Wissenschaften :  Neues  lausitsiiwhea  Magazin.  LXin. 
Band,  2.  Heft.  Görlitz,   1888;  8". 

Göttingen,  UiiivoraitSt:  Akademische  Schriften  pro  188fi— 1887.   80  Stficke, 

4"  und  S". 
Guimet,  ^mile:  S£curit£  dnna  lea  Th^trea.  Lyon,  1887;  8". 
Institut,    kfiiHerlich   deutsches   archäo  logisch  ea:  Jahrbuch.    Band  IL    1887. 

IV.  Heft.  Berlin,  1888;  4». 

—  ilgyptien:  BulleUu.  2'  aiiie,  Mo.  8.  Aunfe  1887.  ha  C^re,   1888;  8* 
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Mittheilung^en  ftus  Jastas  Perthe«*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
maniu  XXXIV.  Band,  1888.  IV.  Gotha;  4<). 

Museo  comunale  di  Trento:  Archivio  Trentino.  Anno  VI.  Fascicolo  II. 
Trento,  1887;  8«. 

Nationalmnseum,  germanisches:  Mittheilungen  II.  Band,  1.  Heft.  Jahr- 
gang 1887.  Leipzig;  8«. 

—  Anseiger.  II.  Band,  1.  Heft.  Jahrgang  1887.  Leipzig;  8^.  Katalog  der 
im  germanischen  Museum  befindlichen  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 
Nürnberg,  1887;  8«. 

Review,  the  English  historical.  Nr.  10.  London,  1888;  80. 
Bevue,  ungarische,  1888.  IV—V.  Heft.  Budapest;  8<>. 

Society,  the  American  philosophical :  Proceedings.  Vol.  XXIV,  Nr.  126. 
Philadelphia,  1887;  8«. 

—  the  Royal  Asiatic  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal.  Vol.  XX, 
part.  n.  London,  1888;  8°. 

Verein  ftlr  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Forschungen  zur  branden- 
burgischen und  preussischen  Geschichte.  I.  Band,  1.  Hälfte.  Leipzig, 
1888;  8«. 


Xn.  SITZUNG  VOM  9.  MAI  1888. 


Von  der  Direction  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Bochnia  und 
der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Pisek  wird  der  Dank  ausgesprochen 
für  die  Ueberlassung  akademischer  Publicationen. 


Von  Herrn  P.  Beda  SchroII^  emeritirtem  Gymnasial- 
professor in  Eberndorf  in  Kärnten^  wird  eine  Bearbeitung  des 
,Necrologium  des  ehemaligen  Benedictinerstiftes  Ossiach  in 
Kärnten'  mit  dem  Ersuchen  um  die  Aufnahme  in  das  Archiv 
übersendet. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschek 
überreicht  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  ^Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über 
den  skythischen  Norden.  I.  Theil.  Ueber  das  arimaspische  Ge- 
dicht des  Aristeas^ 
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Von  Herrn  Professor  Dr.  David  Heinrich  Müller  in 
Wien  wird  eine  Abhandlung:  ^Epigraphische  Denkmäler  aus 
Arabien  nach  Abklatschen  und  Copien  des  Herrn  Professor 
Euting  in  Strassburg'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  d'Arch^oIogie  de  Belgique:   Annales.  XLII.   4*  s^rie,  tome  II. 
Anvera,  1886;  8^. 
—  Bulletin.  X— XV.  Anvera,  1887—1888;  S«. 

Christiania,  Univeraität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887.  11  Stücke, 
40  und  80. 

Deputazione,  K.  di  Storia  patria:  Biblioteca  storica  Italiana,  IV.  Relazioni 
diplomatique  della  Monarchia  di  Savoia  della  prima  alla  seconda  restau- 
razione  1659—1814.  Francia.  Periodo  m.  Volume  I.  (1713-— 1716)  Torino, 
1886;  40.  Volumen.  (1716—1717)  Torino,  1888;  4«. 

Qesellschaft,  historische  und  antiquarische  zu  Basel:  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichte.  N.  F.  Band  II,  Heft  4.  Basel,  1888;  80. 

Museum  Francisco-Carolinum.  46.  Bericht  nebst  14.  Lieferung  der  Beiträge 
zur  Landeskunde  von  Gestenreich  ob  der  Enns.   Linz,  1888;  80. 

Omega,  C:  Nova  Judea  czili  praktjczne  zalatwienie  kwestyi  Üdowskiej  i 
otwartj  list  do  P.  T.  patriotÖw  Irlandyi.  Kolomyia,  1887;  80. 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  Nos.  7  et  8.  Paris,  1888;  80. 

Society,  the  Royal  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographica!  Maga- 
zine. Vol.  IV,  Nr.  5.  Edinburgh,  1888;  8«. 

Strassburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887.  88  Stücke, 
40  und  80. 

Verein,  deutscher  wissenschaftlicher  zu  Santiago:  Verhandlungen.  Valpa- 
raiso, 1886-1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  7 
und  ausserordentliche  Beilage  Nr.  III. 
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Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 

skythischen  Norden. 

I.  lieber  das  Arimaspische  Gedicht  des  Aristoas. 


Von 


Wilhelm  Tomasohek, 

corretp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Im  Gefolge  der  Paläontologie^   welche  die  Stellung  und 
*®>^     Zusammenhang  aller  Organismen  zu  ermitteln  strebt,  ar- 
oei'ten  Forschungszweige,   die  sich  der  naturwissenschaftlichen 
"^t;liode  bedienen,  mit  grossem  Erfolge  an  der  Ermittlung  der 
^^^xistände   und   der  Entwicklungsgeschichte   der  Menschheit. 
"^^^B    dem   Bereich   dieser    urgeschichtlichen   Forschung   erhält 
^Umehr  die  historische  Ethnologie,  d.  h.  die  Kritik  der  vor- 
^^denen  historischen  Nachrichten   und   die  Untersuchung  der 
-^^^^handenen   historischen    Denkmäler   aller  Art,   ihren   frucht- 
^Ogendsten  und   belebendsten  Inhalt;   der  reichen  Hilfsmittel 
der  Gedankendirective,    welche   ihm   die   urgeschiclitliche 
^i^chung  an  die  Hand  gibt,  darf  der  Historiker,  der  sich  mit 
'^^m  Alterthum   beschäftigt,   darf  der  Ethnologe,    welcher   die 
^^^nesis  denkwürdiger  Volksthtimer  untersucht,  nicht  mehr  ent- 
^^then;  beide  müssen,  wenn  sie  mit  Erfolg  arbeiten  wollen,  auf 
^i^  Methode  und  die  Resultate  der  naturwissenschaftlichen  Rich- 
^^g  Rücksicht  nehmen.   Anderseits  dient  die  historische  Ethno- 
logie der  urgeschichtlichen  Forschung  allezeit  als  Führerin  im 
Ocean  der  Möglichkeiten,  als  Leitstern  im  Dunkel  der  Namen- 
losigkeit,  als  weise  Schranke  gegen  Auswüchse  der  Phantasie. 
Der  Craniologe  darf  es  wagen,  die  heute  vorhandenen  ethni- 
schen Einheiten  in  ihre  Rassenelemente  aufzulösen;  die  im  Laufe 
der  Zeiten  erfolgte  Bildung  und  Zusammensetzung  einer  ethni- 
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sehen  Einheit  völlig  zu  begreifen  wird  ihm  aber  doch  nur  ge- 
lingen unter  Rücksichtnahme  auf  die  geographischen  Kaum- 
Verhältnisse  und  auf  die  entweder  sicher  nachweisbare  oder 
wenigstens  durch  berechtigte  Combinationen  erschliessbare  histo- 
rische Vergangenheit  dieser  ethnischen  Einheit  Fflr  den  Ethno- 
logen hat  die  Ermittlung  der  in  die  Urzeit  zurückreichenden 
Rassenmerkmale  mitunter  nur  einen  secundären  Weiih;  ihm 
gilt  das  linguistische  Moment  als  das  wichtigste  Merkmal  der 
ethnischen  Einheit.  Trotz  vielfacher  Einsprache  gilt  noch  immer 
das  Wort  Jacob  Grimm's  ^es  gibt  kein  lebendigeres  Zeugniss 
über  die  Völker  als  ihre  Sprachen',  oder  der  Ausspruch  eines 
Naturforschers  y  L.  v.  Schrenck  (Amurvölker  S.  200):  ^icht 
physische  Differenzen,  sondern  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
hat  zunächst  zur  Unterscheidung  der  Völker  geführt,  lange 
bevor  man  ihren  physischen  Typus  auch  nur  entfernt  zu  be- 
stimmen im  Stande  war/  Nichts  ist  zwar  flüchtiger  als  das 
Wort,  ein  zum  Ohre  dringender  Schall;  aber  oftmals  gewinnt 
sogar  das  Wort,  der  in  Schriftzeichen  gebannte  Lantcomplex, 
fbr  den  Ethnologen  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  sie  etwa 
eine  Leitfossilie  für  den  Paläontologen,  eine  Topfscherbe  für 
den  Prähistoriker  besitzt,  freilich  haben  zahllose  Menschen- 
stänime  ihr  Dasein  beschlossen,  ohne  auch  nur  eine  Spur 
ihrer  Sprechweise,  ihres  Fühlens  und  Denkens,  hinterlassen 
zu  haben. 

Einen  völligen  Wandel  in  den  Ansichten,  welche  ein  Jahr- 
hundert hindurch  über  die  Ursitze  der  indogermanischen,  oder 
wie  die  Franzosen  lieber  sagen,  der  indokeltisehen  Familie  gang 
und  gebe  waren,  hat  die  linguistische  Paläontologie  in  Verein 
mit  der  urgeschichtlichen  Forschung  herbeigeführt:  nicht  blos 
die  geographische,  auch  die  völkerbildende  Bedeutung  unseres 
vielgestalteten  Erdtheils  ist  zu  ihrem  Rechte  gelangt;  nicht 
mehr  gilt  das  tropische  Indien,  nicht  mehr  das  iranische  Plateau 
und  Zweistromland  für  die  Heimstätte  der  noch  ungetrennten 
Indogermancn ;  auf  Grrund  des  sprachlichen  Befundes  wird  diese 
Heimstätte  in  das  Herz  Europas  verlegt,  und  zwar  am  rich- 
tigsten in  das  ausgedehnte  Gebiet  des  Stromes,  welchen  die 
Thraker  "iTcpc?  benannten.  Innerhalb  des  wohlgeschlossenen 
Raumes,  welchen  die  böhmischen  Randgebirge,  der  Karpaten- 
und  Hämusgürtel  und   der  ganze  alpine  Ostrand   mit   seinen 
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adriatischen  Zweigen  umwallen^  haben  sich  mehrere,  von  Haus 
aas  typisch  unterschiedene  und  aus  verschiedenen  südlicheren 
(}eburtsstätten   dahin   eingedrungene  Menschensippen  zu   einer 
ethnischen,  durch  das  Band  der  Sprache  zusammengehaltenen 
Einheit  verbunden;   auf  diesem,   viele  Gegensätze   der  Natur 
vereinigenden  Räume  hat  sich  ein  Theil  der  Menschheit  theils 
selbstständig ,   theils   unter   den   Einwirkungen   von   Culturele- 
menten    der   südlichen    Region,    zu   jener   Culturstufe    empor- 
geschwungen,  welche  wir  mit  dem  Ausdrucke  neolithisch  be- 
zeichnen;   hier  hat   sich   die   Zucht  jener  Hausthiere,    deren 
iJrheimat  Kleinasien  und  die  kaspische  Region  gewesen,  weiter 
entwickelt;  hier  gediehen  annoch  jene  Nährpflanzen,  welche  eine 
ansässige  Lebensweise  ermöglichen;   hier  gelangte  der  Mensch 
zur  Ausbeute  des  Goldes,  Kupfers  und  Eisens;  hier  haben  sich 
'ö  Zeiten,  welche  sich  aller  Kunde  entziehen,  mächtige  politi- 
sche Gemeindewesen  entwickelt.  Von  dieser  einheitlichen  Heim- 
stätte verbreiteten  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  die  nicht  blos 
Episch,  sondern  allgemach  auch  mundartlich  geschiedenen  Glie- 
der  nach  allen  Richtungen  der  Peripherie  in  allophyle  Gebiete, 
^otin  sich   durch   Mischung    mit   den   Ursassen   weitere   Ver- 
'^Wedenheiten  in  Typus  und  Sprache  herausbildeten.    So  ver- 
»ch'wand  der  paläolithische  Mensch  Europas  allmählig  von  der 
^l>erfläche;  ihn  haben  aber  nicht  die  indogermanischen  Sippen 
*'l©in  hinweggefegt,  an  diesem  Processe  haben  sich  auch  noch 
*^<iere  Glieder  der  südlichen  Menschheit,  die  sich  in  gleicher 
'^eise  zu  höherer  Stufe  emporgeschwungen  hatten,  betheiligt: 
^'^  Iberer,  die  Ligurer  (denen  vielleicht  die  Schweizer  Pfahl- 
^^Utencultur  zugeschrieben  werden  darf)  und  die  in  ihrer  Völker- 
^^llung  so  räthselhaft  dastehenden  Etrusker. 

Wir  haben  nicht  vor,  die  peripherische  Ausstrahlung  der 

^^^^elnen  indogermanischen  Sippen  darzulegen;  wir  beschränken 

^^8  auf  jene  Glieder,  welche  nord-  und  ostwärts  ihren  Ausweg 

R^funden  haben.  Die  gegenwärtig  mit  Recht  so  eifrig  betriebene 

^Ucialforschung  lehrt,  dass  in  der  Quartärzeit  das  Alpengebiet 

^d  der  ganze  Norden  Europas  vereist  waren.    Die  Südgrenze 

der  nordischen  Eiswüste  reichte  vom  britischen  Canal  und  vom 

Unterrhein  bis  an  den  Harz,  den  Thüringerwald,  das  Erz-  und 

Riesengebirge,  an   die  Beskiden,  in  das  Dnjepergebiet  bis  zu 

den  Porogi,   dann   in   einem  nordwärts  bis  über  Orel  hinauf 


718  Tomasehck. 

sich  ziehenden  Bogen  und  wiederum  tiefer  zu  den  Anhöhen 
am  oberen  Don  hinab;  worauf  sie  ostwärts  von  der  Sura,  über 
die  Wolga  und  Kama  hin,  das  offene  und  eisfreie  uralische 
Gebiet  im  Westen  streifte.  Der  paläolithische  Mensch  war 
Zeitgenosse  dieser  ausgedehnten  Eisbedeckung  gewesen^  Zeuge 
davon^  wie  die  Eisströme  am  Saume  abschmolzen  und  Schutt- 
wälle zurückliessen,  die  sich  allmählig  mit  Löss  bedeckten; 
wie  dann  die  Inlandeismassen  wiederum  mehrmals  vorzudringen 
versuchten,  ohne  jedoch  je  die  vormalige  äusserste  Südgrenze 
zu  erreichen;  wie  endlich  das  mildere  Klima  zu  völliger  Herr- 
schaft gelangte  und  die  von  langen  Rinnsalen  durchzogene  und 
mit  Geschieben  bedeckte  Decke  sich  fUr  die  Sonnenstrahlen 
auf  immer  lüftete  und  mit  Bäumen  und  Thieren  südlicher  und 
östlicher  Herkunft  sich  belebte.  Gehörte  der  paläolithische 
Mensch  irgend  einer  nordafrikanischen  Rasse  an?  Oder  waren 
in  die  eisfreie  Innenzone  Mitteleuropas  Glieder  der  sibirischen 
Renthiervölker  ältesten  Wellenschlages,  also  Verwandte  der 
Korjaken  und  Tschuktschen,  vorgedrungen?  Darüber  wird  uns 
vielleicht  einmal  die  Craniologie  Aufschluss  geben;  genug,  der 
paläolithische  Mensch  wurde  hinweggefegt,  an  seine  Stelle  traten 
Stämme  der  mediterranen  Zone>  im  Donaugebiet  Völker  indo- 
germanischen Schlages.  Nur  im  Osten,  wo  die  eisfreie  Region 
weit  geöffnet  war,  gewannen  altajische  Völkerstämme  jüngeren 
Wellenschlages  oder  die  Finnen,  welche  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
weise eine  Art  Mittelstellung  zwischen  dem  paläo-  und  neolithi- 
schen  Menschen  einnahmen,  allen  Raum  ab;  die  Finnen  haben 
sich  langsam,  Schritt  {\xr  Schritt,  in  den  ausgedehnten  Raum 
der  östlichen  Eiswüste  eingeschoben,  bis  sie  endlich  im  äusser- 
sten  Norden  des  Erdtheiles  mit  den  Germanen  zusammenstiessen. 
Vom  Nordwesten  Europas  nahmen  die  Kelten  Besitz;  die 
Hauptaxe  ihres  ältesten  Verbreitungsgebietes  wird  durch  eine 
gerade  Linie  bezeichnet,  die  sich  vom  granitischen  Südende 
des  Böhmerwaldes  über  den  Main,  den  unteren  Rhein  und  die 
Scheide  zur  Themsemündung,  zum  silurischen  Wales  und  iri- 
schen Shannon  erstreckt;  der  historischen  Zeit  gehören  die  Be- 
wegungen ins  ligurisch-iberische  Gebiet  und  die  rückläufigen 
Stösse  in  die  Alpen-  und  Hämusregion  an.  —  Den  Norden 
Europas  besetzten  die  Germanen,  welche  dem  Laufe  der  Elbe 
folgend  hier  bis  zum  hercynischen  Rücken,  dort  bis  zum  Laufe 
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der  Oder  sich  verbreiteten  und  sodann  ihre  Kräfte  erschöpften 
im  Kampfe  wider  die  nordische  Natur  Jütlands  und  Skandi- 
naviens,  wohin  zugleich  Finnen  und  Lappen  verschlagen  wor- 
den waren;  ihre  Ausbreitung  zur  Rhein-  und  zur  Weichsel- 
mündung gehört  bereits  der  historischen  Zeit  an.  —  Die  Aisten 
und  Slovenen  fanden  ihren  Ausweg  aus  der  übervölkerten  cen- 
tralen Heimstätte  entlang  dem  offenen  Thalwege  der  March. 
Auf  derselben  Linie,  auf  der  sich  in  historischer  Zeit  der  Bem- 
steinhandel  bewegte,  gelangte  zuerst  die  aistische  Familie  zur 
Weichselmündung  und  nahm  Besitz  von  den  baltischen  Ge- 
staden bis  zur  Mündung  der  finnischen  Newa.  In  ihrem  Hinter- 
grunde hielten  sich  die  Slovenen,  welche  dem  Laufe  der  Weichsel 
und  ihrer  Zuflüsse  folgend  bis  zu  den  Rokytnosümpfen  sich  ver» 
breiteten;  ihre  Südgrenze  bildete  der  karpatische  Waldgürtel, 
welchen  pannonische  und  thrakische  Stämme  inne  hatten,  bis 
sich  seit  200  v.  Chr.  auch  hier  volkische  Bastamer  einschoben, 
während  Strecken  des  linken  Weichselufers  an  die  Germanen 
verloren  gingen.  —  Die  Sprache  der  arischen  Stämme  Asiens 
weist  auf  eine  uralte  geographische  Stellung  derselben  an  der 
Seite  der  Aisten,.  Slovenen,  Thraker  und  Griechen  hin.  Aus 
den  Ebenen  an  der  unteren  Donau  waren  offenbar  die  arischen 
Viehzüchter  und  Ackerbauer  zuerst  in  die  pontische  Steppen- 
region und  ins  Gebiet  der  Schwarzerde  vorgedrungen.  Die 
Waldregion  fanden  sie  von  finnischen  Jägervölkem  besetzt  und 
die  kaukasischen  Abhänge  bis  zur  Manyö-senke  hinauf  von 
zahlreichen,  dicht  zusammengedrängten  und  kriegerischen  Abo- 
riginem,  deren  Wildheit  und  Energie  eine  Forcirung  des  kau- 
kasischen Bergwalles  verhinderte.  So  waren  sie  bei  ihrem 
weiteren  Vordringen  auf  die  aralo-kaspische  Steppenregion  und 
das  Zweistromland  angewiesen;  der  Ruf  des  Wunderlandes  In- 
dien trieb  aber  die  vordersten  Metanasten  über  den  Hindukusch 
in  den  allaufnehmenden  Schooss  der  drawidischen  Völkerwelt 
hinein,  während  ihre  jüngeren  Brüder  hart  an  der  Schwelle 
der  Geschichte  von  jenem  Hochland  Besitz  nahmen,  das  sich 
westwärts  bis  zum  Tigris  und  Araxes  erstreckt;  hier  reichten 
ihnen  bald  die  Armenier  die  Hand,  die  Vordersten  der  vom 
Hämus  zum  Halys  vorgedrungenen  Myso-Phryger,  ein  mit  klein- 
asiatischen Aboriginem  überaus  stark  gemischtes  Conglomerat, 
das  von  nun  an  iranischem  Einfluss  unterliegen  sollte. 


In  der  poatiscLcn  Sk'pi»cnregioii  und  im  ZweiKtromlandB 
«aren  jedoch  allexeit  arische  NoBudenstl^me  MBittc&gvUidMD» . 
Saken,  HaBJsageten,  Sarmatea  and  Sköloten.  JXe  TermaAi-  ' 
Bohaft  des  £x6XaTK  mit  den  iraniMshen  ^ftmmen  «ntcritflgt  jiM 
kainom  Zweifel  mehr.  Alle  Nachrichten,  wdofae  «di  Jwf  dn 
l^juBchen  Tjrpas  diese«  S^vpenTolkee  beriefam,  m>  «ia  /dm 
Abbüdangen  ^ythiseher  Typen  aof  den  griaddidMi  Dflok 
nddem  (Antiq.  du  Bosph.  Cimm.  Nr.  XXXUL  XXSUI,^  10^  9 
nd  Becodl  d'astiq.  de  la  Soythie  XXXID,  i.St),  stalte  öe 
den  Stade  bohaarten  Baken  so  wie  6m  l(fldv>pMMni  bbIml 
Die  ■pTaebficben  üebeireste  erwmsen  mak- tbitmümsk  na 
eobteatem  Oeprige,  wobei  nur  die  Neigimg  1  ttr  r  nitmtmtmm 
•nfiUIt  Die  aUerdiags  sehr  barbirä&Mi  Bltadn:  bs8taD  ebea 
ein  JBäld  indt^ennaniicher  UnortBnde  «nd  ftr  aDe  Staff- 
Tldker  gehende,  weil  dnreh  die  gleiche  FIlinniMnalii  liswer- 
garnfene  ikvohümmgsffBinen ;  abrigens  halt^  «nkvir  «ralto 
BerfllmuigeD  mit  dem  tSrkiichen  SSeaMata  nekt'  Ihr  ana- 
geaohlossta.  £Ger  aeden  noeb  awei  Dinge  hemagihshB«.  &■(- 
fidt  mOssen  wir  nns  tot  Aagm  kattoi,  daaa  sieb  daa  Ter- 
bareitangsgebirt  der  pontiBdien  Skokton  aadk  Norden  n  mdtt 
etwa  in's  Ungemessene  erstreckt  hat  Es  bat  aof  der  West- 
seite des  Dnjeper  den  filnfzigBten  Grad  n.  Br.  kaum  «rreicht, 
auf  der  Ostseite,  wo  die  , königliche'  Horde  saas,  ihn  nur 
wenig  UberBchritten ;  dage^n  mUssen  die  Ebenen  an  der 
unteren  Donau  bis  zur  Äluta  mit  einbezogen  werden;  gans 
denselben  Umfang  besasa  nachmals  das  Gebiet  der  Petsche- 
negGQ.  Aber  dieses  so  abgesteckte  Gebiet  war  nicht  aos- 
schlicsslich  von  Skototen  bevölkert  Das  Bei^land  Taariens 
hatte  ein  Ueberrest  kaukasischer  Aboriginer  inne;  die  Toüpst 
waren  Stammverwandte  der  SivSoi ,  ■fiSomsi ,  Top^t ,  A^oxst, 
AstvSopiM,  KEpK^Tai  oder  ZirpE  (£erk.  tsugx  ,Men8chen').  An 
der  unteren  Donau  sassen  unterworfene  Geten,  am  Tyras  gleich- 
falls thrakische  Kallipiden  oder  Kxpr^ai,  Kipxot.  Von  diesen 
Kallipiden  dürfen  die  Alazonen  am  Hypanis  nicht  getrennt 
werden;  auch  sie  waren  ein  thrakisches,  von  den  Sköloten 
unterworfenes  Volk,  und  ihr  Name  bat  vielleicht  ÜMTfe^aq 
(ara-zäna  , Leute  von  abgesondertem  Geschleckt)  bedeutet  Die 
freien  '\ii^jpsoi  im  sieben bUi^scben  Berglande  waren  die  Tot- 
vUter  der  Daken;  jener  ältere   Name   rUhrte,   wie   die   Form 


Kritik  der  iltesten  Nachrichten  Aber  den  skjthischen  Norden.  I.  721 

'Iv8a6upao?  beweist,  von  den  Skythen  her  und  war  nicht  bei 
ihnen  selbst  einheimisch.  Die  Zx60at  apoiTjps;  dagegen,  welche 
die  Eamennaja  gf-ada  bewohnten,  waren  eine  skolotische  Ab- 
theilung, welche  mit  den  Kornapot  (vgl.  os.  kattar,  kädtär 
,kleiner,  geringer^)  und  mit  den  Tpairte;  (träpya  ,die  jenseit  des 
Stromes  wohnenden')  der  skjthischen  Stammsage  (Hdt.  IV,  5) 
zusammenfiel,  wie  denn  zur  Zeit  des  Dariuszuges  Ta^aiLK;  (vgl. 
skr.  TakSaka,  mythischer  Baumeister)  als  Unterkönig  über  die 
westlichen  Stämme  erscheint  (IV,  120).  Die  Uferstrecken  am 
Boiysthenes  selbst  bis  zu  den  Grenzen  der  Androphagen  hinauf 
hatten  die  skythischen  Tioip^ol  und  Feppot  inne,  fUr  die  sich  als 
ältere  skythische  Benennung  Ahxdxoit  vermuthen  lässt.  Die 
genannten  skythischen  Stämme  wurden,  weil  sie  mit  den  unter- 
worfenen Ursassen  stark  gemischt  waren,  für  geringer  und 
minder  echt  und  politisch  filr  Knechte  (SouXot  FV,  20)  angesehen, 
und  zwar  von  der  grossen  Horde  der  ,königlichen'  Skythen, 
welche  ostwärts  vom  Strome  bis  zur  Donbeuge  sass:  das 
waren  die  zahlreichsten  und  tapfersten  Skythen,  aus  deren 
Mitte  der  Grosskönig  oder  ^d((;  (khSäyathya),  vom  Geschlechte 
der  IXapaXfltTat  (Paradhäta),  hervorgieng.  Ein  Rest  dieser  ,könig- 
lichen'  erscheint  noch  ca.  200  v.  Chr.  im  Gebiete  von  Olbia 
(C.  I  Nr.  2058)  unter  dem  Kamen  Satoi  mit  dem  König  Saira- 
9(3tpvr,(;,  welcher  beim  Orte  Ka^ncurÄi;  von  den  Bürgern  t«  ^^pa 
TTj?  xap63ou  einhob.  —  Zweitens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
geschichtlichen  Erinnerungen  der  Skoloten  dreissig  Geschlechter 
vor  den  Perserzug  zurückreichten,  also  bis  etwa  1500  v.  Chr., 
und  dass  sie  die  Dreitheilung  ihrer  Stämme  schon  auf  den 
ersten  sagenhaften  König  zurückführten,  den  TopYtToco;  (tighra- 
tava  ,pfeilkräftig').  Als  Ahnherr  der  Paralaten  galt  KoXo^aVt;, 
der  ,Heere8f&rst'  (kära-khSÄyathya).  Die  Skoloten  hielten  sich 
für  Autochthonen  ihres  Landes,  jene  östlichen  Bruderstämme 
aber,  welche  am  oberen  Irty§  sassen,  für  Metanasten  aus  der 
pontischen  Heimat  (Hdt.  IV,  22).  Wenn  einige  Forscher  aus 
dem  Vorkommen  des  Goldes  in  der  skythischen  Stammsage 
—  es  heisst  (IV,  5)  ,vom  Himmel  herab  fielen  goldene  Werk- 
zeuge herab,  ein  Pflug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  eine  Schale; 
und  dieser  goldene  Hort  ward  stets  bei  den  Paralaten  auf- 
bewahrt' —  auf  das  Gegentheil^  nämlich  auf  Ursitze  der 
Skoloten  im  Altai,  geschlossen  haben,   so  vergessen  dieselben, 
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daBS  dieseB  Gold  der  Sage  aogchCrt  and  dass,  falls  der  golden« 
Hort  Wesenheit  beMUS,  denetbe  aus  dem  goldreiehen  Aga- 
tlymenlsade  oder  aof  dem  Wege  des  Tausi'hliandels  aus  dem 
ÜFtl  oder  dem  Altai  Mlbat  n  den  königlicheu  Skythen  ge- 
langen konnte.  JedenfolU  haben  die  Skythen  seit  Alters  weite 
Wanderongen  onternfHomeo;  m  mu-  ein  Auf-  und  Abwogen 
im  nordischen  SteppengOitd  wie  naohmals  zur  Zeit  der  Horde 
Ton  KipJSak.  Ä«f  asi^tBohe  Urntie  brauiht  dnrum  nicht  ge- 
aohtoBsen  an  werden.  Bewegtugea  in  rtokllofiger  BbAtoi^ 
ViOgen  ja  Torgekommen  sein:  im  Steppengebiet  ■viad^Mi  Donaa 
and  Theiss,'  wo  wir  naohmala .  ■armatilaAe  Jaaogen  findwi. 
ia«Beu  n  Herodot'»  Zeit  (V,  9)  nomadiadbe  lefifna^  (t^  der. 
{ikvan  (ttark',  Qaka  ,die  kiftftigffii'  Idimt  Sa0m  im  Kvaügaa 
älghttki),  Leute  mit  madisdu»  Tracht,  fahrrad  aof  Kanot, 
welche  gezogen  wurden  von  .kleinen,  aottigm,  tbm^bmMxäSiffim, 
.tlbersiu  raschw  Pierden'-  Wenn  aof  akTthisokm.  Bodai  s.  B- 
ao  der  Konakaja  ChttbstBttan  TtnkommeB,  die  wum  Tdke 
«mgehört.  haben,  dem  I^rdencht  fremd  war  md  daa  •«» 
Todten  in  hockender  SteBnng  imd  in  der. Lage  «ioe«  Foetaa 
begrub,  ao  stammen  diese  DenkmSW  Ana  der  pA-arfsokoi 
Epoche,  aus  einer  Zeit,  wo  sich  kaukauBche  Ab<nigiBer  no<A 
weiter  gegen  Norden  erstreckt  hatten;  die  arische  Wanderang 
hat  diese  Urstämme  auf  den  tauHschen  Berggilrtel  eingeschränkt. 
Westlich  von  der  Linie  Olonec-Twef-Jaroslaw -Moskau  and 
Kursk  kommen  in  den  alten  Grabstätten  dolichokephale  Schädel 
vor:  ein  Theil  gehurt  wohl  den  Aisten,  ein  Theil  ihren  arischen 
SUdnachbam  an ;  die  zahlreichen'  brachykephalen  Schädel 
hinwieder,  welche  sich  ostwärts  von  jener  Linie,  zum  Th^ 
auch  innerhalb  derselben  vor6nden,  sind  unstreitig  finnischer 
Herkunft.  —  Wir  wenden  nnn  unsere  Blicke  dem  Süden  zn. 
Die  linguistische  Paläontologie  lehrt,  dnss  im  Leben  der 
alten  In  doger  man  en  die  Schiffahrt  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  gespielt  hatte:  in  der  binnen! an dischen  Urheimat  hatte 
es  nur  eine  Art  primitiver  Flussschiffahrt  gegeben;  man  setzte 
auf  ausgehöhlten  Stämmen  der  Esche  oder  auf  Böten  ans 
Birkenrinde  Über  den  ,Strom'  und  bediente  sich  hiebei  schon 
der  Ruder.  Ausser  den  phrygischen  Stämmen,  welche  frßhzeitig 
die  Propontis  und  den  ägäischen  Kilstenrand  erreicht  hatten 
—    man    darf  zu   diesen   wohl   auch   die   sagenhaften    Htnyw 
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von  lolkos  rechnen  —  haben  sich  am  frühesten  mit  der  SchiflF- 
fahrt  am  Meere  die  loner  vertraut  gemacht^  zunächst  an  der 
adriatischen  Seite,  in  historischer  Zeit  im  Gebiete  der  Kykladen: 
sie  schufen  sich  für  alle  Dinge  des  Seewesens  eigene  Be- 
nennungen und  bezeugten  auch  hiedurch  ihre  Jugendkraft 
und  Originalität,  obwohl  sie  frühzeitig  mit  anderssprachigen 
Seevölkem  z.  B.  den  Taphiern,  Minyern,  Eteokretem,  Earern, 
Tyrrhenem  und  sidonischen  Phönikern  in  Berührung  gekommen 
waren.  Als  seemächtiges  Volk  haben  sich  die  loner  der  klein- 
asiatischen  Gestade  bemächtigt;  gleich  den  Rarem  haben  sie 
die  See  als  gefiirchtete  Seeräuber  durchkreuzt;  sie  haben 
endlich  ihre  Rivalen,  die  Rarer  selbst^  aus  allen  Hafenplätzen 
verdrängt.  Es  zeigt  sich  dies  auch  im  pontischen  Handelsgebiet. 
An  der  Propontis  war,  dem  phönikischen  Hafen  np6v£)CTC(; 
nahe,  der  mysische  Hafen  Kio«;  eine  Station  der  Rarer  gewesen, 
bevor  noch  die  Milesier  den  Platz  bezogen.  Am  mysischen 
Bosporus  finden  wir  Niederlassungen  der  verschiedensten  See- 
völker und  sogar  eine  Spur  von  lykischer  Ansiedlung.  Si^iaafjio^ 
an  der  paphlagonischen  Rüste  war  einst  Besitzthum  der  Rarer; 
die  thynische  Rüstenstrecke,  an  welche  sich  die  Sage  von 
4>(veu<;  knüpft,  war  Schauplatz  phönikischer  und  karischer 
Handelsthätigkeit;  in  ]^2X(jLu8rj9a6^  erkennen  wir  deutlich  karische 
Nomenclatur.  Die  Vermuthung  dass  auch  'OSr^ffao«;  an  der  Rüste 
der  Rrobyzen,  das  heutige  Varna,  ursprünglich  eine  karische 
Gründung  gewesen  und  erst  nachmals  von  Milesiem  neu  be- 
zogen worden  sei,  ist  nicht  allzu  kühn,  denn  weiter  nord- 
wärts finden  wir,  zwischen  Rallatis  und  dem  Vorgebirge 
Tirizis,  Q^nen  Rüstenstrich  Kotfia  mit  einem  Rarierhafen,  Kapü)v 
Xifxi^v,  bezeugt.  Das  Gleiche  darf  von  KaXXaT(<;  gelten,  wofür 
als  älterer  Name  Kzp^rf:i<;  erscheint.  An  der  Mündung  des 
skythischen  Axiakes  (j.  Teligul)  lag  'OpBv;ac6(;,  und  Hecatäus 
nannte  einen  skythischen  Hafenplatz  KsuphiGüoq  (unbekannter 
Lage).  Nahe  der  Tanaismündung  darf  die  Kapoioc  x^ixv;  (j.  Ta- 
ganrog)  mit  dem  Rarernamen  in  Verbindung  gebracht  werden, 
und  vielleicht  reichen  die  Ursprünge  der  Factorei  T<r;ai?  oder 
'EpiccöpiGv  in  die  Blüthezeit  des  karischen  Seehandels  zurück. 
Plinius  (V,  7,  20)  berichtet:  Tanaidis  finitima  tenuere  primo 
Gares,   dein   Clazomenii   et  Maeones,   postea  Panticapaeenses ; 

den  Uferstrich  an   der  Mündung    der  Jeja  hielten   die  Rlazo- 
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menier  mit  ihren  Fischerwarten  besetst,  oxoican  KXaCo|Acv(wv  Strabo 
p.  494.  Karer  waren  also  an  den  pontischen  Gestaden  die 
nächsten  Vorläufer  der  loner  gewesen;  noch  frOher  hatten  die 
PhOniker  die  »kimmerischen'  Ufer  besucht. 

MiletoSy   eine  uralte  lelegische  Grtlndung,  dann  Seeplati 
der  Rarer,  zuletzt  erobert  von  den  lonem  Attika's»  anagestatlet 
mit  vier  Häfen,  der  Sammelpunkt  aller  maritimen  Erfithrungen, 
überflügelte  bald  in  den  ykimmerischen^'Q^wässem  alle  Concor^ 
reuten.  Im  Allgemeinen  wird  das  Jahiiiundert  der  Kimmerier- 
Züge  (700 — 600)  als  Zeit  der  wichtigsten  milesischen  CMbidungei;^ 
angegeben;   diese  Periode  binnenländischer  Tumulte,   bfirga-^. 
lieber   Parteikämpfe    und    der   Anstürme   Ijdischer   Obmacft:=:it 
war  besonders  dazu  angethan,  starke  Emigrationen  in's  Lebvvsn 
zu  rufen.     Den  Beginn  der  Handelsthätigkeit,  die  ersten  V^^r- 
suche  der  loner  mit  den  Skythen  in  Tanschverkehr  zu  trete, jsn, 
müssen  wir  aber  in  das  vorangehende  Jahrhundert  verieg^^an. 
Schon   in   der  Ilias  (XÜI,  5,  6)  finden  wir  eine   Fi  irllim^    nji 

der  nordischen  NomadenvOlker,   Muo«W  t'  dbyxiMx*^^  ^  tfoim mv 

'IxmQiAoXYüiv,    ykaoLtOfdrfiai    dißbiyy    tc,    iiiMUiOidtwi   d^vSpteuv.    ElZ^er 
Beisatz,   die  Stutenmelker  seien   gerechte  Leute,   ileutet  ^ismf 
ihre  Friedfertigkeit  und  Oeneigtheit  zu  gegenseitigem  Tans«^^l>' 
verkehr.    Eine  der  ältesten  Haltstationen  auf  dem  skythisch^  ®^ 
Seewege    war    Aejxifj,    das    heilige    Eiland    des    NationalhelS- ^^ 
AcfailleuS;  die  vor  den  Donaumündungen  gelegene  ,Schlangi^^^' 
insel*  Fido-nisi  oder  Jilan-adasy:    zwar  unbewohnt,    ein  blos^^' 
Aufenthalt   nordischer  Zugvögel,   bot   sie   den  Schiffern   gu^^^^ 
Trinkwasser,  und  gerne  spendeten  diese  ihre  Weihegaben  d^^^^ 
unsichtbaren   Dämon,   der   ihnen  gute  Fahrt  verhiess.     Schorf 
Arktinos  (um  770)   hatte   von  diesem   Schiffereiland  geaxmgßO. 
Von  da  war  der  Weg  über  die  seichte  See  nicht  mehr  weit 
zur  Mündung    des   Tyras,    des    Hypanis    und    zum    Inselchen 
BopücOev!;  (j.  Berezan),  dessen  ,prähistorische'  Denkmäler,  Urnen 
und  andere  keramische  GefUsse,    den  frühzeitigen    Aufenthalt 
karischer  und  ionischer  Seefahrer  bezeugen.  Die  Gründung  und 
Entwicklung  Olbia's  und  der  übrigen  dichtgesäeten  milesischen 
Colonien  dürfen  wir  hier  unerörtert  lassen;   nur  sei  bemerkt, 
dass    die    von    den    Chronisten    angegebenen    Gründungsjahre 
sich  stets  auf  die  letzte  und  dichteste  Emigration  und  auf  die 
dauernde  Bcsiedelung  beziehen  und  dass  ein  langer  Zeitraum 
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vor  diesen  Daten  für  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des  ionischen 
Handels  angenommen  werden  muss. 

Nachdem  nun  die  loner,  den  Fährten  der  Karer  folgend, 
mit  den  pontischen  Völkern  einen  lebhaften  Tauschverkehr 
eingeleitet  und  nachdem  sie  dauernde  Ansiedelungen  an  den 
nordischen  Gestaden  gegi*ündet  hatten,  konnten  sie  daran 
denken  in's  Binnenland  selbst  vorzudringen  und  sich  an  den 
HandelszUgen  zu  betheiligen ,  welche  sich  tief  in's  asiatische 
Land  hinein  bewegten.  Die  Begründer  des  binnenländischen 
Handelsweges  waren  die  Skythen,  ein  zwar  kriegerisches  und 
gegen  die  Nachbarvölker  tiberlegen  auftretendes  Volk,  das  aber 
auch  friedlichen  Bestrebungen  zugänglich  war  und  Handels- 
interessen allezeit  gefördert  hat.  Mit  den  karischen  und  mile- 
sischen  Colonisten  scheint  dieses  mächtige  Steppenvolk  seit 
Alters  auf  gutem  Fusse  gestanden  zu  haben ;  es  fand  Interessen- 
gemeinschaft statt,  ein  Austausch  der  Güter  von  beiden  Seiten. 
Wir  finden  ähnliche  Verhältnisse  im  Mittelalter:  die  Griechen 
betrieben  einen  lebhaften  Tausch  verkehr  mit  Bulgaren,  Chazaren 
und  Petschenegen ;  venetianischen  Handelsleuten  war  es  selbst 
zur  Zeit  tatarischer  Obmacht  vergönnt,  tief  in's  Herz  Asiens 
einzudringen.  Ob  sich  auch  die  Steppen  Völker  befehdeten: 
der  nützliche  Krämer  und  Kaufherr,  der  Beschaffer  aller  Be- 
dürfnisse und  Bringer  von  Tand  und  Schmuck,  genoss  während 
aller  Stürme  eine  Art  Unverletzlichkeit.  Und  gar  wenn  ein 
Mann,  wie  Aristeas,  in  das  Gewand  eines  apollinischen  Priesters 
gehüllt  war:  er  durfte  es  wagen,  in  die  weiteste  Ferne  mit- 
zuwandem,  da  der  Barbare  vor  heiligen  Männern  allerorten 
Scheu  und  Achtung  hegte. 

Von  dem  Contacte  der  Hellenen  und  Skythen  weiss 
Herodot  manches  zu  erzählen.  So  soll  der  skythische  Fürsten- 
sohn Anacharsis  zuerst  hellenische  Bräuche  angenommen  haben, 
freilich  in  ganz  äusserlicher  Weise,  wie  er  denn  z.  B.  heimlich 
in  der  Hylaea  die  Festfeier  der  Kybele  zu  feiern  begann,  die 
Klapper  in  der  Hand,  Attispuppen  (a'^£k[LaTa)  umgehängt  u.  s.  w. 
Ein  anderer  Prinz,  Skyles,  Sohn  des  Ariapeithes,  lernte  von 
seiner  Mutter,  einer  Griechin  aus  Istros,  hellenische  Sprache 
und  Schrift,  heiratete  eine  Olbianerin,  und  liess  sich  in  den 
Bakchosdienst  einweihen;  in  Olbia  baute  er  sich  ein  prächtiges 
Gebäude  aus  weissem  Stein,   welches  rings  mit  Sphinxen  und 
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Greifen  umgeben  war.  Die  Bildner  dieser  orientalischen  Thier- 
gestalten  so  wie  die  Baumeister  waren  sicherlich  Hellenen  nnd 
Karier;  gleicher  Herkunft  waren  die  Erzgiesser,  welche  dem 
Könige  Ariantas  einen  Riesenkessel  aus  Bronze  schufen  (Hdt. 
IV,  81).  Fllr  den  Verkehr  mit  den  pontischen  Hellenen  be- 
dienten sich  die  skythischen  Magnaten  eigener  Dolmetscher 
(ipiJiY3V£S(;)  5  sie  hatten  eigene  Agenten  (ewiTporot),  welche  ihnen 
die  Tauschgeschäfte  in  den  Emporien  besorgten.  So  lernte 
Herodot  in  Olbia  einen  Karer,  Tujjivt;?  mit  Namen^  kennen,  der 
hier  für  den  König  Ariapeithes  Geschäfte  trieb  und  der  ihn 
selbst  über  die  skythischen  Dinge  aufklärte. 

In  künstlerischer  und  metallurgischer  Hinsicht  fkUt  die 
skythische  Steppenregion  entschieden  in  den  Bereich  der  klein- 
asiatischen Mischprovinz.  Die  bisher  aufgedeckten  Tumuli  haben 
eine  Fülle  archäologischer  Schätze  geboten,  vielgestaltigen  Gold- 
und  Silberschmuck,  Waffen  und  Geräthe  aus  Kupfer,  Bronze 
und  Eisen,  keramische  GefUsse,  Glasperlen,  allerhand  Tand  und 
Flitterwerk,  Dinge,  deren  Beschreibung  Bände  füllen  würde.  In 
Form  und  Ausführung  tragen  die  Gegenstände  ein  gemischtes 
Gepräge ;  neben  herrlichen  Schöpfungen  echter  griechischer 
Kunst  aus  dem  4.  und  3.  Jahrhundert  finden  wir  Erzeugnisse, 
welche  direkt  an  den  assyrischen  und  persischen  Orient  ge- 
mahnen; einen  ganz  barbarischen  Geschmack  verrathen  die 
Anhängsel  und  Klimpersachen,  besonders  die  so  häufig  auf- 
tretenden Glöckchen.  üeberwiegend  stellen  die  skythischen 
Funde  Erzeugnisse  des  kleinasiatischen  Südens  vor:  die  gol- 
denen Schmucksachen,  Darstellungen  phantastischer  Thiere  (ge- 
flügelte Sphingen  und  Pferde,  Greife)  und  Mischgestalten  aller 
Art,  so  wie  die  zahlreichen  Bronzegegenstände,  waren  Arbeiten 
der  Südländer,  Produkte  karischer,  mäonischer  und  ionischer 
Künstler,  die  nicht  blos  nach  dem  Herkommen  ihrer  klein- 
asiatischen Heimat  arbeiteten,  sondern  auch  nach  dem  barbari- 
schen Geschmacke  der  Skythen  sich  richteten.  Die  ,amazoni8c]ie' 
Sitte,  die  Kleidung  mit  angehefteten  Goldplättchen  zu  belegen, 
finden  wir  in  Phrygien,  Assyrien  und  Persien,  ja  selbst  im 
Altai;  den  Brauch,  sich  mit  allerhand  Klimperwerk  und  Schellen 
auszuschmücken,  bei  allen  barbarischen  Nationen:  bei  Homer 
(Ilias  II,  872)  zieht  der  karische  Kämpe  in  den  Krieg  ,ganz 
mit  Gold  behängt  wie  ein  Mädchen^  Ob  die  Bauart  der  Grab- 
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kammern  im  Schoosse  der  Tumuli  uraltes  arisches  Erbgut  ge- 
weseu;  ob  nicht  auch  hier  die  kleinasiatische  Bauweise  der 
Gräber  eingewirkt  hat,  das  wird  vielleicht  erst  entschieden 
werden,  bis  die  Tumuli  im  Hämusgebiet  und  die  Kurgane  in 
Persien  werden  aufgedeckt  sein.  —  Die  südlichen  Länder  waren 
bei  ihrer  Uebervölkerung  darauf  angewiesen,  den  massenhaften 
Bedarf  an  Natur-  und  Rohprodukten  aus  dem  Auslande  mit 
Kunsterzeugnissen  und  Industrieartikeln  zu  decken;  nur  was 
die  Natur  der  Mittelmeerländer  im  Ueberschusse  bot,  nämlich 
Oel  und  Wein,  wanderte  mit  den  Fabrikaten  ebenfalls  mit. 
Die  Gabe  des  Bakchos  zumal  war  dem  Barbaren  die  er- 
wünschteste Gegengabe,  und  mit  dieser  lernte  er  allgemach 
auch  die  fremden  Götterkulte  kennen,  Dionysos  und  Kybele 
und  das  ganze  Heer  der  kleinasiatischen  Götter  von  der  ge- 
flügelten lelegischen  Artemis  an  bis  zur  phönikischen  Astara. 
—  Die  Lebensgüter,  welche  die  südlichen  Handelsvölker  von 
den  skythischen  Gestaden  heimtrugen,  bestanden  ausschliess- 
lich aus  Naturprodukten  solcher  Art,  welche  für  Handel  und 
Wandel  unentbehrlich  sind  und  nicht  so  sehr  durch  ihre 
Qualität  als  durch  ihre  Massenhafkigkeit  Ausschlag  geben.  Die 
ökonomische  Bedeutung,  welche  heutzutage  das  südliche  Russ- 
land besitzt,  lag  in  ihren  Anfängen  schon  im  Alterthume  vor 
und  die  italienischen  Handelsstädte  des  Mittelalters,  welche 
ihren  Lebensnerv  an  den  pontischen  Gestaden  fanden,  haben 
ntir  die  Traditionen  des  Alterthums  fortgeführt  und  aus- 
gebildet. 

Die  wichtigste  Stelle  nimmt  die  Gabe  Demeter's  ein.  Der 
bosporanische  Fürst  Leukon  schickte  einst  aus  Theodosia  den 
Athenern  2,100.000  Scheffel  Weizen.  Der  Kornhandel,  welchen 
Pantikapaion  nachmals  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  hatte, 
war  früher  von  Olbia  betrieben  worden;  die  Schwarzerde  Podo- 
liens  lieferte  unvergleichliches  Korn.  Von  den  Kallipiden  und 
Alazonen  meldet  Herodot  (IV,  17)  nicht  nur,  dass  sie  Zwiebeln 
und  Knoblauch,  Linsen  und  Hirse  bauten,  sondern  auch  viel 
Korn  säeten;  und  die  Zx66ac  apoxr,peq  säeten  das  Korn  zu  massen- 
haftem Verkaufe  (eiul  upi^ffi).  —  Hanf  (xawaßi^)  wuchs  von  selbst 
und  angebaut  auf  skythischem- Boden;  Zeuge  aus  Hanf  lieferte 
die  Hausindustrie  der  thrakischen  Frauen;  Stricke  und  Taue 
zu   drehen   verstand   man   in   allen   Emporien.     Der   aus   süd- 
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lieberen  Strichen  stammende  Lein  wurde  ebenfalls  seit  Alters 
im  Norden  angebaut.  Auch  die  Rübe  wird  als  nordisches 
Produkt  erwähnt.  —  Dass  die  Viehzucht  dem  Tauschhandel 
Nahrung  zufUhrtc,  versteht  sich  von  selbst..  Dem  Steppen- 
gebiete ureigen  war  das  kleine  zottige  Pferd,  dessen  Zähmung 
durch  Skythen  auf  einer  prächtigen  Bronzevase  dargestellt  wird 
(Recucil  d'antiq.  pl.  XXXIII,  1.  2  Compte-rendu  1864);  am 
oberen  Hypanis  weideten  ,wilde  weisse  Pferde'  (Hdt.  IV,  52). 
Die  Rinder  gehörten  dem  hornlosen  Schlage  an,  den  man  noch 
in  Skandinavien  trifft  und  in  Norddeutschland  ,Hummel'  be- 
nennt. Die  Schafe  waren  gross  und  fleischig,  aber  grobwollig 
(oxXiQp^Tptxa  Arist.  de  gener.  anim.  4,  3),  aus  der  Wolle  wurden 
grobe  schwarze  Filzdecken  hergestellt.  Rindshäute  und  Schaf- 
wolle bildeten  wichtige  Exportartikel  (Demosth.  p.  910.  934), 
besonders  fUr  Tanais  (Strabo  p.493).  Den  gesuchtesten  Handels- 
gegenstand jedoch,  den  die  nordischen  Länder  in  unerschöpf- 
licher Menge  und  in  unübertroffener  Qualität  boten,  bildete 
das  Pelzwerk,  dessen  auch  der  Orientale  zum  Schutze  gegen 
die  Winterfröste  bedarf.  Waren  schon  die  skythischen  Steppen 
reich  an  Nagethieren  (mures  Pontici),  welche  Stoff  zur  Be- 
kleidung boten  (Scythae  pellibus  ferinis  ac  murinis  utuntur, 
Justin.  II,  2,  9),  so  wimmelte  die  nördlichere  finnische  Wald- 
rcgion  geradezu  von  Bibern,  Ottern,  Eichhörnchen  und  Mardern, 
und  das  Grauwerk  bildete  dort  ausschliesslich  das  Mittel  der 
Zahlung.  Des  Pelzhandels  wegen  haben  die  pontischen  Hellenen 
hoch  im  finnischen  Norden  eine  grosse  Faktorei  angelegt.  In 
Taurien  sowie  in  den  Lichtungen  der  Waldregion  wurde  Bienen- 
zucht betrieben;  Honig  und  Wachs  bezogen  die  Hellenen  in 
unglaublichen  Mengen  aus  dem  Pontus  (Polyb.  IV,  38),  Ueber- 
dies  wimmelten  die  skythischen  Ströme  von  Fischen  aller  Art; 
namentlich  Störe  (aviaxaioi)  wurden,  eingesalzen  und  getrocknet, 
massenhaft  nach  Hellas  ausgeführt,  und  denselben  Weg  wan- 
derte der  Caviar. 

Salz  gewannen  die  Hellenen  durch  Evaporation  an  den 
Küsten  von  Anchialos  an  bis  zu  den  taurischen  Gräben,  be- 
sonders in  den  Limanen  am  Tyras  und  Hypanis  (Hdt.  IV,  53); 
es  wanderte  von  da  weit  ins  Binnenland  hinein,  vielleicht  sogar 
in  die  Neup{g,  das  Stammland  der  Slovencn.  Die  Sarmaten 
hatten  in  der  Manyö-senkc  einen  ,lacus  salinarum,  ubi  sal  per 
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se  efficitur^  (T.  Peut.).  —  An  Metallen  war  die  Steppe  von 
Natur  aus  arm;  wir  wissen  nicht^  ob  die  Skoloten  im  Stande 
waren  aus  Lette  oder  Morasterde  Eisen  zu  gewinnen ;  ihre 
EisengeräthO;  zumal  Schwerter  (axivaxtji;  (3tMip&0(;  Hdt.  IV,  62), 
bezogen  sie  wohl  über  Sinope  und  Amisos  aus  chalybischem 
Gebiete;  geschätzt  waren  überdies  thrakische  Beile  (Pollux 
I,  149)  und  die  Fabrikate  der  lelegischen  Lakonen  vom  Tay- 
getus.  Von  den  Sarmaten  wird  berichtet  (Paus.  I,  21,  8),  dass 
sie  der  Eisenwaffen  ermangelten  und  sich  mit  Lanzenspitzen 
aus  Knochen  und  Pfeilen  aus  Hom  behalfen.  Herodot  bezeugt, 
dass  das  skythische  Land  weder  Kupfer  noch  Silber  besitze 
(IV,  71);  gleichwohl  hatten  die  Skoloten  Pfeilspitzen  aus  Kupfer 
oder  Bronze  (IV,  81),  woraus  Ariantas  den  Stoff  erhielt  für 
seihen  Riesenkessel.  In  den  Kurganen  werden  Geräthe  aller 
Art,  z.  B.  Kessel,  aus  Kupfer  und  Bronze  gefunden,  offenbar  Er- 
zeugnisse ausländischer  Technik,  Werke  kleinasiatischer  Werk- 
meister. Die  Bergstriche  im  nördlichen  Kleinasien  boten  Kupfer 
in  ausgiebiger  Menge;  die  Kupferminen  im  Territorium  von  Sinope 
liefern  noch  jetzt  einen  Jahresertrag  von  ca;  1,200.000  kgr.  Das 
Zinn  zum  Bronzeguss  jfdoch  kam  aus  dem  fernen  europäischen 
Westen.  Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Bronze- 
geräthe  auch  in  den  Grabstätten  des  Altai  und  Ural  gefunden 
werden,  und  dass  die  Skythen  mit  diesen  Regionen  in  stetem 
Verkehre  standen.  Geschickte  Goldschmiede  arbeiteten  in  den 
kleinasiatischen  und  thrakischen  Küstenstädten;  Gold  boten  in 
hinreichender  Fülle  Päonien  und  das  Pangäusgebiet.  In  nächster 
Nähe  der  Skythen,  im  flussgoldreichen  Siebenbürgen,  sassen 
die  Agathyrsen,  welche  reichen  Goldschmuck  trugen  (Hdt. 
IV,  104).  Zudem  dürfen  wir  annehmen,  dass  Gold  einen  wich- 
tigen Tauschartikel  des  innerasiatischen  Karawanenhandels  ge- 
bildet habe  und  dass  viel  Gold  aus  dem  Ural  und  Altai  sowie 
aus  Tibet  an  die  pontischen  Gestade  gelangte:  darauf  weist 
die  Sage  von  den  goldgewinnenden  Arimaspen  hin  und  die 
Nachricht,  dass  die  Massageten  Goldschmuck  trugen.  Da  ferner 
die  skythischen  Tumuli  so  viel  Goldschmuck  enthalten,  dass 
davon  sogar  die  Schätze  des  Priamus  und  der  Pelopiden  von 
Mykenae  überstrahlt  werden,  so  könnten  wir  fast  daran  zweifeln, 
dass  all  dieser  Schmuck  einzig  griechischer  Herkunft  wäre, 
wenn  nicht  die  Form  der  Arbeiten  dafUr  spräche. 
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Wir  wollen  nun  der  fast  zum  Mythos  gewordenen  Expe- 
dition eines  ionischen  Mannes  gedenken^  der  sieh  gerühmt  hat, 
bis  an  die  Grenzen  Tibet's  gekommen  zu  sein;  die  Thatsachen, 
deren   wir  in   der   Einleitung   gedachten,   werden    uns   in  den 
Stand  setzen,   das  Leben  dieses  Mannes  weder  zu  weit  hinauf 
noch  zu  tief  herab  zu  rücken,  lieber  die  Bedeutung  der  Völker- 
namen, welche  uns  aus  seinem  verloren  gegangenen  Gedichte 
überliefert  sind,  werden  wir  gleichfalls  im  Stande  sein  richtiger 
zu  urtheilen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  da  man  immer  das 
fabulose  Element  in  den  Vordergrund  geschoben  hat;  wir  wer- 
den sorgsamer,  als  dies  bisher  geschehen,  aus   der  phantasti- 
schen Hülle  den  thatsächlichen  Kern  herauszuschälen  trachten. 


Aristeas  von  Prokonnesos. 

Alles   Brauchbare,    was    wir   über   Aristeas   wissen,  v^^ 
danken  wir  den  Mittheilungen  Herodots;  auf  Herodot  geh^^" 
wenige   Ausnahmen    abgerechnet ,    die  ^Angaben    der    übri^^  ^ 
Schriftsteller  zurück.    Von  neueren  Arbeiten  über  Aristeas        "^ 

die  eines  Franzosen,  E.  Tournier,  ,de  Aristea  Proconnesio 
Arimaspeo  poemate^  Paris  18r)3,  die  gründlichste;  darin  vr '^ 
die  Meinunp^  ^Arimaspeum  poema  ad  geographiara  pertinui===^  * 
mit  guten  Oründen  verfochten.  Auch  uns  wird  dieser  C^^^ 
Sichtspunkt  leiten:  wir  werden  deshalb  auf  manche  Frag  ^^ 
welche  abseit  liegen  und  nicht  streng  zur  geschichtlichen  E  "^ 
künde  <^ehörcn,  entweder  gar  nicht  eingehen  oder  diesell 
nur  kurz  behandeln. 

Nach    Herodot   war  Aristeas    Sohn    des    Kaystrobios   u 
Bürger   von    Prokonnesos    (IV,   13).     Prokonnesos   .Darahirs« 
inseP  (vgl.   lIpc/.sjT^ai,  Inselclien   von   Ephesos,   und  'EXacdv^/r/ 
oder  Nsßpi;.  synonym  mit  'Aao)vy;,  j.  Aloni  südlich  von  Prok( 
nesos")  ist  die  heutige  Insel  Marmara  im  Meere  gleichen  Name 
oder  der  Proj)ontis,  berühmt  ob  ihrer  ^larraorbrüche;  der  Mi 
mor  ist  weiss^   schwarzgestreift,    und   diente  im  Alterthum   d^^ 
proj)ontisc]ieii    Städten,    z.  B.  Kyzikos    zum   Tempelbau :    au( 
das  Grabdenkmal  des  karischen   Dynasten  Maussollos  war  ai 
diesem  ^Farmor  aufgebaut.     Am   südwestlichen  Ufer   der  Ins   ' 
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hatten  zuerst  Karer ,  dann  seit  Beginn  des  7.  Jahrhunderts 
(bald  nach  der  Gründung  von  Kyzikos  750  v.  Chr.)  die  Milesier 
einen  Hafenplatz  inne,  den  später  eine  phönikische  Flotte  auf 
Qeheiss  des  Darius  zerstörte  (Hdt.  VI,  33);  die  Stadt  war  be- 
rühmt durch  den  Cult  des  ÄpoUon  und  der  phrygischen  Din- 
dymene.  —  Aristeas'  Vater  scheint  sich  unter  den  ersten  ioni- 
schen Ansiedlern  mitbefunden  zu  haben;  sein  Name  Kaü9Tp6ßtoq 
deutet  auf  die  Herkunft;  aus  dem  Kaystrosthai  bei  Ephesos.  Die 
Familie  zählte  in  der  neuen  Heimat  zu  den  Eupatriden  (IV,  14). 

In  Prokonnesos  und  Kyzikos  hatte  Herodot  folgende  Sage 
erfahren.  Aristeas  befand  sich  gerade  in  seiner  Vaterstadt  in 
der  Werkstätte  eines  Walkers,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Der 
Walker  lief  fort,  um  die  Angehörigen  zu  holen;  als  diese 
kamen,  fanden  sie  den  Todten  nicht;  und  ein  aus  Artakia 
kommender  Kyzikener  behauptete^  er  habe  Aristeas  auf  dem 
Wege  nach  Kyzikos  begegnet.  Seitdem  blieb  Aristeas  ver- 
schollen; aber  im  siebenten  Jahre  darauf  erschien  er  wieder 
in  seiner  Vaterstadt  und  dichtete  das  arimaspische  Gedicht; 
er  scheint  in  der  Zwischenzeit  die  skythischen  Lande  besucht 
zu  haben.  Nachdem  er  sein  Werk  vollendet,  verschwand  er 
abermals.  —  Als  sich  Herodot  in  Unteritalien  aufhielt  (443 
bis  430),  erfuhr  er  eine  neue  Sage  über  Aristeas  aus  dem 
Munde  der  Bürger  von  Metapontion:  240  Jahre  nach  seinem 
zweiten  Verschwinden  soll  Aristeas  in  Metapontion  erschienen 
sein  und  die  Einwohner  aufgefordert  haben,  dem  Apollon  einen 
Altar  zu  erbauen  und  daneben  sein  eigenes  Bild  aufzurichten, 
da  er  vormals  dem  Gotte  in  Gestalt  eines  Raben  gefolgt  wäre; 
darauf  verschwand  Aristeas   völlig  vom    irdischen  Schauplatz. 

Die  Motive  der  zweiten  Sage  zu  erörtern  unterlassen  wir; 
für  uns  hat  nur  die  Zeitberechnung  der  Metapontiner  Wichtig- 
keit. Sie  rechneten  240  Jahre  (Hdt.  IV,  15  Iteai  TSdaspflfy.ovca 
yuxi  SiiQxoaioici  nach  den  besten  Handschriften  A,  B,  C;  ebenso 
lasen  Celsus,  Aeneas  v.  Gaza  und  Tzetzes^  nicht  tpiYjxoafotat), 
d.  i.  acht  Geschlechter  aufwärts  bis  zur  Abfassung  der  Ari- 
maspea.  Vielleicht  rechneten  sie  aber  die  Geschlechtsdauer 
nicht,  wie  Herodot,  zu  30,  sondern  zu  28  Jahren.  Hat  nun 
Herodot  Metapontion  kurz  vor  430  besucht  und  die  Sage  ver- 
nommen, so  fällt  die  Abfassung  der  Arimaspea  in  das  Jahr 
(431  +  8.28  =)  655,   also  genau  in   die  Zeit   der   definitiven 
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Gründung  Olbia's  durch  die  Milcsier.  Zu  einem  ähnlichen  Re- 
sultate gelangt  auch  v.  Qutschmid  bei  Niese,  der  homerische 
SchifFscatalog,  1873,  S.  49.  In  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
stand  noch  die  epische  Dichtung  in  Blüthe,  noch  traten  Talente 
auf,  die  den  Wettkampf  mit  den  homerischen  Liedern  wagten; 
wurde  doch  Aristeas  selbst  fUr  einen  Lehrmeister  des  Homer 
gehalten!  Die  pontischen  Länder  waren  in  den  Gesichtskreis 
der  Hellenen  eingetreten;  gerade  im  Entwicklungsstadium  der 
colonialen  Thätigkeit,  wenn  die  Energie  im  ersten  Zuge  be- 
griffen ist,  regt  sich  gewöhnlich  die  Sucht,  über  die  fernen 
Ländergebiete  spannende  und  märchenhafte  Nachrichten  zu 
verbreiten.  Dafür,  dass  die  Arimaspea  nicht  lange  nach  655 
gedichtet  sein  konnten,  besitzen  wir  einen  guten  Beweis:  der 
Dichter  hatte  die  hellenische  Welt  zum  ersten  Mal  mit  dem 
Namen  der  Issedonen  bekannt  gemacht;  nicht  so  bald  kam 
wiederum  ein  Grieche  dazu,  über  dieses  weit  entfernte  Volk 
Nachrichten  einzuholen.  Nun  aber  hat  auch  der  Dichter  Alkman 
aus  Sardes,  dessen  dichterische  Thätigkeit  in  die  Jahre  660  bis 
630  fkllt,  desselben  Volkes  Erwähnung  gethan;  ihm  lagen  be- 
reits die  Arimaspea  vor.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  Aristeas 
über  die  ersten  Bewegungen  der  Kimmerier  (700 — 650)  eine 
besondere  Ansicht  vorgebracht  hat;  er  sah  diesen  Völkerstuim 
entstehen,  vorüberziehen  und  sich  allgemach  verflüchtigen.  Dazu 
stimmt  die  Nachricht,  Aristeas  sei  Zeitgenosse  des  Gyges  ge- 
wesen; die  Kämpfe  des  Gyges  mit  den  Kimmeriem  oder,  wie 
es  in  den  assyrischen  Inschriften  heisst,  des  Gugu  von  Ludu 
mit  den  Gimirri  fallen  in  die  Jahre  670—660. 

Die  siebenjährige  Abwesenheit  des  Sängers  (ca.  662—655) 
nach  dem  Verschwinden  aus  der  Vaterstadt,  und  die  Angabe, 
Aristeas  sei  dem  Gotte  Apollon  ins  Land  der  Hyperboreer  in 
Gestalt  eines  Raben  gefolgt  —  das  sind  unstreitig  Reflexe  aus 
Stellen  des  in  älterer  Zeit  vielgelesenen  Gedichtes.  Das  Auf- 
fliegen der  Seele  des  Dichters  von  seiner  Heimat  in  Gestalt 
eines  Raben  (Hdt.  IV,  15,  PHn.  VII,  53,  Max.  Tyr.  XVI,  3)  ist 
ein  origineller  und  wahrhaft  dichterischer  Ausdruck  für  den 
plötzUch  entfachten  apollinischen  Enthusiasmus,  für  das  Er- 
griffenwerden vom  Phoibos  (^oißoXapiTrto?  oder,  nach  cod,  R  901- 
ß5XT;7:To?)  und  für  die  Wanderung  in  die  hyperboreischen  Lande. 
Der  Rabe  war  nicht  allein  bei  den  Iraniern  der  heilige  Vogel 
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des  Mithra,   er  galt  nicht   blos  deu   alten  Germanen  für  den 

allkundigen  Beratber  Wodan's;   die  Hellenen  selbst  erkannten 

in   diesem   schwarzen    lautkrächzenden   Vogel,    sowie    in    dem 

weissen  Singschwan,  Begleiter  des  Lichtgottes  Apollon.     Wir 

finden  diese  volksthUmliche  Anschauung  nicht  nur  durch  spätere 

Zeugnisse  belegt  (Aelian.  de  anim.  T,  47.  48);  schon  bei  Hesiod, 

dem  boiotischen  Sänger,  welcher  dem  Volksaberglauben  gerne 

Beachtung  schenkt,  erscheint  der  Rabe  im  heiligen  Wohnsitze 

des  Phoibos,  um  dem  Gotte  alles  Gesehene  und  Geschehene 

za  vermelden;  schol.  Pind.  Pyth.  III,  14.  48:  zm  [t.h  oip'  drpfsXo? 

f^AÖe  x6pa5  Ispij^  dncb  Saixb^  |  IIuOw  s;  tqyoöstjv  xal  p  l^pacev  Ip^'  dtSrjXa  | 

^öi3(i)  axepasx6(JLY)  etc.     Ohne  dem  hellenischen  Geiste  etwas  zu 

vergeben,   nehmen  wir  an,    dass  der  Eingang  der  Arimaspea 

etwa  so  gelautet  habe:  Schwinge  dich,  Seele  des  Sängers,  empor 

in    den  helleren  Aether!  Lassend  das  Heimatland  und  die  Stadt 

prokonnesischer  Bürger,   wage  den  Flug  in  die  seligen  hyper- 

boreischen   Lande,    gleich   dem   alleserspähenden  Raben,   des 

Phoibos  Geleiter:   mächtig  ja  hat  mich   erfasst  der  Gott,  mich 

erfaast  die  Begierde,  seinen  gesegneten  Wohnsitz  zu  schauen, 

"*^    Stätte    des   Lichtes,    über   den    Pontos   hinweg   zu   durch- 

w'a.ndem  Länder  und  Völker,  Berge  und  Ströme  zugleich  und 

die   himmlischen  Pfade  der  Sterne. 

Dass  die  Arimaspea  ausser  mythischen  Sagengeweben 
***ch  rein  erdkundliche  und  topographische  Dinge  enthielten, 
^^^^  unterliegt  keinem  Zweifel,  ob  auch  der  wortreiche  Rhetor 
'^^Ximus  von  Tyrus,  der  gerade  diese  Seite  des  Gedichtes 
"t>er  Gebühr  hervorhebt,  geringen  Glauben  beanspruchen  darf. 
^^nu  man  höre,  was  Alles  diesem  zufolge  der  Prokonnesier  in 
^*^   Lüften  erschaut  haben  soll  (XVI,  3) :    y^v  xal  OaXorrav  xai 

^^^  gar  nach  anderer  Fassung  (XXXVIII,  3):  e^atjxs  t/jv  ^J/uxv 

^'*^*;>    xarcaXt-jroDffav   xb   qb}[>,a^    dva^uracav   euOb  toj  aiöipo^,   zepnroÄTJcat 

^^    "VT*  "^^  *KXXd3a  xal  tyjv  ßapßapov  xal  vi^aou«;  ^aaa^  xal  TCOTajxou^ 

**^  Sptj,  YsvdoOai  ^k  t^<;  wspiTcoXnJceo);  aurtj  Tcpfjia  ttiV  TTzepßop^wv  y^Jv  ' 

-T^OTTceJaat   ^k  zflEvra  i^^j;   v6[Aata  /.ai  f^Or^  TroXtuxa  %aL\  fjaeiq  yjapita^ 

''^^    dlep<i>v    fxsTaßoXa<;   xat  avo^ucst;   OaXaccTi^   xal    xoTajxüiv    ^xßoXflt<;* 

'fsvsaOat  3*   auifj  xat  tyjv  tou  oupr/oD  O^ov  TroXu  Tf<;  vdpÖev  ca^iCjTdpav. 

Also  eine  vollständige  Naturlehre  im  Sinne  eines  Anaximandros 

verbunden  mit  einer  Aufzählung  von  Localitäten  und  Völkern, 


734  Tomaschek. 

wie  sie  der  Perieget  Dionysos  gedichtet!  Nein,  uns  wird  der 
Rbetor  nicht  täuschen;  eine  geosophische  Erdkunde  werden 
wir  im  Zeitalter,  welches  die  Boua'zia  hervorgebracht  hat,  nicht 
erwarten.  Anderseits  werden  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass 
ausser  den  Völkern,  von  welchen  Herodot  spricht,  nämlich 
Issedonen,  Arimaspen,  Hyperboreern,  Skythen  und  Eimmeriern, 
auch  noch  von  Volkstämmen  und  Oertlichkeiten  die  Rede 
war,  deren  Kunde  von  minderem  Belang  erschien.  Das  Epos 
hatte  drei  BUcher:  das  erste  behandelte  die  Wanderung  bis 
zu  den  Issedonen;  das  zweite  die  Kämpfe  der  Arimaspen 
und  Greife  so  wie  die  Sage  von  den  Hyperboreern;  das  dritte 
den  RUckflug  in  die  von  Kimmeriern  durchtobte  Heimat. 

Dem  ersten  Buche  gehört  wohl  jenes  scchszeilige  Fragment 
an,  das  uns  der  Rhetor  Longinus  als  Beispiel  frostiger  Rede- 
weise überliefert  hat;  der  Inhalt  der  Verse  ist  völlig  belanglos. 
Sind  die  Verse  echt,  so  schildert  der  Dichter,  wie  er  von 
luftiger  Höhe  aus  das  Fahrzeug  erblickt,  das  auf  der  sturm- 
bewegten pontischen  Fluth  dem  nördlichen  Gestade  zusteuert: 
Oo(U(jl'  ii[i,h  %a\  touto  (x^y^  9pealv  ii[w:iprr^9{^'  \  ovSpe^  upcv  vaiouoiv  axh 
/6ovb^  ev  TceXötY^ffai'  |  Buottjvoi  xivi^  eidtv,  l^ou^i  ^ap  IpY«  Tcovtjpi*  | 
EmMiz'  6V  aorpowi,  J'üxiv  5'  ev  zovto)  iy OM^i^f'  \  ^jicou  tzoWol  Osotci, 
^Cka^  ava  X^'^P^^  ^X^^^^y  I  suxovTat  ffTcXoev^voiai  xaxü>^  avaßaX/vO|4ivo(Gi. 
Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  darin  das  Staunen  skythischer 
Barbaren  zum  Ausdruck  gelangen,  welche  niemals  zuvor  ein 
Fahrzeug  zu  sehen  bekommen  hatten. 

Wir  gehen  an  die  Erörterung  einer  weit  wichtigeren 
Frage,  nämlich  was  es  fUr  ein  Bewandtniss  hat  mit  dem 
fernen  Volke  der  Issedonen. 

Das  Emporium  Issedon. 

Aristeas  rühmte  sich  in  seinem  Gedichte,  bis  zu  den 
Issedonen  gekommen  zu  sein  (Hdt.  IV,  13) ;  von  diesen  habe 
er  viele  Wundermähren  erfahren  über  die  Völker,  welche 
darüber  hinaus  wohnten  (ti^  xaT67;epO£  tki^t  oxov],  (^aq  lacnQ^dva; 
eTvai  Tou;  xauTa  XeYovra?  VI,  16).  Wo  sass  dieses  Volk?  was 
wissen  wir  über  dessen  Herkunft,  Sprache  und  Sitten? 

Von  Aristeas  selbst  besitzen  wir  einen  einzigen  Vers, 
welcher  sich  auf  dieses  Volk  bezieht;  ein  byzantinischer  Scribent 


Kritik  der  UtMten  Nachrichten  flbor  den  skythischen  Norden.  I.  •  735 

spätester  Zeit,  Tzetzes  (Chil.  VII^  6^7) ^  bat  diesen  und  noch 
fUnf  andere  Verse,  welche  sich  auf  die  Arimaspen  beziehen, 
bei  irgend  einem  älteren  Autor  oder  in  alten  Scholien  vor- 
gefunden;  er  lautet:  laoiQSol  /«{tvjjtv  aYaXX6{ji6voi  Tava^ai  ,lBsedonen, 
prangend  im  Schmuck  des  wallenden  Haarest  Die  Nebenform 
looYjJoi  wurde  abwechselnd  neben  'I(jct)B6v6<;  gebraucht.  Wir 
greifen  hier  der  Untersuchung  voraus  und  bemerken  zur  Er- 
läuterung jenes  Verses,  dass  die  meisten  tibetischen  Stämme 
das  Haar  in  langherabhängenden  Flechten  tragen;  die  Weiber 
schmücken  überdies  die  Flechten  mit  allerhand  eingelegten 
Schmucksachen,  Glasperlen^  Muscheln,  Eberzähnen,  Münzen 
u.  dgl.  —  Dem  arimaspischen  Epos  verdanken  die  nächsten 
Dichter  und  Schriftsteller  die  Kunde  von  diesem  Volke.  So 
Alkman,  fast  ein  Zeitgenosse  des  Aristeas,  der  sich  der  Form 
'£a9V]36ve(;  (vielleicht  eher  laaaSove«;)  bedient  haben  soll,  wohl 
in  jenem  Gedichte,  worin  er  die  Völker  aufgezählt  hat,  bis 
zu  welchen  sein  Ruf  gedrungen  sei,  d.  h.  so  weit  jemals 
Hellenen  gekommen  waren  (Aristid.  H,  508).  Femer  Hecataeus, 
der  die  Issedonen  richtig  nach  Asien  verlegt  (Steph.  Byz.); 
endlich  Damastes  von  Sigeion,  der  sie  über  die  Skythen  hinaus 
gerückt  hat.  —  Reichhaltig  sind  die  herodoteischen  Nach- 
richten. Ihm  zufolge  (nach  Berichten,  die  er  in  Medien  ein- 
gezogen hatte?)  wohnten  die  Massageten,  das  grosse  Nomaden- 
volk nördlich  vom  Araxes  (=  Jaxartes),  ,den  Issedonen  gerad- 
über'  (avT(ov  IcoyjBovwv  avBpcov  I,  201)  d.  h.  während  die  Massageten 
in  den  Steppen  und  Gebirgen  nördlich  vom  Jaxartes  sassen, 
befanden  sich  die  Sitze  der  Issedonen  auf  der  anderen  Seite 
im  Osten,  also  südlich  vom  Thien-dan,  im  Tarymbecken.  Ein 
später  Autor  freilich,  Philostratus  Her.  p.  306,  lässt  Kyros  über 
den  Strom  ziehen  iiA  MoGaa^iTaq  tc  xal  'laorfio^^a^.  An  anderer 
Stelle  berichtet  Herodot:  ,was  gegen  Osten  liegt  von  den  Kahl- 
köpfen, das  —  wissen  wir  genau  —  bewohnen  die  Issedonen' 
(IV.  25  To  |jt.^v  Tcpb;;  i^ta  tcSv  9aXaxpu>v  -^lyiauLSxai  dtpexia);  üwb  'IgoTjBövwv 
oixe6|ji6vov).  Wir  werden  in  der  folgenden  Abhandlung  nach- 
weisen, dass  die  ,Kahlköpfe'  südlich  vom  Altai  oder  Aq-dagh 
wohnten;  die  Richtung  gegen  Osten  wird  in  Wahrheit  eine 
südöstliche  gewesen  sein;  und  so  werden  wir  über  das  Ostende 

V 

des  Thien-dan  geführt,  in  die  Oasen  von  Qamul,  ba-öeu  und 
Su-öeu,   also  in  die  heutige  sinische  Provinz  Kan-su  und  das 
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vormidige  Beieh  Tanggut  —  Aas  einem  Autor  der  Sekökid« 
zeit  (Megaathenes?)  hat  wohl  Aelian  de  amm.  HI,  4 
Bericht  über  das  indische  Ameisengold  geschöpft,   ireleher 
lautet:  ol  pb6p{Aii]xe^  o\  IvScxpi  ol  tbv  XP^^  ^Xirtovtc^  cm  äi 
Ootcv  tbv  xaXo6(Aevov  Ka)Aic6Xtvov  icotoe|ji6v*  'loaijS^vcg  U  to&tecc 
itciWic^  toi^   iA6p(AiQ^i  (.  .  .  grosse  Lttcke)  xaXotrrcaC  te  %ai 
Diesem    Berichte    zufolge    wohnten   die   Issedonen   nahe  di 
Gk>ldfeldem  an  der  Nordgrenze  Indiens;  der  GrenidiiSB  K( 
Xtvo^  yerrätb  einen  indischen  Namen ;  Lassen  vergleicht  ktmpil] 
eine  Art  Parfiam  aus  Eftmpila,  einem  nordwestlichen  Grensgebie 

unbekannter  Lage.  Aus  einem  Autor  der  Seleukidenzeit  stam nnt 

auch  die  Anführung  der  ESSEDONES  -  SCTTHAE  in  der 
tafel  des  Castorius;  auf  Aristeas  hinwieder  besieht  sich  das  & 
aus  dem  Periplus  des  Zenoliiemis  (Tz.  Chil.  VH,  683): 
V  ApiiAOGicoTdt  voeCei  [Lt^a  fuXov  |  'Icfcn;8<3y  ^yoiAtt^  vi|Aaot  tc&p 


Um  über  die  Lage  der  Issedonen  zu  yOUiger  Gfewissk^  eit 
zu  gelangen,  müssen  wir  vor  allem  die  Positioneni  wdche 
makedonische  Kaufmann  Maos  (Titianus)  durch  seine 
erkundet  hatte  und  welche  auf  den  Karten  des  Mariniu 
Ptolemftus   Aufnahme   gefunden   haben ,    nach    dem 
Wissen  bestimmen.  Die  Wege  nach  Sera  sind  zwar  oft  0«^«-3ii- 
stand  der  Untersuchung  gewesen,  im  vorigen  Jahrhundert  ^^""on 
Seite  des  Sinologen  Deguignes  und  des  Kartographen  D*AnTi^U^ 
zu  unserer  Zeit  von  Seite  H.  Kieperts  und  F.  v.  RichthoferB.  *«; 
erwähnt  sei  auch  der  völlig  unkritische  Versuch  von  KingscÄnil' 
(Journ.   of  the  Cliina  branch  of  the  Royal  Asiatic  soc.  18  ^3  4» 
Shanghai;   XIX,  2,  2);    da  aber   die   genaue   Erforschung  ä:^^* 
Terrains  doch  der  jüngsten  Zeit  angehört,   so  dürfte  es  si^* 
lohnen,  die  Frage,  ohne  Rücksicht  auf  Autoritäten,  noch  eincÄ^^ 
zu  erörtern.    Unsere  Resultate  stimmen  am  häufigsten  mit  (^  ^^ 
von  Deguignes   gewonnenen  Ansätzen  überein   und   entfen^i-^'* 
sich  am   weitesten   von  jenen  F.  v.  Richthofen's.     Als  Blüt"Är*^ 
zeit  des  Marinus  von  Tyrus  setzen  wir  die  Jahre  80 — 100  c^^**' 
als   Zeit,   wann   Maes    seine   persischen   Agenten   nach  Ser?    *^* 
ausgeschickt  hat,  die  Jahre  50 — 70  —  also  eine  Zeit,   wo  cÄ^* 
Tarymbecken    für   Cina   verloren    war    und    die   Hunnen  sm-^^^^ 
Handelswege  beherrschten;  erst  durch  General  Pan-öao  (70—^^^*^^ 
unter  Kaiser  Ho-ti  gelangte  Cina  wiederum  auf  kurze  Zeit         ^ 
den  Besitz  der  Strassen  in's  Zweistromland. 
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Von  Samarkand  aus  zogen  die  Karawanen  über  OSrüsana 
Farghäna,  wo  nach  einander  die  beutigen  Ortslagen  von 
K.li6g;ende,  Kh6qand,  Margbilän  und  Andugän  berührt  wurden. 
Oberlauf  des  Jaxartes  bezeichnet  auf  der  ptolemäischen 
e  den  Qara-dary&  oder  Fluss  von  Ozqand,  Kupio/or:«  dürfte 
XD.it  Ozqand  selbst  zusammenfallen;  die  Zuflüsse  A6i/a;  und 
Botoxocrt^  sind  die  Flussläufe  von  Od  und  Marghilan.  Unent- 
sohieden  bleibe,  an  welchem  der  Flussläufe  die  ovaßaci^  aizo  tcLv 
^OY^tavcov  in  die  südliche  Bergregion,  ii  Tä>v  K(i){jit;B(üv  opetvi^, 
sich  hinzog;  ftbr  den  Weg  am  Khurä&b  über  Öä  (1015™)  und 
Oiüdia  (1565°)  zum  Terek-Pass  (3730°)  spricht  die  historische 
Berühmtheit,  für  den  westlicheren  Uebergang  über  Kawuk 
(4O50")  und  Tengiz-bai  (3600°)  der  leichte  Anschluss  an  die 
bAktrische  Passage  über  Tirmidh,  Hi§ar-i-äädmän,  Garm  und 
Qarä-tegln  bis  Daraüt-qurgh&n  (2560°).  War  etwa  hier,  bei 
t^Äraüt,  der  Bergweg  gegen  Süden,  ii  Tij?  6p6ivYj<;  Tpo^  v6tov 
^^6q  abgeschlossen,  so  begann  nun  der  auf  50  Schönen  oder 
233  *°  berechnete  Weg  durch  die  ^aporf;  twv  K(i>iAr4Sü)v,  d.  h. 
**'l>er  das  Hochthal  des  Alai,  mit  einer  geringen  Abbiegung 
S^gen  Nordost,  und  man  gelangte  aus  dem  Quellgebict  des 
Surkh-äb  (3110°)  über  den  Querriegel  BaS-Alai  (Ton-murun 
^410°)  in  das  Quellgebiet  des  Qyzyl-sü  bis  zur  Flussbeuge  von 
Ulugh-öat.  Der  Verlauf  dieser  Passage  tritt  auf  der  schönen 
"«^«rrainkarte ,  welche  Geiger's  Abhandlung  über  die  Pamir- 
S^biete  (Wien  1887)  beigefügt  ist,  überraschend  deutlich  hervor. 
'^-^«r  a{6(vo^  icupYO<;  fkUt  also  mit  Ulugh-öat  zusammen.  Vom 
»steinernen  Thurm'  begann  der  siebenmonatliche,  auf  36200 
Stadien    geschätzte  Handelsweg  nach  Sera. 

Man  gelangte,  dem  Laufe  des  Qyzyl-sü  folgend,  zu  dem 
^^f  der  östlichen  Abdachung  des  Himavat  —  oder  Thsong- 
^^g  —  Systems  gelegenen  6p|jirjTTi5ptov  töv  elq  tyjv  Si^pav  sp-Tuopsu- 
^M«vci>y,  welches  bereits  dem  grossen  Territorium  Kac!«  zu- 
S^liörte.  Dieses  6p|jt.Y)Ti^ptov  fMlt  mit  der  heutigen  Metropole 
^^äägbär  zusammen,  dem  Kie-äa  (Kääa)  des  Hjuan-Thsang  oder 
^'^^lÄ  der  Han;  dena  Hanau  zufolge  war  Su-16  ein  Markt  für 
V^^tÄr  aus  Ta-wan,  Khang  und  den  Ländern  der  Yue-öi;  bei 
"■^^i^st  ist  Tubbat  ,ein  Handelsort  für  sinische  Waaren,  für 
"**Ietalle,  Nephrit,  Moschus,  Felle  u.  dgl.S  und  Marco  Polo 
.  33  bemerkt:  ,Kaufleute  aus  Cascar  wandern  in  alle  Welt^ 

SitaBUirtber.  d.  phiL-hist.  Cl.     CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  47 
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Die  Ka^ioL  yßpa  umfasst  bei  Ptolemäus  das  obere  Tarymbecken 
mit  Yärqand  und  Khuttan^   die  Kduia,  opv;   oder   ,da8  Nepbrit- 
gebirge'  bezeichnen  das  ganze  System  des  Küen-lUn   bis  zum 
BoruTtffoq  oder  Ho,  also  mit  Einschluss  des  Nan-dan.  Von  Khuttan 
zeigt   sich    keine    deutliche   Kunde,    man    müsste   es   denn   in 
"A/acff«    suchen    wollen.    —    Die    Aul^öbcia    SpiQ    bezeichnen    den 
westlichen  Theil   des   Thiön-äan   oder   Pe-§an   mit  dem   Stock 
des    Müz-ftrt-tagh    oder    Ping-ling.     Den    Ort    Auljax(a    könnte 
man  aus  etymologischen  Giünden  mit  Ober-Barskhftn  der  arab. 
Itinerare  (sin.  Wei-theu?)  gleichstellen:  denn  türk  bars,  barys 
bedeutet   ,Tiger,    Panther,    Unze%    also    dasselbe    Thier   wie 
pers.  yöz  j^^,  (aus  yauz)   armen,  yovaz,   yavaz  georg.   awaza, 
awazaki.     Aus  geographischen  Gründen  jedoch  empfiehlt  sich 
der  Ansatz  beim  heutigen  Aqsü,  dem  Ku-mö  der  Han,   Po-lu- 
kia   (Baru-kat)   des  Hjuan-Thsang,   Oarmaq  des  Idrisi,   einem 
wichtigen  Handels-  und  Industrieplatze.  Von  da  geht  die  nord- 
östliche Richtung  des  Weges  in  eine  östliche  über;  als  nächster 
Ort    erscheint   am   Sudfiiss    der  auzakischen    Berge  'l7(nQ$b>v  i^ 
£xu6iy.ii{  ,da8  skythische  (türkische)  Handelsemporium',  d.  i.  die 
heutige  Stadt  Kü6a,   schon  im  Han-du   genannt  Kuei-tse,   bei 
Hjuan-Thsang  Khiü-Si,  bei  arabischen  Autoren  auch  Rü&ftn  ^Ua^l 
als  Sitz  der  Qalad^-Türken.  Die  Citadelle  hiess  zur  Zeit  der 
Han  Yeng-öing,  und  man  zählte  im  Territorium  6970  Familien, 
81317  Personen,   21076  Bewaffnete;  im  Reiche  Khuttan  aber, 
zur  Zeit  der  älteren  Han,  nur  3300  Familien,  19300  Personen, 
2400  Bewaffnete.  Die  Einwohner  waren  gleicher  Herkunft  wie 
die  von  Kadgar  und  Khuttan,  und  sehr  geschickt  im  Schmelzen 
und  Giessen  der  Erze;   reich  war  der  Staatsapparat,   es  gab 
hier  z.  B.  Beamte,   welche  den  Handelsverkehr  regelten  und 
vier  Chef-Dolmetscher.  Hier  wie  in  Kadgar  fand  Hjuan-Thsang 
a.  629   den  Brauch:   ,kommt  ein   Kind  zur  Welt,   so  drückt 
man    dessen    Stirn    und    Hinterkopf   mit   Holzplatten'   —  also 
dieselbe  künstliche  Schädelverbildung,  wie  sie  von  den  Makro- 
kephalen  des  Kaukasus,   den  Incas  in   Peru  u.  s.  w.  bezeugt 
ist;   auch   die  Sien-pi  hatten  den  Brauch,   den  Neugeborenen 
einen   Stimgürtel    anzulegen.     Für    die   Türken   der  Ili-region 
war  Kuö^  seit  Alters  der  Hauptmarkt;   von  hier  bezogen  sie 
Stoffe    und    Geräthe   aller  Art.   —   Der   ptolemäischen  Elarte 
zufolge  fliesst  von  den  auzakischen  Bergen  eine  HauptqueUe 
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Oixop^?  herab :  gemeint  ist  wohl  der  Müz-ärt-dary&,  welcher 
dem  Aq-8Ü  parallel  fliesst  und  mit  dem  wasserreichen  Qyzyl-sü 
die  Territorien  von  B4i,  Sairäm  und  Küöa  bewässert,  dann 
bei  Sfth-yär  vortiberfliesst  und  sich  mit  dem  QÄSghär-dary& 
^vereinigt;  der  Fluss  von  Küöa,  genannt  Kök-sü,  erreicht  den 
Strom    nicht,    sondern    mündet    in   den   Steppensee   B4b^-qül. 

Die  folgende  Position  Aajxva  ist  schwieriger   zu  bestimmen. 

Sntweder   ist   dieser  Name   tibetisch  und  bezeichnet  den   ,am 
Sximpfsee  gelegenen^  Ort  Bügür:  tib.  a  dam  ,Rohrsumpf ,  Dam 
Bezirk   500  li  nördlich  von  Qla-sa,    Äq-dam  Station   zwischen 
dem  Nag-öhu  und  Bri-6hu,  Tsai-dam  u.  dgl.,  und  Locativsuffix 
-na.    Ueber   Bügür    bemerkt    eine    neuere    sin.    Topographie 
(Mus^on,   Louvain  1885,  IV,  p.  301):  ,B.  liegt  an  der  grossen, 
Passage,  ein  Erddamm  führt  über  einen  mit  Schilf  und  Rohr  be- 
setzten Sumpf;  hier  vereinigen  sich  Wege  aus  allen  Richtungen'; 
and  Walichanow  (Erman's  Archiv  f.  w.  K.  R.  XIX):   ,B.  liegt 
mitten  zwischen  unzugänglichen  Morästen  und  kann  mit  geringer 
Kriegsmacht   die    Passage    beherrschend     Oder   das   Wort   ist 
^^^^nisch  und  bezeichnet  , Veste,  Zwingburg' :  skr.  damana,  von 
i«tm  ,binden,  zähmen'.  Dann  wäre  es  der  unter  Kaiser  Siuen-ti 
d^r   Han  58  v.  Chr.  angelegte  und  zum  Sitz  des  tu-hu   oder 
^^neral-Qouvenieurs  erhobene  Qamisonsort  U-lu'i  oder  Wu-lui* 
^lag,   den  die  sin.  Commentare  entweder  mit  Öädir  oder  mit 
C^irÖi  gleichstellen.     ,Hier  erstreckt  sich  (heisst  es  im  Han-äu) 
F'ruchtland  auf  800  Acres;   der  Boden  wird  von  Flussläufen 
^^i^d    Canälen   berieselt  und   gibt   reichen  Ertrag.     Man  taxirt 
Hier   unsere  Waaren,  z.  B.   Seidenstoffe,   Messer  und   Nadeln, 
^^lir  hoch  und  gibt  dafür  Bodenerzeugnisse.  Es  ist  ein  günstig 
S^legenes  Ausfallthor  bei  unseren  Unternehmungen  gegen  Ch^- 
»»e/     Bei  Kürl^  (Kiti-li  der  Han?)  spaltete   sich  der  Weg  in 
*^ei    Richtungen:    Flussabwärts    zum    Lob,    wo    die    Olydp^ai 
lohnten,  und  entlang  dem  Thien-San,  wo  die  Mulde    des  Sees 
vou  Qara-§ahr  die  Sitze  des  IliaXat  bezeichnet. 

Das  Volk  der  O'xopBac  hat  seinen  Namen  vom  Strome 
^Xö^iq;,  d.  h.  dem  Tärym-daryft,  dessen  mit  dem  Qonöt-daryä 
^«reinigter  Unterlauf  nebst  den  Ufergeländen  des  L6b-qül 
S^xxz  ihrem  Gebiete  zufiel;  in  den  sin.  Annalen  heisst  das 
^olt  Leu-lan  oder  seit  80  v.  Chr.,  Sen-Sen,  der  Strom  aber 
^o   und  Pe  ho.     Olydp^r^q  aber  muss,   obwohl  die  erste  Silbe 
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leicht  aus  türk.  oi  ^Höhlung,  Mulde,  Thalbach  und  Bergwald' 
erklärt  werden  könnte,   für  iranisch  gelten,  ah  Fluss  ^mit  ge- 
spaltenem Laufe':   zd.  vayo-kereta  oder  vae-kereta  altp.  *vai- 
karta,  nur  dass  fUr  karta  die  jüngere  Aussprache  kharda  (vgl. 
OS.  kbardun,   khärdUn  ^schneiden')  eingetreten  ist.     Die  vielen 
Sagen,    welche   sich    an    die   Sumpfbewohner  vom   Lob   (vgl. 
damit  den  bei  Hjuan-Thsang  erwähnten  Ort  Naväpa)  knüpfen, 
übergehen  wir;  wichtiger  ist  der  Umstand,   dass  sich  hier  die 
Karawanen  mit  Kameelen  versorgten,   um  den  beschwerlichen 
Weg  durch  die  Wüste  des  fliessenden  Sandes  (lieu-da)  zu  be- 
werkstelligen und  8a-6eu  zu  erreichen.  Mit  dem  Hauptstrome 
vereinigte  sich  im  Gebiet  der  Oicharden  ein  zweiter  Quellfluss: 
il  ev  Tot?  Kactet^  5p6ffi  Olydplo\}  wQ"p5*    d.  i.  der  Nephritführende 
Oardan-daryft,   der   an    der  Nordseite  des  Toghuz-dabän   und 
Altyn-tagh  dahinfliesst.     Die  seit  Marco  Polo  (1273)  bekannte 
Position  Ciarcian  besteht  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  (Car- 
£än,   Oaröend,   bei  Johnson   Cdöan)   als  Strafcolonie   mit  500 
Häusern;   unter  den  Han  hiess  das  Gebiet  Ni-mo,   der  Vorort 
Üemadäna  (sin.  Tsiö-mo).    Weiter  gegen  Westen  in  der  Sand- 
wüste Sa-tsi  lag  das  alte  Reich  der  Tukhära  oder  Töxopoc;  dann 
folgte,   im  Bereich  der  heutigen  Oase  NÄyah  oder  Niah,   das 
Ueich  von  Ni-2ang  d.  i.  ,Röhricht^  (skr.  na^a,  *nadra);   denn 
der  Vorort  lag  mitten  zwischen  Morästen  und  Röhricht.  Bima, 
M.  Polo's  Peim,  lag  wohl  beim  heutigen  Cir4.     Khuttan  war 
wohl  ursprünglich  eine  Station  fUr  den  Handel  nach  Lö  (M4r. 
yül)  und  Ka&mlr,  wo  man  sich  mit  Tragochsen  (yag)  versorgte; 
daher  der  iranische  Name  GavÖ9tA,na  ,Kuhstall^,   der  von  den 
buddhistischen  Priestern  in  skr.  Ku-stäna  sin.  ti-2eu  ,Erdzitze' 
umgedeutet  wurde.   —  Oestlich  vom  Lob  soll  der  See  Ohara- 
n&or  liegen,   in  den  sich  der  Fluss  Bulunggir-ghol,   sin.  Su-le 
oder  Hu-lu  ho,   ergiesst;   dieser  empfUngt  vom  Nan-San  zahl- 
reiche Bäche,   z.   B.  den  goldführenden  Tang  ho,   an  dessen 
Ostseite  der  ,Sandbezirk'  oder  die  Stadt  ba-öeu,   §4-d2ü  >^Ut> 
des  Persers  Gardizi,  Sa-ciu  Marco  Polo's,  lag.  Unter  den  Han 
war  Tün-hoang  ,die  weithin  glänzende  Veste'  Ausgangspunkt 
für  alle  kriegerischen  und  handelspolitischen  Expeditionen  nach 
den    Westländern;    gegenwärtig    befinden   sich  die   dichtesten 
Ansiedelungen   am  Bulunggir  selbst,   im  Bezirk  'An-si.     Wie 
bereits  Deguignes  ernannt  hat,   erstreckten  sich  die  Sitze  der 
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laoTjBovs^,  eines  grossen  Volkes  ({A^a  lOvoc,  Ammianus  sa^  daflir 
,oiiinium  spien didissirai')  vom  Tang  ho  ostwärts  über  Sa  deu, 
Ktia-öeu,  die  Zollstätte  Yang-knan  und  die  Ufer  des  Hu-lu  lio 
bis  zum  ersten  Thore  an  der  Mauer  von  Su-öeu;  und  der 
Breite  nach  vom  Nordfuss  des  Nan-San  bis  zum  Ki-liön  San 
pder  dem  Ostende  des  Thien-äan.  Der  Vorort  l(j(nj5o)v  yj  ilr^pixiQ 
war  entweder  Tun  hoang  oder  die  südlich  von  'An-äi  befindliehe 
Ruinenstätte. 

Die  nördliche  Wegabzweigung  flihrte  ebenfalls  nach  Isse- 
don.   Man  zog  von  Kurlö  durch  die  Stromklause  des  ^eisernen 
Thores,  (sin.  thie-kuan,  mong.  temür-xaghalgha)  zur  Einmündung 
des  Chaidu-ghol  oder  Yulduz-sil  in  der  Bosteng-näor  oder  Bagh- 
radi-qol,  wo  sich  jetzt  die  verfallene  Stadt  Qara-Sahr  befindet, 
die  zur   Zeit    der    Han   Yen-ki    (Agni)   genannt  wurde.      Das 
Gebiet  bildet  eine  grosse  Mulde,   deren  tiefste  Stelle  vom  See 
ausgefüllt   wird,   während   sich    an    allen   Seiten  Bergzüge   er- 
heben. Hier  suchen  wir  die  Wohnsitze  der  OtaXat,  in  Qara-äahr 
selbst    den    Vort    IltaXBa.     Waren    die    Bewohner,    gleich    den 
Issedonen,  tibetischer  Abkunft,    so  dürfen  wir  den  Namen  mit 
tib.  phyal  ,Bauch,   Inneres,    Höhlung*  deuten  und  IliaXSa  (mit 
Locativsuffix  -da)  als  den  ,in  der  Thalmulde  gelegenen'  Mittel- 
punkt fassen;    neupers.   piyälah  ,Trinkschale'   soll   aus   griech. 
^liXi;  entlehnt  sein.    Das  Reich  Yen  ki  war  selten  unabhängig; 
bald  stand   es  ganz  unter  der  Obmacht  der  Hunnen,   welche 
bier  eine  Zollstation  errichtet  hatten,  bald  wandte  es  sich  dem 
Reiche  der  Mitte  zu.  —  An  der  Nordseite  des  Gebirges  über 
den  Pialen  stehen  die  ^''^uy^;  verzeichnet,  in  welchen  Deguignes 
die  Öhe-sse,   d.  h.  , Wagenführer'  erkannt  hat,    ein   Mischvolk 
^U8  Tibetern  und  Türken,    das  endlich  ganz  in  den  Uighuren 
aufgieng.     Es    beherrschte    die    Thalgebiete    von    T^rfän    und 
Urumöi  zu  beiden  Seiten  des  Thien-äan;   die  Stadt  Alt-T^rfan 
tiess  sin.   Kao-öhang   ,hoher   Wohlstand^    und   K\ao-ho   ,Fhi88- 
^^ereinigung',  seit  1200  Qara-khwÄd2ah  als  Sitz  des  uighurischcn 
Yidi-qüt;  die  tiefste  Stelle  der  Oase  bildet  der  Salzsumpf  Tür- 
qül,    sin.    Yen-öi.     Dann    folgen    Luqöin,    Pidäsln    (pers.    ,ab- 
geschnitten,  Heuschlag')  und  Öightam,   Orte  mit  Wasserläufen 
aus  dem  Ku-öing-Qebirge,  welche  dem  Salzsumpf  zufliessen.  — 
Weiter   gegen  Nordosten    verzeichnet    die   Karte    die    Völker 
"Awißoi,   TapivaTot    und   'Paßdvai,   offenbar  Stämme  der  Himnen. 
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Die  "Awi^e  deuten  wir  als  die  .unBchdnen  Leute'  Anaibyd, 
von  a-^an-  priv.  und  altpers.  naiba  neupen.  niw  ^scfadn'  (y^ 
00.  niwä,  niw  ^Schönheit,  Musterbild,  Qlfick^).  Die  östlieheren 
rcrptvaioi  bezeichnen  wohl  Bergbewohner,  von  zd.  gairi  ^Gebirge'; 
kaum  daat  an  den  ZufluM  des  Orchon  Q^rhrqdmm  (sin.  Ha-la 
ho-Iin;  und  die  Stammsitze  der  UYghuren  zu  denken  wAre. 
Weiterhin  sind  die  'Pocßivai  oder  Toeßdrvatoi  Bewohner  der  Gobi, 
vgl.  zd.  ravafthy  ravan  os.  radn  ^freier  Raum,  Steppet 

Das  Ostende  des  Thiän-dan  wird  mit  dem  Namen  'Aqr!paux 
ifti  bezeichnet,  die  Oase  auf  der  Nordseite  heisst  Acpupoia  yjti^j 
der  Vorort  auf  der  Südseite  'AoiJiCpa,  offenbar  die  altberühmte 
Handelsstadt  Qamül  J^,  weiche  der  Perser  Gardi^  als  einen 
hinter  Dän&ned2-kat  ,Ort  des  Glaubens'  gelegenen  grossen 
Ort  beschreibt,  von  dem  aus  noch  sieben  starke  Tagereisen 
durch  Wüste  bis  ^^^-d^^ü  zurückzulegen  waren.  Qamül  (sin. 
Ha-mi,  Ho-mi-li,  Ko-mu-li),  zur  Zeit  der  Han  genannt  I-'u-liü, 
I-'u  hiän,  unter  den  Thang  I-deu,  ist  einer  der  wichtigsten 
commerciellen  und  strategischen  Knotenpunkte  Innerasiens ; 
der  Name  soll  im  U'i'ghurischen  ,Kieselhaufen,  Anhäufung  von 
Geröll'  bedeuten,  wie  denn  südöstlich  von  der  Stadt  auch  ein 
Ort  TAü-bailgh  (sin.  Siao  Si-6eu  ,der  kl.  SteinbezirkQ  vorkommt; 
dies  gibt  uns  Anhalt  zur  Deutung  des  Namens  'Aqifpa  aus  skr. 
a^mara  ^steinern'  a9mar!  ^Steinhaufen'  zd.  *a9mair7a  ,steinig, 
voll  Geröll'.  Aus  den  nahen  Bergen  soll  dem  Oichardes  eine 
Quelle  zugeflossen  sein:  i^^  i:po<;  tdiq  'AfffAspaCot^  Speac  9ct}yt}  toO 
O^x^pSou;  gemeint  ist  die  aus  dem  Ki-liän  fian  herabfliessende 
Flussader  von  Tügh&öt,  welche  den  Aussagen  der  Bewohner 
zufolge  dem  L6b  zufliessen  soll,  thatsächlich  aber  kaum  den 
Steppensee  Sara-nAdr  erreicht.  Südlich  von  den  Asmiräem 
begann  das  issedonische  Gebiet;  gegen  Osten  ward  dieses  be- 
grenzt von  den  6p6avc(,  deren  Vorort  Bpoava  hiess  und  welche 
das  Gebiet  der  Zwillingsbäche  Ho-li  Sul'  und  2o  fiu¥  (He  ho) 
bewohnten,  die  sich  zu  einem  Laufe  E-tsi-ne  vereinigen,  der 
in  den  Sobo-nä6r,  sin.  Kiü-yen,  einmündet;  6p6ava  entspräche 
dann  der  von  M.  Polo  cap.  45  erwähnten  Stadt  Etzina  und 
könnte  von  einer  zendischen  Wurzel  thru  oder  ^ru  lautliche 
Erklärung  finden.  Hier  waren  einst  die  Stammsitze  der  U-sun. 

Nun  gilt  es  die  Passage  von  der  Ostgrenze  der  Issedonen 
bis  nach  Sera  zu  verfolgen.    Man  gelangte  durch  die  Nephrit- 
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Pforte  Yü-men-kuan  eine  Tagreise  weiter  zum  Bollwerk  Kia- 
yü-kuan  (vgl.  die  uighuriscben  BezeichnuDgen  Tütgh&ül  ,Ort 
des  Zöllners'  Seref-ed-din  HI,  p.  217  und  Qaiiül  ,Ort  des  Grenz- 
wächters' Ges.  d.  oah-Rokkh  a.  1420)  und  zur  ersten  sinischen 
Grossstadt  Su-deu  (in  orientalischen  Schriftwerken  verschieden- 
artig geschrieben  Süq-öiü,  Suk-d2u,  Sud2-d2ü,  Su-diü;  Suk-ciu 
bei  M.  Polo.  Suk-tsei  beim  Russen  Bo'ikow,  Sow6ik  bei  Jen- 
kinson,  Socieu  bei  Goez),  einem  Handelsplatz  für  Rhabarber 
und  sinisch-tibetische  Produkte.  Zur  Zeit  der  Han  hiess  diese 
Stadt  nach  einer  süssschmeckenden  Quelle  Thsieu-tsiüan  ^Wein- 
brunnen';  Kaiser  Wu-ti  erhob  sie  120  v.  Chr.  zu  einem  be- 
festigten Vorort  kiün.  Diese  erste  sinische  Stadt  konnte  im 
Itinerar  unmöglich  tLbergangen  werden:  sie  liegt  vor  in  Ap<ü- 
odxTiy  einer  iranischen  Uebersetzung  des  sinischen  Namens:  skr. 
dräk64  ^Weintraube',  öitr.  drö6,  kafir.  dräs,  dräs  (vgl.  Apaa-tsx« 
bei  Ptol.,  wo  skr.  toka  ^Schoss,  Gewächs'  mitenthalten),  zd. 
*drada,  mind2.  drfth,  und  dazu  als  zweites  Glied  skr.  kh4,  zd. 
kha  ,Grube,  Brunnen,  Quelle'.  —  Der  nächste  grosse  Ort  Kan- 
ten (bei  Gardiz!  Khäm-d2ü  >f*U.,  bei  Rad!d-ed-din  und  Abul- 
feda  Q4m-d2ü  ^U',  bei  Sanang-Setsen  Cham-zu,  bei  M.  Polo 
Camiciu  und  Pegolotti  Camexu,  bei  Jenkinson  Kamöik)  war 
gleichfalls  von  Wu-ti  befestigt  worden  unter  dem  Kamen  Öang-ye 
,Bogenschützenfeld' ;  hier  haben  sich  nachmals  die  Toghuz- 
Uighur  angesiedelt-,  bei  Ptolemäus  scheint  aber  dieser  Ort 
nicht  vorzukommen.  Dagegen  konnte  Liang-6eu^  nach  Hjuan- 
Thsang's  Worten  ,der  allgemeine  Sammelplatz  der  Völker  und 
Handelsleute  westlich  vom  Ho  bis  zum  Thsong-ling',  die  grosse 
Stadt  Ead2d24  ls:\s^  (oder  Kud2ä  \^)  der  arabischen  Geogra- 
phen auf  keinen  Fall  fehlen;  zur  Zeit  der  Han  hiess  dieser 
Vorort  Wu-wel-kiün.  Es  ist  öi^oupa,  der  Vorort  der  earfoupot, 
die  wir  keinesfalls  den  Tox^poi  oder  Tukhära  gleichstellen,  son- 
dern als  Aixoupci  oder  Anwohner  des  vorbeifliessenden  Ta-ho 
ydes  grossen  Stromes'  aufTassen;  sin.  -^  ta  ,gross'  wird  auch 
tai,  dai  ausgesprochen,  und  f^  ho  ,Strom'  muss  einst  chör 
gelautet  haben  (vgl.  mong.  ghool,  ghöl).  Idrist  nennt  hinter 
KudÄä  die  Stadt  D&rkhün,  wofür  D&i-khor  ^^L  ^\>  verbessert 
werden  darf.  BaY^upcv  Ipo^  bezeichnet  dann  den  östlich  von 
der  Passage  sich  hinziehenden  Queniegel  Pe'i-ta-dan  (vgl.  T4-h6 
a.  1268  bei  D'Ohsson  H.  d.  Mong.  HI,  328).  —  Dann  wurde 
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der  Ba6Tt90{,  der  aus  dem  Lande  der  Boufzat  kommende  Ho, 
übersetzt.  Das  Itinerar  kennt  drei  Hauptquellen  dieses  Stromes, 
welche  dem  sinischen  Ausdruck  San-ho  entsprechen.  Die  eine 
kommt  aus  dem  Ostende  der  kasischen  Berge  oder  dem  Nan- 
San:  BoutCtou  ^  xpb^  loi^  Kazioi^  Speat  9CT}*pi:  es  ist  dies  der  Hoang- 
iui  oder  Ta-thung-ho,  mong.  Ulaghanmuren,  an  dessen  Süd- 
seite wohl  die  Stadt  SoXiva  anzusetzen  ist,  d.  h.  Si-ning,  tib. 
Zi-ling,  nepal.  Sling,  yarkand.  Zilm,  Z!rm,  mong.  Dobo-Seling- 
choto.  Die  zweite  Quelle,  der  Hauptstrom,  kommt  weit  aus 
Südwesten:  i^  h  xov;  'R[mi6iq  Jpeai  Bouxfoou  xiQ-rt.  Bei  der  All- 
gemeinheit des  Namens  Siuä-dan  ,Schneegebirge^,  der  auch  fUr 
Theile  des  Küen-lün  und  für  die  höheren  Bergzüge  zwischen 
Ho  und  Kiang  verwendet  wurde,  war  eine  Heranziehung  des 
indischen  Himavat  von  selbst  gegeben,  zumal  es  bekannt  war, 
dass  der  Handelsweg  von  Sera  nach  Palibothra  den  Himavat 
zu  übersteigen  hatte.  Der  dritte  Quellfluss,  iq  i:ph^  tw  'Ottopo- 
xoppa  Tou  BauT{(70u  ^nj-pi,  bezeichnet  den  Tao-ho,  dessen  Quellen 
im  Min-San  des  Pe-ling-Sjstems  liegen.  Der  mythische  Name 
der  Uttara-kuru  wurde  auf  das  überaus  gesegnete  und  hoch 
cultivirte  Gebiet  Su  bezogen,  dessen  Vorort  6hing-tu-fu  (nepal. 
Thin-da-fu,  bei  M.  Polo  cap.  44  Sindafu,  bei  Abu  Dolif  a.  940 
Sand4bil  Jj\jJJo)  mit  Indien  Handel  trieb. 

Auf  dem  rechten  Stromufer  erscheint  Aa^axa  angesetzt, 
d.  i.  Lan-öeu,  auch  genannt  ,Goldstadt^  Kin-6ing,  bei  Säh-Rokkh 
a.  1420  KhöS-äbäd  oder  Khwäst-äbäd  ,Schönheim',  eine  in  jeder 
Hinsicht  wichtige  Stadt.  Falls  hier  die  fremden  Gäste,  die  der 
Hauptstadt  immer  näher  rückten,  einer  genauen  Controle  unter- 
zogen wurden  und  eine  Art  Reisepass  mit  dem  tamgha  erhielten, 
so  Hesse  sich  der  Name  mit  dakSata,  zd.  dakhdatha  ,Richtigkeit' 
(von  dakh§  »es  recht  machen')  deuten;  oder  es  liegt  eine  ehrende 
Bedeutung  darin  ,Reichthum,  Wohlstand^  zd.  da9atha.  —  Die 
Hauptstadt  ISk^p«  [jnf)tp6::oXt(;,  SERA  MAIOR  des  Castorius,  bei 
Ptolemäus  noch  einmal  lapa^a  (edd.  lapaxa)  genannt  nach  der 
von  der  oceanischen  Seite  durch  den  Elaufmann  Alexandres 
eingezogenen  Kunde,  ist,  wie  alle  Erklärer  seit  Deguignes  an- 
genommen haben,  die  Residenz  der  Han  Öang-'An,  der  Sitz 
des  thien-tse  oder  jHimmelssohnes'  (xaidiv  bei  Theophylactus, 
d.  h.  entweder  xavaat  oder,  wie  bei  Sanang  Setsen,  tai-sün  ,a 
coelo  datus';   skr.  bhaga-putra,   pers.  bägpür,   arab.  fäghfür), 
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als  Residenz  genannt  Kong-tiän,  daher  syr.  Qumd&n^  arab. 
Khomdan^  bei  Tfaeophyl.  XoußSiv;  oder  King-öän,  daher  Kin- 
dikn-ft  in  orientalischen  Schriftwerken,  Quen-gian-fu  bei  M.  Polo, 
Cansan  bei  Oderico;  das  heutige  Si-'an-fu  am  Unterlauf  des 
Wei*  ho,  eine  grosse  Stadt,  deren  Weltstellung  F.  v.  Richthofen 
(China  II,  681 — 700)  glänzend  erläutert  hat.  Ein  nestorianischer 
Priester  und  Archidiakon,  Gabriel,  sass  a.  781  der  Tafel  von 
Si-'an-fu  zufolge  in  Qumd&n  und  Saragh,  d.  h.  in  der  kaiser- 
lichen Residenz  Elong-tien  und  in  dem  unmittelbar  daran  ge- 
schlossenen, von  persischen  Kaufleuten  besuchten  und  nach 
der  Seide  (pers.  saragh,  sarah)  benannten  Stadttheil  Sera;  ge- 
meint ist  nur  die  eine,  grosse  Hauptstadt;  vgl.  Ibn  Wahab's 
Bericht  (Relation  des  voyages,  p.  Reinaud  I,  p.  89):  ,Khomd&n 
ist  in  zwei  Hälften  getheilt:  rechts  gegen  Osten  haben  die 
Regierungsorgane  ihren  Sitz  und  liegen  die  Paläste  der  Grossen 
mit  ihren  Gärten  und  Canälen;  links  gegen  Westen  wohnt  das 
Volk  sammt  den  fremden  Kaufleuten;  die  Beamten  und  Zoll- 
wächter kommen  des  Morgens  aus  der  sinischen  Stadthälfte 
herein,  verrichten  ihr  Amt  und  kehren  des  Abends  wieder 
zurück/  Die  Namen  SapaY«,  -t^?«,  Sijps?  wurden  zuerst  durch 
die  Perser  verbreitet.  Im  Reiche  Kapi9a  am  Fusse  des  Hindu- 
kusch gab  es  (nach  Hoei-Ii  I;  71)  bei  der  Hauptstadt  ein  sini- 
sches  Kloster  §a-lo-kia,  d.  i.  Saraka,  ^Tiptxi^;  im  Gebiet  von 
Balkh  erwähnt  Abulfeda  einen  Ort  Sarak,  d.  i.  ,Seidenbäzär^ 
Persische  Karuffahrer  haben  diese  Benennungen  auf  die  oceani- 
sche  Küstenregion  übertragen;  so  erklärt  sich  der  Name  2f)po^ 
für  den  Fluss  Kämbdg^a,  oceanus  SERICUS  für  das  Meer  von 
Öina;  selbst  der  R4^a  von  Qailän,  welcher  unter  Kaiser  Clau- 
dius a.  50  nach  Rom  kam  (Plin.  VI,  88),  kannte  diese  persische 
Ausdrucksweise,  wenn  er  von  dem  stummen  Tauschhandel  der 
Indier  mit  den  lOvea  ßdpßapa  Iripoiv  spricht;  wenn  er  die  Serer 
als  hochgewachsene  Leute  mit  lichten  Augen  und  Haaren 
schildert,  so  erkennen  wir  darin  eine  übertriebene  Malerei  der 
Manlo  oder  nördlichen  §an-Barbaren ,  bei  weichen  Garnier 
und  Culquhun  ebenfalls  hohe  Statur  und  Ansätze  zu  lichterem 
Typus  wahrgenommen  haben.  Die  Benennung  Öina  dagegen, 
woraus  Btvac  und  Ztvai  erfloss,  ist  indischen  Ursprungs;  sie  hat 
dem  Reiche  und  der  Dynastie  Thsin  (897 — 207  v.  Chr.)  ge- 
golten, wie  schon  Deguignes  erkannt  hat.  Hjuan-Thsang  (II,  p.  79) 
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berichtet:  im  Reiche  Kftmarüpa  (Asam)  waren  Heldengesänge 
im  Schwange,  welche  die  ruhmvollen  Thaten  der  Herrscher 
von  Mah&-6ina  oder  des  Reiches  Ta-Thsin  zum  Inhalte  hatten. 
K&marüpa  und  Nepäla  standen  frühzeitig  (vgl.  Öang-kiäns 
Bericht  a.  123  v.  Chr.)  in  stillem  Verkehr  mit  den  Reichen 
§u  und  Pa,  deren  Bewohner  fUr  die  mythischen  Uttara-kuru 
gehalten  wurden.  In  den  indischen  Epen  werden  neben  binnen- 
ländischen Nordvölkern  wie  Qaka^  Darada^  Hüoa,  Tukhära, 
Kanka^  Kir&ta  u.  s.  w.  auch  die  Öina  und  Parama-ölna  er- 
wähnt;  ÖinAni  hiess  nach  Hjuan-Thsang  eine  Art  Pfirsiche, 
welche  ein  sinischer  Prinz  als  Geissel  des  Kaniäka  in  der 
nach  ihm  benannten  Stadt  des  FUnfstromlandes  Cina-pati  ge- 
pflanzt haben  soll;  öina^a  heisst  der  sinische  Stahl,  dinänyuka 
sinisches  Seidenzeug,  öinakarpüra  der  Kampfer,  dinavanga  und 
öinapigfa  Blei  und  Mennig  aus  N^p&la.  Die  Sin-kaste  der 
Dardu  muss  hier  aus  dem  Spiele  bleiben;  F.  von  Richthofen's 
Erklärung  des  Namens  Ihm  aus  sin.  2i-nan  ,SUdland  (Tong- 
king)^  scheitert  wohl  auch  an  dem  Umstände,  dass  man  zur 
Zeit  der  Han  diese  Silben  yat-  oder  yitnam  aussprach.  Dagegen 
mag  es  richtig  sdn,  dass  £tvai,  i^  |AY)Tp6noXt;  Tä)v  Sivoiy,  die 
östliche  Residenz  der  Han  Lo-yang  in  Ho-nan  bezeichnet. 

Unterhalb  der  Issedonen,  also  am  Kökö-nädr  und  im  Tsai- 
dam-Becken,  wohnten  die  'Aoicaxipat,  *A$p6k&ra,  d.  h.  nomadische 
Stämme  der  Kiang,  welche  ,in  Pferden  machten';  wie  Huc 
und  Gäbet  berichten,  bringen  noch  jetzt  tibetische*Bergstämme 
z.  B.  die  Go-log  vom  oberen  Ho  und  Kiang  geschätzte  Pferde 
auf  den  Markt  von  Si-ning  und  Donkyr.  —  Die  südlicher, 
also  am  oberen  Kiang  und  Yar-lung  angesetzten  Boutoe  bedürfen 
keiner  Erklärung.  Schwierig  zu  erklären  ist  der  Ort  naXiiva. 
Pe-lan  hiess  ein  Bergzug  südlich  von  den  Tu-ku-hoän,  Pe-lang 
,weiBse  Wölfe'  eine  Tribus  der  Tang-hiang.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  aber  das  Endziel  der  südlichen  oder  indischen 
Handelsroute  vor,  die  Ganges-Metropole  IlaXttxßoSpx,  Pä^aliputra, 
welche  die  Anhänger  des  Fo  Pa-lian  fu  benannten ;  dann  würden 
'Aßpay^va  und  'Opooava  Mittelstationen  auf  diesem  Handelswege 
bezeichnen,  trotz  der  mythologischen  Bedeutung  dieser  Namen: 
denn  'Aßpa^iva  bedeutet  entweder  ,Wolkenhaufen'  skr.  abhra 
zd.  awra  , Wolke,  Nebel'  und  ga9a,  oder  ,göttliche  Natur'  zd., 
ahura-ganä  (vgl.  Asurapura  ,GötterBtadt,  91a-sa'),  'Opoaava  hin- 
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wieder  ^weithin  bertthmt,  weithin  gebietend'  skr.  ura-9an8a 
zd.  vouru-canha  (vgl.  altpers.  Glosse  ipoadirffaC).  Mögen  was 
immer  fUr  Orte  darunter  zu  verstehen  sein,  —  so  viel  ist 
sicher,  dass  das  serische  Issedon,  dessen  Lage  uns  zunächst 
angeht,   dem  heutigen  'An-si-6eu  am  Su-lä  ho  zu&llt. 

H.  Kiepert  findet  mit  Recht  den  Umstand  auffallend, 
dass  sich  in  den  Schriftwerken  Indiens  Tibets  und  Cina's  keine 
Spur  des  Namens  Issedonen  erhalten  hat.  'IottjScüv  war  jeden- 
falls eine  allgemein  iranische,  also  auch  den  Skythen  ver- 
ständliche Bezeichnung;  lägen  uns  topographische  Schriftquellen 
aus  altiranischer  Zeit  vor  (der  Awesta  ist  eine  blos-  hieratische 
Urkunde),  so  würden  wir  diesem  Namen  sicher  begegnen. 
Das  Tarym-Becken  war  ein  Jahrtausend  hindurch  iranischem 
Cultureinfluss  unterlegen;  Handel  und  Wandel  lagen  hier  fast 
ausschliesslich  in  iranischen  Händen,  neben  der  einheimischen 
Nomenclatur  der  Orte  bestand  allezeit  auch  eine  persische,  wie 
wir  aus  dem  Itinerar  des  Maes-Titianus  und  aus  den  weit 
späteren  Reiseberichten  M.  Polo's  und  Ibn-Batuta's  ersehen. 
Polo  nennt  z.  B.  einen  nahe  an  Canbalic  vorbeifliessenden 
Bach  Pul-i-sangin;  Ibn-Batuta  berichtet  z.  B.  über  den  gelben 
Strom  (uigur.  Sarü,  Sarigh),  seine  Quellen  lägen  in  köh-i-büzina 
,Affengebirge',  womit  die  Bergzüge  der  Iliang  und  Si-fan  gemeint 
sind,  welche  ,Affensöhne'  genannt  wurden.  —  Wie  haben  wir 
nun  lo9T]$(üv,  'harfioi  zu  deuten?  In  dem  Schlusselement  -^cov 
liegt  zd.  däna  neupers.  d&n  os.  dönä,  d6n  ,Ort  wohin  man 
etwas  legt;  Behälter,  Niederlage,  Depots  Wir  ftlhren  beispiels- 
halber folgende  Zusammensetzungen  aus  dem  Osischen  an: 
(dig.)  gon-dönä  ,Komspeicher^,  tharxon-dönä  ,Gerichtshof ,  uor- 
don-d6nä  , Wagenschoppen';  (tag.  und  südl.)  san-d6n  , Wein- 
garten', x&r-dön  ,Scheune',  wazäg-d6n  ,Gastgemach',  khuwän-ddn 
,Betort'.  Das  erste  Glied  dürfte  sich  aus  zd.  aeia,  skr.  e&a 
, Wunsch,  Verlangen'  oder,  besser,  aus  dem  Verbaladjectiv 
ifiya  ,begehren8werth;  begehrenswerthes  Gut,  Schatz'  erklären 
lassen.  'laori^wv,  läyad&na  wäre  demnach  ,Qüterdepot,  Em- 
porium'.  Man  unterschied  ein  Hauptemporium  ftlr  die  Skythen 
(Türken  vom  Thien-äan),  d,  i.  Küöa,  und  ein  Hauptemporium 
ftir  die  tibetischen  und  sinischen  Produkte,  das  sich  im  Be- 
sitze der  Bewohner  der  Oasen  am  Suli-ho  befand,  'I(joy)8ü)v  Vj 
StjptxKJ.  In  4)uddhistischer  Zeit  hiess  die  Oase  von  Öaröan,   wie 
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wir  aus  Hjuan-Thsang  ersehen ,  Öema-däna;  dieser  iranische 
Name  hat  vielleicht  ,Proviantort,  Futterbehälter'  bedeutet;  vgl. 
das  ersa  mordwin'sche  Lehnwort  demodan  iinn.  sumataani 
, Futtersack*. 

Bräuohe  und  Handel  der  Issedonen. 

Wie  sich  die  Bewohner  des  Emporiums  selbst  benannt 
haben,  wissen  wir  nicht.  Als  Collect! vbezeichnung  fllr  die 
nomadischen  Stämme  des  nördlichen  Tibet  im  Bereich  des 
Nan-äan  von  der  sinischen  Mauer  bis  Khuttan  und  Ladak 
findet  sich  in  den  sinischen  Annalen  das  Wort  Kiang;  das 
sind  die  Kanka  des  indischen  Epos^  ,haarreiche  und  hom- 
geschmückte  Männer',  welche  tibetische  Produkte  nach  Indien 
brachten  (Lassen  I,  1023).  Völlig  übereinstimmend  mit  den 
Sitzen  der  Issedonen,  zwischen  TUn-hoang  und  Cang-yd  kiün, 
vom  Nan-§an  bis  zum  Ki-lien-§an  oder  dem  Ostende  des  Himmels- 
gebirges, Sassen  die  grossen  Yue-6i,  nächste  Verwandte  der 
Kiang  in  Sitten  und  Sprache ;  dasselbe  Volk,  welches  nachmals 
das  Zweistromland,  Baktra  und  Käbulistän  erobert  hat;  Reste 
dieser  Yue-öi  blieben  aber  in  der  alten  Heimat  zurück,  sie 
werden  noch  a.  940  westlich  von  oa-6eu  erwähnt  (Römusat, 
Khotan  p.  74  f.),  ihr  Vorort  hiess  Ta-tün  öing.  Eine  andere, 
am  L6b-see  sesshafte  Abtheilung  der  Kiang  war  unter  dem 
sinischen  Namen  Leu-lan  oder  Sen-§cn  bekannt;  es  gab  bei 
ihnen  ummauerte  Städte  und  Vesten,  Vereinigungspunkte  der 
westländischen  Handelswege.  Weiter  gegen  Westen  schlössen 
sich  die  Tu-ho-lo,  gr.  Töxapoi,  skr.  Tukhära,  tib.  Tho-gar  an, 
welche  nach  Indien  Seidenstoffe,  Felle  und  Eisen  brachten; 
auch  sie  erscheinen  nachmals  im  eroberten  Zweistromlande  als 
[U'^OL  SSvo;,  und  Bactriana  hiess  bis  in  die  arabische  Zeit  hinein 
nie  anders  als  Tokhäristän.  Die  Ursprünge  und  echten  Formen 
dieser  Namen  sind  uns  verschlossen;  namentlich  die  einheimische 
Aussprache  des  sinischen  Lautcomplexes  Yue-öi  zu  erkunden 
fHUt  schwer.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  in  den  alten  Isse- 
donen der  nördlichste  Zweig  der  tibetischen  Nation  vorliegt, 
jener  ausgebreiteten  Nation,  welche  der  grossen  monosyllabi- 
schen Völkerwelt  angehört  und  deren  Grundstock  am  oberen 
Kiang,   Yar-lung  und   Tsang-öhu    den    Namen   Bod-ba    führt, 
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Baurae  bei  Ptolemaeus^  Bhöta  in  indischen  Schriften^  Fu  in  den 
Annalen  der  Sui,  Tu-fan  zur  Zeit  der  Thang.  Verträgt  sich 
mit  diesem  Resultate  die  herodoteische  Schilderung  der  isse- 
donischen  Bräuche  ?  Wenn  auch  Uebereinstimmungen  in  Sitten 
und  Gewohnheiten  an  und  fbr  sich  über  Abstammung  nicht 
entscheiden,  so  ist  ihnen  gleichwohl  eine  Beweiskraft  in  zweiter 
Reibe  beizumessen:  das  Fehlen  solcher  Uebereinstimmungen 
würde  wenigstens  eine  empfindliche  Lücke  im  Gleichheits- 
beweise  zurücklassen.  Nun  aber  sind  wir  in  der  Lage,  auch 
in  dieser  Hinsicht  eine  völlige  Concordanz  nachweisen  zu 
können;  die  Psyche  der  Issedonen  hat  noch  lange  Zeit  im 
tibetischen  Volke  fortgelebt. 

Herodot's  Bericht  lautet  (IV,  26):  ,Wann  einem  Manne 
der  Vater  stirbt,  so  bringen  alle  Angehörigen  Schafe  herbei, 
und  wenn  sie  diese  geschlachtet  und  das  Fleisch  zerhackt 
haben,  so  zerlegen  sie  auch  ihres  Wirthes  verstorbenen  Vater, 
mengen  alles  Fleisch  unter  einander  und  halten  einen  Schmaus 
davon.  Seinen  Kopf  aber  ziehen  sie  ab  und  reinigen  ihn, 
belegen  den  Schädel  mit  Goldblech  und  dieser  gilt  ihnen  dann 
für  ein  Heiligthum  (oY^XiJLa),  dem  sie  alljährlich  grosse  Opfer 
darbringen.  Dies  thut  jeder  Sohn  seinem  Vater,  so  wie  die 
Hellenen  den  Sterbetag  (la  Yevwia)  feiern'.  Kürzer  drückt  sich 
ein  späterer  Autor  aus,  Zenobius  V,  25:  'laarj^ive?  tou?  ^ovelq 
6ff6(oüfft  y(V}p\^  vriq  xe^aX^^  *  iyjv  5e  y^^aXrjV  ^9^^^^'  —  D^r  Ahnen- 
cult  spielt  im  Leben  aller  monosyllabischen  Völker  eine  wich- 
tige Rolle;  aber  während  er  im  Reiche  der  Mitte  seit  Alters 
gefälligere  Formen  angenommen  hatte,  übten  ihn  die  Tibeter 
noch  in  seiner  ursprünglichen  nackten  Gestalt  als  Nekyophagie^ 
indem  sie  der  Wahnvorstellung  huldigten,  mit  den  verzehrten 
Leibestheilen  würden  die  schätzenswerthen  Eigenschaften  des 
Verstorbenen  auf  den  Nachlebenden  übergehen  und  so  lebte 
der  Vater  in  dem  Sohne  fort.  Megasthenes  bei  Strabo  p.  710 
erzählt  von  (tibetischen)  Himlllaya-Stämmen:  Gaprjo^or(cmi  xa  tcuv 
9U7Yevb)v  o(i>[xaTa.  Amometus  bei  Plinius  V,  5ö:  ab  Attacoris 
gentes  PHUNI  et  TOCHARI  et  iam  Indorum  CASPH,  in- 
trorsus  ad  Scythas  versi,  humanis  corporibus  vescuntur.  Hier 
entsprechen  die  Tocharer  völlig  den  Issedonen;  die  Kaspier 
aber  bezeichnen  deren  westliche  Nachbarn,  die  Aboriginer  an 
der  Indusbeuge  bis  Kaägar  hinauf  (Kaai:iot  Hdt.  codd.  IH,  93 ; 
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Vn^  86  genannt  neben  Saken   und  Baktrem;  ?  skr.   Kha.^a). 
Von  den  Fu  berichtet  das  Sui-Sn:   ^sie  stellen  den  Geist        de« 
Vaters  und  Grossvaters  auf  und  verehren  ihn^    Im  Jahre      ^1 
sandte  der  südlich  von  Khuttan  hausende  tibetische  Noma^Sen- 
stamm  Yang-thung^  Gesandte  an  den  sinesischen  Hof;  es  h^^sst 
von  dieser  Abtheilung  der  Kiang  (R^musat,  Nouv.  möl.  A^  «.  I, 
p.  191):  ^Stirbt  ein  Vornehmer,  so  nimmt  man  die  Gehimm^  .^tsse 
aus  dem   Schädel  und  füllt  diesen  mit   Gemmen;    man  ^setzt 
eine  Nase   aus   Gold  und   Zähne   aus  Silber  ein;    die   BiL^-^ch- 
höhle  füllt  man  mit  Goldstaub  aus.     Der  Leichnam  wird        auf 
einer  abgelegenen    Anhöhe    beigesetzt,    imd  die  Angehötr— igen 
opfern  zu  bestimmten  Zeiten   dem   Abgeschiedenen^     Unvc^i  im 
nahen    Amazonenreiche    herrschte    die    Sitte    (Sui'-Su   a.   c^386): 
^Stirbt  ein  Vornehmer,  zieht  man  die  Haut  ab,  mengt  Kn(^   -chen 
und  Fleisch  mit  Goldstaub,    gibt  alles  in  eine  Urne  und        ver- 
gräbt diesem  —  Aus  dem  Mittelalter  stammen  folgende  abi^end- 
ländische  Zeugnisse:   Joannes   de  Piano  Carpini   a.    1246        (ed. 
d'Avezac,  p.  658):  ,Biiri-Thabet,  quos  Mongali  hello  vic^iÄimt, 
pagani  sunt,   qui   consuetudinem   mirabilem,   imo    miserak^üem 
habent:    quia   cum   alicuius    pater    humanae   naturae    deW^tom 
solvit,  omnem  congregant  parentelam  et  comedunt  eum,      «cut 
nobis    dicebatur    pro    certo'.     Willelmus   de    Rubruk   a.  *      ^253 
(ed.  Michel  et  Wright,  p.  289):  ,post  Tangut  sunt  Tebet^      tO' 
mines  solentes  comedere  parentes  suos  defunctos,  ut  causv^  P^^' 
tatis  non  facerent  aliud  sepulcrum  eius  nisi  viscera  sua.  c:r*ioQO 
tamen  hoc  dimiserunt,    quia  abominabiles  erant  omni    na"*^^^- 
tarnen  adhuc    faciunt   pulcros  scyphos   de    capitibus  parem^  ^^' 
ut   in   illis   bibentes    habeant   memoriam   eorum   in  iocund-   ^^|^ 
sua.   isti  habent  multum  de   auro  in  terra  sua'.    Endlich  9^   ^"^' 
dert    den   Brauch    sehr   ausführlich    und    redselig   Odericc::^  ^^ 
Portu  Naonis   a.  1325,   Cap.   45  de   regno  Tibot,    nachder:^^^  ^\ 
Cap.  26  ähnliches  von  den  Bewohnern  der  Insel  Dondin  CZ^^' 
pulo  Din-ding  an  der  Zinnküste  Malaka's)  berichtet  hatte.  ^ 

Anglo-Afghane  John  Campbell  (Uebers.,  Leipzig  1864,   S.     — -     ^ 
will  gehört  haben,  im  Lande  Ser-Bod-yul  herrsche  der  Br^^^^^ 

der  Leichenverspeisung   durch   Söhne  und  Brüder.     In  Sa- 

hatte  bereits  M.  Polo  milde,  wenn  auch  höchst  umständl  ^^^^ 
Todtenceremonien  vorgefunden;  über  die  in  Lha-sa  übl  ^^"^ 
Bestattungsweiäe  vergleiche  man  Georgi,  Alph.  Tibet,  p.  — -^^*^' 
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462  und  eine  sinische  Schilderung  a.  1792  (Klaproth,  N.  Joum. 
asiat.,  Paris  1829,  IV^  p.  2ö4).  Wir  fbgen  einige  tibetische 
Ausdrücke  bei^  weiche  sich  auf  die  alte  und  auf  die  neue  Be- 
stattungsweise beziehen:  ,der  Todte'  ^äin,  .Leichnam^  ro^  ^Ge- 
beine'  $rdung^  ,Knochenbehftlter'  ^dung-rten^  ^Schädelgehäuse^ 
mgo-nu,  yHimschale^  thod^  ^vergoldeter  Schädel  als  Trinkschale' 
jfser-thod-phor,  ^Bestattung^  güd,  ^Leichenschmaus'  ^id-^ton, 
ydie  dem  Todten  vorgesetzte  Speise'  glkin-zM^  ^Ahnenopfer' 
mtshun ;  »verbrannter  Leichnam'  «pur,  ,Sarg^  «pur-^gam,  ^Orab' 
dong,  ^Tumulus'  phung,  ^Grabmal'  dur  etc. 

Weiters  berichtet  Herodot:  ^die  Frauen  haben  dort  mit 
den  Männern  völlig  gleiche  Macht'  {laoxpaxie^  ^k  6(JLo(fi>g  al  Y^votixeg 
toig  avSpdlGi).  Bei  den  Sarmaten  hatte  die  Gynäkokratie  einen 
romantischen,  amazonenhaften  Anstrich:  sie  beruhte  auf  der 
Theilnahme  des  weiblichen  Geschlechtes  an  allen  kriegerischen 
Uebungen.  In  Tibet  beruhte  die  Weiberobmacht  auf  der  Poly- 
andrie: im  Oasengürtel  wie  auf  den  steinigen  Hochplateaus 
führte  die  Rücksicht  auf  Sparsamkeit  und  die  Schwierigkeit 
der  Gründung  des  Haushalts  zu  gemeinsamer  Familiengenossen- 
schaft der  Brüder,  wobei  der  gemeinschaftlichen  Walterin  im 
Hause  von  selbst  eine  gebietende  Rolle  zufiel.  Wir  finden 
diese  Einrichtung  bei  den  tibetischen  Metanasten  in  Bactriana. 
So  heisst  es  im  Wei-  und  Sui'-§u  von  den  Tu-ho-lo,  T6xapoi: 
^Brüder  haben  eine  Frau  zusammen;  diese  trägt  auf  ihrer 
Haube  so  viele  Homer  oder  ein  Hom  mit  so  vielen  Aesten, 
als  Brüder  sind;  wenn  einer  der  Brüder  ihr  Gemach  betritt, 
stellt  er  zum  Zeichen  seine  Schuhe  vor  die  Thüre.  Die  Sonder 
gehören  dem  ältesten  Bruder.'  Und  von  den  Ye-tha  (Yafbd, 
"AßdeXoi  oder  'E^OaXtTac,  arab.  Jix^  Habfal):  ^Mehrere  Brüder 
haben  zusammen  eine  Frau.  Die  Frau  trägt  eine  Mütze  mit 
3'  hohen  Hörnern  und  die  Zahl  der  Homer  richtet  sich  nach 
der  Zahl  der  Brüder.'  Den  Homschmuck  und  die  Prunksucht 
der  Frauen  in  Yaftal  (im  heutigen  Badakhdftn  nördlich  von 
FeiOäbäd)  schildern  a.  520  Sung-yün  und  Hoe'i-seng;  Hjuan- 
Thsang  fand  a.  644  den  Homschmuck  an  den  Frauen  in 
Hema-tala  (j.  Derreh-H^m,  zwischen  KeSem  und  FeiOäb&d); 
dieses  Costum  ist  noch  jetzt  bei  den  Baigali-S^&fir's  im  west- 
lichen Öitrftl  so  wie  in  Yarqand  üblich.  Von  der  Weiber- 
obmacht bei  den  Kudänoye  Baktra's  handelt  auch  der  Syrer 
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Bardesanes  a.  220.  Die  sinischen  Annalen  kennen  sogar  im 
westlichen  Tibet  ein  ,Reich  der  Frauen^  Niü-ku3,  20  Tagereisen 
südlich  von  Khuttan;  von  dort  kam  zuerst  a.  586  eine  Qesandt- 
schaft  an  den  sinischen  Hof.  ^Hier  ist  stets  eine  Königin  ein- 
gesetzt, deren  Gemahl  sich  nicht  mit  den  Kegierungsgeschäften 
befassty  wie  denn  überhaupt  die  Männer  keinen  fünfluss  haben 
und  nur  dem  Krieg  und  der  Jagd  zugethan  sind.  Der  König 
wohnt  in  einem  hohen  Söller;  die  Frauen  bestreichen  sich  das 
Gesicht  mit  Farben  (vgl.  H.  v.  Schlagintweit ,  Hoch- Asien 
ni,  298).  Man  verehrt  die  *0-sieu-lo  (skr.  asura).  Das  Land 
ist  kalt  und  hat  Gold,  Zinnober,  Moschus,  Grunzochsen,  Pferde 
und  viel  Salz,  das  nach  Indien  ausgeführt  wird.*  Im  Thang-§u 
findet  sich  der  Beisatz:  ,die  Frauen  fUhren  so  sehr  das  Regiment, 
dass  die  Männer  sogar  den  Familiennamen  ihrer  Mütter  tragen', 
—  also  ganz  wie  im  alten  Lykien!  Hjuan-Thsang  hatte  a.  636 
erkundet,  dass  dieses  ,östliche  Frauenreich'  Tong  Niü-kuä  am 
Nordabhange  des  HimMaya,  im  Quellgebiete  des  Indus,  östlich 
von  Mo-lo-so  (Mar-sa,  Mar-yul  ,Niederland'  d.  i.  Ladak,  h6) 
und  westlich  von  den  Tu-fan  gelegen  sei;  weil  es  Gold  vor- 
züglicher Qualität  liefere,  werde  es  von  den  Indern  ,goldenes 
Geschlecht'  Suvar^a-gotra  (sin.  kin-öl)  genannt.  Aus  den  indi- 
schen Schriften  ist  auch  die  Benennung  Hlltaka-d69a  ,Goldland' 
bekannt,  der  Sitz  des  Kuv6ra,  dessen  Schätze  Höhlengnomen 
(guhyaka)  hüteten.  Ja  selbst  die  Benennung  ,Frauenreich'  Strt- 
räg^ya  kommt  in  den  Epen  für  jenes  nordische  Gebiet  vor, 
das  keineswegs  der  blossen  Sage  angehört,  wie  dies  aus  Rft^a 
Tarangi^i  a.  725  (Lassen  I,  1023)  hervorgeht.  Der  heutige 
tibetische  Name  lautet  Nga-ri^-^kor-^sum  ,die  drei  Kreise  der 
abhängigen,  eroberten  Gegend';  tib.  kor,  «kor,  akhor  und  kho-ra 
bedeutet  ,Kreis',  und  dies  Wort  ist  vielleicht  enthalten  in  den 
nach  West-Tibet  verlegten  Xocupovatoi  SxuOai  des  Ptolemäus,  mit 
dem  Vororte  Xoupova.  In  das  Quellgebiet  des  Indus  zwischen 
Lahul  und  Mar-yul  (sin.  San-po-ho)  verlegen  die  Inder  die 
Uttara-madra  (sin.  Yo-to-lo  man-tho). 

Die  Goldausbeute  im  Frauenreiche  ist  keine  Fabel,  sie 
wird  durch  neuere  Berichte  z.  B.  des  Pandit  Näin-Sing  (Joum. 
of  the  royal  geogr.  soc.  XL VII,  102  f.  1877)  bezeugt.  Gold- 
felder enthält  der  Kreis  San-khor  südlich  vom  Gang«-ri  ,Erz- 
gebirg'  und   der  E^reis  Ser-thol  östlich  davon,   mit  der  Mine 


Kritik  der  ältesten  Nachrichten  aher  den  skythiscben  Norden.  I.  753 

Thog-d2a-lung.     Noch   ergiebiger  ist   das   weiter   gegen   Osten 
gelegene  Goldfeld  Thog-dau-rag-pa;  6  Tagereisen  weiter  folgen 
die  Goldfelder  von  Thang-4ung  und  Ser-kha-syar.    Hier  haben 
sich  überall  Goldsucher  aus  Kham«  angesiedelt,  welche  in  Erd- 
höhlen phuk-pa  wohnen,    die   aus   den    Minen   heraufgeholten 
Steine  zerschlagen  und  den  Sand  auswaschen;    der  Goldstaub 
wird  nach  Lf^a-sa  gebracht  und  nach  Öina  verkauft;  viel  Gold 
gelangt  über  Gar-thog  nach  Indien.     Oestlich  von  Khuttan  im 
Küenlün  gibt  es  Goldfelder  bei  Sorghak  (rothes  Gold  in  400' 
tiefen    Gruben,    4000   Arbeiter),    Kappa   (blasses    Gold,   aber 
reichlich,   in  100'  tiefen   Gruben,   4000  Arbeiter),   Khädaläk, 
Onghulak  und  bei  Öardan.  Diese  Goldfelder  so  wie  der  Fluss- 
goldsand aus  Si-ning  hatten  schon  a.  1714  die  Neugierde  der 
Russen  erregt,  seitdem  ein  Fürst  Gagarin  durch  persische  und 
iaimükische  Händler  davon  Kunde  erhalten  hatte,  vgl.  Müller, 
Sammlung  russ.   Gesch.  IV,  183—274,   St.  P.  1760;  und  die 
^amen  Khottan,   Keria,   Daba  etc.   traten  damals   aus  ihrem 
ßankel  hervor.     Da  die  älteren  arabischen  Nachrichten  über 
Tibet  völlig  unzureichend  sind,  so  fügen  wir  hier  an  passender 
Stelle   eine   Schilderung   an^    die   sich    im   Tarikh-i-Raäidi   des 
Mlirza  Mufaammed  Qaider-khän  findet  und  auf  welche  Bellew, 
Sha.w   (Journ.   of  the   geogr.   soc.   XLVI,   1876)    und   Raverty 
(Notes  on  Afghanistan,  1881,  p.  139,  295 f.,  314f)  aufmerksam 
^^ixiacht  haben.     ,Im  Jahre  1532   entsandte  Sultan  Sa'td-khän 
^^n  Yärqand  aus  eine  Expedition  nach  Altundii-Tibbet.     Das 
*l^er  zog   über   die   Hochsteppe   der  D61-pa   bis   Nüb-rä   und 
^&r-yül  und  gelangte  von  da  über  Dräs  und  den  Pass  Z6-d4i-la 
*^i8  Sr!-nagar.     Hierauf  fand  der  Rückzug  statt,   über  Mär-yül 
*^^ch    B4l-ti,    und    von   da   über   den    Müz-ärt   nach   Y&rqand. 
^ibbet  ist  ein  ausgedehntes  Hochland,  das  sich  von  Bilaur  im 
Westen  acht  Monate  weit  bis  zu  den  Grenzen  von  Khitai  er- 
^U^ckt ;  gegen  Nordosten  reicht  es  bis  Salär,  einem  von  üighuren 
Gewohnten   Kreise   der  Provinz   Kan-di&n-fü    (=    Si-'an).     Im 
forden  liegen  Yärqand,   Khuttan,    Oardan,   L6b,   Katak,   die 
^otn  Sande  verschütteten  Orte  Tun,    Fuläd-sum   und  die  Sitze 
^er  Sarigh-Üighür  (mong.  Sira-Chuichur),  dann  folgt  die  Sand- 
"^Uste   bis   Sok-diü   und   Qam-diü   in   Khitäi.     Aus    dem  süd- 
lichen Hochgebirge  kommen  Flüsse,  welche  im  Sande  verrinnen 
^der  dem  QäSghär-daryä  zufliessen,  die  drei  Q&S-  oder  Nephrit- 
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flüsse  von  Khuttan,  der  Fluss  von  Kiriyä^  der  Fluss  von  Öaröan 
u.  a.  Tibbet  selbst  umfasst  mehrere  Kreise  z.  B.  Sigär,  Bftl-ti 
mit  Iskar-dö,  Ispiti,  Lä-dägs,  Rd-dög,  Gü-ge,  Pü-rig,  Kh&pula; 
es  ist  ein  kaltes  Gebiet,  worin  Gerste  und  Rüben  mit  Mühe 
fortkommen;  das  Gras  bleibt  nur  durch  zwei  Monate  grün, 
stellenweise  gar  nur  40  Tage ;  selbst  im  Sommer  frieren  Nachts 
die  Flüsse  zu.  Beim  Uebergange  über  den  Pass  Qar&-qoram 
war  eisige  Kälte  und  die  Athemnoth  gross  (wegen  der  Luft- 
verdtlnnung),  wir  erlegten  dort  mehrere  qut^s  (wilde  Yag). 
Die  angesiedelten  Einwohner  nennen  sich  B6d-pa;  die  Nomaden 
jedoch;  welche  Rinder  und  Schafe  züchten ^  50.000  Familien 
stark,  Can-pa;  sie  nomadisiren  auf  den  Hochfeldern  zwischen 
Hind  und  Khitäi.  In  Altundii  oder  ,Gold-Tibbet^  nomadisirt 
eine  Tribus,  genannt  Dül-pa,  300  Familien  stark;  diese  be- 
schäftigt sich  während  der  Winterzeit  mit  der  Goldwäsche, 
nicht  länger  als  40  Tage,  wegen  der  unerträglichen  Kälte. 
Die  Leute  hausen  in  unterirdischen  Gemächern,  graben  Gold 
und  sieben  es  aus^  Wir  bemerken:  Can-pa  lautet  in  der 
Schriftsprache  Byang-pa  , Nordländer';  DM-pa  bedeutet  ,Sieber, 
Stäuber',  vgl.  tib.  rdul  ,Staub',  igftul-wa  ,zerstäuben,  siebend 
,Gold'  heisst  tib.  grser  (vgl.  ser-po  ,gelb'),  ,goldhaltige  Erde' 
l7ser-8a,  ,Gold8and'  (^ser-bye,  ,Goldmehl'  jgfser-phye,  ,Gold8taub' 
jrser-rdul,  ,Goldmine'  jser-kha,  .Goldwäscher'  gfser-pa,  , Gold- 
schmied' ^ser-TOgar,  ,Gold8chmuck'  gserr^ysLn,  ,goldene8  Ge- 
fkss'  gser-snodj  ,goldene  Schale'  ^^ser-phor,  ,Battgold'  ^^ser-äog, 
jGolddraht*  grser-^kud,  ,Goldhändler'  ^ser-thsong-pa,  ,Goldberg- 
hauptmann'  (er  hat  seinen  Sitz  in  Lf^a-sa)  ^ser-e^pon. 

Das  tibetische  Murmelthier,  welches  sich  Höhlen  (khung) 
gräbt  und  Vorrathskammern  (tshang)  anlegt,  heisst  tib.  phyi-ba 
(gesprochen  öi-wa).  In  der  indischen  Sage  tritt  dafür  der 
Name  der  Ameise  piptlika  ein;  nach  dem  Mahäbhärata  H,  2860 
brachten  die  Kha9a,  Kulinda,  Tanga^a  und  andere  Bergstämme 
des  Nordens  das  Ameisengold:  pipilikam  gätarupam  uddrtam 
piptlikäis.  Bereits  Herodot  hatte  erfahren,  dass  Indien  selbst 
an  Gold  arm  sei  (III,  105);  fast  alles  Gold  käme  dahin  aus 
der  grossen  nördlichen  Sand  wüste,  die  sich  ostwärts  von  Baktra 
und  dem  Lande  der  Saken  weit  gegen  Morgen  erstrecke 
(III,  98,  102 f.);  dort  gebe  es  Ameisen,  welche  sich  in  die  Erde 
eingraben  und  Sand  aufwerfen,  und  dieser  Sand  sei  goldhaltig 
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(i^  ^k  ^d\^ia^  iaxl  y^pomxiq),  Ktesias  bei  Aelian  de  anim.  IV,  27 
spricht  nach  baktrischer  Sage  nicht  von  Ameisen,  sondern  von 
goldgrabenden  und  goldhütenden  Greifen;  die  Karawanen, 
welche  den  Goldstaub  holten;  blieben  mindestens  drei  Jahre 
aus;  die  Goldminen  (xa  xpuaeXa)  lägen  in  einer  Wüste  (IpiQfjLo«;). 
Auch  Megasthenes,  wie  es  scheint,  gedachte  des  indischen 
Ameisengoldes;  er  setzte  es,  wie  wir  aus  Aelian  III,  4  ersahen, 
in  die  Nähe  eines  Flusses  Elampjlinos,  wo  die  Grenzen  der 
Issedonen  anhüben.  Hier  bezeichnen  die  Issedonen  den  west- 
lichen Zweig  der  Tibeter  und  geradezu  die  Bewohner  des 
,Frauenreiches^;  diese  haben  ohne  Zweifel  das  Gold  ihres  Landes 
frühzeitig  auf  den  Weltmarkt  gebracht. 

Endlich  macht  Herodot  noch  die  Bemerkung:  ,im  übrigen 
sollen  auch  diese  Issedonen  gerechte  Leute  (dixaiot)  sein^  Heeren 
(Ideen  I,  2,  209)  erblickt  in  dem  Prädicat  linMioi  einen  Hinweis 
auf  vorwiegend  friedliche  Beschäftigung  und  auf  Handels- 
thätigkeit,  welche  das  Volk  redlich  und  nach  festen  Normen 
abwickelte.  In  ähnlichem  Sinne  hatte  Homer  die  skythischen 
Stutenmelker  ,sehr  gerechte  Leute'  genannt;  geordnete  sociale 
Zustände  und  strenge  Tugendhaftigkeit  rühmt  Ktesias  an  den 
Aupßoioi  (skr.  Därva),  die  er  y.apT2  lUaioi  nennt.  Geordnete 
sociale  Zustände  und  Rechtlichkeit  im  Tauschverkehr  dürfen 
wir  bei  den  Bewohnern  Issedons  immerhin  voraussetzen;  es 
fragt  sich  nur,  welcher  Art  die  Güter  waren,  die  dort  auf 
den  Markt  gelangten?  Wir  vermögen  diese  Frage  nur  auf 
Grund  der  unwandelbaren  Naturverhältnisse  zu  beantworten, 
da  Herodot  selbst  hierüber  keine  Auskunft  bietet,  wie  denn 
überhaupt  die  Alten  in  Dingen  des  Handels  höchst  schweigsam 
sind.  Es  waren  also  die  Naturprodukte  und  Güter,  welche 
noch  jetzt  das  Tarymbecken,  Kan-su  und  Bod-yul  auf  den 
Markt  bringen.  Ueber  Gold  haben  wir  bereits  gehandelt.  Auch 
an  anderen  Metallen  ist  Hoch-Tibet  reich;  wir  führen  blos 
die  einheimischen  Ausdrücke  an:  ,Silber'  c2ngul,  ,Kupfer,  Kessel' 
zang«,  yweiches  Metall'  2a-  oder  ra-nje  und  zwar  ,Blei'  2a*nye- 
nag-po,  ,Zinn'  ia-nje-clkar-po,  auch  &äa-c2kar  und  Sa-tse  (nach 
Grazie  della  Penna  tik-zk?),  ,Bronze'  akhar-wa,  akhro,  ,Messing, 
Glockenspeise'  li  (Li-jul,  Name  von  Khuttan?)  und  ra-gan,  in 
Zs.  rag-;  ^Eisen'  Z6ags,  ,Meteoreisen'  ^am-Zöags,  ,Stahl'  mo, 
,Schwefel'  mu-zi,   ,Salz'   tsha.     Nephrit  wird   bekanntlich   aeit 
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Alters  Bildlich   von  Kbuttan   aus   anstehendem   Felsgertein  ^^e- 
brotihen  (H.   v.   Sfh  lagint  weit,   Hochasien  IV,  161  f.)   und    c^J^ 
Flüsse    von    Kbuttan ,     Yarqand ,    Kiria    und    OarCan    ftihr-^n 
Nephrit  im  GerüUe.     Man  hat  daher  vermutliet,  dass  die  za."V,i. 
reichen     bearbeiteten    Nephritstücke    Mitteleuropa' s     von    eL»^{, 
daher  atammen:    aber  die  Nothwendigkeit   dieser  Vermuthi:«. n» 
wii'd  von  anderer  Seite  ebenso   standhaft  bestritten.     Würtlen 
die   skythiachen    Mogylen  Nephrit   enthalten,   wäre  die   Fri^g-t 
entschieden;  die  Skololen  dürften  wir  für  die  natürlichen  Ver- 
mittler des  Nephrithandels  ansehen.  Aber  die  Fundstücke  vom 
Ural    und    aus    der    pontischen   Region    haben    sich   nicht      als 
Nephrit  erwiesen,    und   die   im   Kaukasus   gefundenen   Stücke 
stammen    aus    Sibirien.     Denn    in    der    Baikalregion    entha.lten 
einige  Bäche  z.  B.   BSlaja,  Kitoi  (Angara)  und  Bystraja  (Irlcutl 
in     ihrem    Gerolle    ebenfalls    Nephrit;     bekannt    ist,     dass      die 
Schamanen  der  Q.augbly  mit  dem  Stein   Kegen  erzeugten   oder 
beschworen,    auch    heisst    es    bei   Abu  Dolif:    ,der   Regenstein 
findet  sich  im  Lande  der  Kairaäk'.    Die  inneraaiatischen  Aus- 
drücke lauten:   tib.  ^yu  sin.  yu,   yü,    yü-6i  (,Stein'  ii>  mand^. 
gu,  2ap.  giok;  pers,   sang-i-käd   (vgl.   Kasia   JpTj  und   das  Volk 
KdoTFioi)  tUrk.  qai,  qafi-ta£  meng,  y&s,  /as-öUaghon;  pers.  yftdä, 
yädah,  g;ädali,  gädfl,  (aus  yätu  ,Zauber')  türk.  yadah-taä;  pers. 
yaäm  und  yasb,  hebr.  yaSpeh  "-acT.:^.  Die  Tibeter  nennen  den  Stein 
auch   rdo-<nying   ,  Herzensstein'   und   ,i7yang-ti   ,  gl  tick  besitzend'. 
Türkis    und    Nephrit    wurden    manchmal    verwechselt:    beid^ 
hieasen  indisch  kalyÄna  ,schön'  vgl.  Plin,  XXXVH,  110:  calUan» 
nascitur  post  aversa  Indiae  apud  incolas  Caucasi  montisTH'' 
CAROS  Sacas  Dardas.   Ebenso  Krystall  und  Nephrit,   tih.     'i*'' 
rdo.   —   Für  , Rhabarber'  (rhcnm  palmatum),   welcher  in       "*" 
Gebirgen  am  Kiikü-näör  und  zu  beiden  Seiten  des  oberer»-  "" 
und    Kiang    ausgezeichnet    gedeiht,    waren    die    Emporien         *"" 
Nordrande  des  Nan-San   z.  B.  Su-Ceu  von  jeher  berühmt^-      "*' 
zugsqueUen;   sin.   tai-hoang   tib.   ditum-za   (?  fehlt  den  W(^^*'' 
bUchem   oder  muas  anders  geschrieben  werden)  türk.  aar"  "T^ 
aghaä  mong.  sara-modon  , gelbes  Holz'  gr.  pä  xovtmev,  wie         *" 
'Pä;  oder  der  Wolga  kommend,   doch   vgl,  pers.  rawand-i— — *™' 
Eine   Art    wilder   Narde    kam    Dioskorides    zufolge   gleich^*'*! 
auf  dem   skythischen  Handelswege,   genannt  foü,   offenbar —  *'" 
YTort  aus  einer    monosyllabischen  Sprache   (tib.  «po<  ,Ar^t^* 
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sin.  fo-ling?  pu-öu?).  —  Der  wilde  Yag,  tib.  abrong,  f.  abri  oder 
jyag-rgod,  tttrk.  qut&s,  lieferte  buschige  Schwänze,  welche  als 
Wedel  und  Banner  verwendet  wurden,  tib.  gfyag-rnga  oder 
rnga-gjah-mo,  skr.  ^mara,  türk.  tugh,  daher  toj^x  bei  Cosmas; 
solche  Wedel  brachten  die  Tukhara  und  Eanka  nach  Indien. 
Das  Moschusthier  tib.  ^la-ba,  f.  igrla-mo,  mong.  guderi,  lieferte 
Moschus  in  Körnern,  die  in  Beuteln  verpackt  wurden ;  ,Mo8chu8^ 
tib.  jla-röhi  neupers.  muSk;  Khuttan  war  später  Hauptsitz  des 
Moschushandels.  ,Biber'  tib.  sram  und  ,Ottern'  öhu-sram  sind 
in  Tibet  selten;  die  Felle  kommen  über  Öina  aus  Mai-mai-din 
und  Sibirien ;  sie  mögen  vor  Alters  von  skythischen  Karawanen 
gebracht  worden  sein.  Wir  erwähnen  noch  das  tibetische  Wort 
für  ,Seidenwurm'  srin,  sril,  weil  darin  etwas  von  dem  be- 
kannten monosyllabischen  Ausdruck  fUr  ,Seide,  Gespinnst^  sin. 
sse  kor.  sir  etc.  enthalten  zu  sein  scheint.  Ob  aber  sinische 
Seide  schon  vor  dem  4.  Jahrhunderte  über  Issedon  nach  Persien 
gelangt  sei,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden ;  in  den  Kurganen 
des  Altai  sind  Reste  von  Seidenstoffen  gefunden  worden,  selbst 
in  einer  skythischen  Mogyle  will  man  Fasern  eines  solchen 
Stoffes  entdeckt  haben  —  doch  bleibt  die  Zeit,  aus  welcher 
die  Funde  stammen,  unbestimmt.  —  An  Ausdrücken,  welche 
sich  auf  Handelsverkehr  beziehen,  ist  das  tibetische^  ebenso  reich 
wie  die  Nachbarsprachen;  wir  heben  hervor:  rd2e-wa  , Tausch- 
handel, nyo-wa  ,kaufen',  itsong-wa  ,verkaufen',  tshongs  ,Waare*, 
tshong-khang  ,Waarenhaus',  khrom  ,Marktplatz^  srang  ,Markt- 
Strasse,  Wage',  dos  ,Ladung',  agron  ,fremder  Reisender',  dong- 
rtse  ,Münze',  u.  s.  w. 

Die  Arimaspen. 

Die  Issedonen,  d.  h.  in  diesem  Falle  nicht  die  einheimi- 
schen Tanguten  als  vielmehr  die  in  dem  Emporium  angesie- 
delten Iranier,  welche  über  die  Landesverhältnisse  unterrichtet 
waren  und  mit  denen  eine  sprachliche  Verständigung  leichter 
möglich  war,  erzählten  Aristeas  mancherlei  über  die  Völker, 
welche  darüber  hinaus  wohnten,  zum  Theil  Fabeleien  und 
handgreifliche  Lügen,  welche  der  Dichter  zu  einem  phanta- 
stischen Gewebe  nach  homerischem  Muster  verwob.  Das  grosse 
Nachbarvolk  der  Issedonen,  die  Arimaspen,  welche  zu  seinem 
Gedichte   den    Namen   hergaben    (li   Ixca  Ta  vOv  \/k    'EXXt^^vwv 
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'AptjiiffKsa  xakitxoLi  Hdt.  IV,  14),  gehört  aber  nicht  der  blossen 
Sage  an:  es  war  ein  leibhaftiges  Volk,  dessen  Bedeutung  im 
Laufe  der  Geschichte  fühlbar  hervortreten  sollte.  Hören  wir 
vorerst  den  Dichter  selbst,  und  sehen  wir  zu,  ob  sich  aus  den 
fönf  Versen,  welche  Tzetzes  irgendwo  aufgegriffen  hat,  etwas 
Greifbares  gewinnen  lässt;  dieselben  lauten  so :  (Sprecher  sind 
die  Issedonen) 

TipLiv  2"  avOpciMcoc  vah  xa07::ep6ev  3pic'jp9i 
xp9^  ßopeb),  xoXXot  le  xal  ia6Xol  %dpfia  [layr^xaij 
a^veiol  trxotai,  xoXuppYjvs^,  xoXußoCrrat  —  — 
XaiTijct  Xicioi,  xivTWv  artßapiürrdcTOt  dv^puiv  * 

^Uns  bedräuen,  geschaart  als  feindliche  Nachbarn  des  Landes  | 
gegen  den  Nordwind  hin ,  zahllose  und  mächtige  Kämpen,  | 
reich  an  Heerden  von  Rossen  und  reich  an  Schafen  und  Rin- 
dern   I  zottigen  Haars  und  stärker  denn  alle  Gteschöpfe 

der  Erde;  |  aber  ein  einziges  Aug'  hat  jeder  im  reizenden 
Antlitz'.  In  sprachlicher  Hinsicht  enthalten  diese  Verse  wohl 
nichts  was  Anstoss  oder  Verdacht  später  Mache  erregen  könnte; 
xad6w£p6£v  der  ersten  Zeile  scheint  sogar  Herodot  vor  Augen  zu 
'haben  (xarjTrepOs  IV,  16);  Parallelen  zur  dritten  Zeile  bieten  hesio- 
deische  Verse  aus  den  Eoen,  auch  homerische  Stellen.  Die 
Arimaspen  waren  also  ein  zahlreiches,  kriegerisches  und  gewalt* 
thätiges  Volk;  schon  das  Aeussere  dieser  Barbaren  war  dar- 
nach angethan  Schrecken  einzujagen;  es  waren  Nomaden  der 
Steppe,  Besitzer  zahlloser  Tabunen  von  Rossen,  Rindern  und 
Schafen;  sie  wohnten  im  Norden  entlang  den  Grenzen  des 
issedonischen  Landes.  Die  poetische  Zugabe^  das  Stimaug  der 
Arimaspen,  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Kyklopen  er- 
dichtet, wird  uns  kein  Kopfzerbrechen  verursachen.  Sollte 
wirklich  eine  einheimische  Sage  zu  Grunde  liegen,  so  war 
damit  in  der  symbolischen  Sprache  Ostasiens  der  geringe 
Culturgrad  der  Steppensöhne  ausgedrückt ;  als  Huc  und  Gäbet 
entlang  der  Ho-beuge  zogen,  hörten  sie  verächtliche  Aeusse- 
mngen  sinischer  Mandarine  über  die  Chalcha:  ,diese  Leute! 
haben  nur  ein  Auge,  eine  Hand!'  Auch  die  arischen  Inder 
liebten  es  im  Epos  die  inferioren  und  nach  ihren  Begriffen 
unschönen  Aboriginer  in  verschiedenster  Weise  bunt  auszumalen, 
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als  9una-mukha;  ^ka-loöana  u.  s.  w.  —  Blicken  wir  nun  in 
die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrtausende  zurück,  so  kann 
es  für  uns  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  mit  jenen  Ari* 
maspen  die  Hunnen  gemeint  sind,  welche  in  den  sinischen 
Annalen  der  Han  unter  dem  Namen  Hiung-nu  auftreten  und 
bereits  zu  den  Zeiten  der  Öeu  (1134 — 256)  unter  den  Namen 
Hitin-yUn  und  Hiün-yo  als  mächtiges  und  räuberisches  Volk 
des  Nordens  ihr  Wesen  getrieben  haben.  Ihr  Gebiet  erstreckte 
sich  von  der  heutigen  Provinz  San-si  über  die  grosse  Ho-beuge 
und  westwärts  weit  über  den  Nordabhang  des  Thien-fian  hin- 
aus, wo  wir  nachmals  die  Thie-le  (Öelek?)  vorfinden.  Sie 
waren  das  grosse  Wandervolk  des  Nordens-,  kriegerische  Ein- 
falle in  die  benachbarten  Südländer  waren  ihre  liebste  Be- 
schäftigung. ,Die  Hiung-nu  bringen  Verwirrungen  unter  die 
Reihen  der  Menschen.  Sie  schätzen  nur  die  Starken  und  unter- 
drücken die  Greise.  Sie  machen  aus  Raub  ein  Gewerbe;  sie 
üben  Trug  gegen  sämmtliche  Fremdländer  und  schädigen  Han 
auf  alle  Weiset  Vor  Alters  in  zahlreiche  Horden  getheilt, 
einigten  sie  sich  wiederholt  zu  einem  kräftigen  Staatswesen, 
welches  sich  die  Einrichtungen  des  Reiches  der  Mitte  zum 
Muster  nahm;  sie  zumeist  beherrschten  die  aus  den  West- 
ländem  führenden  Handelspassagen  und  an  den  wichtigsten 
Stationen  erhoben  hunnische  Beamte  von  den  durchziehenden 
Karawanen  die  Zölle.  Man  darf  die  Hiung-nu  entweder  für 
Türken  oder  fbr  ein  aus  dem  Amurgebiet  vorgedrungenes  Volk 
halten ;  oder  es  haben  sich  Nomadenstämme  verschiedener  Her- 
kunft unter  diesem  Namen  politisch  geeinigt;  nachmals,  auf 
europäischem  Boden,  war  der  herrschende  Stamm  der  Hunnen 
jedenfalls  türkisch,  wie  die  Eigennamen  beweisen,  z.  B.  ^effO^ix 
d.  i.  dengiz-igh  ,flatus  maris,  auster'.  Diese  mächtigen  Nomaden 
konnten  den  West-  und  Südländern  nicht  unbekannt  bleiben. 
Es  kennt  sie  das  indische  Epos  unter  dem  Namen  Hü^a  (mit 
Unterabtheilungen  wie  Hära-Hü^a,  ?Cedi-HÜ9a  u.  ä.);  der 
Awesta  nennt  ebenfalls  die  Hunavo.  CHUNI  las  Orosius  auf 
der  ihm  vorliegenden  Weltkarte  im  äussersten  Osten,  an  den 
Grenzen  des  Seres  und  Ottorocorrae ;  Ouwta  nennt  Cosmas  das 
ganze  indoskythische  Land  zwischen  T^inzl^a ,  'Iv^ia  und  Uspciq 
(p.  132.  138.  339),  und  am  Indus  herrschte  zu  seiner  Zeit 
ToXkäq  über  die  Xeuxol  Ouvvoi  (p.  338)  oder  'AßSeXoi;  Theophy- 


Uctug  zufolge  hiesaen  die  Vorfahren  der  Türken,  Awarenimd 
UbriRen  innemeiatUchen  Horden  Oüip  xal  Xo'jvvt.    Zur  Zeit  in 
Seleukiden  erscheinen  Ti^apoi  '^o■jvo(^t  d.  b.  Tibeter  und  Hunnen 
als  llauptvöikcr  zwi§ohen  den  iwai   des  Zweiatromlandea  iind 
den   ;flv£a  ßipßapa   liifäv,    und    die    hellenisclien    Herreclier  von 
Baktra  sollen  um  200  v.  t^hr.  ihr  Reich  ostwärts  auBKiidehoai 
vernucht  haben  |«*/.pt  lT,pÜM  -mü  t'sdvuri  (Apollodorus  bei  StraLoXf, 
p.  öl6).     PHUNI    et  Tochari   et    Caspü   zählt   Amometiu  bei 
Plinius  V,  55   zu  den   anthrapophRKischon  SUitnmen  »a  i« 
Nordseite  der  Inder  und  der  Uttara-kuni.  Aber  schon  MBrinM 
von  TyruB  {>(0-100  n-  Chr.)  kannte  die  XoGvo-.  an  der  Grena 
Europas,  und  Aii;  (d.  i.  d'ajygh ,  jajygh   ,dcr  breite,  aoa  i1*b 
Ufern  tretende',  von  jat  .ausbreiten')    erecbcint  bei  ihm  zatni 
als  tfirkieche   Benennung   ftlr  den   Uralfluse;    die  ptolemiiiclw 
Tafel  hat  die  Hunnen  von  da  sammt  den  Alanen  an  denBory 
sthenes  versetzt,    «l'süvsi  aber  und  Xoüvoi,  Ojwoi  u.  a,  w.  masse«     ' 
für    gleichwerthigc     Formen     gelten.     In    den    oet-altajisclicP 
Sprauhen  finden  wir  den  ursprünglichen  Anlaut  p  iheiU  su  i>V«t 
f,  ■/.,  b  verhaucht  oder  schlieflalicb ,   wie  im  Türkischen,  völl«^ 
geschwunden ;    wir  können   diesen    Lautwandel   und   Schwni» 
noch  jetzt  in  allen  Phasen  an  den  tu  ngiisi  seihen  Dialekten  ve*^, 
folgen  ;   dafür  einige  Beispiele,    llialekl  vom   i;(nteren)  A(,mu(^ 
poro  jWirbel,  Scheitel'  mandi.  foron  tung.  boron,  oron:   golt^^ 
palga  (mordw.  pilgä)   ,Fusb'    tung.   ^algan,   halgan,  alga;  UA     ' 
pOnga  olfia  pona  ,Knie'  tung.  /öngän,  ängä;  UA.  pfemu  ,Lippe 
mandi^.  fernen  tung.  x^mun,  hämun,  Amu;  vgl.  auch  jenise'iBch 
phlnang,  ffeaneng,  hfefineng  ,Staub,  Asche'  magy.  föveny,  mong. 
unesun,  von  der  onomatopogt.  und  internationalen  Wurzel  pngh 
rblasen'.     Im  Türkischen  lassen  sich  zahllose,  mit  Vocalen  be- 
ginnende Wörter   auf  Wurzeln   zurückführen,   welche    in   den 
verwandten   z.   B.    ugrischen    Sprachen   mit   p   beginnen;   der 
Beweis  hiefUr  wUrde  uns  zu  weit  abführen;  hier  nur  die  Ver- 
muthung ,   dass  der  Name  der   Hunnen ,    türkischen   Ursprung 
vorausgesetzt,  von  ön,  önä-  ,gro8a  werden,  aufkeimen,  wachsen' 
abgeleitet  werden  könnte.  —  Wie  kamen  aber  die  Hunnen  zu 
der  Benennung  ■ApipLaonaf  ?  Offenbar  rührt  diese  von  den  irani- 
schen Oäaten  Issedon's  her,  und  wir  finden  sie  desshalb  nicht 
blos  bei  Aristeaa,   sondern  auch   eingebürgert  in  der  Sprache 
der  Skythen,    welche  auf  ihren  Zügen   nach  Issedon  Berichte 
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über  die  Ärimaspen  erhielten  (Hdt.  IV,  27).  Die  skythische 
Etymologie  (ebenda)  von  ap((jia  *  ev  und  cico^  -  o^ak[L6^  d.  i. 
arima  ^abgetrennt,  einsam'  und  spay  ^Späher,  Gucker'  trifft 
ah  Volksetymologie  nicht  das  richtige;  auch  MuUenhoff's  Deu- 
tung mit  aryamä9p6  ^Besitzer  folgsamer  Rosse'  (worin  aryaman 
^folgsam,  treu'  zd.  airyaman  os.  liman)  bedarf  einer  Correctur, 
weil  die  Zähmung  des  Pferdes  wie  bei  Türken  ebenso  bei  den 
arischen  Nomadenstämmen  frühzeitig  abgeschlossen  war;  besser 
passt  die  Deutung  , Besitzer  von  wilden,  von  Steppenrossen' 
unter  Hinweis  auf  skyth.  apipia  zd.  airima  ,£in8amkeit,  Einöde'; 
der  Gobi  eigen  ist  vor  allem  das  kleine  zottige  wilde  Ross, 
dessen  die  Reiseberichte  so  oft  gedenken.  Nach  Aristeas'  Vor- 
gang spricht  Aeschylus  Prom.  829,  von  ,reisigen  Heerschaaren 
der  Arimaspen',  aipaib;  ^Api{jiaa7;b^  iTriroßajjLcov.  Ebenso  schildert 
der  Awesta  die  räuberischen  Hunnen  von  Vaeska  als  Reiter- 
volk, aurva  Hunavo;  sie  opfern  gelegentlich  den  Göttern  hun- 
dert Hengste,  tausend  Rinder  und  zehntausend  Schafe.  Die 
Hiung-nu  hatten  zahme,  wilde  und  halbwilde  Pferde,  auch  in 
den  sinischen  Annalen  erscheinen  sie  als  Reitervolk.  Als  hn 
Jahre  201  v.  Chr.  der  Hunnenfürst  Mao-tun  (vgl.  jakut.  modun 
,dick,  gedrungen,  gross')  auf  dem  Plateau  Pe-teng  lagerte, 
weideten  an  der  Westseite  die  weissen,  an  der  Ostseite  die 
gesprenkelten,  im  Norden  die  schwarzen,  im  Süden  die  fuchs- 
braunen, zusammen  300.000  Pferde  (Wylie,  Joum.  of  the  an- 
thropological  Institute,  London  1874,  HI,  p.  412).  —  Ausser 
Pferden,  Rindern  und  Schafen  besassen  die  Hunnen  auch  Esel 
und  Maulesel,  sowie  Kamele,  wilde  und  gezähmte.  Von  einem 
fien-yü  der  südlichen  Horde  meldet  das  Buch  der  Han:  ,er 
Hess  Pferde  rennen  und  vergnügte  sich  an  den  Kämpfen  der 
Kamele'.  Geschätzt  waren  nachmals  die  Pferde  der  Qirghiz. 
Aristeas  schilderte  ferner  die  Kämpfe  der  Arimaspen  mit 
den  goldhütenden  Greifen,  xP"co(puXax£^  YP*^^-?  Hdt.  IV,  13, 
den  ,scharfschnäbeligen,  stummen  Hunden  des  Zeus'  (o^jaiojjLO'. 
Ztjvo^  axpflr)f6t;  xuve?,  Aesch.  Prom.  805),  welche  weiter  hinaus 
gegen  Norden  wohnten;  das  Gold,  welches  die  Greife  als  ihr 
Eigenthum  verth eidigten,  erzeuge  der  Boden  (ibv  yiß\iQO'i  i^^ihai 
irjV  yr^v,  Pausanias  I,  24,  6);  es  kämen  die  Arimaspen  und 
raubten  es  den  Greifen  unter  den  Füssen  hinweg  (uzex  tcov 
YpwTcöv   Hdt.    III,    116).     Vielleicht    hatte   Aristeas    auch    noch 
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von  einem  goldführenden  Strome  (xpuaoppüTOv  vijAa,  Aesch. 
Prom.  820  vgl.  Zenothemis  vafjiacji  wip  zoraixou)  gesprochen,  der 
die  Grenze  der  Arimaspen  und  Greife  bildete.  Aus  diesen 
Sagen  folgert  Herodot  (III,  116),  dass  der  Norden  der  Erde 
viel  Gold  besitze,  wie  denn  überhaupt  die  Enden  der  Welt 
die  schönsten  Güter  zu  ihrem  Theil  bekommen  hätten  (106). 
Greife  hatte  unter  den  Griechen  zuerst  Hesiod  genannt 
(schol.  Aesch.  Prom.  793),  in  den  homerischen  Liedern  kommen 
sie  nicht  vor.  Gleichwohl  gehören  Mischgestalten,  wie  Greife 
und  Sphinxe,  Chimaira  und  Harpyia,  schon  der  vorgriechischen 
Zeit  an,  und  sind  entschieden  orientalischen  Ursprungs.  Das 
Wort  yp\)^  (Stamm  YpO-)  findet  sich ,  wie .  Delitzsch  bemerkt, 
auf  semitischem  Sprachboden  (krub,  hebr.  /erub);  es  kam 
durch  Vermittlung  der  Phöniker  zu  Karem  und  lonem,  und 
Aristeas  konnte  es  um  660  als  allgemein  bekannt  verwenden. 
Als  um  630  Samier  von  Tarti§  heimgekehrt  waren,  Hessen 
sie  ein  ehernes  Geßlss  verfertigen,  an  dessen  Oberrand  Greifen- 
köpfe herausstanden  (Hdt.  IV,  152);  eine  in  der  skythischen 
Mogyle  am  Certomlyk  ausgegrabene  Bronzevase  hat  am  Ober- 
rand sechs  Steinböcke  (Recueil  d'antiq.  de  la  Scythie  p.  112). 
Der  Skythenprinz  Skyles  hatte  sich  in  Olbia  ein  Haus  bauen 
lassen,  das  rings  <:^i'^eq  ts  xal  -^p^eq  umgaben ;  so  waren  durch 
ionische  Künstler  die  Skythen  mit  diesen  orientalischen  Wunder- 
gestalten bekannt  geworden.  In  den  Mogylen  finden  sich  An- 
hängsel in  grosser  Zalil,  welclie  den  Greif  vorstellen,  auf 
keramischen  Geftlssen  sind  Kämpfe  der  Greife  mit  anderen 
Thicren  beliebte  Motive;  vgl.  Stephani,  Compte-rendu  de  la 
Comm.  imp.  areheolog.,  iJ^Gö,  50 — 141.  War  der  Vogel  Greif, 
der  die  Tatzen  des  Löwen  mit  dorn  Schnabel  und  den  Schwingen 
des  Geiers  vereinigt,  Sinnbild  der  Stärke  und  Kampflust,  Sinn- 
bild der  sengenden  Sonne  und  daher  auch  Hüter  des  Metalls, 
welches  funkelt  wie  die  Sonne?  Oder  Sinnbild  des  dunklen 
Erdenschosses  und  der  Naturmacht,  welche  sich  dagegen  wehrt, 
dass  ihre  Schätze  dem  Tageslichte  zugefülirt  w^erden,  wie  denn 
auch  geflügelte  Schlanfren  oder  Drachen  Arabiens  AVeih- 
rauchbäume  bewachen  (Hdt.  HI,  107)?  War  die  GrQifensage 
schon  im  7.  Jahrhunderte  durch  Vermittlung  der  Perser  und 
Skythen  in  die  serische  Oase  gedrungen,  wie  denn  250  Jahre 
später    Ktesias   dort,    wo    Herodot    vom    Ameisengold    handelt. 
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vom  Golde  der  Greifen  spricht?  Räthlicher  erscheint  uns  die 
Annahme,  dass  sich  die  Kaufleute  in  Issedon  von  Kämpfen 
der  Arimaspen  mit  wilden  Thieren,  Drachen,  Hunden  oder 
aach  Murmelthieren^  erzählten  und  dass  der  Grieche  Aristeas 
daftbr'aus  eigenem  den  orientalischen  Greif  eingesetzt  hat. 

Thatsächlich  hat  man  an  Murmelthieren  die  Beobachtung 

gemacht,   dass  sie  beim  Graben  ihrer  Höhlen  Sand  aufwerfen, 

der  sich  mitunter  goldhaltig  erweist.     So  fand  Pallas  (I,   96) 

südlich    vom    Sok    Baue    des    Boibak    mit    Erzanzeigen,    und 

tiepechin  (I,  116)   sagt:   der  Boibak   gräbt   sich   tiefe  Höhlen 

und  wirft  mit  dem  gelben  Sand  Erzanzeigen  aus,   welche  die 

Srzsucher  veranlassen   weiter  zu   schürfen  und   bis   zum  Erz 

vorzudringen.    Seit  Wilson  wird  auch  die  Sage  von  den  gold- 

gx*Abenden  Ameisen  Indiens   mit  dem  tibetischen  Murmelthier 

in     Verbindung  gebracht.    Von  Murmelthieren  hat  das  Gebirge 

TskTbaghatai    südlich   vom    Altai    seinen   Namen;    schon    Idrisi 

(II  p.  346)  weiss,    dass  hier  im  Lande  der  ArkeS-Türken  diese 

Thiere  überaus  häufig  seien,    und  Abu-Dolif  a.  940  berichtet, 

im  Lande   der  Kaimäk  am  oberen  Irtyä   reines  Gold   in 

►rnem  aus  der  Bodenfläche  gewonnen  werde.     Der  Altai  ist 

,Goldgebirge*,  xpuaoOv  5po;,  sin.  Kin-§an.    Die  Türkenchane 

jsen  Goldschmuck  und  goldene  Geräthe,    die  das  Staunen 

Fremden  erregten;  die  Kurgane  der  Altai-  und  IrtySregion 

^^x^en  einst  viel  Schmucksachen  und  Geräthe  aus  Gold ;   für 

^oses  Metall  haben  die  türkischen  Sprachen  einen  gemeinsamen 

-^^isdruck  altun,  altyn,  altan,  auch  altum,  öuw  yldym  d.  i.  ,das 

lö^chtende,  glühende,  rothe^     Man  könnte  daher  zunächst  die 

^^rmuthung  hegen,  dass  die  Goldgewinnung  der  Arimaspen  der 

'^*tairegion  zufällt,  und  sich  hiebei  auf  eine  dunkle  Notiz  berufen, 

^^^Iche  Stephanus  von  Byz.  aus  den  <l>tX{aTop6;  des  Hierokles  citirt: 

^  ^f)xuvaXoi  •  lOvoq  Ticepßopiwv,  T:ap'  olc,  ot  -^^xiizz^  tsv  y püffbv  ^üAaaaoüJiv. 

^-^iese  Tarkynäer  sind  wohl  kaum  Bewohner  von  Tarquinii  in 

^t^Tigien,   wie  Niebuhr  angenommen   hatte,    sondern   eher  Tap- 

"^^aeibt,  Türken  vom  Altai,  wenngleich  dieser  Name  ToOpxot  (sin. 

^ti-kiuö)  erst  seit  540  n.   Chr.   bezeugt  wird.     Hier  sei    auch 

^^r  sonderbaren   Deutung  des   Greifengoldes  gedacht,   welche 

^^r  Naturforscher  Ad.  Erman  (Reise  um  die   Erde  I,  1,  710; 

'^>  263)  aufgestellt  hat.    Im  samojedischen  "Arka-ja  finden  sich 

^hinokeroshömer,   Mammutzähne  u.  a.  Knochen  vorweltlicher 
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Pachydermen  in  Erd-  und  TorflageiH,  und  dftHuiter  ateiobiial 
auch  Goldsand.  Die  Russen  nennen  die  Knochen  yVogeOdaiien' 
und  die  Jukagiren  fabeln  von  Riesen  vögeln,  mit  denen  flne 
Vorfahren  einst  gekämpft  hätten.  So  erkläre  aich  di6  Sage 
von  den  Arimaspen;  welche  das  Gold  ^von  unter  den  Greifen* 
hervorsogen.  Eine  weithergeholte  ^  sehr  gekünstelte  Deatong! 
Weit  näher  die  Annahme,  dass  die  Bewohner  von  Issedon 
vom  Goldreichthum  des  Altai  allerdings  Kunde  hesaasen  und 
in  ihren  fabelhaften  Erzählungen  mit  Vorliebe  auf  jene  ent- 
fernte Region  hinwiesen ,  aber  nur  um  die  Fremden  im  au 
fuhren  und  die  Gefilhrlichkeit  der  Goldgewinnung  in*8  heDste 
Licht  zu  setzen.  Thatsächlich  bezogen  sie  aber  dms  Gold  weder 
aus  dem  hohen  Norden  noch  von  den  feindlichen  ArinuMpen, 
sondern  gewannen  es  in  ihrem  eigenen  Lande.  Nicht  nur,  dass 
einige  Bäche  des  Nan-San,  z.  B.  der  Tang-ho  bei  Sa-ieu,  so 
wie  fast  alle  Flüsse  im  östlichen  Tibet  etwas  Gold  fUiren;  so 
lag  ausserdem  die  goldreiche  Quellenregion  des  Indus  und 
Tsang-dhu  mit  den  nordwärts  vorliegenden  Hochfistdem  des 
Allyn-tagh  an  der  westlichen  Grenze  ihres  Landes.  Wir  ver- 
muthen  daher,  dass  die  fremden  Gäste  in  Issedon ^  dem  ahen 
Ehnporium  des  Goldhandels,  über  die  Herkunft  des  Metalls 
nicht  den  wahren  Sachverhalt  erfuhren;  da«  Gold  kam  nicht 
aus  dem  Altai,  sondern  von  den  Ghrenzen  Indiens,  aus  dem 
Frauenreiche. 

Hhipäeu  und  Hyperboreer. 

Aristeas  berichtete  weiter  nach  den  Aussagen  der  Isse- 
donen  (Hdt.  IV,  32):  ,über  den  Greifen,  den  Wächtern  des 
Goldes,  wohnten  die  Hyperboreer,  welche  bis  an  das  Meer 
reichten^  (Tirspßcpso'.  y.anJxovTs;  iizl  OaXawav).  Bei  seinem  zu- 
sammenfassenden Berichte  über  die  pontischen  Völkerstürme 
hatte  Aristeas  überdies  bemerkt:  ,während  alle  Völker,  von 
den  Arimaspen  angefangen  bis  zu  den  am  südlichen  Meere 
(yov.r^  Mk7.(sz%  d.  h.  am  Pontus)  hausenden  Kimmeriem,  einander 
bekriegten,  blieben  nur  die  Hyperboreer  ruhig  und  kampflos'. 
Damastes  von  Sigeion,  ein  Zeitgenosse  des  Herodot,  welcher 
aus  älteren  Quellen  geschöpft  hat,  gab  in  seinem  Buche  «cpt 
sOvwv  folgende  Reihe  der  nordischen  Völker  und  Gegenden 
an:  ovo)  2ixj6(I)v^'IcTr,Bsva;  or/.£iv,  toutcov  3'  ovcüTspu)  'AptiAOOirou^    ivw 
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3*    '*Ap!{jiaaiciÜ)v  t«  *Pt*aia  Spir),  e;  wv  tov  ßopiov  ^rvsTv,  ytova  Oe  .uk^tcots 
ouxa   sxXsiTTÄtv    urip    B^  -ra  Spr,    Tauxa   T7:6pßop£Oü(;   xaOi^xetv   £i(;  ttjv 

Äristeas  kannte  also  zwei  Meere:  das  ^südliche^  oder  das 
Mittelmeer   mit   dem   Pontus^    und    als   Gegenstück    dazu   das 
^andere   Meer*,   ii    hipa   OiXacaa,    bis    zu    welchem   hinaus    die 
Hyperboreer  wohnten.     Herodot  selbst   wendet  letzteren   Aus- 
druck an,  wenn  er  sagt  (I,  203):  ,das  kaspische  Meer  ist  ein 
Seebecken  fUr  sich   und  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit 
dem  anderen  Meere,    ou  (TJ[k[ki(r{o\JGaL  ty)   eTspy;  öaXdiacrj^     Es  irrt 
daher   Hugo   Berger  (Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.  I,  30), 
wenn  er  in  der  kxipa  OiXoGaa  des  Damastes  das  kaspische  Meer 
selbst  erblickt  oder  gar  das  baltische  Meer;  gemeint  ist  offenbar 
der  grosse  Ocean,    welcher  Asien   im  Norden  und  Osten  um- 
fliesst   und   von   dem    innerasiatische  Völker  Kunde   besassen. 
F^tTorinus    (St.   B.   v.   Kac::ia)    berichtet:    wxeavbv    f,    "ATAavc.xbv 
reXöTfo?  Ol  zoXXol  Twv   ßopßötpwv   oacri  Tr)v  l^w  (orr^Xcliv)  OiXaTTov,    o\ 
Se    -rr)v  'A<j{av  otxoiiVT£<;  ixs^i atiV  OaXariav.  Die  Kunde  vom  arktischen 
öricä  eoischen   Okeanos   war   nicht   einzig  und    allein   Ausfluss 
^^'ar  homerischen  Anschauung  vom  allesumfliessenden  Okeanos: 
öki-fc  dieser   Anschauung   hatten   sich    zu    Äristeas'    Zeit   Nach- 
'^^^Iten  innerasiatischer  Völker  verquickt,    welche  indirekt  auf 
ß^^  obachtungen  handeltreibender  Nord-  und  Ostvölker  beruhten. 
I^^^Ti  Bewohnern   Issedons    z.    B.    konnte   es   nicht   unbekannt 
l^'-^^iben,    dass  die   Flüsse  des  sinischen  Ostlandes  ihren   Lauf 
z^^^^oi  östlichen    Weltmeer   nehmen;    sie    konnten  dies    von  den 
8'^*^»^  ischen  Kaufleuten  erfahren,  welche  ihr  Emporium  besuchten. 
I>^^8  Volk  der  Mitte,  welches  an  diesem  östlichen  Meere  wohnte, 
gelangte   überdies    frühzeitig  zur    Kenntniss    des    Nordmeeres 
P^  — hai.  Es  heisst  z.  B.  im  Thang-äu:  ,der  Strom  Kian  (=  Kern, 
J^^sei)    fliesst   durch    das    Land    der   Kie-ku   (Kirgyt)    mitten 
^^'Ä^durch   und  mündet  in  das  nördliche  Meer';   ebenso  a.  553: 
,4 ^r  Türkenchan  Sse-kin  Mo-han  besiegte  die  Kie-ku  und  dehnte 
^^^ne  Herrschaft  bis  zum  Nordmeere  aus^;  ,bis  zum  Nordmeere' 
röi«hten    femer   die   Sitze   der   Po-ma   , Besitzer    gesprenkelter 
R-o^se'   auf  50   Tagereisen    von    Süden    nach    Norden.     Nach 
^-    Polo's   Erkundigung    cap.   56    zählten    die    Mongolen   vom 
*^Äikal-8ee    und    dem   Lande    der   Mecrit    bis    zum   nördlichen 
^^ean  40  Tagereisen.     Bis  an  den  stillen  Ocean,   eiri  tov  '::foc, 
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ävawXii;  ü^ieaviv,  dehut  der  Autor  des  Diodor  II,  43  die  Sitze 
der  skjttiäcben  Völker  und  der  Arimaspen  aus;  der  Perieget 
DionysiuB  hinwieder  läsat  die  kriegeristhen  Arimaspen  nord- 
wärts bis  zum  Eismeere,  xsvrov  nemgYära.  wülinen.  Amometos 
(um  200  V.  Chr.),  welcher  ein  Buch  über  die  Utt&ra-kiint 
schrieb,  aetzte  über  diese  die  Seres  und  Hess  Asien  im  Osten 
vom  oceanus  Sericus  bespülen;  dann  folgte  ein  weitr&gendas 
Vorgebirge  Tabis,  und  noch  weiter  hinauf  das  promunturium 
Scythicum,  von  dem  landeinwärts  grosse  Einüden,  bewohnt 
von  wilden  Thieren  und  Menschenfressern,  sich  erstreckten, 
während  akythische  Völker  entlang  dem  arktischen  Oceau 
wohnten.  Ebenso  lassen  arabische  Geographen  das  Meer  von 
$in  sn  der  Küste  von  Sllä  (d.  i.  das  südliche  Korea,  sin. 
Sin-Io,  aap.  Sira,  gegenüber  von  Wäqwäq  d.  i.  2apan,  sin. 
Wo-kue,  Wa-kuok)  endigen  und  auf  der  Nordseite  Asiens  in 
das  ,Meer  der  Finsterniss'  (byz.  imte-vt]  OaXaTra)  übergehen, 
dessen  üestado  von  den  Völkern  Gog  und  Magog,  dann  von 
den  Qirghlz  u.  ».  w.  bewohnt  würden;  vgl.  Relation  des  voyages, 
p.  Reinaud  1,  p.  91  und  Dimiäqi,  p.  Mehren  p.  170.  Ueberdies 
berichten  Ammianus  XXXI,  2:  Hiuinorum  gens  ultra  paludea 
Maeotidas  glaciatem  oceanum  accolit;  Theophanes  a.  ö&J: 
'Acx>]X  (sin.  Sse-kin)  i  fr,^  'Epii.T,Ytitiov  toj  esuQev  x£i[i£vou  tüi 
^i.pliäp<i)i  lOvou;  T^KTflüi  TcO  lüKEavoD;  Priscus  a.  463:  'Aßip^i^  [uu- 
vanrat  fEvo|t:7oi  'jt:o  iHtSti  otxsüvTWv  -riiv  irapüMteavtt!«  mv/jv.  Hier 
tritt  überall,  wenn  auch  in  jüngerer  Zeit,  eine  dunkle  Vor 
Stellung  von  den  äussersten  oeeanischen  Räumen  hervor;  nichts 
steht  im  Wege,  diese  Vorstellung  in  das  Zeitalter  des  Aristeaa 
hinauf  zu  rücken.  Das  Menschengeschlecht  ist  nicht  von  heute 
und  gestern;  manche  geographische  Thataacben  waren,  gleich 
gewissen  Tauschwaaren ,  den  Völkern  lange  Zeit,  bevor  die 
Schriftwerke  davon  Notiz  nahmen,  bekannt;  mitunter  geschali 
es  auch,  dass  Thatsachen,  die  sich  ein  enggezogener  Qeaichts- 
kreis  nicht  zurechtlegen  konnte,  unverwerthet  blieben.  So 
galten  z.  B.  der  Phasis  und  der  Bergwall  des  Kaukasus  fllr 
äuBserste  Grenzen  der  ofxou[iiv7;  gegen  Osten,  trotzdem  bereits 
Chorasmien,  Kaspapyros  und  Gandarica,  Gelonos  und  Isaedon 
zur  Kenntnisa  des  Hecatäus  gelangt  waren.  Die  Entscheidung 
aber,  ob  die  k-zipa  OiÄasuo  das  Eismeer  oder  den  estlichen 
Ocean   bezeichnet,    hängt  mit   der   Frage   über   die  Sitze   der 
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Hyperboreer  zusammen ;  in  der  Himmelsrichtung  waren  ja  Irr- 
tbümer  bei  den  Alten  gang  und  gebe.  Bei  Äristeas,  Herodot 
und  Damastes  erscheinen  die  Issedonen  hoch  im  Norden  avo) 
ZxuOoiv  wohnhaft;  thatsächlich  waren  sie  aber  ein  Volk  des  Ostens. 
Fahren  wir  in  dieser  angeblich  nördlichen,  thatsächlich  aber 
östlichen  Richtung  weiter,  so  gelangen  wir  zum  östlichen  Ocean^ 
nicht  aber  zum  Eismeer,  als  dem  Ziele  altionischer  Erdkunde. 

Die  Rhipäen,  das  ständig  mit  Schnee  bedeckte  Hoch- 
gebirge, die  Heimstätte  des  Nordostwindes,  haben  ihren  griechi- 
schen Namen  a  perpetuo  Boreae  flatu  et  impetu  {^Xt^^i'  ipixn), 
ßoXnj,  ^oxii).  Unter  TiTuai,  Ttzota  Spir)  verstanden  die  Griechen 
ursprünglich  wohl  nur  die  nördlich  von  Hellas  und  von  Sikelia 
gelegenen  Hochgebirge,  den  Hämus,  die  illjrrischen  Ketten, 
den  Apennin,  dann  auch  den  Gebirgswall  der  Alpen.  Hat 
Aristeas  diesen  Namen  auf  das  über  den  Arimaspen  und 
Greifen  gelegene  Hochgebirge  übertragen,  so  veranlassten  ihn 
dazu  die  Erzählungen  der  Issedonen  über  unersteigliche,  mit 
Schnee  bedeckte  Gebirgszüge,  welche  den  Hunnen  im  Kücken 
lagen;  ob  sie  sich  darunter  den  Thien-san,  den  Altai,  den 
Chinggan  öla  oder  vielmehr  die  Bergketten  im  Osten  an  der 
Grenze  Cina's  dachten,  können  wir  natürlich  nicht  entscheiden; 
an  den  niedrigen  uralischen  Rücken  ist  jedenfalls  nicht  zu 
denken.  Gegen  die  nordische  Region  spricht  vielleicht  der 
Umstand,  dass  ja  der  skythische  Karawanenweg  mitten  hindurch 
gieng  und  der  Gesichtskreis  des  Aristeas  nicht  zu  dem  rück- 
seitig zurückgelegten  Weg,  sondern  darüber  hinaus,  d.  h.  gegen 
Osten  gekehrt  war.  Zu  kühn  und  gesucht  wäre  wohl  die 
Vermuthung,  dass  der  Sänger  bei  den  Issedonen  das  tibe- 
tische Wort  für  Gebirge,  welches  ri-wo  lautet,  häufig  ver- 
nommen und  mit  dem  griechischen  Worte  combinirt  habe; 
ganz  abseit  bleibe  jedoch  die  Herleitung  Schlözer's  von  dem 
ugrisch-ostjakischen  Worte  rep,  welches  ,Hügel,  steiles  Ufer^ 
bedeutet.  Bemerkt  sei,  dass  auch  Alkman,  Zeitgenosse  des 
Aristeas,  der  Rhipen  gedachte:  Tw;av  5po;  avöcov  tiXa,  vüxto? 
fjLsXatvflt?  cT^pvov  ,das  Rliipengebirge,  überwuchert  von  Wald, 
Busen  der  schwarzen  Nachts 

Die  Hyperboreersage  steht  noch  immer  völlig  räthselhaft 
da.  Jedenfalls  müssen  wir  bei  diesem  Sagengewebe  zwei  Fäden 
unterscheiden^   einen    älteren   mythologischen  und  einen  deut- 
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lieber  erkennbaren,  fast  bistorisehen  Faden.  Das  ecbt-belleniB«^  ^^^c;W 
Götterpaar  Helios-Selene  war  frübzeitig  durcb  das  lelegis»  ^^che 
Götterpaar  Apollon- Artemis  ersetzt  worden ;  die  ältesten  Culf^  -Btus 
Stätten  Apollon*8,  Delpboi,  Delos  und  Patara^  lagen  auf  leW  JBegi 
sebem  und  lykiscbem  Boden.  Die  Bedeutung  Apollon's 
Gott  des  Tageslicbtes  und  der  bellen  sommerlicben  Jab: 
bälfte  stebt  fest;  in  der  winterlicben  Jabreszeit  dachte 
sieb  den  Liebtgott  in  der  Ferne  weilend,  bei  ^übemordisc 
Leuten,  die  sieb  dann  gerade  der  sommerlicben  Helle  erfre 
im  Reicbe  der  Nacbt,  welcbe  das  Liebt  gebiert.  So  her  ^srruht 
denn  der  Kern  der  Sage  auf  Vorgängen  im  Leben  der  N^^^itur 
und  wir  dürfen  uns  nicbt  wundern,  dass  für  Apollon  gelegen 
aucb  Dionysos  eingesetzt  wird  als  Besucber  der  Hyperbor- 
Als  sieb  die  colonisatoriscbe  Tbätigkeit  der  loner  ent 
und  in  entlegenen  nordischen  Gebieten,  z.  B.  in  Cumae,  M 
Spina  und  Adria,  Wurzeln  gefasst  batte,  gescbab  es  wo 
dass  die  entfernten,  jensei t  der  Rhipen  gelegenen  Töchters  ^•ädte 
mit  Sendungen  von  Weibegaben  nacb  Delpbi  und  I — ^elos, 
Apollon,  dem  Scbutzgotte  der  Colonien,  ibre  Ebrfurcb"Ä:;  be- 
zeugten; und  dann  biess  es,  es  seien  Weibegaben  ,der  H  ^^per- 
boreer^  gekommen.  Manche  Einzelzüge  der  Sage,  z.  B  —  die 
Veredlung  des  wilden  Oelbaums  r/^Tivc;),  Zucht  und  Opffc^^rung 
des  Esels,  vor  allem  aber  der  Anbau  des  Weizens,  erlw  läreii 
sich  am  besten  aus  der  culturellen  Tliätigkeit  der  ColoneM-'^  aut 
tyrrhenisehem  Boden,  welche  die  Erstlin^i^e  des  Erntes^^^g^ßs 
über  die  Adria,  über  Dodona  und  Euboia  nach  üelos  saMr^^^^° 
(Hdt.  IV,  33).  Alhuäli<i:  gewann  die  pontische  Acke^^c'bau- 
region  an  Bedeutung,  und  wiederum  gelangten  Weihe^|i2?rabeD 
von  den  pontischen  Gestaden  über  Sinope  und  die  Vrop^^^^^^ 
nach  Delus.  Der  Inhalt  des  arimaspiscjien  Epos  muss  ^^^^ 
Veranlassun;^  geboten  haben,  dass  man  in  mythischer  H^^'P^^' 
bolie  die  Reihenfolge  der  Völker,  durch  welche  die  W"^^'"^" 
gaben  nach  Delos  gelangten,  bis  zu  den  Hyperboreeri»  "^*' 
Aristeas  ausdehnte;  die  delischen  Priester  verbreiteten  die  *^^' 
Stellung,  Sender  der  Weihegaben  seien  die  fernen  Hyperbai"^^'*« 
welche  die  KrstlingstVüchte  den  Arimaspen  übermittelten,  dit^^e 
den  Skythen  und  so  weiter.  Dies  konnte  nur  dann  geschehen , 
wenn  Aristeas  den  Hyperboreern  eine  hohe  Cultur  zugewieseti 
batte,  Anbau  des   Weizens  u.   s.   w. 
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Aus  dieser  Erwägung  gewinnen  wir  einen  Anhalt  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  gemeldet 
habe-,  Herodot  selbst  gibt  darüber  keine  Auskunft.  Der  ionische 
Sänger y  welcher  so  sehr  von  der  Tradition  abwich,  dass  er 
das  geliebte  Volk  des  Apollon  an  den  äussersten  Nord-  oder 
vielmehr  Ostrand  der  Erde  versetzte,  auf  Grund  der  Aussagen 
der  Issedonen,  muss  eben  Kunde  erhalten  haben  von  einem 
hinter  den  Hunnen  sesshaften,  hoch  civilisirten  Volke,  welches 
ob  seiner  materiellen  Errungenschaften,  seines  Wohlstandes, 
seiner  Ackerbauthätigkeit  und  Baumzucht  und  ob  seiner  Fried- 
fertigkeit weit  und  breit  Ruf  genoss.  Jedermann  weiss,  dass  ein 
solches  Volk  am  Ostrande  der  Welt  wirklich  existirt;  und 
Gladisch  hat  somit  gar  nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Ab- 
handlung ,die  Hyperboreer  und  die  alten  Schinesen'  (Leipzig 
1866)  die  Idee  verficht,  dass  die  Bewohner  ^na's  mit  ihrer 
seit  Alters  hoch  entwickelten  materiellen  und  sittlichen  Cultur, 
mit  ihrer  auf  Ackerbau  gegründeten  und  alle  Werke  des 
Friedens  pflegenden  Lebensweise,  mit  ihrer  Pflege  der  musischen 
Künste  u.  s.  w.  am  ehesten  Anrecht  hätten,  fUr  die  apollinischen 
Hyperboreer  zu  gelten.  Nur  ist  Gladisch's  Beweisführung  ver- 
fehlt; sie  gilt  nicht  für  die  Hyperboreer  überhaupt,  sondern 
nur  für  jene  des  Aristeas;  es  geht  nicht  an,  alle  Züge,  welche 
die  Dichter  von  den  europäischen  Hyperboreern  anführen,  ohne- 
weiters  auf  das  Volk  des  asiatischen  Ostens  zu  übertragen; 
das  Streben,  den  Vergleich  bis  in's  einzelste  durchzuführen, 
hat  zu  willkührlichen  Annahmen  gefUhrt;  und  der  wichtigste 
Fingerzeig  in  der  ganzen  Frage,  welcher  allein  die  Gleich- 
stellung der  Hyperboreer  mit  dem  Volke  des  gelben  Löss- 
bodens  und  der  Mündungsebene  des  gelben  Ho  ermöglicht, 
nämlich  die  Lage  der  issedonischen  Oase  im  Centrum  der 
innerasiatischen  Handelswege,  ist  dem  Forscher  unbekannt  ge- 
blieben. Es  liegt  uns  ferne,  den  Vergleich  auf  Grund  der  zur 
Zeit  der  Öeu  und  Thsin  bestehenden  Culturverhältnisse  weiter 
auszuführen,  da  die  trefflichen  Abhandlungen  des  Münchner 
Sinologen  G.  Plath  darüber  Auskunft  geben;  hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  zwischen  den  Issedonen  und  dem  Culturvolke  am 
We\  und  Ho  eine  Art  Tauschverkehr  bestanden  haben  musste, 
dass  aber  Störungen  in  diesem  Verkehr  die  ,nordischen  Barbaren' 
oder  Hunnen- Arimaspen  bewirkten,  welche  im  8.  und  7.  Jahr- 
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hundert,  so  scheint  es,  heftige  Ein&lle  in's  sinische  und  isse- 
donische  Gebiet  unternommen  haben.  Die  Nichttheflnahme  der 
,hyperboreischen*  Nation  an  den  Völkerstürmen,  welche  von 
den  Arimaspen  ausgegangen  waren  und  die  sich  nach  Aiisteas* 
Meinung  bis  an  die  kimmerischen  Gestade  fortgepflanzt  haben 
sollen,  stimmt  sehr  gut  zu  dem  passiven  Verlauf  der  sinischen 
Geschichte  zu  jener  Zeit. 

Bei  dem  völligen  Stillschweigen  der  Quellen  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  berichtet 
habe,  dürfen  wir  einen  kleinen  Ersatz  für  das  Verlorene  will- 
kommen heissen,  den  wir  in  folgenden  fünf  Versen  des  Dichters 
Pherenikos  aus  Herakleia  (erhalten  beim  Schol.  Pind.  Ol. 
III,  28  ed.  Boeckh  II,  I  p.  96)  zu  erkennen  glauben: 

aji^t  6'  T-Tiepßopewv,  ot  t*  Icxaxa  vaieiaouatv 

TOU(;  ix£v  ipa  zpciipojv  e^  atfxaTo^  u(jlv£iou7(v 
TtTTQvwv  ßXacTO'/ra^  Otto  $p6[jiÄV  aiöptjevra 
vaaaasöa«.  Bopeao,  tistv  8'  'Apijjiacxcv  avoncTx. 

, Femer  die  Hyperboreer,  die  wohnen  am  Ende  der  Elrde  | 
unter  ApoUon's  Tempel,  ganz  unerfahren  im  £jriege.  |  Sagen 
vermelden,  dass  sie,  entsprosst  den  alten  Titanen,  |  unter  der 
leuchtenden  Bahn  des  Boreas  ruhigen  Sinnes  |  hausen,  ein 
Königshaupt  arimaspischen  Stammes  verehrende  Wie  hier  die 
Hyperboreer,  so  erscheinen  in  den  nachmaligen  Berichten  die 
Screr  als  das  äusserste  Volk  der  P^rde,  ->;p£;  o\  Tb  iTLpoy  tcj 
yepscj  o'y.cuvT£;.  Auch  liier  wird  die  Friedfertigkeit  des  Volkes 
hervorgehoben,  anderseits  heissen  die  Serer  mites,  genus  plenum 
iiistitiae;  Celsus  nannte  sie  aOsot,  weil  sie  keine  bestimmten 
Gottheiten  verehrten,  und  Bardesanes  bemerkt:  izoLpk  lijpa»;. 
tv  iy.iivYj  Tr^  |j.£y('ty;  '/(opa,  oj  vabv  ettiv  »^sTv  cu  vjvaTxa  -cpvixYjv  Oj 
\xov/OL/J,cx  £7:cvciJLa'^s[jL£vr// ,  oj  y.A£7:TY;v  sXy.CjjLSvcv  izt  8i/.r,v,  oux  OL^flpz- 
^cvov,  o'j  ::£90v£'jo;j.£vov.  In  der  Expositio  totius  mundi  heisst  es: 
,die  Seres  haben  keine  Parasiten,  sie  besitzen  Kleider  von 
Asbest,  welche  im  Feuer  geläutert  werden;  in  den  Gebirgen 
führen  Torn^ntes  Edelsteine  mit  sich;  die  Leute  werden  sehr  " 
alt  (wie  die  Hyperboreer  nach  Simonides,  Strabo  XV,  p.  711  )f 
und  erwarten  mit  Ruhe  ihren  seligen  Tod;  die  Särge  werdeiM^j 
mit  WohlgerücluMi  gefidlt'.    Wunderhafte  Berichte  geben  auol^J 
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die   arabischen  Schriftwerke   über   das  Volk  von  §in.     Nach- 
kommen der  Titanen  heissen  ferner  die  Hyperboreer  desshalb, 
weil  man  ihnen  die  Erfindung  aller  Dinge  zuschrieb,   welche 
der   Menschheit   von    Nutzen    sind,    des    Feuers,    der    Metall- 
schmelze,   der  Töpferkunst,   der  Heilkräuter,   der  Buchstaben, 
Maasse  und  Gewichte;    auch   diese   prometheische  Eigenschaft 
passt  auf  das  uralte  Culturvolk  Cina's,  das  sich  alle  praktischen 
Lebenseinrichtungen  selbst  geschaffen  hat.     In  Bezug  auf  die 
hellen,   sommerlichen  Wohnsitze   sei   auf  die   Schilderung   der 
Attakoren  bei  Amometus  verwiesen,  wonach  diese  eine  klimatisch 
bevorzugte    Gegend    und    aprici    colles    bewohnten.     Die    An- 
deutung der  politischen  Obmacht  der  Arimaspen,  welche  sogar 
den  Hyperboreern  Herrscher  gaben,  ist  freilich  schwer  zu  er- 
klären;  nicht   völlig  ausgeschlossen  wäre  die   Annahme,    dass 
eine  der  älteren  sinischen  Dynastien  hunnischer  Herkunft  ge- 
wesen  sei   und   dass  schon  im  8.  Jahrhundert  jener  Vorgang 
sich   abgespielt  habe,   der  sich  in  späteren  Zeiten  fast  regel- 
mässig  wiederholt   hat,   dass   nämlich   das  Culturvolk   am  Ho 
der    Herrschaft    der    nördlichen    Barbaren    unterlag,    aber    in 
kurzer  Frist  die  fremde  Dynastie  so  völlig  sich  assimilirte,  dass 
jede  Spur  des  fremden  Elementes  verwischt  ward.     Wenn  die 
Binischen  Annalen  nichts  davon  vermelden,  so  erklärt  sich  dies 
darauSy  dass  die  älteste  Geschichte  Cina's  vor  722  nur  theore- 
t:isch  aufgebaut  ist  und  apokryphen  Charakter  trägt. 

Sind  die  vorgebrachten  Darlegungen  richtig  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  so  begreifen  wir  auch  die 
fiew^eggriinde ,  welche  die  indischen  Arier  veranlasst  haben, 
<len  Wohnsitz  ihrer  Vorväter,  der  Kuru,  in  die  nordischen 
ßergstriche  zwischen  Ho  und  Kiang  zu  verlegen.  Längst  war 
ilinen  das  Bewusstsein  der  Herkunft  aus  dem  iranischen  Zwei- 
idtromlande  geschwunden;  und  doch  mussten  sie  in  sich  im 
Qegensatze  zu  den  dunkelfarbigen  Aboriginern  nordische  Leute, 
Udetanasten  aus  der  nordischen  Hochregion  erkennen.  Zuerst 
mögen  wohl  die  Bewohner  des  Gangesthaies  und  Kämarüpa's 
die  Sage  von  den  Uttara-kuru  in  der  Weise  ausgebildet  haben, 
dasB  sie  deren  Sitze  in  die  gesegneten  Regionen  von  Su  ver- 
legten, nachdem  sich  zwischen  hüben  und  drüben  ein  stiller 
und  stummer   Tausch  verkehr   entwickelt   hatte,   von   dem    die 

Schriftwerke  freilich  erst  um    122  v.  Chr.    Zeugniss  ablegen; 
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und  doch  ist  es  sicher^  dass  bereits  Megasthenes  (um  300 
V.  Chr.)  und  Amometus  (250 — 200)  die  Hyperboreersage  in 
ihrer  so  ausgebildeten  Gestalt  bei  den  indischen  Ariern  vor- 
gefunden haben  y  dass  die  Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem 
Namen  Ötna  der  Machtculmination  der  Dynastie  Thsin  an- 
gehört, und  dass  anderseits  schon  zu  Aristeas'  Zeit  (650)  die 
tibetischen  Issedonen  von  dem  Culturvolke  am  Ho  so  glänzende 
Schilderungen  entworfen  habeu;  dass  sie  die  dichterische  Phan- 
tasie zur  Gleichstellung  mit  den  seligen  Hyperboreern  hin- 
leiteten. Nun  gibt  es  Forscher  (Schwanbeck,  Duncker  u.  A.), 
welche  die  Meinung  ausgesprochen  haben,  die  ganze  Hyper- 
boreersage der  Griechen  stamme  aus  Indien,  wo  sie  allein  ihre 
Erklärung  finde ;  sie  habe  sich  von  da  bereits  in  hesiodeischer 
Zeit  durch  Weitererzählung,  wie  dies  bei  Märchenstoffen  üblich 
sei,  langsam  über  Vorderasien  nach  Hellas  verbreitet.  Wir 
theilen  diese  Meinung  nicht ;  die  Bezüge  auf  den  apollinischen 
Cult  von  Delos  und  auf  die  colonisatorische  Thätigkeit  der 
loner  treten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  wir  in  dem  Sagen- 
gebilde nur  ein  Produkt  indischer  Phantasie  erblicken  dürften. 
Weder  haben  der  Lykier  Ölen  und  Aristeas  Indien  besucht, 
noch  haben  die  Inder  selbst  in  so  früher  Zeit  ihre  Pitrya  und 
Kuru  nach  dem  serischen  Hochlande  versetzt. 

Die  Hyperboreer  des  Aristeas,  das  ist  sicher,  passen  auf 
kein  anderes  Volk  der  Erde  so  gut  wie  auf  die  Serer,  deren 
Herrscher  die  Pflugceremonie  vollzieht.  Gleichwohl  können 
wir  ein  Bedenken  nicht  völlig  verwinden,  das  gegen  diese 
Gleichstellung  zu  sprechen  scheint.  Das  Bedenken  erfliesst 
aus  der  Vorstellung  der  Alten  über  die  hochnordische  Lage 
der  hyperboreischen  Sitze ;  spätere  Nachrichten  wenigstens  ver- 
setzen diese  entweder  an  den  theoretisch  erschlossenen  Nord- 
pol selbst  oder  doch  wenigstens  (Plin.  VI,  39)  unter  die  gleiche 
Breite  mit  Britannien.  Wir  haben  dieses  Bedenken  durch  die 
Erwägung  zu  beseitigen  versucht,  dass  ja  thatsächlich  die 
Reihenfolge  der  Völker  bei  Aristeas  und  Damastes  nicht  von 
Süd  nach  Nord,  sondern  von  West  nach  Ost  fortschreitet  und 
dass  Irrungen  in  der  Himmelsrichtung  vor  der  Einführung  des 
Compasses  gang  und  gebe  waren;  ein  Dichter  zumal,  wie 
Aristeas,  durfte  sich  in  diesem  Punkte  Freiheiten  gestatten; 
auch   waren   unfreiwillige    Missverständnisse   seinerseits   nicht 
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ausgeschlossen  bei  dem  Umstände,  dass  er  die  Nachrichten 
über  die  ^darüber  hinaus^  gelegenen  Erdstriche  den  fremd- 
sprachigen Issedonen  zu  verdanken  hatte.  Wir  wollen  gleich- 
wohl einer  zweiten  Möglichkeit  hier  Raum  geben:  haben  wir 
unter  den  Rhipen  etwa  das  Altaigebirge  zu  verstehen,  so  dürfen 
wir  in  den  Hyperboreern  oder  Jenseits  des  Boreas*  hausenden 
Leuten  die  Urbewohner  des  Jeniseithales  erblicken.  Die  archäo- 
logische Durchforschung  der  Ufergelände  am  Khxa  (von  der 
EJause  K^m-k^möik-buom  an  bis  Krasnojarsk  hinab  mit  Ein- 
schluss  des  Äbakanthales)  und  der  Westgehänge  des  Altai  hat 
dort  die  Existenz  eines  uralten,  auf  einer  nicht  geringen  Cultur- 
stufe  stehenden,  ansässigen  und  in  der  Metallurgie  (Gold-  und 
Kupferausbeute  y  Bronceguss  u.  s.  w.)  wohlerfahrenen  Volkes 
erwiesen,  das,  wie  wir  aus  den  sinischen  Nachrichten  über 
die  Kie-ku  (vgl.  W.  Schott  ,Ueber  die  ächten  Kirgisen',  Ab- 
handle der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.  1864)  schliessen 
dürfen,  frühzeitig  im  Türkenthum  aufging;  wir  verweisen  in 
Bezug  darauf  auf  die  zusammenfassende  Darstellung  in  RadlofiTs 
Werk  ,Aus  Sibirien',  U.  Bd.,  2.  Cap.,  und  bemerken  nur,  dass 
Radioff  selbst  die  naheliegende  Meinung  aufstellt,  Nachkommen 
jenes  Culturvolkes  lägen  in  dem  von  EUaproth  so  genannten 
Volke  der  ,JeniseYer'  (Ostjaken  von  Imbatsk  und  vom  Sym, 
Kuzneci  von  Jeniseisk,  Arinen,  Assanen,  Kotten)  vor,  welche 
gegenwS^ig  fast  auf  ein  Nichts  zusammengeschrumpft  sind 
und  deren  Sprachen  Fr.  Müller  in  die  Gruppe  der  ,hyper- 
boreischen'  Sprachenfamilie  eingereiht  hat.  Aspelin  dagegen 
erblickt  in  dem  zwischen  Irtyä  und  Jenisei  angesiedelten 
Culturvolke,  das  bereits  im  zweiten  Jahrtausende  v.  Chr.  eigene 
Schriftzeichen  (vielmehr  Eigenthumsmarken,  türk.  tamgha)  be- 
sessen habe,  Vorfahren  der  Finnen  und  Ugrier,  bei  welchen 
Jägervölkem  freilich  Spuren  einer  uralten  Bekanntschaft  mit 
der  Broncemischung  nicht  so  leicht  nachzuweisen  sein  dürften. 
Falls  wir  annehmen,  dass  diese  Metallurgen  Anlass  zur  Gleich- 
stellung mit  den  Hyperboreern  gegeben  haben,  würde  wenig- 
stens die  Heimstätte  des  Boreas  gegen  Mittemacht  mit  ihrer 
Bodenschwelle  (pj?  xXho?  Plin.  VH,  2)  eine  passende  Locali- 
sirung  erfahren.  Der  lichte  Aether  des  hyperboreischen  Landes 
würde  sich  dann  auf  die  sommerliche  Jahreshälfte  beziehen, 
entsprechend  den  Worten  Pomp.  Mela's:  ,der  Tag  dauert  bei 
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ihnen  von  der  Frühlings-  bis  zur  Herbst  -  Nach t^eiche;  sie 
säen  am  Morgen  ^  ernten  zu  Mittag  und  pflücken  die  Baum- 
früchte des  Abends;  den  Winter  hindurch  haben  sie  Nacht, 
und  diese  Zeit  bringen  sie  in  Höhlenwohnungen  zu^  Herodot 
erfuhr  (worüber  Abhandl.  U),  dass  die  im  Altai  hausenden 
türkischen  Argippäer  von  nordischen,  jenseits  der  Gebirge 
vegetirendcn  Menschen  wussten,  welche  die  winterliche  Jahres- 
hälfte über  schliefen.  Die  Araber  berichten  vom  Lande  der 
finnischen  Wisü  (Nestor's  West  am  Belo-ozero  oder  Walget- 
järwi),  es  liege  in  einer  Breite,  wo  im  Sommer  die  Nächte 
überaus  kurz,  im  Winter  überaus  lang  seien;  und  vom  Lande 
Yüra  (Jugra),  es  herrsche  dort  im  Sommer  40  Tage  lang  un- 
unterbrochen Sonnenhelle,  im  Winter  durch  40  Tage  völlige 
Finsterniss.  Im  Thang-Su  lesen  wir :  ,im  Lande  Ko-li-han  (mong. 
Chorichan  ,Schafpferch',  Q6riqän  bei  RaSid-ed-dtn ,  so.  vom 
Baiqal)  sind  während  des  höchsten  Sonnenstandes  die  Nächte 
so  kurz,  dass  in  der  Spanne  Zeit  von  Sonnenuntergang  bis 
Aufgang  kaum  eine  Hammelmilz  gar  gebraten  wird^  Selbst 
das  Phänomen  des  Nordlichts,  das  gelegentlich  bis  Minusinsk, 
nach  Erman  sogar  bis  Seletiginsk  wahrgenommen  wird,  konnte 
die  Sage  vom  ,licfaten  Tempel  des  ApoUon^  erzeugen.  Die 
ugrischen  Ostjaken  nennen  das  Nordlicht  jilem-tut  ^lebendiges 
Feuer'  oder  torym-tut  ,6ottesfeuer* ;  die  Wolga-Bulgaren  er- 
blicken in  den  Strahlenbündeln  einander  bekämpfende  Geister 
und  die  Jakuten  sagen  ,der  rasende  Geist  zieht  vorüber'.  Als 
die  Nowgoroder  das  Eismeer  erreicht  hatten  und  dort  fast 
ständig  das  Nordlicht  zu  Gesicht  bekamen,  meinten  sie,  dort 
müsse  weiter  das  Paradies  liegen  (Strahl,  Russische  Kirchen- 
gesch.  I,  314).  Endlich  sei  der  Wanderzüge  des  nordischen 
Singschwanes  (cycnus  musicus)  gedacht,  der  im  Herbste  das 
Eismeer  verlässt  und  die  wärmeren  Striche  des  Südens  auf- 
sucht. —  Wir  bemerken  dagegen :  die  Localisirung  der  Hyper- 
boreer im  höchsten  Norden  geht  kaum  auf  die  Arimaspia  des 
Aristeas,  sondern  auf  die  Schrift  des  Hecataeus  von  Abdera 
zurück  (worüber  MüUenhofF,  D.  A.,  I.  Bd.),  welcher  den  Norden 
Europas  vor  Augen  hatte,  obwohl  er  auch  Motive  verwerthet 
hat,  welche  Herodot  bei  der  Schilderung  der  Argippäer  vor- 
bringt; Argippäer  und  Hyperboreer  hat  vielleicht  schon  der 
unechte   Hellanicus  verwechselt,   wenn  er   sagt   (Clem.   Alex. 


Kritik  der  Ältesten  Nachrichten  Aber  d«n  skythischen  Norden.  I.  775 

Stromm.  I,  p.  305  C):  Ticepßdpeiot  oixeouat  uicep  xä  'Plicata  cpv]  * 
3t$d9xovTa(  3e  BtxacoouviQv,  ou  xpeu>faYouvT£;,  aW  dxpoBpuo(^  yjpwiLViOi, 
Bei  den  Issedonen  wird  Aristeas  schwerlich  über  den  höchsten 
Norden  Kunde  oder  selbst  Fabeleien  erfahren  haben.  Alles  in 
Allem,  erscheint  uns,  die  beiden  Culturregionen  am  Kfem  und 
am  Ho  entgegen  gehalten,  jene  am  Ho  ftir  weitaus  geeigneter, 
die  Hyperboreer  des  Aristeas  dahin  zu  verlegen. 

Der  Verlauf  der  Völkerwanderung. 

Wie  erwähnt,  hatte  Aristeas  (Hdt.  IV,  13)  im  letzten 
Theil  seines  Gedichtes  von  einer  Verschiebung  der  inner- 
asiatischen Völker  gehandelt,  die  sich  vor  seiner  Zeit,  etwa 
am  Schlüsse  des  8.  Jahrhunderts,  abgespielt  haben  sollte.  Den 
Anstoss  dazu  hätten  die  unruhigen  Arimaspen  gegeben,  während 
die  Hyperboreer  ruhig  blieben;  die  Arimaspen  hätten  die 
Issedonen  vertrieben,  diese  hinwieder  auf  die  Skythen  einen 
Druck  ausgeübt,  so  dass  letztere  an  das  ^südliche  Meer'  oder 
den  Pontus  zogen,  wo  sie  die  ,Kimmerier'  ganz  aus  dem  Lande 
verdrängten.  Wenn  sich  dies  Alles  wirklich  so  abwickelte,  so 
läge  uns  da  eines  der  ältesten  Zeugnisse  vor  über  die  in 
secularen  Perioden  sich  wiederholenden  Wanderungen  inner- 
asiatischer Nomadenvölker  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen,  wobei  das  Thal  Liao-ho  und  die  Gobi  die  Geburts- 
stätte der  Völkerfluth,  die  pontische  Steppe  den  Ort  der  letzten 
Wellenschläge  darstellen  (vgl.  von  Richthofen,  China  H,  53). 
Alle  Forscher  sind  denn  auch  überzeugt,  dass  Aristeas'  Dar- 
stellung grossen  Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  habe 
und  mehr  sei  als  eine  müssige  und  willkürliche  Combination; 
bieten  doch  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  ganz  analoge 
Wanderungen!  So  zogen  tibetische  Stämme,  nämlich  die  Yue-öi, 
Bewohner  der  issedonischen  Oasen,  von  den  Hunnen  gedrängt, 
a.  160  V.  Chr.  über  die  westliche  Thien-äan-passage  zum  Jaxartes, 
verdrängten  hier  das  iranische  Nomadenvolk  der  Saxai  (sin. 
Sse),  eroberten  Sogdiana  und  a.  139  Baktra,  nachdem  die  Ui- 
region  in  den  Besitz  der  hunnischen  Usun  gekommen  war,  und 
stifteten  endlich  das  indoskythische  Reich;  vgl.  hierüber  F.  von 
Richthofen,  China  I.  Bd.  und  A.  von  Gutschmid,  Gesch.  Iran's, 
Tübingen  1888.  Der  Umstand,  dass  noch  zur  Zeit  der  helleno- 
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baktrischen  Herrschaft  Tibeter  im  Besitz  des  Tarjmbeckens 
waren ;  gibt  zu  denken:  Hunnen  und  Türken  sassen  damals 
noch  zwischen  dem  HO;  dem  Altai  und  Thi^n-San  (auf  der 
Nordseite),  in  die  Reiche  des  heutigen  Turkistftn  machten  sie 
nur  vereinzelte  Einfalle;  um  sich  dort  das  Protectorat  und  den 
Zehenten  der  Zölle  zu  sichern.  Erst  am  Schlüsse  des  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zogen  die  Hunnen  in  Masse  aus  der  Gobi 
heraus,  eroberten  das  aralische  und  westsibirische  Steppen- 
gebiet, warfen  sich  auf  die  Alanen  und  schoben  sich  immer 
weiter  gegen  Europa  vor;  seitdem  löste  hier  eine  Türkenhorde 
die  andere  ab. 

Um  den  Sachverhalt  der  von  Aristeas  geschilderten  Vor- 
gänge zu  erklären,  müssen  wir  weiter  ausholen  und  in  die 
ältesten  annoch  erschliessbaren  Zeiten  zurückgehen.  Der  Hin> 
dukusch,  das  Pamirplateau  und  der  westliche  Theil  des  Tarym- 
bückens  waren  ursprünglich  von  Aboriginem  bewohnt,  welche 
wie  in  geographischer  Lage  so  auch  in  Typus  und  Sprache  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  kaukasischen  und  mazanderanischen 
Bergvölkern  einerseits  und  den  tibetoidischen  Stämmen  des 
Himälaya  anderseits  eingenommen  haben;  diese  Aboriginer 
wurden  durch  die  aus  Europa  erfolgte  arische  Wanderung  ab- 
sorbirt  oder  auf  immer  kleinere  Räume  eingeschränkt;  zu  ihnen 
gehörten  vor  allem  die  Kaoxtot  oder  Raatoi,  und  die  heutigen 
Buriä  nördlich  von  der  Indusbeuge  stellen  den  einzigen  schwachen 
Ueberrest  dieser  prä-arischen  Bevölkerung  dar.  Weiter  im 
Süden  des  Eabulthales  begann  schon  das  Gebiet  drawidischer 
Stämme.  Das  östliche  Tarymbecken  zwischen  Thiön-dan  und 
Him^Iaya  war  von  jeher  im  Besitze  tibetischer  Stämme,  deren 
östlichste  Abtheilung  unter  dem  Namen  2ung  sogar  über  den 
Ho  reichte,  wo  sich  dann  auf  dem  gelben  Lössboden  das 
Volk  der  Mitte  anschloss.  Gegen  Norden  bildeten  die  Gobi 
und  die  Höhenrücken  an  den  Quellen  der  Selenga  die  Ur- 
heimat der  Hunnen  und  Türken;  Alles,  was  nördlich  und 
westlich  vom  Altai  liegt,  war  noch  im  Besitz  jeniseischer,  samo- 
jeder  und  ugrischer  Stämme,  an  die  sich  vom  Ural  an  die  finni- 
schen Stammverwandten  anschlössen.  Die  erste  grosse  Völker- 
verschiebung erfolgte  im  Jahrtausend  der  arischen  Wanderung: 
die  ugrischen  Stämme  des  Nordens  verloren  an  Raum,  die 
Kaspier   der  Mitte   und   die   Drawida   des   Südens  wurden  in 
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die  Bergregionen  zurückgedrängt;   in  den  aralischen  Steppen^ 
im  Jaxartesgebiet  und  Pamir,  sowie  im  westlichen  Tarymbecken 
blieben  Massageten  und  Saken  sitzen;  am  Irtyg  nahmen  skolo- 
tische  Metanasten  Platz,   hart  neben  den  Türken  vom  Altai. 
I^ann  erfolgte  die  Völkerbewegung,   von  der  Äristeas  handelt. 
Die  unruhigen  Hunnen   begannen   mit  heftigen  Einfällen 
^^    die    südlichen    Striche,    drängten    die    2ung    tiefer    in    die 
^^birge,    und  die  mitgedrängten  Issedonen  auf  der  Nordseite 
^^B  Nan-gan  suchten  sich  dafür  im  Tarymbecken  auszubreiten, 
^o^urch  sakisch-massagetische  Stämme  an  Raum  verloren.  (Im 
^^^stlichen   Tarymbecken  hat  überhaupt  die  Bevölkerung   am 
^^^ksten  gewechselt:  wir  finden  da  kaspische  Aboriginer,  dann 
^angedrungene   Iranier;    hierauf   issedonische   Tibeter;    endlich 
S^langten  hier  türkische  Stämme  aller  Schattirungen  zur  Ob- 
laicht;    gegenwärtig    finden    wir    hier   ausser   Türken,    Sarten 
^^nd  Tad2iken  kirgisische  Nomaden  oder  Buruten,  dzungarische 
iCalinüken,   Dulanen  oder  turkisirte  Tibeter,   endlich  iranische 
^^akhi,   Sariqoli   und   Pakhpu.)  —   Theile   der  Saken   mögen 
ferner  Sitze  in  den  medischen  Landen  gesucht,  aralokaspische 
^omadenstämme  eine  Rückwanderung  zum  Tanais  unternommen 
haben;  vielleicht  sind  eben  damals  die  sogenannten  Sauromaten 
^\xr    Donbeuge    vorgedrungen    und    haben    sich    zwischen   die 
tiördlicben  Kaukasier  und  die  pontischen  Skoloten  eingeschoben; 
<lie    Skoloten   suchten   dafür  nicht  bloss   in   Taurien,    sondern 
Hoch  mehr  westwärts  vom  Borysthenes  auf  der   karpatischen 
Seite  Ersatz  und  besetzten  die  Donaumündungen;  von  Kriegen 
^^schen    Skoloten   und    thrakischen    Nomaden    in    alter   Zeit 
Bprechen  glaubhafte  Berichte,   und  vielleicht  legt  davon  jene 
Orabstätte    ,kimmerischer    Könige'    Zeugniss    ab,    welche    die 
Tyriten   an   der   Mündung   ihres   Stromes   gefunden   zu  haben 
xrermeinten.    Die  thrakischen  StUmme  hinwieder  suchten  einen 
^A^usweg  über  den  Hämus  und  Bosporus:  das  sind  die  ,kimmeri- 
Bchen'  Horden,  welche  nach  Phrygien  und  Lydien  eindrangen. 
In  herkömmlicher  Weise,    als  nordische  Völker,   wurden 
diese  thrakischen  Metanasten  ebenso,   wie   die  in  Medien  und 
-Assyrien  eingedrungenen  Saken,  von  den  Bewohnern  Ktfxjxepioi, 
C3rimirri  benannt;  selbst  trugen  sie  natürlich  ihre  eigenen  Sonder- 
iaamen z.   B.  Tpt^ps;,   Tp^pec;  oder  Tpape;,    was  vielleicht  , Vieh- 
züchter,  Herdenbesitzer*  (zd.  thrätare,   skr.  trätar,   arm.  etwa 
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^tmjr)  bedeutet.  Die  Bedeatung  vea  Oaiaärn-  Jer-  <  Mny».  £•- 
•ohriften  (vgl.  hebr.  Gdmer,  FofUp  tun  ntiii«.  flpiiMi  0<l  m 
AMBynva)  ist  unbekumt;  ndlaeht  hieuio  iimiii»|^Kiili  iigiiMiil 
•ia  kankwiBdier  Bergrtainm,  welofan.  IiUifig  iBanbetefittki^ 
die  Blldliohi«  Striidie  imteni^iB  (t^.  geeig.  -gHfci  fiM, 
Biese',  la«.  qostdri  jtaipln'),  «id.  wurde  Att  'Wain  «af  eHe 
«ordiBchen  Baab-  tmd  NomadMiTlAker  ftberiragcBi.  JBt  KyirfpiBi, 
VM  gewOfanliob  mit  der  Slosee  ximMpo«'  (^>ü«,  ifij^  guijofat 
wnd,  beieiehneten  raent  pbOnikiaebe  snd  kuieabe^^.dMHliioBi- 
«ohe  Seefithrer,  ferne  West-  ud  N«dvläker; 
«ohen  ^  Nebel  nnd  FinsterBisa  eingebfiltteB^  '. 
die  <3«w(^nbflit,  Sniuk  nod  I^ndgri^SB,  MeMim  -wuk-  Xwmät 
,T«orien's  ^kiBBmeriMlt'  sn  nemen.  Den  podüaehmisi^itlkiet» 
«ktU)at  wer  diese  BeMiehmuig  voa  Hmb  um  fremd,  «iB,T«ft 
'Nameiu  Ki(i|Upioi  hat  es  dort  nie'  gegeben,  rtinnh  ftäifie» 
-wenn  er  von  Kimmeriam  spri^t^  bAt  nur  dem  kküuMfatiiAaB 
^mcbgebnuteb  gebnldigt.  Der  Htm»  fa^to,  ^ftr  MimIiIIiiii 
Heüd,  Änateu  nnd  Aftmen  die  Kheeten  Zeag<iLMid»il*ild 
'den  Orieolien  -vnii  ^orA.  diä  Thnkker  ahwluttek^MBdilHwa 
^«iaiger'  (zd.  ^Icntare)  bedentet  iuboi;  nmn  bnnrtidii  ¥er 
dxehong  des  eigenen  Skytfaennamens  ImOmvh  (mw  *a»SiMt, 
sxipTot,  vgl.  SxipSot  nSrdlicti  von  Hindukusch  bei  Ptolem.,  ^udra 
der  altpersiechen  KeilinHchi-ifteu,  nach  Spiegel  Er.  A.  I,  224 
amgesetzt  fUr  <|7k:urda,  Q'^'"''"^^)'  dessea  Bedeutung  dabin- 
geetellt  bleiben  mag. 


Wir  haben  uns  bemUht,  aus  den  spärlich  vorhandenen 
ZeiigniEBen  über  den  Inhalt  des  arimaspieehen  Gredichtee  Klar 
beit  zu  gewinnen  und  Alles,  was  zur  Erklärung  dienlich  schien, 
vonirtheilslos  zu  verwerthen.  Wir  haben  gefunden,  dass  An 
Gesichtskreis  der  sagenhaften  Nachrichten  bis  an  den  serischen 
Ocean  reicht,  und  daes  die  Möglichkeit  nicht  ausznschliessen 
sei,  es  habe  ein  griechischer  Mann  im  Anschlusa  an  eine  sk;- 
thische  Karawane  und  mit  Hilfe  von  skythischen  Dolmetschern 
im  7.  Jahrhundert  Nachrichten  über  ferne  Vorgänge  einziehen 
nnd  selbst  in's  Herz  Innerasiens  vordringen  können.  FUr  den 
Inhalt  dieser  Nachrichten  würde  es  sogar  wenig  verschlagen, 
wenn  Aristeaa  nicht  in  eigener  Person  bis  Issedon  gekommen 
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wäre,  sondern  Kunde  von  Anderen  eingezogen  hätte ^  ent- 
sprechend der  ganzen  Einkleidung  seines  Gedichtes  als  einer 
im  Qeiste  unternommenen  Wanderung,  als  einer  Vogelschau 
aus  dem  lichten  Aether.  An  und  für  sich  besitzen  die  Nach- 
richten hohen  Werth,  obwohl  sie  zu  jeder  Zeit  ungläubig  auf- 
genommen worden  sind  und  obwohl  Strabo  (XIII;  p.  689)  den 
Dichter  einen  Betrüger  nennt:  av^p  yot;^  eT  xtq  aXXo?.  Die  Spä- 
teren waren  nicht  in  der  Lage,  Sinn  und  Bedeutung  seiner 
auf  die  entlegensten  Erdstriche  bezüglichen  Sagen  zu  erfassen. 
Das  müssen  wir  uns  stets  vor  Augen  halten :  die  Bekanntschaft 
mit  den  entfernteren  Erdräumen  war  zur  Blüthezeit  des  ioni- 
schen Handels  eine  weit  umfassendere  als  in  der  nächstfolgenden 
Zeit ;  später  war  es  unmöglich  geworden  das  zu  erreichen,  was 
die  unternehmungslustigen  loner  erreicht  hatten  (vgl.  H.  Berger, 
Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  27).  Dies  gilt  nicht  nur 
für  den  atlantischen  Westen,  sondern  in  noch  höherem  Grade 
ftbr  den  Landweg  im  pontischen  Nordosten.  Die  Verquickung 
erkundeter  Thatsachen  mit  poetischen  Zuthaten  fiel  dem  ari- 
maspischen  Gedicht  zu  weit  grössereuL  Schaden  aus  als  z.  B. 
dem  Reiseberichte  des  Pytheas,  der  gleichfalls  in  einigen 
Dingen  für  erlogen  galt:  indem  die  nüchtern  sein  wollende 
Kritik  der  Folgezeit  die  poetischen  Zuthaten  ungläubig  auf- 
nahm und  mit  der  Lauge  des  Spottes  übergoss,  ging  auch  der 
besser  erkundete  Kern  der  Ueberlieferung  verloren. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Nachrichten  über 
Aristeas  bietet  dessen  Landsmann  Herodot;  wir  lernen  aus 
ihm  den  Verlauf  jenes  Karawanenweges  genauer  kennen,  den 
Aristeas  hatte  einschlagen  müssen,  falls  er  wirklich  Issedon 
erreicht  hat,  und  überdies  merkwürdige  Nachrichten  über  die 
Völker  des  Nordens,  Nachrichten,  deren  Analyse  wir  trotz 
wiederholter  Versuche  namhafter  Forscher  bei  weitem  noch 
nicht  für  abgeschlossen  und  glücklich  erledigt  halten  können, 
weshalb  wir  in  der  folgenden  Abhandlung  diesen  Stoff  noch 
einmal  behandeln  wollen.  Zwar  gibt  es  auch  hier  Fabeleien 
genug;  aber  im  Ganzen  befinden  wir  uns  auf  einem  weit  ge- 
sicherteren, fast  historischen  Boden.  —  Wir  werden  finden, 
dass  der  von  den  skythischen  Karawanen  gewöhnlich  einge- 
schlagene Weg  nicht  am  Nordsaum  des  aralo-kaspischen  Beckens 
(48  ^  n.  Br.)  und  durch  die  Senke  am  Ö\n  sich  in  das  Tarym- 
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becken  hinein  gezogen  faabe^  sondern  in  weiter  Ansbiegung 
gegen  Norden  die  Richtung  von  der  Mfindung  des  Don  zur 
Wolgabenge  von  Kazan,  dann  über  die  permiBche  and  mittel- 
aralische  Passage  znm  Flnssgebiet  des  Irtyfi  and  zor  dzung- 
arischen  Molde  eingeschlagen  hat,  am  znletzt  über  türkisches 
Gebiet  gegen  Südosten  die  Grenze  Tibet's  and  das  issedonische 
Emporinm  za  erreichen.  Diese  Wegrichtang  ist  von  der  Natar 
vorgezeichnet  wie  keine  andere;  sie  ist  durch  die  physischen 
Verhältnisse  (Bodenrelief,  Klima,  Natarprodakte  u.  s.  w.)  so 
sehr  bedingt,  dass  wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  wenn  heut- 
zutage das  Project  der  russischen  Pacificbahn  aus  der  Zahl 
der  möglichen  Wege  sich  gerade  den  Weg  über  Perm,  Omsk 
nnd  Semipolatinsk  aasgesucht  hat,  und  wenn  ernstlich  der  Ge- 
danke erwogen  wird,  einen  Schienenweg  auf  der  alten  seriscken 
Handelsstrasse  von  ba-6eu  nach  Si-'an-fu  weiter  zu  legen  und 
den  Pacific  bei  §ang-hai  zu  erreichen.  Das  dichtbevölkerte 
Reich  der  Mitte,  von  dem,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  schon  zu 
Aristeas'  Zeit  (650  v.  Chr.)  ein  schwacher  Lichtschimmer  ins 
Abendland  gedrungen,  jstellt  auch  in  der  Gegenwart  ein  Gebiet 
vor,  welchem  der  Weltverkehr  allerwegen  zustrebt. 


XIII.  SITZUNG  VOM  16.  MAI  1888. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  tbeilt  mit, 
dass  Se.  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Curator  in 
der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  d.  J.  erscheinen  und  die- 
selbe mit  einer  Ansprache  eröffnen  werden. 


Die  Kirchenväter -Commission  legt  den  XVII.  Band  des 
^Corpus  scriptorum  ecciesiasticorum  latinorum',  enthaltend  pars  I 
von  Johannis  Cassiani  opera,  in  der  Ausgabe  des  Herrn  Michael 
Petschenig  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Hartel  tiberreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  welche 
den  Titel  fdhrt:  ,Zur  fünften  Dekade  des  Livius*. 


Von  Herrn  Kopecky,  österreichischem  Capitän  1.  F.  in 
Athen,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die  Rudereinrichtung  der 
attischen  Trieren'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Dr.  Moriz  Wertner  in  Wartberg  in  Ungarn  tiber- 
sendet :  ,Studien  zur  Genealogie  der  Arpaden'  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Cuaderno  IV.  Madrid, 

1888;  80. 
Acad^mie  Royale  de  Serbie:  Olas.  Nr.  1—6.  Belgrad,  1888;  8°. 

—  Posloynik.  Belgrad,  1888;  8°. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bnllettino.  Anno  XI,  Ko.  4.  Spalato, 
1888;  8«. 

OeselUchaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXI, 
Nr.  3  und  4.  Wien,  1888;  8». 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch,  Band  III.  1888. 
I.  Heft.  Berlin;  4«. 

Königsberg,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1886  bis 
1887.  48  Stücke,  40  und  80. 

Mejer,  Gustav:  Kurzgefasste  albanesische  Grammatik.  Leipzig,  1888;  8^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  1888.  V.  Gotha,  4«. 

St.  Petersburg,  Universität:  Akademische  Schriften.  16  Stücke;  80. 

Societji  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria.  Vol.  III.  Fascicoli  3°  et  4«. 
Parenzo,  1888;  8^. 

Verein  für  Landeskunde  von  NiederOsterreich :  Blätter.  N.  F.  XXI.  Jahr- 
gang, Nr.  1—12.  Wien,  1887;  8®. 

—  Topographie  von  NiederOsterreich.  III.  Band.  Wien,  1887;  4^ 

—  Urkundenbuch  von  NiederOsterreich.   I.  Das  Urkundenbuch  des  aufge- 
hobenen Chorherrenstiftes  St.  Polten.  I.  Band.  Wien,  1887;  8«. 
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Kritische  Versuche  zur  fünften  Dekade  des  Livius. 


Von 


Wilhelm  v.  Hartel, 

wirVrl.  Mitglied«  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensehaften. 


Iveine  andere  Partie  des  Livianischen  Geschichtswerkes 
reizt  in  gleicher  Weise  durch  die  Eigenartigkeit  der  lieber- 
lieferung  die  kritische  Thätigkeit  und  keine  hat  in  letzter  Zeit, 
was  die  dankenswerthen  Zusammenstellungen  H.  J.  Müller's 
in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereines  in  Berlin 
am  besten  zeigen,  eine  so  üppig  wuchernde  Saat  von  Conjectnren 
aufgehen  sehen.  Mag  diese  Fruchtbarkeit  manchem  missfallen 
und  von  weiterem  Anbau  abhalten  ^  man  wird  doch  mit  Be- 
friedigung den  zunehmenden  Grewinn  bleibender  Resultate  ver- 
folgen,  welchen  eine  Vergleichung  der  Weissenbom'schen  Text- 
ausgabe mit  der  von  H.  J.  Müller  besorgten  erklärenden  Aus- 
gabe Weissenborn's  am  besten  veranschaulicht.  Zwischen  beiden 
stehen  die  grundlegenden  Arbeiten  Madvig's  und  Vahlen's, 
welche  zunächst  der  Ausgabe  M.  Hertz'  zugute  kamen. 
Madvig  hat  in  seinen  Emendationes  Livianae  und  in  seiner 
Textesrevision  überaus  zahlreiche  Schäden  mit  siegreichem 
Scharfsinn  blossgelegt  und,  indem  er  eine  bessere  Collation  der 
einzigen  Wiener  Handschrift  (V)  benützen  konnte  und  die  eigen- 
thümlichen  Fehler  ihres  Schreibers  genauer  verfolgte ,  auch 
viele  glücklich  beseitigt.  Vahlen  verdanken  wir  nicht  blos 
die  zuverlässigste  Vergleichung  der  Handschrift ,  welche,  wie 
sie  in  der  Ausgabe  von  M.  Hertz  vorliegt,  nach  den  von  Gitl- 
bauer  veröffentlichten  Proben  seiner  Revision  (De  codice  Liviano 
uetvstUsimo  Vindobmiensi  p.  55  f.)  nur  in  nebensächlichen  Dingen 
eine  Berichtigung  erfahren  kann,  sondern  er  hat  die  Eigen- 
thUmlichkeiten    derselben    und   ihre    Fehlergattungen    genauer 
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und  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  erkannt  und  daraufhin 
und  mit  feiner  Empfindung  fUr  den  Livianischen  Ausdruck 
an  den  meisten  Stellen,  die  er  behandelte ,  eine  entscheidende 
Lösung  gefunden.  An  die  grundlegenden  Forschungen  dieser 
Gelehrten  und  ihre  Methoden  schliessen  sich  die  folgenden  an. 
Nur  zwei,  M.  Gitlbauer  und  AI.  Harant  (Emendaüanes  et  adno- 
tationes  ad  TUum  Liidura,  Parisiis  1880)  haben  eigene  Wege 
eingeschlagen,  indem  sie,  von  der  in  zahlreichen  Wörtern  zu 
beobachtenden  auf&lligen  Auslassung  und  Zusetzung  von  Silben 
ausgehend,  zu  der  Annahme  gelangten,  dass  der  Archetyp  un- 
serer Handschrift  von  Compendien  einen  ausgebreiteten  Gebrauch 
gemacht  habe,  welche  dem  Abschreiber  nicht  mehr  geläufig 
waren  und  zu  derartigen  Entstellungen  führten.  Diese  Annahme 
wird,  insoweit  sie  an  der  häufigeren  Wiederholung  der  gleichen 
Erscheinung,  wie  besonders  bei  technischen  Ausdrücken  und 
in  den  Ausgängen  der  Wörter,  eine  Stütze  hat,  und  zum  Theil 
durch  thatsächliche  Abbreviaturen  der  Wiener  Handschrift 
eine  Bestätigung  erhält,  auch  nicht  abzuweisen  sein  (vgl.  die  Zu- 
sammenstellungen von  Hertz  im  IV.  Bd.,  praef.  YHI,  not.  10; 
M.  Müller  im  Stendaler  Progr.  1871,  S.  12;  Gitlbauer,  S.  60); 
einen  namhaften  Ertrag  sicherer  Emendationen  vermag -sie  als 
Bürgschaft  für  ihre  unbeschränkte  Richtigkeit  nicht  aufzu- 
weisen. Die  Kritik  wird  demnach  die  von  ihr  ausgehenden 
Methoden  der  Textbehandlung  nur  mit  Vorsicht  und  genauer 
Prüfung  der  einzelnen  Fälle  in  Anwendung  bringen  dürfen. 
Einen  wesentlichen  Fortschritt  kann  sie  nur  von  einer 
weiteren  Erkenntniss  öfter  wiederkehrender  Schreibereigenthüm- 
lichkeiten  der  einzigen  Handschrift  und  ihres  Archetyps,  vor 
allem  aber  von  einer  vollkommeneren  Erfassung  des  Livianischen 
Sprachgebrauchs  hoffen.  Indem  ich  nach  diesen  Richtungen 
im  folgenden  einige  Beiträge,  welche  wiederholte  Leetüre  dieser 
Bücher  ergab ,  mittheile ,  will  ich  die  Gelegenheit  benützen, 
auf  mehrere  Versuche  zurückzukommen,  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  ver- 
öffentlichte (1866,  S.  1—20)  und  die  einer  Richtigstellung  be- 
dürfen. 
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Buch  XXXXI. 

1,  6.  in  Hisiriam  uersum  praesidmm  atatiuum  repentina 
cohors  Piacentina  opposita  inter  mare  et  caetra ;  et,  ut  item  aqua- 
Umbus  ad  fluuium  esset  praesidium,  M.  Aebutius,  tribunus  müitum 
secundae  legionis,  duos  manipulos  müitum  eo  du^cere  iussus  est. 
Die  Auslassung  der  Copula  est  und  sunt  ist  bei  Livius  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen,  bei  iussus  und  iussi  regelmässig, 
80  dass  auch  an  dieser  Stelle  est  nicht  der  Handschrift,  welche 
uns  jetzt  für  die  ersten  Capitel  des  41 .  Buches  abgeht,  entnom- 
men, sondern  von  Grynaeus  hinzugethan  sein  wird.  So  fehlt 
bei  iussus  (iussi)  die  Copula:  41,  5,  5.  9,  3.  14,  7.  15,  10  und  11. 
21,  4.  42,  18,  7.  44,  21,  8.  23,  10.  41,  2.  46,  6,  11.  Die  gleiche 
Ergänzung  rührt  42,  9,  3  multis  uerbis  inuectus  (est)  in  prae- 
torem,  44,  22,  10  haec  magna  impedimenta  res  gerentibus  (sunt) 
und  an  anderen  Stellen  von  Grynaeus  her.  Wie  dieser  hat 
Madvig  die  Neigung,  die  Copula  einzufUgen,  ohne  dass  sich 
eine  bestimmte  Consequenz  in  diesem  Verfahren  erkennen  Hesse ; 
das  zeigen  Vorschläge  wie  41,  6,  4  senatus  iis  a  M.  Titinio  prae- 
iore  datus  (est),  42,  64,  3  adque  ita  prima  luce  profectus  (est) 
(vgl.  43,  23,  4),  44,  24,  8  proditar  enim  ac  prope  hostis  hahitus 
(est),  45,  6,  9  «ec  quisquam  praeter  PMlippum  cum  rege  relictus 
(est),  45,  26,  4  hinc  praesidio  inposito  in  Molossidem  transgres- 
8US  (est), 

6,  9.  Die  Gesandtschaft  der  Lykier  klagt  über  die  harte 
Behandlung,  welche  das  Volk  von  seinen  Oberherren,  den  Rho- 
diem,  zu  erleiden  habe:  fvisse  (se)  sub  dicione  Antiochi;  eam 
regiam  seruitutem  conlatam  cum  praesenti  staiu  praeclaram  Über- 
totem  uisam.  non  publice  tantum  se  premi  imperio,  sed  singulos 
iustum  pati  seruitium,  iustos  coniages  liberosque  uexari;  in  cor- 
pus in  tergum  sneuiri;  famam^  quod  indignum  sit,  maculari  de- 
honestarique.  Das  Adjectiv  iustum  wird  von  Madvig  ohne  An- 
gabe näherer  Gründe  verdächtigt:  ^corruftum  uidetur,  nisi  ex- 
ddit  uox  aliqua  uelut  iustum^,  nur  darf  man  vermuthen,  dass 
er  an  der  Bedeutung  Anstoss  nahm,  welche  hier  die  Beziehung 
auf  Gesetz  oder  Recht  ausschliesst ;  durch  Hinzufügung  von 
y^lut  scheint  er  das  seruitium  als  ein  uelut  iure  belli  impositum 
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deuten    zu    wollen.     Aber    Weissenbom    verweist   bereits    auf 
Fälle   wie   iuafnm  proelium,  iuaü  milites,   und   Livius    hat   mit 
Vorliebe  dieses  Wort   in  der  Bedeutung  ,voll,  förmlich,  eben- 
bürtig^ in  Verbindungen  angewendet,   die  uns   auf  den   ersten 
Blick   fremdartig   berühren.     So   heisst  iustus  numerus,   iustum 
credäum  die  volle  Zahl,  das  volle  Anlehen  (41,  21,  4  ducupra^- 
terea  legiones  consules  scribere  iussi  cum  iusto  numero  pedüum 
equitumque,   vgl.  24,  20,  5  iustua  exercitus,  42,  33,  3  atipendta 
iusta,  42,  5,  9  tusti  crediti  solutlonem  in  decem  annorum  pen- 
giones  distrtbuU),  iu8ta  c^cies,  pugna,  oppugnatio  eine  förmliche 
Schlachtreihe,   Schlacht,   Belagerung  (22,  28,  11  HannUxd  .  .  . 
alia  afque  alia  mitiens  auxilia  peditum  equitumque  iam  tust  am 
expleuerat   aciem   und   §  13    si   iusta   ac  si  recta  ptbgna  esset, 
40,  6^  7  nee  jyraeter  ferrum  quicquum  defuit  ad  iustam  belli  spe- 
ciem,  43,  19,  7  Oaeneum  sine  iusta  oppugnatione  capi  non  poterai, 
vgl.  45,  30.  1  iusto  decursu),  iusti  hostes  volle,  ebenbürtige  Gegner 
(40,  6,  7  ab   Liguribus  latronibus  uerius  qtiam   hostibus  iusti s 
Ramanum  exerdtum  obsideri,  vgl.  42,  8^  6).    Ja  in  solchem  Sinne 
erhält  selbst  ius  das  Epitheton  iustum  21,  3,  4  (iusto  iure  etim 
a  filio  repeti  censet).     Indem   etwas  iv^stum  genannt  wird,  was 
iure    diesen   Namen    verdient,    werden    die    charakteristischen 
Merkmale   des   Begriffes   hervorgehoben    und   anerkannt,   und 
ich  möchte  es  deshalb  selbst  nicht  fUr  unmöglich  halten,   dass 
Ovid  Her.  1,  29  mit  iusti  senes  die  angesehenen,   ehrwürdigen 
Alten   bezeichnen   wollte,   welche  von   den    Helden thaten   vor 
Troja  sich  erzählen  lassen:  mirantur  lustique  senes  frepidaeque 
piiellae.    Nur  ausnahmsweise    tritt   zu   dem  Adjectiv  in  dieser 
Bedeutung  ermässigend  velut  hinzu :  37,  39,  9  hastatorum  prima 
signa,  dein  prineipum  erant,  triarii  posfremos  claudebant.   extra 
hanc  uelut  iustam  aciem  a  parte  dextra  consul  Achaearum  cae- 
tratis  immixtos  auxiUares  Eumenis  .  .  .  instruxit.    Im  Hinblick  auf 
solche  Stellen  wird  man  einer  trefflichen  Conjectur  Kreyssig's 
44,  \,b  ad  iustam  (iunctam  V,  cunctam  Gryn.)  miUtarem  disti- 
plinam  ab  effusa  licentia  formato  milite  nicht  die  Anerkennung 
versagen ;  denn  iusta,  d.  i.  seuera,  nicht  cuncta  displicina  ist  der 
passende  Gegensatz  zu  eßusa  licentia,  und  es  lässt  sich  24,  48,  12 
vergleichen:    operi  aliisque  iusfis  milüaribus  ita  adsuefecü,  ut 
breui  rex  non  equiti  m^a^  confideret  quanh  pediti  conlatisque  aequo 
campo  signis  iusto  proelio  Carfhagiuiensem  hostem  superaret. 
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Liegt  demnach  kein  Grund   vor,    iustum   aufzugeben,    so 

kskTin  das  folgende  iustos  nicht  von  Livius  herrühren.    Die  Wege 

ab^r,  welche  man  einschlug,  sich  desselben  zu  entledigen,  sind 

k^^vm  die  richtigen,  indem  man  ixixta  se  oder  ipsos  lesen  wollte. 

£>su  erstere   ist  überflüssig,    das   letztere    fügt   sich    nicht  dem 

^^^itwort  uexari,  welches  sich  eben  so  deutlich  und  ausschliess- 

lic^l  auf  die  den  coniuges  liberique  angethanen  Unbilden  bezieht, 

so^^^ie   sich   in  gleicher  Weise    die    folgenden  Ausführungen   in 

ec^^m^yms  in  tergum  saeuiri  und  famam  .  .  .  maculari  dehonestariqtte 

am.^£  die  Bürger  und  ihre  Angehörigen  zu  vertheilen   scheinen. 

T*ilgt  man  iustos,  so  wird  Niemand   etwas  vermissen,   und    die 

angedeuteten  Beziehungen   treten  klar  hervor.    Wir  haben  es 

aIfi(o   mit    der    in    der    Wiener    Handschrift    überaus    häufigen 

Wiederholung  eines  Wortes  aus  dem  Vorausgehenden  zu  thun, 

Stiches  meist  ohne  Veränderung,  hier  mit  äusserlicher  Anpas- 

Tig  an  die  nächsten  Substantive,   erfolgt.    Belege    für    solche 

iederholung  haben  Madvig  in  den  Emend.^  599  und  Vahlen 

irm      der  Zeitschr.   f.  öst.  Gymn.   1861,    S.  18,   zusammengestellt. 

So   sind   45,  28,  4   inde    Lacedaemonem   adit,   non   operum 

^^  ^r;^gmficentia ,   sed   disciplwa   institufiiique   viemorahileni   [acailen- 

ft  «ac  m]  die  eingeklammerten  Buchstaben,  an  denen  man  sich  ver- 

8"^^  l)lich  versuchte,  wie  Vahlen  erkannte,  eine  mit  einer  kleinen 

-^  ^^nderung  verbundene  Wiederholung  des  vorhergehenden  magni- 

ß^^^^snümn  (mascilsnHam).     Fast  ebenso  deutlich   liegt,   wenn    ich 

°*  ^^ht  irre,   derselbe   Fehler  44,  15,  1   zutage:    Claudius,  nihil 

^^^ ^^^ponsum ,   auctor  est,   fantiim  senatus   consultuvi   recitatuvi, 

^^'^'^y    Cares    et    Lycios     Uberos    esse    iuheret    populus^  Romanus y 

'  ^-^ercCsque  extemplo  ad  utramque  genteni  [srrecifatum]  mttti.    Nur 

■^^88   man    sich    erinnern,    dass   in   der   Handschrift    auch    an 

^^*"^ter  Stelle,  wie  sonst  regelmässig,  s,  c,  für  senatus  consnUum 

^^^^ht.    Dies  «.  r.  recitatum  wird  nach  Vahlen's  Zeugniss  als  scre- 

^f"  "^  ^/uwi  (nicht  Hciret  indicatum)  hinter  gentein  wiederholt.   Sicher- 

'^^^^Ti  wird   nach    Ausscheidung    dieser  Worte    nichts    vcrmisst. 

^^^^as  sonst  daraus  gemacht  wurde :  ut  sciret  iudicatum  (Madvig), 

^       id  sciret,   indicatum    (Weissenborn) ,    ut   sciret    id   decretum 

^^^^och),  et  qui  iret  uindicatum  (Harant),  ist  nicht  ohne  Anstoss, 

^^^Ibst  nicht  was  Hertz  und  die  zweite  Ausgabe  Weissenborn's 

^  '^  <h  Vahlen's  Vermuthung  aufnahmen,  «.  c.  indicatum,    Wenig- 

ns  kenne   ich   kein  Beispiel  von  dem  Gebrauche  des  Supi- 

ÖO» 
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nam,  welches  nach  einem  Ausdruck  wie  UUera»  mitii  (nicht 
hgatos  mitii)  einem  quibus  indicaretur  gleichkäme.  Dass  übrigens 
anch  nach  einem  grosseren  Intervall  Silben  ond  Wörter  fiüsch- 
lich  wiederkehren,  daran  fehlt  es  nicht  an  Belegen.  So  folgt 
45,  7,  2  aof  nee  sua  nee  gentis  fama  eine  Zeile  später:  quod 
[nee  sua]  acceeno;  45,  8,  ö  auf  tiue  errore  humano  eeu  caeu  eeu 
necesmtate  nach  drei  Zeilen:  haec  Graeco  sermone  [»eu  ca$u] 
Persei;  latine;  45,  30  nach  regionatim  commercio  interrupto 
ita  uideri  laeerari  (§  2)  im  §  6  Eordaei  [commercio  interruptie  iia 
uideri  laceratam]  et  Lynceetae.  Demnach  wird  man  auch  42,  30,  8 
inde  preces  suas  [quo]  aceeptas  ah  diis  inmortalibtu  ominati  das 
Wörtchen  quo  als  Wiederholung  aus  der  ersten  Zeile  lieber 
streichen,  als  mit  Madvig  (fßoptdi  Romani)  preees  euasque  oder, 
was  leichter  und  passender  wäre,  preces  suas  {animo  ae)quo  er- 
gänzen. 

22,  6.  Ueber  die  Bemühungen  des  Königs  Perseus,  die 
griechischen  Staaten  auf  seine  Seite  zu  bringen,  wird  be- 
richtet: triduum  non  plus  Delphis  moratus,  per  PhMotidem 
Achaiam  Thessaliamque  siue  damno  iniuriaque  populorum,  per 
quos  iter  fecif,  in  regnum  rediit.  nee  earum  tantum  ciuitaiium, 
per  quas  iiurus  eratj  satis  habuit  animos  sibi  conciliare;  aut 
legafos  aut  litteras  dimisit  petens,  ne  diutiv^  simultaium,  quae 
cum  patre  suofuissent,  meminissent  ...  cum  Achaeorum  maxime 
gente  recondUandae  gratiae  uiam  quaerebat.  Die  ganze  Elrzählung 
macht  bei  Livius  nicht  den  Eindruck,  dass  jene  Bemühungen 
vor  dem  Antritt  der  Reise  nach  Delphi,  welche  religionibus 
quibusdam  animo  obiectis  unternommen  wurde,  ins  Werk  gesetzt 
waren,  und  so  mit  den  Worten  nee  —  conciliare  hier  nur  nach- 
getragen wurde,  was  früher  hätte  erzählt  werden  sollen.  Auch 
bezeichnen  sicherlich  die  asyndetisch  angefügten  Worte  mU 
hgatos  aut  litteras  dimisit  nicht  die  Mittel,  durch  die  er  jene 
Völker  zu  gewinnen  suchte,  zu  welchen  er  persönlich  gekommen 
war  und  auf  die  er  durch  sein  rücksichtsvolles  Benehmen  (sine 
damno  iniuriaque)  gewirkt  hatte,  sondern  Briefe  und  Boten 
lassen  zunächst  an  die  anderen  denken,  auf  welche  er  nicht 
durch  seine  Gegenwart  einzuwirken  in  die  Lage  gekommen 
war.  Aber  dieser  Gegensatz  ist  durch  das  zu  betonende  nee 
earum   tantum  duitatium   hinreichend  markiert,    so   dass   nicht 
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etwa  der  Ausfall  einiger  Worte  anzunehmen  und  zu  lesen  ist: 
ad  alias  oder  wie  Gronov  und  Crevier  wollten  sed  circa  omnes 
Grraedae  ciuüates  aut  legatoa  aut  lüteras  dimisit.  Wird  aber 
mit  den  Worten  nee — satis  habuit  und  den  folgenden  über  die 
Absicht  oder  den  Erfolg  der  Reise  und  weitere  gleichzeitige 
oder  sich  anschliessende  Massregeln  berichtet,  dann  ist  jenes  per 
quas  itmuut  erat  um  so  anstössiger.  Demnach  schrieb  wohl  Livius: 
nee  earum  tantum  duitatium,  per  qtuu  iter  duxerat,  eatis  habuU 
animos  sibi  conciliare.  Vgl.  40,  21,  7  cum  in  conspectu  locorum 
cAmevltaret,  qua  proxime  itinera  ad  mare  Hadriaticum  atque  Ita- 
Uam  ducerent.  Häufiger  findet  sich  ferre^  in  der  Regel  mit 
Angabe  des  Zieles,  aber  auch  ohne  solche:  35,  30,  9  (itineribue) 
quae  Phara$  quaeque  Bamosthenem  ferunt  (8,  8^  19.  2ö,  25,  2  u.  a.) 
36,  11,  7  consiUo  prindpum  Aetoliae  habito  tda,  quae  praeter 
Calydonem  et  Lysimachiam  fert,  ad  Stratum  suis  .  .  .  occwrrit. 

23,  7.  Eallikrates  will  die  Abweisung  der  freundlichen 
Annäherung,  die  Perseus  versuchte,  durch  Verweisung  auf 
einen  Volksbeschluss  erreichen,  durch  welchen  die  Achäer  den 
Verkehr  mit  Macedonien  aufgehoben  hatten:  nam  qui  regibue 
Macedonum  Macedonihusque  ipsis  ßnibus  interdixissemus  manere- 
que  id  decretum  ^  ^  ^  sdlicet  ns  legatos,  ne  nuntios  admitteremus 
regum,  per  quos  aliquorum  ex  nobis  animi  sollidtarentur,  ii  con- 
tionantem  quodam  modo  abaentem  audimue  regem  et,  si  die  placet, 
oi*ationem  eius  probamue,  Dass  die  Worte  bis  auf  die  im  Texte 
angezeigte  Lücke  fehlerlos  seien,  hat  längst  Vahlen  erkannt 
und  im  Index  lect.  1876/77  eingehend  begründet.  Der  formelle 
Anstoss,  welchen  Harant  S.  14  an  dem  an  kurzes  e  gefügten  que 
(maner^que)  genommen  hat,  kann,  abgesehen  von  den  Bemer- 
kungen Emil  Thomas'  (Revue  de  phil.  VIII,  p.  132),  welche  die 
Harant'sche  Regel  beschränken,  diesen  Worten  nichts  anhaben 
und  gegen  die  einleuchtende  Richtigkeit  der  Annahme  Vahlen' s, 
welche  noch  in  der  Beschaffenheit  der  durch  überaus  zahlreiche 
Lücken  entstellten  Handschrift  eine  Stütze  findet,  nicht  auf- 
kommen. Aus  diesem  Grunde  sind  die  Versuche  Madvig's 
(interdixissemus,  cauentes  per  id  decretum  adlicet,  ne)  und  Harant's 
(t.  haberemusque  id  decretum  8»,  ne)  von  vornherein  abzuweisen; 
denn  Madvig's  Herstellung  wäre  sonst  tadellos.  Die  Lücke 
suchten  Weissenborn  und   Vahlen  in   scharfsinniger  Weise  zu 
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fUlIen,  indem  Weissenbom  zuerst  manereque  (ßciuUsemua)  (oder 
sciuisaemus  in  pei*petuum)  id  decretum,  dann  im  theilweisen  An- 
Bchluss  an  die  folgende  Conjectur  Vahlen's  manereque  id  decre- 
tum  (fciremua)  (oder  non  ignoraremus),  scilicet  iie,  Vahlen  id  de- 
cretum  (sciremus  quo  caueramtM)  scHicet,  ne  zu  schreiben  und 
zu  interpungiren  empfahlen.  Was  und  wie  Vahlen  ergänzte, 
ist  anstandslos  und  niemand  würde  an  den  Worten,  wenn  sie 
so  in  der  Handschrift  stunden,  rütteln.  Hingegen  könnte  sich 
nach  Weissenbom's  Vorschlag  der  Satz  scilicet  ne  .  ,  .  ad- 
mitteremvs  nicht  auf  das  vorausgehende  manereque  sciremus, 
sondern  nur  auf  interdixissemus  beziehen,  oder,  wie  Vahlen 
bemerkt:  neqtte  enim  manebat  manereue  dicendum  erat  decretum 
ne  legati  admitterentur,  sed  manebcU  eodem  quo  factum  erat  con- 
silio,  ne  quid  inter  Macedones  et  Achaeos  commercii  esset.  Ich 
meine  aber,  dass  es  ein  leichteres  Mittel  gibt,  die  Beziehung 
des  Absichtssatzes  auf  die  beiden  Glieder  des  vorausgehenden 
Satzes  zu  erreichen,  wenn  wir  schreiben :  manereque  id  decretum 
(sciuissemu^),  seilicet  ne.  Freilich  hat  dagegen,  dass  gesagt 
werde,  die  Achäer  hätten  den  Verkehr  mit  Macedonien  ab- 
gebrochen und  genehmigt,  dass  dieser  Beschluss  bestehen  solle, 
Madvig,  wie  es  scheint,  erfolgreichen  Widerspruch  erhoben: 
quid  enim  opus  est  dici,  qui  decretum  faciat,  eum  id  manere  ueUet 
Er  erinnerte  sich  nicht  einer  uns  durch  zahlreiche  Inschriften 
bezeugten  Thatsache,  dass  die  griechischen  Gemeinden  mit  ihren 
wandelbaren  Gesinnungen  und  Majoritäten  den  Bestand  ihrer  Be- 
schlüsse, namentlich  solcher,  die  sich  auf  den  auswärtigen  Ver- 
kehr bezogen,  zu  befestigen  und  vertrauenswürdiger  zu  machen 
bemüht  waren.  So  wurden  Staatsverträge  fUr  ewige  Zeiten  (ouixpia- 
yjia  etq  tov  aet  xp^^^^)  ^^^^  ^i*  ^^^^  bestimmte  Frist  geschlossen, 
Bündnisse  ein-  iUr  allemal  oder  wiederholt  in  festgesetzten  Ter- 
minen beschworen  und  die  Urkunden  derselben  öffentlich  an  hei- 
ligen Orten  aufgestellt  (Liv.  39,  37,  16  quae  iureiurando,  quae 
monumsntis  litterarum  in  lapide  insculptis  in  aeternam  memoriam 
sancta  atque  sacrata  sunt,  ea  cum  periurio  nostro  tollere  parant ; 
vgl.  Belege  bei  Gilbert,  Handb.  11,390).  Anträge  auf  Aufhebung 
gefasster  Beschlüsse  wurden  ausdrücklich  verboten  oder  mit 
strengen  Strafen  bedroht  (vgl.  Demosthenes'  R.  g.  Leptin.  §.  2  ev 
ixiv  fip  fw  ^^i^OLK  '|JiT)Bdva  eTvai  aieXi}'  toix;  lyo^naq  ^tiXtzo  Tr;v  dTeXeiov, 
iv  Se  To)  'XfOT^^9f\f9.\  *(jt.T]Se  Tc  Xocirbv  e^elvat  Bouvat'  u|jLii;  xb  SoOvat,  Ditten- 
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berger  nr,  5,  1.  34  iJjv  Tiq  B^Xtj  cu^X^at  ij  irpooO^Tai  ^^ov,  öore  [tx,  eivai 
tbv  vofiAv  TOÖTOv,  xa  €6vTa  aüioö  'i:67cpii)a6(i>  xtX.  und  Col.  281  (=  Cau.^ 
430)  A  20  fg.  ai  li  %E  .  .  .  xatd-pQ  xi?  tiva  töv  'Aycovittt««)  i)  etxrj  tj 
'izpc^  ^epl  xaOdSo)  i*)  tcov  XTiQtAdxcov  dbcoBoffioq,  xaidpaiov  ejAjjieyai  xst 
ouTov  xal  Y€vo?  xb  xi^vu)  xal  xaXXa  Ivo^oq  earw  tw  vsjjlü)  tö  tov  axdXXav 
aveXdv7(  TOV  xepl  twv  xupdvvwv  xal  twv  6x76 vwv).  Ja  in  dem  delphi- 
schen Decrety  welches  etwa  160  v.  Chr.  für  die  Teier  abgefasst 
ist,  heisst  es  1.  12:  oirci)^  ^h  SiaiAsvT]  xoSe  xo  §6v(Aa  xuptov  ev 
^ivra  TOV  y(p6)to^^  ayorfpch^ai  xb  ^d^iayM  tou^  ßouXeuxicq  ev  xc^  iep(j).  Ein 
ähnlicher  Beschluss  wie  von  den  Achäem  war  in  Athen  nach  dem 
olynthischen  Kriege  gegen  Philipp  gefasst  und^  wie  es  scheint^ 
mit  ähnlichen  Caatelen  umgeben  worden,  indem,  gegen  den  An- 
trag auf  Zulassung  seiner  Gesandten  ein  Paranomenprocess  an- 
gestrengt werden  konnte  (Aeschines  üb.  d.  Gesandtsch.  13  8i2(i)9t 
fyfi^ia\kx  4»(Xoxpdxv]^  6  'A^voO^to^,  xal  6  Sf]|AO(  Sn:a^  ^lAO^vcdljUdv  ix^ipoxö- 
vij^ev  d^eivai  OcXi-n::«!)  3eupo  xi^puxa;  xal  icpiaßst^  7cs{iLiceiv  Lnckp  eipt^vi^q. 
7p6x6pov  {liv  Y^  ^^  olWo  xoux'  excoXuexo  \/r6  xtvcüv,  ot^  ^v  xoux'  exi- 
(AsXe^,  ü)^  ouxb  xb  TCpOYiAa  föei^ev.  yP^?®^^'  ^'  ^^"^^^  napavöjjkcov  xb 
(^^lapia)^  denn  dies  lässt  annehmen,  dass  der  Antrag  des  Philo- 
krates  nicht  sowohl  gegen  die  Nichtbefiragung  der  Bule,  wie 
ich  noch  in  meinen  Demosthenischen  Studien  II,  24  [386J  glaubte 
annehmen  zu  können,  sondern  vielmehr  gegen  einen  Volks- 
beschluss,  dessen  Bestand  ausdrücklich  gesichert  war,  verstiess. 
Wie  es  sich  aber  auch  damit  verbalten  mag,  auf  ein 
Decret  mit  der  ausdrücklichen  Garantie  seines  Bestandes  in 
welcher  Form  immer  wird  sich  Kallikrates  berufen  haben. 
Auch  die  Bemühungen  des  Perseus,  die  Aufhebung  desselben 
zu  erreichen  (§  15  lüttras  ad  nos  cum  muneria  spede  mUit  et 
cogitare  ivhet,  qtiomodo  in  reliquum  hoc  munm'e  non  egeamus^  hoc 
est,  ut  decretum,  quo  arcentur  Peloponneso  Macedonee,  tolla- 
mus)  scheinen  dafbr  zu  sprechen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
einfachen  Beschluss  handelte,  welcher  durch  einen  andern 
ohneweiters  ausser  Rechtskraft  gesetzt  werden  durfte.  In  pas- 
sender Weise  interpretieren  dann  diesen  Beschluss  die  Worte 
scilicet  ne  .  .  .  admitteremus  im  Sinne  des  Kallikrates,  wie  sich 
ebenso  scilicet  quod  von  Livius  1,  56,  12  gebraucht  findet:  Brutus 
.  .  .  terram  oscvlo  contigit,  scilicet  quod  ea  conimwiis  mater  omnium 
mortcdium  esset,  Besässen  wir  den  griechischen  Text  dieser 
Stelle,  so  erhielten  wir  vermutblich  einen  besseren  Einblick  in 
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jenes  Decret  und  die  Art,  wie  es  gegen  Angriffe  gesichert  war; 
denn  Polybius  hatte  den  Wortlaut  ohne  Zweifel  vor  sich  und 
veranlasste  durch  seine  Darstellung  diese  knappe,  aber  doch 
nicht  unverständliche  Andeutung  in  unserer  Rede. 

24, 14.  Madvig  hat  in  der  Rede  Archo's  auf  einen  kleinen 
Mangel  richtig  aufmerksam  gemacht;  er  liegt  in  den  Worten, 
welche  an  die  Rücksichten  erinnern,  die  man  früher  auf  Mace- 
donien  bei  ähnlicher  Gelegenheit  genommen  hat :  (menUnistis)  . . . 
triduo  no8  in  cancüio  fuisse  consuüanies,  utrum  Romanos  an  Phi- 
Uppv/m  sequeremur,  nihil  mefu>8  praesens  ah  Romanis  sentetitias 
nostras  inclinarit ;  fuii  certe  tarnen  aliquid,  quod  tarn  longam  de- 
liberationem  faceret  (fecerat  V).  id  quid  (quod  V)  eratf  ueiusta 
{uetustate  V)  coniunctio  cum  Macedonibus ,  uetera  et  magna  in 
nos  regum  merita.  Das  überlieferte  id  quod  passt  in  so  unmittel- 
barer Anreihung  an  das  unbestimmte^  die  Erwartung  des  Lesers 
spannende  aliquid  nicht  und  nimmt,  wo  wir  es  verwendet 
finden,  in  der  Regel  den  Inhalt  des  ganzen  vorausgehenden 
Satzes  auf^  nicht  einen  einzelnen  Begriff.  Was  Madvig  dafür 
einsetzte:  id  quid  eratf  entspricht  dem  Gedanken ;  fUUt  aber, 
besonders  durch  die  Wortstellung  —  man  erwartete  quid  erat 
illudl  —  von  dem  Tone  des  Uebrigen  ab.  Weissenborn  streicht 
daher  lieber  id  quod  als  Wiederholung  aus  dem  benachbarten 
aliquid  quod,  in  welcher  Weise  zu  irren  nach  den  Bemer- 
kungen zu  c.  6,  9  allerdings  dem  Schreiber  dieser  Handschrift 
ganz  geläufig  ist.  Allein  so  ohne  jede  Partikel  hätte  Livius 
den  Satz  kaum  angereiht,  oder  er  würde  es  nicht  unterlassen 
haben,  die  Identität  jenes  aliquid  mit  der  uetu>sta  coniunctio  c, 
M.  ausdrücklich  hervorzuheben.  Das  geschieht,  wenn  man 
schreibt:  idque  erat  uetusta  coniunctio.  Die  Handschrift  schreibt 
häufig,  selbst  im  Innern  der  Wörter  q,  für  que,  was  den 
Fehler  veranlasste.  Derselbe  begegnet  44,  17,  8,  wo  neque 
für  nequid'^  42 j  24,  7,  wo  aliquem  fUr  aliquid;  45,  23,  12,  wo 
quod  Air  qv^em  im  Codex  steht.  —  Der  Redner  iUhrt  fort:  unleant 
nunc  eadem  illa,  non  ut  praedpue  amici,  sed  ne  praecipue  ini- 
mici  simus.  Die  Handschrift,  welche  ualeant  ac  nunc  bietet, 
lässt  vermuthen,  dass  hier  ein  Verbum  ausgefallen,  indem  nichts 
in  der  nächsten  Umgebung  den  Ursprung  des  ac  erklären 
kann.    Der  Zusammenhang  wird  nur  gewinnen,  wenn  man  er- 
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gänzt:  tudeant  ac  {fctdani)  nunc.     Vgl.  über  einen  ähnlichen, 
durch  ac  erkennbaren  Fehler  die  Bemerkungen  zu  42,  26,  1. 

24,  20.  Die  Rede  Archo's,  welcher  die  Achäer  bestimmen 
wollte,  den  Verkehr  mit  Perseus  wieder  aufzunehmen,  blieb 
erfolglos,  indem  man  es  dem  König  verübelte,  dass  er  eine  so 
wichtige  Angelegenheit  nur  in  einem  Briefe  angedeutet  und 
nicht  eine  Gesandtschaft  damit  betraut  hatte.  Daher  schickte 
derselbe  später  Gesandte:  legati  deinde  postea  missi  ab  regsj 
cum  Megalopoli  concäium  esset.  Die  Verbindung  deinde  postea 
findet  sich  bei  Livius  nirgends  und  ist  bei  Cicero  Mil.  65  und 
Tusc.  4,  2  so  verwendet,  dass  deinde  ein  zweites  Glied  ein- 
leitet. Wie  aber  hier  deinde  oder  postea  überflüssig  ist,  so  ist 
die  Angabe ,  dass  sich  die  spätere  Gesandtschaft  auf  dieselbe 
Frage  bezog,  unentbehrlich.  Livius  schrieb:  legati  de  eadem 
re  postea  missi.  Der  Fehler  entstand  nach  Ausfall  der  Silben 
eade  aus  demre.  Die  Verwechselung  der  Buchstaben  d  und  r 
ist  nicht  selten ;  vgl.  42,  56,  9  reprehendi,  42,  42,  5  retorqtiendOf 
44,  26,  1  receptuSy  45,  22,  2  decepti  und  44,  16,  1,  wo  für  litter ae 
deinde  (re)citatae  vielleicht  litterae  dein  recitatae  zu  lesen  sein 
dürfte. 

26,  3.  Ap.  Claudius  führt  seine  Soldaten  zugleich  aus 
den  drei  Lagerthoren  gegen  die  Celtiberer,  welche  dieselben 
belagern:  obsistentibus  ad  exitum  CeUä>eris,  primo  par  utrimque 
prodivm  fuii,  quia  propter  angustias  non  omnes  in  faucSbvLs 
ptignare  poterant  Romani;  urgentes  deinde  alii  alios  ubi  (se- 
cuti  V)  euasej^nt  extra  uallum,  vi  pandere  aciem  et  exaequari 
comibus  hostium,  quibus  circumibantur,  possent,  ita  repente  irru- 
pei*unt,  ut  sustinere  impefum  eorum  Celtiberi  nequirent.  So  ist 
die  Ueberlieferung  dieser  Worte  von  Gronov  und  Walch  richtig 
hergestellt  bis  auf  uhi,  welches  Büttner  für  das  überlieferte 
secuti  vermuthete  und  welches  gegenüber  einer  anderen  Ver- 
muthung  (sicubi)  von  Madvig  mit  entscheidenden  Gründen  em- 
pfohlen wird.  Gegen  den  Sinn  ist  nichts  einzuwenden.  Man 
wird  aber  auch  bei  dieser  Handschrift,  deren  Veränderungen 
sich  gar  oft  nicht  auf  bekannten  oder  leicht  auffindbaren  paläo- 
graphischen  Wegen  vollziehen,  doch  einer  Lesart  mehr  ver- 
trauen, welche  den  Ursprung  des  Verderbnisses  begreifen  lässt. 
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Eine  solche  ist  mit  Aenderung  eines  Buchstabens  hergestellt: 
sicuti,^  Sowie  also  die  Römer^  einander  drängend,  Haufen  auf 
Haufen  vor  den  Wall  gelangten,  so  stürmten  sie,  ohne  sich 
vor  dem  Wall  erst  zu  ordnen,  auf  die  Celtiberer  ein.  Sicuti  — 
ita  correspondiren  in  derselben  Weise  bei  Cicero  pro  Mil.  30 
sicuti  exposui,  ita  gesta  sunt,  bei  Caesar  b.  c.  3;  15,  1  sictUi  . . . 
Caesar  ein  prohibebat,  ita  ipse  .  .  .  prohibebatur ;  ohne  ita  steht 
sicuti  ähnlich  bei  Liv.  22,  1,  14  iis,  sicut  erant  nunüata,  ex- 
positis,  21  j  43,  4  cum  iis  litteris  sicut  erant  signatis  y  42,  52,  4 
armatosqtie  sicut  erant  ad  contionem  uocauit. 

28, 10.     Die   Consequenz ,    mit    welcher   die    Handschrift 
adqvs  mit  d  statt  t  schreibt,  lässt   zweifeln,   ob  man  dasselbe 
in   den    Worten:    Sardiniae   insulae  forma  erat,   atque   in  ea 
simulacra  pugnarum  picta,  aus  den  Zügen  der  Ueberlieferung 
autque   entnehmen   darf.     Allerdings   findet  sich  atque  in  dem 
Text  dieser  im  Tempel  der  Mater   Matuta  aufgestellten  Tafel^ 
der    vor    diesen   Worten   mitgetheilt   wird,    in   der   feierlichen 
Formel  saluom  atque  incolumem  geschrieben,   aber  eine  Zeile 
vorher  adque  Uberatis  und  sonst  nur  noch,  wie  Gitibauer  S.  5ä^ 
bemerkt  und  Madvig   bezeugt,   43,  8,  6   soci  atque  amici,  w^z 
nach    Gitibauer    die    Handschrift   sociaf    que   abtheilt    und    di 
P^rinnerung  an  den  Ausgang  der  Verbalform  sociat  den  Schreib(=^ 
becinHusst  haben  kann.     Die  Verschreibung   autque   für    adqim^^ 
begegnet  in  dem  Codex  sonst  nirgend.  Wahrscheinlich  ist  a^ 
für  ant  verschrieben.  Wenn  wir  demnach /onna  (erat)y  erantqi^ 
herstellen,  entfernen  wir  zugleich  eine  Härte,  indem  nach  er-  — 
das  Verbum  errnit  ergänzt  werden  müsste. 


Buch  XXXXII. 

1,  12.     Livius  legt  dar,    wie   das  gehässige  Vorgehen  d 
Consuls  L.  Postuniius  gegen  die  Pränestiner  das  Gewohnhei 
recht  der  Magistrate  begründete,    den  Städten,    welche  sie 
reisten,  drückende  Verpflichtungen  aufzulegen:  iyiinria  conml 
etiamsi  lusta,    mm  tarnen   in    nuigistratu    e^ercenda ,    tt    silentiu 

^  Wie    ich    nachtnigrlieh    sehe,    gebührt    die    Priorität    dieser  Vermuthai 
Harant. 
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nitnis  aut  modestum  out  Hmidum  Praenestinarum  ius,  udut  probato 
exemph,  moffistratibus  fedt  grauiorum  in  dies  talis  generis  impe- 
riomm.  Die  Lesart  der  Handschrift  iniuria  gilt  allgemein  fUr 
unpassend,  Madvig  und  Weissenbom  halten  das  von  Schele 
vermuthete  ira  für  die  ursprüngliche^  Harant  schlägt  iracundia 
vor.  Der  Sinn  spricht  nicht  gegen  die  Ueberlieferung.  Was 
Postumius  that,  war  Unrecht  und  Willkür,  iniuria,  wenngleich 
die  ihm  früher  von  den  Pränestinem  widerfahrene  Kränkung 
sein  hartes,  rechtswidriges  Verfahren  als  berechtigt  erscheinen 
lassen  konnte,  etiafnsi  iusta.  Dieses  aber  schuf  den  Magistraten 
das  Recht,  immer  schwerere  Auflagen  zu  verfügen.  Wenn  es 
eines  Beleges  für  den  subjectiven  Genetiv  bei  iniuria  bedarf, 
sei  auf  41,  24,  12  (Phüippi  iniurias)  verwiesen.  Das  Spiel  aber 
mit  den  Worten  iniuria  —  iusta  —  ius,  das  Manchen  weniger 
geschmackvoll  erscheinen  mag,  wird  kaum  ein  Verlassen  der 
Ueberlieferung  rechtfertigen.  Wir  begegnen  solcher  oder  ähn- 
licher Antithese  auch  sonst:  7,  31, 3  qaando  quidem  nostra 
tueri  aduersus  tdm  atque  iniuriam  iusta  ui  noti  uuUisy  1,  49,  3 
neque  enitn  ad  ius  regni  quicquam  praeter  uim  habebat,  42,  24,  10 
non  ut  in  pace  eriperent  per  iniuriam  quae  iure  belli  non  ad- 
emissent  Auch  an  das  zu  41,  6,  9  besprochene  iusto  iure  repeti 
(21,  3,  4)  mag  erinnert  werden.  Für  den  Gedanken  und  Aus- 
druck zugleich  lässt  sich  35,  16,  11  vergleichen:  nam  si,  quod 
aliquando  seruierunt,  temporum  iniquitate  pressi,  ius  post  tot 
saecula  adserendi  eos  in  seruitutem  faciet,  quid  abest,  quin  actum 
mhü  nobis  sit,  quod  a  Philippe  liberauimu^  Chraeciamf 

2, 2.  Die  nach  Aetolien  und  Macedonien  geschickten 
Gesandten  (41,  25,  5)  melden,  das  sie  zwar  eine  Audienz  bei 
Perseus  nicht  erlangen  konnten:  facüe  tarnen  apparuisse  sibi  non 
beüum  parari  nee  ultra  ad  arma  ire  dilaturum.  So  die  Hand- 
schrift, deren  sinnwidriges  non  von  den  Herausgebern  als  eine 
Wiederholung  aus  der  vorausgehenden  Zeile  potestatem  non 
factam  getilgt  wird,  nur  Weissenborn  meint,  es  könne  aber 
auch  ein  zu  parari  gehöriges  Adverb  ausgefallen  sein.  Häufiger 
noch  als  die  sinnlose  Wiederholung  eines  Wortes  der  Umgebung 
ist  die  Auslassung  eines  öder  mehrerer  Wörter,  und  an  diese 
dürfte  hier  schon  deshalb  eher  zu  denken  sein,  um  dem 
Pronomen  sibi  seine  von  dem  Zusammenhang  geforderte   Be- 
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deutung  zu  eichern,  also:  aibij  non  (aUis)  bellum  pararL  Hingegen 
spricht  für  Cobet's  Annahme  einer  zweiten  Lücke  ire  (regem) 
dilaturum  nicht  der  Sprachgebrauch  unseres  Autors.  Fast 
jedes  Capitel  bietet  Fälle  des  nicht  gesetzten  Subjectsaccusativs. 

S,  7.  Die  That  des  Censor  Qu.  Fulvius,  der  zur  Ver- 
schönerung des  von  ihm  gelobten  Tempels  das  Dach  der  Juno 
Lacinia  zur  Hälfte  hatte  abtragen  lassen,  unterliegt  im  Senate 
scharfem  Tadel:  templum  augti8ti$9imum  regionü  eius^  quod  non 
Pyrrhua,  non  Hannibal  uiolasaent,  uiolare  parum  habuisse,  nUi 
detexiaset  foede  (ic  prope  diruisset  .  .  .  censorem  {id  censorem  Y), 
monbus  regendis  creatum,  cui  sarta  tecta  exigere  sacrie  publicis 
et  locare  (hca  V)  more  maiorum  traditum  easety  eum  per  aociomm 
urbea  dirtientem  templa  nudantemque  tecta  aedium  eacrarum  uagari, 
et  qtiod,  81  in  priuatie  sociorum  aedificiis  faceret,  indignum  uideri 
posset,  id  deum  immortaUum  (templa)  demolientem  facere.  So  ist 
diese  Stelle  in  allem  Wesentlichen  richtig  von  Madvig  her- 
gestellt worden,  nur  dass  er  das  handschriftliche  id  vor  cen- 
aorem  unberücksichtigt  Hess  und  in  der  letzten  Zeile  die  un- 
zweifelhafte Lücke  mit  templa  ftiUte,  während  vor  demolientem 
leichter  vielleicht  aedea  ausfallen  konnte.  Harant  hingegen  ist 
nicht  verlegen,  ftlr  das  überlieferte  id  einen  Platz  ausfindig  zu 
machen,  indem  er  folgende  lateinische  Worte,  aber  keinen 
lateinischen  Satz  zustande  bringt:  id  cenaorem  moAbua  regendia 
creatum  ?  (erg.  facere),  und  er  glaubt  mit  kühnem  Eingriffe  eine 
schweife  Wunde  an  der  anderen  Stelle  heilen  zu  müssen,  in- 
dem er  mit  Benützung  einer  Vermuthung  Crevier's  schreibt: 
id  deum  immortaUum  in  templia  eum  facere;  denn  was  besage 
id  facere  anderes  als  demolirif  Das  besagt  es  aber  nur  bei 
ganz  äusserlicher  Betrachtung;  denn  jenes  id  ist  durch  einen 
der  stärksten  Ausdrücke  des  Tadels,  über  welche  die  latei- 
nische Sprache  verfügt,  gezeichnet  worden  (indignum)  und  er- 
fährt nun  durch  deum  immortaUum  aedea  demolientem^  eine 
Steigerung,  welche  durch  die  anders  geformte  Wendung  nur 
wirksamer  hervortritt.  Durch  Harant's  Schreibung  verliert  das 
Wort  seine  Schärfe.  Was  nun  aber  jenes  id  betrifft,  so  ist 
dasselbe  leicht  zu  halten,  wenn  man  ergänzt  und  interpungirt: 
(ad)  id  cenaorem  m,  r,  creatumi  cui  .  .  .  traditum  eaaet,  eum  .  . . 
uagari^  d.  h.  ut  id  fieretj  cenaorem  qui  morea  regeret  creatum  eaaef 
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Livius  liebt  die  Phrase  ad  id  ganz  besonders:  1,  10,  5  spolia 
duds  hostivmi  caesi  atiapensa  fahricato  ad  id  apte  ferculo  gerena, 
1,  oGy  9  aureum  baadum  indtisum  comeo  cauato  ad  id  baculo 
tidisse  donum  ApoUini  dicitur,  2y  3,  6  tamquam  ad  id  quod  agi 
uidebatur  ambientes  nobilium  adtdescentium   animos  pertemptant, 

36,  35,  10  indutias   ad  id  dierum  nonaginta  dare  (vgl.  36,  2), 

37,  27,  5  et  celerüaie  superabant  leuiaribus  et  ad  id  fabref actis 
nauigiis,  23,  18,  3  cum  patef actis  repente  portis  cohortes  duae  ad 
id  ipsum  instructae  intus  ingenti  cum  tumultu  erumpunt. 

4,  S.  eodem  anno,  cum  agri  Ligustini  et  OaUici,  quod  beüo 
captum  erat,  aliquantum  uacaret,  senatus  consultum  est  factum 
(Sc.  »it  factum  V),  ut  is  ager  uiritim  diuiden^etur.  An  dieser  Her- 
stellung der  Ueberlieferung  durch  Kreyssig  (Grynaeus  strich 
einfach  sit)  wäre  nicht  zu  zweifeln,  wenn  est  irgend  nothwendig 
und  der  Hauptinhalt  des  Senatusconsults  und  nicht  vielmehr 
eine  beschränkende  Bestimmung  desselben  mitgetheilt  wäre. 
Deshalb  ist  zu  schreiben,  was  auch  leichter  den  Fehler  erklärt : 
senatus  constdtum  sie  factum.  Vgl.  1,  17,  9  decreuerunt  enim,  ut, 
cum  populus  regem  iussisset,  id  sie  raium  esset,  si  patres  auctores 
fierent,  42,  41,  10  si  est  infoedere  ita  scriptum^  ut  ne  si  bellum  qui- 
dem  quis  inferat,  tueri  me  meumque  regnum  Uceat,  45,  25,  3  Rhodiis 
responsum  ita  reddiium  est,  ut  nee  hoetes  fierent  nee  socii  perma- 
nerent.  Die  Verwechselung  von  t  und  c  aber  ist  nicht  selten.  Vgl. 
sie  (statt  sit)  45, 29,  6,  ac  (statt  a«)  42, 42, 1.  45, 7, 3,  auc  44, 26, 1, 
tunt  44,  25,  \,  tum  (cum)  42,  25, 10  und  12.  29,  2.  43,  5,  1.  44, 
26,  2.  45, 4,  3.  32, 10  (vgl.  44,23,4  und  5),  turia  (curia)  42,  14, 1, 
laeeum  (leium)  45,  26,  8,  alceris  (alteris)  42,  31,  8,  arees  (artes) 
42, 47, 4,  decerrere  (deterrere)  44, 16, 6,  proficerentur  (profiterentur) 
43,  3,  2  u.  a.  45,  7,  3  wird  man  wegen  des  gutturalen  Anlautes 
lieber  et  genere  als  ac  genere  für  das  überlieferte  at  schreiben. 

6,  7.  Im  Codex  steht  die  ganz  singulare  Form  aferre  flir 
adferre  (donum  praeterea  adferre);  der  Abfall  des  d  ist  selbst 
vor  s  selten,  wie  in  aspieere,  ascire,  aspersus ;  vor  t  findet  sich 
derselbe  nur  noch  einmal  45,  7,  5  necatingenva  (nee  adtingere 
genua).  Da  nun  das  zweite  a  aus  den  vorausgehenden  ent- 
standen sein  kann,  ist  praeterea  ferre  vorzuziehen.  Beide  Verba 
verbinden  .sich  mit  dem  Object  donum. 
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8,  2.  Die  Handschrift  selbst  scheint  noch  eine  Spur  der 
Lücke  zu  bieten,  welche  bereits  Grjnaeus  dem  Sinne  nach 
richtig  ausfüllte:  sperauerant  tarnen  (Ligures) ,  atrocius  quam 
auperiores  tmperatores  consuUm  (nan  esse)  in  ae  saeuüurum,  Sie 
bietet  nämlich  cofiaa.  in  se  seuiturum,  und  Grynaeus  fügte  non  vor 
atrociiLs  hinzu.  Aber  non  esse  vom  Adverbium  weg  vor  das 
Zeitwort  gerUckt  drückt  das  hoffnungsvolle  Vertrauen  der  Ligurer 
(dediderunt  seae,  nihü  quidem  pacti)  entschiedener  aus  (vgl. 
35;  27  f  16  sine  leuia  armaturae  praesidio  eigna  ferri  non  uidebat 
posse,  Kuhnast,  Die  Hauptpunkte  der  Liv.  Syntax,  S.  314^  und 
Hand,  Turs.  IV,  263.  286).  Das  Wort  conml  wird  in  der  Regel 
abbreviert  geschrieben,  sowie  sich  für  esse  einige  Male  se  findet, 
wie  43,  1,  7  in  Macedoniam  {es)se,  24,  26,  14  satis  (es)se, 

8,  6.  Die  Behandlung,  welche  die  Statellaten,  qui  uni  ex 
Ligurum  gente  non  tulissent  arma  aduersus  Romanos,  von  Seiten 
des  Consnis  erfahren,  unterliegt  im  Senate  hartem  Tadel :  tot 
milia  capitam  innoxiorum,  ßdem  implorantia  populi  Romani,  pes- 
sumo  exemplo  uenisse,  et  distractos  pa^sim  iustis  qnondam  hostibus 
poptdi  Romani  pacatos  seruire.  So  hat  der  Vindobonensis,  wo- 
für Heusinger  rnx  pacatis,  Madvig  nuper  pacafis  vorschlugen, 
um  das  Empörende  des  Verfahrens  scharf  hervorzuheben, 
welches  das  handschriftliche  pacatos  nicht  hervortreten  lasse. 
Aber  nach  meinem  Gefühl  verlangt  man  eine  Oegenüber- 
Btellung  der  iusti  hostes,  die  von  den  Römern  durch  Waffen 
bezwungen  werden  mussten  und  nun  Herren  der  unglücklichen 
Ligurer  sind,  und  dieser  Ligurer,  welche  nie  die  Waffen  gegen 
Rom  erhoben,  sondern  stets  ihre  friedliche  und  freundliche 
Gesinnung  bewährt  hatten,  also  itutis  quondam  hostibus  p.  R, 
{beUo  non)  pacatos  seruire»  Wie  aber  43,  17,  8  pars  recusare 
ne  quod  beUo  captis  et  hostibus  mos  esset,  id  pacatae  et  sociae 
ciuttafes  ignominiae  acciperent  zeigen  kann,  bedarf  es  dazu 
keiner  Ergänzung ;  denn  dies  ist  der  auch  sonst  oft  verkannte 
Sinn  von  paccüus.  Eline  gens  pacata  ist  jene,  quae  numquam 
arma  aduersus  Romanos  tulit,  semper  socia  et  amica.  Vgl.  Liv. 
39,  20,  9  in  locis  pacatis  exercitum  dimisit,  Cic.  pro  Sest.  23,  56 
nam  externa  bella  regum,  gentium,  Tiationum  iam  pridem  ita  ex- 
tincta  sunt,  ut  praeclare  cum  iis  agamus,  quos  pacatos  esse 
patiamur,  26,  57  denique  erat  rex  si  nondum  socius,  at  non  hostis; 
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paeatus,  qtuetus,  fretus  imperio  populi  Romani  regno  paiemo  .  .  . 
perfruebcUur,  43,  93  alterum  haurire  quotidie  ex  pacatissimis 
aique  opulentiasimis  SyrixMe  gazis  innumerabile  pondus  auri  (vgl. 
C.  F.  W.  Muller  z.  d.  St.  praef.  p.  XVII),  Senec.  qu.  nat. 
6,  7,  1  qui  mediua  inter  pacata  et  hostilia  fluit  Danubius  et 
Rhenus, 

11,  7.  Eumenes  schildert  den  Römern  die  Geikhrlichkeit 
des  Perseus:  iam  inde  a  puero  patris  contubemio  Romanis  quo- 
que  heUU,  non  ßmtumie  tanium  adaüetum.  Die  etwas  auf&Uige 
Verwendung  des  Adjectivums  finüumis  =  finitumorum  oder 
cum  finitunUs  vermag  kaum  in  Verbindung  mit  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  in  ßnitumis  eine  andere  Verbesserung  — 
Harant  wollte  in  finitumos  —  zu  rechtfertigen.  Das  Wort  in 
konnte  sich  aus  dem  Anfange  des  nächsten  Wortes  ^nth^m^^  wie 
anderswo  einzelne  Silben,  z.  B.  40,  10,  10  in[lu]ndebant  ludi- 
briis,  40,  11,  2  [du]  mrnis  cuiductis,  42,  37,  3  [quem]  ei  aliquem, 
42,  56,  7  [p]  has  pir.,  8  Status  [in]  hie  in  Boeotia  und  sonst  oft, 
oder  selbst  aus  dem  entfernteren  inde  einschleichen ;  finitumis  ist 
aber  nicht  eine  durch  das  vorausgehende  Romanis  veranlasste 
Singularität,  sondern  findet  sich  in  gleicher  Verwendung  36, 17,  6: 
rex  iUe  beUicoeiseimus  et  exerdtatus  iam  inde  ab  iuuenta  finitvr 
mis  Thra^um  afqtie  lUyriorum  et  circa  omnium  accolarum  bellie, 

14,  8.  Von  dem  heftigen  Angriff  des  Führers  der  Gesandt- 
schaft der  Rhodier  gegen  Eumenes  im  Senate  heisst  es  im 
Vindobonensis :  libertate  intemperanti  inuectus  in  regem,  quod 
Lydorum  gentem  aduersus  Rhodios  concitasset  grauiorque  Asiae 
esset  quam  Antiochus  fuisset,  populärem  qtddem  quidem  ingratam 
popuUs  (nam  eo  quoque  iam  fauor  Persei  uenerat)  orcUionem 
habuit,  ceterum  inuisam  senafui  inutäemque  »ibi  et  duitati  suae. 
Die  Vulgata,  welche  die  arg  entstellten  Worte  in  die  Form 
brachte:  populärem  quidem  ac  gratam  populis  Asiae ^  .missfiel 
aus  einem  doppelten  Grunde,  indem  die  Rede  nicht  popularis 
heissen  könne,  welche,  im  römischen  Senat  gegen  einen  aus- 
wärtigen König  gehalten,  aristokratische  und  demokratische 
Parteigegen  Sätze  nicht  tangiere  und  die  beiden  Attribute  popu- 
laris ac  grata  populis  sich  nicht  wohl  verbinden  Hessen.  Gegen 
den  ersteren  lässt  sich  erwidern,  dass  die  macedonische  Partei 
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in  Rhodus  wie  anderwftrU  aUerdings  die  demokratiBche  war, 
oder  dass  poptdaris^  wie  von  anderer  Seite  bemerkt  wurde, 
nicht  in  so  enger  politischer  Bedeutung  gefasst  sein  müsse 
(vgl.  Cic.  Sest.  107  nihil  ut  umqvam  uideretur  tarn  populäre  ad 
popuLi  Romani  auris  accidisse).  JedesfaUs  kann  mit  popvlaris 
nut-  die  Wirkung  bezeichnet  sein,  welche  dieselbe  bei  ihrem 
Bekanntwerden  in  Rhodus  ausübte,  von  welcher  Madvig  allein 
wissen  will,  indem  er  schreibt :  popvlaribu$  (seinen  Landsleuten) 
quidem  gratam.  Allein  dann  würde  die  Parenthese  erklären, 
was  einer  Erklärung  nicht  bedarf.  Die  entschiedene  Partei- 
nahme des  rhodischen  Gesandten  gegen  Eumenes  kann  nach 
der  Sachlage  nur  als  Gesinnung  seines  Staates  und  als  Partei- 
nahme fUr  Perseus  aufgefasst  werden.  Somit  weisen  die  Worte 
nam  eo  quoque  tarn  fauor  Persei  uenerat  über  Rhodus  hinaus 
auf  Staaten,  welche  man  diesem  Einfluss  fUr  schwerer  zugäng- 
lich halten  konnte,  d.  i.  auf  die  poptdi  Asia^y  woran  schon  das 
vorausgehende  gratUor  Asiae  nicht  zweifeln  lässt.  Diesem  Ge- 
danken und  jenem  Tadel  Madvig's  über  die  Verbindung  popu- 
lärem ac  gratam  wird  aber  folgende  AusflUlung  der  Lücke 
gerecht:  poptdarem  quidem  {neque  Asiae)  ingratam  populis  .  .  . 
orationem  habuit  Den  beiden  Attributen  entsprechen  chiastisch 
im  Folgenden :  inuisam  senatui  und  inutilem  tibi  et  ciuitati  8uae, 
Die  Verschränkung  neqtie  Asiae  ingratam  populis  ist  bei  Livius 
nicht  ungewöhnlich;  vgl.  23,  15,  7  Nolam  Marcelius  non  sui 
magis  fiducia  praesidi  quam  uoluntaie  principum  habebcU,  39,  1,  2 
per  magnorum  interualla  beUorum,  42,  21,  2  propter  cuius  iniuriam 
belli  und  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  Livian.  Syntax,  S.  312. 

16,  9.  sopitusque  ex  semita  procliui  (rui)t  (procliuit  Y)  in 
dediue,  multis  super  prolapsum  iam  saxis  congestis.  et  ceteri  qui' 
dem  etiam  amicorum  et  satellitumy  postquam  cadentem  uidere, 
diffugiunt,  Pantaleon  contra  (constra  Y)  inpauidus  mansit  ad 
protegendum  regem.  So  hat  mit  leichten  Aenderungen  Kreyssig 
die  Stelle  verbessert;  contra  für  constra  völlig  evident,  obwohl 
die  Herausgeber  Qrynaeus'  Lesart  constanter  den  Vorzug 
geben,  wohl  der  etwas  ungewöhnlichen  Verbindung  wegen,  vgl. 
3,  29,  3  marisuste  oboediens,  4,  41, 1  militariter  gravis,  39,  40, 10 
inmodice  libera^y  während  42,  19,  3  egregie  grata  eine  unsichere 
Conjectur  Madvig*s   ist   (die  handschriftliche   Lesart  et  regem 
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lässt  vermuthen,  dass  ein  Satz  wie  et  regem  huius  beneficii 
semper  gratumfm'e  ausgefallen  sei).  Ob  die  Hinzufllgung  eines  s 
hinter  ri  ein  zufHlliger  Schreibfehler  sei,  kann  bezweifelt  werden. 
So  findet  sich  in8  statt  in:  41,  19,  3  inadardania ,  42,  7,  1  vts- 
corsica^  44,  31,  9  inaipnsy  nosn  statt  non,  45,  23,  5  (vgl.  42,  5,  6 
propisquoa,  46,  22,  8  priscipes,  41,  10,  9  und  42,  43,  3  nos  statt 
non).  Anderer  Art  sind  Schreibungen  wie  41,  10,  8  mimütrans, 
44,  33;  1  miftnus  (11,  3  minisnori),  40,  7  Phicentisna,  Dass  der 
Corrector  den  Buchstaben  s  in  der  Regel  tilgte,  kommt  nicht 
in  Betracht.  —  Im  Vorausgehenden  klafft  die  Erzählung;  denn 
dass  amicorum  et  satellitvm  nicht  von  ceteri  abhängt,  deutet 
etiam  hinreichend  an;  man  erwartete:  et  ceteri  quidem,  etiam 
satellites  et  amici,  wie  denn  diese  letzteren  beim  Aufbruch  vom 
Meere  den  Zug  eröffnen  (§.  6  primo  a  mari  circumfaaa  turha 
amicorum  ac  satdlitum  procedebat)  und  nach  der  Flucht  der 
Räuber  zu  dem  Könige  zurückeilen  16,  2:  ad  corpus  regia  pri- 
mo amici,  deinde  aatellitea  ac  serui  concurrerunt.  Man  wird 
also  ergänzen  dürfen:  et  ceteri  quidem,  etiam  amicorum  et  sa- 
tellitum  (turba).  Vgl.  42,  39,  2  magnus  comitatus  fuit  regius,  cum 
amicorum  tum  satellitum  turba  atipante. 

Nicht  minder  bestechend  wie  contra  wirkt  auf  den  ersten 
Blick.  Kreyssig's  procliui  ruit;  aber  diese  unnütze  Häufung  der 
Merkmale  des  Weges  procliui  —  decliue,  welche  die  Anschaulich- 
keit nicht  erhöhen,  miss&llt.  Ein  bezeichnender  Ausdruck  für 
das  plötzliche  Zusammenbrechen  des  Getroffenen  ist  procidit, 
das  leicht  zu  procliuit  werden  konnte.  Livius  gebraucht  das 
Wort  nicht  bloss  von  leblosen  Dingen,  wie  von  einer  nieder- 
geworfenen Mauer  31,  46,  15:  muri  quoque  para  ariete  incuaao 
aubruta,  multia  iam  locia  procideratj  von  einem  Thurm  21,  14,  2: 
furria  diu  quaaaata  prociderat^  sondern  auch  von  lebenden; 
so  von  Quinctius^  der  getroffen  kopfllber  über  das  Vordertheil 
des  Schiffes  fUUt  26,  39,  16:  hie  Quinctium  aimul  pugnantem  hör- 
tantemque  auoa  incautum  haata  tranafigii ;  atque  ille  praecepa  cum 
armia  procidit  ante  proram;  von  einem  fussfilllig  Bittenden 
39,  13,  1:  mulier  .  .  .  ad  pedea  SuLpiciae  procidit, 

16,  6.  Passend  wird  über  das  gegen  Eumenes  verübte 
Attentat  geurtheilt,  dessen  Beginn  ebenso  überlegt  und  keck, 
wie  das  Ende  unüberlegt  und  feig  gewesen  sei :   adgreaai  fad- 

Sitznogsber.  d.  pbil.-liist.  Cl.    CXVI.  Bd.  1.  Hft.  ^^ 


'Mf  MactdOntB  ut  mngidff,  ita  audaetur,  coephnu  n«r  eontuUt  ei 
■Hmid*  nÜqKtrvaU.  Die  BegrlLndung  des  Einzelnen  bietet  die 
TiQMHUgahende  Schilderung,  die  kluge  Berechnung  des  An- 
M&Ittgs  besonders  wird  c.  15,4  dargelegt.  Die  von  Miul\*ig 
«mpfofalene  Auidenmg  ut  ineonmlu  ist  demnach  sachlich  nicht 
geredtfeitigt,  imcl  Wt^Iasenboni  hatte  nicht  Unrecht,  indem  vr 
TOB  ineontuUt  tUH^ing,  Heusinger's  Conjei-tur  non  inconauhr 
herroraasuofaen.    Aber  die  Ueberheferung  ist  tadellos. 

'    17»  1.     tvh  utem   fjtmpus  C.   Valeriiu  ex  Graecia,  qtti  legatu* 
ad  f^MtHJwn  afattLm   rsgionU   eius  speculnndaque   oruilia    Pertri        " 
««fit  /«Mw/  trat,   rediit.     Wer  die   Eigenheiten   unserer  Haud 
ac^rift  etwas  kennt,    kann   nicht  in  Zweifel  sein,   dass  Vahlen  _m 

^t  der  Tilgang   des  I'ronomena   aitM  den  Schaden  der  IJober 

tiaferang    beheben    Imt;   dns   vorausgehende  reiponU   eiua   ver 

leitete  Enr  Wiederholung  des  etW  nach  dem   ähnlichen   rei;(M    

A&er  damit  ist  a.uch  die  Stelle  vollkommen  heil,  und  uiai^zn^ 
IwAOcht  nickt  trat  in  iei'at  oder  nenerat  oder  in  mitaua  e.vit  sl  — =3 
TwfodArn,  indem  Ugntu»  (=  mismi»)  mit  urid  zu  verbindee^^ 
ist.  I^gar»  findet  sich  so  von  Einzelgesandten  and  von  inehrerei^^ 
gelmwcht:   CSc.    pro    iraper.    Cn.    Pomp,     W,  57    ne    hij-ireh, 

A.    Oabiniug    Cn.    Pompeio    expetenli   ne  poitidantt,   58    de    qu o 

Uganda  consides  »pero  ad  senatum  relaturoa,  Verr.  3,  48,  11 —  4 
Andronem  Centuripinum  legarunt  ad  Apronium  eundem,  8al_fl' 
Jug.  21,  4  trea  aduleacenlea  in  Africam  legantur,  ut  ambot  reg^^sa 
adeant.  Die  weitere  Trennung  des  Hilfszeitwortes  von  Beinec^^no 
Particip  (legatiu)  ist  bei  Livius  nicht  ohne  Beispiel,  häufiger  iJ^Kin 
solcher  Weise  wie:  ediium  in  miseros  exemplum  egt  (21,  57,  14  J)- 
nihil  praetermiasum  in  oppidanoi  ett  (29,  8,  8),  rectpti  emm  i 
canctalione  erant  (42,  43,  8),  aber  aucb  progreesua  armaha  e 
»ateüitibus  nrmati»  est  (32,  39,  8),  haec  rentintiata  regi  ad  t 
ubi  restüeraf,  cum  easent  (35,  47,  1),  in  caatra  reuerterunt , 
temptata  eo  die  itifer  ipsam  pugnae  tempu»  ai  AetoUt  HeracUaK^  ^m» 
obtin^ntibtia  praetidio  sine  ullo  haud  parum  audaci*  iacepti  e^ec(^=^' 
fuerant  (36,  19,  7,  s.  Weissenbom  z.  d.  St),  prorogatae  namqts^-^P 
conaulibug  iam  in  annum  prouinäae  erant  (41,  6,  2). 

20,  8.     ea  res,  prodigü  loco  hahita ,  ad  aeniOtan  räata  u»~  -h««' 
patres  et  {ad)  hiruapicea  referri  et.  deeemutros  libroe  adire  ituaemf^^xn^- 
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So  verbesserte  die  handschriftliche  bis  dahin  festgehaltene  Lesart 
et  haruspices  referre  Madvig,  ohne  aber  den  Ausdruck  ad  haru- 
tpices  referre  sonst  nachweisen  zu  können.  Auch  Weissen born 
hftlt  denselben  für  singulär.  Nun  steht  defense  bei  Cicero  de 
leg.  2,  9,  21  sicher:  prodigia,  portenia  ad  Etruscos  ai^vspicesy 
ii  aenaius  iuesü,  deferunto.  Es  läge  also  nahe,  zumal  d  und  r 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt  werden,  deferri  ein- 
zusetzen. Allein  so  fest  ist  der  Unterschied  beider  Verba  nicht. 
Wir  finden  4,  13,  8  Minucius  (praefectus  annonae)  .  .  .  rem 
campertam  ad  senatum  refert  neben  §  10  seiius  se  paene  ,  .  .  ea 
deferre.  —  donec  a  praefecto  annonae  ianta  res  ad  senatum 
deferreiur  und  39,  14,  3  rem  ad  senatum  Postujtvms  defertj  wo 
sich  an  seine  delatio  eine  Berathung  anschliesst,  und  45,  12,  10 
heisst  es  von  den  Auguren:  cum  ad  eos  relatum  esset.  Ueber  die 
Verwechslung  von  e  und  i  vgl.  die  Bemerkungen  zu  42,  29,  3. 

23,  7.     Die    Gesandten,    welche    gegen    die    UebergriflFe 
Massinissa's  Klage    zu  erheben    nach    Rom    geschickt    worden 
vraren,  verlangen  von  den  Römern  wenigstens :  usl  ad  extremum 
ri   gratia  plus  quam  ueritas  apud  eos  uahret,   semel  statuerent, 
quid  donatum  ex  alieno    ueUent.    modestius    certe    daturos  eos  et 
9cituro8  quid  dedissent;  ipsum   (dedissent  quid  ipsum  \)  nullum 
Cnullam  Y),  praeterquam  suae  libidinis  arhitrio,  (finem)  factwwtn 
rffUurum  Y).     Bei  dieser  Behandlung  der  Ueberlieferung  hat 
man    sich   bisher  beruhigt.     Gegen   den   Sinn    ist   auch   kaum 
etwas   einzuwenden,   nur  dass  die  höhnische  Bemerkung,   die 
Homer,  welche  bis  dahin  wiederholt  eine  Entscheidung  über  das 
«trittige  Grenzgebiet  abgelehnt  (34,62,  IG.  40, 17, 6,34, 14),  würden 
^ann  den  Umfang  ihrer  Schenkung  kennen ,   aus  dem  Ton  des 
Oanzen  herausfällt.  Demnach  wäre  zu  schreiben :  et  (i?e)  seituros 
ci.  i.  die  Römer  würden  bescheidener  schenken,  und  sie  selbst 
<^ann  wissen,  worauf  sie  keinen   Anspruch  zu  erheben  hätten. 
Im  Folgenden  lässt  sich  aber  schonender  mit  der  Ueberliefcning 
tumgehen:  ipst  (d.  i.  Massinissae)  nullum  praeterquam  suae   libi- 
dinis arbitrium  futurum.  Vgl.  Nep.   Con.  4  id  arhitrium  Canon 

^megauit  svi  esse  consüii,  sed  ipsius,   qui  optime  su^s  nosse  deheret, 

24,  1.     intsrrogari   Gulussam  placuit,    quid  ad  ea  (eas  Y, 
^as  res  Madvig)  responderet  j    auf,   si  prius  mattet,   expromeret 
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(expromere  Madvig)^  super  qua  re  Romam  uenisset  Die  Hand- 
schrift hat:  re  prae  Romam  d.  i.  super  qua  re  prae(terea)  Romam 
uenisset.  Der  Senat  setzte  höflich  voraus,  dass  ihn  noch  eine 
andere  Angelegenheit  als  die  Klage  der  Karthager  nach  Rom 
geführt  habe.  Grynaeus  strich  prae,  ohne  dass  das  Wort  sich 
aus  der  nächsten  Umgebung  erklären  liesse,  Madvig  setzte 
gleich  wenig  überzeugend  tpse  dafür  ein.  Ein  ähnlicher  Fehler 
steckt  42y  6,  5  in  demselben  Worte:  intestinis  ext^niisque  prae- 
(feT)ea  multis  caedibiM  infamem, 

26, 13.     Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  über  die  unfreundliche  Behandlung,  die  sie  erfahren: 
uoce  clara  denuntiasse  sibi  (Persea),   ut  triduo  regni  sui  decede- 
rent  ßnibus.  ita  se  profectos  nee  sibi  aut  manentibus  (manent  ibi  W) 
quidquam  hospitcditei'  aut  benigne  factum.    Das  erste  beziehungs- 
lose aut  hat  den  Verdacht  einer  Lücke  erweckt,  daher  Madvig 
aut  manentibus  aut  abeuntibus,   Weissenbom  aut  uenientibus  aut 
manentibus  schreiben,  ersteres  vielleicht  erträglich,  letzteres  ver- 
kehrt.    Die  Gesandten  konnten  nach  dem  eben  geschilderten 
Abbruch    der   Beziehungen    eine    freundliche    Verabschiedung 
nicht  erwarten  und  demnach  über  ihren  Ausfall  sich  nicht  be* 
klagen.     Auch  wird  dies  als  besondere  Auszeichnung  hervor- 
gehoben^ wie  45,  20,  3  omnibus  Jionoribus  muneribusque  et  prae^ 
sens  est  cvltus  et  proficiscentem  prosecuti  sunt     Noch  mehr 
gilt  dies  von  ihrer  Ankunft     Aber  gegen  eine  derartige  Er- 
gänzung spricht  auch   die   richtige   Auflösung  von  manent  ibi, 
in  welchem    nicht  manentibus,    sondern    manentibus  ibi  (ma- 
nent, ibi)  steckt;  vgl.  42,  58,  13  equit,  (^=  equitibu^),  45, 15,  4  trib, 
(^  tribubus),  46,  26,  2  urb,  (=  v/rbibus),  andere  Beispiele  bei 
Hertz,  praef  p.  Villi,  n.  10,  Gitlbauer  S.  60,  Anm.  2.     Dann 
ist   ein    ebenso    häufiger   Fehler    als    das    durch    gleiche    und 
ähnliche  Buchstabencomplexe  veranlasste  Ueberspringen  eines 
oder  mehrerer  Worte  die  Umstellung  (vgl.  zu  43,  2,  11.).    Des- 
halb wird  zu  lesen  sein:   nee  sibi  manent(ibu8)  ibi  quidquam 
aut  hospitaliter  a/ut  (oder  wenigstens)  benigne  factum.     Vgl.  da- 
gegen 45,  20,  8  sodis  et  amids  et  alia  comiter  atque  hospitaliter 
praestare  Romanos  und  42,  24,  10  aliaqus  hospitalia  comiter  con- 
seruata. 
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26, 1.     Wie  wir  aus  c.  8  und  9  erfahren,  behandelt  der 
Consul  M.  Popilius  die  Statellatischen  Ligurer,  als  diese  nach 
Einnahme    ihrer    Stadt    sich    ergeben    hatten ,    in    grausamer 
Weise  und  im  nächsten  Jahre  ohne  Rücksicht  auf  die  miss- 
billigende Haltung  des  Senates  neuerdings   feindlich,   so   dass 
auch    die    übrigen    Ligurer   zu   den    Waffen    griffen    (c.    21). 
26,  1  heisst  es  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse:    magis  e  repu- 
bUca  tmum  erat  conprimi  ac  sedari  exasperatos  Ligures,  cum  Mace- 
donicum  bellum  expectaretur.    Die  Handschrift  bietet:  exaspera- 
thos  ac,  worin  Madvig  eine  mehr  als  zu&llige  Verschreibung 
erkennen  wollte:  ,non  reperio  quod  nomen  ante  ac  excidere  po- 
tuerii,  quum  Statelli  Ligures  eint.     Aber  Livius  konnte,  da  er 
im  Vorausgehenden  nur  von  den  Statelli  gesprochen  und  nur 
die   ceteri  Ligures   genannt   hatte    (c.  21,  2),  unmöglich   einen 
anderen  Volksnamen  einfügen.     Wohl  aber  vermisst  man  ein 
zweites  Attribut,  welches  dem  Verbum  comprimi  so  entspricht, 
wie  exasperatos  dem  sedari,  etwa  rehellantes ;  denn  c.  21,  3  wird 
Popilius  beschuldigt,  qui  deditis  contra  ius  ac  fas  bellum  intu- 
Uiset  et  pacatos  ad  rebellandum  indtasset.     So  sicher  aber  die 
Annahme   einer  Lücke  durch  das  Wörtchen  ac  indiciert  und 
durch  diese  Erwägung  bekräftigt  wird,  durch  rehellantes  dürfte 
sie  kaum  auszufüllen  sein.     Auf  eine  andere  Verderbniss  weist 
die  ganz  singulare  Schreibung  asjyerathos,  für  welche  sich,  von 
fagennamen  abgesehen,  in  welchen  t  und  th  häufiger  wechseln, 
Hur   41,  23,  8   die   Schreibung   conthionantem   anführen   Hesse. 
Trennen    wir    exasperat,  hos   ac,   so   wird   man   unschwer   das 
liUchtige  finden:  exasperatos  ac  hostiles.     Durch  die  Verstel- 
li:ing  der  Silben  hos  ac  ging  vielleicht  die  Endung  os  von  ex- 
€M.^peratos  verloren.     Die  Abkürzung  hos  finden  wir  44,  13,  1  ne 
^^gnis  sederet  tantum  in  agro  kos.  (d.  i.  hostili  oder  hostico).    In 
dem  hier  geforderten  Sinne   steht  hostilis:   21,  16,  1  legati .  .  . 
Jiomam  rettulerunt  omnia  hostilia  esse,  25,  10,  10  discrimen  paca- 
tcte  ab  hostäi  domo   und   34,  30^  2,   wo  omnibus  circa  kostüibus 
xxi  lesen  sein  dürfte. 

29,  S.  Prusias  will  in  dem  Kriege  zwischen  den  Römern 
und  seinem  Schwager  Perseus  neutral  bleiben:  nam  neque  Ro- 
manos posse  aequom  censere,  aduersus  fratrem  uxoris  arma  ferri 
(fen-e  V^  et  aput  Persea  uictorem  ueniam  per  sororem  impetra- 
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büem  fore.  So  möchte  ich  schreiben  statt  {««)  arma  ferre,  um 
die  in  dem  unpersönlichen  Ausdrucke  des  zweiten  Gliedes  He- 
gende Nuance  dem  ersten  zu  wahren;  nicht  ohne  Absicht  wird 
Livius  vetiiam  impetrabüem  fore  statt  veniam  $6  impetrcUurum 
gesagt  haben.  Derselbe  Fehler  ist  häufig,  vgl.  oben  zu  42,  20, 
2,  und  42,  23,  3.  24,  5.  25,  4, 

30, 1.  Ueber  die  bei  dem  Ausbruch  des  macedonischen 
Krieges  herrschende  Stimmung  heisst  es:  haec  sentenHa  regänu 
cum  esset  de  heUoy  in  Uberis  gentibus  popidisque  egens  (gens  V) 
ubique  (mtdtüudo)  omnis  ferme  deteriorum  (deUrioribus  Y)  ercU, 
ad  (ob  Y)  regem  Macedonasque  ineltn<Ua;  prindpum  diuersa  cer- 
neres  studia.  So  ist  im  Anschluss  an  Gronov  und  Düker  die 
Stelle  von  Madvig  dem  Sinne  nach  richtig  verbessert  worden, 
richtiger  als  von  Weissenborn,  der  in  den  Text  setzte:  phbs 
(statt  gens)  tMque  omnis  ferme,  ut  solet,  deterioris  ercU.  Wird 
auch  an  anderen  Stellen  als  der  politische  Zug  des  gemeinen 
Haufens  die  Sucht  nach  Neuerungen  und  Bevorzugung  der 
schlechteren  Sache  hervorgehoben  (35,  33,  1  multitudo  auida 
nouandi  res  Antiochi  tota  et*aty  42,  63,  2  laeti  eam  famam  txece- 
pere,  non  ob  aliam  causam  quam  prauo  studio,  quo  etiam  in  cer- 
taminibus  ludicris  uulgus  utitur^  deteriori  atque  infirmiori  fauendo), 
so  bezeichnet  doch  Livius  gerade  die  besitzlose  Demokratie 
als  die  Partei  des  Perseus  (42,  13,  9),  und  es  werden  auch  §.  4 
die  Sympathien  eines  Theils  des  Adels  aus  der  verschuldeten 
Lage  desselben  erklärt.  Demnach  möchte  ich  Madvig's  egens 
nicht  aufgeben,  so  unsicher  die  Ergänzung  des  dazu  vermissten 
Substantivs  sein  mag  und  so  wenig  multitudo  an  der  ihm  von 
Madvig  gegebenen  Stellung  egens  uinque  (muUitudo)  omnis  ferme 
gefallen  kann.  Harant  suchte  dasselbe  aus  dem  ihm  bedenk- 
lich erscheinenden  populisque  zu  gewinnen  und  schlug  vor:  in 
Uberis  gentSbus  plebiSj  quae  egens  .  .  .  deteriorum  erat,  ad  regem 
Macedonasque  inclinata  (erg.  cemeres  studia).  Denn  popuUs  sei 
(iberfltlssig,  zwischen  liberae  gentes  und  liberi  populi  sei  kein 
Unterschied.  Aber  Livius  scheint  doch  zu  unterscheiden,  so  7, 26 
15  cuius  populi  ea  cuiusque  gentis  classis  fuerit,  nihü  certi  est 
(es  sind  die  verschiedenen  Stämme  in  Griechenland,  Asien  und 
Italien  gemeint);  42,  12,  5  spricht  er  von  der  gens  Boeotorum: 
Boeotorum  gentem,  captatam  PkiUppo,  numquam  ad  scribendum 
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amicitiae  foedtts  addud  potxUsse;   tribus   nunc  locia   cum  Perseo 
foedus  incisum  lüteris  esse,  uno  Thebis,  altera  cid  Delium,  tertio 
Delphis,  42,  43,  5  von  populi:  ibi  (in  Boeotia)  iam  moUts  coepe- 
rat   esse   discedentibus   a   societcUe   communis   consilii   Boeotorum 
quibusdam  popuUs,  ex  quo  renuntiatum   erat  respondisse    legatos 
appariturum,   quibus  populis  proprie   sodetatem   cum  rege   iungi 
displicuisset;   38,  15^  6  heissen  die  Gemeinwesen  Pamphyliens 
populi:  item  Aspendiis  ceterisque  Pamphyliae  populis  (pacem  de- 
dit)y  und  er  verbindet  ebenso  35,  31,  3  hie  euentvs  Aetolorum 
causae  in  omnibus  Oraeciae  gentibus  populisque  eorum,  qui  partis 
Romanorum  fuerant,  infiauit  ad  intolerabilem  superbiam  animos. 
Daran  also  wird  nicht  zu  rütteln  sein.    Was  aber  wichtiger  ist, 
Harant's  Lesung  bringt  die  Parteistellung  des  Volkes  und  Adels 
in  einen  Gegensatz,  der,  wie  die  Worte  omnisferme  vermuthen 
Jassen,  nicht  treu  des  Livius  und  seiner  Quelle  Ansicht  zum 
Ausdrucke  bringt  und  in  dieser  Formulirung  nothwendig  ein 
Merkmal  vermissen  lässt;  denn  hob  Livius  hervor,   dass  der 
Adel  in  seinen  Sympathien  gespalten,  sich  theils  auf  Seite  der 
Körner,  theils  auf  Seite  der  Macedonier,  theils  neutral  stellte, 
80  musste  er   dagegen  die  ungetheilte  Gesinnung   des  Volkes 
hervorheben,   wenigstens  plebis   omnis  ferme,     Livius    drückte 
sich  vorsichtig  aus,  er  behauptet  nicht  die  aus  eigener  Ueber- 
zeugung  genommene  Stellung  des  Volkes  zu  Perseus,  sondern 
diese  als  eine  Folge  seiner  Abhängigkeit  von  schlechten  Dema- 
gogen.    Aus  solchen  Erwägungen  und  um  das  überlieferte  de- 
terioribus  zu  halten,  möchte  ich  vorschlagen:  in  Itberis  gentibus 
populisque  {plebs,  e)gens  ubique,  omnis  ferme,  ut  solet,  deteriorihus 
(se  ded)erat, 

30,  6.  Die  Ansicht  der  nationalen  Partei,  an  deren  Spitze 
Männer  wie  Lykortas  standen,  wird  dahin  bestimmt:  si  utique 
optio  domini  potioris  daretur,  sub  Romanis  quam  sub  rege  malebat 
esse;  si  liberum  inde  arbitrium  fortunae  esset,  neutram  partem 
uoUhant  potentiorem  altera  oppressa  fieri.  Das  handschriftliche 
inde  bietet  der  Erklärung  Schwierigkeiten,  daher  Vahlen  in  ea  re 
vermuthete.  Darf  das  auch  nicht  in  dem  Grade  fUr  unpassend 
gelten,  wie  Madvig  meinte,  so  wünschte  man  doch  einen  be- 
zeichnenderen Ausdruck  für  die  freie  Wahl  des  Schicksals. 
Vielleicht  schrieb  Livius:   si   liberum  i(n€u)ndae  arbitrium  for- 
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tunae  esset.    Die  Phrase  konnte  er  nach  dem  Muster  von  tmm, 
cormlium,  formam  uüae  inire  u.  a.  bilden. 

41|  9.  Nachdem  Marcius  in  seiner  Rede  Perseus  des  Ver- 
tragsbruches (40^  §  1 — 7)  und  des  Mordanschlages  gegen  Roms 
Freunde  (§  8 — 11)  angeklagt,  erwidert  jener  auf  diese  letzte  An- 
schuldigung zunächst  (41y  §  1 — 8)  und  geht  zur  Widerlegung 
jener  (üUi)  mit  folgenden  Worten  über:  et  haec  quidem  (die  Mord- 
anschlage)  mihi  tamqiuim  causam  dicenti  reo  obiecta  sunt,  iUa 
(der  Vertragsbruch)  tamquam  regi  et  quae  de  foedere,  quod  mihi 
est  ibobiscumy  disceptationem  habeant.  Im  Folgenden  (namque  n 
est  in  foedere  ita  scriptum  .  •  •  mihi  fatendam  est .  .  •  foedus  udo- 
latum  esse)  werden  nicht  jene  Verletzungen  des  Vertrages  näher 
dargelegt,  sondern  es  wird  vielmehr  untersucht,  ob  in  der  That 
solche  vorliegen.  Nach  diesem  Zusammenhang  der  Darstellung 
scheinen  mir  Madvig*s  Bedenken  gegen  die  Verbindung  regi  et 
quae  .  .  .  hcAeant  vollkommen  gerechtfertigt,  wenngleich  seine 
Vermuthung,  et  vor  quae  zu  streichen^  an  sich  wenig  über- 
zeugend, dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  einbüsst,  dass  sie  eine 
weitere  Aenderung  des  Modus  nothwendig  macht :  illa  tamquam 
regi  quae  de  foedere  .  .  .  disceptationem  hahehant.  Die  Aenderung 
eines  Buchstabens  vermag  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  zu 
beheben :  illa  tamquam  regi  ut  qtiae  .  ,  .  d.  habeant.  Wie  hier 
folgt  ut  qui  auf  tamquam  42,  26,  6 :  responsum  tamquam  legatis, 
ut  qui  adire  senatum  non  postulassetit,  dari  non  placuit^  wo  aller- 
dings Madvig  wegen  des  handschriftlichen  adirent  und  des 
Infinitivs,  den  er  für  unlateinisch  hält,  qui  ut  adirent  schrieb. 
Die  von  Weissenborn  angeführten  Beispiele  nehmen  nicht  jeden 
Zweifel,  indem  bei  persönlichem  Subjecte  der  Accusativ  mit 
Infinitiv  Regel  ist  (s.  Kühner,  Gr.  §  186,  4);  aber  andererseits 
lässt  die  Vorliebe  des  Livius,  den  Accusativ  des  Pronomens  zu 
unterdrücken^  es  leicht  begreifen,  dass  er  nicht  adire  se  senatum 
sagte.  Nach  der  Sammlung  der  Beispiele  in  Bastian  DahFs 
Buche  ,Die  lat.  Partikel  ut'  (Kristiania  1882,  S.  121)  erscheint 
nirgends  ut  qui  häufiger  als  bei  Livius. 

43y  4.  ab  hoc  conloquio  fide  indutiarum  interposita  legati 
Romani  in  Boeotiam  comparati  sunt.  Das  Wort  comparati  spot- 
tete noch  jeder  Heilung.     Madvig  bemerkt:  corruptum  est  nee 
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probcibtUs  correctio  inuenta,  quoniam  ex  profecti  8,  aut  conuersi 
9.  ortum  esse  nequit,  Fortasse  aliquid  excidit,  gewiss  mit  Recht. 
Wer  einen  Versuch  wagt,  muss  von  comparati  retten,  was  zu 
retten  ist.  Ein  Gedanke  derart  wird  nicht  unpassend  erscheinen  : 
legati  Romani  in  Boeotiam  compara(turi  quae  ibi  optis  essent  pro- 
fec)ti  sunt  oder  compara(ndi  causa  profec)ti  sunt.  Wenigstens 
findet  sich  von  der  gleichen  Sache  dasselbe  Wort  absolut 
c.  52;  8 :  faücud  deinde  coUoquio  per  spedem  reconcüiandae  pacis 
extractam  hiemem,  ut  tempus  ad  comparandum  haherent  und  sonst ; 
vgl.  30,  44;  5  mit  Weissenborn's  Bemerkung  z.  d.  St. 

45,  3.     Rhodii  maximi  ad  omnia  momenti  habebantur,  quia 
mm  fauere   tantum,   sed  adiuuare   (adiuv^rent  Y)   uiribus   suis 
heüum  poterant   Ob  man  das  Verbum  fauere,  welches  die  Hand- 
schrift bietet,  durch  ein  wenig  beweisendes  Beispiel  (1,  25,  9) 
in   dieser  absoluten  Bedeutung   halten   zu   können   meint   oder 
durch   Kreyssig*s  Vermuthung  fouere   ersetzt,    so   wird    damit 
nicht  viel  gewonnen;   denn  fauere  oder  fouere  bedeutet  dann 
doch   nur  einen  graduellen  Unterschied   von   adiuuare  uiribus 
mUs,  wofür  non  solum  —  sed  nicht  die  passende  Form  zu  sein 
scheint,   zumal  schon   die  Stellung  non  fouere  (fauere)  tantum 
es  nahe  legt,  in  diesem  Worte  zu  suchen,  was  mit  uiribus  suis 
correspondiert,   d.  h.    dazu  einen  stärkeren   Gegensatz    bildet. 
Oewiss   hätte    man    längst    mit   Aenderung   eines   Buchstaben 
^auore  hergestellt,  wenn  nicht   die   dadurch   entstehende   Un- 
^wöhnlichkeit  der  Wortstellung  im  zweiten  Gliede  davon  ab- 
gehalten hätte.    Aber  diese  ist  vielleicht  hervorgerufen  und  zu 
l>egreifen  durch  das  aus  der  handschriftlichen  Lesaii;  leicht  zu 
gewinnende  adiuuare  et,   welches   den   gegensätzlichen   Begriff 
^ribus  suis  besonders  betonen  sollte.     Doch  das  mag   zweifel- 
liaft  und  adiuuarent  einer   der  gewöhnlichen  Irrthümer  dieses 
Schreibers  sein,  den  Gedanken :  non  fauore  tantum,  sed  uiribus 
suis  adiuuare  bellum  poterant   wird   man    auch   um   den   Preis 
einer  Umstellung  retten  wollen.     Anders  stellen  sich  Gedanke 
xmd  Form  44,  26,  1 :  Eumenes  neque  fauii  uictoriae  Persei  neque 
hello  eam  adiuuare  in  (inuadere  Y)  animo  habuit. 

51,  L    C.  50  erzählt  Livius  von  dem  Kriegsrath,  den  Per- 
seus   einberufen,   nachdem  seine  Gesandten  von  Rom  zurück- 
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gekehrt  waren  und  alle  Hoffnung  auf  Elrhaltung  des  Friedens 
vernichtet  hatten.  Er  sagt  nicht  gleich,  wo  diese  Berathung 
stattgefunden^  obwohl  er  es  mit  einem  Worte  sagen  konnte: 
Pdlae  connUum  habuü,  sondern  erst,  nachdem  er  die  Ansicht 
der  Minorität,  welche  zum  Frieden  um  jeden  Preis  rieth,  aus- 
führlicher die  der  Majorität  (c.  60,  4  multo  maior  pars  ferodorü 
sententi<ie  erat),  welche  an  die  alte  Macht  und  Grösse  des 
Reiches  erinnert,  dargelegt  hat,  fügt  er  hinzu :  Pellae,  in  uetere 
regia  Macedonum,  hoc  consiUum  erat,  ,0eramu8  ergo*  inquit  ,di9 
bene  iav^antUms,  quando  ita  uidetur,  beUum,^  Dass  Livius  mit 
dieser  nachdrücklichen  Hervorhebung  des  Oites  der  Berathung 
eine  Wirkung  erzielen,  den  Ausfall  des  Eriegsrathes  und  das 
entscheidende  Wort  des  Königs  gewissermassen  motivieren  wollte, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Aber  dann  hatte  er  wohl  geschrieben : 
PeUae,  in  uetere  regia  Macedonum,  hoc  consäium  {uic)erat.  Vgl. 
35,  45,  9.  37,  19,  6.  41,  1,  2  haec  aententia  uicit. 

66,  6.  Marcus  Lucretius  ruft  den  Legaten  P.  Lentulus 
von  der  Belagerung  der  Stadt  Haliartus  ab,  um  sie  selbst  zu 
belagern:  Boeotorum  iuusntute,  quae  pars  cum  Romanie  stabat, 
eam  rem  adgressue  legatus,  a  moenibus  abecessit.  hciec  soluta 
obsidio  [cuius]  locvm  altert  nouae  obaidiani  dedit.  Man 
sieht  nicht,  woher  das  von  der  Handschrift  Überlieferte  cuiue, 
welches  die  Herausgeber  tilgen^  in  den  Text  kam ;  Eb^rant  ver- 
muthete  gegen  den  Sprachgebrauch  ociua.  Es  ist  wohl  mit 
HinzufUgung  eines  Striches  zu  schreiben:  haec  aoluta  obsidio 
eius  (d.  i.  des  Legaten)  hcum  alteri  (d.  i.  dem  M.  Lucretius) 
nou^ae  obsidioni  dedit.  So  wird  häufig  e  für  c  und  c  für  e  ver- 
schrieben :  42,  23,  7  eoacta,  45,  5,  4.  37,  4  eum  für  cum  (um- 
gekehrt 42,  2,  1.  11,  5.  37,  2  und  öfter),  44,  11,  4  interduderet, 
45,  7,  4  eomite,  44,  42,  4  cos,  44,  12,  2  co,  45,  29,  12  innuceto 
(für  inv,ecto), 

60y  4.  Eumenes  suadere,  ut  trans  Peneum  transferrei 
castra  .  .  .,*  consid  moueri  flagitio,  uictus  tarnen  raiione,  silentio 
noctis  transductis  copiis,  castra  in  ulteriore  ripa  communire  (com- 
muniri  V).  So  und  nicht  communiuit  oder  communiit  oder  com- 
munit  zu  schreiben  rathen  die  vorausgehenden  Infinitive  und 
der  häufige  Wechsel  zwischen  e  und  t. 
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62,  3.  Besonnene  Freunde  riethen  Perseus,  mit  den  Rö- 
mern einen  gütlichen  Ausgleich  zu  treffen^  ut  secunda  fortuna 
in  condieionem  haneatae  pacis  uteretur  potivs  quam,  spe  uana 
euectuB,  in  casum  irreuoecdnlem  se  daret.  Ich  zweifle^  ob 
Livius  sich  des  ihm  sonst  fremden,  mehr  poetischen  Ausdruckes 
euectus  bedient  habe.  Wenn  auch  in  übertragenem  Sinne ,  so 
doch  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  er  denselben  35,  31,  12: 
inter  dicendi  contentionem  inconsuUii^  euectus  (losfahrend)  pro^ 
iecit  tum  guoque  specie  liberam  Demetriadem  esse.  Geläufig  hin- 
gegen ist  ihm  das  Wort  erigere :  43,  19,  5  qua  spe  cderiore  de- 
diUone  erectus,  1,  25,  2  itaqus  ergo  erecti  suspensique  in  minime 
gratum  spectaculum  incenduntwr,  35,  42,  5  ereacerat  mvUorum  in 
Graeda  animos,  isdem  et  regis  apem  inßabat,  36,  34,  7  erexerat 
exspectaüone  consulem.  Demnach  ist  wohl  zu  schreiben:  spe 
uana  erectus. 

6S,  5.  Als  die  Belagerung  von  Haliartus  sich  in  die  Länge 
zog  und  die  Belagerungsmaschinen  allein  nichts  ausrichteten, 
machte  der  Prätor  Lucretius  den  Versuch,  die  Stadt  von  allen 
Seiten  berennen  zu  lassen:  cum  operibus  lentior  (appugnatio) 
esset,  scaUts  per  manipulos  dtuidi  praetor  iussit,  ut  Corona  undique 
moenia  adgressurus.  Mit  der  Streichung  von  ut  wird  die  Schwie- 
rigkeit der  Stelle  behoben,  aber  es  ist  nicht  zu  begreifen,  woher 
die  Partikel  in  den  Text  gerieth.  Schreibt  man  et,  so  begreift 
man  dies  und  gewinnt  eine  passende  Steigerung;  der  Angriff 
erfolgt  nun  nicht  nur  durch  die  Maschinen  an  einzelnen  Punkten, 
sondern  zugleich  auch  durch  die  Corona,  d.  i.  von  allen  Seiten. 
Dieser  Gebrauch  von  et  vor  Substantiven  ist  Livius  nicht 
ungewöhnlich:  22,  47,  8  circumdedere  alas;  mox  comua  exten- 
dendo  dausere  et  ah  tergo  hostis  (s.  24,  16,  3),  24,  3,  8  arx  Cro- 
tonis  .  .  .  situ  tantum  naturali  quondam  munita,  postea  et  mv/ro 
dncta  est,  25,  10,  4  errorem  et  tuba  audita  ex  theatro  faciebat. 

Buch  xxxxni. 

2f  11.  Dass  die  Worte:  fama  erat  prohiberi  a  patronis 
nobüis  ac  potentes  conpeUarCj  auxitque  eam  suspidonem  Canuleius 
pra^or,  an  einem  kleinen  Gebrechen  leiden,  verräth  nur  die 
Handschrift,  welche  auxiadq[ue  bietet,   woraus  sich  adque  auxit 


812  V.  H»rtel. 

ergiebt;  denn  adque  ist  ebenso  die  regelmässige  Schreibung 
(s.  oben  zu  41,  28,  10)  dieses  Codex,  wie  auxidque  ungewöhnlich 
wäre,  und  kein  Fehler  demselben  geläufiger  als  Wort-  und 
Silben  Verstellung  (Vgl.  Madvig  Emend.^  598).  So  bietet  er 
in  nächster  Nähe  §  12  consvltamentumab  für  tarnen  consuUum 
ab,  c.  3,  5  matsiniasae  regulua  fUr  regulus,  Maainiasae,  §.  6  et 
müsaq.  ftir  et  quas  müsay  c.  4,  11  Corona  aub  fUr  euh  corona, 
c.  5,  4  hostüiter  üinere  ftir  üinere  hostiliter,  —  ferner  41,  9,  2 
paaeim  popidanHquae  iHr  passimque  p,  (vgl.  42,  6,  11.  19,  3.  45, 
13,  2);  42,  61,  10  ex  qiM  eo  (iXr  ex  eo  quod,  44,  12,  3  quead  für 
adque,  22,  8  ne  quid  melius  für  melius  nee  quid,  45,  33,  6  neque 
cura  für  cura  neque,  34,  1  ea  adque  fUr  ad  ea  quae,  und  44, 
35,  15  ist  auch  ctdque  in  pugnatum  adqi^  uirimqvs  verstellt. 
Was  aber  d  ftir  ^  im  Verbalausgang  betrifft,  so  finden  sich 
ausser  regelmässigen  inquid,  nequid  und  reli(n)quid  nur  ver- 
einzelt: 43,  9,  3  und  45,  28,  4  adid  und  45,  19,  12  quead]  das 
t  aber  ist  nicht  selten  ausgefallen,  wie  z.  B.  45,  6,  9  tradidi, 
8,  4  esse,  13,  6  paruisse,  18,  2  fuisee,  20,  7  pronuntia,  32,  3 
placere  u.  o. 

6,  3.  Die  Gesandten  der  Städte  Griechenlands  und  Klein- 
asiens geben  im  Senat  Rechenschaft  Über  ihre  Leistungen.  Die 
Athener,  zuerst  eingeführt,  erwähnen,  was  sie  bereits,  so 
schwer  es  ihnen  war,  geleistet  hätten,  und  erklären  ihre  Bereit- 
willigkeit zu  leisten,  was  man  weiter  verlangen  würde.  Die 
Milesier  waren  zwar  nicht  in  der  Lage,  auf  frühere  Leistungen 
zu  verweisen,  erklärten  sich  aber  bereit,  zu  geben,  was  der 
Senat  fUr  diesen  Krieg  etwa  fordern  würde.  Dieser  Bericht 
über  die  Milesier  lautet  in  prägnanter  Kürze:  Miledi  nihü 
praeetitiase  (praeatitiaaent  Y)  memorantea,  ai  quid  imperare  ad 
bellum  aenatua  ueUet,  praeatare  ae  paratoa  eaae  polliciti  aunt. 
Diese  Kürze  ist  offenbar  beabsichtigt,  indem  der  Schriftsteller 
dadurch  die  entgegengesetzte  Haltung  der  Athener  und  Milesier 
hervorheben  will,  und  es  gereicht  dieser  Absicht  nicht  zum 
Vortheil,  wenn  man,  wie  vorgeschlagen  wurde,  ergänzt:  nihü 
praeatitiaae  (oder  praeatare  potuiaae)  {ae,  quod  nihil  Romani 
imp&raaaent).  Verräth  ja  selbst  das  Weitere:  ai  quid  imperare 
ad  bMum  aenatua  uellet,  gegenüber  der  Erklärung  der  Athener: 
et  alia  quae  imperarentu/r  praeatare  paratoa  eaae,  nicht  eine  be- 
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sondere  Geneigtheit,  und  auch  diese  Wendung  lässt  ver- 
muthen,  dass  Livius  nichts  weniger  als  entschuldigen  wollte. 
Die  Milesier  freilich  werden  ihre  Rede  nicht  mit  dem  einfachen 
Geständnisse  se  nihil  praestiHsse  begonnen  haben,  aber  der  Schrift- 
steller konnte  ihre  Rede  deuten  und  sagen:  sie  mussten  er- 
klären, nichts  geleistet  zu  haben  oder,  wie  Madvig  mit  einer 
Ergänzung,  worauf  die  handschriftliche  Lesart  zu  führen  scheint, 
schreibt  nihil  (quod)  praestitissent  memoi^antes^  sie  konnten  nichts 
nennen,  das  sie  geleistet  hätten.  Wenn  Livius  etwa  vor- 
gebrachte Entschuldigungen  unerwähnt  liess,.  so  bedeuteten 
sie  ihm  nichts,  und  das  stimmt  zu  .seiner  Absicht.  Wir  haben 
es  also  nur  mit  einer  prägnanteren  Bedeutung  des  Verbums  zu 
thun,  die  durch  eine  paraphrastische  Uebersetzung  ,sie  mussten, 
konnten'  deutlich  wird  (vgl.  Nägelsbach,  Stil.  §  98  und  unsere 
Bemerk,  zu  43,  11,  11).  So  heisst  es  44,  22,  13  itaque  si  quis  est, 
quiy  quod  e  repuiÜca  sit,  su  ädere  se  (rathen  zu  können)  mihi  in 
eo  beUo  conßdatj  wo  Madvig  ohne  Grund  (posse)  confidat  schreibt; 
42,  24,  7  si  aliquid  possent  Masinissae  honoris  causa,  et  fedsse 
ei  faciuros  esse;  ius  gratiae  non  dare  (könnten  sie  nicht  geben). 

9, 4.  nusquam.  altbi  quam  in  Macedonia  bellum  erat; 
suspectum  tarnen  et  Gentium  lllyriorum  regem  habebant,  itaque 
et  octo  naues  ornatoA  a  Brundisio  senatus  censuit  mittendas 
ad  C,  Furium  legatum  Issam,  Durch  tarnen  et  wird  der  Gegen- 
satz zwischen  Rom's  Verhältniss  zu  Perseus  und  Gentius  etwas 
verrückt.  Perseus  war  den  Römern  mehr  als  verdächtig,  er  war 
ihr  offenbarer  Feind,  mit  dem  sie  im  Kriege  lagen.  Die  Worte 
tam^ßn  et  verlangten  eine  andere  FortfUhning  der  Erzählung, 
etwa:  tarnen  et  contra  Gentium,  quem  suspectum  habebant,  copias 
parabant.  Nun  steht  in  der  Handschrift  tarnet,  daher  tarnen 
ohne  et  zu  schreiben  sein  wird.  Hingegen  ist  das  folgende  et, 
wie  schon  die  Wortstellung  für  das  zu  erwartende  senatum  octo . . . 
censuit  zeigen  kann,  zu  halten,  selbst  wenn  man  mit  Weissen- 
bom  X et  octo  bessern  wollte;  das  et  aber  im  §.6:  et  consul  .  .  . 
misit  beginnt  einen  neuen  Satz,  sowie  der  dazwischen  liegende 
Satz,  duo  müia  .  .  .  conscripsit,  nicht  Parenthese  sein  kann. 

10,  1.     haud    procul    inde    (von    Ljchnidus    aus)    Uscana 
oj^pidum    finium   plerumque    Persei    erat,     decem    milia    ciuium 
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habebat  et  modicum  euttodiae  causa  Ctetentium  pnundiuwu  Die 
beispielloM  VerkOreang  dea  Auadmckee  für  U.  oppidian  erat, 
quodfinium  plerumque  P.  erat  mUsste  schon  an  seiner  UrsprOog- 
licbkeit  zweifeln  lassen;  die  bandschrifUiche  Lesart  pleriqia 
P&rtä  ferat  kann  nur  den  Verdacht  vermehren.  Was  daf&r 
vermutbet  wurde,  Weissenbom's  oppidum  finitimum  iv^Mrio 
Periei  erat,  Harant'a  _ytnium  imperiique,  mein  (Zeitachr.  flir  fistcrr. 
Gymn.  1866,  12)  [U»catta]  oppidwn  finitimum  Blyrieo  Perteua  fir- 
mauerat,  weicht  von  der  Ueberliefening  isienilicli  ab  und  ist 
insoferne  nicht  passend,  aU  diese  Angabe  Ober  die  ZugebSrigk«t 
von  Uscona  nicht  als  Erstes  und  Hauptsächliches  berichtet 
werden  konnte.  &  war  zu  sagen:  In  der  N&he  von  Lychnidas 
lag  oder  liegt  Uscana,  woran  sich  erst  eine  weitere  Bestimmung 
Hchliessen  durfte.  Deshalb  vermuthe  ich  mit  treuerer  Wahrung 
der  Züge  der  Ueberlieferung:  Aatuf  proe%il  inde  Uieana;  oppi- 
dmn  finütm  pUrique  Penei  ferunt,  wie  Clsar  b.  G.  6,  17,  1 
sagt:  kune  onmium  inuentoran  artinm  ferwat.  Der  Genetiv  steht 
wie  39,  26,  2  Faraehdoida,  qua«  tub  Alhamaaia  äset,  nullo  iure 
Theualorwa  formula«  faetam,  40,  2ö,  4  ctdta  ea  loea  ntorm» 
finium  eete.  ITeber  die  Lage  der  Stadt  mochte  sich  Livius  bei 
mehreren  Autoren  umgesehen  oder  eine  derartige  Bemerkung 
in  seiner  Quelle  gefunden  haben. 

11,  IL  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  im  Senate  über  die  Fortschritte  des  Perseus,  die  Sorgen 
der  römischen  Bundesgenossen  und  die  Lage  des  römischen 
Heeres:  ignomintam  Claudx  temeritate  acceptam  eUtiare  eot  patre» 
aceeperuni,  ipii  perpaueoe  Italiä  generu  et  magna  (ex  parte) 
tamuUvario  diUctu  contcriptoi  ibi  müit«t  amieeot  reftrebant.  Seit- 
dem Madvig  zuerst  an  diesen  Worten  Anstoss  nahm,  indem 
a'veperunt  ^  atuUerunt  von  diesem  directen  Berichte,  den  der 
Senat  entgegennahm,  nicht  gesi^  werden  künne,  worden 
viele  Vermnthnngen  vorgebracht.  Er  selbst  stellte  eUuari  eo 
patre»  aceeperwtt,  quod  .  .  .  referehani  her,  was  ebensowenig 
mir  wie  anderen  gefallen  wollte.  Kein  entscheidendes  Bedenken 
scheint  gegen  die  scharfsinoigo  Herstellung  H.  J.  HOller  ni 
sprechen:  eleuare  apud  patres  ocf.tperuni;  quippe  pattco$; 
allein  sie  entfernt  sich  zu  weit  von  den  Zügen  der  Handschrift, 
lim  sich  volles  Vertrauen  zu  erobern.    Sollte  nicht  durch  richtige 
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Interpretation  und  Hinzuftigung  eines  Buchstabens  das  Richtige 
zu  gewinnen  sein?  Wenn  man  schreibt:  eleuare  eos  patres 
acceperufU,  qui{a)  .  .  .  referebant^  so  können  die  Worte  be- 
deuten: die  Väter  erkannten,  dass  die  Gesandten  den  Schimpf 
der  erhaltenen  Niederlage  verringern  wollten,  weil  dieselben 
berichteten,  dass  nur  wenige  Italiker  gefallen  seien.  Geistiges 
Erfassen  und  Lernen  bezeichnet  accipere  bei  Cornelius  Nepos 
Att.  1,  3  erat  aut^m  in  puero  praeter  docilitatem  ingenii  summa 
guauUcts  oria  atque  uocisy  ut  non  solum  cdeiiter  acciperet  quae 
tradebantur,  bei  Quintil.  1,  3,  3  hie  meus  quae  tradentur  noii 
difficuüer  aecipiet,  2,  3,  3  sociata  tradentis  accipientisqae  (=  dtscen- 
tisque)  concordia,  Terentius  Andr.  397  sed  si  te  aegro  animo 
ferre  aecipiet  (wenn  er  merken  wird),  neglegentem  feceris. 
Wenn  bei  Liv.  41,  11,  6  die  Lesart,  wie  sie  Madvig  herstellte, 
sicher  stünde:  cuiua  capti  (interi)ium  ubi  ex  pauido  clamore 
fugienüum  accepit  rex,  traiecit  ferro  pectus  (doch  vgl.  Vahlen, 
Zeitschr.  für  d.  österr.  Gymn.  1860,  S.  250),  bedeutete  auch  hier 
accepit  soviel  wie  ,merkte^  und  ex  pauido  clamore  entspräche 
obigem  quia  (=  ex  eo  quod)  referebant.  Das  Verbum  eleuare 
drückt  aber  zugleich  den  Willen  oder  Versuch  aus,  wie  Liv. 
4,  öl,  6  haec  ipsa  indignitas  angebat  animos  .  .  .  nobilitatem  .  .  . 
7ie  vacuum  quidem  agrum  .  .  .  plebi  diuidere;  9,  14,  7  Samnifes 
.  .  .  uociferaH  se  in  auctoiiiate  Tarentinorum  manere  nee  de- 
acendere  in  aciem  nee  extra  uaUum  arma  ferre,  41,  24,  19  indi- 
ffnatione  principum,  quod,  quam  rem  ne  legatione  quidem  dignam 
iudicauet  Perseus,  litteris  paucorum  tcersuum  impetraret  (=  impe- 
trare  conaretur)^  decretum  dlffertur  (vgl.  die  Bem.  zu  43,  6,  3). 
Dass  Livius  den  Bericht  über  die  Niederlage  nicht  an 
die  vorausgehende  indirekte  Rede  anfügte,  mag  deshalb  ge- 
schehen sein,  weil  er  ihn  nicht  als  objectiv  gelten  lassen, 
sondern  die  subjective  Auffassung  der  Gesandten  hervorheben 
wollte.  Damit  fUllt  ein  früher  von  mir  (a.  a.  O.  S.  13)  ge- 
äussertes Bedenken. 

15,  7.  Nachdem  die  Ccnsoren  erklärt  hatten  c.  14,  9: 
missorum  quoque  causas  sese  cogniiuros  esse  et  quorum  ante  emerita 
stipendia  grcUiosa  missio  sibi  uisa  esset,  eos  milites  ßeii  iusstiros, 
wird  über  diese  Untersuchung  mit  folgenden  Worten  berichtet: 
causas  sttpendiis   missorum   cognoscebant   et   cuius   nondum   iusta 


sie  >.  H.T..I. 

misato  uisa  esset,  ita  iua  iuranditm  adlgehant.  Da  der  Ausdruck 
glipendiü  mtsai  {ilr  ,&ns  dem  Dienst  entlasäen'  ohne  Betspiel  ist, 
wurden  manche  Vermuthungen  aufgestellt,  von  welchen  aJlein 
jene  H.  J.  Mtiller's,  der  »tlpendiia  streichen  oder  ("'  emeritU) 
stipendiis  achreiben  will,  der  Sachlage  gemäss  ist.  Die  üntei^ 
auchiing  bezog  sich  auf  die  »tipendin,  ob  (üe  EntlasBcnen  die 
gesetziicbe  Zahl  der  Kriegsdienste  gotbau  hätten  oder  nicht. 
Daher  ist  durch  Einsetzung  von  da  der  Steile  leiehter  geholfen: 
cntua»  (de)  stipendii»  mUsortim  cngnoscehanf.  So  hat  Gronov 
4Ö,  3(j,  1  cum  .  .  .  priwiti»  (de)  Uge  dicendi  locus  esget  hergestellt, 
and  nichts  ist  häufiger  als  der  Ausfall  solcher  Wörtchen. 
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18, 11.  Peraeus  hält  das  der  römischen  Besatzung  von 
Uscsna  gegebene  Versprechen,  sie  frei  abziehen  zn  lassen,  nicht: 
eicire  enim  sua  geeum  efferetitibtis  ivsfln  primum  arma  iidmnit.  J 
Ais  urbe  egressU  et  lllyriorwn  cohorg  —  guingeati  erant  —  et  I 
ÜBcanenges  »e  urbemqve  dedidennii.  Ptrgeits  praegidio  Utcfintjt  im-  j 
poglto  multiludinem  omnem  deditorum  .  .  .  Stuberram  abdu-rit.  Ibi 
Romanig  .  .  .  praeter  principeg  in  cuitodiam  civitatum  diuigi»,  JJtat- 
nengibug  Ilh/riisque  uenditit  in  Penttfiam  exerdtitm  redueil.  Die 
Erzähluriji  ist  iückonhaff,  was  schon  primtim  ohne  folgende«  ' 
deinde  zeigt.  Allerdings  scheint  dieser  Gebrauch  von  prtmum 
ohne  folgendes  deinde,  wenn  man  den  Commentaren  glauben 
darf,  nicht  ohne  Beispiel.  Aber  primv/m  c.  17,  2 :  »enaiua  <xm- 
»uUum  Tkehis  primum  recitatum  per  omnei  Peloponnesi  nuitatet 
dreumtuhi'unt,  ist  verschiedener  Art  und  erhält  in  demselbea 
Satze  nur  in  anderer  Form  sein  dMnde.  Dasselbe  gilt  vod 
40,  4,  14:  agite,  iuuenes  mei,  primum  gut  maioret  esHs,  capiU 
ferrum  aut  haurile  pocttlum,  d.  i.  zunächst  greift  zum  Schwert 
oder  auch  (aut  =  deinde  si  id  miniu  placet)  zum  Glift.  39,  13,  2 
aber  et  eam  primo  orare  coepit  steht  prima  nicht  fllr  sich,  son- 
dern es  folgt  nur  nach  einem  etwas  grösseren  Zwischenraum 
§  4  tandem  confirmate,  wie  39,  9,  1  primo  urbis  magnitudo  . . . 
cdavit ;  tandem  indidum  .  .  .  peruenü,  und  ebenso  folgt  40, 
21,  4  auf  das  erste  Motiv,  wodurch  Philipp  seinen  Sohn  von 
der  Fortsetzung  der  Reise  abhalten  will  (primum  quaerit  ab 
eo,  cum  lanta  difficultai  iiineri»  proponatur,  utrum  peneueremdHi» 
ait  in  inceplo  an  aistinendvm)  unmittelbar  das  zweite :  n  perga£ 
tarnen  ire,  nwi  po»»e  ohüuiaci  »e  etc.     Was  weiter  mit  den  Rfi — 
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mern  nach  Wegnahme  der  Waffen  geschah  entnehmen  wir, 
indirect  aus  den  Worten  muUttudinem  omnem  deditorum  .  .  . 
abducit,  unter  welcher  die  Römer  einbegriffen  sein  müssen, 
was  dann  über  sie  verfügt  wird,  aus  dem  Folgenden.  Was 
fehlt,  ist  leicht  zu  ergänzen.  Die  Römer  hatten  an  Persans  die 
alteiiiative  Bitte  gerichtet,  primo  ut  ai^matos  tmagm  aecum 
efferentis  ahire  sineret,  dein,  si  id  minua  impetrarent ,  uüae  tan- 
tum  Ubertatisque  fidsm  acciperent  Demnach  wird  Livius  mit 
Berücksichtigung  dieser  gewiss  absichtlich  hervorgehobenen 
Alternative  geschrieben  haben:  pnmum  arma(,  dein  lihertatem) 
ademit.  Dass  hier  auch  der  Habe  gedacht  worden  sei,  wie 
39,  54,  8  arma  dein  de  sihi  et  poatremo  omnia  alia,  quaeferrent 
agerentque,  adempta,  ist  nicht  nothwendig.  Die  Verweigerung 
des  freien  Abzuges  aber  musste  da,  wo  sie  erfolgte,  auch  er- 
wähnt werden. 

Buch  XXXXUII. 

1,  7.  Der  Consul  A.  Hostilius  ftihrt  in  Thessalien  bei 
Palaeopharsalus  seinem  Nachfolger  im  Amte  das  Heer  entgegen. 
Die  Worte,  welche  das  einträchtige  Zusammengehen  beider  be- 
richten, sind  lückenhaft  überliefert  und  lassen  sich  etwa  so  er- 
gänzen: et  primus  eorum  congressus  ex  dignitate  ipaarum  ac  Ro- 
mani  nominü,  et  in  rebus  deinde  gei^endis  —  procanml  enim  ad 
eücercitum  {manebat  —  sumnia  concordta),  Ueber  das  zu  ergän- 
zende erat  vgl.  die  Bemerkungen  zu  44,  5,  1.  Livius  ftihrt  fort: 
paucis  post  diebxis  consul  condanem  apud  müites  hahuit.  Der 
Codex  hat  abit  (nicht  habuit)^  was  nach  der  Orthographie  des- 
selben eher  habet  bedeuten  mag. 

2,  4.  Der  Consul  beschliesst  nach  der  Berathung  mit  dem 
Prätor  C.  Marcius  den  sofortigen  Aufbruch  des  Heeres  aus 
Thessalien  nach  Macedonien :  praeiore  dimisso  consul  menstruum 
(menstruum  frumentum  Madvig^  iusso  müite  secuta  fefcre  profectus 
decwno  post  die,  quam  exerdtum  acceperat,  castra  mouit.  Madvig 
tilgt  das  auffiülige  profectus  als  ein  zu  decumo  post  die  hinzu- 
gefügtes Glossem,  während  der  Weissenbom'sche  Commentar 
die  Weitläufigkeit  des  Ausdruckes  durch  verwandte  Stellen 
retten  möchte.  Diese  sind  aber  insofern  verschieden  als  27, 42, 10 
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Numidis  paucis  .  .  .  relictis  profechia  ApuUam  petere  inUndä  und 
42y  54,  6  incenao  oppido  profectua  ad  Phcdannam  castra  mouü  die 
besondere  Hervorhebung  des  Aufbruches  durch  die  Angabe  des 
Zieles  der  Bewegung  erträglich  wird.  Oleichwohl  wird  sich 
Madvig's  Ansicht  nur  widerstrebend  anschliessen,  wer  die  Selten- 
heit solcher  Zusätze  in  unserer  Handschrift  sich  vergegenwärtigt. 
Hebt  er  ja  selbst  diese  als  ihre  besondere  Tugend  hervor  Emend.^ 
599 :  unum  est  erroiis  geniu  in  codice  Vindobonensi,  ein  tum  prortus 
eo  caret,  tarnen  satia  rarum,  additamenta  dico  in  Idvii  oratianem 
recepta,  und  bringt  —  von  den  beiden  Randbemerkungen  42, 33, 1 
und  45,  41, 1  abgesehen  —  als  Belege  nur  41, 18,  6  eodeni  [tem- 
pore], 42,  17,  6  pluribus  consciis  [conpararif],  42,  27,  5  [qui]  ut, 
wo  qui  ebenso  leicht  aus  der  vorausgehenden  Zeile  eingedrungen 
sein  kann,  44,  5,  13  castra  [peditum],  leicht  begreiflich  wegen 
des  folgenden  eqiLes,  44,  39,  1  nihil  nostri  [habentes  f],  unrichtig, 
wie  wir  zu  d.  St.  sehen  werden,  45,  26,  12  ex  omnibus  [oppidisf] 
Emend.^  86  vor,  von  denen  also  ein  Theil  zweifelhaft  ist.  Das- 
selbe bestätigen  die  von  Vahleu  gegebenen  Proben  (Zs.  f.  öst. 
Gyran.  1861,  S.  251)  wie  42,  5,  12  [ut]  ubi,  42,  31,  8  [tU] 
quod,  42,  50,  7  qv^d  [quia  t].  Diesen  lassen  sich  noch  als  leid- 
lich sicher  hinzufügen:  41,  18,  4  [ornamento]  in  speciem  facta 
(vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Zs.  f.  öst.  Gymn.  1866,  S,  2); 
42,  9,  1  eandem  ad  non  parendum  [fuit]  senatui  habuit,  wenn 
nicht  vielmehr  ein  Fehler  (fuit)  nachträglich  verbessert  wurde, 
wie  vielleicht  auch  42,  45,  8  fuit  für  habuit  verschrieben  ist; 
42,  16,  9  tacita  haberi  [id  pati]  oder  nach  Weissenbom  tadta 
[habere  id]  pati;  42,  52,  5  cuius  [uel  quorum];  42,  40,  1  ex- 
spectari  nos  (nos  del.  A.  Perizonius,  a  nobis  Madvig),  inqvü 
Marcius,  ut  respondeamus  litteris  tuis,  ist  nos  Zusatz,  wenn,  wie 
ich  vermuthe,  dieses  nos  aus  der  gewöhnlichen  Abkürzung  cos. 
(für  consul)  entstanden  ist;  44,  22,  4  illud  adßrmare  pro  certo 
[habeo]  audeo  ist  das  zu  tilgende  habeo  aus  abdeo  geworden, 
indem  u  und  b  sehr  häufig  vertauscht  werden  (vgl.  cerbis, 
parbam,  cabeat,  nabem,  popülibe,  iubentute,  balle  u.  dgl.),  und 
es  ist  hinter  der  Ueberlieferung  nichts  weiter  zu  vermuthen 
(vgl.  43,  1,  8  nee  andere  adfirmare).  Weitere  Verdächtigungen 
sind  mit  entscheidenden  Gründen  bereits  von  anderen  ab- 
gewiesen, einige  sollen  auf  diesen  Blättern  noch  ihre  Erledigung 
finden. 
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Bei  dieser  Sachlage  wird  man  profectus  nicht  leicht  als 
einen  erklärenden  Zusatz  ansehen,  zumal  nicht  die  mindeste 
Veranlassung  für  einen  solchen  ersichtlich  ist,  und  lieber  nach 
anderer  Abhilfe  Umschau  halten.  Livius  schrieb  wohl:  men- 
struum  ms8o  milite  aeeum  ferre  profecto.  Mehrere  Participia 
verbindet  auch  sonst  Livius  gerne:  1^  14^  4  iuuentute  armata 
immiasa  (s.  Weissenborn,  z.  d.  St.) ;  1,  35,  10  defosso  cadauere 
domi  apud  Seatium  inuento;,  4,  9;  8  puUa  pleba,  nihil  Romanae 
plebi  simüis,  armata  ex  urbe  profecta  •  .  .  excursianes  facit; 
35;  34,  9  cum  omni  equitatu  .  .  .  specie  rediLcentis  exulem  hospitsm 
profectva  die  ac  nocte  ingena  iter  emensus,  cum  miUa  sex  ab  urbe 
abesset,  prima  luce  tribus  electis  turmis  cetera  multitudine  sub- 
sequi  iussa  praecessit;  4,  41,  4  uidisse  autem  se  .  ,  ,  consvleni  in 
prima  ade  pugnantem,  adhortantem  inter  tigna  Romana  uersantem. 
Das  Perfcctparticip  profecto  fügt  einen  begleitenden  Nebenum- 
stand an  (=  beim  Aufbruch),  wie  26,  23,  7  necati  omnes  crudati 
(unter  Martern)  sfwnt,  45, 13, 17  (equites)  qui  deuictam  Macedoniam 
nuntiarent  grattdatumque  (bei  der  Gratulation)  senattd  iuberent 
indicare.  Vgl.  Weissenborn  zu  21,  1,  5  und  25,  23,  7;  zu  dieser 
Stelle  £.  Woelfäin,  Livian.  Kritik  und  Livian.  Sprachgebrauch, 
S.  12;  Kühner,  Ausf.  Gramm.  I,  S.  ÖG7.  Das  entgegengesetzte 
Verfahren  begegnet  44,  35,  15 :  secreto  indicatum  dbaria  iis  prae- 
parata  ad  classem  esse,  ne  quid  uictus  (etus  Y,  eos  Grynaeus, 
iter  Madvig)  moraretur,  wie  ich  hier  schreiben  möchte;  denn 
quid  allein  wäre  zu  vieldeutig,  nachdem  durch  die  getroffene 
Vorsorge  ein  bestimmtes  Hindemiss,  welches  das  Eintreffen  zur 
Stunde  vereiteln  konnte,  hinweggeräumt  worden  war.  Ueber  e 
für  c  vgl.  zu  42,  56,  5. 

2, 12.  Perseus'  rathlose  Haltung  beim  Anmärsche  der 
Römer  schildert  Livius  in  folgender  Weise:  ipse  cum  reliquis 
copüs  primo  circa  Dium  statiua  habvit;  deinde  adeo,  ut  obtor- 
puisse  inops  consüii  uideretur,  cum  equitibus  expeditis  Utore 
nuTu:  Heracleum,  nunc  Pkilam  percurrebat,  eodem  inde  cursu 
Dium  repetens,  Madvig  scheint  seine  Gründe,  wenigstens  den 
wichtigsten  (illud  manifestwm,  torporis  suspicionem  ex  perpetua 
concursatione  nasci  non  potuisse,  quae  maxime  aliena  est  ab  for- 
pore  deßxis),  die  ihn  einen  ironischen  Ausdruck  herzustellen 
veranlassten:   deinde,   credo,   ne  obtorpuisse  .  .  .  videretur,   auf- 
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gegeben  zu  haben,  iadem  er  iu  der  'J.  Auflag<;  der  Euieuda- 
tionea  Gitlbauer's  Vermathimg  «  Dm,  ne  empfiehlt,  die  nuclt 
H.  J.  MllUer  aufnabm.  Für  dieselbe  spricbt  die  Leiulitigkeit 
de«  Fehlers,  abef  nicht  der  damit  gewonnene  Gedanke,  da&ts 
der  KSnig  sich  Boiner  Kopflosigkeit  beWuast  war  und  nur,  um 
den  Schein  nu  retten,  bin  und  her  lief.  Dass  ferner  mit  a  I>io 
der  sei batveretänd liebe  Ausgangspunkt  der  Bewegung  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird  und  das  eine  Wort  Dlum  —  a  Diu  — 
Dium  in  kurzen  ZwischcurKumen  dreimal  wiederkehrt,  gäbe 
nicht  daa  Recht  eine  Uberlicfeme  Lesart  anzutasten,  aber  kann 
gegen  eine  Vermnthung  andere  Bedenken  verstärken.  Mir 
scheint  hier  eine  der  gewühnbehen  Wortverstellungen  vorzu- 
liegen; denn  alles  klappt,  wenn  man  best:  (feinde  adeo  inop» 
rongiiii,  ut  obtorpuU»«  uidcretur,  nunc  Harach.mn,  nunc  PhUam 
jim-currebat,  d.  h.  die§C8  Rennen  von  einem  Ort  zum  anderen 
liesB  so  gar  keinen  Plan  erkennen,  das«  er  geistig  gelähmt  zu 
sein  schien.  Umgekehrt  wird  derGmd  der  psychischen  Lähmung 
durch  die  daraus  sich  ergebende  Kathlosigkeil  bestimmt  34, 
38,  7:  deiiide  drcumfunu  uiidique  pauore  ita  o6(or^*i«f,  ut  wer  r/i- 
cere  tjuod  iu  reni  eiiaet  nee  audlre  postet,  nee  inopa  modo  cnn- 
itilii  Md  lux  maiil!«  lumims  cmc/.  Man  könnte  vielleielil  dfn 
von  uns  verlangten  Gedanken  auch  durch  die  Stellung  der 
Worte:  inops  coimlii,  adeo  ut,  gewinnen  wollen;  aber  Livius 
rückt  adeo  ut  sonst  nirgends  so  zusammen,  sondern  stellt  adeu 
vor  das  Adjectiv,  wie  38,  31,  3  id  Imperium  adeo  auperbum  ac 
indignum  uüuni,  ut;  22,  45,  4  id  uero  adeo  (von  Woelflflin  er- 
g&üzt)  indignum  uisum  . . .,  ut;  vgl.  26,11,  7.  32,10,7.  39.33,8. 
40,  28,  4.  44,  20,  1  u.  a.  Was  die  Umstellung  betrifft,  so  sind 
oben  zu  42,  3,  11  Beispiele  für  den  Platzwechsel  einzelner  auf 
einander  folgenden  Worte  zusammengebracht;  aber  er  findet 
auch  darüber  hinaus  nicht  selten  statt,  wie  z.  B.  44,  38,  4  opt- 
itione  esse  ne  quis  sine  causa  für  opinione  eüie  causa  esse  ne  quit, 
14,  2  regnum  p.  R.  für  popvlo  Romano  regnum,  35,  9  pecunia 
j%m  iudicia  fUr  iudicia  pecuniam  illum.  u.  a. 

3,  1.  PerseuB  hatte,  sobald  er  von  dem  Anrttcken  der 
Römer  verständigt  worden  war,  alle  Pässe  zu  besetzen  beaclilos- 
scn  (2,  !'  omnes  saltus  insidere  praesidiis  slatmt),  und  so  10000 
Leichtbewaffnete    mit  Asciepiodotos    iuuenum    rum  duce    (womit 
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derselbe  vermuthlich  als  Führer  eines  Ellitcorps  bezeichnet  wird) 
nach  Volustana  zwischen  dem  Titarion-  und  dem  kambunischen 
Gebirge  abgeordnet,  Hippias  aber  die  Vertheidigung  des  Passes, 
der  über  den  Ascuris-See  hinaus  lag  (super  Aßcuridem  palludem 
,au  delk  du  lac  Ascuris',  L.  Heuzey,  le  Mont  Olymp  et  V  Acar- 
nanie  p.  69),  übertragen.  Andere  Pässe  oder  Castelle,  welche  be- 
setzt wurden,  werden  nicht  ausdrücklich  genannt.  Von  dem 
Consul  heisst  es  nun  c.  3:  Interim  coiituU  sententia  stetit  eo  saltu 
ducere,  uÜ  propter  Ottolobum  diximus  regia  castra,  welche  Worte 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  im  Zusammenhang  mit  der  weiteren 
Darstellung  dieses  Capitels  soviel  erkennen  lassen,  dass  damit  ein 
dritter  Pass  und  wahrscheinlich  —  denn  die  Oertlichkeit  propter 
Ottolobum  ist  unbekannt  —  der  c.  2,  6  genannte  gemeint  sei, 
welcher  praeter  Ascuridem  pcdudem  südlich  vom  Olympus  nach 
Macedonien  flihrte.  Denn  das  Heer  gelangt  an  dem  See  vorüber 
inter  media  praesidia  hostium  in  die  Nähe  jenes  feindlichen 
Lagers,  welches  nach  §  1  propter  Ottolobum  gelegen  war.  Und 
kurz  vorher,  ehe  es  zum  Zusammenstoss  kam,  war  dahin  noch 
Hippias  vom  Könige  zur  Verstärkung  geschickt  worden  c.  4,  1 : 
Hippias  nuper  ad  fuendum  saltum  ab  rege  missus  erat.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  Worte  regis  castra  sich  nicht  auf  die  statiua 
castra  des  Königs  circa  Dium  beziehen  können  und  mit  dianmus 
ebenso  wenig  auf  die  früher  erwähnte  Position  des  Hippias  ver- 
wiesen wird.  Nun  steht  aber  in  der  Handschrift  gar  nicht  diximus, 
sondern  duximus^  daher  denn  auch  hierin  nichts  weiter  als  dux 
stecken  dürfte,  so  dass  nur  ein  Wort  hinter  castra  ausgefallen  zu 
sein  braucht:  ubi  propter  Ottolobum  dux  regius  castra  {habehat). 
Dem  Gros  der  Truppen  werden  4000  Leichtbewaffnete 
vorausgeschickt  ad  locn.  opportuna  praeoccupanda,  die  aber  auf 
dem  beschwerlichen  Wege  durch  das  Sparmo-Thal  (Heuzey 
a.  a.  O.  p.  67)  in  2  Tagen  nur  15000  Schritte  zurücklegen  §  3: 
ceterum  adeo  ardua  (uia)  et  aspera  et  confragosa  fuit,  ut  praemissi 
expeditibiduo  quindecimmiliumpassuum  aegre  itinere  confecto  castra 
posuerint  requieuerintque  (^fuerivfique  V,  quieuerintgue  Madvig); 
Dierum,  quem  cepere,  locum  appellant.  Diese  bestechende,  durch 
gleiche  Verderbnisse  der  Handschrift  empfohlene  Conjectur 
Vahlen's  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1861,  S.  5)  erfreut  sich  allge- 
meinen Beifalls  und  hat  eine  Vermuthung  Weissenborn's,  der 
posuerint    munier  int  que    schrieb,    in    Vergessenheit    gebracht; 


denn  es  schien  einleuchtend,  daaa  nicht  wohl  von  einer  Lag^' 
befefitigung  an  einem  Orte  die  Rede  sein  könne,  von  dem  il  ^e 
Soldaten  ahbald  wieder  aufbrechen  sollten,   um  sich  nach  d  ^^ 
Vereinigung   mit  der  Hauptmacht   an   einem   entfernteren  Oir~"*6 
zu  vcfBchanzen.      Selbst   die   neue    Ausgabe   Weissenborn'a  {^^  «■ 
denkt  nicht  mehr   dieser  Vermuthung,    an  die    ich  mich  selW-  st 
nicht  erinnerte,   als  mich  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  d    ^ 
Lesart  requieuei-inique  auf  dieselbe  gebracht   hatten.     Mir  e^^r- 
scheint   die   Erwähnung,   dass   die   exptdüi   am   zweiten   Tij — ^ 
Lager  geschlagen  und  ausgeruht,  wenn  sie  gleich  am  nächBl^^=ii 
Tage  wider  aufbrachen  und  Lager  schlugen  (§,  4  tiirf«  pottir  -sru 
die  Vllmilia  progreasi  tumulo  hatid  procul  ho»tlum  castrU  ca/i^  •>) 
nnd  doch  wobl  auch   die  Nacht  vorher  in  einem  Lager  zu^^r*- 
bracht  hatten,  auffällig  und  um  bo  aufiUlh'ger,  je  weniger  si^aK'ti 
mit  dieser  blossen  Erwähnung  des  Lagerns  und  Aueruhend  (3Bie 
folgende  verknüpfen  lässt,  dass  eie  die  Aufgabe,  um  derentwill  ^«n 
sie  ausgesandt  waren  ad  loca  opportuua  praeoectipanda,  hier  Kuei^^ri^ 
auageftthrl    haben:    Dierum    (oder   wie    immei-    der    Ort    hieo     ^, 
qu&m   cepere,   Uicum    appellant.     Eine  Befestigung   der  Lag^^^^r- 
stelle   war   also    mit   Rllckeicht   auf  das    nachrilckende     Hi=^=er 
geboten    und  es   verblieb  wohl  auch   nach   dem  Aufbruch  i^K" 
expediti    aiu    nächsten   Tage    eine    Besatzung    daselbst.      Ah^*^r 
auch  ohne  diese  Rücksicht  war  das  ctutra  povere  et  munire  r^m 
Feindesland  am  Platze,  wie  z.  B.  Metellus  auf  dem  Zuge  geg"^" 
Thala  nach  dem  Marsche  des  ersten  Tages  sein  Lager  befestwft 
{Jug.  75,  7   caslra  poaita  niunitaqtte  sunt),  obwohl  er  nur  ei  "^^ 
Nacht  dort  zubnngt  (§.  9  detnde  postero  die  ad  Tbalam  per^-^^ 
niunt).   —  Als   die   Truppen   am   folgenden  Tag  einen   Hu^^*^*^ 
in  der  Nähe    des  feindlichen   Lagers   besetzt  haben,   versUfc'^^' 
digen  sie  den  Coneul:  peruuntum  ad  hoatem  e»te;  loco  le  tttto        ^ 
ad  omnia  opportttno  comeditse,  at  (ut  V)  quanlum  exteitdere  if^  '^ 
postet,  consequeretur.   Durch  diese  Interpunction  und  Schreibus:^^^^^*' 
wird    das    dem   Sprachgebrauch   widersprechende   lU   entferC^^^^^* 
Der  Sinn  ist:   wenn  sie  auch   in  geschützter  Stellung  seien,  ^^     * 
mOge  er  doch  schleunigst  folgen,  und   at  hat  die  von   Hau 
Turs.  I,  427  und  433,  entwickelte  Bedeutung. 


4,  4.     Hier  leidet  die  Erzählung  tiber  den  ersten  Kamp 
tag  des  römischen   Heeres   mit  Hippias  an   einer  von  Madvi 
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richtig  erkannten  Lücke,  die  auszufallen  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  wurden;  so  schreibt  Madvig:  inritatis  in  poaterum 
diem  animis  maioribiu  copiis  et  infestius  concursuri  abeunt 
(oder  ahiere),  ai  loci  (concursum  abelUsin  loci  Y)  satis  ad  expli- 
candam  aciem  fuüset,  indem  er  eine  Bezeichnung  des  Tages, 
an  welchem  es  von  Seiten  der  dazu  gereizten  Soldaten  zu 
einem  grösseren  Zusammenstoss  gekommen  wäre,  verlangt  und 
diese  durch  das  Part.  Fut.  concursuri  zu  gewinnen  sucht.  Wir 
müssten  uns  dann  aber  ergänzen,  was  man  schwerer  vermisst, 
dass  diese  Absicht  (concursuri)  auch  wirklich  zur  Ausführung 
kam,  indem  das  Folgende  den  postero  die  stattgefundenen 
Kampf  schildert  (§  6  pluribus  eo  die  uulneratis  quam  interfectis 
proelium  nocte  diremptum  est).  Dieses  Bedenken  fUUt  bei  Vahlen's 
Vermuthung:  concurisuri  abeunt;  postero  die  decreuissent  de) 
summa  belli,  »i,  der  Weissenborn's  nahesteht:  concur{sum  esset 
insequenti  die  pugnatumque  dt)  summa  belli.  Aber  wenngleich 
der  Codex  fast  ohne  Aenderung  summa  belli  darbietet^  ist  es 
doch  sachlich  nicht  ohne  Bedenken,  von  einer  Entscheidungs- 
schlacht zu  reden,  wo  den  Römern  nur  ein  kleiner  Theil  des 
macedonischen  Heeres  entgegenstand,  und  dieselben  im  Falle 
einer  Niederlage  ihrerseits  ein  befestigtes  Lager  als  Rückhalt 
hatten.  Ferner  hielte  ich  eine  schärfere  Betonung  der  Oertlich- 
keit,  wo  der  Kampf  stattfand,  der  Erzählung  für  zuträglicher  als 
eine  besondere  Bezeichnung  des  postero  die,  der  sich  aus  den 
Worten  in  posterum  diem  von  selbst  zu  ergeben  scheint,  so  wie  an 
einer  ähnlichen  Stelle,  c.  35,  21  solo  orto  postero  die,  inritaiis  cer- 
tamine  animis  etiam  acriv^  concursum  est,  die  Beziehung  auf  den 
am  vorhergehenden  Tage  stattgefundenen  Kampf  (certamine)  aus 
dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  ist.  Deshalb  vermuthe  ich: 
concursum  ab  (utrisque  esset)  illic,  si. 

5, 1.  inenarrabüis  labor  descendentibus  cum  ruina  ium^n- 
torum,  progressis  uixdum  IV  milia  passuum  nihil  optabüius  esse 
(esset  Y)  quam  redire,  qua  uenerant,  si  possent.  Die  als  Härte 
empfundene  Auslassung  von  erat  im  ersten  Satz  und  die  Les- 
art der  Handschrift  esset  bestimmten  H.  J.  Müller  und  Harant 
zur  Annahme  einer  Lücke,  welche  jener  durch  effecit  ut,  dieser 
durch  ut  oder  fuit  ut  vor  progressis  ausfüllt.  Weissenborn  aber 
bringt    für    die  Ellipse    von   erat    einen  Beleg   aus    35,  10,  5: 
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certamen  accendebant  fratres  candidatorum,  duo  darUmmi  aetaiu 
suae  imperatores,  mator  gloria  Sdpionis,  et  quo  maiar,  eo  propiov 
inuidiamy  Quincti  recentior,  ut  qui  eo  amio  triumphaaset,  welcher 
sich  mit  der  im  Epiphonem  üblichen  Kürze  vergleichen  l&ssi, 
wie  5,  10,  6  haec  per  se  grauia  (vgl.  Weiss,  zu  24,  4,  2).  Was 
Kühnasi  S.  277  zusammenstellt,  ist  verschiedenartig.  Aber  als 
Härte  des  Ausdruckes  ist  es  kaum  empfunden  worden,  wenn  in 
lebhafter  Schilderung  ein  wichtiges  Ereigniss  oder  ein  Zwischen- 
fall durch  blosse,  wenn  man  will  absolute  Nominative  ohne 
Copula  hervorgehoben  wird,  wie:  2,  24,  1  inter  haec  mator 
aliua  t error:  Latini  equites  cum  tumtdtuoso  aduolant  nuntio; 
5,  26,  9  ca8tra  capta,  praeda  ad  qtUMstores  redacta  cum  magna 
militum  ira;  sed  aeueritate  imperii  uicti  eandem  uirttUem  et 
oderant  et  mirabantur,  obsidio  inde  urbis  et  munitiones.  et 
inter  dum  per  occasionem  impetus  oppidanorum  in  Romanas  stationes 
proeliaque  parua  fieri  et  teri  tempus;  45,  32,  8  ab  serits  rebus 
ludicrum,  quod  ex  multo  ante  praeparato  .  .  .  fedt  (vgl.  oben 
44,  1,  7). 

Solchen  Fällen  möchte  ich  den  vorliegenden  an  die  Seite 
stellen  und  die  Handschrift  nicht  verlassen.  Ebensowenig  ist 
in  dem  zweiten  Satze  von  der  Ueberlieferung  abzugehen,  nihil 
opiabilius  esset  ist  lateinisch  ebenso  möglich,  wie  nihil  magis 
optarent  oder  mallent.  So  heisst  es  29, 14, 7 :  tfsram  certe  uictoriam 
eins  rei  sibi  qmsqys  mattet  (dies  bieten  die  Handschriften) 
quam  ulla  impena  honoresue  suffraqio  seu  patrum  seu  plebis 
delatos,  44,  10,5:  Perseus,  tandem  e  pauore  eo,  quo  attonitus 
fuerat,  recepto  animo,  mattet  (malle  SigoniusJ  imperiis  suis  non 
obtemperatum  esse,  lieber  den  Gebrauch  des  Imperfects  mattet 
handelt  Madvig  in  den  Emend.«  S.  550  zu  38,  49,  13.  — 
In  demselben  Capitel  §.  8  steht  nach  Gronov's  Ergänzung: 
paulo  plus  VII  milia  eo  die  Romani  processerunt.  Die  Hand- 
schrift hat  pltLs  '  VII'  die.  Vermutlich  fiel  nur  ein  Strich  hinter 
VIl  aus,  so  dass  wir  primo  die  erhalten.  Entsprechend  heisst 
es  §.  10  postero  quoque  die,  §.11  tertio  die, 

6,  3.  Bei  dem  Anrücken  des  römischen  Heeres  ruft  Per- 
seus kopflos  die  Besatzungen  des  Tempepasses  ab,  verlässt 
das  feste  Lager  bei  Dium  und  eröffnet  so  den  Römern  einen 
doppelten  Weg   nach   Thessalien    und  Macedonien:   duoa   evim 
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saUus,  per  quos  inde  ettadere  possent,  hahebant  Romani ,  unum 
per  Tempe  in  Thessaliam,  alterum  in  Macedoniam  praeter  Dium, 
quae  utraque  regüs  tenebantur  praendiis.  itaque  si  dux  (itque 
si  dua  Y)  intrepidus  -X'  dies  primam  spedem  adpropinquantis 
terroris  eustinuisset^  neque  receptus  Romanis  per  Tempe  in  Thessa- 
liam  neque  commeatibus  pei*uehendis  ea  patuisset  iter  Grynaeus 
hat  ohne  Frage  itaqus  si  dux  richtig  hergestellt,  hingegen  harren 
die  Worte  -X-  dies,  welche  zu  der  prima  spedes  adpi^apin- 
quantis  terroris  schlecht  stimmen,  noch  der  Verbesserung.  Denn 
Madvig's  Vorschlag  itaqus  si  paucos  intrepidus  rex  dies  behebt 
nicht  völlig  den  Anstoss;  gegen  Vahlen's  Vermuthung  si  sua 
intrepidus  custodiens  pi-imam  wird  von  Weissenbom  z.  d.  St. 
vielleicht  nicht  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  eine  be- 
stimmtere Andeutung  des  Subjccts  vermisst  wir4;  indem  ja  im 
Vorausgehenden  nur  von  Perseus  die  Rede  war  und  durch 
reffiis  das  Subject  deutlich  genug  bezeichnet  ist;  aber  indem 
von  festen  Plätzen  die  Rede  ist^  erwartet  man  eher  diese,  als 
das  unbestimmte  sua  als  Object  zu  custodiens.  Ob  nicht  durch 
eine  leichtere  Aenderung  dem  vom  Zusammenhang  geforderten 
Gedanken  gentigt  werden  kann,  wenn  man  liest:  itctque  si  dv>x 
intrepidus  ex  eis  primam  speciem  a,  t.  s,  ?  d.  i.  wenn  ein  unver- 
zagter, muthiger  Feldherr,  nicht  ein  Perseus,  von  diesen  aus 
(=  ea  custodiens)  dem  ersten  Eindruck  des  herannahenden 
Schreckens  standgehalten  hätte,  dann  war  der  Weg  durch  Tempe 
nach  Thessalien,  aber  auch,  wie  im  Weiteren  gezeigt  wird,  der 
Weg  an  Dium  vorbei  nach  Macedonien  den  Römern  versperrt. 
Wie  hier  ex  zu  X,  so  ist  umgekehrt  c.  28,  16  X  lembis  zu  ex 
lembis  geworden.  Der  Gebrauch  von  ex  in  diesem  Sinne  ist 
ohne  Anstoss,  und  es  lassen  sich  Phrasen  wie  ex  equo,  ex  prora, 
ex  puppi,  ex  eorum  corporibus  (Caes.  b.  G.  2,  27,  3)  pu^nare,  ex 
equo  sagittis  uti  (35,  48,  3),  ex  altioi'e  loco  nuda  lat&ra  hostium 
incessere  (36,  18,  3),  ex  superiore  loco  tuen  se  (36,  10,  5),  ex 
uinculis  causam  dicere  (29,  19,  5,  Caes,  b.  G.  1,  4,  1)  und  andere 
vergleichen. 

10, 10.  Die  bei  Antigonea  plündernden  Römer  werden 
von  den  Macedoniern  angegriffen  und  kommen  in  arge  Noth, 
so  dass  sie,  bis  an  das  Meer  verfolgt,  dort  den  Kampf  neu 
aufnehmen  mtlssen :  7?«c  alind  quam  ultima  npcessitns,  cum  recipere 
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se  tuto  ad  naues  prohiberentur,  animos  militum  Romanorum  simul 
desperatione  alia  aalutis  simul  indignitate  inntauit  H.  J.  Müller 
hält  den  Ausdruck  desperatione  alia  für  unerträglich  und  streicht 
alia,  indem  er  in  ealia  eine  Anticipation  von  salut  erkennen  will. 
Wesenberg  schlug  alixis  vor,  was  mit  Weissenborn*s  Erklärung, 
dass  alia  auf  desperatione  statt  auf  salutis  bezogen  sei,  auf  das- 
selbe hinauskommt.  Derselbe  hat  diesen  an  die  poetische  Sprache 
erinneniden  Gebrauch,  wonach  ein  Attribut,  welches  zu  zwei 
von  einander  abhängigen,  eine  begriffliche  Einheit  bildenden 
Substantiven  tritt,  nicht  auf  jenes  bezogen  wird,  zu  dem  es  nach 
unserer  Auffassung  gehört,  durch  Beispiele  zu  1,  1,  4  erläutert. 
Wir  können  unter  denselben  Abstufungen  des  Auffälligen  er- 
kennen und  uns  dadurch  zur  Vorsicht  gemahnt  fühlen.  Hier 
nun  erscheint  alia  nur  deshalb  fremdartiger,  weil  es  mit  dem 
negativen  Begi*ifF  desperatio  verbunden  wird  und  wie  bei 
Livius  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  reliquus  steht.  Wenden 
wir  den  Ausdruck  etwas  anders  alia  (=  reliqua)  spe  salutis 
nulla  parata,  so  verliert  er  das  Anstössige  und  bezeichnet  zum 
Vortheil  des  Satzes  die  Hoffnungslosigkeit  als  eine  beinahe 
völlige.  Dem  Redenden  schwebt  nicht  eine  andere  mögliche 
Rettung  vor,  sondern  ihn  erfüllt  der  Gedanke  gänzlicher 
Rettungslosigkeit.  Ebenso  wenig  ist  38,  24,  11  et  iniuriam  cor- 
poris et  ultionem  uiolatae  per  uim  pudicitiae  confesaa  uiro  est 
aliaque,  ut  traditur,  sanctitate  et  grauitate  uitae  hmus  matro- 
nalis  facmoiis  dectis  ad  ultimum  conseruauit  oder  40,  12,  7  u/ 
et  hoc  .  .  suspectum  alio  uitae  nostrae  tenore  faceret  das  Wort 
alius  nur  auf  uitae  zu  beziehen,  das  im  ersteren  Falle  ebenso  gut 
wegbleiben  konnte,  sondern  uitae  sanctitas  und  uitae  tenor  bilden 
einen  Begriff,  auf  dessen  charakteristisches  Merkmal  (sanetifas, 
tenor)  das  Attribut  alius  (=  reliquus)  ebenso  wie  an  unserer 
Stelle  auf  das  in  desperatione  liegende  nulla  spe  bezogen  wird. 

11,  S.  Die  Lage  Cassandrea's  wird  beschrieben:  condita 
est  in  ipsis  faucibus,  quae  Pallenensem  agrum  cetera^  Macedo- 
niae  iungunt,  hinc  Toronaico,  hinc  (mari)  Macedonico  saepta. 
eminet  namque  in  altum  lingua,  in  qua  sita  est,  nee  minus  quam 
inclitus  (inclitus  Kreyssig,  inaltus  V)  magnitudine  Atho  mons 
excumt.  Dass  inclitus  nicht  das  richtige  Attribut  des  Berges 
ist,  fühlt  jeder.     Das   zunächst  sich    darbietende   Mittel,   sich 
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von  dem  befremdlichen  inaltus  zu  befreien,  indem  man  es  als 
eine  Wiederholung  des  vorausgehenden  in  altum  streicht,  wird 
dadurch  hinfällig,  dass  dann  auch  magnitudine  fallen  muss, 
ohne  dass  sich  ein  Grund  für  diese  Interpolation  erkennen 
liesse.  So  liegt  die  Vermuthung  näher,  dass  ein  anderes  Ad- 
jectiv  durch  den  Einäuss  von  in  altum  verunstaltet  wui'de, 
nämlich  datus,  neben  welchem  die  Livianische  Ubertät  magni- 
tudine erträglich  erscheinen  lässt  oder  selbst  die  Interpolation 
begreiflicher  wäre.  Vom  Athos  heisst  es  bei  Pomponius  Mola 
2,  2,  31:  Athos  mons  adeo  elatus  est,  ut  credatur  altiits  etiam 
qtuwi  unde  imbres  cadunt  surgere.  Das  fehlende  mari  setzte  ich 
vor  Macedonico  ein,  dessen  erste  Silbe  den  Ausfall  erklärt. 

11,  8.     Der  Versuch   des  Praetors ,   bei    der   Belagerung 
Cassandrea's   durch  Anlegung   einer  Bresche   in   die  Stadt  zu 
dringen,  misslingt,    weil   die  Soldaten,   an  einer  anderen  Seite 
der  Stadt  beschäftigt,  in  dem  Augenblick  an  der  Stelle  fehlen, 
wo  sich  ein  Weg  in  die  Stadt  öffnet :  quod  si,  qui  inrumperent, 
armati  fuissent,   extemplo  cepissent.     Man  sieht,    dass,  um   den 
vom  Zusammenhang  geforderten   Gedanken  auszudrücken,  das 
Wichtigste   vermisst    wird,    die    Bezeichnung    des    Ortes    der 
Bresche.    Die  Handschrift  bietet  noch  eine  Spur  der  ursprüng- 
lichen Lesart:  quod  si,  qui  inrumperent,  ihi  armati  fuissent,  denn 
sie  hat  ini-upereinai^mati.     Ebenso   ist  45,  6,  3,   wie    Grynaeus 
schon  erkannte,  in  für  ibi  verschrieben.      Der  gleiche  Fehler 
scheint  auch  c.  20,  5   vorzuliegen:   si  Ap.    Claudio  circa  Lych- 
nidum  satis  UMÜdus  exercitus  foret,  potuisse  ibi  (potuisset  in  Y) 
ancipiti  bello  distineri  regem  und  c.  27,  1   apparebat  ibi  (in  \) 
Omnibus,  mercedum  eum   (mercedem  V)  multitudinem    timere.    In 
letzterem  Falle  hat  ibi  eine  mehr   temporale  Bedeutung   ,da, 
dann',  wie  25,  10,  8  ibi  Hannibal  benigne  adlocutus  Tarentinos, 
Wo  Weissenbom  noch  auf  2,  7,  8  verweist,  und  5,  36,  6  ibi .  . 
Zegati  contra   ius   gentium    ai*ma  capiunt.    —   Wie    hier  in  für 
Ttbi,  80  ist  5,  13  ibi  für  imi  verschrieben;  denn  die  Stelle  wird 
durch  diese  Verbesserung  und  Ausscheidung  eines  evidenten, 
"von  Madvig  erkannten  Glossems  eher  heil,   als  durch  andere 
gewaltsamere   Kuren:   inter   Heracleum  et  Libethrum  posusrunt 
nastra  [peditum],  quorum  pars  maior  tumulos  tenebat;  imi  ualli 
<Mmpi  quoque  partem,  ubi  eques  tenderety  amplectebantur. 


14.  10.  Tn  den  schwor  verderbten  Worten  Her  rhodischen 
Gesandten:  terliitni  se  annttm  mitlta  eiuä  irtcommoda  helli  eenUrt 
muri  interim  i7itercltuo  (luduBO  V);  inopem  ijuidam  Mee,  nisi 
finiijjütiu  insulam  üiopem  mUtrJ////')  maritimh  inuetur  roiaudi 
itaqua  eoiameatibui ,  sind  durch  die  von  Qitibaner  entdeckten 
Züge  iuuetur  eine  Reihe  älterer  Conjecturen  beseitigt  und 
der  Anfang  des  letzten  Satzes  inopem  itisidani  e^se,  »in  ziemlirli 
sicher  festgestellt;  denn  ijicnltam  insulam  inopem  egae  ist  uicht 
ohne  schwierige  Kunststücke  Kiia  inopiam  abzuleiten  und  ftir  den 
Gedanken  kein  Gewinn;  hingegen  ergiebt  sich  Madvig's  rnrt/wni 
iimiltim  leicht  aus  den  dittographiauhen  dieser  Handschrift 
eigenthliraliehen  Irrungen,  Den  Verbesserungen  des  Folgenden 
(GitlhiLuer:  nigi  maritumia  iuuetur  contribulitque  oommeatUnw, 
H.  ■).  Muller:  nist  maritwmis  iuiietur  comieclig  tmdiqtte  eommeatibiu, 
Madvig^  p.  686  Anm.:  inopem  insulam,  nisi  maritimis  itniettir  am- 
meafifnts,  coUnfes  [bezogen  auf  se  sentire].  itaque  cum)  ist  fremeb- 
sam,  dass  sie  an  ein  Wort  tasten  (colendi),  welches  keine  Spur 
von  Verderbniss  zeigt  und  darum  hei  der  Lückenhaftigkeit 
der  Handschrift  zunächst  ein  anderes  zu  suchen  rtlth,  von 
dem  es  abhilngen  kann.  Der  Sinn  verlangt;  der  geringe  Um- 
fang oder  Ertrag  des  zu  bebauenden  Bodens,  also  etwa:  nist 
maritumis  iuuelur  colendi  (igri  steril)ita(s)  commtat^us.  So 
heisst  es  von  derselben  Insel  45,  25,  12;  non  ita  fraeti  animt 
ciuitatis  erant,  ut  non  sentirent,  si  Lycia  et  Carla  ademplae  ab 
Komanis  forent,  cetera  aut  se  ipsa  per  defectionem  liberarent  aui 
a  ßnitumls  occnparenlar,  tjicludi  se  insulae  paruae  et  sterilts 
agri  litoribus,  quae  nequaqiiam  alere  tantae  urbis  populun 
passet;  43,  6,  3  von  Athen:  quod,  quamquam  sterilem  terram 
ararent  ipsosqiie  etiam  anregte«  peregnjto  frumento  aleretU,  nt 
deessent  offcio,  confeässe.  Für  sterUitas  künnte  fast  ebensogut 
inopia  eingesetzt  werden,  wie  Livius  agri  inopia  (39,  54,  5  tx- 
postternnt  se  superante  in  Gallia  multiludine  inopia  coactos  agri 
et  egestate  ad  qvaerendam  sedem  Alpes  transgresto»)  verbindet; 
vielleicht  füllte  beides  inopia  sterilitasque  die  LUcke.  Jedenfalls  ist 
damit  die  Möglichkeit,  agendi  halten  zu  können,  gezeigt.  Dass 
man  aber  für  Madvig's  Vermuthung  nicht  etwa  die  weite  Tren- 
nung der  zusammengehörigen  Worte  mariiumi»  commtatAv»  an- 
fllhr«,  Rft!  hier  nur  auf  einige  Beispiele  solcher  Wortstellung 
hingewiesen:  3ß,  17,  i\fimtnmi»  Tkracum  alque  Illyriorum  H  n'rw 
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omiiium   accolarum  bellts,   A3y  20y  A  firmatisque    Uscanae    et 
circa  eam  per  omnia  casteüa,  quae  receperat,  praesidiis. 

19,  5.  L.  Aemiliiis  Paulus  giebt  die  Erklärung  ab:  C.  Li- 
cinio  coUegae  suo  fore  curae  se  abaente,  ut,  si  qua  paraH  miitiue 
ad  id  bellum  opus  sit,  parentur  mittanturqtie.  Auch  ohne  Belege 
für  die  Verwechslung  von  m6  und  que  würde  unsere  Hand- 
schrift die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  parentur  mittanturue 
zu  schreiben  sei.  Doch  vgl.  41,  9,  9  qui  socii  ac  nominis  Latini, 
ipn  maioresue  eorum,  M,  Claudio,  T,  Quinctio  cenaoribv^  postue 
(postqus  V)  ea  .  .  .  censi  essent. 

20,  4.  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  dem  Senate  über  die  schwierige  Lage  des  Heeres 
unter  anderem :  Jdemem  etiam  insuper  (inspe  Y)  rebus  gerendis 
interuenisse,  in  otio  militem  ali  (notio  militi  alii  V)  nee  plus 
quam  sex  (dierum)  frumentum  habere.  In  evidenter  Weise  hat 
Vahlen  insuper  aus  in  spe  gewonnen.  Unsicher  ist  das  Fol- 
gende. Grynaeus  ergänzte  dierum,  was  wegen  des  zu  kurzen 
Zeitraumes,  für  welchen  der  Soldat  verproviantiert  sein  soll,  be- 
denklich erscheint.  Indessen,  was  ausser  einem  Zeitbegriff  ver- 
misst  werden  könnte,  ist  nicht  erfindlich.  Dann  aber  passt  das 
erste  Glied  schlecht  zum  zweiten;  denn  nicht  der  übrigens 
selbstverständliche  Gedanke,  dass  der  Soldat  im  Winter,  wo 
doch  keine  Operationen  vorgenommen  werden  können  (in  otio), 
verproviantiert  werden  müsse,  sondern,  dass  diese  Verprovian- 
tierung Schwierigkeiten  bereite,  wird  durch  das  folgende  nee  — 
frumentum  habere  passend  weiter  geführt  und  erläutert.  Daher 
ergänzte  Grynaeus:  (uix)  in  otio  militem  ali,  wobei  in  otio  be- 
fremdlich genug  von  dem  ruhigen  Verhalten  des  Feindes  ver- 
standen werden  müsste  (vgl.  dagegen  39,  2,  6  ne  in  otio  militem 
liaberet,  uiavi  a  Bononia  perdu^xit  Arretium),  Dem  hier  zulässigen 
Sinne  und  der  Beschaffenheit  der  Handschrift  kommt  man  durch 
folgende  Schreibung  näher:  no(n  sine  nego)tio  militem  ali, 

24, 1.  eodem  tempore  ad  Eumenem  et  ad  Antiochum  com- 
munia  mandata,  quae  svhicere  condicio  rerum  poterat:  natura 
inimica  int  er  se  esse  liberam  ciuitatem  et  regem.  Nach  Draken- 
borch's  Vorgang  vermuthete  Weissenborn  mandata  {data  sunt) 
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oder  (sunt  data),  eine  Kakophonie^  die  sich  ebenso  wenig  als 
livianisch  erweisen  lassen  dürfte,  als  die  Ergänzung  eines 
allgemeinen  Begriffes  der  Bewegung.  Denn  die  Kakophonie 
dieser  Verbindung  wird  an  den  paar  Stellen^  wo  sie  meines 
Wissens  vorkommt,  durch  die  Stellung  der  Worte  gemildert, 
7,  31,  8  und  40,  21,  4  dat  ei  mandata  (hingegen  24,  4  mandata 
dsdisse).  mandata  (erg.  sunt)  ist  Verbalform  und  bedeutet,  dass 
die  folgenden  Weisungen,  die  beide  gleich  angingen,  an  die 
beiden  Könige  gerichtet  wurden.  Der  Ausdruck  kehrt  in  derselben 
Form  wieder  31,  11,  8:  liaec  ad  Carthaginienses  mandata.  Ebenso 
heisst  es  §.  7:  ad  Antiodmm  aperta  mandata  erant,  nicht  data 
oder  müsa  erant.  —  Während  ich  hier  die  üeberlieferung 
schützen  zu  sollen  meine,  ist  es  mir  fraglich,  ob  Livius  den 
Gegensatz  zwischen  Freistaat  und  Monarchie  nicht  vielmehr 
durch  liberam  ciuüeUem  et  regnum  ausgedrückt  habe. 

25,  L  Eumenea  nequs  fauit  uictoriae  Persei  neque  beUo  eum 
iuuare  (tVi)  animo  hahvit,  non  tarn  quia  patemae  inter  eos  intmi- 
citiae  erant  quam  ipsorum  odüs  inter  se  accensae:  non  ea  regum 
aemtdatio,  ut  aequo  animo  Persea  tantas  apisci  opes  tantamque 
gloriam,  quanta  Romanis  uictis  eum  manehat,  Eumenes  uisurus 
fuei*ü.  Madvig  nahm  nicht  blos  —  und  dies  mit  Recht  —  an 
der  Form  des  Satzes  Anstoss,  die  er  übrigens  leicht  durch 
Einfügung  von  quia  richtig  zu  stellen  glaubte  (non  tarn  quia  pater- 
nae  —  quam  (quia)  ipsorum  odiis  accensae),  sondern  ihm  missfiel 
besonders  die  Unterscheidung  der  ererbten  und  der  zwischen 
beiden  Königen  neu  entfachten  Feindschaft  —  ,inepta  est  enim 
diligens  haec  distinctio'  —  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden 
Satz,  welcher  dann  eine  Begründung  der  neuen  Feindschaft 
enthalten  mUsste;  er  selbst  strich  demnach  qtuim  und  denselben 
Erwägungen  folgend,  setzten  um  vieles  erträglicher  Weissenbom 
eaeque  und  H.  J.  Müller  etiam  fllr  quam.  Später  ging  Madvig 
noch  weiter;  er  empfahl:  non  tantum  quia  patemae  inimicitiae 
erant  ipsorum  odiis  inter  se  accensae,  (sed)  non  ea  regum  aemulatio, 
Polybius  29,  1^,  1  scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That 
diese  Gestaltung  der  Rede  zu  bestätigen:  yj^pk  ^oip  t^q  Tzaxpixf^ 
aXXoTpisTYjto?  xal  SuGpievefa;,  i^v  el^ov  izpo^  aXXi^,Xoü;,  xal  xo  ir,^  oif/i^^ 
ö|jio-^6V£<;  txor/ov  ijv  xal  do«<n{av  xai  l^r^^ovjizioi'i  xal  xa66Xou  -rfjv  jjlcyicttjv 
aXXoTpi6TY}Ta  7:apa9xeuai^etv  ev  auiot^,   indem  auch  hier  auf  die  zur 
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Eifersucht  führende  königliche  Macht  beider  das  Hauptgewicht 
fällt;  wie  in  der  von  Madvig  verlangten  Form  des  Satzes: 
Eumenes'  Verhalten  zu  Perseus  erklärt  nicht  so  sehr  die 
ererbte  oder  persönliche  Feindschaft  zwischen  beiden,  viel- 
mehr die  Eifersucht.  So  sagt  Cicero^  Brut.  15,  59  quae  (suauilo- 
quentia)  nunc  quidem  non  tarn  est  in  plerisque,  latrant  enim  iam 
quidam  oratores,  non  loquuntur;  sed  est  ea  laus  eloquenfiae  certe 
maocima,  de  fin.  1,  1,  1  quidam  autem  non  tarn  id  reprehendunf, 
si  remissius  agatu/r,  sed  tantum  Studium  tamque  multam  operam 
ponendam  in  eo  non  arbiiranfur,  Liv.  38^  21^  10  sed  non  tarn 
patentibus  plagis  mouentur;  interdum  insecta  cute  .  .  .  iidem  .  .  . 
171  rabiem  et  pudorem  tarn  pai'uae  perimentis  tiersi  pestis  proster- 
nunt  Corpora  humiy  oder  mit  Hinzuftigung  von  sed  4,  44,  9  nee 
tarn  (so  M.  Haupt  für  tum)  agrum  plebi^  sed  sibi  inuidiam 
quaeri.  Aber  sieht  man  näher  den  Satz  des  Polybius  an,  so 
wird  doch  die  Trorcpari  aXXoTpi6Tirj<;  xai  SuaiA^vsta  nur  nebenbei  er- 
wähnt, als  Hauptmotive  werden  Misstrauen,  Eifersucht  und 
Hass  (xal  xoOsXou  ttjv  jxeYfeTifjv  aXXorpio-nQTa  sv  auroT?  vgl.  ipsorum 
odiis  inter  se)y  hervorgerufen  durch  to  liji;  apx^i?  6ji.0Y£vd<;,  betont; 
auch  hier  wird  die  persönliche  Entfremdung  auf  ihre  Eifersucht 
erzeugende  Stellung  (aemulatio  regum)  zurückgeführt.  Wenn 
aber  von  Livius  wirklich  die  Hervorhebung  des  zweiten  Gliedes 
in  Madvig's  Sinn  beabsichtigt  worden  wäre,  hätte  er  wohl 
nicht  diese  durch  die  negative  Form  desselben  abgeschwächt, 
wie  die  mitgetheilten  Beispiele  zeigen  können;  er  hätte  nicht 
gesagt:  nicht  sowohl  die  Feindschaft  der  Könige  erklärt  jene 
Politik,  vielmehr  —  um  Weissenborn's  Worte  zu  gebrauchen  — 
,die  zwischen  Königen  inuner  stattfindende  Eifersucht  war  in 
diesem  Falle  nicht  eine  solche  (=  so  gewöhnliche),  dass' 
Eumenes  mit  Gleichmuth  den  Sieg  des  Perseus  über  die 
Römer  gesehen  hätte.  Er  würde  vielmehr  den  Gedanken  positiv 
hingestellt  haben:  ea  regum  aemvlcUio  fuit,  ut  non  aequo  animo 
.  .  .  uisurus  fuerit.  Die  negative  Fassung  giebt  demselben  eine 
mehr  untergeordnete,  das  feindselige  Verhältniss  erläuternde 
Stellung:  der  Wetteifer  der  Könige,  meint  Livius,  war  nicht  einer 
das  gemeinsame  Interesse  gegenüber  den  Römern  wahrender, 
sondern  er  war  von  der  Art,  dass  Eumenes  durch  die  Vor- 
theile  seines  Rivalen  mit  Missgunst  erfüllt  werden  musste; 
diese  entfachten  den  persönlichen  Hass  zwischen  beiden.   Dass 
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aber  LiviuB  gerade  dieses  Motiv  im  Unlerschied  von  Potybiuä 
so  stark  betont,  läast  die  Erinnerung  an  seine  Schilderung 
der  Denunciationen  des  Euincncs  und  des  Mordanachlags  dea 
Perseiis  42,  c.  18  und  29  natUrlieb  erscheinen.  Deshalb  glaube  ich, 
dass  durch  eine  Umstellung  die  passende  Form  am  leichtesten 
erreielit  wird:  quia  non  tarn  paternae  inter  eos  tnimieitiat 
traut  quam  ipsorunt  odüe  iiUer  se  accensae;  nou  ea  regum  aemti- 
latio,  indem  so  non  einem  nam  non  g]ei<:hkommt,  wie  z.  B. 
31,  4,  3  dei»  hftsui  tffecit,  ut  jjaler  in  se  mtnimum  mamenlum 
nd  fauarem  conciliandum  esset,  numquam  f=  nam  numquaui) 
inifänium  idein  ad  re»  diuermssäna»,  parendum  atque  imperandum, 
habiliug  fuit,  itaque  kaud  facile  dtscernerta ,  utrum  imperatwi 
an  exercitui  canoi'  emel;  neque  (=  iieque  enim)  Hoidrubal  alitim 
quemquam  praeficere  malle  .  .  .  neqm  mtlites  alio  duce  ptun  coh- 
fidere  aut  andere.  —  Den  Eingang  des  Satzes  haben  Ford 
hammer  und  Madvig  hergestellt:  neqvii  hello  eum  iuuare  i» 
animo  hahuit,  in  der  Hauptsache  gewiss  richtig,  aber  da  die 
Handschrift  eum  intiadeie  attimo  bietet,  so  ist  das  Verderbniss 
wohl  durch  Umstellung  der  Silbe  ad  herbeigeführt  worden ; 
aus  adiwiare  wurde  zunächst  iuiiada7-e,  daraus  inuadere.  Vgl. 
Silbenversetzungen  wie  45,  30,  i^  aifqiie  für  itaque  und  die  oben 
zu  43,  2,  11  gegebenen  Beispiele.  Ferner  will  Livius  nicht 
sagen ,  dass  Eumenes  den  Macedonier  vor  einer  Niederlage 
durch  thittiges  Eingreifen  (neqae  hello  eum  iuitare)  schützen 
wollte;  sondern,  dass  er  seinen  Sieg  weder  wUnecbte  noch 
durch  die  That  zu  fördern  gedachte:  neque  faiiore  neque  uiribut 
guis  uktoriam  Persei  adiuuare  in  animo  habtUt  (vgl,  42,  45,  3 
und  das,  was  die  Rhodier  Uber  ihr  Verhältniss  zu  Perseus 
sagen  45,  24,  1:  faui»ge  na»  regi  et  illum  uincere  maluine). 
Demnach  dürfte  zu  schreiben  sein :  neque  fauit  uictoriae  Peraei 
neque  hello  eam  adiuuare  in  animo  habuit.  Vgl.  46,  13,  3 
Antiochi  legati  .  .  .  gratulati  (so  Grynaeus,  legati  V,  vielleicht 
laetali,  vgl.  c.  14,  3)  dein  de  uictoria  gunt,  quam  ope  (»ua),  «' 
quid  imperatumforef,  adiuturum  regem  fuisse  und  19,  3  grntu- 
latio  conueniens  in  ea  uictoria,  quam  ipse  adiuuitset. 

26, 11.  Die  Gallier,  welche  vor  der  Auszahlung  des  be- 
dungenen Soldes  Perseus  nicht  zu  unterstützen  gedenken, 
wollen  bei  ihrer  Zusammenkunft  mit  Antigonus  darüber  zunächst 
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Sicherheit:  ecquid  aurum,  quod  in  singiUos  pedites  equitesque 
diutdendnm  esset,  secum  aduexissetf  cma  ad  id  nikä  responderetur, 
Clondicus  regtdus  eorum  abire  nuntiareqiie  iussit  regi  (abirenuntia 
ergo  inguid  regi  Y),  nisi  awrum  obsidesque  accepissent,  misquam 
inde  Oallos  longius  uestigium  moturos.  Diese  von  der  Hand- 
schrift stark  abweichende  Gestalt  bat  Madvig  den  Worten 
gegeben,  während  von  Grynäus  ab  dieselben  ("aW,  renuntia 
ergo,  inquit,  regi)  unangefochten  geblieben  waren ,  einerseits 
um  die  Nachstellung  von  ergo  zu  vermeiden;  anderseits  um 
dem  Tempus  accepissent  gerecht  zu  werden.  Aber  die  Nach- 
stellung wird  durch  die  enge  Verbindung  der  Imperative  gerecht- 
fertigt;  deren  erster  wie  age  agite  die  in  dem  zweiten  enthaltene 
Aufforderung  einleitet  (40;  4;  14  a^'^;  iutbenes  mei,  capite  ferrum) 
und  darum  die  Partikel  nicht  unmittelbar  hinter  sich  verlangt. 
Zudem  bringt  Weissenborn  Belege  aus  Plautus;  wie  Most.  3;  1, 
132  age  commirUscere  ergo.  Die  asyndetische  Verbindung  solcher 
Imperative  mit  i,  ite  ist  bei  Livius  formelhaft:  1;  26,  11  i,  lictor, 
conliga  manus  .  .  ,  i,  caput  obnube,  9,  A,  16  ite,  consules^  redimite 
armis  cimtatem,  10;  4;  10  ite  igitur,  dicite,  iiiquU,  ddegant, 
25;  38;  22  iie,  deis  bene  iuiiantibus  corpora  curate  (selbst  indirect : 
2;  36;  3  iret,  ea  consulibtbs  nuntiaret,  wo  Madvig'  iret  et  emen- 
dirte;  7,6,10  irent,  crearent  consules;  aber  2,36,4  m  eat 
propere  ac  nuntiet  consulibus ,  3,  34,  2  ire  et  legere  leges  propo- 
sitas  iussere  und  einmal  9,  24,  9  arx  ab  hostibus  capta  est;  defen- 
diu,  ite),  1;  16;  7  abi,  nuntia,  inquit,  Romanis  caelestes  ita  uelle, 
22,  49;  10  abi,  nuntia  publice  patribus,  urbem  Romanam  muniant, 
37;  36;  8  abi,  nuntia  meis  uerbis,  beUo  absistat.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  Stellen  ist  zu  schreiben:  abi,  nuntia  ergo.  Was  aber 
das  Tempus  accepissent  betrifft;  so  ist  dieses  wohl  weniger  durch 
Fälle ;  wie  sie  der  Weissenborn 'sehe  Commentar  zu  38,  58,  9 
sammelt;  zu  erklären  noch  in  accepti  sint  oder  acceperint  zu 
ändern;  vielmehr  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  die  Natur 
des  Zeitwortes  eine  solche  Verschiebung  rechtfertige;  denn 
nuntia  ist  so  viel  als  die  quae  audiebas,  renuntia  hgationem 
quae  tibi  dabatur.  Besser  freilich  als  solche  Erwägung  wäre 
ein  ganz  gleiches  Beispiel;  an  dem  es  fehlt;  verwandt  aber 
ist;  was  wir  30;  15;  7  lesen:  hoc  tarnen  nuntia,  melius  me  mori- 
turam  fuisse,  si  non  in  funere  meo  nupsissem,  welche  Worte 
gleichfalls  für  den  Zeitpunkt  des   Empfanges;   da  der  Selbst- 
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mord  vollbracht  war,  concipiert  sind.  Vergleichbar  ist  eben- 
faUs  40,  5,  13:  nee  regem  se  alivm  rentwr  habituros  esse,  quam 
qttem  Romani  dedissent,  wo  Weissenbom  andere  Beispiele  bei- 
bringt; auch  hier  hat  Crevier  das  regelmässige  dederint  durch 
Conjectur  herstellen  wollen. 

36, 10.     Nasica  ermahnt  den  Consul,   ne  hostem    (hasiem 
quidem  V),    ludißcatum  priores   imperatores,  fugiendo   certamen 
manibus  emitteret.  uerert,  ne,  (si)  nocis  abeat,  sequendus  maximo 
labore  ac  periado  in  intima  Macedoniae  sit  aestasque  (aesosque  V, 
exercitusque  Grynaeus)  sicut  prioribus  dticibvs,  per  ccdles  saltus- 
qae  Macedonicorum  montium   uagando    eircumagatur.     Madvig's 
Vermuthung  aestasque  ist  mit  derselben  Zuversicht  angenommen 
worden,  mit  welcher  er  sie  empfahl  —  ,estque  res  tarn  aperta^  ut 
pluribus  expUcanda  non  sit'  — ,  indem  er  auf  9,  18,  14  dreumjegii 
se  annus  verweist.  Die  Phrase  steht  nicht  selten  vom  Ejreislauf 
oder  Verlauf  eines  Jahres  oder  überhaiipt  einer  Zeit:    1,  19,  6 
qui  (annus)  solstitiali  circumagitur  orbe,  44,  36,  1  post  circum- 
actum  solstUium,   6,  38,  1  prius  drcumactus  est  annus  quam  a 
Velitris  reducerentur  legioneSy  6,  1,  4  anno  circumacto,  36,  34,  8 
cum  iam  prope  annus  circv/mactus  sit  imperii  tui,    26,  40,  1  iam 
magna  parte  anni  drcumacta,  9,  33,  4  drcumactis  decem  et  octo 
mensibus,  27,  30,  11  uixdum  induiiarum  tempore  drcumacto;  mit 
Dativ  verbunden  wie  hier  24,  8,  8  nobis  in  apparatu  ipso  ac  tan- 
tas  incohantibtis  res  annus  drcumagitur.    Ja  selbst  fUr  aestas  dr- 
cumagitur  fehlt  es  nicht  an  einem  Belege,  23, 39,  4  prias  se  aesitis 
drcumegit,  quam  Tnouere  ac  moliri  quicquam  rex  posset.   Gleich- 
wohl bleiben  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lesart,  welche  den 
Zügen  der  Ueberlieferung  nicht  gar  nahe  liegt  und  der  Erklä- 
rung der  Worte  sicut  prioribus  du>dbtLs  Schwierigkeiten  bereitet, 
da  die  Behauptung,  dass  früheren  Feldherren  die  gute  Jahres- 
zeit in  unnützem  Herumziehen  verstrichen  sei,  durch  die  Krieg- 
führung der  letzten  Jahre  nicht  bestätigt  wird  (s.  Weissenborn 
zu  §.   9).     Dadurch   sowie   durch   die   vorausgehenden   Worte 
wird  man  vielmehr  darauf  geführt,  dass  Nasica  an  ältere  Er- 
fahrungen erinnert,  welche  man  mit  diesem  schwer  zugänglichen 
Feinde  gemacht,  wie  denn  auch  der  Consul  T.  Quinctius  den 
Entschluss  gefasst  hatte,  sich  lieber  durch  das  Lager  des  Phi- 
lippus  den  Weg  zu  bahnen,  als  auf  Umwegen   nach  Macedo- 
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nien  vorzudringen,  indem  er,  die  Taktik  dieses  Feindes  ken- 
nend, befürchtete  (32,  9,  10)^  ne,  cum  a  mari  langvus  recessisaet 
effU$$o  e  manibus  hoate^  si,   quod  antea  fecerat,   aolitudlnibus 
süuiague  se  tutari  rex  uoluisset,  sine  ullo  effectu  aestaa  extraheretur. 
Aach  würde  niemand  ein  Subject  vermissen,  wenn  überliefert 
wäre  ne  sequendiLs , , .  sii  atque  ,  ,  .  circumagatur.  Demnach  ver- 
muthe  ich  in  den  Zügen  der  Handschrift  aesoaqiie  ein  Adjectiv 
zu  hostü,  durch  welches  die  Nutzlosigkeit  der  Verfolgung  be- 
zeichnet wird:  inlaesusque.    Das  Wort  findet  sich  sonst  nicht 
bei  Livius,  aber  wie  andere  von  Kühnast  S.  286  aus  Livius  ge- 
sammelte singulare  Ausdrücke  bei  Ovid  und  späteren  Schrift- 
stellern ,  so  z.  B.   bei  Seneca  Epist.  I,  9,  19  quanto  hie  mirahi- 
Uor  uir,  qni  per  ferrum  et  ruinös  et  ignes  illaesus  et  indemms 
euasit.     Dem  Ausdruck  liegt  die   auch  durch  die  Worte  per 
caUes  saltiisqvs    nahegelegte   Vorstellung    einer    Hetzjagd    zu 
Grunde,  ein  geläufiger  Vergleich,  z.  B.  Ovid  Fast.  H,  231  sicut 
aper  lange  siluis   Laurentibus  actus  y   für  welchen  Washietl   de 
mmäiiudinibus  imaginibusque   OuidianiSf  Vindob.  1883,    S.  77  f. 
£elege  bietet,  der  auch  Livius  nicht  fremd  ist:  21,  43,  8  satis 
<2dhuc  in  tuistis  Lusiianiae  CeUiberiaeque  montibus  pecora  consec- 
€ando  nuUum  emolumenium  tot  laborum  periculorumqtie  uestrorum 
-^judisHs,  40,  28,  12  hos  ipsos  Ligures  aliquotiens  pecorum  modo 
j^ugientes  per  saltus  inuios  consectati.     In  übertragenem  Sinne 
£ndet  sich  sonst  das  Verbum:  39,  5,  3  non  pendere  ex  alterius 
'Wiuliu  ac  nutu  nee  alieni  momentis  animi  drcumagi,  44,  34,  4  in 
^uo  exercitu  miUtes  consuUenf,  impercUor  rumoribus  uulgi  circum- 
^igatur^   in  der  Bedeutung  ,nach   der  entgegengesetzten  Seite 
"vrenden^  44,  35,  8  ut  altera  ab  tergo  se  ostendente  bello  ctrcum- 
^aetus  ad  interiorem  partem  regni  tuendam  nudare  transitus  Elpei 
<»geretur  und  so  33,  9,  10.  44,  41,  7.   —   Das  im  Eingang  des 
Satzes  stehende  quidem  hat  Gb'onov  unrichtig  in  pridem  geän- 
dert, was  nur  eine  Glosse  sein  könnte.     Es  ist  nichts  hinter 
ihm  zu  suchen,   sondern  dasselbe  ist  aus  der  früheren  Zeile 
^i^erstellt,  wo  es  hinter  den  Worten  neque  enim  ne  his  fehlt. 

89, 1.    Der  Consul  setzt  die  Nachtheile  auseinander,  welche 

^n  unmittelbarer  nach   dem   Marsch  erfolgender  Angriff  des 

Königs  mit  sich  gebracht  hätte,  indem  das  Heer,  vom  Wege 

and  der  Hitze  ermüdet,  gegenüber  einem  Gegner,  der  ausge- 
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rulit  war  und  ailos  zur  Schlacht  vorbereitet  hatte,  hStte  in 
Sdilachtlinie  treten  mÜBBeii :  quid,  ipiod  hoste»  per  mnuauw 
1/tium  »nstruxeraiif  adem,  prai-parauerant  animos,  ttahani  rmf:- 
itili  auia  qm»qm  ordinibm,  nobit  iunr  repeitf«  trepidandtem  in  am 
intti-usnäa  erat  et  incoytpontüi  concurrmdumi  at,  kercvl«,  adm 
quidr.m  ineonditam  inordinatavique  habuissemus,  (aed)  cMlra  mit- 
iiita,  prouisam  aquationem,  tutitm  ad  eam  ifer  pransidiü  inpoiitu, 
nxploraia  eirca  omnia;  an  nihil  nostn  [habentes]  praeter  nudai» 
catnpum,  in  quo  pugnaremti»?  Madvig  meinte  durch  RinzufUgmi; 
von  ittd  und  Streichung  von  habentes  die  in  der  Ueberliefening 
liegenden  Schwierigkeiten  beheben  zu  können;  Vahlen  vnr- 
muthete  liinier  habuinsemua  den  Auafall  desselben  Wortes  uni! 
fligt,  um  hahenle»  halte^n  zu  können,  das  seine  Existenz  iß  Iteiser 
Weise,  auch  nicht  aU  Interpolation,  zu  rechtfertigen  veramg, 
aus  g,  5  die  Fortsetzung  des  zweiten  Gliedes  der  Frage  hrnw; 
at  hf.rc.ule  aciem  quidein  itifondilam  ,  .  .  habuigsemvs.  (halmittt 
mu»)  rastra  mujiita  .  .  .  explornta  circa  omnia,  an  nihil  toUp 
liabentfK  praeter  niidum  campuvi.  in  qtio  pugtiaremtig.  tine  ulht  kAt 
uagi  dlmicaasemti»,  itt  quo  utcto-reg  not  reciperemiuf  WeiBsenborn 
glaubt  ohne  Aenderungen  auskommen  xu  ktinnen:  ihm  scheinl 
die  Hinzuftignng  des  md  nach  qiiidem  lit-i  starker  fielonunj; 
des  Wortes  caatra  nicht  gefordert  (vgl.  auch  M,  Müller  a.  a.  0., 
S.  14),  und  habtntt»  verbürgt  ihm  eine  anakoluthische  Fort- 
setzung der  Periode,  als  ob  nicht  habuittemus,  sondern  ein  ande- 
res Verbum  vorhergegangen  wäre.  Leider  ist  es  nicht  mflglicli. 
ein  solches  zu  finden.  Wo  sonst  die  Rede  anakolntbiecii  '" 
ein  anderes  Geleise  ausbiegt,  liegt  die  Veranlassung  deutlich 
fllhlbar  in  dem  Vorausgehenden;  dies  zwingt  den  Leser  in  di' 
neue  Bahn.  So  steht  hier  die  Sache  nicht;  habuisi&mu»  iat  Vi 
nahe,  um  zu  nihil  habentes  eine  andere  Ergänzung  zu  gcBtatte" 
als  habuisserMi».  Der  Versuch  Vahlen's  ergänzt,  was  zu  «^^ 
nostri  habentes  passend  ergänzt  werden  kann;  aber  die  dai«'' 
verbundene  Umstellung  ist  ein  nicht  leichtes  Mittel  und  zwingt 
m'  quo  tios  tiictoreg  reciperemus  mitzunehmen,  obgleich  i^*^" 
die  Erwähnung,  was  im  Falle  des  Sieges  geschehen  mttäsUT 
hier  verfrüht  scheint.  Hingegen  machte  man  die  effectvoli' 
Verdoppelung  von  hahuissemus  gerne  annehmen,  wenn  nicht  ®** 
einfachere  Aenderung,  welche  zugleich  durch  die  Form  die  ** 
Gegnern   abgedrungene  Einräumung   (ädern  —  habuissemut^     * 
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unbedeutend  hinzustellen  vermag,  näher  läge.  Wenigstens  scheint 
mir  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Codex  bei  fol- 
gender Lesung  der  Stelle  der  Fall,  indem  ich  damit  durch  die 
Aenderung  von  in  ^pw  in  inique  für  die  anstössigen  Worte  näiil 
nostri  habentes  eine  Construction  zu  gewinnen  meine:  at  hercule 
acte  quidem  incondita  inordinataque  haimissemu8  castra 
munita  .  .  ,,  explorata  circa  omnia;  an  nihil  nostri  habentes  inique 
pugnaremusf  Der  Redner  macht  demnach  im  ersten  Theil  das 
ironische  Zugeständniss:  ,aber  ftirwahr  wir  hätten,  wenn  auch 
imsere  Schlachtordnung  ungeordnet  und  ungegliedert  war,  doch 
ein  befestigtes  Lager  .  .  . ,  Alles  wohl  vorbereitet  gehabt',  nimmt 
dieses  aber  in  den  Fragesatz  zurück,  um  aus  der  thatsächlichen 
Lage  die  Folgerung  zu  ziehen:  ,oder  mussten  wir  nicht  ohne 
diese  Vorbedingungen  zu  unserem  Nachtheil  in  den  Kampf 
eintreten?'  —  Im  Folgenden  schildert  der  Redner  die  Bedeu- 
tung, welche  das  Lager  in  den  Augen  der  Vorfahren  gehabt, 
indem  sie  dasselbe  mit  einer  starken  Besatzung  und  Be- 
festigung ausstatteten,  quod  qui  castris  extUtis  erat^  eiiamsi  jm- 
gnando  ade  uicisset,  pro  uicto  haheretur,  castra  sunt  uictori  re- 
ceptaculum,  uicto  perfugium  ...(§.  5)  patria  altera  est  müitaris 
haec  sedes,  uaüumque  pro  moenibus  et  tentorium  suum  cuique 
müiti  doTtms  ac  penates  sunt,  sine  illa  (tdla  V)  sede  uagi  dind- 
cassemus,  ut  quo  uictores  nos  reciperemusf  Den  letzten  Satz 
halte  ich  bis  auf  die  leichte  Aenderung,  welche  ich  in  den  Text 
setzte  (üla),  für  richtig;  diese  aber  scheint  noth wendig,  weil 
jener  nur  so  eine  die  ganze  Erörterung  zusammenhaltende 
Folgerung  und  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Fall  gewinnt. 
Eine  Lücke  vermag  ich  aber  nicht  zu  erkennen,  noch  kann 
ich  die  Herstellungen  M.  MüUer's:  reciperemus{,  quo  uicti  per- 
fugeremus),  oder  H.  J.  MüUer's:  quo  {uicti,  quo)  uictores  nos  red- 
peremusy  für  besser  oder  wirkungsvoller  halten  als  das  von  der 
Handschrift  Gebotene.  Der  Redner  denkt  hier  nicht  mehr  an 
den  schlimmeren  Fall,  an  die  Situation  des  Heeres,  welches 
ohne  ein  Lager  im  Rücken  geschlagen  wird ;  diesen  hat  er  §.  1 
und  2  genügend  ausgeführt.  Er  setzt  den  günstigeren  Fall 
einer  glücklichen  Schlacht  voraus  und  meint,  dass  auch  in 
diesem  der  Mangel  eines  Lagers  beklagenswerth  sei:  wir  hätten 
ohne  Lager  wie  heimatlos  kämpfen  müssen  und  nach  einem 
glücklichen  Kampf  uns  in  kein  Lager  zurückziehen   können, 


um  &U  Hieger  anerkannt  zu  werden,  qiwd  ipn  ctutm  rxviw 
bfiit,  etlnm»i  pui/iiando  acte  uicUset,  pro  uicto  kaberetvr.  Dkm 
gcliän)^  Frage  enthält  eine  offectvoUe  Verneinung,  wie  40,IÄ,4: 
lum  cum  maidme  in  hosiiam  itineri  nostro  cirivmdatam  tntittu 
parrif.idivm  uenenn  gladioa  in  comisalionem  praepavato»  iwitilniaift 
in  animo,  irf  qiiibtig  uiii»  deinde  sacris  coittanniiatani  omni  io«i*re  j 
tiientem  »jjnarem^  I 

41,  4,     Livius  erwähnt  bei  der  Beachreibunp  der  8chUcht 
von  Pydna  den  Angriff  der  Etcphanten,  gegen  weiche  sich  lÜ^ 
Macedonier  in  neuer  Weise  zu  vertheidigen  aucliton:  m  d«r(niw» 
corriu,    ttnde  cit-ca  ßuuium  commisnutn  yroelium  erat,    elephant»M 
inducit  et  alas  »odorum ;    et   kitic  primum  /wja    Macedomm  t»4 
orla.  nam  gicitt  pleraque  iioun  commenia  morteUtUia  in  tierÜt  in*«a 
hahenl,  esrjieriendo,  cum  agi,  non,  ijuemadiitodum  tigatur,  ediiur-i 
a}iariet,  »itie  ullo  effactn  euanKscunt,  ita  tum  elepkanti  iu  ae*« 
nomen  tantum  sine  usn  fuerunt  (so  Qrynaeus,  eUpantamac» 
no7iien  tina  tanto   u«u  fuet'unt  V}.    elephanlonini    impelum  mAae- 
culi  mi/ttf  iincii  uomtniV  laliiii  pepuleruntqtie  Uieuum   coniu.    Da»i 
örynaeus'  Vermuthung  duroh  die  Daratellung  dee  Livius  mlls' 
widerlegt  wird,  n»ch  welcher  die  Elephanten  den  rechten  Flog«! 
des  mftcedotiifichen  Hecrea  zum  Weictien    lirachten  ,    ist  längsl 
orkiinnt.  Madvig  behält  gieichwolii  die  Worte,  wie  sie  Grynaeiu    j 
in  leiehter  und  ansprechender  Weise  hergestellt,  aU  echt,  indem  I 
er  bei  Liviuu  eine  irrthümliche  Auffassung  seiner  Quelle,  in 
PolybiuB,  annehmen  möchte:  foiituse   Pühjbiua   narraneral  «i<-  ' 
phantot,  eiti  reapse  nihil  effecei-int,  tarnen  turrore  iniecto  debilitaat 
Macedones.     Dieser  Annahme  Hegt  die  aufl^Itige  und  verkehrte 
Voraussetzung  zu  Gründe,  das»  der  Kampf  mit  Elephanten  hier 
aln  eine  neue,    damals  von  den  Römern  gebrauchte    Erfindaog  j 
erzithlt  und  der  geringe  Erfolg  dieses  Kampfmittels  aU  Gmnd  | 
der  Niederlage  der  Macedonier   von    Livius    hingestellt  wurrf*-  . 
Demnach    behauptet  Weissenboi'n    mit    Recht ,    dass    die    iwm 
comntentii  vielmehr   auf  die   von    Perseus    gegen  die  römisehoi 
Elephanten  getroffenen  Vorkehrungen  zu  beziehen   seien.  D»i* 
Polybius  von  solchen  erzÄhlt  hatte,    lässt  ein  Fragment  {29,  1S\ 
welches  mit  Wahrecheinlichkeit  hioher  gehurt,  da  es  Livins  in 
den  obigen  Worten  nam  sicitt  noiia  commmfa  .  .  .  ewin Mcunf  ror 
Aufjen  gehabt  haben   kann,   vermuthen:   z^Wä   tun  imvoT;|ubn 
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yiAxa  {xev  tov  Xoyov    faCvexat   7;t6o(v3e   xcel    SuvaTce,   icapoYCvopiEva   ie  e{( 
TQV  xpticcf,  xa6iic€p  t3c  xfßBiQXa  tuv  vo(xt9{AaTu>v  et^  xb  icup,  ouxeri  noiet 
To  axoXouOouv  Taiq  xp^xaK;   eiciyctai^,    sowie   Zonaras  9,  22  solche 
näher  beschreibt :  T:poq  lob^  iXi^a^na^  tü)v  *P(i>(j(.ai(«>v  ^ iXa-pf^  6icXeT(ii)v 
iQoxi^fXei,    5^£(7iv  fJXoi^  Ta(  dcic^Sa^   xal  toc  xpaw]   a(Bv2p(A>9a^  outöv  xtX. 
Dass  aber  auch  Livius  diese  Veranstaltungen  an  dieser  Stelle 
erwähnt  7    machen   die  Vorschläge   Weissenbom's   selbst  nicht 
glaublich:  elephantos  (oder  eUphantorum  impetum)  atistinere  non 
poierant  ,  ,  .  et  conmenta  Macedanum  sine  vüo  usu  fuerunt  (oder 
conmenta  Macedonum  nomen  tantitm  sine  usu  fuerunt)y  abgesehen 
davon,  dass  sie  zu  gewaltsam  die  überlieferten  Worte  ändern^ 
welche  man  etwa  durch  ita  tum  elephantos  Macedones  instantes 
9ibi  fiigerunt   treuer  wahren   könnte.    Nach   dem  allgemeinen 
Satz  nam  sicut  noua  conmenta  u.  s.  w.  erwartete  man  unmittel- 
bar  eine  Ausführung  des    speciellen  Falles^   ein  Urtheil  über 
die  Schutzmassregeln,  welche  Perseus  ausgedacht  hatte,  nicht 
eine  Darstellung  dessen,  was  trotz  derselben  eintrat.  Nach  den 
Worten:  ita  tum  conmenta  Macedonum  frustra  juerunt,  hätte  dann 
die  Erzählung  der  Schlacht  ihren  Fortgang  nehmen  können.  Die 
Ueberlieferung  bietet  für  eine  derartige  AusfUhi*ung  keine  Spur. 
Deshalb   ist  es  weit    wahrscheinlicher,    dass   bereits   an  einer 
früheren  Stelle,  also  wohl  in  der  Lücke  vor  c.  41  von  Livius  er- 
zählt worden  war,  wie  von  Perseus  eine  Hoplitenphalanx  für  den 
Kampf  mit   Elephanten  ausgerüstet  und  eingeübt  wurde,   und 
dass   darauf  hier,    wo   der  Angriff  der  £lephanten    stattfand, 
verwiesen   wird.     Nun  hat   auch   Harant   die   handschriftliche 
Ueberlieferung  elepanto  mace  zum  Theil  wenigstens  richtig  ge- 
lesen: elephantomackae,  mit  welchem  ungriechischen  Worte  die 
für  den  Kampf  mit  den  Elephanten  bestimmten  Soldaten  früher 
bezeichnet  worden  sein  sollen.  Ich  war  unabhängig  von  Harant 
auf  diese  Vermuthung  und  die  richtige  Form  des  Namens  ge- 
kommen: elephantomachoe.  Vgl.  Strabo  XVI,  15,  C.  77ö  8(6ti 
xai  eX£<pavTO[xixov  tStw?  eail  xb  ^wov  (das  Rhinoceros),  itepl  vf^q  voii.i;c 
uicoSOvov  TYj  TCpoto|ji.i5  TMLi  dtvax£tpov  TT,v  '^oLoxipot.  xtX.      Livius  bewahrt 
an  Fremdwörter  die   griechische   Endung,    so    den   Accusativ 
44,  28,  7  hippagogusy  36,  18,  2  sarisophorusy  31^  4,  4  Coden  uocant 
Thesscdiam    (vgl.  45,  11,  9),    32,  13,  10    Macran   quam   uocant 
Camen,   35,  36,  10  Megalen  poUn,   43,  23,  1   den  Qenetiv   Pha- 
notesy  den  Nom.  pl.  44,  28,  1  p^-istis*^  aber  auch  Cicero   Verr. 
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IV y  3y  §.  ö  canephoroe,  de  republ.  II,  33,  §  58  ca$moe.  Die 
Psilosis  ist  der  Handschrift  in  diesem  Worte  eigen:  so  steht 
eUpanti  bis  auf  42,  35,  6.  44,  42,  6;  c  statt  ch  in:  pulcer,  41, 
24,  13  cencrüy  acei  ebenso  oft  als  ach(a)ei,  42,  43,  6  ceronioj 
antiocus  oder  anthiocus  und,  was  unserer  Stelle  am  n&chsten 
kommt,  42,  43,  7  beUoetarce  (=  hoeatarchae).  Verbindet  man 
diese  Vermuthung  mit  der  von  Grjnaeus  gemachten  Umstellung, 
so  erhält  man,  was  der  Darstellung  völlig  entspricht:  üa  tum 
elephantomaehoe  nomen  tantum  sine  usu  fuerunt,  Harant*s 
Zusatz  dephantomachae  in  acie  ist  überflüssig. 

« 

48, 1.  Die  Flucht  des  Königs  nach  der  unglttcklichen 
Schlacht  wird  in  folgender  Weise  erzählt:  Perseus  ad  Pieriam 
säuam  uia  mäitari  frequenti  agmine  equitum  et  regio  eanutatu 
fugit.  simul  in  (uiam  add.  V)  fUuam  uentum  est^  ubi  plures 
diuerBoe  semiiae  erant  et  nox  adpropinquabat ,  cum  perpaud» 
maxime  ßdis  uia  deuerüt,  equitee  mne  duce  rdicti  alü  alia  in 
ciuitates  suas  düapti  sunt;  perpctuci  inde  Pdlam  celerius  quam 
ipse  Perseus,  quia  recta  et  {et  om.  V,  add.  Gronov)  expedita  uia 
ieranty  peruenerunt.  rex  ad  mediam  ferme  noctem  errore  (so 
Weissenbom,  terrore  V)  et  uariis  difßeultatibus  uiae  (uidex  V) 
uexatus  (est),  in  regia  maesta  (regiam  est  aV)  Perseo  qui  Pellae 
praeerant  (Eulaeus)  Eudusque  (et)  regii  pueri  praesto  erant  So 
hat  Madvig  diese  Worte  mit  Benützung  einiger  Vermuthungen 
anderer  hergestellt,  ohne  Widerspruch  zu  erfahren.  Mir  scheint 
die  Erzählung  in  dieser  Gestalt  nicht  ganz  tadellos.  Indem 
offenbar  die  ma  mUitaris  durch  den  Pierischen  Wald  führte 
und  die  Erwähnung  der  Seitenwege  und  der  hereinbrechenden 
Nacht  das  Verlassen  der  Hauptstrasse  erklären  soll,  wünschte 
man  bei  in  silttam  eine  nähere  Bezeichnung  des  Ortes  oder  der 
Situation,  nicht  in  eam  siLuam^  was  Madvig  vermuthete,  son- 
dem  in  mediam  süuam.  Mitten  im  Walde  und  im  Dunkel  der 
Nacht  begreift  man  das  Abgehen  vom  Hauptweg  als  ein  Sich- 
verirren; man  begreift  so,  dass  der  König  mit  seiner  nächsten 
Begleitung  allein  bleibt  und  die  Reiter  sich  führerlos  in  ihre 
Gemeinden  verlaufen.  Indessen  das  ist  unsicher,  zumal  uiam  vor 
siluam  aus  uiamilitari  wiederholt  sein  dürfte.  Unklar  aber  heisst 
es  darauf:  perpaud  inde  .  .  .  perueneruntf  indem  inde  weder  auf 
die  Stelle,  wo  der  König  die  Strasse  verliess,  noch  auf  die  ciuitateSj 
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wohin  die  Reiter  gelangt  waren,  bezogen  werden  kann.  Auch  hier 
verräth  die  Handschrift,  welche  inte  bietet,  dass  diese  Unklarheit 
nicht  von  Livius  verschuldet  ist.  Dieser  schrieb  vielleicht: 
perpauci  inte(r  eos)  oder  %nte(r  omneB\  was  sprachlich  nicht 
unmöglich  ist  (Hand  Turs.  HI,  393),  oder  die  Lücke  ist  an- 
ders auszuftillen.  Die  perpauci  inter  omnes  wären  jener  Rest 
der  gesammten  Begleitung,  welcher  nicht  unter  dem  agmen 
equitum  und  den  perpauci  maxime  fidi  einbegriffen  ist.  Im 
Folgenden  ist  es  auffällig,  dass  ein  Nebenumstand,  die  Müh- 
sale des  Weges,  in  der  Form  eines  Hauptsatzes  und  mit  einer 
zeitlichen  Bestimmung  ad  Tnediam  ferme  noctem,  welche  besser 
zu  einem  Verbum  wie  aduenit  passte,  gegeben  und  ohne  weitere 
Vermittelung  Perseus'  Lage  in  Pella  geschildert  wird.  Folgende 
Fassung  wird  diese  Anstösse  vermeiden :  rex  ad  mediam  ferme 
noctem,  errore  et  uariis  difficultatibus  viae  uexatus,  in  regiam 
in  trat.  Perseo  .  .  .  praesto  erant. 

Buch  XXXXY, 

1,  6.    Ein  unbestimmtes  Gerücht  von  dem  Siege  des  Paulus 
hatte  sich  vier    Tage    nach  demselben   in    Rom    während   der 
Spiele  im  Circus  verbreitet,    aber  bald  als  grundlos  erwiesen. 
omen  tarnen  laetum  insidebat  animis,  quod  poatquam  ueris  nuntiis 
Fabt  Lentulique   et   Metelli   aduentu  firmatum   est,   cum   uictoria 
ipsa,  tum  augurio  animorum  suorum  laetabantur,  et  altera  tra- 
ditur  (et  alia  traditur  MadvigJ  circensis  turbae  non  minus  ueri 
sirniKs  laetitia.     Diese  Lesart  ist  von  Vahlen   im  engsten  An- 
schlüsse  an    die  Ueberlieferung   alitereditus    gewonnen  worden 
und  kann  durch  Madvig's  Einwand  —  uereor  nonnihil,  ne  minus 
rede  et  altera  ponatur  de  re  dviersa,  quae  piiori  non  adiungatur 
aut  succedat,  sed  eam  exdudat   —   kaum  angefochten    werden. 
Denn    war   die   erste   Freude   eine   laetitia  falsiy   so   wird   von 
dieser  zweiten  (et  altera)  berichtet,  dass  sie  der  wahren  Nach- 
ticht  galt  und  diese,  wie  die  erste,  während  der  Versammlung 
des  Volkes  bei  den  Spielen  eintraf.     Ebenso  wird  das  zweite 
Schreiben  des  Perseus  an  Paulus,  welches  das-  zurückgewiesene 
^rste  zu  ersetzen  bestimmt  war  und,  cum  priuati  hominis  titulo 
^on  jenem   wesentlich   verschieden,    ein   anderes   war,   aUerae 
titterae  genannt  (c.  4,  6).     Aber  ich  zweifle,   dass   eine  solche 
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PaKaivconatruction,  in  welcher  der  Gcgcnstfind  der  Meldung  Wim 
unmittelbaren  Subjecte  von  tiaditur  wird,  nachgewiesen  werden 
k^nne.  Man  erwartete  wenigstenB  tradüur  fuiaat  laeAitia  odor 
mumoria  Imtitiae  traditur.  Auch  §ieht  man  nicht,  warum,  wenn 
auch  Liviua  selbst  nicht  die  Verantwortung  fUr  diese  Nacliricht 
auf  sich  nehmen  wollte,  ein  eolchea  Gewicht  auf  die  Uekr 
lieferung  gelegt  wird,  daas  diese  Versicherung  in  dem  nftchsicn 
kratze  nochmals  wiederkehrt:  tabellnritu  .  .  .  laureatm  lütenii 
(reddidiMe)  dicltur.  Jedea  Bedenken  fiele  wog,  wenn  es  eicfach 
JU  laetitia  statt  traditur  hiesse.  Das  Ist  aber  in  leichtGstcr 
Weise  den  Überlieferten  Buchstaben  nliteredüus  zu  entnehmen: 
redditur  eircengU  turbae  non  minm  iwi  nmilia  laetOia,  Wns 
davon  übrig  bleibt,  ist  ohne  Aenderung  zu  dem  vorausgehen 
den  Salze  au  beziehen:  aiigurio  antmortim  guorvin  laetabantiir 
el  alite,  sie  freuten  sich  der  Ahnung  ihres  Geistes  und  des 
Vorzeichens.  Damit  wird  der  Schatz  poetischer  Phrofien,  dm 
sieh  LiviuB  gesammelt,  um  eine  vermehrt,  die  damaU  ihrun 
Curs  hatte.  Wir  finden  sie  bei  Catull  und  Horaz:  Cat.  61, 20 
bona  mm  bona  niibei  alüe  idrgo,  Bor.  Epod.  16,  23  tecunda  raleai 
octrupare  quid  morantar  alite,  Carra.  III,  3,  61  Troiae  mw^ffi« 
allla  higithrt  fortitna.  IV,  ti,  33  potiore  dttctos  nltle  ■niunn  (I,  lö. !' 
mala  aui).  Wie  bekannt,  ist  alites  neben  otcinea  Kunstausdruck 
der  Augursprache,  und  wir  künnen  nicht  mit  Sicherheil  be- 
haupten, dass  die  Dichter  nicht  etwa  einem  volksthUmlicheD 
Ausdrucke  Aufnahme  gewährt  haben.  Im  Griechischen  wenig- 
stens wird  io  s!wv:?  seit  Homer  (M  242  e'i^  oicitvii;  ipvrxa^  i\aK^^ 
KEpi  Tcoirptii;)  in  Poesie  und  Prosa  gebraucht. 

10,  2.  C.  Popiliut,  qui  (ad)  Ddum  praeaidio  nambui  Mact- 
doniam  petent&u»  erat,  pottqaam  debellatum  in  Macedonia  't 
»tatione  sitmmoto»  hottium  lembot  audtuit,  dimisais  et  ipte  adt'"* 
naut&us  ad  sttsceplam  legationem  peragendam  nauigare  Aegypl^ 
pergit.  Für  das  corrupte  Wort  adticit,  fUr  welches  sich  aa* 
sachlichen  Gründen  und  auch  wegen  ad  nicht  das  zunftcbel' 
liegende  Attici*  einsetzen  lässt,  wurde  mancherlei  vorgeschlog^"' 
wie  aduenticiia  von  Madvig,  accitis  von  Weiaaenbom,  Aiiatici' 
von  Harant.  Die  frühere  Erzählung  bietet  über  diese  Schiffe 
nichts  Nftheres.  Wir  ersehen  nur  aus  44, 29, 1,  dass  Popiliue  fi'"' 
KriegsschifTe  des  Eumenes  in  Deios  angetroffen ;  er  wird  die*^ 


Kritische  Tertttcbic  zur  fBnft«n  Dekade  des  LiTins.  843 

und  andere^  welche  einzelne  Städte  gestellt  hatten,  unter  seinem 
Commando  gehabt  haben.  Indem  von  ihrer  Entlassung  die  Rede 
ist,  erwarten  wir,  was  sonst  bei  solchen  Entlassungen  erwähnt 
wird:  dimissis  ad  ciuitatet.  Wenn  ursprünglich  geschrieben 
stand:  dimissis  et  ipse  ad  ci{uita)tis,  erklärt  sich  der  Fehler 
leicht.  So  steht  44^  46,  1  diätes  statt  ciuitates,  45,  23,  14  cui- 
tatium  statt  ciuitatiunif  34,  3  proprietatis  statt  propiores  ciuitcUis^ 
und  zahlreiche  Belege  für  Ausfall  der  verschiedenartigsten 
Buchstabencomplexe,  welcher  demnach  unmöglich  durch  Ver- 
nachlässigung von  Compendien  verursacht  sein  kann,  stellt 
GKtlbauer  S.  63 — 69  zusammen. 

10, 11.  Der  Gesandte  C.  Decimius  flösst  in  seiner  Rede 
den  Rhodiem  Muth  ein,  indem  er  für  die  Rom  feindlichen 
Handlungen  nicht  das  gesammte  Volk,  sondern  einige  Agitatoren 
verantwortlich  macht:  eo8  uenalem  linguam  habentis  decreta plena 
regiae  adsentationis  fedsse  et  eas  legationes  misisse,  quarum  Rho- 
dws  semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret,  quas  omnia,  si 
Sana  mens  populo  foret,  in  capita  noxiorum  tiersura.  Die 
Handschrift  hat  tarnen,  welches  Perizonius  in  ea  mens,  Weissen- 
bom  in  sana  mens  änderte.  Aber  gesunden  Sinn  und  richtige 
Einsicht  hat  Decimius  dem  Volke  nicht  abgesprochen,  indem 
er  ausdrücklich  zugesteht,  dass  die  Rhodier  über  ihre  Vergehen 
stets  Scham  und  Reue  empfanden  (quarum  [legationum]  Rhodios 
semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret) ;  was  er  rügt,  ist  der 
Mangel  an  jenem  Muth,  welcher  sie  gegen  die  condtores  uolgi 
vorgehen  Hesse.  Demnach  ist  mit  leichter  Umstellung  die  ur- 
sprüngliche Lesart,  welche  auch  den  Ausfall  von  mens  erkläii;, 
zu  gewinnen:  quae  omnia  tamen^  (mens)  si  populo  for et.  So  steht 
mens  z.  B.  6,  18,  9  uobie  dent  mentem  oportet,  ut  prokibeatis, 
sicut  mihi  dederunt  armaio  togatoque,  ut  uoe  a  barbaris  hostibus, 
a  superbis  defenderem  duibus.  Die  Partikel  tamen  bringt  aber 
die  Zumuthung  zum  deutlicheren  Ausdrucke,  welcher  die  Rho- 
dier nachzukommen  sich  beeilen.  —  Livius  fährt  fort  §  13: 
cum  magno  adsensu  avditus  est,  non  magis  eo,  quod  multitudinem 
naxa  leuabat,  quam  quod  culpam  in  auctores-uerterat,  itaque  cum 
prindpes  eorum  Romanis  responderent ,  nequaquam  tarn  grata 
oratio  eorum  fuit,  qui  quae  PopiUus  obiecerat  diluere  utcumque 
conati  sunt,  quam  eorum,   qui  Dedmio  .  .  .  adsensi  sunt.     Das 
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flreiniKlipc  eornm  ist  gerade  niclit  angenehm,  aber  wSro  im 
Hinblick  auf  andere  uns  nieht  geaclimack voller  scheinende 
Wiederholungen  der  Art  bei  LiviuB  hinzunehmen,  wenn  das 
erste  wegen  seiner  Bezieh  iingelosigkelt  nicht  Verdacht  gegen 
sich  erweckte.  Liviiis  schrieb  entweder :  cum  pfüieipes  Rko- 
diornm  Itomanis  rfutponderent,  nder  das  erste  äomm  ist  viel- 
mehr als  Eindringhng  zu  entfernen.  —  §  14  decretum  igitur 
nxlemplo,  iit,  qai  pro  Perseo  adtternus  Romanos  dixUte  quid  aut 
ff.cisse  conuincerMittir,  capitis  condtttttarenfur.  Die  Handschrift 
ftlgt  hinter  conuincerenHir  das  Wort  fadlU  ein,  das  nicht  wohl 
als  eine  DittograpUie  von  c/tpitit  getilgt  werden  darf,  sondern 
vermuthen  läast,  daas  die  Rhodier  in  ihrer  übertriebenen  Unter- 
würfigkeit doch  nicht  ohne  weiters  jedes  Wort  fUr  Perseus 
mit  dem  Tode  strafen  wollten.  Wenn  wir  mit  leichter  Äenderung 
desselben  sehreiben:  qui  . .  .  dixime  quid  uutfecttse  ronuinc^rentur 
fallaciu»,  an  wird  die  ränkevolle  Absicht  hervorgehoben, 
welche  decreta  pleim  ntgiau  ndumtntionU  hervorrief  und  unter 
trUgcriachem  Vorwandö  auf  die  Niederlage  der  Könier  hin- 
iirboitetc.     Diese  sollte  die  härteste  Strafe  treffon, 

14,  87.  »uiMrfi  M-  Hvonfm  rwimiH-  .-w^-i-r  r.-iß,ln  (doni  Sohne 
des  Königs  Ma«inissa)  quaestor  iussu*  ex  C  pondo  argenti  .  .  . 
et  duas  nnues  conduceref  quibus  ipse  comitegque  regia  in  Afrieam 
defielierentur.  Da  der  Wiener  Codes  im  Ganzen  selten  durch 
Interpolationen  entstellt  ist,  wird  man  nicht  gerne  Madvig  folgen, 
welcher  das  nach  reguio  auffällige  reyis  tilgte.  Annehmbarer 
wäre  Gronov's  eitis;  in  ähnlicher  Weise  scheint  nach  meiner 
Ansicht  auch  44,  14,  7  reiß  «e  zu  ei'is,  oder,  wie  Forchhammer 
las,  etis  verdorben:  ceterttvi  cum  ad  se  a  Perseo  legati  ueni*setä 
de  finiendo  cum  Romanis  hello,  regt  se  (et  «e  Forchhammer,  w 
Ü8  Gronov)  pollicitum  deprecalorem  aput  senatum  futurum.  Aber 
sollte  nicht  durch  Äenderung  eines  Buchstabens  der  Anstoss 
behoben  werden  können,  indem  man  regit  schreibt?  Die  Be- 
gleiter konnten  allerdings  nicht  comitee  regit,  wohl  aber  regü 
heissen,  wie  die  zum  Hausstand  und  zur  Gefolgschaft  der  mace- 
donischen  Könige  gehörigen  pueri  regit  heissen  45,  6,  7;  pueri 
regii  aput  Macedonas  uocabantur  principum  liberi  ad  miniate- 
riuni  eUcli  regit,  üo  ist  auch  regii  statt  regit  42,  Öl,  8  zu  leaen: 
ei    teonides   Lneedaemonius  quingentis  ex   Graeäa,    mtxto   generi 
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hofninum  praeerat :  regit  (regia  V,  regii  ia  Grynaeus)  generis  fere. 
batur.  Allerdings  könnte  man  für  Gronov^s  Conjectur  zu  der 
obigen  Stelle  auf  42,  19,  6  verweisen:  decreueruut,  ut  Cn,  Lict- 
ntti8  praetor  aedea  inatructaa  locaret,  übt  filiua  regia  comitesque 
eiua  habitare  rede  (so  Madvig,  rec  V)  poaaent,  wenn  nicht  auch 
hier  vielleicht  regte  aus  rec  zu  gewinnen  ist,  wodurch  sicli,  ab- 
gesehen von  filitia  regia  der  Ausdruck  comiteaque  eiua  als  der 
hier  allein  angemessene  erklärt.  Da  es  sich  dieser  hochwill- 
kommenen Gesandtschaft  gegenüber  nicht  tun  die  gewöhn- 
liche Auszeichnung  freier  Wohnung  zu  handeln  scheint,  wird 
man  eher  in  rec  etwas  Derartiges  suchen,  als  diese  Buchstaben 
als  eine  Wiederholung  der  ersten  Silbe  des  vorhergehenden 
regia  einfach  entfernen  wollen.  So  wird  auch  43,  8,  8  nicht 
bloss  für  die  Fahrt,  sondern  für  die  bequeme  Fahrt  des  Ge- 
sandten Micio  Sorge  getragen:  uehicula  Micioni  publice  locata^ 
quae  eum  Brundiaium  commode  perueherent  Wenn  die  Schrei- 
bung das  Wahre  trifft,  wird  die  Vermuthung  comiteaqvs  regii 
hieran  eine  Stütze  haben. 

18,  6.     Die  Beschlüsse  über  die  Ordnung  der  Verhältnisse 
Macedoniens   werden  in   der  Art  von  Livius   angeführt,    dass 
die  einzelnen  Bestimmungen  je  von  einem  placebat  abhängen, 
indem  die  sich  darauf  beziehenden  Begründungen  in  Absichts- 
sätzen oder  in  fortlaufender  indirecter  Rede  gegeben  sind.  Da 
nun  die  wichtigste  Bestimmung  über  die  Verfassung  des  Landes 
in  ihrem  ersten  Theile  eines  solchen  placebat  entbehrt  und  die 
Handschrift  selbst  Spuren  einer  Störung  zeigt,  suchte  man  das 
fehlende  in  passender  Weise  zu  ersetzen:   commune  concilium 
^entia  eaae  (^oluerunt,  ne)  inprobua  (so  Weissenborn,  eaaet  inpro- 
bwm    V,    eaae    inprobatum,    ne    Madvig)    uulgi   adaenfator    (so 
Jtf advig,    adaenator  V)  aliquando  libertafem  aalubri  moderafione 
datant    ad    Ucentiam  peatilentem    traheret     in    quattuor    regionea 
diacribi  Macedoniam,  ut  auwm  quaeque  concilium  haberet,  placuit 
et  dimidium  tributi  quam  quod  regibua  ferre  aoliti  erant,  popido 
Romano  pendere.     Es  ist  von  vornherein  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass   der   erste   Satz,    welcher  eine    Begründung   des   zweiten 
enthält,   als  Hauptsatz  hingestellt  wurde;   sicherlich  wäre  dies 
von  Livius  nicht  durch  inprobatum  (eat)  geschehen,  da  es  sich 
ja  nicht  um  Aenderung   einer   solchen  Verfassung   oder  Ver- 
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werfung  eines  derartigen  Antrages  handelt.  Ferner  vcrliewn 
wir  damit  improMta,  das  passende  Attribut,  mit  welchem  Livius 
auch  sonst  politische  Agitatoren  bezeichnet ,  wie  3Ö,  34,  S  im- 
probog  ledifiosogque ,  45,  23,  H  »ulta  est  ciuitaa,  qtuie  iion  et 
imjtrofioa  äaea  aliquando  et  impfritavi  mtUtituditieni  temjter  haheat. 
Auch  weist  eine  wenn  auch  geringe,  doch  in  diesem  Falle 
beachtenswerlhe  Spur  der  Ueberlieferung  etset  darauf  hin, 
dass  wir  eine  abhängige  Salzform  zu  suchen  haben ,  und 
Horant  war  auf  richtiger  Spur,  wenn  er  {ne)  commune  .  .  .  uMid 
(fit)  inprtibu»  .  .  .  traheret  vermufbete,  nur  war  dann  besder 
(ttbi)  statt  («/}  einzufllgen.  Aber  eine  Conjectur,  welche  sich 
nur  durch  die  Annahme  einer  zufUlligen  Verderbniss  an  einer 
weiteren  Sfelle  behaupten  kann,  verliert  an  Vertrauen.  Ferner 
dürfte  wohl  vor  commune  der  Uebergang  zu  einem  neuen 
Punkt,  wie  §.  3  melalli  ifuoque  Maeedonici,  durch  eine  Partikel 
bezeichnet  gewesen  sein-  Deshalb  meine  ich ,  dass  nur  vor 
commun«  die  an  sich  zweifellose  Lücke  anzusetzen  und  etwa 
80  auszufllilen  sei:  (quod  tiero,  si)  rommung  eoncäium  g.  enet, 
inprobus  adtenfalor  .  .  .  traheret,  in  quaUuor  regionea  dUcribi 
ilaeedoniam   .  .  .  placwt, 

19,  3.  addvx^runt  «um  ffratrem  regit  BÄtmenis)  dutu  in 
tpeciem  honeitae  res,  una  gratuUuio,  conuenient  in  eef  uietoria, 
quam  ipte  adiuuistet,  altera  querimonia  GalUci  tumultus  aeeeptae- 
gue  cladit,  qua  (aduerlaeque  gladOt  quae  V)  regnum  m  dubian 
additctum  esset.  So  verbesserten  Walch  und  Kreyssig  die  ver- 
derbten Worte  der  Handschrift,  was  cladis  betrifit,  ohne  Frage 
richtig.  Aber  accejHae  liegt  etwas  ferne,  da  die  Aendernng 
eines  Buchstabens  genügen  konnte:  adueraaeqw..  Findet  sich 
aduertus  bei  Livius  zwar  nicht  mit  cladet,  sondern  mit  pvgna 
oder  proelium  verbunden  (7,  29,  T.  8,  31,  5),  welche  dadurch  zar 
clade»  werden,  so  scheint  doch  die  Verbindung  mit  clade»  be- 
grifflich nicht  unmöglich.  Ja  vielleicht  durch  den  Relativsatz  em- 
pfohlen. In  Ermanglung  der  gleichen  Verbindung  mag  wenig- 
stens an  2,  3ä,  4  restilerunt  aduerane  inuidiae,  wie  J.  H.  HttUer 
richtig  Iiei^estellt  hat,  und  wo  aduer»ae  (tir  unser  QeOihl  nicht 
minder  entbehrlich  scheint,  erinnert  und  auch  auf  Cic.  Brot 
97,  332  verwiesen  werden:  ein  curtum  ingenii  tw,  Bmte,  premit 
haec   iotyorlMHa  dadet   ciuHatit,   wo  cladts  an  sich  die  mUera 
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fortuna  reipublieae  bezeichnet.  Die  geringe  Scheu  des  Livius  vor 
Pleonasmen  dieser  Art,  wie  35,  12,  1  inimice  infestl,  21,  32,  7 
prius  praecipere,  25,  3,  10  falsa  ementiri,  33,  31,  2  lüteras  inanis 
uana  apecie  libertatis  adwmhratas,  41,  8,  4  hoates  qui  beUum  can- 
duissmt  u.  dgl.  (vgl.  Kühnast  S.  273  f.,  393,  M.  Müller  a.  a.  O., 
S.  4.  f.),  ist  bekannt. 

19, 15.  Stratius  sucht  Attalus  durch  Vorstellungen  von  An- 
schlägen gegen  die  Herrschaft  seines  Bruders  Eumenes  ab- 
zuhalten: utrum  enim  partem  regni  petüurum  esse  an  totum  ere- 
pturumf  8%  partem,  ambo  infirmos  distractis  uiribus  et  omnibus 
iniurüs  obnoxios  fore.  Der  Gedanke  ist  durch  die  überlieferten 
Worte  vollkommen  und  passend  ausgedrückt,  und  niemand 
würde  etwas  vermissen^  wenn  die  Handschrift  nicht  pro  vor 
obnoxios  böte^  welches  nicht  durch  Wiederholung  aus  der 
nächsten  Umgebung  in  den  Text  gekommen  sein  kann.  Mad- 
vig  gelangt  durch  Auflösung  dieses  pro  in  popvU  Romani  zur 
Annahme  einer  Interpolation,  für  welche  gerade  in  diesem  Zu- 
sammenhang keine  Veranlassung  lag;  Krejssig  schrieb  iniurüs 
proQyrisqus)  wenig  wahrscheinlich,  indem  es  sich  hier  doch  um 
Wichtigeres  als  um  probra  handeln  muss.  Am  nächsten  läge  es, 
bei  der  häufigen  Verwechslung  von  per  und  pro  die  Schreibung 
perobnoxios  zu  wagen,  da  ja  manche  Zusammensetzung  mit  per 
von  Livius  nur  das  eine  und  andere  Mal  versucht  wurde:  aber 
wir  finden  auch  nach  Livius  keine  Spur  dieses  Compositums. 
Deshalb  vermuthe  ich:  porro  obnoxios  foi^e.  ,Fortan',  ,in  Zu- 
kunft' bedeutet  porro  nicht  blos  bei  den  Komikern,  sondern 
auch  bei  Livius  10,  8,  10  aeqtne  adhuc  prosperum  plebeium  ei 
patricium  fuÜ  porroque  erÜ,  40,  36,  1  neque  quemquam  alivm 
diuinare  posse,  quid  in  animo  CeUnheri  haberent  aut  porro 
habituri  essent 

23,  6.  Die  rhodischen  Gesandten  vertheidigen  die  Politik 
ihres  Staates;  derselbe  habe  sich  neutral  verhalten  und  Perseus 
während  des  Krieges  in  keiner  Weise  unterstützt,  ja  zu  Beginn 
desselben  den  Römern  seine  Unterstützung  angeboten:  neprae- 
Staremus,  per  uos  stetit,  qui  de  qtiacumqae  causa  tum  aspemati 
nostra  auxilia  estis.  neque  fedmus  igitur  quicquam  tam(quam) 
hostes  neque  bonorum  sociorum  defuimus  officio,  sed  a  uobis  pro- 
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hihiti  praenfnre  fuimu».    Madvig  tadelt  an  der  Ueberiiefermig 
den  Barbariemua  prokibiti  fuimtia  statt  prohibiti  »umua.    so  wie 
die    fehlerhafte    Stellung  der    Worte    prokibili  praeslnre  /utmut 
statt  praextare  prohüiiti  faiinus;    er  verbessert  p.  pfuutare  n<- 
quiuimus,    während    Woiaseuborn     prasglore    wo«     potuimuM 
vorzog,    was  allerding«  nicht   so  nahe  Hegt,    vielleicht  um  die 
st  nicht  nacliweisbara  Form  ueqaiuimus  (vgl,  Neue  II-.  525 
G.  V.  Hildebrand  ira  Dortmunder  Progr.    180Ö,  S.  19)  z« 
neiden.   Aber  Livius  lag  oa  ferne,  hier  prohihiU  faimra  ftlr 
JMS  zu  schreiben,   indem   es  iUm  darauf  ankommen  musste. 
während    der    Zeit    des    Krieges    dauernden    Zustand    der 
Minderung  auszudrucken.     In  solcher  Bedeutung  verbindet 
iber   auch   sonst   Formen   des   Perfecta    von   et*«   mit   dem 
icip :    6,  29,  9    (signum)    dudicatuvi    e*t   inter  ceUam   /dum  «c 
niae,    tahulnijne  mtb  .       lin,    mon«nifln(wn»   rerum  gsstaram, 
•tne  ittciaa   litteria  ug  die  Ingcbnft),  7,  3,  ö  ^ 

aa  e»t  .  .  .  ßca  u  ieri  aedi»  louU  optimi  maximi, 

ua  parte  Mineruat  tu,,.  ,       {vgl.  23,  19,  18.   38.  56,  3). 

l   in   dioseu   Beis]        a  die    Vollendung  und   Abge- 

eenheit  der  Handlung  vum  Standpunkt  des  Erzählenden 
«it,  so  tritt  in  den  folgenden  unverkennbar  die  Absicht 
hervor,  den  eine  Zeit  über  in  der  Vergangenheit  dauernden  Zu- 
stand zu  bezeichnen:  1,  19,  3  (lanus)  bis  deinde  poat  Numae 
regnum  claugui  fuit  (blieb  geschlossen),  »emel  T.  Manlia  cotuule 
po»t  PunifCum  primtim  perfectum  beüum,  iterum  .  .  .  poH  beütmt 
Actiacum  ab  imperatore  Caesar e  Atigugto  pace  terra  marüpu 
parta,  3,  26,  11  nauü  Qutitctto  publica  parata  fait  (ein  Schiff 
stand  bereit,  vgl.  42,  3,  3  und  40,  59,  8),  3,  36,  7  aliquamJi* 
aeqtiattis  mter  omnes  terror  fuit;  patdatim  totua  ttert^re  inpUbem 
coepit,  9,  11,  3  fpopultu  Romanv*)  restttuat  legiones  inter  »aUvm, 
quo  saepiae  fueruiit,  10,  19,  14  ab  nttttra  parte  »atia  commode 
instructi  fuerunt,  23,  43,  7  eaoplorato  cumque  firmis  praendüt 
tuto  receptu  praedatum  ierat;  omfiiaqiie  uelut  aduernu  praetentem 
Hannihalem  cauta  prouimque  fuerunt,  26,  27,  4  riocte  ac  dit 
continuatum  tncenditim  fait,  36,  17  4  Macedonico  beüo  inexsupe- 
rabilior  saltus  ad  amnem  Aoum  fuit  quam  kic  ...  et  munitioTiti  ti 
locia  oportunioi-ihvM  lunc  fuerunt  et  uaXidi&re*  impositae  (vgl.  44, 
6,  9).  Die  Verwendung  der  Formen  des  PI usquam perfecta  fvxram 
mit  Particip  ist   weit  häufiger,   iHsat  aber  den  Unterschied  der 


Krititeh«  Yersaeh«  xnr  fbnften  Dekade  dee  Lifin».  849 

Bedeutung  weniger  hervortreten  (vgl.  Weissenbom  zu  45, 40,  2). 
Man  begreift,  dass  das  Vulgärlatein  nach  diesen  schärferen  Aus- 
prägungen der  in  dem  Perfect  und  Plusquamperfect  liegenden 
Bedeutung  mit  Vorliebe  griff  und  sie  in  häufigem  Gebrauch 
wieder  völlig  abschliff  (vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Latinität 
des  Lucifer  in  dem  Archiv  filr  lat.  Lexicogr.  III,  39  f.).  Wer 
sich  aber  an  den  mitgetheilten  Beispielen  den  feinen  Bedeutungs- 
unterschied der  volleren  Formen  klar  gemacht,  wird  ohne  Be- 
denken die  Aenderungen  der  handschriftlichen  Lesarten  prohi- 
büi  praestare  fuimus  als  geringwerthiger  verwerfen.  Aber  selbst 
die  überlieferte  Stellung  der  Worte  scheint  kräftiger  und  bei 
Livius'  Vorliebe,  Particip  und  Copula  in  auffälliger  Weise  zu 
trennen,  nicht  zu  verschmähen,  so  leicht  auch  dieser  Codex 
eine  Umstellung  gestattet.  Beispiele  stärkerer  Abtrennung  des 
Hilfszeitwortes  vom  Particip  sind  oben  zu  42,  17,  1  zusammen- 
gestellt. Am  Schluss  des  Satzes  werden  gerne  ein  oder  mehrere 
Worte  dazwischen  geschoben,  wie  praetermiaaa  cUides  est,  prodi- 
tum  memariae  est,  profectue  per  Phoddem  est,  seaUum  tarnen  sua 
spante  est,  patiendum  üs  extemplo  fvü,  der  Infinitiv  wenigstens  bei 
dem  Passiv  von  coepi  fast  regelmässig:  8,  2,  6  dedüio  coeptaßeri 
est,  23,30, 1  caepta  oppugnari  est,  21,  15,  5  non  coeptum  oppugnari 
est,  37, 2, 7  coeptum  agi  est;  öfter  bei  (idoriri:  28,  3,  6  prima  pars 
cum  adorta  oppugnare  est,  43,  21,  4  adartus  oppugnare  est. 

23,  7.  Mit  den  Worten  prohänti  praestare  fuimus  ist  jener 
Theil  der  Rede  erledigt,  welcher  unter  Voraussetzung  der  Ver- 
'  antwortlichkeit  des  ganzen  Staates  die  Schuldfrage  untersuchte 
und  §.  9  durch  die  Worte:  nondum  segrego  duitaiis  causam  a 
Polyarato  et  Dinone,  ciuibus  nostris  et  iis,  quos  ut  traderemus 
uobis,  adduximus.  si  amnes  Rhodii  aeque  noxii  essemus,  quod 
nostrum  in  hoc  hello  crimen  essett  als  solcher  scharf  hervorge- 
hoben worden  war.  Der  Redner  geht  mit  der  Frage:  quid  igt- 
turt  nihilne  factum  neque  dictum  est  in  ciuitate  uestra,  Rhodii, 
quod  noüetis,  quo  merito  offenderetur  popuLus  Romanuef  zum 
zweiten  Theil  über:  hinc  iam  non  (non  Orynaeus,  nuncY\  quod 
factum  est,  defensurus  (svm)  —  non  adeo  insanio  — ,  sed  publicam 
catuam  a  priuatorum  culpa  segregaturus.  Wie  er  jenen  mit  non- 
dum^ so  leitet  er  diesen  mit  hinc  iam  ein,  sowie  Quintilian 
einen  neuen  Abschnitt  2,  4,  1  hinc  iam,  quas  primas  in  docendo 
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partia  rhetoram  putem,  tradere  inciplam  und  8,  prooem.  13  hine 
enim  iam  elocutionü  rationem  tractabimus  mit  hinc  iam  beginnt. 
Wenn  ich  richtig  fühle,  wird  diese  Disposition  durch  Draken- 
borch's  von  allen  Herausgebern  angenommene  Conjectnr  hie 
iam  verdunkelt;  denn  Ate  iam  betont  eine  im  Zusammenhang 
einer  Darlegung  sich  ergebende  Veranlassung,  die  sich  eignet, 
um  etwas,  was  für  diese  Stelle  nicht  vorgesehen  war,  anzu- 
fUgen:  Cic.  pro  Sest.  36,  78  an  ueri  simiU  est,  tit  ciuis  Romanus 
auf  homo  Über  quisquam  cum  gladio  in  forum  descenderit  ante 
hicem,  ne  de  me  ferri  pateretury  praeter  eos,  qui  ab  iüo  pestifero  ac 
perdito  ciui  iam  pridem  reipublicae  sangtUne  saginantutf  hie  iam 
de  ipso  accusatoi'e  quaerOj  qui  P.  Sentium  queiitur  cum  multitudine 
in  tribunatu  et  cum  praesidio  multo  fuisse,  num  iÜo  die  fuerit; 
de  imper.  Cn.  Pompei  9, 24  noater  autem  exercitus  . . .  nimialongin- 
quitate  locorum  ac  desiderio  siiorum  commouebatur.  hie  iam  plura 
non  dieam;  fuit  etiim  illud  extremum,  ut  ex  iis  lods  a  miUtä>us 
nostris  reditus  magis  maturus  quam  procesaio  longior  quaereretur, 

23, 10.  Der  Redner  gibt  zu,  dass  ruchlose  Männer  die 
Menge  gegen  Rom  eingenommen:  mirari  quisquam  potest,  alt- 
quo8  faisae  aput  nos,  qui  regis  amicitlam  petentes  plebem  nostram 
conailiis  deprauarentf  qui  tarnen  nihil  ultra  ualuerunt  quam  uf 
in  officio  cessaremus  {caesarem  non  uti  V).  Da  nicht  abzusehen 
ist,  woher  die  Worte  non  uti  in  den  Text  der  Handschrift  ge- 
kommen sind,  nimmt  Madvig  an,  dass  Livius  geschrieben  habe: 
cessaremus,  non  ut  (deficeremus).  Dieser  Ausfall  wird  sich  weder 
paläographisch  noch  durch  die  Tendenz  des  Redners  empfehlen, 
welcher  nach  allen  Seiten  entlasten  will  und  doch  nicht  wohl  die 
Vermeidung  des  äussersten  Schrittes  gewissermassen  als  ein 
Verdienst  hinstellen  konnte.  Wenn  man  hier  etwas  vermisst,  so 
ist  es  das  die  Schuld  der  Rhodier  vermindernde  Moment,  dass 
jene  Agitatoren  ihre  Strafe  erreicht  hat,  so  dass  man  ergänzen 
darf:  qui  tamen  nihil  ultra  u^luetnint,  quam  ut  in  officio  cessare- 
mu8,  non  inulti,  womit  dann  in  wirksamer  Weise  auf  c.  22,  9 
zurückgewiesen  wäre:  nondum  aegrego  ciuitatis  causam  a  Poly- 
arato  et  Dinone,  ciuihua  nostris  et  iis^  quos  ut  traderemus,  ad- 
duximus;  vgl.  c.  24,  6  non  estis  uos  Ulis  infestiores  quam  ciuitas 
est  ipsa;  et  hoc  quia  sciebant,  plerique  eorum  aut  profugerunt  auf 
mortem  sihi  consciuenmt ,'  alii,  damnati  a  nohis,  in  pofestate  uestra 


Kritische  Yanuehe  xnr  fbnften  Delotde  d«s  Livins.  851 

erunt,  patres  conscripH.  LiviuB  gebraucht  so  inulti  in  der  Be- 
deutung ^straflos'  3y  38,  3  (Sabini)  lateque  papulati  cum  hominum 
atque  pecudum  invlH  prtiedtis  egissent  (vgl.  2y  9,  2.  2,  45,  ö),  in 
der  Bedeutung  ^ungerächt'  3^  51,  4  nee  mihi  flia  invka  honorem 
ullum  iucundum  esse  patitur. 

23, 14.  Den  Uebermuth  der  Rhodier,  weiche  durch  ihre 
Gesandtschaften  die  Römer  zum  Aufgeben  des  Krieges  be- 
stimmen wollten,  entschuldigt  der  Redner  aus  dem  Volks- 
charakter: tarn  citUtatium  quam  singtilortMi  hominum  mores  sunt, 
gentes  quoque  aliae  iracundae,  aliae  audaces,  quaedam  timidae,  in 
uinum  in  Venerem  proniores  aUae  suaU,  Dass  in  der  Verbindung 
der  beiden  Substantiva  ciuitatium  —  hominum  durch  tarn  —  quam 
etwas  Ungeftlges  liege,  schien  Weissenbom  gefühlt  zu  haben, 
welcher  auf  die  Ittckenhaften  Worte  c.  10,  12  quam  perseueran- 
tiam  in  exsequenda  re  tam  Decimi  lenitas  quam  (seueritas  Popäi 
oder  PopiU  imponebat  acerbitas)  und  auf  7,  1,  18  maximeque  eam 
pestilentiam  insignem  mors  quam  matura  tam  acerba  M,  Furifecü 
verweist;  allein  sowohl  der  verbale  Ausdruck,  ob  nun  Livius 
imponebat  oder  ein  anderes  Verbum  gebrauchte,  ist  nicht  minder 
wie  der  adjectivische  matura  —  acerba  steigerungsfkhig,  und  mit 
derartigen  Adjectiven,  Adverbien  und  Verben  verbunden  be- 
zeichnet tam  —  quam  in  objectiver  Weise,  d.  i.  in  Bezug  auf  wirk- 
lich Vorhandenes,  Gleichheit  des  Grades,  der  Giltigkeit,  Wirkung 
u.  8.  w.  Nur  manchmal  liegt  das  nicht  ganz  auf  der  Hand, 
wie  z.  B.  Cic.  Verr.  IV,  12,  §  29  tam  te  hos  phaUras  a  Phy- 
larcho  Centuripino  abstulisse  dicebant,  quam  alias  item  mobiles  ab 
Aristo  Panhormitano,  quam  tertiär  a  Cratippo  Tyndariiano]  denn 
es  geht  die  Frage  voraus:  a  Phylarcho  Centv/ripino  .  .  .  pha- 
leras  .  .  .  utrum  tandem  abstulisti  an  emistif  so  dass  die  that- 
sächUche,  gleich  räuberische  Aneignung  betont  erscheint;  pro 
Rabir.  17  tam  es  tu  iudex  quam  ego  Senator,  d.  h.  mit  dem 
gleichen  Ausmass  von  Verpflichtungen,  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  zeigt.  Das  gilt  auch  von  solchen  Stellen,  wo  tam  und 
quam  aneinander  gerückt  werden,  indem  der  verglichene  Gegen- 
stand oder  der  Inhalt  des  Verbums  in  Bezug  auf  diesen  her- 
vorgehoben werden  soll :  Phil.  XIII,  6^  14  tibi  enim  exerdtuntj 
Lepide,  tam  quam  inaioribus  tuis  patiia  pro  se  dedit,  d.  h.  das 
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Zwecke   gegeben;   denn   im   Vorausgehendn 
df   tili  polest  pro  auo  widerlegt;  pro   Sest.  1 
(Aegopug)  et  meherciile  semper  partium  in  ra  juk 
Kaena  optimarum  .   .  .  egü  apud  popuium  Rontanitm  naftO  JK- 
liioribii»  uerbis  meam  cattsavt;  ad  Ätiic.  6,  1,  5  hmk  eofma  i 
Solnminiis:  quod  utdeo  tibi  etiam  nouum  aa^itlUtt  tarn  faffa  mäi, 
welch'  letzteren    Stellen    Madvig,    OpUBC.   acad.    I,  494  ^-30', 
mit   Reclit   gegen    Conjectiu-en   verlheidi^,    indem  er  adT  Vsr- 
bindungen    wie    taTnqttam  —    »in    verweist,    deren   ent«  OlieJ 
eine  ThatsacLe,     nicht  eine  Vorstellung   enthält,    and  tamfiat 
einem  qtiemadmodithi    gleichsetzt ,  wodurch  der  Ueba^aog  der 
Bedeutimg  von  tamqwam  zum  Ausdruck  eines  enbjectiTeD  Ver- 
gleiches   verständlich   wird.     Aber  auch   in   diesem  ist  ix  er 
IfiiiterteOntodbedeutung  von  tarn  —  ^am  noch  erkennbar, mlcbü 
uiitn    ohne    Künstelei    in    der    Li^nanischen    Stelle    nicht  fiadcn 
wird.    Denn  nicht  das  soll  gesagt  werden,  das£  ea  Sitten  oder 
charakteristische  Eigen  th  um  lieh  keilen  der  Völker  wie  der  tin- 
zelnen    Menschen    gibt,    sondern    dasa    die    Merkmale    meiHch- 
licher  Charaktere,  aufbrausend,  kühn,  feig,  »usse b weifend,  «eli 
Völkern   beigelegt  werden  können;   es  handelt  aicli  nicht  n« 
eine  GleichiitelliinL'.    sondern    um    einen    Vergleich.      Das  m»g 
auch  U.  Köhler  beBiimmi  haben,  more»  ydiuerti)  za  lesen.    & 
lässt  sich  aber  leichter  durch  Umstellung   helfen:   ciuitati** 
tamqtLam    tingvlomm   hotninMiti  mora   mnt:    die  Völker  haben 
Charaktere ,  als  ob    sie    menschliche  Individuen   wären.    Vgl. 
auct.  ad  Herenn.  4,  21,  29  n  Unones  uilastel  famquam  UoneM,  «äae 
traditlistst  se,  pro  Sest.  131  quenuidmodum  mihi  aduenienti  Inm^tttm 
totius  ItaUae  atqtie  tpnus  patriae  dextram  porrexerint  BrundinaL 
Weit  häufiger  findet  sich  bei  Livius  tamqaam  mit  einem  Sabstan- 
tivum  verbunden :  42,  39,  8  salutatio  tion  tamquam  hogtium,  ted 
howpitalis  et  benigna  fuit,  43,  7,  3  »enatam  quoque  Romamt»  üt 
tamquam    certia  socii»   respotimm   daturvm  etse,  39,  9,  13.  Sä,  1. 
28,  11  und  13.  40,  20,  4.  58,  7.  42,  16,  8.  39,  8.  45,  12,  7  u.  a. 

24,  3.  In  derselben  Bede  wird  die  Haitang  der  Rbodier 
im  macedonischen  Kriege  durch  das  Argument  gerechtfertigt: 
neque  moribae  neque  legibtu  tdliiu  äuitatit  ita  conparatmat  ene, 
u(,  «t  qui  aelü  intmicum  pei-ire,  ut  ti  nihil  fecerü,  quo  id  ßat, 
cnpitit  damtietur.     Im  Hinblick   auf  jene   Fälle  leichter  Istcs*-  - 
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polation,   wie  sie  zu  44,  2,  4  zasammengestellt   wurden,   wäre 
es   unbedenklich,   mit  Grynaeus   und  allen  folgenden  Heraus- 
gebern das  zweite  ut  zu  streichen.  Aber  die  Wiederholung  von 
ut  scheint  beabsichtigt,   wie  die  allerdings    nicht  ganz   gleich- 
artige Wiederholung  von  quod  37,  13,8:   deinds  quod  fravde 
capH,  quod  a  ciue  potüdmum  suo  forent,  in  iram  ludtus  uertit 
Sie  findet  sich  öfter,  wenn  auch  meist  so,  dass  in  einer  umfang- 
reicheren Periode  dadurch  die  gelockerte  Verbindung  wieder 
fester  gemacht  wird:  36,  1,  6  senatum  decremt,  ut  comuies  Italiam 
et  Graeciam  prouincicu  aortirentur,  eui  Graecia  euenisset,  ut  praeter 
eum  numertim  mäitum,  quem  L,  Q^inctius  consul  in  eam  prouin- 
dam  ex  audoritate  aenatua  acripaiaaet  imperaaaetue,  ut  eum  exer- 
dtum   acciperet,   quem  M,  Bcdbiua  praetor  .  .  .    traieciaaet  (vgl. 
45,  16,  7 — 8),  36,  3,  13  conaul  edixit,  ut  quoa  L.  Quinctiua  militea 
conacripaiaaet  et  quoa  aociia  nominia  Latini  imperaaaet,  quoa  aecum 
in  promnciam  ire  oporteret,   et  tribuni  militvm  legionia  primae  et 
tertiae,  ut  ii  omnea  Brundiaium,  idibua  Maia  conuenirent,  37,  4,  1 
conaul .  .  .  edixit,  ut  militea,  quoa  ipae  in  aupplementum  acripaiaaet 
quiqus  in  Brutiia  cum  A,  Cornelio  prop^aetore  eaaent,  ut  hi  omnea 
idibua    Quinctilä)ua    Brundiaium    conuenirent,    42,  22,  5    aenatua 
conaultum  factum  eat,  ut  qui  Ligurum  poat  Q.  Fuluium,  L,  Man- 
lium  conaulea  hoatea  non  fuiaaent,  ut  eoa  C,  Lidniua,  Cn,  Siciniua 
praetorea  in  libertatem  reatituendoa  curarentj   42,  28,  7  imperauit 
aenatua,    ut,    qua    die    magiatratum    iniaaent,    hoatiia    maioribua 
rite  mactatia  precarentur,   ut,  quod  bellum  popuiua  Romanus  in 
animo  haberet  gerer e,  ut  id  proaperum  euenirei,  42,  30,  10  patrea 
.  .  .  fei^e  ad  populum  conaulea  iuaaerunt,  ut^  quod  Peraeua  .  .  . 
claaaem  eiua  rei  cauaa  conparaaaet,   ut,   niai  de  eia  rebus  aatia- 
feciaaet,  bellum  cum  eo  iniretur,  44,  17,  7  extemplo  aortiri  placuü 
prouinciaa,  ut  cum  (oder,  wie  H.  J.  Müller  scharfsinnig  für  das 
handschriftliche  prouideanteum  vorschlägt^  prouinciaa  ideo  ut 
cum),   utri  Macedmria  conauM  citique  praetori   claaaia  eueniaaety 
adretur^  ut  iam  inde  cogitarent  pararentque  quae  beüo  uaui forent. 
Etwas   weicht   ab  8,  6,  14   agitatum  etiam  in  conaüio  eat,  ut  ai 
quando  umquam  aeuero  uUum  imperio  beüum  adminiatratum^  eaaet, 
tunc  uti  diaciplina  militaria  ad  priacoa  rediger etur  morea.     Wer 
den  altfränkischen  Habitus,  welcher  in  der  Wiederholung  der 
Partikel  liegt,  nicht  aus  den  mitgetheilten  Beispielen  entnimmt, 
wird  ihn,  um  über  Livius  nicht  hinauszugehen,  in  dem  carmen 
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rogationis  3,  64,  10  nicht  verkennen :  «  tnbunos  plebei  decem 
rogabo,  si  qui  uob  minuH  hodie  decem  tribunoa  pUbis  feceritü,  tum 
ut  ii,  quo8  sibi  collegas  cooptaesint,  ut  Uli  legiUmi  ecidem  lege 
tribuni  plebei  eint,  ut  iUi  quoe  hodie  tribunoe  plebei  feceritis. 
Nun  könnte  gerade  dieser  der  Urkunden-  und  GesetzeBsprache 
eigen thümliche  stilistische  Zug  gegen  die  handschriftliche  lieber- 
lieferung  unserer  Stelle  sprechen,  wenn  nicht  auch  die  übrige 
Fassung  derselben  deutlich  zeigte,  dass  Livius  an  eine  Oe- 
setzesformel  zu  erinnern  die  Absicht  hatte. 

26,  6.  Die  Gesandtschaft  der  Rhodier  erhielt  eine  günsti- 
gere Entscheidung  des  römischen  Senates,  als  erwartet  worden 
war.  haec  Rhodum  nuntiata;  quae  per  se  trietia  fuiesent,  quia 
maiorie  mali  leuatus  erat  timor,  cum  beUum  timuisaent,  in  gau- 
dium  renuntiatn  uerterunt  {renuntiatierierunt  V).  Seitdem  Madvig 
nach  Heusinger's  Vorgang  renuntiata  als  Wiederholung  zu 
streichen  und  das  vorhergehende  nuntiata  in  renuntiata  zu 
ändern  empfohlen  hat,  scheint  niemand  an  der  Richtigkeit 
dieses  Verfahrens  gezweifelt  zu  haben.  Allein  die  Häufigkeit 
nachlässiger  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  Wörter  aus 
der  nächsten  Umgebung  ist  doch  noch  kein  Grund,  einen  sonst 
tadellosen  Ausdruck  zu  verdächtigen.  Ja  hier  wiederholt  Livius 
nicht  einmal  dasselbe  Wort,  sondern  er  variiert,  und  zwar  mit 
Absicht  und  Wirkung:  nuntiata  —  renuntiata;  denn  letzteres 
ist  soviel  wie  accepta  oder  audita  und  deutet  an  dieser  Stelle 
besser  als  an  der  Spitze  des  Satzes  an,  dass  die  Stimmung  in 
Rhodus  jenen  Wandel  der  Trauer  in  Freude  vor  sich  gehen 
Hess.  Wir  müssen  uns  hüten,  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Zahl  solcher  Wiederholungen  und  die  oben  dargelegte  Reinheit 
unserer  Handschrift  von  interpolatorischen  Zusätzen  die  Liviani- 
sehe  Art  nach  unserem  Geschmack  zu  beurtheilen.  Davor  hat 
bereits  Vahlen,  aber  nicht  mit  dem  erhofften  Erfolg,  in  der 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1861,  S.  261  gewarnt,  wo  er  eine  Reihe 
von  Beispielen  ftlr  die  Wiederholung  von  Substantiven  bei- 
bringt, die  er  in  dem  Ind.  lect.  1876/77,  S.  5  vermehrt,  indem  er 
hier  die  Wiederholung  von  Eigennamen  an  Stelle  eines  Pro- 
nomens in  Sätzen,  wie  cum  cognitum  esset  consulem  Cumis  esse, 
naues  Cumas  appulsae,  erläutert  und  danach  auch  Fälle^  wie 
42,  17,  7  aut  satis  efjUxuAa  ad  rem  peragendam  aut  ttUa  ad  rem 
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cetandaMy  mit  Recht  öchützt.    Wie  hier  rem,   so  wird  44,  29,  4 

naues  gegen  Madvig  zu  halten  sein:  cum  aliquas  alto  praefern 

oneratnas   naues  ex  speculis   dgnificatum  foret,  .  .  .   omjies  aut 

supprimebat  aut  spoliabat   naues.     Was   aber  ftir  Substantiva 

erwiesen  ist,  gilt  nicht  minder  fllr  andere  Wortarten,  wie  einige 

zufällig  aufgegriflfenc  Beispiele  zeigen  können:  42,  3,  2  ne  ullum 

Romae  amplius  aut  magnificentms  templum  esset,   magnum  orna- 

tum  ei  templo  ratus  acUecturum  .  .  .  andern  lunonis  LoAUniae 

ad  partem  dimidiam  deteffit,  id  satis  fore  ratus  ad   tegendum; 

42,  12,  8  eos  domesticos  apparatus  beUi  habere,  ut  extemis  non 

sgeat;  XXX  milibus  peditumy    V  müibiLS  equitum  in  decem  annos 

fi^mentum  praepara(tum  habe)re,  ut  .  .  .  possit,    iam  pecuniam 

tantam   habere;   42,  18,  3—4   ubi  .  .  .  classem   appeller e   tuto 

posset.  Eumenes  . .  .  cum  primum  tuto  potuit;  22,  28,  10  principio 

leuem  armaturam  dimittit,  deinde  conferto  agmine  mittit  equites, 

postremo  cum  hostibtis  quoque  svhsidia  mitti  uideret,  .  .  .  procedit, 

Fälle   aber   wie   40,  49,  6   missis  qui  ßdem   uenienti  peterent 

uenit,  39,53,13  Pldlippopolin  urbemfuga  desertam  oppldanorum, 

qui  inproxima  montium  iuga  receperant  sese,  cepit  campestresque 

barbaros  in  deditionevi  accepit,    43,  11,  11    ignominiam   Claudi 

temeritate   acceptam    eleuare    eos   patres    acceperunt  (s.   oben 

S.  814),  43,  20,  4  firmatisque  .  .  .  per  omnia  castella  quae  rece- 

perat  praesidüs  in  Macedoniam  sese  recipit  sind  gar  nicht  selten. 

Weitere  Belege  bieten  M.  Muller*s  Sammlungen  a.  a.  0.  S.  5. 

25,  13.  (Ithodii)  et  Caunios,  quamquavi  Cibyratarum  asci- 
uerant  auxilia,  coegerunt  imperio  parere  et  Mylasenses  Alaban- 
densesque,  qui  Euromensium  prouinciam.  ademptum  et  ipsi  (et 
ipsi  Weissenborn,  ad  ipsos  V)  coniuncto  exercitu  uenerant,  circa 
Orihosiam  acie  uicerunt,  Weissenborn's  Vermuthung  et  ipsi  ist 
paläographisch  nicht  leicht  und  lässt  nur  in  Beziehung  auf  das 
vorausgehende  (Caunii)  asciuerant  auxilia,  wenn  wirklich  zwi- 
schen Cauniern  und  Cibyraten  dasselbe  Verhältniss  obwaltete 
wie  zwischen  Mylasa  und  Alabanda,  eine  Erklärung  zu.  Die 
Ueberlieferung  ad  ipsos  weist  auf  den  Ausfall  einiger  Buch- 
staben: adiuersus)  ipsos  coniuncto  exercitu, 

26,  7.     Die    Städte    des   Molossischen    Gebietes    ergeben 
sich  bis  auf  vier.    In  Passaro  suchen  zwei  angesehene  Männer, 
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alte  Freunde  des  Perseus  conscientia  prittatae  noxae,  quia  ipns 
nuUa  spea  ueniae  erat,   die  Stadt  im  Widerstände    gegen    die 
Römer  zu  bestärken.    Ihnen  tritt  Theodotus  entgegen  und  warnt 
seine  Mitbürger  mit  den  Worten :  quae  uoa  rabtes,  inquit,  agitat, 
qui  duorum  hominum  noxae  duiiatem  accessionem  facitis.  Dieselben 
scheinen^    obwohl    sie   bis  jetzt   ohne   Anstand    hingenommen 
wurden^  nach  Form  und  Sinn  bedenklich.    Wir  finden  den  Aus- 
druck   Orcceasio,    welcher    dem    Rechenwesen   entlehnt   zu   sein 
scheint;  nicht  selten;   er  bedeutet  Addend,   Posten,   Zuwachs, 
VergrÖBserung,  und  zwar  tritt  durchweg  die  Bedeutung  der  durch 
die  Hinzugabe  einer  Sache  erfolgten  grösseren  oder  geringeren 
Vermehrung  hervor:   45,  7,  2   (Syphax  rex)  praeterquam  quod 
nee  8ua  nee  gentis  fama  conparandus,  tunc  accessio  Puniei  belli 
fuerat,   sicut  Gentius  Macedonici,  Perseus  capui  belU  erat  (vgl. 
45,  39,  7),  45,  39,  3  et  uos  Gentium  quam  Persea  dud  in  triumpho 
mauoüis,    Quirites,   at  de  accessione  potius  belli  quam  de  beUo 
triumpharif  38,  54,  10  nisi .  .  ,f rater  insuper,  accessio  inuidiae, 
mactetur,   36,  7,  6    (eae   vires)    quae    non    accessio   tantum    ad 
Romanum  esse  bellum,  sed  per  se  ipsae  nuper  sustinere  potuerint 
Romanos  (vgl.   Cic.  in  Pis.  84  tibi  etiam  accessio  fuit  ad  necem 
Piatonis  Pleuratus  eius  comes,  ib.  91  cum  tibi  ad  pristinas  clades 
accessio  fuisset  Aetoliae  repentinus  interitus,  Tac.  Hist.  3^  13  octo 
legiones   .  .  .   classis  accessionem  fore).     Manchmal   wird   diese 
Bedeutung  noch  durch  einen  adjectivischen   Zusatz   verstärkt: 
7,  30,  6   Campani  haud  parua  accessio  bonis  rebus  u^stris  in 
amicitiam   uenimus  uestram,    30,  40,  3    adiecit    Verminam    etiam 
Syphacis filium,  qua^ parua  bene  gestae  rei  accessio  erat,  deuictum, 
31,  7,  9  minima  accessio  semper  Epiims  regno  Macedoniae  fuit, 
39,  28,  2   (ciuitates   Macedonum)   non   quia    magna   accessio    ea 
regni  fiitura  esset.  Daher  bedeutet  accessionem  facere  soviel  als 
augerei  Cic.  Verr.  III,  50,  §  118  nummorum  fadebat  accessiones 
ad  singulas  decumas  (vgl.  pro  Rabir.  Post.  30  und  31),  Tusc. 
m^  28,  69   se  uidere,   quod  paucis  annis  magna  accessio  facta 
esset,   breui  tempore   philosophiam  plane  absolutam  fore,  Nepos 
Att.  14,  2  cum  tanta  pecuniae  facta  esset  accessio,  nihü  de  cotidiano 
culiu  mutauit.     Und  selbst  wo  diese  Bedeutung  am  wenigsten 
hervorzutreten  scheint,  30, 12, 22  uictus  deinde  precibus  Masinissae 
orantis,    ut  arbitrium,   utrivs    regum  duorum  fortunae    accessio 
Sophoniha  esset,  ad  Scipionem  reiceret,  ist  der  Sinn  nicht:  ,wem 
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das   begehrte   Weib   zufallen   oder  gehören',  sondern:   , wessen 

Glück  ihr  Besitz  vermehren  sollte',  wie  der  Zusatz  von  fortunae 

erkennen  lässt.     Demnach  kann  auch  der  Satz,    welcher  uns 

beschäftigt,  nicht  einfach  besagen:  ,was  treibt  ihr,  dass  ihr  die 

Gemeinde  zur  Theilnehmerin  an  der  Schuld  der  Beiden  macht' 

\U  citUtas  in  duorum  hominum  accedat  noxam,    ganz  abgesehen 

davon,  dass  fUr  einen  solchen  Gedanken  einfachere  Mittel  des 

Ausdrucks  zur  Verfügung  standen.    Hält  man  aber  daran  fest, 

dass   noxae  accessionem  facere  ,die  Schuld   vermehren'   heisst, 

so  springt  das  Unpassende  der  Verbindung  duorum  hominum  noxae 

aceestionem  facitis,   so  dass  der  Satz  den  obigen  Beispielen  in 

der  Form:  fadtü  üb  citdtas  accessio  sit  noxae  duoi'um  hominum, 

angeglichen  werden  könnte,  in  die  Augen;  denn  es  ist  klar,  dass 

das  Schicksal  der  beiden  Aufruhrer  dem  Redner  gleichgiltig  sein 

musste,   dass  es  ihm  nur  darauf  ankam,   dass   die  Stadt  nicht 

durch    weitere   Verzögerung   der  Uebergabe   ihre  Schuld  und 

Strafe  vergrössere.     Auf  die  richtige  Fassung  führt  eine  Spur 

der  Handschrift,  welche  nicht  ciuitcUemy  sondern  ciuitatis  bietet. 

Demnach   ist  mit  leichter  Ergänzung   eines  Wortes  zu  lesen: 

quae    uos   rabies    affitat,    qui    duorum   hominum   (noxä)   noxae 

ciuitatia  accessionem  facitis.     In  gleicher   Weise  stellt  Livius 

35,  10,  12    das    Verhältniss    der    Schuld    einiger    Parteigänger 

<les  Perseus  zu  der  Schuld  des  Staates  der  Rhodier  dar:    cum 

'magno  adsensu  auditus  est  (Decimius),  non  magis  eo,  quod  multi- 

tudinem  noxa  leuabat,  quam  quod  cuLpam  in  auctores  uerteret, 

32,  8.  cd)  sefi^iis  rebus  ludicrum  (ludicrum  Madvig,  ludorum 
quod  V)  ex  multo  ante  praeparato,  et  in  Asiae  duitates  et  ad 
^eges  miasis,  qui  denuntiarent ,  et,  cum  circumiret  ipse  Graedae 
duiiates,  inuitatis  (inuitatis  Madvig,  indignando  F)  principibuSj 
^lagno  apparatu  Amphipoli  fecit.  So  schreibt  Madvig  die  Stelle 
ohne  Anstoss,  was  Sinn  und  Sprachgebrauch  betrifft.  Dass 
ludicrum  wie  ludi  die  an  einer  Festfeier  stattfindenden  mannig- 
fachen Spiele  auch  ohne  Zusatz  von  omnis  generis  bedeutet, 
leweisen  mehrere  Stellen  des  Livius;  auch  c.  33,  1  edito  ludicro 
/^omnis  generis]  clupeiBque  aereis  in  naues  inpositis  cetera  omnis 
generis  arma  cumulata  (in)  ingentem  aceruum  .  .  .  succendit 
"werden  die  Worte  omnis  generis  als  aus  der  nächsten  Zeile 
stammend  zu  streichen  sein.     Ferner  wird  ex  multo  ants  prae- 
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parato  gut  b,u(  fecit  bezogen^  so  wie  die  indirecte  and  persön- 
liche Einladung  durch  et  .  .  .  missi»  qui  denuntiarent  und  et 
cum  circumiret  .  .  .  inuitatis  princfpibus  passend  anterschieden 
wird.  Freilich  erschüttert  das  Vertrauen  in  diese  Herstellung 
die  Auslassung  von  quod  und  die  paläographisch  nicht  leichte 
Aenderung  des  Wortes  indignando  in  inuitatis;  daher  Weissen- 
born  vorschlug:  ah  seriis  rebus  ludicrum,  quod  ex  mvlto  ante 
praeparato  ...  et  missis,  qui  denwitiarent ,  et  cum  circumiret 
.  .  .  indixerai  prindpilmSy  .  .  .  fecit.  Aber  bei  dieser  Lesung 
stimmt  indixerai  prindpibus  schlecht  zu  dem  vorhergehenden 
ad  reges  und  ex  multo  ante  praeparato  nicht  besser  zu  indixerai; 
auch  wird  indixerai  nicht  leicht  aus  indignando  gewonnen. 
Ich  glaube,  dass  mit  geringerer  Aenderung  der  Stelle  geholfen 
werden  kann:  ah  seriis  rebus  ludicrum,  quod  ex  mulio  ante  prae- 
paratOj  et . , .  missis  .  .  .  et  cum  circumiret  . . .  indicendo  prind- 
pibus, .  • .  fecit.  Die  lange  Vorbereitung  (ex  müUo  ante  prcteparaio) 
bezieht  sich  zum  Theil  auf  die  Aussendung  von  Gesandten 
und  die  persönliche  Einladung,  wofUr  indicere  das  richtige 
Wort  ist.  Zu  ludicrum  \%i  fuit  zu  ergänzen;  die  Copula  konnte 
hier  aber,   wie  in  den  zu  44,  ö,  1  angeflihrten  Fällen,   fehlen. 

38,  6.  spectaculo  fuit  .  .  .  praeda  Macedomca  omnisj  ut 
uiseretur,  exposiia^  statuarum  iabidarumque  (et)  textilium  et  uaso- 
rum  ex  auro  et  argento  et  aere  et  ebore  fa^^iorum  ingenti  cura 
in  ea  regia,  ut  rum  in  praeseniem  modo  spedem,  quaUbus  referta 
regia  Alexandreae  erat,  sed  in  perpetuum  usum  fierent.  Für  ut, 
welches  sich  nur  künstlich  als  Absicht  oder  Folge  von  ingenti 
cura  erklären  lasse,  schreibt  Weissen  born  vbi  (=:  in  qua), 
Madvig  schlägt  ut  quae  vor.  Allein  diesen  Versuchen  gegenüber, 
welche  die  unerträgliche  Abfolge  faciorum  —  ut  fierent  wenig 
mildem,  möchte  ich  meinen  Vorschlag  (Zeitschr.  für  d.  österr. 
Gymn.  1866,  S.  2)  aufrecht  halten  i  ut  .  ,  ,  in  perpetuum  umm 
forent.  Die  Form  forent  steht  bei  Livius  gewöhnlich  flir  esseni 
und  fUr  die  Construction  der  Präposition  in  lässt  sich  vergleichen 
41,  18,  4  uasa  omnis  generis  usui  magis  quam  [omamento]  in  spe- 
dem  facta,  wo  ich  omamento  als  Glossem  nachgewiesen  habe. 

85,  7.     Paulus  hatte  sich  durch  die  Strenge  der  Disciplin 
und  seine  Knappheit   bei  Vertheilung  der  Beute  die    Herzen 
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der  Soldaten  entfremdet,  welche  deshalb  die  Bewilligung  des 
Triumphes  in  den  Comitien  nicht  zu  unterstützen  gewillt  waren : 
totus  Mcu:edonicus  exercitU8   imperatori  ita  neglegenter  adfuturus 
eomitüs  ferendae  legis,  sed  eos  8er,  Sulpidtis  Galba,  gut  trihunus 
müitum  secundae  legionis  in  Macedonia  fuerat,  priuatim  impera- 
tori inimicus  p^'ensando  ipse  et  per  ftuae  legionis  milites  sollici' 
tando  ätitntdauerat,  ut  frequentes  cid  suffragium  adessenL     Der 
Umstand,  dass  Galba  durch  seine  Agitation  zahlreiche  Stimmen 
gegen  die  Bewilligung  des  Triumphes  zu  gewinnen  suchte  (lU 
frequentes  ad  suffragium  adesseni),   lässt  auf  den  ersten  Blick 
allerdings   bei   den  Worten   neglegenter    adfuturus  an    die   be- 
absichtigte   Abstinenz    eines    grösseren    Theiles    des    Heeres 
denken  und  so  mit  Madvig  einen  Widerspruch  zwischen  totus 
und    neglegenter  cuifutunis  erkennen;  diesen  löste  er  durch  die 
Aenderung  von  totus  in   irattis,    um    dadurch    zugleich   einen 
'weiteren  Mangel,    den    Dativ    imperatori,    zu    beseitigen.     Er 
schrieb  demnach  zugleich  mit  Ergänzung  der  Copula:   irattis 
(oder   ob  quae  iratus)  Macedonicue  excercitue  imperaiori  (erat); 
ita((gue)  negUgenter  (erat)  adfuturus  comitiis  ferendae  legis.    Allein 
y^egleg&nter  adfv^rus  hat  eine  weitere  Bedeutung  und  bezeichnet 
cias  gleichgiltige  Verhalten  der  Soldaten,   welche  ohne  beson- 
cleren  Eifer  den  Comitien  beizuwohnen  gedachten,  d.  h.  nicht 
V>lo8   minder  zahlreich,   sondern   ohne  fUr   die  lex  ihres  Feld- 
lierm  zu  sprechen,  zu  stimmen  oder  andere  daftlr  zu  gewinnen. 
Daher  behielten  denn  Vahlen,  Weissenbom,  Harant  totus  bei  und 
schlugen  mit  Vermeidung  des  imschönen  erat  —  erat  vor:  totus 
Jbf.  6.  L  fuit  iratus,   itaque  erat  (Vahlen),    totus  M.  e.  i.  iratus 
ineglegenter  erat  (Weissenbom),  totus  M.  e.  imperatori  erat  ob  id 
(ß,uB  imp,  erat  ob  id)  iratus  et  neglegenter    adfuturus   (Harant). 
Alle  aber  hielten  an  iratus  fest  um  des  Dativs  imperatori  willen, 
^egen  welchen  Madvig  kaum  richtig  bemerkt:  negue  imperatori 
<ndesse,  tamquam  in  periculo  uersanti,  debebant,  sed  comitiorum 
die   omnino  adesse;   denn   die    Wünsche   des    Paulus  waren  ja 
in  der  That  gefährdet,   er  schwebte  in  Gefahr  zu  unterliegen. 
Wie  also   imperatori  von    adfuturus  abhängig  seinen  Platz  be- 
hauptet, ebensowenig  braucht  vor  eomitüs,  woran  Weissenbom 
dachte,  in  eingesetzt  zu  werden.  Schon  der  Commentar  Weissen- 
l^ora's    verweist    auf  44,  4,  9    certamini    adfuit,    und    comitiis 
adesse   findet    sich    Cie.   ad    Att.   1,  10,  6   quod   intelligo  multo 
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nuif/ie  hifrreniie  iiia  tt  agere,  quod  agendum  enset  hoc  tempon;  tjuam 
mett  tt  adeaae  comitiü.  Aber  auch  Ha  läaat  eine  zufrieden- 
«tellcnde  Ei-klftrung  zu,  indem  es  wie  das  griechische  o^w;  so- 
viel ala  ,in  dieser  Lage  oder  Stimmung'  bedeutet;  in  solcher 
Bedeutung  und  Stellung  findet  es  gicb  z.  B.  21,  32,  2  ad  mam 
ac  naue»  rediit,  tuiius  faciliusque  ita  (d.  i.  wenn  er  mit  dem 
Heere  zu  SuhifTe  zurUckkebrt)  descendatli  ab  Atpibug  Hannihali 
occur»urti3,  37,  34,  6  ef/tiso  obulam  equitatii  cum  redperet  seae, 
in  eo  ttiimultti  delapaum  ex  aquo  cum  dttobua  e/fuitibus  oppretaum 
ita  (unter  solchen  Umständen)  ad  ret/eni  dedvctuvi  esse.  Ich 
möchte  demnach  mit  blosser  Ergänzung  von  erat  an  der  Stelle, 
wo  ea  am  leichtesten  ausfallen  konnte,  schreiben:  tolus  M.  exfr- 
oitita  imjieratort  ita  naglegenter  (erat)  adfiUwtta  comitiia.  Das 
Heer  war  unter  diesen  Umständen  entschlossen  ohne  Eifer  zu 
Gunsten  des  Feldherm  an  den  Comitien  theilsunebmea. 

44. 1.  Die  RUmer  erwidern  dem  König  Frusias  auf  seine 
Bitte  um  ein  Antiochus  abgenommenes,  jetzt  von  den  Galliern 
bosotstu»  Gebiet,  sie  werden  eine  Unters uchnngs-C'ommission 
absenden:  {at}  ia  agnr  p'ipidi  Ronmni  (fartita  esset,  cum  Anti-icJii) 
fwiagfl  ii'T  •■iiiijunin  ilntt'n  i-n.-rl .  di'pn'siiimiim  eii  dono  Pnisinni 
kttbituros  esse,  si  antem  Antiocho  {Anlioci  V)  non  paruitae  (pa- 
riiiaae  und  früher  dafür  fuiaae  Madvig,  peruiaaent  V)  (et)  eo  m 
ptxpuli  quidem  Romani  factum  appareret  {apparat  V)  atU  dotum 
Oallis  esse,  iipioacei'e  Pntaiam  dehert,  ti  ex  ntUliua  inturia  quid- 
q^iam  ei  dtUum  uelUt  popiäua  Romanus.  So  ergänzt  und  schreibt 
Madvig,  was  den  Gedanken  und  die  Form  des  Satzes  betrifft, 
überzeugend,  nur  lassen  sich  die  Worte  factua  aaaü,  atm  An- 
tiochi  trotz  der  umständliehen  juristischen  Stilisimng  der  Stelle 
vielleicht  doch  entbehren :  das  juristische  Colorit  aber,  welches 
durch  dit'  Acndernng  von  perviaaeut  in  paruitae  oder  fuiaae  ver- 
wischt wird.  lässt  sieh  auffrischen;  denn  darin  wird  irohl  der 
der  Sache  entsprechende  Terminus  paruüatt  zu  finden  sein, 
welcher  auch  die  &haltung  des  Qenetivs  ArttiocM  gestattet, 
hinler  welchem  fatsaa  einzusetzen  ist:  n  autem  Antioehi  non 
parniaaet  .fuiaae  fl-  mo  »a  poptiti  quidem  Romam  factwm  apparertt. 
Wie  pm-tUsa«t  auf  das  unmittelbare  Ergebnias  der  Untersuchung  : 
(won  piiret)  sich  bezieht,  so  geht  appartnt  auf  die  danus '^ 
cezoeene  Folgerung, 
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Gerbert  und  die  Rechenkunst  des  10.  Jahrhunderts. 

Von 

Dr.   Alfred   Nagl. 

(Mit  vier  Tafeln.) 


Die  arithmetischen  Texte,  welche  Olleris  unter  dem 
Titel:  Regula  de  Ahaco  comptiti  in  seine  Ausgabe  der 
Werke  Gerberts  ^  aufgenommen  hat  (pag.  311  —  318)  und  welche 
daselbst  zum  ersten  Male  eine  Veröffentlichung  durch  den 
Druck  nach  zwei  Handschriften  des  11.  und  des  12.  Jahr- 
liunderts^  erfuhren,  fand  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueber- 
i*aschung  im  vorigen  Jahre  vollständig,  jedoch  mit  einer  be- 
merkenswerthen  Abweichnng  zu  Anfang  in  einem  Codex  in 
Bern  (no.  299),  welcher  bislang  dem  10.  Jahrhundert  zugetheilt 
"Wird,  enthalten.  Schon  Friedlein  war  mit  dieser  werthvollen 
Handschrift  in  eine  wenngleich  nur  mittelbare  Berührung  ge- 
i*athen;  er  lernte  auf  seinem  Wege  nur  die  erste  Seite  unserer 
Texte  kennen,  und  es  zeigt  sich,  dass  seine  Annahme,  es  sei 
nur  diese  eine  Seite  (s.  u.  Tafel  I)  als  ein  Fragment  er- 
lialten ,  auf  einem  Irrthum  beruht.  Die  Rückschlüsse,  welche 
Bich  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Handschrift  auf  die  Ent- 
^wicklung  des  Rechenwesens  und  namentlich  auf  die  bisher 
noch  ziemlich  dunkle  Stellung  Qerberts  in  derselben  ergeben, 
sind  bedeutsam  genug,  um  sie  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen Studie  zu  machen.     Wir   werden    diese    Gelegenheit 


*  A.  Olleris,  Oeuvres  de  Gerbert,  pape  sous  le  nom  de  Sylvestre  II,  Cler- 

mont-Ferrand  et  Paris  1867. 
^  Codex  Reginae  Suecorum   Vaticanus  no.   1661,  XI"*',  und  Codex  von 

Montpellier  H.  491,  XU'"'  sec. 
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zugleich  wahrneliiueti,  um  etwas  näher,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  in  die  technischen  Einzelnheiten  der  in  Betracht  kommenden 
arithmetischen  Methode  einzugehen. 

Die   Persönlichkeit   Gerbertä   ist   in  jeder   Hinsicht   tänt 
der   i nteretisan testen ,    welche    das    Mittelalter    hervorgebracht 
bat.  Sie  nimmt  unsere  Sympathie  zunächst  In  gesellBchaftlicfaer 
Beziehung  in  Anspruch,  als  ein  lebendiger  Beweis,   ilass  auch 
in  jenen  als  dimkel  verrufenc-n,  aber  von  gesundem  Leben  er- 
ilillten    Zeiten    die   Macht   des    Geilstes    und    der   persönlichen 
Energie  das  Individuum   von  den   unteren  Stufen   der    Gesell- 
schaft bis  in  die  huchste  Sphäre  emporzutragen  vermocht  hat. 
Denn    dass    Gerbert    nicht    jenen  Kreisen  entstammte,    welche 
ihre  Abkömmlinge  von  vorneherein  über  die  allläglichen  Hinder- 
nisse des  Lebens  nach  Mass  der  menschlieben  Möglichkeit  hin- 
wegheben,   das    sagt   er    uns    selbst   in   einem   seiner   Briefe.'  * 
Es  ist  schade  und  aucli  für  unseren  Gegenstand  eine  empfind-        — 
lii'he  LUcke,  dass  wir  über  die  Zeit  seiner  Geburt  nicht  g«nau      ^mu 
unterrichtet  sind;  Richer,  sein  Scbulcr,  der  ihm  in  dem  dritten     m::m 
Beiner  Geschichtsbücher  eine  Reihe  von  Absätzen  widmet,  sagt     ^»^ 
lediglich,   dass  er  in  Aquilanien  geboren  sei.     Man  nimmt  an,    ^  ^ 
dass  die  Geburt  Gerberts  der  Zeit  nach  wenig  von  dem  Jahre    ^^ 
ÖötJ  entfernt  sein  küiine,   da   t-r  von   dem    Kloster   St.-Gerauld  ^E*fl 
zu  Aurillac  in  der  Auvergne,  wo  er  den  Unterricht  des  späteren  .f^Eo 
Abtes  Raimund  genossen,  im  Jahre  967  noch  jung  au  Jahren^^c:^ 
Abschied   nimmt   und  sich  mit  dem   Grafen  Boret  von  UigelC;^ 
nach  Barcelona  in  der  spanischen  Mark  begibt,  um  dort  unter:^  r 
.dem  Einflüsse    des   Btschofes   Hatto  von   Vieh   seine   Studien,^  -», 
namentlich  auch  in  der  Mathematik,  fortzusetzen.'     So  konnte^^^ 
er   denn   auch  im  Jahre  970,   als  seine  beiden  Gönner   nacli^c=ii 
Rom    zogen,    daselbst   mit    wissenschaftlichen   KenntniBsen  sac=3D 
ausgerüstet    erscheinen,    um   hiemit    auf   Papst  Johann   XIII_  — '- 
und  Kaiser  Otto  L  einen  starken  Eindruck  zu  machen,  —  eic:^^ 
entscheidender  Vorfall  in  seinem  Leben,  welcher  ihm  nament-^^H- 
lich  auch  die  nachher  tUr  ihn  so  bedeutsam  gewordene  Qnns^^^t 

'  Ep.  193,  Oll,  pHg.   128:  nee  genere  nee  diviliü  adiulut,   muiüt  loBUpUtiimß^^nii 

et  nobilUaie  parentam  contjncuit  prarlaltu. 
'  Richeri  HiHt.  1.  III,  43.  Apud  quem  (epUcepum  ffaUonem)  eUam  Jn  wiaü^^^^-4i' 

plurimum  et  e/jieacüer  iluduil.  Vg].  Morii   Bfidioger,   üeber  Oerte^^ranü 

wisaeii«:li:iiilicUe  mid  politisthB  Stellang.   Cauel    1851. 
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Elaiser  Ottos  IT.  eintrug.     Aber  der  eigentliche  Grund  zu  der 
wissenschaftlichen  und  politischen  Stellung  Gerberts  wurde  in 
dessen  Beziehungen  zu  dem  Erzbischofe  Adalbero  von  Reims 
gelegty   wohin  Gerbert  im  Jahre  972  von  Rom  aus  über  An- 
regung des  Archidiakons  Garamnus  sich  verfügte.  Adalbero,  der 
an  Gerbert  und  seinen  Kenntnissen  grosses  Gefallen  fand,  setzte 
ihn  der  Kathedralschule    vor,   und   hier   war    es,    wo  Gerbert 
durch  zehn  Jahre  jene  Lehrthätigkeit  entwickelte,  von  der  uns 
der  Bericht  Richer  s  eine  anschauliche  Darstellung  gibt  und  deren 
Ruf  seinen  Namen  alsbald  durch  das   ganze  Abendland  trug. 
Die  Aufmerksamkeit  der  Gegenwart  ist  freilich  in  erster 
Linie  und  überwiegend  auf  die  politische  Laufbahn  Gerberts 
gerichtet.    Sie  ward  eingeleitet  mit  dem  unglücklichen  Zwischen- 
spiele   in   der   Abtei   von  Bobbio   an   der  oberen   Trebbia  im 
Apennin,  deren  Erledigung  im  Jahre  982  dem  Kaiser  Otto  II. 
die  Gelegenheit  gab,  sie  Gerbert,  seinem  Lieblinge,  zu  verleihen. 
Dem  irischen  Stifter  Kolumban  in  reformatorischem  Uebereifer 
Hiebt   unähnlich,   kam   Gerbert  alsbald  mit  den  Conventualen 
in  heftigen  Zwiespalt  und  verliess  seinen  Abteisitz  schon  gegen 
finde  November  983,  kurz  vor  dem  vorzeitigen  Tode  Ottos  (7.  De- 
oember).  Er  kehrte  zunächst  nach  Reims  zu  Adalbero  zurück  und 
^v-on  da  an  beginnt  seine  eigentliche  politische  Geschichte  durch 
den    Antheil,   welchen  Adalbero  selbst  an  den  seit  dem  Tode 
des  Kaisers  und  durch  das  Emporkommen  des  Hauses  Capet 
entstandenen  politischen  Bewegungen  nahm  und  für  die  eben 
jener    zu    allen    Zeiten    zwischen    der    romanischen    und    der 
deutschen  Nation  streitig  gebliebene  Erdstrich  einen  wichtigen 
Schauplatz  bildete.  Es  ist  für  uns  noch  heute  eine  bedeutsame 
Empfindung,    wenn   wir  jene    französischen   Cleriker   in   ihrer 
höchst   einflussreichen   Stellung   mit   Feuereifer   für   die   Sache 
cler  deutschen  Nation  und  ihres  Kaisers  eintreten  sehen.    Man 
ist  versucht,   bei  ihren  deutschen  Namen  an  eine  gleiche  Ab- 
l^unft  zu  denken,  namentlich  wenn  man  ihr  ungestümes  Wesen 
ciahei    mit  in  Betracht    zieht.     Gerbert  ist   zwar  dem  Herzen 
der  romanischen  Lande  entsprossen,  aber  es  ist  nicht  undenk- 
bar ;    ja    sogar    wahrscheinlich ,    dass    damals    das    fränkische 
Stammesgefühl    noch    in    vielen    Elementen    der    Bevölkerung 
Trankreichs    lebhaft    nachwirkte.     Wir   sind  jedoch   weit  ent- 
f^ernt,    die  wissenschaftlichen   Verdienste  Gerberts  deshalb  für 
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den  deutschen  Geist  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen.  Sie  sind 
geringe  an  sich  und  gross  fUr  ihre  Zeit.  Es  darf  aber  nicht 
Uberserhen  werden,  dass  gerade  die  romanische  Bevölkerung 
Frankreichs  es  war,  welche  die  meisten  Keime  antiker  Cultor 
am  Leben  erhalten  hatte,  und  dass  namentlich  die  Erhaltung 
und  Ausbildung  der  Wissenschaft,  von  welcher  wir  im  Fol- 
genden zu  handeln  haben  werden,  ein  überwiegendes  Verdienst 
dieser  Nation  ist.^  Für  diese  Wissenschaft  ist  die  weitere 
Laufbahn  Gerberts  nur  ganz  vorübergehend  noch  einmal  von 
Bedeutung  geworden,  indem  er  durch  die  Aufforderung  seines 
Freundes  Constantin  von  Fleury  veranlasst  wurde,  den  arith- 
metischen Tractat  zu  schreiben,  der  uns  noch  erhalten  ist.  Seine 
nunmehrige  politisch  bewegte  Laufbahn  und  seine  späteren 
Würden  als  Erzbischof  von  Reims  (seit  Juni  991)  und  von 
Ravenna  (seit  April  998),  endlich  als  Papst,  in  welcher  Würde 
er  unter  dem  Namen  Sylvester  II.  vom  Palmsonntag  des  Jahres 
999  (2.  April)  bis  zu  seinem  am  12.  Mai  1003  erfolgten  Tode 
fungirte,  waren  selbstverständlich  nicht  dazu  angethan,  um 
einer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Raum  zu  lassen. 

Die  Wissenschaft  Gerberts  war  natürlich  auf  antike  Tra- 
ditionen angewiesen.  Sie  fusste  auf  dem  alten  Lehrgange  des 
trivium  und  des  quadriviumy  wie  er  fUr  das  Mittelalter  vor- 
nehmlich mit  den  Schriften  des  Boötius,  die  Gerbert  mit  vieler 
Mühe  zusammensuchte,  gegeben  war.  Selbstverständlich  hat 
man  sich  die  Thätigkeit  Gerberts  von  vorneherein  nicht  als 
eine  Weiterbildung,  sondern  als  ein  mühsames  und  recht  un- 
vollständiges Aneignen  dieses  Lehrstoffes  vorzustellen,  nament- 

1  Die  arithmetischen  Tractate  dieses  Stadiums  weisen  insgesaromt  auf 
französischen  Ursprung  zurück.  Die  Erzählungen  Richer's  sind  flLr  die 
Beurtheilnng  der  damaligen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  ihrer 
Verbreitung  sehr  werthyoll.  Es  erhellt  aus  denselben  (Hist.,  1.  III,  44), 
dass  Kaiser  Otto  I.  den  Papst  vergebens  um  eine  Persönlichkeit  an- 
gegangen hatte,  welche  in  Deutschland  die  artes  liberales  lehren  sollte. 
Musica  et  tutronomia  in  Italia  tunc  penUu»  igntfrabfuntur.  Aber  es  moss 
auch  mit  der  Mathematik  so  gewesen  sein,  denn  als  der  Papst  die  Kennt- 
nisse Gerbert's  in  Rom  wahrnimmt,  lüsst  er  dem  Kaiser  sofort  durch 
einen  eigenen  Abgesandten  hievon  berichten,  namentlich  bezüglich  der 
Mathematik  (gut  mathetim  optime  noitet^  tuosque  Hrenue  docere  vaUretJ^ 
und  der  Kaiser  bittet  ihn,  den  Mann  auf  tbunlichste  Weise  von  der  Rttck- 
reise  abzuhalten. 
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lieh  aber  auf  dem  Gebiete  der  operativen  Arithmetik,  welche 
Disciplin  durch  ihn,  wie  die  verlässlichsten  Quellen  bezeugen, 
eben  erst  der  Vergessenheit  wieder  entrissen  worden  war.  Aber 
culturgeschichtlich  höchst  bedeutsam  ist  das  Wissen  Gerberts 
besonders  durch  den  Umstand,  dass  es,  von  den  Zeitgenossen 
als  das  Höchste  der  damaligen  Kenntnisse  gepriesen  und  von 
der  Nachwelt  sogar  als  Zauberei  verdächtigt,  uns  einen  ver- 
lässlichen Massstab  für  die  geistige  Entwicklung  jener  Zeit 
darbietet.  Deshalb  mag  es  von  allgemeinerem  Interesse  sein, 
die  Einzelnheiten  einer  von  ihm  gelehrten  Disciplin  kennen  zu 
lernen,  und  es  knüpft  sich  daran  noch  das  Besondere,  dass 
gerade  die  Arithmetik  Gerberts  in  ihrem  operativen  Theile  es 
gewesen,  welche  einen  grossen  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen 
hervorgebracht  zu  haben  scheint.  Olleris,  1.  c.  pag.  XXXVII, 
führt  eine  Stelle  aus  einem  nicht  genannten  Stücke  desselben 
Codex  von  Montpellier  no.  491  an,  in  welcher  ein  Schüler  oder 
Nachfolger  Gerbert's  in  diesem  Wissenszweige  geradezu  als 
Gerbertist  (Die  tu,  Gerbertisfa!)  bezeichnet  wird. 

Und  dennoch  war  diese  Wissenschaft  Gerberts  nichts 
Anderes  als  die  Wiedererweckung  einer  im  Abendlande  längst 
einheimisch  gewesenen  Disciplin.  Diese  Behauptung  ist  indess, 
obwohl  sie  durch  die  ausdrücklichen  und  unverwerflichsten 
2ieugnisse  der  Zeitgenossen  selbst  und  späterer  Quellen  unter- 
stützt wird,  mit  der  gegenwärtigen  Anschauung  der  wissen- 
schaftlichen Welt  im  Widerspruche  und  verlangt  deshalb  ein- 
gehend bewiesen  zu  werden.  Der  Weg,  auf  dem  sich  diese 
entgegengesetzte  Anschauung  herausgebildet  und  befestigt  hat, 
ist  für  die  historische  Kritik  lehrreich  genug.  Auch  sie  scheint 
zunächst  ein  ausdrückliches  Zeugniss  für  sich  zu  haben.  Der 
englische  Historiker  Wilhelm  von  Malmesbury  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  also  der  Zeit  nach  nicht  allzu- 
feme  von  Gerbert  selbst,  berichtet  nämlich  in  seinem  Geschichts- 
werke, nachdem  er  vorher  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  über 
Gerbert  Ausdruck  verliehen,  dass  derselbe  ,sicher'  der  erste  ge- 
'wesen  sei,  der  den  Abacus,  also  die  auf  demselben  geübte 
Hechenkunst,  den  Saracenen  entrissen  habe.^    Nun  hat  man 


*  Wilhelmi  Malmesburiensis  Monachi  Gesta  regg.  Angl.  1.  II.  De 
Oerberto  (ed.  Mignein  Patrol.  lat.  vol.  CLXXIX,  pag.  1137  s.):  lU  (apud 
Sitenngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Hft.  55 
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freilich  die  grosse  Unzuverlässigkeit  dieses  Schriftstellers  in- 
folge seines  Hanges  für  abenteuerliche  Geschichten  und  nanient- 
lich  in  Bezug  auf  ausserenglische  Angelegenheiten  niemals  ver- 
kannt^ aber  man  fand  sachliche  Gründe,  welche  seine  Nachricht 
über  Gerbert  zu  bestätigen  schienen.  Wir  berühren  hiemit 
die  neuerer  Zeit  in  der  Geschichte  der  Mathematik  öft;er  er- 
örterte Boetius-Frage. 

Es  sind  uns  unter  dem  Namen  des  berühmten  Consuls 
zwei  Schriften  über  Geometrie  überliefert.  Hievon  benennt 
sich  die  eine,  von  der  hier  noch  später  die  Rede  sein  wird, 
ausdrücklich  als  eine  Uebersetzung  der  Elemente  des 
Euklid.  Es  ist  hievon  ein  Stück  in  der  Baseler  Ausgabe  von 
1546  (pag.  1228  s.)  und  in  der  Ausgabe  in  Migne's  Patrologie 
(vol.  LXIII,  pag.  1307  s.)  veröffentlicht;  in  der  Ausgabe  von 
Friedlein '  ist  die  Schrift  übergangen.  Dagegen  finden  sich  in 
letzterer  jene  zwei  Bücher  über  Geometrie  (Ars  Geometrica),' 
welche  sich  nach  ihrer  eigenen  Vorrede  ebenfalls  deutlich  als 
ein  Werk  des  Boetius  bezeichnen  und  welche,  jedes  in  den 
Schlussabsätzen  und  in  je  einem  Anhange,  der  zum  ersten 
Buche  gehörige  unter  dem  Titel:  De  rafione  Abaci,  der  zum 
zweiten  unter  dem  Titel:  De  minutiis,  eine  Rechnungsmethode 
darstellen,  die  hauptsächlich  durch  die  Untersuchungen  M.  Chas- 
les*  und  M.  Cantor's  als  identisch  mit  der  von  Gerbert  geübten 
erkannt  worden  ist.  In  dem  ersteren  dieser  beiden  Anhänge 
wird  nun  namentlich  auf  jene  neun  ,caractere9*  als  eine  von 
den  Pythagoreem  herrührende  Einrichtung  Bezug  genommen 
und  werden  dieselben  auf  den  handschriftlich  erhaltenen  Aba- 
cus-Tabellen  zu  dieser  Schrift  auch  dargestellt,  welche  sich  hie- 
durch  mit  jener  nach  Richer  von  Gerbert  benutzten  und  schon 


Saraceno»)  quid  eantug  et  volatus  aviitm  portendait  didieit,  ihi  eoecire  tentie* 
ex  infemo  figura»^  ibi  postremo  quicquid  vel  noxium  vel  aalubre  curiontas  hu- 
fiiana  deprekendU:  nam  de  licüu  artihua^  arühmelica  munrxi  et  tistronomia 
et  geometria  nihil  cMiivet  dicere,  quaa  ita  ebüfit,  ut  inferiores  ingenio  suo 
oBtenderet  et  magna  induatria  revoearet  in  Gallia  omnino  iam  pridem  ob- 
aoUtaa.  Ahacum  certe  primua  a  Saracenia  rapiena  regulaa  dedity  quae  a 
audantHua  abadatia  vix  inteÜiguntur. 

1  Anicii  ManliiT.  Severini  BoStiif  De  institutione  arithmeticalibrill. 
De  in-stitutione  musica  libri  V.  ed.  O.  Friedlein.  Lipsiae  1867  (Teubner). 

^  Auch  sie   tragen   übrigfens    handschriftlich  den  Titel:    IneipU  geometria 
Ettdidia  a  Boetio  in  latinum  luddku  tranalata,  ed.  Friedlein,  p.  372  s. 
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in  der  Schrift  des  gleichzeitigen  Abacisten  Bernelinus  dar- 
gestellten Zahlzeichen  als  Töllig  identisch  erweisen.^  Zu  den 
leicht  zugänglichen  Facsimiles  bei  Fricdlein  veröflfentUchen  wir 
hier  eine  Nachbildung  dieser  neun  Zeichen^  wie  sie  bei  einem 
der  spätesten  Abacisten^  Odo,  im  Wiener  Codex  lat.  no.  2502 
(fol.  43^ — 48')  vorkommen,  und  welche  dessen  Herausgeber  ^ 
lediglich  durch  die  modernen,  sogenannten  arabischen  Ziffern 
ersetzt  hat. 

Sie  sind  hier  den  zahllosen  handschriftlichen  Corruptionen 
g-egentiber   in   ihrer   ziemlich    richtigen    typischen    Gestalt  er- 
h&lten  und  erweisen  sich  in  derselben  auf  den  ersten  Blick  als 
anmittelbar  verwandt  mit  den  arabischen  ZiflFem  der  Gruppe 
gobar  (den  Zahlzeichen  der  abendländischen  Araber),  die,  von 
im   Zeitenlauf  erlittenen   Aenderungen   abgesehen,   auch   noch 
unsere  heutigen  Zahlzeichen  sind.     Die  ZurückfUhrung  dieser 
letzteren  auf  Boetius,  ja  auf  die  Pythagoreer,  wenn  hierunter 
auch  nur  die  Neu-Pythagoreer  zu  verstehen  wären,  hat  eben 
die  moderne  Kritik  herausgefordert.    Man  hat,  und  namentlich 
Friedlein  selbst,  die  Echtheit  jener  Schrift  über  die  Geometrie, 
i-  h.  die  Autorschaft  des  Boetius  bestritten  und  den  Satz  auf- 
gestellt,   dass  dieselbe  der  Schule  Gerberts   angehöre,   dass 
dieser  selbst  die  Zahlzeichen  nur  von  den  Arabern  tiberkommen 
haben  könne,  und  dass  demnach  die  Grundelemente  seiner  arith- 
ttietischen  Methode,   die  ja  eine   wohlausgebildete   dekadische 
Stellenarithmetik  ist,  von  den  Arabern,  zunächst  wahrschein- 
licl  den  spanischen,  herrühren.     Wir  müssen  an  dieser  Stelle 
*^f  eine   Erörterung   der   Frage    hinsichtlich   der   Zahlzeichen 
Verzichten.    Hier  ist  nur  der  Ort,  auf  die  Unzulässigkeit  jener 
*-^8Ung   in   der  Richtung,    als   sie    den   Ursprung    der  Zahl- 
reichen ohneweiters  mit  demjenigen  der  arithmetischen  Me- 
^^ocle  in  Zusammenhang  bringt,  aufmerksam  zu  machen.   Ein 


Of.  Bemelini  ianioris  Liber  Ahaci  1.  I,  ed.  Ollerifl,  pac^.  361. 
-f^egvie  Domni   Oddonin  jniper  Afxicum  in   Martin   Gerbert*8  Scriptore» 
^^sdeaiMt.  de  Munea,  8t.  Blasimi   1784,  I,   p.  296  8.  (Die  Hftndschrift  hat 
^le  Namensform  Odoni§.) 
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hßulist  wichtiger  Zuwacliü  in  der  Reihe  der  untgcgenstcbenäM» 
Beweismittel  ist  cbeu  der  Beraer  Cudex  mit  seinutu  Inhalte» 
und  darum  wollen  wir  denselben  in  den  uns  hier  inicrwaircn' 
den  Theilen  siiiuäcliHt  einer  gennueii  Untersuchuiif;  untcnwclien.* 
Eä  kommt  uns  dubei  zu  Gute,  da^e,  wie  ^e^sa^t,  der  Inlialt- 
dieser  Texte  in  der  Ausgabe  der  Werke  Oiirberts  von  Olitri». 
grBsfltentlieils  auhon  veröffentlicht  ist. 


g.  1.     All(;eiiiciiic  lti;»i)irelliiiiiu:  des  Codex   latinas 
bcrnenäls  iio.  ä!>9.  ■ 

Dieeer  Codex  ist,  soviel  bis  nun  bekannt,  der  ultesii:, 
welcher  einen  in  die  hier  x.u  besprechende  Classe  gohörigfn 
Traetat  enthält,  und  würde  schon  darum  besondere  Aufinerk- 
samkeit  verdienen. 

Er  besteht  aus  sechs  Pergamentlagen,  ursprünglich  jede 
zu  acht  ßlUttern.  Hieven  ist  das  erste  Blatt  der  ersten  Loge 
ohne  Hinterlassung  eines  Kandes  sorgfältig  auef,'oscfamttcn.  Di« 
nitchsten  vier  Lagen  sind  noch  vollständig,  und  da  sämmtlich« 
Blätter  eine  moderne  Nummerirung  in  arabischen  Zitl'om  auf 
woiaen,  so  gelangen  wir  hiemit  auf  die  Zahl  von  39  niunme- 
rirten  BIttttcrn.  Dagegen  sind  von  der  letzten  (scehstcn)  Lag» 
nur  mehr  dr.'i  BIdtter  erhalten,  wt-k-he  die  Nummern  40.  41 
und  43  tragen,  und  von  einem  vierten  ausgeschnittenen  Blatte 
ein  etwas  breiterer  Rand.  Wir  werden  von  dieser  Lage,  da 
sie  gerade  in  unsere  Texte  eingreift  und  darin  eine  wii 
Lücke  hinterlässt,  noch  besonders  zu  reden  haben. 

Was  die  pal äographi sehe  Bestimmung  dieses  Codex,  dessen 
Herkunft  leider  unbekannt  ist,^  anbelangt,  so  wird^dessen  Nieder- 
schrift im  Berner  Kataloge  dem  10.  Jahrhunderte  zugetheilt 
Wir  werden  vorläufig  aus  den  anderen  Anhaltspunkten,  nament- 


■  Ich   bin   der    verelirlichea   Bibliotheks-Au&icbls-Comi 
Bern  für  die  liberale  Gestattung,  diese  werthvolle  Hsndaubrift  in  Wie^M 
benutzen  zu  dürfen,  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

'  Vielleiclit  ist  ea  weiteren  Forscliiingen  dienlich,  wenn  ich  die  VermuthnDp  . 
anupreclie,  dase  der  Codex  dem  in  die  Berner  Bibliothek  ttberge^an^e^* 
Fonds  Bongare  angeliSrt  und  der  Abtei  St.-Benoit  i.  I^ira  entitanim^^ 
Vgl.  äornmig   iu  Allg.  Zeit.,  Beil.   Nr.   126  vom  6.  31«i  1888,  S.  IH 
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Jich  dem  Inhalte  selbst  eine  Bestimmung  versuchen.  Uebrigens 
geben  die  drei  unserer  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  eine 
genaue  Anschauung.  Sie  enthalten  fol.  30^  (Tafel  I)  die  erste 
und  fol.  40'"  (Tafel  II)  die  letzte  Seite  der  hier  zu  besprechen- 
den arithmetischen  Texte,  endlich  die  auf  fol.  40^  (Tafel  III) 
befindliche  Schlusstabelle,  rücksichtlich  den  erhaltenen  Theil 
derselben. 

In  mehrfacher  Beziehung  ist  es  für  uns  geboten,  im  All- 
gremeinen    von    dem    gesammten   Inhalte    des  Codex  Kenntniss 
zu     nehmen.     Er  ist  folgender.     Der  Codex   beginnt   mit   der 
lateinischen  Uebersetzung  der  Elemente  des  Euklid  von  Boetius, 
unter    dem   Titel:    Incipiunt   libri  Anitii  Manlii  Seuerini 
Ba^tii  Artis    Geometricae  et  Arithmeticae  numero  V,  ah 
Ettrclide   translati   de   Greco   in    Latinum,   welche    Schnft 
die  foll.  l"" — 29''  des  Codex  einnimmt.  Die  auszeichnende,  später 
nicht  wiederkehrende  Ausführung  dieses  Titels  ist  ein  Zcugniss 
^a,flir,   dass  wir  hier   den   ursprünglichen   Anfang   des   Codex 
^or    uns  haben.    Was  die  Schrift  des  Euclides-Boetius  anlangt, 
so    ist  sie  identisch  mit  dem  oben   erwähnten,   in  der  Baseler 
Allsgabe  pag.  1228  s.  und  in   der  Ausgabe  Migne  pag.  1307  s. 
^^r öffentlich ten    Texte,    nur    dass    der    letztere    lediglich    ein 
kleineres  Stück  des  in  unserem  Codex  wohl   vollständig  vor- 
liegenden Werkes  enthält.  —  Es  folgt  sodann  auf  fol.  29^'  und 
^O'   eine  jener  arithmetischen   Spielereien,    wie  sie  im   Mittel- 
ster häufig  vorkommen:    Versus  Acbr(a)hanni  de  ludo  tahu- 
^<*Tum  secundum  numerum.    Das  Folgende  enthält  dann  aber 
*^rf  fol.  30^ — 40^  die  hier  zu  besprechenden  Texte  sammt  Ta- 
^^lle,    unter   dem    Gesammttitel:    In  dpi t   Liber   Abaci  de 
^^'^Itiplicacionibus    eiusdem   artis,    dessen    Ausführung   in 
^^pitalbuchstaben,    welche   sonst   in   keiner  Stelle   des  Codex 
^wiederkehren,  sofort  in  die  Augen  fUllt  (Tafel  I).     Diese  Ab- 
^«ilung  endet  mit  dem  Tabellenfragmente  auf  fol.  40^  (Tafel  III), 
^^d    es  folgen   d^nn  in   viel  jüngerer  Schrift  noch   ein   (wahr- 
^^^heinlich  am  Anfange  ebenfalls  unvollständiger)  kurzer  Tractat 
^^er  die  Kreismessung  auf  fol.  4P -^  endlich  ein  Tractat 
^«     Itineribus    auf  foll.  41%  42%    Spalte  1.     Da   die  zweite 
^P^te  und  die  Rückseite  von  fol.  42  leer  sind,  so  haben  wir 
^^^irin  den  endlichen  Abschluss  des  ganzen  Codex  anzunehmen. 
^^^'^^  Inhalt  ist  also  durchaus  mathematischer  Natur  und  kann 
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nach  Beinern  ursprilnglichen  Bestände  als  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie  mit  der  damals  noch  als  Anhang  zu  der  letzteren 
betrachteten  Lehre  von  den  2jahlenoperationen  angenommen 
werden. 

§.  2.    Die  arithmetischen  Texte  des  Codex  bernensis 

no.  299. 

a.  Bestitution  der  Texte« 

Die  eben  berührte  UnvoUstftndigkeit  dieser  Texte  an 
ihrem  Ausgange  nöthigt  uns  zu  einer  genauen  Untersuchung 
dieser  Lücke^  wozu  die  bei  Olleris  auf  pag.  311 — 348  unter 
dem,  wie  wir  sehen  werden,  unberechtigten  Gesammttitel:  Re- 
gula de  Abaco  computi  abgedruckten  Texte  eine  bequeme  Hand- 
habe bieten.  Es  ergibt  sich  nämlich  bei  einer  Vergleichung 
folgender  Befund: 

1.  Der  Text  bei  Olleris  auf  pag.  311-324  enthält  ein 
systematisches  Multiplicationsschema^  welches  wohl  nicht  der 
wörtlichen  Fassung,  jedoch  seinem  gegenständlichen  Inhalte 
und  seiner  allgemeinen  Anordnung  nach  identisch  ist  mit  dem 
Theile  unseres  Codex  auf  fol.  30^  (Tafel  I)  bis  32'. 

2.  £s  folgt  dann  bei  Olleris  auf  pag.  324  ein  kurzer  Text 
von  13  Zeilen  Secuudum  dispoeitionem  .  .  .  per  mawre»  dividiy 
der  in  unserem  Codex  fehlt  und  den  wir  später  gelegentlich 
nachtragen  werden. 

3.  Der  weitere  Text  bei  Olleris  von  pag.  324  und  den 
Worten  an:  Dividuntur  atUem  numeri  diverso  modo,  ist,  von 
textlichen  Abweichungen  abgesehen,  wörtlich  gleich  mit  dem 
weiteren  Inhalte  des  Berner  Codex  von  fol.  32',  Spalte  2  an. 

'Was  nun  die  mehrerwähnte  Lücke  im  Bemer  Codex  be- 
trifft,  so  reisst  dessen  Text  mit  dem  fol.  39%  dem  letzten  der 
fünften  Lage,  mitten  in  einem  auf  dem  nächsten  Blatte,  dem 
ersten  der  sechsten  Lage,  nicht  fortgesetzten  Satze  ab,  mit  den 
Worten  (Olleris  pag.  342):  teneto.  Si  autem  infra  CCLXXXVIII 
illa\.  Der  Satz  findet  sich  bei  Olleris  a.  a.  O.  sinnentsprechend 
fortgesetzt  mit  rmdHplicatio  remanserit,  juicumque  numerue  ceL 
Die  räumliche  Ausdehnung  des  bei  Olleris  vorfindlichen  weiteren 
Textes  bis  zu  den  Worten:  Ecce  quod  fcicio,  exempli  causa  feurio 
auf  pag.  344,  mit  welchen  das  jetzt  mit  40  nammerirte  Folium 
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unseres  Codex  (Tafel  II)  wieder  beginnt,  ergibt  folgende  Aus- 
füllung der  zwischen  fol.  39  und  40  derzeit  fehlenden  Blätter. 
Wir  laden  zur  kürzeren  und  leichter  verständlichen  Darstellung 
den  Leser  ein,  einen  Bogen  gewöhnlichen  Schreibpapiers  noch 
zweimal  zu  falten,  wodurch  sich  die  acht  Blätter  der  letzten 
(sechsten)  Lage  unseres  Codex  ergeben.  Werden  dieselben 
reihenweise  mit  den  Zahlen  40 — 47  nummerirt,  so  erhalten  wir: 
fol.  40  (jetzt  fehlend),  fol.  41  (jetzt  40),  fol.  42  (jetzt  fehlend), 
fol.  43  (jetzt  41),  fol.  44  (jetzt  42),  fol.  45  (jetzt  fehlend),  fol.  46 
(jetzt  ausgeschnitten  mit  Hinterlassung  eines  Randes)  und  fol.  47 
(jetzt  fehlend). 

Das  Folium  40  des  Codex  nach  dieser  hypothetischen 
Nutümerirung  begann  also  zweifellos  mit  den  obigen  Worten 
muliiplicatio  remanserit  cet.  und  setzte  auf  seiner  ersten  Seite 
den  Text  fort  bis  etwa  zu  den  beiden  Tabellen  (abaci)  bei 
Olleris  pag.  343  und  344.  Die  Kehrseite  von  fol.  40  enthielt 
dann  diese  beiden  Abacus-Darstellungen,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  nebeneinander  (vgl.  unmittelbar  vorher  im  Texte 
die  Worte:  paglnulas  duas  Uneatim  d'stinguo).  Mit  der  Text- 
fortsetzung: Ecce  quod  facio,  exempli  causa  fach  beginnt  dann, 
wie  erwähnt,  das  fol.  41,  jetzt  40  des  Berner  Codex  (Tafel  II) 
und  setzt  den  Text  auf  der  Vorderseite  fort  bis  zu  dem  Ab- 
schlüsse: Bis  dragma^  (Olleris  pag.  345).  Eine  kurze  Text- 
fortsetzung von  acht  Zeilen  bei  Olleris  pag.  345  und  die  Tabelle 
daselbst  pag.  346  obere  Hälfte  sind  eine  offenbare  Interpolation ; 
sie  fehlen  in  unserem  Codex,  denn  dieser  enthält  auf  der 
nächstfolgenden  Seite  fol.  4P  (Tafel  III)  nichts  wie  die  Tabelle 
bei  Olleris  pag.  346  untere  Hälfte  und  pag.  347  obere  Hälfte. 
Dagegen  sind  die  Tabellen  daselbst  pag.  347  untere  Hälfte 
und  pag.  348  obere  Hälfte  (beide  zusammen  auf  Tafel  IHI) 
ursprünglich;  sie  standen  auf  fol.  42^  unseres  Codex,  welches 
leider  verloren  ist.  Damit  enden  die  uns  hier  zur  Untersuchung 
dienenden  Texte. 

Die  Kehrseite  des  fol.  42  enthielt  dann  wohl  den  Anfang 
jenes  Tractates  über  die  Kreismessung,  welcher  sich  auf  fol.  43 
(jetzt  41)  fortsetzt  und  welchem  dann  unmittelbar  der  voll- 
ständige Tractat  De  Itineribus  auf  der  Kehrseite  desselben 
Blattes  und  auf  fol.  44  (jetzt  42)  Spalte  1  folgt.  Die  Spalte  2 
und  die  Kehrseite  dieses  Blattes  sind  schon  leer  und  bezeugen 
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biedurch  den  gänzlichen  Abschluss  der  Schrifttexte  des  Codex. 
Wir  bemerken ;  dass  diese  umständliche  Untersuchung  vor- 
nehmlich dem  Nachweise  dient^  dass  die  oberwähnten  beiden. 
Abacus-Darstellungen  und  die  Fortsetzung  der  Minutien-Tabelle 
(Tafel  IUI)  sich  ursprünglich  auch  im  Berner  Codex  that- 
sächlich  befunden  haben. 

b.  Allgemeine  Analyse  des  Inhaltes. 

Wir  beginnen  mit  dem  schon  erwähnten  Titel  in  Capital- 
lettern:  Incipif  Liber  Ahaci  de  midtipllcationibus  eitisdem  artis. 
Es  filUt  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  die  Worte:  euisdem 
artia  hier  sinnwidrig  sind,  und  selbst  die  auf  photographischem 
Wege  erzielte  Wiedergabe  auf  Tafel  I  lässt  noch  erkennen, 
dass  das  auffallend  verlängte  S  des  Wortes  artia  an  die  Stelle 
mehrerer  wegradirter  Buchstaben  gekommen  ist.  Dass  der 
Schreiber  weder  der  Autor,  noch  selbst  ein  in  dem  wissen- 
schaftlichen Inhalte  der  Schrift  bewanderter  Mann  gewesen, 
wird  wohl  ohneweiters  angenommen  werden  können.  Er  war 
hier  an  eine  Stelle  gelangt,  deren  Sinn  und  wohl  auch  Lesung 
ihm  offenbar  Schwierigkeiten  machte.  Was  er  zuerst  abge- 
schrieben hatte,  passte  ihm  nicht.  Es  scheint  nun  schon  seine 
Vorlage  denselben  Umfang  und  Inhalt  wie  der  vorliegende 
Codex  in  seiner  ursprünglichen  Herstellung  gehabt  zu  haben, 
und  wenn  der  Schreiber  in  demselben  zurückblätterte,  so  fand 
er  in  der  Geometrie  des  Euklides-Boetius  auf  fol.  14  "^  den  dort 
ganz  sinngemässen  Titel  Item  eiusdem  artis  Lib(er)  V.  B(o'6tii) 
Podümforum),  Es  liegt  nahe,  dass  er  sich  hiedurch  zu  seiner 
Textirung  im  obigen  Titel  bestimmen  Hess.  Was  aber  war  im 
Originale  gestanden?  Dass  es  die  Worte  et  divisionibuSj  welche 
zu  erwarten  wären,  nicht  gewesen  sind,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  sie  hätten  auch  von  dem  Schreiber,  oder  wer  sonst 
die  Lesung  und  FormuHrung  des  Titels  bestimmte,  wohl  nicht 
missverstanden  werden  können.  Ich  bin  da  auf  den  Artikel 
d&inaritio  bei  Du  Cange  aufmerksam  gemacht  worden,^  und  in 
der  That  hat   die  Textrestitution :   et   demaritionibus  Vieles  für 


*  Ich  verdanke  deu  Hinweis  dem  Herrn  Dr.  Alfred  GOldlin  ron  Tiefenau 
der  k.  k.  Hofbibliothek.  In  der  Litnr  scheinen  ursprünglich  die  Buch- 
staben BVS  gestanden  zu  sein. 
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sich.  Du  Gange  erklärt  den  Ausdruck  mit  partiHo  neu  divisio, 
und  wenngleich  die  einzige  von  ihm  beigebrachte  Stelle  aus 
der  merovingischen  Zeit  •  den  Terminus  nicht  gerade  im  arith- 
metischen Sinne  enthält,  so  wäre  an  seiner  arithmetischen 
Bedeutung  an  unserer  Stelle  natürlich  nicht  zu  zweifeln.  Wir 
ftgen  nur  bei,  dass  der  Ausdruck  von  Gerbert  und  seinen 
Schülern  und  Nachfolgern  niemals  gebraucht  wird. 

Der  arithmetische  Text  selber,  welcher  unter  diesem  Ge- 
sammttitel  im  Codex   erscheint,    scheidet  sich  in  zwei  Haupt- 
theilc,  die  sich  aber  sofort  als  ebenso  viele  ganz  selbstständige 
Werke    darstellen    werden,    nämlich   der   Theil,   welcher   die 
ganzen    Zahlen   betrifft,   und   derjenige,   welcher   von   den 
3rüchen  handelt  und  in  unserem  Codex,    wie  in  den  beiden 
bei    Olleris    gleichmässig    mit    dem    Titel:    De    multiplicationis 
^£müüudine  überschrieben  ist.  Ein  kurz  vor  dem  zweiten  Theile 
erscheinender  Titel:  Ratio  de  limace  erweist  sich  als  eine  nach- 
^;]rägliche  ziemlich  unpassende   Einschaltung.     Es  ist  an  jener 
Stelle  von  zwei  Divisionsbeispielen  die  Rede.    Der  Titel  Ratio 
Uniace   erscheint    plötzlich    unvermittelt    in    den   Text   ein- 
«schoben,   sowie  von  dem  zweiten    Beispiele:   nam  si  ex   XC 
CSOOOO)  annos  facere  volueris  (es  wird  jedes  Jahr  mit  365  Tagen 
^LDgenommen  und  daher  90000  durch  diese  Zahl  dividirt,)  die 
I^de  ist.     Die  Aufklärung   erfolgt   nach    Auffindung   des   Re- 
^^tates:    246   Jahre    210  Tage,    mit    der    Schlussbemerkung: 
■^Srgo  incunctanter   yronuntia,   CCXLVI  annos  esse  in  XC  dierum, 
'^^^manentibuB    CCX    diehus;    tot    annis  et    diebus   pervenit   Umax 
^'»ivittUus  ad  prandium  ab   hirundine  supra  leiLcam  id  est  milia- 
^^Sum  et  dimidium,   unam   quotidie    conficiens   in   ambulando   un- 
^^ianiy    ex  quäms  undae  duodecim  unum  reddunt  pedem  cet.  Das 
Xiechenexempel  findet  sich  nämlich  als  erstes  unter  den  Aliae 
f^roposüiones  ad  acuendos  iuvenes  et  jyrimo  de  Limace,    welche 
^em    Beda    Venerabilis    (sicher    mit    Unrecht)    zugeschrieben 
^vrerden  und  von  Migne  unter  dessen  Werke  aufgenommen  sind 
(Patrol.  lat.,  vol.  XC,  pag.  667).     Es  waren   dies  eben  in  den 
■Schulen  gangbare,  allgemein  bekannte  Aufgaben,  und  ein  Ab- 
schreiber glaubte  sich  bemüssigt,  die  erwähnte  von  der  Schnecke 


'  Ans  den  Praecepla  Carlomanni  Me^orxt  dcmu»  pro  Monaaterio  Stabulensi 
nach  £.  Martine,  Collect.  Ampliss.  II,  col.  20. 
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Capitelüberschriften :  De  Uncia,  De  Sextante,  De  Quofirante 
u.  8.  w.  Woher  er  stammt,  ist  aus  den  gleich  im  ersten  Ab- 
sätze vorkommenden  Worten  erkennbar  (Olleris  pag.  334): 
Ecce  animadtiertere  potes,  qualiter  haec  muUtplirationvf  simOitudo 
in  diminutionem  cadat.  Die  Phrase  spielt  auf  die  Erscheinung 
an,  dass  zwei  Brüche  mit  einander  ^gemehrt'  eine  kleinere 
arithmetische  Grösse  ergeben,  als  jeder  von  ihnen  gewesen.  Da 
es  sich  aber  in  diesem  Tractate  wieder  nicht  blos  um  die 
Multiplieation,  sondern  auch  um  die  Division  handelt,  so  liegt 
die  Unzulänglichkeit  dieses  Titels,  abgesehen  von  seinem  zweifel- 
haften Geschmacke,  offen  zutage. 

Alle  diese  vielleicht  etwas  ermüdenden  Einzelnheiten 
werden  wir  später  auf  ihre  Bedeutung  für  unseren  Gegenstand 
zu  prüfen  haben  und  wenden  uns  zunächst  zur  Untersuchung 
der  besprochenen  Tractate  nach  ihrem  materiellen  Inhalte. 

c.  Die  arithmetische  Methode  der  mittelalterlichen  Abacisten 

inx  Allgemeinen. 

Die  sichere  Geschichte  der  Rechenmethode,  in  deren  Wesen 
wir  hier  im  Anschlüsse  an  unsere  Texte  einzugehen  gedenken, 
hebt  erst  mit  Gerbert  an.  Es  ist  eben  unsere  Aufgabe,  in  ihre 
Vorgeschichte  wenigstens  einiges  Licht  zu  bringen.  Gerbert 
selbst  hat  darüber  einen  Tractat  geschrieben,  der  bei  Olleris 
unmittelbar  auf  die  seither  besprochenen  folgt  (pag.  349—356). 
Er  ist  dort  betitelt  mit  Ltbellus  de  numeroi^um  divisione,  obgleich 
er,  wie  die  vorigen,  mit  der  Multiplication  beginnt.  Charak- 
terisirt  ist  er  durch  die  dem  vaticanischen  Codex  entnommene, 
wohlbeglaubigte  Praefatio:  Omstantino  suo  Oerbertua  Scolasticus 
S.,  worunter  wohl  niemand  Anderer  als  der  in  den  Briefen 
Gerberts  mehrfach  vorkommende  Mönch  Constantin  von  Fleury 
zu  verstehen  ist.  Nach  der  Bemerkung  in  dieser  Vorrede,  dass 
dem  Verfasser  schon  seit  einigen  Lustren,  also  an  die  15  Jahre, 
kein  Buch  und  keine  Uebung  in  diesem  Gegenstande  mehr  zu 
Gebote  gestanden,  muss  die  Entstehung  des  Tractates  in  die 
Jahre  zwischen  992 — 997  verlegt  werden.  Auf  denselben  Gegen- 
stand bezieht  sich  endlich  noch  ein  Brief  Gerberts  (no.  124, 
bei  Olleris  pag.  68)  an  den  Mönch  Remigius  in  Trier,  aller- 
dings nur  eine  einzelne  Frage  behandelnd.  Gerbert  unmittelbar 
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nahestehend^  aber  in  Systematik  und  Theorie  schon  viel  vor- 
geschrittener^ ist  der  Liber  Abaci,  quem  Junior  BemeLinus  edidä 
Pmnnis,  den  Olleris  pag.  357 — 400,  zweckmässigerweise  gleich 
mit  den  Werken  Gerberts  veröffentlicht  hat.  Nach  einer  Be- 
merkung in  seiner  Praefatio  muss  dieser  aus  vier  Büchern  be- 
stehende und  die  Abacisten -Rechnung  in  ganzen  und 'in  ge- 
brochenen Zahlen  umfassende  Tractat  während  des  Pontificates 
Gerberts  oder  bald  darnach  geschrieben  worden  sein.^  Eine 
weitere  besonders  erwähnenswerthe  Bemerkung  dieser  Praefatio 
geht  dahin,  dass  hauptsächlich  die  Lothringer,  d.  i.  natürlich 
die  Lehrer  der  dortigen  Kathedral-  und  Klosterschulen  als  be- 
sonders erfahren  in  dieser  Wissenschaft  bezeichnet  werden,^ 
wie  denn  allerdings  auch  die  Herkunft  der  ziemlich  zahlreich 
erhaltenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  und  mannigfache 
sonstige  Anzeichen  erweisen,  dass  damals  hauptsächlich  im 
nordöstlichen  Frankreich  die  Heimat  dieses  Wissenszweiges 
gewesen. 

Was  die  Natur  der  Rechenmethode  der  ,Abacisten^  an- 
belangt, so  ist  sie  mit  wenigen  Worten  zu  bestimmen  als  die 
Ersetzung  des  unbezeichneten  Rechensteins  auf  dem  Abacus 
durch  das  Zahlzeichen.  Wie  von  altersher  die  arithmetischen 
Operationen  auf  einem  in  lothrechte  Columnen  eingetheilten 
Brette  in  der  Weise  vorgenommen  wurden,  dass  in  diese  von 
rechts  nach  links  als  dekadische  Stellen  functionirenden  Co- 
lumnen die  der  jeweiligen  Einerzahl  jeder  SteUe  entsprechende 
Anzahl  von  ,Steinchen^  (^'^^ot,  calculi  oder  abaculi)  eingelegt 
wurde,  so  tritt  nun  hier  an  deren  Stelle  je  ein  einziger  Rechen- 
stein, ,apex',  welcher  zu  oberst  mit  dem  betreffenden  Zahl- 
zeichen versehen  ist.  Hiebei  bleibt  eine  Columne  oder  Stelle, 
welche  keine  Einer  enthält,  einfach  leer,  wie  dies  schon  in 
der  antiken  Rechen  weise  so  geübt  worden;  es  ist  die  leere 
Columne  genau  entsprechend  der  Function  unseres  Nullzeichens. 


1  Dass  Bemelinns  der  Schule  Qerberts,  der  er  jedenfalls  nahegestanden, 
unmittelbar  angehört  habe,  wird  wohl  von  Nicolas  Vignier  (Bibl.  histor., 
part  n,  pag.  646  ^d.  de  1688,  vgl.  Nouv.  tr.  de  dipl.  III,  pag.  VII,  be- 
hauptet, indem  dieser  ihn  als  ,disciple  de  Gerbert*  beseichnet;  eine 
gleichzeitige  oder  sonst  beglaubigte  Bestätigung  hiefÜr  liegt  aber  meines 
Wissens  nicht  vor. 

^  Lotharienses  .  .  quos  in  bis  ut  cum  maxime  ezpertus  sum,  florere. 
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Richer  beschreibt  uns  den  Abacus  Gerberts  ziemlich  ge- 
nau. Wir  entnehmen  seinem  anschaulichen  Berichte,  dass  es 
eine  Tafel  gewesen,  deren  Schema  von  27  Columnen  dazu  be- 
stimmt war,  die  ,neun  Zahlzeichen^  ans  Hörn,  die  auch  er  als 
^Charaktere^  bezeichnet,  im  wechselnden  Gange  der  Rechnungs- 
operatit)nen  aufzunehmen.  ^  Bemelinus  gibt  eine  noch  genauere 
wissenschaftliche  Beschreibung,  und  unser  Tractat  Cum  passtone 
contraria  selbst  enthält  oder  vielmehr  enthielt  in  den  leider 
verloren  gegangenen  Blättern  unmittelbar  die  Zeichnung  hievon, 
allerdings  nur  in  der  für  die  dortigen  Beispiele  erforderlichen 
Ausdehnung,  wonach  wir  die  Form  des  vollständigen  Gerbert- 
sehen  Abacus  unbedenklich  in  der  nachstehenden  Weise  wieder- 
geben können.  (S.  nächste  Seite.)^ 

Die  Ueberspannung  der  Columnen  mit  Bögen  ist  allgemein 
gebräuchlich,  die  einzelnen  Stellen  werden  hievon  gemeinhin 
geradezu  als  arcus  bezeichnet;  ebenso  findet  sich  die  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Columnen  mit  den  dekadischen  römi- 
schen Zahlzeichen  überall,  nur  mit  der  Besonderheit,  dass  hiebei 
die  römischen  Zahlzeichen  in  multiplicativer  Zusammen- 
stellung auftreten  anstatt  der  sonst  üblichen  additiven  und  aus- 


1  Richeri,  Hiat  1.  im,  c.  54  (Mon.  Qerm.hist.  SS.  V):  In  Geomelria  vero  non 
minor  in  docendo  labor  expennu  est,  Ouius  inlroduelioni  abacum,  id  est  ta- 
bulam  dimennonilnu  aptam  opere  »cutarii  e/fedt.  Chmu  lonffUudinem  ex  XX  VII 
partibtts  didudae  novem  numero  noUu  omnem  numerum  ngn^teanU*  dJUpo- 
9UÜ.  Ad  quarum  eHam  »imilüudmeni  mille  eomeot  effecU  earactertg,  qui 
per  XXVII  abaä  partes  muiuati  cuiutque  numeri  muUiplicatianem  nve 
divinonem  deaignarenty  tanto  compendio  numerorum  muUitudinem  dividenles 
vel  muUiplicantes  f  td  prae  nimia  numeroaitate  potiua  intelUffi  quam  verbit 
vtUerent  ottendi,  Quorum  tdenliam  qui  ad  plenum  $eire  denderat^  legai 
ipaiu»  Ubrum  ad  C.  grtunmatieum^  ibi  enim  haec  smÜM  habundanlerqus 
tractata  inveniet.  Die  Monumenta  Germ.  hist.  bedienen  sich  in  dieser 
Stelle  wie  durchweg  der  arabischen  Zahlzeichen  (hier  27),  Ich  glanbe 
bei  dieser  Qelegenheit  auf  das  Unzutreffende  dieses  Gebrauches,  der 
wiederholt  zu  wesentlichen  Missverständnissen  Veranlassung  gegeben, 
hinweisen  zu  sollen. 

'  Wir  haben  nur,  um  die  Colnmnenbezeichnnngen  nach  der  Weise  der 
Abacisten  unter  den  Bögen  in  unserem  engen  Räume  unterbringen  zu 
können,  die  modernen  CoSfficienten  zu  Hilfe  genommen.  Es  ist  CM 
nach  der  Darstellungsweise  der  Abacisten  =s  100000,  daher  CM*  = 
100  X  1000*  =  1  mit  26  Nullen,  entsprechend  den  27  Stellen  dieses 
Abacus  (nach  der  Schreibweise  unserer  Handschrift:  cMflUniHllkMImm). 
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nahmsweise  (wie  in  IX,  oder  XC 
=  90)  subtractiven.  Die  Nume- 
ration  auf  diesem  Abacus  wird  voll- 
kommen klar  gemacht  sein^  wenn 
wir  bemerken,  dass  die  nebenan 
in  denselben  eingestellten  (bezie- 
hungsweise mit  Apices  eingelegten) 
Zahlzeichen  IX,  II,  V  und  III  nach 
ihrer  Stellung  im  Abacus  die  Zahl 
92053  ergeben.  Wir  ersehen  hie- 
bei,  dass  die  Individualisirung  der 
Stellen  durch  die  Columnen  voll- 
kommen ausreicht,  um  darin  die 
Oruppen  der  römischen  Zahl- 
zeichen für  die  Zahlen  eins  bis 
neun  (I,  II,  III,  IUI,  V,  VI,  VII,  VIII, 
IX)  ohne  jede  Unzukömmlichkeit 
operativ  zu  verwenden,  und  da  die 
in  unserem  Tractate  über  die 
Brüche  nach  Olleris  pag.  343  und 
344  enthaltenen  beiden  Abaci  (sie 
stellen  Divisionen  in  gemischten 
Zahlen  dar  und  wir  werden  daher 
von  ihnen  bei  den  Brüchen  zu 
reden  haben),  sich  lediglich  der 
römischen  Zeichen  bedienen,  so 
bleiben  auch  wir  bei  denselben 
8tq}ien,  zumal  in  unseren  Texten 
selbst  nirgends  ein  Hinweis  auf 
die  ,novem  caracteres'  enthalten 
ist.  Auch  das  ist  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Columnen  in  un- 
serem Tractate  über  die  ganzen 
Zahlen  als  ,Linien^  bezeichnet 
werden,^  wie  dies  auch  bei  Ber- 


1  Ollerifl  pn^.  327  :  ut  quot  lineU  diftUor 
a  marioribiUB  numeria  progredieru  ,  .  . 
Besonders  erwähnenswerth  ist  die 
Stelle  unseres  Tractates,  wo  gelegen t- 
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nelinus  und  den  Abacisten  im  Allgemeinen  llblich  ist.  Nichts- 
deetoweniger  ist  diircb  die  zahlreichen  erhaltenen  Aliaciud«- 
stelliingea  ausser  Zweifel  gciätellt,  dass  dieae  Scliulc  die  apicea 
nicht  auf  die  Linien,  sondeiTi  in  die  Columnen  eingelegt,  ni 
übrigens  an  sicih  durchaus  da«  Natürlichere  ist. 

Endlich  müssen  wir  nochmals  auf  die  Anzahl  27  aurück- 
kommen,  welche  Bicher  fllr  die  Columnen  auf  dem  Abacns 
Gerberts  bezeugt.  Bemelinns  iUhrt  a.  a.  O.  in  einem  mit  Q«i- 
modo  ßat  abaci  tabula  üb erschri ebenen  Absätze  fort:  tahda. 
ut  praetaxatum  est,  diligetitei-  undvjiie  ^i\i»  polita,  per  XXX  diei- 
dalur  lineas,  quarum  ires  pi-imae  uneiarum  tninutiarumque  diif«- 
aitioni  reeefvamua,  r&liquarum  vero  XXVll  per  ttrna»  in  (ertim 
haec  certa  mensurandi  proveniat  retpda  cet.  Er  widmet  alio 
von  aeinen  30  Columnen  die  ergteii  drei  (rechts)  den  Brüchen 
und  kommt  demnach  fUr  die  ganzeu  Zahlen  ebenfalls  auf  die 
Anzahl  27.  Dass  dieae  bei  den  Abacisten  überhaupt  eine  !le^ 
kömmlicbe  gewesen,  werden  wir  später  noch  gelegentlich  seben- 
Hier  interessirt  uns  nur  der  hieraus  hervorgehende  ümätand, 
dass  die  Einrichtung  von  Oerberts  Abacus  überhaupt 
nur  auf  die  ganzen  Zahlen  berechnet  war,  und  dass  Gff- 
bert  somit  das  Rechnen  mit  Brüchen  auf  dem  Abacus,  wie  o* 
scheint,  gänzlich  vernachlüssigt  hatte.  In  der  angeführten  Stelle 
Richer's  liegt  noch  ein  weiterer  Beleg  hieftir,  indem  sie  dut 
vonMOi'eni  numero  notne  und  den  bezüglichen  cornd  caradtra 
spricht  und  somit  von  Bruchzeichen  nichts  weiss.  Aber  auch 
der  Tractat  Gerberts  selbst,  welcher  an  Constantiaus  gerichtet 
ist  (s.  oben),  der  einzige,  den  wir  ihm  mit  Sicherheit  zuschreiben 
dürfen,  handelt  ausschliessHch  von  den  ganzen  Zahlen,  und.  es 
ist  somit  die  angedeutete  Thatsache  selbst  fUgiich  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Gerbert  war  eben  als  Autodidakt,  wie  die 
Quellen  berichten,  an  eine  fast  vergessene  Wissenschaft  ge- 
rathen  und  vermochte  dieselbe  nur  unvollständig  zu  heber- 
schen.  Dies  tritt  namentlich  recht  klar  hervor,  wenn  wir  mit 
der  mageren,   unvollständigen  Darstellung  seines  Tractates  »" 

lieh  von  der  dekadiachen  Function  der  Columnen  dio  Rede  ist  (OUew 
pag,  33l)r  OporUl  et  um  mm  ignorart,  omne»  in  tU>aeo  Imeai  ot^M'^ 
teie  amtqaentei  decapto  auf  tuperari  aal  tuperare.  Es  w«r  eine  Set""' 
<  in  Kbnlicher   Fassung    anch   bei   Barneliniu  1.  n,  p*t-  ^ 
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CoTistautin  die  systematische,  vollständige  und  präcise  Dar- 
stellung bei  Bemelinus  vergleichen,  welche  den  ganzen  Fort- 
schritt wiederspiegelt,  den  die  Schule  in  ungefähr  dreissig 
Jahren  in  diesem  Gegenstande  zurückzulegen  vermocht  hatte. 

d.  Multiplioation  in  ganzen  Zahlen. 

Der  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  im  Codex  von  Bern 
beginnt  mit  einem  Absätze  über  die  Multiplication.  Es  ist 
darin  von  der  Addition  und  der  Subtraction  nicht  die  Rede,  und 
denselben  Vorgang  halten  alle  übrigen  abacistischen  Schriften 
ein.  Nur  gelegentlich,  wo  die  Subtraction  bei  der  Entnahme 
der  Producte  aus  Divisor  und  Quotient  von  dem  Dividende  auf- 
tritt, oder  wenn  es  sich  um  die  Vereinigung  der  einzelnen 
gefundenen  Quotienten  handelt  u.  dgl.,  treten  mancherlei  An- 
weisungen hiezui  auf.  Die  Tractate  sprechen  für  die  letztere 
Aufgabe  von  einem  colligere  denominationes,  auch  purgare  arcus 
kommt  einmal  vor;  die  technische  Bezeichnung  additio  und 
subtractio  finden  wir  mit  der  systematischen  Darstellung  im 
heutigen  Sinne  erst  in  den  an  die  Araber  unmittelbar  an- 
schliessenden Algorismus-Tractaten. 

Der  Tractat  beginnt  im  Bemer  Codex  mit  einer  schema- 
tischen Zusammenstellung  von  dekadischen  Producten,  über 
deren  Sinn  und  Zweck  wir  zunächst  Klarheit  erlangen  müssen. 
Er  enthält  sie  in  einer  ziemlich  corrumpirten  Form  (der  Text 
der  ersten  Seite  ist  aus  der  Tafel  I  ersichtlich),  und  da  wir 
dieselbe  in  den  beiden  Codices  bei  Olleris  (pag.  311 — 324)  in 
sehr  befriedigender  Redaction  vorfinden,  so  werden  wir  zur 
vorläufigen  technischen  Auseinandersetzung  uns  zunächst  an 
diese  letztere  halten. 

In  der  modernen  Rechenweise  mit  sogenannten  arabischen 
Ziffern  vollzieht  sich  die  Bestimmung  des  dekadischen  Werthes 
der  einzelnen  in  den  Operationen  herauskommenden  Ziffern 
durch  den  graphischen  Aufbau  der  Rechnung  sozusagen  von 
selbst.  Im  Grunde  wäre  dies  auf  dem  Abacus  genau  so  und 
ohne  Schwierigkeit  erreichbar,  wir  müssen  ims  jedoch  ver- 
gegenwärtigen, dass  wir  es  mit  einer  Entwicklung  zu  thun 
haben,  die  von  dem  Unvollkommenen  aus  zur  heutigen  Voll- 
kommenheit, und  zwar  mit  bemerkenswerther  Langsamkeit  vor- 

SiUangsber.  d.  phil.-hint.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Oft  56 
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geschritten  ist.  Auf  dem  Abacus  handelte  es  sich  darum, 
für  jedes  herauskommende  Einzelnproduct  das  entsprechende 
Zeichen  gleich  in  die  richtige  Columne  einzulegen^  d.  h.  die 
dekadische  Stelle  dafUr  sofort  zu  bestimmen,  und  da  nach  der 
Technik  des  Abacus -Rechnens  diese  Aufgabe  für.  die  in  den 
verschiedensten  Columnen  einliegenden  Zahlen  isolirt  auftreten 
konnte ,  so  war  sie  eine  nicht  ganz  einfache.  Wir  werden 
übrigens  ihr  Wesen  am  besten  klar  machen  in  einem  Falle, 
wo  sie  auch  bei  der  modernen  Rechenweise  sich  aufdrängt. 
Es  handelt  sich  um  die  Multiplication  zweier  Zahlen,  deren 
jede  nur  in  der  höchsten  Stelle  Einheiten  aufweist,  z.  B. 
600000  X  70000.     Die  regelmässige  Entwicklung  wäre: 

600000  oder  600000 

70000  7  0000 


000000  42000000000 

000000 
000000 
000000 
4200000 


42000000000 

Der  moderne  Rechner  wird  ohne  weitere  Umwege  auf 
die  Regel  gerathen,  dass  man  dem  Producte  der  beiden  Einer- 
zahlen (6x7=  42)  so  viele  Nullen  vorzusetzen  hat,  als  deren 
beide  Factoren  zusammen  aufweisen.  Die  Summe  der  Anzahl 
dieser  Nullen  (hier  9)  und  der  beiden  Einerstellen  selbst  gibt 
also  eine  Stellenanzahl  (ll),  die  stets  um  Eine  Stelle  grösser 
ist  als  die  Stelle,  an  welcher  die  Einerzahl  des  Productes  zu 
stehen  hat  (hier  die  2  an  der  zehnten  Stelle).  Dies  ist  eine 
Regel,  die  wir  schon  bei  Archimedes^  antreflFen.  Aber  es  ist 
bemerkenswcrth,  wie  überaus  schwierig  die  Anwendung  solcher 
allgemeiner  Regeln  in  einem  zurückgebliebenen  Stadium  geistiger 
Entwicklung  sich  darstellt.  Die  Abacistenschule  beginnt  daher 
damit,  die  Fälle  zu  exemplificiren,  d.  h.  für  alle  27  Stellen 
des  Abacus  eine  systematische  Aufschreibung  darüber  anzu- 
fertigen, in  welche  Stelle  bei  der  Multiplication  zweier  in  be- 
stimmten Columnen  liegender  Zahlen  die  Einer  und  die  all- 
fälligen  Zehner  des  Productes  einzulegen  kommen.  Wir  müssen, 


1  Im  '!>a[X{A(T7);,  Absatz  III,  Ausgube  Heiberg^,  III  pag.  270. 
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da  diese  Exempliiication  unmöglich  auswendig  zu  lei*nen  war^ 
uns  vorstellen,  dass  dieselbe  dem  Rechner  bei  Ausführung  der 
Rechnungen  auf  dem  Abacus  schriftlich  vorgelegen  sei.  Dies 
ist  es,  was  wir  in  dem  gedachten  Multiplicationsschema  vor 
uns  haben. 

Zu  dessen  Erläuterung  haben  wir  eine  Erklärung  der  in 
der  Abacisten-Schule  und  selbst  bei  den  Algorismikem  bis  ins 
16.  Jahrhundert  allgemein  gebräuchlichen  Termini:  digitus 
und  articulus  vorauszuschicken.  Sie  entstammen  der  Finger- 
rechnung,  wo  in  der  linken  Hand  die  Einer  1 — 9  mit  den 
drei  letzten  Fingern,  die  Zehner  10 — 90  mit  verschiedenen 
Uebercinanderlegungen  der  Glieder  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers  dargestellt  wurden.  Hier  bedeuten  die  digiti  die 
bei  der  Operation  mit  zweien  in  bestimmten  Columnen  ein- 
liegenden Zahlen  herauskommenden  Einheiten,  die  articuli 
aber  die  dazu  sich  ergebenden  Zehner;  die  beiden  Termini  haben 
also  unter  sich  relative  Bedeutung  und  wären,  da  uns  heut- 
zutage gleichwerthige  Ausdrücke  durchaus  fehlen,  noch  immer 
dem  Gebrauche  empfehlenswerth.* 

Die  in  diesem  Multiplicationsschema  vorkommenden  Zahl- 
zeichen haben  wir  somit  als  Stellennummerirungen,  wie  sie  oben 
in  den  Arcus  ersichtlich  sind,  zu  verstehen  und  nicht  als  posi- 
tive Zahlen,  daher  nicht  als  Cardinalia,  sondern  als  Ordinalia 
zu  lesen,  und  von  da  aus,  sowie  durch  die  beträchtliche 
Ausdehnung  des  Abacus  auf  27  Stellen  erklärt  es  sich  auch, 
dass  sich  die  Abacisten  bei  der  Verwendung  der  römischen 
Zahlzeichen  zu  diesem  speciellen  Zwecke  jene  sonst  niemals 
üblich  gewesene  multiplicative  Zusammenstellung  der  römischen 
Zeichen  erlauben.^ 


'  Die  interessante  Frage,  ob  sie  dem  antiken  Sprachschatze  oder  der 
media  latinitas  angehören,  ist  vorläufig  nur  im  Znsammenhange  der 
sogenannten  BoStins- Frage  lösbar.  Sie  kommen  in  den  strittigen  An- 
hängen schon  vor. 

2  Im  Uebrigen  ist  der  Gebrauch  der  rOmischen  Zahlzeichen  durchaus  der 
herkömmliche.  C  und  M  haben  schon  in  ausgesprochener  Weise  die 
Bedeutung  der  Wortabkürzungen  für  centnm  und  mille  angenommen. 
Das  antike  Zeichen  oo  findet  sich  in  unserem  Codex  in  einer  Stelle 
des  geometrischen  Tractates  (fol.  24^).  Eine  grosse  Rolle  spielt  bei 
den  Abacisten  noch  die  antike  Vertausendfachung  durch  den  Strich 
oberhalb  des  Zahlzeichens,  der  von  Bernelinns,  offenbar  nach  herkOmm- 
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Wir  gebet)  nunmehr  zu  dem  Multiplicationssclicmn  Dacli 
den  beiden  Codices  bei  Olleris  (pag.  311bs.)  selbst  über.  Es 
besteht  aue  13  Abtheilungen,  wovon  wir  die  erste,  zweite  (beidfc 
auBzugaweiac)  und  letzte  hier  wiedergeben.    8ie  lauten: 

MuUiplicatio  Slnffiilarium. 

Quorum    multiplicatore»    in    lua     uede     roiiifitnuH 
ditjilos  6t  in  »eeundo  a  se  loco  mittuni  artic.ulo». 
HoTUm  SP         s  tiint  XXV. 

Singaltirem   per  dec»-  viultipliraverh .    dnhU  digitis 

tt  artictilis  centum. 

Singularem  per  cetttcnum  '   n  multiplicaverU ,  dahU  digi^^ 
cnntum  ö(  artiailU  milh  u.   s.  w.   bis 

Shitptlarem  per    XJ  n   multiplicaveris,  dahin  di'j^~^ 

XÜMMlliÜR  el  m-tlculU  CilÜ        HM. 

MuHlpUtaUo  Deceni. 

Per    tu    et    per    aeqiiente» ,    übt    mulliplicaloret   a^  u 
•Il'/Uii»  secundo  n  ««  loco.  tertio  nrlieulii  eomponuiil. 
SpechH  XXIV. 

Deceniim    per  X    si   mviHplicaveris   dabis    digitis  C  et  a^^li- 
cdh  viilh. 

Decntiuin  per  C  «i  multiplicaveris  dahis  digiti»  M  et  arlicidr.^H 
u.  s.  \v.  bis 

DKceimm  per  ÜMMÜMM  »i  multiplicaveris  dahis  di^^ii* 
XÜMMliMM  et   articuUs  CÜMRÜMM. 


liciipr  Spracliwoiso,  als  lUiilu»  bezeichnet  wird.  Ed.  Oll.  p»g.  360:  V*» 
li^ul  peinia  uniCat  notalHr  per  elementum  I,  Ua  millenariut  primut  f" 
idfHi  I,  Muperoildilo  tatüum  Ululo.  Aber  nucli  auf  Anm  M  ninl  der  tiliil"' 
r»|[Rlm>üuii);  nnge wendet,  besitzt  jedocli  hier  nicht  die  gedachte  iri^ 
iiiotiHcli«  Decleutung,  was  loicbt  zu  Verwirrung  fUbren  k&nn.  Rernelio" 
I.  c:  Orlavam  (linfim  praetii/nenl  etenienla)  haec  XMf,  addilit  fon/"" 
liltdit  »uptr  Mal.  Die  Schreibweise  des  Berner  Codex  dUrfte  hi^'' 
iilier  nufklüreiiii  seiii.  Nach  derselben  werden  von  den  mlilliplicaliv  *'°" 
sninmentrestnllteii  m  immer  silmmtlicbe  mit  Ausnahme  der  zwei  leU«^" 
rei'blB  mit  den  lititli  in  Form  eines  einzigen  geraden  Striches  tlbenog^^" 
z.  lt.  cffiniinm  rUr  cealiet  nüUa  miliei  mille  mi/ia,  dagegen  imtii  f 
teuUa  luilüv  milln  milia.  Vgl.  Text  anf  T.lf.  I. 
'  In  den  Codices  nach  Olleris  irrig  cenämi. 
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Es  folgen  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  für  den  decenus 
die  Multiplicatio  centeni  mit  Species  XXII,  die  Multipli- 
catio  milleni  mit  Speciea  XX  u.  s.  w.  bis 

MuU^UcaHo  fniiliea  mUie  millies  miiieni, 

Cuius  multiplicatorea  X\\\(^)  a  se   loco    digitoa  et 

XIV (^**9  wtownt  artictdos. 

Species  II. 

MliM  per  MÜM  st  muÜipUcaveris ,  dabis  digitü  UMMiiMM  et 
articulis  XlIMRlIMM. 

HilM^  per  XIIM  si  multipUcaverü ,  dabis  digitU  XllMHilMM^ 
et  artictdü  CllMMÜMM. 

Es  folgt  dann  bei  Olleris  jener  kurze  Absatz,  der  im 
Berner  Codex  fehlt  und  den  wir  seines  sachlichen  Inhaltes 
wegen  hieherstellen  wollen. 

Secundum  dispositionem  numeroman  Abaci  non  potest  haec 
multiplicatio  uUerius  progredi.  Si  quia  autem  veUt  in  infiniium 
protendere  ipsarn  normam  Abcud  ad  formam  huiiLsce  dispositionis, 
pos8unt  et  praemissi  numeri  et  residui  in  infiniium  multiplicari ; 
ita  tU  multiplicandi  in  se  reducti  semper  in  aUos  maiores  pari 
a  se  ordine  resolvantur,  excepto  primo  singulari,  qui  per  se  multi- 
plicatus  semper  in  se  reducitur.  Nee  non  multiplicationes  eorum 
toto  a  se  ordine  longe  conslituant  digitos,  quoto  fuerint  multi- 
pUcandi  ipsi  post  primam  unitatem  collocati;  articulos  vero  semper 
uno  tantum  gradu  ante  digitos  mittant.  Digiti  atUem  appellan- 
tti/r  minores  numein,  qui  intra  denarium  constituti  vel  simpliciter 
enunciantur,  vel  etiam  cum  ipsis  maiorihus,  id  est  X,  XX,  XXX 
et  sinulibus  componuntur;  qui  videlicet  maiores  numeri  pro  eo 
appellantur  quod  ipsos  minores  intra  se  concludant  et  arctent, 
Debent  igitur  minores  per  maiores  multiplicari  sicut  contra  maiores 
per  minores  dividi.  (Folgt  unmittelbar  der  Absatz:  Dividuntur 
autem  numeri  diverso  modo,  S.  u.) 

Dieser  Absatz  sagt  uns  also,  warum  in  dem  Multiplications- 
Schema  die  Multiplication  des  singularis  mit  sich  selbst  (in 
se)  fehlt,   während  alle  übrigen  Stellen  bei  der  Multiplication 


1  Bei  Olleris  irrig  MUMM. 

2  Bei  Olleris  irrig  ^flMMllMM. 


mit  aicb  selbst  beginnen  und  hierauf  diejenige  mit  allen  liöheren 
Stelion  eingehen.  Es  steekt  die  alte  Lehi-e  der  Pjtbag^oreer 
von  dem  Wesen  der  Einheit  dahinter.  Sclbetvcrständlieh  locirl 
ein  singularis  die  bei  der  MiUtiplicatioti  liei-aiiskommQnden  djgiti 
immer  in  die  Columne  des  andern  Faetors  selbst,  cutiu  mittli- 
plicaloriis  '  in  eua  (i.  e.  multipUcalunim  sede)  conatttuunt  digitut. 
Der  singularis  kann  daher  noch  eine  Zahl  in  der  26,  Columie 
(XÜHMMHH  d.  i.  10  X  1000")  multipliciren ,=  weil  die  artieiili 
derselben  noch  in  der  27.  Columne  platsEnden;  bei  der  iiäclml 
höheren  Stelle  würde  er  v'-""'  no"""  die  digili  (in  der 27.  CohimnB) 
unterbringen,  die  artieuli  bcle  ler  schon  in  die  28.  Colunui«, 
also    ausserhalb    die    gebräuo;      he    Ausdehnung    dea  Abacu». 


Der  Terminus  für 
vpeciea,   und  d»  * 
selbst  übergai         w; 
bei  Ülleria  25  npedtJi  c 
Grunde    nur   noch 
eine  species   nach 
die  ohnehin   at     q 
:,■■■) 


Itiplieatidn  zweier  Stellen 

die  Multiplieation   mit  sieh 
für  ihn  naeh  den  Uednclitinen 
Der  dcecnus  kann  aus  gleiclieni 
multtplii-iren,   er  bliest  al'u    I 
eine   naeh   abwärts  (nämlicl' 
s  vorkommende  lioMiiu»  cw"' 
611    folgenden    fortschreiten'' 
wiederkehrt,    so  dass   in   aiesem   Schema  jede   folgende  Stell'" 
um  zwei  speeies  weniger  hat  als  die  vorhergehende.     Hievd 
besteht  nur  eine  Ausnahme  für  den  singularis,  welehernur  uio 
Eine  spccios  mehr  hat  als  der  deeenus,  aus  dem  Grunde,  vvei' 
eben  für  ihn  die  Multiplieation  mit  sieh  selbst  wegfitllt. 

Man  sieht,  dass  diese  ganze  Specifieation  gänzlich  über- 
flüssig ist,  wenn  nur  jene  Regeln  behalten  werden,  welche  »Ji® 
einzelnen  Capitelübersehriften  aufstellen.  Es  gentigt  zu  wiss*'^' 
diiss  ein  singularis  die  digiti  immer  in  der  Stelle  des  and<5rn 
Factors,  ein  dccenus  immer  um  eine  Stelle  weiter  links,  ^^^ 
zweiter  Stelle  von  dem  andren  Multiplieator' ,  ein  eentec»"* 
an  ,dritter  Stelle  von  dem  andren  Multiplicator'  u.  s.  w.  loci  *■'■ 
lieber    diese   Art    der   Stellenzählung   ist    ebenf^ls    eine   V*'^' 


'  Dio  Abnci«ton  haben   von    multipUcatoros   und   niiilliplicaiidi  gerade 
iiingokehrta  Vorstellung  von  unseret  oiuderiieu.   Wir  wUrdeu  einen  S 
giilaria  stets  iila  Multiplirator  der  andern  mehrstelligen  Zahl  betracbL- 

'  Man  beaclito,  dnss  in  der  römiauhen  Zahle ndaratellung  dio  Anxabl  < 
TaiiHPn  derlei  eil  eu  (I  oder  M)  immer  dem  Ceefficienten  von  1000  e. 
Bpricbt. 
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ständigung  nöthig.  Sie  geschieht  in  der  Weise,  dass  immer 
sowohl  die  Stelle  des  Ausgangspunktes  als  diejenige  der  Lo- 
cation  mitgezählt  werden ,  also  nach  der  antiken  Zählweise 
des  t&rminu8  a  quo  et  ad  quem. 

Aber  selbst  diese  Regeln  erscheinen  uns  als  ein  lächer- 
lich pedantisches  Schulzeug,  welches  mit  einer  einzigen  Grund- 
regel sammt  dem  ganzen  Apparat  der  species  überfltlssig  gemacht 
wird.  Die  Regel  steht  obendrein  schon  in  dem  oben  an- 
geführten Nachsatze.  Multiplicatore$  toto  a  ae  ordine  constüuant 
digüos  quoto  fuerint  multiplicandi  ipn  post  primam  unitatem  collo- 
c(Ui;  darnach  ist  auch  die  ganze  Technik  der  Multiplication  in 
ganzen  Zahlen  auf  dem  Abacus  fUr  uns  mit  Leichtigkeit  zu 
durchschauen.  Der  Multiplicand,  hier  gewöhnlich  der  kleinere 
der  beiden  Factoren,  wird  zu  oberst  im  Abacus,  der  Multiplicator 
unmittelbar  darunter  angestellt  und  nun  mit  den  zwei  höchsten 
oder  auch  den  zwei  niedersten  Stellen  die  Operation  begonnen. 
Die  Einer  der  aus  ihrer  Multiplication  sich  ergebenden  Zahl 
werden  in  jener  Columne  eingelegt  (natürlich  wieder  ein  Stück 
tiefer  im  Abacus),  welche  sich  ergibt,  wenn  man  von  der  eben 
operirenden  Stelle  der  unteren  2^hl  (dem  ,Multiplicator')  nach 
links  so  viele  Columnen  zählt,  als  die  obere  multiplicirte  Zahl 
von  der  Einheitscolumne  absteht,  überall  die  erwähnte  römische 
Zählweise  festgehalten.  Die  herauskommenden  articuli  stehen 
dann  immer  um  Eine  Stelle  höher.  Die  aus  der  weiteren 
Multiplication  nachfolgenden  Producte  werden  ebenfalls  voll- 
ständig eingelegt  und  zu  dem  vorhandenen  sogleich  addirt, 
was  wohl  keiner  weiteren  Darstellimg  bedarf.  Bernelinus  theilt 
zu  diesem  Zwecke  den  Abacus  durch  wagrechte  Linien  in  Ab- 
theilungen, die  er  tramües  nennt,  um  die  einzelnen  Factoren 
imd  das  Product  besser  auseinanderzuhalten. 

Weder  Gerbert  in  seinem  Tractate  an  Constantinus,  noch 
selbst  Bernelinus  schwingen  sich  zu  dieser  allgemeinen  Regel 
auf;  sie  stehen  beide  noch  auf  dem  Boden  der  Specification, 
obwohl  die  letztere  schon  bei  Gerbert  (OUeris  pag.  349 — 351) 
und  noch  mehr  bei  Bernelinus  (ibid.  pag.  362-  363)  wesentlich 
zusammenschrumpft. 

Ueberhaupt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Specifi- 
cation eine  selbstständige,  von  dem  nun  folgenden  Texte  über 
die  Division  unabhängige  Zusammenstellung  ist.     Dieselbe  ist 
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schematischer  Natur^  wie  das  Einmaleins/  und  konnte  ganz  gut 
lediglich  auf  einer  Scbultradition  beruhen,  von  jedem  Kenner 
der  Sache  immer  sofort  aus  dem  Kopfe  zusammengestellt  wer- 
den. Daher  mögen  auch  die  abweichenden  Fassungen  im  Bemer 
Codex  stammen,  wie  sie  aus  Tafel  I  theil weise  ersichtlich  sind. 
Nahezu  der  ganze  Inhalt  dieser  ersten  Seite  bis  zu  der  Stelle: 
\Primit8  XXVI  ist  übrigens  ganz  unnütz.  Es  ist  nur  eine  ziem- 
lich regellose  Zusammenstellung  einzelner  Specificationen^  welche 
erst  von  dieser  letzteren  Stelle  an  in  geregelter  Ordnung  und 
vollständig  vom  Anfange  der  Sache  wieder  anheben,  so  dass 
wir  hier  ohne  Zweifel  zwei  verschiedene  Redactionen  derselben 
Sache  vor  uns  haben.  Aber  auch  diese  zweite  Redaction  ist 
gegenständlich  verfehlt.  Was  auf  der  ersten  Seite  zufolge  Tafel  1 
hievon  noch  zu  lesen  ist,  braucht  nur  mit  einigen  Worten  ver- 
vollständigt zu  werden:  Si  singtdarem  per  decenum  mtdtiplicea, 
(labis  I  (fol.  31^)  umcuique  digito  X  et  articido  C,  um  sieh  nach 
unserer  früheren  Darstellung  das  Bild  des  Ganzen  ohneweiters 
vorstellen  zu  können.^ 

Zuerst  fällt  nun  auf,  dass  der  Tractat  an  dieser  Stelle, 
so  wie  er  ursprünglich  geschrieben ,  sinnlos  ist  und  erst  durch 
die  am  Ende  der  Seite  in  Tafel  I  ersichtlichen  Einschaltungen 
eines  Correctors  oder  Glossators  verständlich  gemacht  wird,  Fs 
sind  daselbst  alle  Titel  fUr  die  einzelnen  nachfolgenden  species- 
Capitel  auf  Einen  Platz  zusammengestellt,  und  da  die  späteren 
einzelnen  Abschnitte,  sich  unmittelbar  auf  ihre  Titel  berufend, 
sogleich  mit  dem  demonstrativen  hie  beginnen,  so  bleibt  eines 
ohne  das  andere  unverständlich,  weshalb  der  Corrector  mit  den 
nötliigcn  scilicet  aushelfen  musste.     Auch  die  Titel  selbst  sind 


1  Bcrnelinus  Ut  der  Erste,  der  auch  dieses  bringt  (Olloris  pag.  361  f.),  frei- 
lich wieder  mit  der  Eigenthümlichkeit,  dass  alle  MultipUcationen  der  ein- 
zelnen neun  Einer  mit  sich  selbst  übergangen  sind. 

'  Wir  geben  zur  Verdeutlichung  einer  gleich  zu  besprechenden  Einzeln- 
heit nur  noch  die  Specification  des  Berner  Codex  fttr  den  decenut  (auf 
fol.   31*)   auszugsweise,   jedoch  mit  dem  vorne  und  rückwärts  befind- 

liehen  Paragraphenzeichen  und  Anschlussworten  .  .  .  et  artfictäoj.  \  Hie  in 

decmuM  num^ntf 

necundo  a  se  digUo»,  in  tertio  habebit  ariiculo».  Species  XXV.  Decenum  per 
decenum  »i  muUiplicett,  dahia  .  .  .  u.  s.  w.  bis  Decenum  per  xlfflffininilfmrn 
AI*  muUiplice»  duf/is  unicuique  digito  riffln  in  mm  mm  (d.  i.   100  X  1000*,  also 

Stelle  27!)  et  articfdo.    \lfie  a  »e  digltos  in  tertio  .  .  , 
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ganz  karg  stilisirt,  z.  B.  gleich:  Primus  XXVI ^  was  der  Cor- 
rector  mit  dem  darüber  geschriebenen  (jprimu»)  scilicet  nvmierus 
i.  e,  singularia  habet  species  (XXVI)  aufklärt  Dieser  Titel  ge- 
hört also  unmittelbar  vor  den  am  Ende  unserer  Tafel  I  noch 
ersichtlichen  Absatz:  Hie  in  se,  wonach  die  doi*t  ersichtliche 
Glosse  8c.  primus  numerus  id  est  singtdaris  ttberflflssig  würde. 

Eine  weitere  und  sehr  auffallende  Eigenthümlichkeit  der 
Specification  im  Bemer  Codex  ist,  dass  sie  zwar  die  Abstufungen 
in  der  Anzahl  der  species  ganz  gleichmässig  mit  den  beiden 
Codices  bei  Olleris  hat,  dass  aber  die  Anzahl  ihrer  species 
selbst  je  um  Eine  grösser  ist.  Auch  der  Bemer  Codex  an- 
erkennt die  Multiplication  einer  Einerstelle  mit  einer  andern 
ebensolchen  nicht  als  species,  daher  auch  hier  der  numerus 
singularis  ausnahmsweise  nur  um  Eine  species  mehr  hat  als 
der  nachfolgende.  Aber  jene  durchgängige  Erhöhung  der  species- 
Anzahl  kommt  davon,  dass  der  Berner  Codex  auch  noch  jene 
species  aufnimmt,  bei  welchen  die  digiti  des  Productes  in 
die  27.  Columne  kommen;  da  nun  hiebei  die  articuli  in  die 
28.  Columne  einzulegen  wären,  welche  auf  dem  Abacus  in 
seiner  herkömmlichen  Ausdehnung  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
80  vernachlässigt  unser  Tractat  ganz  einfach  diese  höchste 
Stelle  des  Productes  (!),  und  zwar  in  der  auch  sprachlich  sehr 
sonderbaren  Weise,  dass  er  wohl  die  stehende  Formel  bis  zu 
dem  Worte  articulo  fortsetzt,  aber  dann  die  zugehörige  Zahlen- 
bezeichnung der  28.  Columne  (sie  wäre  mmmmmmmmm)  einfach 
weglässt,  wodurch  ein  unvollständiger  Satz  bei  jedem  Capitel 
den  Schluss  macht.  Deren  sind  aus  gleichem  Grunde  hier 
vierzehn  anstatt  der  dreizehn  Capitel  bei  Olleris. 

Diese  Unregelmässigkeiten  und  die  Abweichungen  von  der 
Redaction  in  den  Codices  bei  Olleris  bestärken  in  der  Ansicht, 
dass  wir  hier  eine  traditionelle  Zusammenstellung  der  Schule 
vor  uns  haben,  die  natürlich  bei  ihrer  Weiterverbreitung  und 
Ueberlieferung   solchen  Modificationen  ausgesetzt  sein  musste. 

e.  Division  in  ganzen  Zablen. 

Die  Division  ist  der  eigentliche  und  Hauptgegenstand  der 
Lehre  der  Abacisteu.  Die  Aufgabe  derselben  wird  von  ihnen 
als   eine  beträchtliche  Schwierigkeit  empfunden  und  in  allen 


durch  die  Natur  der  Sache  und  des  Abaciui  insbesondere  be- 
dingten Eigenheiten  mit  einer  Reihe  von  scbolastischen,  oft  sehr 
dunklen  Formeln  erörtert.  Ausser  der  Behandlungsweise  ist 
dieses  Capitcl  bei  ihnen  aber  auch  gegenständlich  aufTallend 
durch  den  Umstand,  dass  sie  eine  Divisionsmethode  handhaben, 
von  der  wir  sonst  nirgends  eine  Spur  finden.  Ea  ist  die  Divi- 
sion mittelst  der  dekadischen  Differenz.  Wir  finden 
zwar  schon  in  unserem  Tractate  auch  eine  unserer  heutigen 
Methode  entsprechende  Divisionsart  angedeutet  (OUeris  pag.  33 1), 
aber  sie  ist  eben  daselbst  nur  ganz  vorübergehend  am  Schiasse 
berührt,  während  der  ersten  Methode  eine  lange  Auseinander- 
setzung gewidmet  ist.  In  dem  Tractat  Über  die  BrUche  treten 
dann,  wie  erwähnt,  zwei  Beispiele  der  Division  mit  Abacus- 
Darstellungen  auf  (Olleris  pag.  343—345).  Sie  sind  beide  mit 
der  dekadischen  Differenz  gerechnet,  von  der  anderen  Methode 
ist  daselbst  gar  nicht  weiter  die  Rede.  Die  Ursache  dieses 
Verhältnisses  erhellt  sofort  aus  den  Worten,  mit  denen  unser 
Tractat  seine  Bemerkungen  über  die  divisio  sine  differentia 
einleitet;  er  bezeichnet  sie  (Olieria  pag.  331)  als  fortasse  non 
vituperabilis,  aed  hU  tarnen  (der  Cod.  bern.  corrigirt  tantum')  qui 
aliquod  »tudwm  in  exercitio  numerorum  amialerunt,  expUcahilä. 
Der  geschichtliche  Gang  in  der  Gerbert'schea  Schule  bezüg- 
lich dieser  Rechnungsart  ist  nun  folgender.  Gerbert  selbst  steht 
in  seinem  Tractat  an  Constantlnus  noch  ganz  auf  dem  Stand- 
punkte, dasB  er  die  Division  mit  der  dekadischen  Differenz  als 
die  regelmässige  Einrichtung  betrachtet  und  behandelt  (Cap.  VII 
bis  XIV,  Olleris  pag.  351  —  353)  und  die  andere  Methode  nur 
in  einem  einzigen,  ziemlich  dunklen  Capitel  (XV)  erwähnt. 
Aber  schon  BemeÜnua  widmet  der  letzteren,  nachdem  auch 
er  die  eratere  zuerst  und  hauptsächlich  behandelt  hat,  eine 
etwas  eingehendere  Auseinandersetzung  im  zweiten  (OUeris 
pag.  369  B.)  und  im  dritten  Buche  (ibid.  pag.  379  s.).  Im  vierten 
Buche  bei  den  Rechnungsarten  mit  Brüchen  ist  jedoch  von 
derselben  ebenfalls  keine  Anwendung  mehr  gemacht,  die  Bei- 
Hliiele,  welche  er  allen  seinen  Darstellungen  beizugeben  pflegt, 
werden  dort  blos  mit  den  dekadischen  Differenzen  erledigt  (ibid. 
pag.  397  s.).  Dieses  Verhftltnias,  welches  die  Division  mit  der 
clekadiachen  Differenz  als  die  eigentlich  regelmässige,  herkömm- 
liche Methode  der  Schule   erscheinen  läast,   erhält  sich  in  den 


\ 
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späteren  Tractaten  gleichmässig,  bis  es  sich  im  letzten  Stadium 
dieser  Schule  zu  Gunsten  der  andern,  imserer  heutigen  ent- 
sprechenden Methode  umkehrt  und  diese  letztere  endlich  in  dem 
jüngsten  der  bekannten  Abacus-Tractate,  der  Regula  Domni 
Odonis  super  ahacum,  allein  auf  dem  Platze  bleibt.  Dieser  Tractat 
erwähnt  der  dekadischen  Differenzen  überhaupt  nicht  mehr. 

Charakteristisch  ist  hiebei,    dass  die  Abacisten   die   eine 
Methode  üben  und  dabei  die  Vorzüge   der  andern   einstimmig 
anerkennen.     Bei  Gerbert  findet  sich  zwar  eine   solche  Kritik 
noch   nicht.     Aber   schon  Bernelinus   bezeichnet    die  Methode 
ohne  die  Differenz  als  quasi  domina,  die  mit  der  Differenz  als 
quasi  famula.'     Späterhin  wird  es  Mode,   die  erstere  als  quasi 
aurea,  die  letztere  als  quasi  ferrea  zu  bezeichnen,  und  dies 
bürgert  sich  in  der  Schule  so  ein,  dass  die  Ausdrücke  aurea, 
fierrea  divisio  geradezu  technische  Bezeichnungen  werden. ^  Wir 
iverden  uns  über  die  Ursache  dieser  an  sich  und  für  die  Ge- 
schichte  der   praktischen   Arithmetik   sehr   bezeichnenden   Er- 
scheinung aussprechen,  nachdem  wir  das  Wesen  der  Rechnungs- 
art selbst  dargestellt  haben. 

f.  Die  Division  mit  der  dekadischen  Differenz. 

Um  den  Leser  auf  dem  einfachsten  Wege  in  das  Wesen 
dieser  Rechnungsmethode  einzuführen,  wählen  wir  die  Dar- 
stellungsart mit  modernen  arithmetischen  Zeichen,  speciell  nach 
dem  Beispiele  737  :  16  =  46Vi 


16- 


1.  n,  pag.  369,  011.  Ex  qua  re  daret,  hanc  quasi  dominam  dioidere,  cui 
dhidendi  quidlibet  aequa  palet  pote»Uu;  illam  cum  differentia  quasi  famu- 
lam^  cui  nune  in  uno  dividendi  licentia  datur,  in  alio  denegatu?-;  haec 
nulUu*  fuUa  s(damine  suis  virifms  nüiturf  in  niälo  unquavi  deficü^  nuüa 
intercapedine  secludilur;  illa  quasi  debilis  ad  tempus  dividens  si/^i  sociam 
semper  precatur  differentiam.  Merito  ilatjue  ad  hanc  unanimiter  debemtis 
confluere.  Neque  nunc  dico  ut,  iüa  spreta,  hanc  adipisci  ccntendamus:  sed 
ut  utrique  opera  detur.  MuUi  enim  dividere  noscunt  per  illam,  qui  in  hacy 
ende  mihi,  ne  dubilant. 

So  schon  in  dem  Fragmente,  welches  Olleris  pag.  587  nach  dem  Codex 
St.  Emmeram.  6.  LXXIII,  jetzt  München  no.  14689,  publicirt  hat  und 
welches  nach  einer  späteren  üeberschrift  ebenfalls,  obwohl  zweifellos 
fälschlich,  dem  Gerbert  zugeschrieben  wird.  Es  beginnt  mit  den  Worten: 
(Cjomposüe  auree  divisionis,  que  sii  sine  differentiis,  proprium  est,  cet. 
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a. 


b. 

737  :  16 

c. 
d. 

:20  =30 

600 

e. 

137 
120 

9- 

257  :  20  =  10 
200 

57 

40 

97  :  20  =  4 

80 

17 
16 

33  :  20  —  1 

20 

13 

4 

h. 

17  :  16  =  1 
16 

(20  X  30) 
(4  X  30) 


(4  X  10) 


(4X4) 


(4X1) 


1  46 


Es  wird  hiebei  der  Divisor  durch  Beifügung  einer  Er- 
gänzungszahl auf  die  nächst  höhere  dekadische  Qrenzzahl  (Zahl, 
welche  nur  in  der  höchsten  Stelle  Einheiten  hat)  abgerundet, 
hier  also  der  Divisor  16  auf  die  Zahl  20  durch  die  dekadische 
Differenz  4  (a).  Sohin  wird  durch  den  ergänzten  Divisor  20 
getheilt,  Quotient  30  (c),  Divisionsrest  137  (e).  Der  Fehler, 
der  hiebei  gemacht  worden,  besteht  darin,  dass  dem  Dividend 
eine  Zahl  entnommen  worden,  welche  zu  gross  war  um  das 
Product  aus  der  dekadischen  Differenz  und  dem  gefundenen 
Quotienten,  hier  also  4  X  30  =  120,  welches  Product  demnach 
vorerst  zu  dem  Divisionsreste  (137)  wieder  addirt  werden  muss 
(f,g)'  Das  weitere  ist  dann  ein  fortgesetztes  Dividiren  durch  den 
ergänzten  Divisor  mit  jedesmaliger  Corrigirung  des  Divisions- 
restes. Bleibt  dieser  zuletzt  unter  dem  ergänzten  Divisor  (bei 
A  mit  17),  so  wird,  wenn  dies  noch  angeht,  durch  den  ursprüng- 
lichen Divisor  getheilt^  welcher  dann  hierin  noch  einmal  ent- 
halten ist,  eventuell  einen  untheilbaren  Rest  hinterlässt.     Den 
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SchluBS  macht  die  Addition  der  gefundenen  Quotienten  (ftar 
die  Summe  46,  mit  Divisionsrest  1). 

Beurtheilen  wir  diese  Methode  vom  arithmetisch -techni- 
schen Standpunkte^  so  stellt  sie  sich  als  eine  verlangsamte 
Ännäherungsoperation  dar,  eine  sehr  in  die  Länge  gezogene 
schrittweise  Messung,  die  eben  dadurch  aber  wesentlich  er- 
leichtert  wird.  Die  noch  heute  fühlbare  und  nur  durch 
einige  Uebung  zu  überwindende  Schwierigkeit  in  der  sogleichen 
Auffindung  der  richtigen  Ziffer  für  jede  einzelne  Stelle  des 
Quotienten  machte  sich  natürlich  zu  allen  Zeiten  bemerkbar. 
Die  Ansetzung  einer  zu  hohen  oder  einer  zu  kleinen  Quotienten- 
ziffer stellt  sich  in  unserer  modernen  Methode  als  ein  Operations- 
fehler dar,  den  wir  durch  Auslöschen  der  fehlerhaften  Rech- 
nungstheile  und  Einsetzen  der  richtigen  Ziffer  corrigiren.  Der 
Abacus  gestattete  hier  zwar  ein  nachträgliches  Anfügen  in 
regelmässiger  Fortsetzung  der  Rechnung,  aber  eine  zu  hohe 
Quotientenziffer  nöthigte  ebenfalls  zur  Wiederholung  der  Rech- 
nung. Auf  die  Beurtheilung  der  anzusteUenden  Ziffer  richtete 
sich  daher  schon  damals  bei  dieser  Methode  die  Aufmerksamkeit.^ 

Der  Grad  der  Schwierigkeiten  wird  geradezu  zum  Ein- 
theilungsprincipe,  in  der  bei  den  Abacisten  durchweg  üblichen 
Scheidung  der  divudo  in  eine  rimplex  und  composlta,  confinua 
und  intermissa,  je  nachdem  der  Quotient  nur  Eine  oder  mehrere 
Stellen  mit  Einheiten  hat,  oder  sei  es  aus  einer  Zahl  besteht, 
deren  sämmtliche  Stellen  Einheiten  haben,  sei  es  aus  einer 
solchen^  die  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  den  anderen  der 
Einheiten  ermangelt  (z.  B.  2306).  Es  handelte  sich  hiebei  ledig- 
lich um  die  verschiedene  Art  der  Auffindung  der  dekadischen 
Differenz,  also  eine  Aufgabe,  die  uns  kaum  der  besonderen 
Auseinandersetzung  werth  erscheinen  würde.  Aber  noch  mehr. 
Die  simplex  divisio,  welche  nur  eine  einzige  Stelle  mit  Ein- 
heiten im  Divisor  aufweist,  erscheint  uns  als  eine  so  einfache 
Aufgabe,  dass  eine  weitere  Erleichterung  fast  unmöglich  scheint. 
Dennoch  wenden   die  Abacisten,  und  selbst  noch  Bernelinus, 


>  So  in  unBerem  Tractate,  Olleiis  pag.  331:  Sed  ne  ponen darum  aesti- 
matio  denomiftationum  Imtgiorem  importet  lahorem,  faeüwrihiu  tem- 
ptandum  compendüs,  td  scilicel  cuit4»qtie  dividendi  tot  am  videat  partem,  quo- 
tieiu  eril  diviwr  in  dividendo. 


k 
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auch  liier  die  dekadiethe  Differenz  an.   Der  DiviBor  wird  bip- 
diircli   stets    auf  die  Zalil   10  erliöht   und   der  Quotient   ist 
daber    hiebci    stets   dieselbe   Ziffer    wie   die    eben   ge- 
theilte  hijctiste  Dividendenstellc.    Da  der  tecbnische  Aus- 
druck für  die    einzelnen   Quotienten  stellen  bei   den   Abacistcn 
denomüiationes  ist,   eo  bezeichnen   sie  diesen  Umstand  mit  der 
Phrase:   denominatio  fit  a   toto.     Eh  ist  buchst  wahrschein- 
lich,  dass  in  einer  früheren   Periode  lediglich   mit  denomina- 
tiones  a  toto  gerechnet  wurde,  wobei  also   jeder  Divisor  ohn« 
Unterschied  auf  eine  Zahl  1  mit  lauter  Nullen  ergänzt  wurde. 
Denn  wenn  auch   die  Gerbert'sche  Schule  und  unser  Tractat 
die  divisores  compositi  auf  die  nJtchst  hühere  dekiidische  Ab- 
randungszahl  ergänzen  und  daber,  bei  ä  mit  Nullen  anlangenck 
(z.  B.  die  Ergänzung  der  Zahl  läO  auf  200),  vor  die  Aufgabe 
gestellt  sind,  durch  2  zu  dtvidircn  (denominationee  fiunt  a  part^ 
dimidia),   oder  gegebenenfalls  durch  3  (denominationes  üunt    ^ 
parte  tertia)  u.  s.  w.,'  so  weist  eben  die  Ergänzung  sogar  Af=-^ 
divisores  singulares'  auf  die  Zahl  10  auf  ein  noch  einfachere-  ^ 
früheres   Entwicklungsetadium   zurück.     In   der   That   ergän^^a 
z.  B.  ßenielinus  bei  Olleri«  pag.  39»^  in   der  Aufgabe  300 :  ^5 
mit  Brudi  nicht  auf  die  Zahl  30.  »ondern  t;teicli  auf  100,  ir  ^ 
durch  die  Lösung  ungemein  verlangsamt  und  schwerfällig  wir- WI 
Die  ganze  Methode   weist  also  mit  ihrem  Ursprünge  auf  eJKr? 
Zeit   aurück,    in   welcher    das   operative    Können    auf  das   b^« 
schcidenste   Maas   zurückgeführt  war    und   die  wei testgeh en«J' 
Erleichterung  sich  nothwendig  machte. 


VrI.  in  iinHerom  Tractat«,  Olleri»  pag.  326,  328,  art.  I  und  IXr  denmnint^^*- 
tum  iam  lola  ted  dimidia  Mitnetnr  .  .  .  dvnominttnr  tertiA  eti. 
Ibid.  pag. 3^7,  art.  VI, VII, Oorberl,  pag. 33a,cap,  VII, BerneJiiiUK,  pag. 304  ^• 
1.  II.  D.Tiifi  CS  Rieh  in  dein  nngomiirton  nrt.  IV  inisere»  TracWtos  f^-'' 
omni  divmone  qiiae  etl  a  ringvlari  divitore)  in  iler  That  um  die  Difforenü^?**' 
melliodo  hanciell,  obwohl  diea  an  jmier  Stelle  nicht  ausdrücklich  wiet^  ^ 
bemerkt  int,  geht  achon  darana  hervor,  daits  dieser  Artikel  das  .luimahr*^* 
Inne    necvadart    dar  deiioinijuitionoi    vonichreibt.     , Quantum    dividendur  ' 

tpiUii  "li  Bingiiil'idine  diminiiiiitr,  Ciin/Hnt  deiioiniiintio  qunntilafu  nw/cf^'' 
ist  niclit«  Anderen  sln  die  Umsclireihnng  der  (icuoniini/ione»  n  toi».  ^' 
die  Division  bei  der  Einerstello  des  Dividenden,  welclie  nicht  mehr  ^^ 
»ecnndiren  ist,  angelangt,  so  bleibt  diese  Stelle  nU  DivLiionsrert,  ww  ^*' 
nie  kleiner  ist  hIr  der  nicht  ergSuzte  Divisor,  el  n  par  faerit  dicit  ^^^ 
cnf(o(«n  addtl  deiwminalümi. 
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In  specieller  Anwendung  auf  die  Technik  des  Abacus 
stellte  sich  die  Division  mit  der  Differenz  folgendermassen  dar. 
Der  Divisor  wurde  zu  oberst  angestellt,  jedoch  so,  dass  fUr 
die  darüber  oder  darunter  zu  stellende  differentia  Platz  ver- 
blieb. Unterhalb  beider ,  also  im  trames  tertius  nach  Bcrne- 
linus;  kam  der  dividendus.  Die  gefundene  denominatio  wurde 
nun  zunächst  unmittelbar  unter  die  dividirte  höchste  Stelle 
oder,  wenn  bei  einem  höheren  Divisor  eventuell  zwei  Stellen 
des  Dividends  zu  nehmen  wäre,  unter  deren  Einerstelle  (digitus) 
eingelegt,  also  im  vierten  trames.  Nun  fragte  es  sich  weiter, 
in  welche  Stelle  (Columne)  die  gefundene  denominatio  gehörte; 
in  diese  wurde  sie  dann  nach  rechts  und  von  da  in  der  Columne 
selbst  ganz  nach  abwärts  geschoben,  wo  sich  die  denomi- 
nationes  ansammelten,  um  zuletzt  addirt  zu  werden  (colligere 
denominationes). 

Die  Stellenbestimmung  fiir  die  denominatio  war  also  hier 
ein  sehr  wesentliches  Moment.  Sie  verwirklichte  sich  natürlich 
genau  in  umgekehrter  Weise  wie  bei  der  Multiplication.  Es 
hatte  demnach  bei  der  Division  durch  einen  Einer  (wenn 
nämlich  dessen  dekadische  Ergänzung  unterblieben  wäre)  die 
denominatio  in  der  Columne  der  dividirten  Stelle  zu  bleiben, 
während  sie  bei  der  Division  durch  einen  Zehner  in  die  erste 
nach  rechts  (oder  nach  der  Rechnung  mit  dem  terminus  a 
quo  «t  ad  quem  in  die  zweite,  daher  denominatio  secundaiur) 
bei  einem  Hunderter-Divisor  in  die  zweite  (dritte)  nach  rechts 
(denominatio  tertiatur)  geschoben  wird.  Die  Regel  hiefür  war 
wieder  einfach  in  der  Form  zu  geben,  dass  die  denominatio 
so  weit  nach  rechts  geht,  als  der  (ergänzte)  Divisor  von  der 
Einercolumne  absteht.  Man  kann  dieselbe  in  der  Formel  bei 
BemelinuB  (1.  III,  Olleris  pag.  376)  finden:  Omni  hac  divisione 
81  nuiximus  divisor  secundam  lineam  tenusrit,  dividendorum  partes 
ad  denominationem  secuTuiabit,  n  tertiam,  tertiabü,  ei  quartam, 
quartabit.  Et  ut  idem  brevitis  eomplectar,  post  illos  tot  lineiSy  quot 
ipse  divieor  post  se  habuerit,  ülorum  partes  ad  denominationem 
locabit,  —  omnes  differentias,  tU  in  simplici  divisione^  sua  mvlfi- 
plicatas  quantitate.  (In  den  Schlussworten  ist  die  Correctur  des 
Divisionsrestes  formulirt.) 

Für  die  Ausführung  verweisen  wir  auf  die  beiden  unten 
im  Capitel  von  den  Brüchen  vorkommenden  Beispiele. 
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Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  das  Einmaleins,  welches 
doch  fUr  jede  elementare  Rechnung  so  unumgänglich  erscheint, 
erst  bei  Bernelinus  in  voller  Ausdehnung  aufgenommen  ist. 
Unser  Tractat  erwähnt  es  wenigstens  dort,  wo  er  am  Schlüsse 
die  andere  Divisionsart  beiilhrt  (s.  oben)  in  folgender  be- 
zeichnenden Weise  (OUeris  pag.  331):  Id  autem  est  exerdtivmy 
ut  aive  in  hoc  sive  in  superioribus  fructum  de  labore  assequi 
voluerint,  tunc  aingulares  invicem  omnea  per  singularea  miUHplicare 
et  singulares  singularibus  memoriter  aciant  detrakere. 

g.  Von  dem  Systeme  der  gebrochenen  Zahlen  bei  den 

Abacisten. 

Wie  wir  oben  dargelegt  haben,  so  ist  der  Tractat  über 
die  Brüche,  beginnend  mit  den  Worten :  Cum  pasrione  amtraria^ 
ein  durchaus  selbstständiges  Werk.  Auch  müssen  wir  hier  auf 
den  keineswegs  zufälligen  Umstand  zurückkommen,  dass  die 
Tabelle,  welche  in  unserm  Codex  und  in  den  beiden  bei  OUeris 
am  Ende  beigegeben  erscheint,  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
am  Anfange  des  Buches  gestanden  hat. 

Diese  Tabelle,  wovon  die  Taf.  III  ein  Abbild  des  im  Hemer 
Codex  erhaltenen  Theiles  gibt,  ergänzen  wir  in  Taf.  IUI  mit  den  in 
den  Codices  des  Vatican  und  von  Montpellier,  nach  OUeris  pag.  347 
untere  und  pag.  348  obere  Hälfte,  enthaltenen  weiteren  Theilen.' 
Man  ersieht  hieraus  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieselbe  mit  der 
antik-römischen  Theilung  des  as  bis  auf  einige  neu  hinzugekom- 
mene Untertheilungen  durchaus  identisch  ist,  wie  denn  die  ganze 
Theorie  und  Praxis  der  Abacisten  in  Hinsicht  der  gebrochenen 
Zahlen,  ihrer  Benennungen  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ihrer 
Bezeichnungen  ausschliesslich  auf  dieser  Grundlage  ruht. 

Was  die  seit  der  antiken  Zeit  neu  hinzugekommenen 
Bruchgrössen  anbelangt,  so  beschränken  sie  sich  auf  die  weitere 
Untertheilung  der  kleinsten  Grösse,  des  scripulum,  oder,  wie 
es  jetzt  immer  bezeichnet  wird,  des  acripulus,  nämlich  den 
oholuBj  den  ceraies  (fortlebend  in  dem  späteren  Karat),  den 
caleas  und  endlich  die  siliqua, 

1  In  der  Handschrift  des  Tractates  im  Codex  Monacensis  no.  14689  ist 
a11f>R  Tabellenwerk  wep^g^elas^en,  bis  auf  den  (interpolirten)  Tbeil  nach 
OUeris  pag.  .346,  obere  HHIfte. 
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Wir  beginneo  damit,  die  Ttieilung  des  rSmischen  ai  in 
12  unciae  und  der  letzteren  Belbet  in  ihre  Unterabtbeilungen 
durch  das  untenstehende  Schema  in  tabellarische  Uebersicht 
zu  bringen,  wobei  wir  in  der  letzten  Columne  die  arithmetischen 

Schema  der  mittelalterlichen  Theilnng  des  rSmischen  as. 


AnUime- 
enripnln     cnloi       Werlli 


2Ü4 
241) 
216 
192 


3 
2 

1 

V, 

v> 

V. 


144 
120 
90 
72 

48 


"/i. 
Vi. 


V.. 

■■/Z, 

/iss 

'/.,. 

'IlSJ 

Vläot 


e/^LA 


3itiniiEik«r.  4.  »bü. 


c).  Gxvi.  Bd.  I.  nn. 
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Bruchwerthe  zur  besseren  Einsicht  beifügen.  Damach  ist  es 
auch,  abgesehen  von  den  Zeichen ,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  unschwer,  die  Lesung  der  Originaltabelle  nach 
Tafel  III  und  IUI  vorzunehmen.  Dieselbe  enthält  nämlich  in 
den  einzelnen  Columnen  von  oben  nach  unten  zunächst  den 
Namen,  dann  das  Zeichen  jeder  Grösse,  sohin  deren  Relation 
zu  den  hauptsächlichsten  übrigen  Bruchgrössen.  So  ist  z.  B. 
die  erste  Columne  zu  lesen  (Tafel  III):  As  (nota)  t  (continei 
uncicu,  nota)  — ,  (numero)  XII,  (scripulos,  nota)  ^,  (numero) 
CCLXXXVIIt,  (aextvlas,  nota)  U  (numero)  LXXII.  Die  vierzehnte 
Columne  (Tafel  m) :  Semuncia  (nota)  So  (conttnet  scripulos,  nota) 
^y  (n.)  XII,  —  (unciae)  p(ar8  est)  II  (i.  «.  dimtdla),  G/3LA  (9ili- 
qiuuf  continet)  LXXII,  U  (sextulas)  III. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Römer  in  Bezug  auf  ge- 
brochene Zahlen  durchaus  bei  der  durch  die  Theilung  des  as 
in  unciae  und  deren  Untertheilungen  gegebenen  Scala  stehen 
geblieben  waren  und  alle  anderen  Bruchtheile  in  der  Rech- 
nung  entweder  durch  den  nächstliegenden  Werth  ersetzten 
oder  ganz  vernachlässigten.  Diese  Einrichtung  mit  ihrer  auf- 
fallenden, einzig  auf  das  alltägliche  praktische  Bedürfniss 
berechneten  Beschränkung,  mit  ihren  individuellen  Namen 
und  Zeichen  fUr  jede  einzelne  Bruchgrösse  sehen  wir  hier 
von  den  mittelalterlichen  Abacisten  mit  unwesentlichen  Aende- 
rungen  noch  immer  ausgeübt,  und  dies  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  die  praktischen  Einrichtungen,  auf  welche  diese 
Theilungen  berechnet  waren,  längst  wesentlich  modificirt 
waren,  dieses  arithmetische  System  überhaupt  hier  nur  noch 
als  eine  im  wirklichen  Leben  gänzlich  unbrauchbare  Schul- 
theorie gelehrt  wird.  Wir  wollen  ihre  wesentlichen  Elemente, 
wie  sie  in  unserem  Tractate  enthalten  sind,  hier  kurz  be- 
leuchten. 

In  der  mündlichen  und  schriftlichen  Numeration  be- 
steht noch  das  alte  additive  Princip.  Die  Bruchgrössen  der 
Römer  gestatten  nur  relativ  selten  eine  Zusammenziehung  in 
einen  einzigen  der  vorhandenen  stabilen  Brüche,  sie  müssen 
daher  hintereinander  genannt  und  ebenso  durch  Zeichen  dar- 
gestellt werden.  So  bezeichnen  und  sprechen  die  Römer: 
VIII  S  ~— ~3  octo  deunx  sicHicuSy  d.  i.  8  +  *Vi2  +  V49  =  ^  '*V49 
In  der  Bezeichnung  sehen  wir  allerdings  zunächst  bezüglich 
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der  Unoialgrössen  eine  wesentliche  auf  Abkürzung  und  flüchtige 
Schreibweise  berechnete  Aenderung  der  antiken  Einrichtung, 
welch  letzterer  fUr  die  zwölf  vaidae  des  as  nur  die  Zeichen  — 
(uncia)  und  S  (semis)  zur  Zusammenstellung  zu  Gebote  stan- 
den. In  dieser  Beziehung  ist  die  in  dem  Berner  Codex  theil- 
weise  erhaltene  Tabelle  (Tafel  III)  von  hohem  Werthe;  obgleich 
sie  unvollständig  ist^  sind  in  ihr  doch  die  wesentlichsten,  und 
zwar  gerade  die  zweifelhaften  Elemente  dieser  späteren  Be- 
zeichnungsart der  römischen  Brüchescala  in  einer  relativen 
Vollkommenheit  enthalten,  wie  wir  sie  meines  Wissens  sonst 
nirgends  antreffen.  Diese  Zeichen,  der  steten  cursiven  Be- 
handlung ausgesetzt  und  nur  auf  diesem  Wege  zur  Vorlage 
an  die  der  Sache  meist  unkundigen  Abschreiber  gelangt,  be- 
finden sich  nämlich  in  den  vorhandenen  Codices  durchwegs 
in  einem  solchen  Zustande  der  Corruption,  dass  hiedurch  das 
Studium  dieser  Partie  wesentlich  beeinträchtigt  worden  ist. 
Der  Leitfaden  in  diesem  Wirrsal  ist  aber  gegeben  mit  einer 
bisher  unbeachteten  Stelle  des  Abbo  von  Fleury  in  seinem 
Commentare  zum  Calculus  des  Victorius.  Es  heisst  nämlich 
daselbst/  dass  das  Zeichen  flir  den  semis  der  ,Buch8tabe^  S 
sei,  dass  der  s  ext  ans  (2  unciae)  dargestellt  werde  durch  das- 
selbe Zeichen  unter  Beigebung  eines  apex  (~^),  und  dass  beide 
Zeichen  durch  Anfügung  eines  seitlichen  Striches  (virgula)  um 
Eine  uncia  erhöht  werden.  Hiemit  ist  die  ganze  Methode  und 
die  Ursache  aller  Corruptionen  innerhalb  derselben  aufgeklärt, 
wenn  man  die  naheliegenden  Umstände  in  Betracht  zieht,  dass 
im  cursiven  Schriftgebrauche  das  antike  S  sich  naturgemäss 
abflacht  (j),  und  dass  die  cursive  Verbindung  des  apex   mit 


^  Anfigabe  von  Christ  in  den  Sitznngsber.  der  kOnigl.  bair.  Akad.  der 
Wi.ssensch.  1863,  I,  pag.  141:  Si  qui»  aemim  per  huiusmodi  \  lüeram 
»tnat  ngnari,  cui  n  addatur  talü  apex  v  »extantem  innolejrcU;  ipsique 
figurae  n  a  latere  iungätur  virga,  vel  duplicatur  \  (zu  lesen  T)  lifera, 
perveniet  paulatim  usque  od  quinque  wncitu  (nämlich  T  2,  j  3,  TT  4, 
T  y  5  unciae);  po$tea,  detracto  apice,  a  »emitae  ad  deuncem  aaeenden»  (lies 
atcendei)  virgvleui  addendo  vel    \  (lies  T )  lüeram  dnpiUcando  praedicto  or- 

dine  üa:  ■^,  J,  ^'J,  ^y,  ),  |,  j^,  j];^,  ^"^J,  Auch  in  dem 
Bamberger  Codex,  nach  welchem  Christ  seine  Ausgabe  besorgt  hat,  be- 
finden sich  die  Zeichen  durchgehends  in  starker  Verwirrung.  Ich  habe 
sie  hier  richtiggestellt. 

57* 
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dem  vorhergehenden  2^ichen  zu  einer  Art  von  Verbindungs* 
strich  führen  muBste  (^  =  j'J^^  =  11  uneiae),  so  dass  der  sex- 
tans  oder  quadrans  mit  dem  wohlgestalteten  apex  nur  erscheint, 
wenn  diese  Zeichen  isolirt  auftreten.  Dieser  Verbindungs- 
strich  ist  also  immer  als  apex  zu  dem  nachfolgenden 
Zeichen  zu  verstehen.  So  besteht  das  oben  dargestellte 
Zeichen  ftlr  den  deunx  aus  folgenden  Elementen:  dem  Zeichen 
des  semis,  des  sextans  und  des  quadrans  =r  6  +  2  +  3  =  11 
unciae.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  der  seitliche  Uncialatrich 
in  diesen  Verbindungen  immer  dem  letzten  Zeichen  angehängt 
wird,  so  dass  er  mit  dem  apex  nicht  zu  verwechseln  ist.  In 
den  Handschriften  findet  sich  demnach  die  reine  Form  dea 
apex,  des  Zeichens  fttr  den  sextans  "^  nur  dort,  wo  dieses 
isolirt  oder  am  Anfange  der  Zeichengruppe  auftritt.  So  auch 
in  unserem  Codex  nach  Tafel  lU.  Wir  behalten  es  jedoch  aus 
typographischen  Gründen  im  Folgenden  durchweg  in  dieser 
eigentlichen  Grundform  bei. 

Was  die  Untertheilungen  der  uncia  anbelangt,  so 
beschränken  sie  sich  in  altrömischer  Zeit  auf  die  semuncia,  den 
Micäicus,  die  seocttda,  mit  deren  Verdoppelung  den  duae  Mxtnlae, 
später  dueUa  genannt,  und  endlich  das  scriptdum,^  Alles  Weitere 
ist  späterer  Zuwachs.  In  der  Tabelle  unseres  Tractates  endigt 
die  Scala  mit  der  siliqua,  welche  im  Gegensatze  zu  den  fibrigen 
Theilen  der  uncia  durch  ihr  zusammengesetztes  Zeichen  auf- 
fallt. Sie  steht  in  dieser  Scala  ausnahmsweise  ausser  der  arith- 
metischen Ordnung,  denn  nach  ihrem  Grössenwerthe  würde 
sie  zwischen  den  cerates  und  den  calcus  gehören  (vgl.  das 
obige  Schema).  Ihre  späte  Angliederung  an  diese  Scala  wird 
hieraus  ersichtlich,  wie  denn  unser  Tractat  selbst  ausdrücklich 
sagt,  dass  der  calcus  der  letzte  Werth  dieser  Scala  sei.^ 

Uebrigens  sind  die  Zeichen  zumeist  die  antiken  geblieben. 
Wir  finden  in  unserer  Tabelle  (Tafel  III)  das  Zeichen  des  a» 


>  Vgl.  Hultech  in  der  Praef.  zu  dem  Melrol  §».  II,  lat.  pag,  XIX,  no.  133. 
Die  daaelbst  aufgestellte  Vermuthung,  dass  das  mittelalterliche  sextans- 
Zeichen  T  auf  ein  Zeichen  Zi  als  Verbindung  der  beiden  Uncien- 
zeichen  ^  zurttckznfOhren  sei,  muss  selbst  dann  dahingestellt  bleiben, 
wenn  sich  dieses  Zeichen  so  im  Codex  Cassinensis  des  Frontinua  fftnde, 
wovon  indess  Buecheler  in  seiner  Ausgabe  nichts  erwfthnt. 

2  OUeris  pag.  338:    Uneiae  divUicni  uliimtu  temiinuM  caleu9  oeeurrii. 
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in  der  tmyerkennbaren  Form,  wie  sie  von  Priscian  beschrieben 
wird  (t),*  femer  für  die  uncia  den  einfachen  wagrechten 
Strich  — ,  wenn  auch  theilweise  in  übermässiger  Verlängerung 
und  von  dem  Copisten  mit  Abschlussstrichen  verziert.  Die 
Vervielfkltigung  der  unciae  findet  freilich  nicht  mehr  durch 
die  Gruppirung  der  entsprechenden  Anzahl  dieser  Uncialstriche 
statte  sondern  in  der  oben  von  Abbo  beschriebenen  Weise; 
nur  das  antike  j  für  den  semis  ist  gebHeben.  Ebenso  sind 
semuncia,  «£>^  und  sicilicus,  3,  die  alten  Zeichen,  vielleicht 
auch  die  sextula,  U.  Der  scripulus  hat  ein  früher  nicht 
vorfindliches  Zeichen  ^  erhalten ;  übrigens  ist  seine  antike 
Bezeichnung  in  sehr  schwankender  Form  überliefert. ^  Alle 
übrigen  Bruchgrössen  mit  ihren  Zeichen  sind  eben  späterer 
Zuwachs. 

Es  fkllt  in  die  Augen,  dass  das  praktische  Rechnen  mit 
diesen  Bruchgrössen  nicht  ausführbar  war,  ohne  die  jeweiligen 


<  Das  durchquerte  Zeichen  I.  Uebrigens  ist  dessen  Aufstellung'  und  Ein- 
reihung in  die  Scala  nichts  wie  ein  theoretisches  Missverständnisa ;  der 
Terminus  a»  bedeutet  lediglich  den  Gegensatz  der  Gänze  (»olidum)  zum 
Bruchstücke;  wo  dieselbe  als  arithmetische  Einheit  im  Gegensatze  zur 
Mehrheit  auftritt,  wird  sie  eben  immer  durch  das  einfache  Zeichen  I 
bezeichnet. 

'  Das  dem  »eplunx  völlig  gleiche  Zeichen  für  die  semunda  in  der  Brüche- 
tabelle, Tafel  III,  und  im  Texte  der  Erklärung  der  Rechnungsoperationen, 
Tafel  II  am  Ende  (bei  teodea  dragma  und  bei  hia  dudla)  ist  natürlich  auf 
Corruption  durch  die  Abschreiber  zurückzuführen.  Ich  schliesse  auf  das 
oben  gegebene  antike  Zeichen  wegen  seiner  nahestehenden  Aehnlich- 
keit  mit  dem  handschriftlichen.  Vgl.  Über  dasselbe  Th.  Mommsen  in 
der  Ausgabe  des  Maecianus  in  den  Abhandl.  der  kffnigl.  sächs.  Akad. 
der  Wissensch.  III,  pag.  279.  Am  besten  beglaubigt  ist  indess  für  die 
antike  Zeit  das  Zeichen  ^  für  die  atmunda  durch  den  Pariser  Abacus. 
Vgl.  Molinet,  Gab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevi^ye.  Paris  1692,  pag.  22. 

3  Vgl.  hierüber  namentlich  G.  Marini,  Fr.  Arvali  I,  pag.  226— 230,  258 
bis  261  und  Maecianus,  De  assis  distrib.  §.  32.  Die  eigentlich  dassi- 
sehen  Monumente  für  die  antik -römischen  Zahlzeichen,  für  ganze  so- 
wohl als  für  Bruchzahlen,  sind  die  erhaltenen  Abaci.  Selbe  haben  aber 
von  Bruchzeichen  nur  die  semnncia  (£  und  als  S)^  den  sicilicos  (ji) 
und  die  sextula  (Z).  Vgl.  M.  Velseri  Opera,  Norimb.  1682,  pag.  422, 
819,  842  (auch  bei  Stoy,  Zar  Geschichte  des  Rechenunterrichtes,  Jena 
1876);  L.  Pignorius,  De  servis  (ed.  Amstelod.  1674,  pag.  336),  Garncci 
im  Ballet.  Napolit.  n.  s.  II  (1854),  pag.  93  und  pianta  VI,  n.  3.  Gl.  de 
Mol  in  et,  Gab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevi^ve,  Paris  1692,  pag.  .22). 
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Factoren  früher  auf  ein  gemeinschaftliches  Vielfache  gebracht 
zu  haben.  So  schon  in  der  Addition  und  Subtraction, 
welche  Rechnungsarten  übrigens  auch  bezüglich  der  Brüche 
von  den  Abacisten  eines  besonderen  Capitels  nicht  gewürdigt 
werden.  Um  zu  finden^  wie  viel  ein  septunx  und  ein  triens 
zusammen  ausmachen,  musste  man  sich  doch  vergegenwärtigen, 
dass  der  eine  7  und  der  andere  4  unciae  enthalte;  erst  hie- 
durch  war  zu  der  entsprechenden  Summe  von  11  unciae  (deunx) 
zu  gelangen.  Diese  Reduction  geschah  nun  bei  den  Abacisten 
in  drei  Abstufungen,  von  denen  zwei,  aus  offenbar  gleichem 
Orunde  entstanden,  schon  in  antiker  Zeit  nachweisbar  sind.* 
Die  Grundwerthe  dieser  Dreitheilung  sind  die  uricia,  der  scri- 
pulua  und  der  calcua^  je  nachdem  in  der  operativen  Rechnung 
Werthe  zwischen  diesen  Grundwerthen  mit  in  Function  kommen. 
Diese  Theilung  ist  in  dem  oben  aufgestellten  Schema  zum  Aus- 
drucke gebracht.  Sie  manifestirt  sich  in  der  Terminologie  der 
Abacisten  zunächst  durch  den  stehenden  Ausdruck:  unciae  mi- 
nutiaeque,  wozu  unser  Tractat  ganz  richtig  bemerkt,  dass  der 
Ausdruck  minutia  an  sich  auch  ftir  die  uncia  passen  würde.^ 
Die  durchgehende  Basis  des  scripulus  ist  auch  in  der  Tabelle 
des  Tractates  (Tafel  III  und  IV)  zu  erkennen.  Am  klarsten 
hierüber  ist  aber  Bemelinus,  welcher  dieser  Dreitheilung  der 
Brüche  eben  die  erwähnten  drei  ersten  Columnen  seines  Abacus 
widmet  und  hiezu  die  Erklärung  gibt,  dass  die  erste  den  calci, 
die  zweite  den  acripuli  und  die  dritte  den  unciae  bestimmt  sei.^ 
Indess  erscheint  diese  Aufstellung  dreier  gesonderter  Colum- 
nen als  eine  unnöthige  Subtilität,  da  die  Bruchzeichen  durch 
ihre  Gestalt  hinreichend  für  die  Operationen  individualisirt  sind. 


1  Bei  FrontinuB  (ed.  Buecheler)  De  aquis  urbis  Romne,  woselbst  alle 
Bracbg^Ossen  auf  die  Uncialgrössen  und  fUr  die  kleineren  Bruchtheile 
ansscbliesslich  auf  scripula  reducirt  sind. 

3  Olleris  pag.  338.  Ne  nUreria  autem  not  diatinetUmem  inter  minuiku  et 
nncioä  feeine,  cum  et  undae  poBtkU  mmutiae  vooari. 

3  Bemelinus  1.  I,  Olleris  pag.  869:  Tahnla,  fU  praetaxatum  est,  dÜigenter 
undique  priui  polita,  per  XXX  dividatur  linea»,  quanim  tre»  prima»  uneiarum 
minutiai*umque  diapoMoni  reaervamua,  reliquarum  vero  XXVII  cet.  —  und 
1.  Uli,  Olleris  pag.  397:  Trea  naanque  Imeaa  earttm  (ac.  undarumj  minu- 
tiarumque  diapoaüioni  praediximua  aervandaa,  qnarum  prima  calcoa  haberet, 
acripuloa  aecunda,  tertia  autem  unciaa. 
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£b  genügt  daher  und  mag  auch  dem  alten  Brauche  ent- 
sprochen haben ,  wenn  unser  Tractat  (Olleris  pag.  343  und 
344)  den  Abacus  in  der  Form  zeigt,  dass  für  sämmtliche 
Bruchzeichen  eine  einzige  etwas  breitere  Columne  rechts  an- 
gefügt erscheint. 

Man  muss  übrigens  sich  hüten,  diese  Columnen  der  Bruch- 
zeichen für  yStellen'  gleich  denjenigen  für  die  ganzen  Zahlen 
zu  nehmen.  Die  römischen  Brüche  gehören  in  die  Classe,  die 
wir  als  gemeine  Brüche  bezeichnen^  und  das  Princip  dieser 
letzteren  besteht  in  dem  Verzichte  auf  die  Theilung  nach  einer 
einzigen  Grundzahl,  wie  diese  Theilung  in  den  Decimal-  und 
in  den  Sexagesimalbrüchen  stattfindet,  demnach  in  dem  Ver- 
zichte auf  die  Vortheile  der  Stellenarithmetik  für  die  Brüche, 
und  zwar  dies  im  Interesse  eines  anderen  Vortheiles,  nämlich 
der  unbeschränkten  Tbeilbarkeit  der  Einheit.  Wir  bemerken 
das  hier  ausdrücklich,  weil  die  späteren  Abacisten  aus  der 
Schule  Gerberts  in  ihren  scholastischen  Spielereien  auf  den 
ziemlich  unnützen  Einfall  gerathen  sind,  die  römischen  Bruch- 
zeichen, mit  gänzlicher  Hinweglassung  der  Bruchcolumne  in 
die  dekadischen  Columnen  der  ganzen  Zahlen  einzulegen  und 
ihnen  daselbst  in  der  That  Stellenwerth  zu  geben.  So  konnte 
z.  B.  der  aus  der  Multiplication  eines  semis  mit  der  Zahl  4 
entstandene  Werth  von  24  unciae,  anstatt  ihn  gleich  durch 
2  ganze  (11  in  der  Columne  1)  zu  bezeichnen,  auch  durch 
Einlegen  eines  sextans-Zeichens ,  "y,  in  die  Columne  X  und 
eines  triens-Zeichens,  "J^J,  in  die  Columne  I  bezeichnet  werden. 
Einen  theoretischen  oder  praktischen  Nutzen  hat  die  Arith- 
metik aus  dieser  Einrichtung  niemals  gezogen,  sie  ist  nur 
charakteristisch  für  die  rein  schulmässige  Entwicklung  des 
ganzen  Wissenszweiges. 

Die  Multiplication  in  gebrochenen  Zahlen.  Ein 
bei  genauer  Betrachtung  ganz  natürliches  Ergebniss  scheint  in 
dieser  Schule  grossen  Eindruck  gemacht  zu  haben,  nämlich 
die  Wahrnehmung,  dass  aus  der  Multiplication  zweier  Brüche 
nicht  eine  Vermehrung,  eine  Vergrösserung ,  sondern  eine 
Theilung  und  Verkleineining  im  Resultate  sich  ergibt.  So  ist 
V2  X  V4  gleich  \.'^,  denn  natürlich  muss  die  Hälfte  eines  Gegen- 
standes nur  ein  viertelmal  genommen,  den  vierten  Theil  der 
Hälfte  ergeben.     Ecce  animadvertere  potesj   sagt  unser  Tractat, 
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OUeris  pag.  334^  quomodo  haec  miUtipUcationü  simiUtudo  in 
diminiUionem  cadat.  Dass  von  dieser  Stelle  ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  Redactor  Anlass  zu  dem  Titel  des  Tractatea: 
De  multiplicaliouis  simiUtiuIive  genommen  zu  haben  scheint, 
wurde  schon  oben  erwähnt. 

Das  Multipliciren  mit  diesen  Bruchgrössen  stiess  zunächst 
auf  die  Schwierigkeit,  dass  die  römischen  Benennungen  theils 
in  gar  keiner  Weise  den  arithmetischen  Werth  (das  Ver- 
hältniss  zur  Einheit)  unmittelbar  ausdrückten,  wie  namentlich 
diejenigen  der  minutiae,  theils,  wie  diejenigen  der  Uncialgrössen, 
auf  drei  verschiedene  Benennungsprincipien  basirt  waren; 
denn  die  Ausdrücke  sextans,  quadrans,  triens,  semiSf  bes  (binae 
partes?)  bezeichnen  das  Verhältniss  zur  Einheit  wie  unser 
heutiges  Ein  sechstel,  viertel,  drittel,  halb.  Zwei  drittel, 
während  die  Ausdrücke  quincunXf  septuuxy  dextans  die  Anzahl 
der  unciae  ausdrücken  und  die  Ausdrücke  dodrans  (quadrans 
de  asse)  und  deunx  (uncia  de  asse)  gar  subtractive  Bedeutung 
haben. 

Die  Schule  wich  nun  zunächst  allen  Schwierigkeiten 
wieder  in  der  schon  bekann  ton  Weise  aus,  dass  sie  für  die 
Multiplication  aller  Bruchgrössen  untereinander  eine  Multipli- 
cationstabcUc  aufstellte.  Es  wird  jedem  dieser  Brüche  ein 
eigenes  Capitol  gewidmet,  in  welchem  seine  Multiplication  mit 
allen  höheren  Brüchen  dem  Ergebnisse  nach  verzeichnet  ist. 
Dies  ist  der  Sinn  der  in  unserem  Tractatc  auf  die  Einleitung 
folgenden  Capitel:  De  Uncia,  De  Sextante^  De  Quadranie  .  .  . 
De  Deujice,  De  Asse  und  sohin  De  Dimidia  Sextula^  De 
Dragma,  De  SextuUiy  De  Sicilico,  De  DueUa,  De  Semnncia. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  hier  wieder  der  Multiplication 
jeder  einzelnen  Bruchgrösse  mit  sich  selber  (in  se)  eine 
Stellung  ausserhalb  dieser  Tabelle  angewiesen  ist,  sie  wird  fUr 
die  Uncialgrössen  in  der  praefatio  und  fllr  die  Minutien  in 
dem  auf  das  Capitel  De  Asse  folgenden  Uebergangsabsatze 
erledigt. 

,  Indess  war  die  Schule  nicht  auf  diesem  unfruchtbaren 
Standpunkte  stehen  geblieben.  In  unserem  Tractate  schon  ist 
enthalten,  was  an  allgemeinen  Regeln  für  diese  Aufgabe  nöthig 
war.     Sie  sind  zunächst  fUr  die  Uncialgrössen  in  dem  Capitel 
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De  Asse  ausgedrückt.  So  wird  daselbst  wieder  die  Bemerkung 
gemacht y  dass  jene  Specification  nur  für  die  weniger  Unter- 
richteten diene,  dass  aber  die  allgemeine  Regel  gelte,  in  der 
Multiplication  einer  Zahl  mit  einer  Bruchgrösse  die  crstere 
nur  mit  jenem  Theile  zu  nehmen,  welchen  die  letztere  selbst 
im  Verhältnisse  zur  Einheit  darstellt.^  Diese  Regel  war  nun 
freilich  fiir  alle  Fälle  anwendbar,  sie  setzte  aber  die  Kenntniss 
der  in  der  letzten  Columne  unseres  obigen  Schemas  eingestellten 
arithmetischen  Werthe  (quota  pars  asais  ipsum  existat)  voraus. 
Es  ist  nur  eine  speciclle  Anwendung  dieser  Regel  für  die 
Uncialgrössen,  wenn  es  weiterhin  heisst,  dass  bei  Multiplication 
mit  solchen  der  Multiplicand  mit  der  in  der  betreffenden  Uncial- 
grösse  enthaltenen  Anzahl  von  unciae  multiplicirt  und  sodann 
durch  12  dividirt  werden  solle. 

Aber  schon  innerhalb  der  Uncialrechnung  zeigt  sich  die 

Fortsetzung   der  Scala   als   nothwendig.     So  ergibt  gleich  die 

ArTioltiplication  einer  uncia  mit  einem deunx,  d.  i.  V12 X  'V 12  =  *'  ^i- 

r>i€  Aufgabe  löst  sich,  wenn  wir  aus  der  bezeichneten  Columne 

uxiseres  Schema  entnehmen,   dass  Y144  der  Einheit  der  Werth 

fllmr  die  dimidia  sextula  ist,   bestehend  aus  2  scripuli,  so  dass 

dou«  obige   Product   einer   Summe   von    22    scripuli    oder    von 

einer  semuncia  (12),  einer  duella  (8)  und  einer  dimidia  sextula 

(2     scripuli)   entspricht;    daher    es   in    dem    Capitel    De    Uncia 

böigst:    Uncia   si  deuncem   semuncia    dmlla   et   dimidia   sextula. 

Öäp  nun    hier   der   scripulus   als   vergleichendes   gemcinscliaft- 

liotes  Vielfache  dient,   so   ist   es  der  einfachste  Weg,    beide 

Factoren  in  scripuli   aufzulösen,    die  Zahlen  der  letzteren  mit 

einander  zu    multipliciren   und    das   Product    durch    die    Ver- 

li^tnisszahl    des    scripulus    zum   as    (288)    zu    dividiren.     Wir 

Karben  im  obigen  Beispiele  uncia  =  24,  deunx  =  264  scripuli, 

,    ,      24x264 

daher — £--    =  22  scripuli. 
288  ' 


Quia  vero,  quid  quaeqne  in  «e,  quid  in  invicem  facerenf,  mimis  capacihus 

^f^onitrctvi,  universalem  regulam  auhnectere  coUibnit,    Omne  quod  sub  unitale 

^ocatur  (d.  i.  Alles,  was  kleiner  als  die  äinheit),  nve  in  numeruvi  quem- 

^*^et,  nve  in  aUquid  ülorum,  q;ui  mb  unitate  mnt,  aicut  ttuperius  mon*treUum 

^*^9  dueatur,  mm  muUipUcationeni   expoacit,  ned  U^m  partem  illitis,  in  quam 

^UeiUtr,  guota  par»  ipaum  assia  existat. 
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Man  sieht  also,  dass  ohne  Tabelle  hiebei  nicht  aus- 
zukommen ist^  wenigstens  insofeiii  als  die  angedeuteten  Re- 
lationen der  römischen  Bruchgrössen  wenigstens  im  Kopfe  be- 
halten werden  mfissen.  Darum  ist  es  auch  ganz  passend^  daas 
unser  Tractat,  wie  er  ausdrticklich  sagt,  seine  Tabelle  an  den 
Anfang  des  Ganzen  stellt  und  darauf  die  eben  auseinander- 
gesetzte Methode  bezieht.* 

Die  Division  in  gebrochenen  Zahlen.  Unser  Tractat 
beschränkt  sich  in  diesem  Punkte  (Olleris  pag.  342 — 345)  nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  auf  die  Darlegung,  welche 
Zahl  jeder  Bruch  brauche,  um  auf  die  volle  Einheit  ergänzt 
zu  werden.  Denn  die  nun  folgenden  von  uns  mehrmals  er- 
wähnten zwei  Beispiele,  welche  unmittelbar  auf  dem  Abacus 
selbst  dargestellt  sind,  leider  auf  den  in  unserem  Codex 
fehlenden  Blättern,  beruhen  beide  auf  der  Methode  mit  den 
dekadischen  DiflFerenzen.  Sie  werden  mit  den  Worten  ein- 
geleitet: Qupd  dico  ut  tnanifestitis  appareai,  paginulas  duas^ 
Ufieatim  distinguo,  ut  differentiae  dwisoris  lucidtua  mani- 
festentur,  et  quae  postmodum  de  divisionU  ratione  dtcaniy  citius 
capiantur. 

Dieser  hier  gemeinte  erklärende  Text,  welcher  unmittel- 
bar auf  die  beiden  Abaci  selber  folgt,  ist  in  unserem  Codex 
(jetzt  fol.  40')  erhalten  und  auf  Tafel  II  reproducirt.  Von 
den  beiden  Rechnungsbeispielen  ist  das  erste  ziemlich  correet, 
das  zweite  im  Texte  nur  theilweise  erklärt  (s.  unten)  und  im 
späteren  Theile  gänzlich  corrumpirt. 

Wir  lassen  hier  beide  in  vervollständigter  und  richtig- 
gestellter Gestalt  folgen. 


>  OUeriB  pag.  841  b..*  Altera  (regulaj  eat  htätumodi  danda,  quae  etiam  unciU 
eonvenire  poasü.  In  prima  huitu  libeUi  pctgintäa  detemUnatum  est,  quat 
aeripulomm  quadihet  tit  vel  niinutia  vel  uncia,  Hi»  tcripiäorum  numerU 
cuüibet  aUributis  memoriter  retentii  facile  erit  mdei'e  qwjd  dico.  Quiciim- 
que  nwnertit,  »i  cuüibet  unciarum  vel  minutiarum  comparetur,  id  ett  vel 
deund,  vel  unciae,  vel  Mcripulo,  numero  Mcripulorum  in  deunce  vel  uncia 
vel  tcripuU)  per  numerum  caniparatum  ducatury  et  hi  qui  inde  excreverinl, 
per  CCLXXXVIII  (tot  enim  acripulorum  eat  as)  partiantur, 

2  Kb  sind  wohl  zwei  Columnen  einer  Seite  fi^emeiut. 
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a)   Die   Zahl   120   zu   dividiren  durch   ll|i  (CXX  in  XI 
deuncem),     Olleris  pag.  343. 

Moderne  Darstellung. 


Abacus- Darstellung. 

C 

X 

1  T 

1 

1 

VIII 

m 

1 

II 

VI 

VI 

IUI 

VIII 

s 

II 

II 

1 

VI 

^ 

II 

IUI 

vs 

1 

1 

VIII 

— 

1      II 

1 

jy 

m 

I 
I 
II 

VI 


h,a 
c 

d,n 


120  :  llfi 

8iV 


:20 
120  (20X6) 


=  06 


000 

4»i  (8tV  X  6) 


«>/, " 


9 
h,  i,  n 


48^:20 
40 


=  02 


»7 

16JL  (8J-  X  2) 


l,  n 


24^:20 
20    (20  X  1) 


=  Ol 


4^ 


li 


^  (8iV  X  1) 


12^7  =  llü 

llji  (iijixi) 


=  Ol 


m,  n 


10 
12 


10 


Erklärung,  a)  Divisor :  1 1  asses^  1 1  unciae  (deunx) ; 
Dividend:  120  asses;  c)  dekadische  Differenz,  unter  dem 
isor  angestellt;  die  Ergänzung  desselben  geschieht  auf  die 
1   20,  und  zwar  der  deunx  vervollständigt  durch  eine  uncia 

I  as,  somit  weitere  8  asses  zuzulegen,  da  11  +  1  +  8  =  20; 
^2  getheilt  durch  2  =  6,^  dieser  Quotient  zuerst  unter  dem 

L>er  Divisor  2  ergibt  denomiruUianea  a  parte  dimidia.    Das  Original  merkt 
^^i  der  ersten   denominatio  6  an:   niedielas  prima.     Daselbst  aber   irrig 

II  anstatt  VI. 
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b)  Die  Zahl  120  zu  dividiren  durch  11^^  (CXX  in  XI  et 
scriptdum).    OUeris  pag.  344. 


a 

c 

h 

d 

e 

/ 

9 
h 

t 

k 

l 

m. 

n 

o 

P 
r 

8 
t 

u 

X 

y 


Abacas-Darstellun^. 


c 

X 

1 

^ 

1 

1 

II 

VI 

IUI 

V 

II 
1 
1 

III 

1 

1 

II 

1 

1 

VIII 

VI 

VIII 
V 

III 
II 

VI 

1 

1 
1 

VIII 

1 

VIII 
Villi 

1 
1 

II 

VI 

5 

AD 

n"yAuu)ic 

jT7«£>uu* 

HTAvi^ 

Moderne  Darstellung. 


a,  b 
c 

d,  z 


6 
f-i 
k,l,z 

m,  k 
n 

0 

r,p 

8 
t,U,Z 

t 
X 

y,z 


120:11 


S8S 
"»88 


:20 


=  06 


120 


000 

48  (6  X  8) 
OH!  (6  X  Hl) 


53|f|:20 
40 


=  02 


13 


«83 


288 


16       (2  X  8) 


»86 

288 


31f|i:20 
20 


=  Ol 


11 


180 
388 


Sfü  (1  X  8fH) 


20|4?:20 
20 


388 


=  Ol 


379 
388 


8|H  (1  X  8IH) 


|287 
888 


10 


Erklärung,  a)  Divisor;  b)  Dividend;  c)  differentia  auf 
20,  nämlich  auf  einen  scripulus  zur  Einheit  287  scrip.,  d.  i.  (man 
nimmt  natürlich  stets  die  grössten  verfügbaren  Werthe  aus  der 
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Scalaj  2^>4  -^  12  +  8  4-  3  oder  deanx  semancia  dnella  dragma: 
sohin  diese  Einheit  pitu  >^  plo«  11  =  20;  d)  12:2  =  6  denomi- 
natio  in  arcu  X  secnndatar  in  arenm  I  nnd  geht  sohin  nach  dem 
trames  z  abwärts;  e)  Produet  aus  der  denominatio  ß  und  den 
8  asses  der  differentia;  fj—ij  ebenso  mit  den  einzehien  Brach- 
werthen  der  differentia,  nämlich  6  X  deonx  =  66  nnciae  =  Vj, 
6  X  «£>  =  y  u,  s.  w.;  1  k)  Summe;'  Ij  denominatio  aas  5:2=2, 
secnndatar,  sohin  abwärts  nach  z;  m)  Best  ans  5  —  4  =  1, 
die  V  wird  entfernt,  Gesammtrest  daher  13  and  der  Brach  bei 
k);  n)  and  o)  Prodncte  von  2  mit  der  differentia;'  p)  Samme; 
q)  denominatio  ans  3:2=  1 ;  secandatnr  and  abwärts  nach 
z ;  r)  Rest  ans  3  —  2  =  1 ,  Gesammtrest  1 1  nnd  der  Brach 
bei  p);  $)  Produet  mit  der  differentia;  t)  Summe;  u)  denomi- 
natio gleich  wie  vorher;  Divisionsrest  aus  1  X  20  ab  von  20, 
daher  die  20  bei  t)  zu  entnehmen  sind  und  nur  der  Brach 
daselbst  bleibt;  x)  Produet  aus  der  denominatio  i  und  der 
differentia;  y)  Summe:  Villi  deunx  semuncia  dimidia  sextula; 
selbe  kann  weder  durch  den  ergänzten  Divisor  20,  noch  durch 
den  ursprünglichen  XI  scripulus  weiter  getheilt  werden,  ist 
daher  Divisionsrest;  z)  denominationes,  deren  coUectio  die  Zahl 
X  ergibt. 

Bemerkung.  Bei  aller  anscheinenden  Schwerflllligkeit  dieser  Me- 
thode nnd  ihres  Apparates  ist  in  der  wirklichen  Handhabung  nicht  zn  rer- 
kennen,  dass  sie,  den  Bestand  des  römischen  BrfichesTstems  Toransgesetst, 
den  Vorzug  tot  der  Rechnung  mit  arabischen  Ziffern  nnd  Methoden  rer- 
dient.  Die  grossen  Brfiche  mit  dem  Nenner  des  scripnlns  (2S8)  reruiaachen 
nmstSndliche  seitliche  Berechnungen,  wihrend  es  leicht  und  bequem  ist, 
die  einaselnen  Uncial-  und  MinntialgrOssen  zu  multipliciren,  zu  addiren  und 
zu  subtrahiren,  wenn  nur  dabei  die  unvermeidliche  Tabelle  schriftlich  oder 
im  Kopfe  gegenwärtig  ist.  Es  ist  auch  nicht  zn  flbersehen,  dass  die  graphi- 
sche Darstellung  von  Abacns-Bechnungen  immer  unzulänglich  ist,  weil  die 
Operation  auf  dem  Abacns  selbst  durch  die  rechtzeitige  Wegnahme  der  ent- 
fallenden Werthe  klar  und  einfach  bleibt.  Hierauf  bezieht  sich  die  Bemerkung 
Sicher *s  in  der  oben  §.  2  Absatz  c.  angefahrten  Stelle:  ul  prae  nimia  numero- 
tUaU  eei. 


1  Die  Originalerklärung  (Tafel  II)  beweist  hier  auf  das  Bestimmteste,  dass 
die  Mnltiplicationen  von  links  nach  rechts  erfolgten  (Sezies  VIII,  sezies 
deunx,  sexies  semuncia,  sexies  daella,  sexies  drsgma). 

'  Von  hier  an  ist  das  Original  gänzlich  cormmpirt  nnd  unbrauchbar. 

'  Hier  endet  der  erklärende  Originaltext  in  allen  Handschriften. 
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§•  3.    Ergebnisse. 

Wir  können  nunmehr  dazu  übergehen,  die  Stellung  Ger- 
berts zu  diesem  Wissenszweige  zu  erörtern,  und  werden  hiebei 
zunächst  von  der  oben  dargestellten  arithmetischen  Methode 
selbst  ausgehen,  um  sohin  die  literarischen  Nachrichten  und 
endlich  die  paläographischen  Ergebnisse  in  Erwägung  zu  ziehen. 

I.  Wenn  wir  diese  Disciplin,  wie  sie  uns  durch  eine  ziem- 
lich grosse  Reihe  mittelalterlicher  Schriften  überliefert  ist,  be- 
trachten, so  fällt  vor  Allem  die  Stellung  auf,  die  man  ihr  im 
System  der  Wissenschaften  angewiesen  hatte.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  wiederum  die  in  §.  2,  c.  angeführte  Stelle  Richer's 
belehrend.  In  geometria  vero  no7i  minor  labor  expennts  est, 
sagt  er,  um  dann  sofort  den  arithmetischen  Abacus  und  die 
hierauf  geübte  Rechnungsmethode  zu  beschreiben.  Richer  zeigt 
sich,  was  übrigens  bei  ihm  als  einem  Schüler  Gerberts  ganz 
natürlich  ist,  über  den  Lehrgang  des  Letzteren  genau  unter- 
richtet Er  berichtet  zuvörderst  über  die  Vorträge  Gerberts 
zu  Reims  auf  dem  Gebiete  des  Trivium  (lib.  IV,  cap.  46—48) 
und  kommt  dann  zu  den  mathematischen  Wissenschaften.  In 
mathesi  vero  quanttis  sudor  expenetu  sü,  non  incongruum  dicere 
videtur.  Arithmeticam  enim^  quae  est  matheeeoe prima,  imprimis 
dtspositis  accommodavit  (cap.  48).  Ohne  weiters  auf  diesen  Zweig 
einzugehen,  erzählt  er  sofort  mit  kurzen  Worten  von  Gerberts 
Vorträgen  über  Musik  (cap.  49)  und  in  eingehender  Weise  von 
denen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  (cap.  50 — 53).  Es 
folgt  dann  jenes  Capitel  54  über  die  Geometrie^  welches  wir 
oben  §.  2,  c.  vollinhaltlich  wiedergegeben  haben. 

In  dieser  Darstellung  der  Thätigkeit  Gerberts  auf  dem 
Gebiete  des  antiken  Quadrivium  tritt  vor  Allem  hervor  das 
Ueberspringen  der  Geometrie,  welche  darin  die  zweite  Stelle 
einzunehmen  hätte,  und  die  Gleichheit  mit  dem  Vorgehen 
des  Bo^tius  in  diesem  Punkte.  Dass  die  Schriften  des  Consuls 
eine  der  vornehmsten  Grundlagen  ftir  das  Wissen  und  die 
Vorträge  Gerberts  gebildet  haben,  ist  durch  zahlreiche  Anhalts- 
punkte bezeugt,  lieber  die  Schriften  des  Boetius,  welche  die 
Geometrie  zum  Gegenstande  haben,  herrscht  überhaupt  noch 
ziemliches  Dunkel.  Bezeichnend  ist  es  aber  ftir  die  Herkunft  von 
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Gerberts  Wissenschaft,  dass  von  ihm  das  operative  Rechnen 
nicht  mit  der  Ärithmetica,  sondern  im  engen  Anschlüsse  an  die 
Geometrie  gelehrt  wird.  Es  entspricht  dies  vollkommen  der 
alten  y  durch  ebenso  zahlreiche  Nachrichten  Überlieferten  An- 
schauungsweise der  Griechen  und  Römer,  welche  den  Gang  der 
Zahlenoperationen  durchwegs  auf  dem  sinnlich  verfolgbaren 
Wege  der  Raumverhältnisse  klarzumachen  suchten  und  auch 
technisch  mit  dem  Abacus,  als  einer  Einrichtung  der  geome- 
trischen Wissenschaft,  in  Zusammenhang  brachten.  Die  antike 
Anschauungsweise  tritt  hiedurch  in  einen  scharfen  und  cultur- 
historisch  sehr  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  derjenigen  der 
Inder,  die  auf  diesem  Gebiete  von  der  reinen  Abstraction 
ausgingen  und  von  vorneherein  auf  dem  Standpunkte  standen, 
der  noch  heute  für  uns  der  massgebende  ist.  Schon  in  diesem 
theoretisch  und  historisch  gleich  wichtigen  Ausgangspunkte 
der  Wissenschaft,  welcher  ihr  von  vorneherein  einen  sehr  be- 
stimmten Charakter  aufdrückt,  steht  also  Gerbert  ganz  auf 
dem  Boden  der  griechisch-römischen  und  in  entschiedenem 
Gegensatze  zu  der  indisch-arabischen  Auffassungsweise. 

Sehr  bezeichnend  in  derselben  Richtung  ist  ferner  der 
siebenundzwanzigstellige  Abacus  Gerberts,  von  dem  uns  Rieber 
berichtet.  Wir  haben  gesehen,  dass  auf  der  ganz  gleichen  Aus- 
dehnung des  Rechenbrettes  die  Multiplicationsschemata  in  den 
beiden  Handschriften  bei  OUeris  wie  in  der  abweichenden 
und  unzweifelhaft  älteren  Redaction  des  Codex  von  Bern  auf- 
gebaut sind,  und  dass  der  Abacus  des  Bernelinus  flu*  ganze 
Zahlen  genau  denselben  Umfang  hat.  Dieses  Zusammentreffen 
ist  gewiss  kein  zufälliges  und  ebensowenig  lässt  sich  mit 
Grund  voraussetzen,  dass  man  dem  arithmetischen  Abacus  diese 
Columnenzahl  blos  deswegen  als  eine  stabile  zugetheilt  hatte, 
weil  etwa  Gerbert  zufälligerweise  auf  diese  Anzahl  27  gerathen 
wäre.  Vielmehr  muss  man  hier  ein  altes  abendländisches  Her- 
kommen voraussetzen,  von  dem  bei  den  Arabern  tlberhaupt 
keine  Rede  sein  konnte,  weil  sie  sich  eben  des  Rechenbrettes 
mit  Columnen  gar  niemals  bedient  haben. 

Endlich  aber  sind  gewisse  Sonderheiten  der  Methode  selbst 
ins  Auge  zu  fassen.  Vor  Allem  die  Division  mit  der  deka- 
dischen Differenz,  hinsichtlich  welcher  nur  zu  bemerken  ist, 
dass  sie  bei  den  Arabern  niemals  gebräuchlich  gewesen.   Eine 
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ganz  bestimmte  Terminologie  knüpft  sich  an  diese  Rechnungs- 
art, die  ebensowenig  orientalischen  Ursprunges  sein  kann. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Ausdrücke  dtgüus  und  artieulus  für 
das  ganze  Rechnungswesen  überhangt;  an  die  denondnationes^ 
und  die  eigenthümliche  Methode  der  Stellenbestimmung  fbr 
dieselben  in  der  als  secundare,  tertiäre,  quartare  .  .  .  bezeichneten 
Operation. 

Die  Division  im  Allgemeinen,  dieser  Prüfstein  des  ganzen 
Systems ;  hat  bei  den  Arabern  von  allem  Anfange,  wo  diese 
ihr  System  von  den  Indem  erworben  hatten,  eine  allen  Auf 
gaben  gleichmässig  gewachsene  Grestalt,  die  in  der  Wesenheit 
weiterhin  keine  Aenderung  mehr  erleidet.  In  der  Gerbert'schen 
Rechenkunst  tritt  uns  aber  in  der  Division  mit  der  Differenz 
eine  Methode  entgegen,  welche  augenscheinlich  auf  ein  sehr 
niedriges  Fassungsvermögen  berechnet  und  damals  sogar;  wie 
die  Aeusserung  des  Bernelinus  erkennen  lässt,  schon  in  einen 
gewissen  Misscredit  gekommen  war.  Ja  wir  haben  deutliche 
Spuren  davon  gefunden,  dass  den  Zeiten  G-erberts  eine  noch 
primitivere  Gestalt  dieser  Rechnungsart  vorausgegangen  war 
in  der  ausschliesslichen  Rechnung  mit  den  denominatwnes  a  toto. 

Endlich  braucht  im  Zusammenhange  mit  alledem  nur 
noch  an  die  bei  den  Abacisten  ausschliesslich  herrschende 
römische  Bruchrechnung  erinnert  zu  werden,  um  zu 
der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  dieses  ganze  System  mit 
der  in  allen  Punkten  wesentlich  anders  gestalteten  indisch- 
arabischen Arithmetik  keinen  genetischen  Zusammenhang  haben 
kann,  und  dass  seine  Gestalt  ebensowenig  an  die  Person  Ger- 
berts als  deren  Schöpfer  geknüpft  werden  darf,  sondern  dass 
wir  hier  zweifellos  eine  in  allen  Punkten  gefestigte,  traditionell 
gewordene  und  durchaus  auf  abendländischen  Elementen  be- 
ruhende Einrichtung  vor  uns  haben. 

II.  Es  sind  bislang  zwei  Beweismomente  daftlr  auf- 
getaucht, dass  der  von  Olleris  nach  den  beiden  Handschriften 
des  Vatikan  und  der  Akademie  von  Montpellier  veröffentlichte 
Tractat  identisch  sei  mit  der  von  Bernelinus  in  seiner  Vorrede 
erwähnten  Regula  domini  papae.    Der  Umstand,  dass  in  jenem 


1  Vgl.  den  Gebraach  dieses  Terminus  bei  BoStius,  Inst,  aritbm.  und  Inst. 

muB.  nach  der  ed.  Friedlein,  Index  I  v.  denominatio  und  denominare. 
Siuangtb«.  d.  phU.-hift   Cl.    CXTI.  Bd.  I.  Hft  68 
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Texte  nicht  ein,  sondern  zwei  durchaus  selbstfitändige  Tractate 
vorliegen,  würde  sicher,  wenn  früher  beachtet,  in  diese  Be- 
weisführung von  vorneherein  starke  Bedenken  getragen  haben. 
Der  Tractat  Cum  pasdone  contraria  über  die  Brüche  hätte 
namentlich  auf  den  nur  mr  ganze  Zahlen  berechneten  sieben- 
undzwanzigtheiligen  Abacus  Gerberts  schlechterdings  keine  An- 
wendung finden  können.  Auch  das  Bedenken  bestand  von 
vorneherein,  dass  man  die  immerhin  ziemlich  umständlichen 
Erörterungen  unserer  beiden  Tractate  nicht  gut  mit  Bernelinus 
als  die  a  domino  papa  Gerberto  quaai  quaedam  $eniinaria  breviter 
et  svhtülime  seminatas  abaci  rationes  annehmen  konnte. 

In  seiner  Ausgabe  eines  arithmetischen  Tractates  des 
Atelhart  von  Bath  verweist  Fürst  Boncompagni  (Bullet,  mat. 
e  fis.  XIIII,  1881,  pag.  63)  auf  folgende  Stelle  dieses  Tractates: 
Et  uf  vir  excellentis  ingeidi  dominus  Gybertus  didt:  ,Nota  hane 
dispoBitionem  ad  dmilitudinem  generis  generaUsHmi  et  ^peciei 
apedalUdmi/  Diese  Ausdrucksweise  findet  sich  nun  allerdings 
in  unserem  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  (Olleris  pag.  329) 
in  der  Phrase:  poaüis  plusque  duobus  tm^nig  secundum  genera 
generaliasima  et  species  specialissimas ,  aber  weit  entfernt  von 
dem  Wortlaute  des  obigen  Citates  und  in  wesentlich  anderer 
Anwendung.  Aber  dieser  zu^Uige  Gebrauch  derselben  Termini 
beweist  überhaupt  gar  nichts.  Hb  handelt  sich  hiebei  um  die 
damals  vielbesprochenen  logischen  Kategorien,  welche  wir  des 
Breiten  und  mit  derselben  Terminologie  schon  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  des  Porphyrius  nach  Victorius  und  in  den 
Commentarien  des  Boetius  hierzu  auseinandergesetzt  finden.' 
Dass  Gerbert  diese  beide  Schriften  stark  benützt  hatte,  wird 
von  Richer  ausdrücklich  gesagt  (cap.  46).  Auch  der  Tractat 
Cum  passione  contraria  selbst  kommt  auf  die  Namen  Por- 
phyrius und  Boötius  im  Zusammenhange  mit  diesem  Gegen- 
stande gelegentlich  zu  sprechen  (Olleris  pag.  338),  der  auch 
der  bekannten  Disputation  Gerberts  mit  dem  Sachsen  Otrich  zu 
Grunde  liegt  und  endlich  auch  in  Gerberts  Libellus  de  rationali 
et  ratione  uti  berührt  wird  (Olleris  pag.  299).  Die  obige  Stelle, 

^  Ausgabe  des  BoStius,  Basel  1546,  pag.  1—45,  4G— 111.  Vgl.  z.  B.  pag.  68, 
Text  des  Porphjrias:  In  unoquoque  praedicamento  sunt  quaedam  genera- 
lutima  et  rurnu  alia  »peciidwima.  Die  Ausdrücke  genera  generaÜMima 
und  apeciet  apeciaUeinmae  z.  B.  auf  pag.  69,  23,  26. 
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wenn  sie  überhaupt  mit  unserem  Oerbert  in  Zusammenhang 
steht,  konnte  daher  in  manch'  anderer  Schrift  oder  gelegent- 
lichen Äeusserung  desjselben,  die  wir  nicht  mehr  besitzen, 
gestanden  haben. 

Ueber    die    Veranlassung,    wai-ura    Olieris    die    hier    be- 
sprochenen Texte,  und  zwar  unter  dem  Uesammttitel:  Regula 
de  abaco    computi    in    die    Ausgabe    der    Werke    Oerberts 
aufgenommen  hat,  berichtet  er  in  den  Noten,  pag.  i)82:  , dieser 
Tractat,  der  hier  zum  ersten  Male  erscheint,  findet  .-«ich  in  der 
Handschrift  der   Königin,    im   Vatican    Nr.  It3()l,   unmittelbar 
folgend  auf  das  Capitel  XV  des  LiheMus^   welchen  OerVjert  an 
seinen    Freund    Constantin    von     Fleury    gerichtf^t    hat.     Man 
findet  ihn   auch,   ohne  Titel   und    ohne  Namen   eines  Autor*, 
nach  dem  Tractatc  des  Bemelinus  in  der  'Handst-hrift  H.  A^l 
der  medicinischen    Bibliothek    von    Montpellier.     Die    erstere 
Handschrift  ist  vom  11.,  die  zweite  vom  12.  Jahrhundert.  Die- 
jenige der  Königin  trägt  auf  der  Vorderseite  de«  er.<ten  Blatt*^s : 

GERBERTI  REGVLA  DE 
AB.\CO  COMPVTI 

Nc  scnza  sfingc,  ne  senza  Edipo. 

PfUiiius.** 

Fügen  wir  bei,   dass  die  griechische  Stelle,    welche  mit  dem 

Kachfolgenden  das  Zeitalter  des  Humanismus  deutlich  verräth. 

^  dem  eigentlichen   Titel    durch    einen    Raum   getrennt    i>t. 

v^leher  noch  dem  ßibliotheksstempel  Platz  lässt.  und  da>i>  der 

Text  des  öerbert'achen  Tractates   an    Constantin    unmittelbar 

**f  der  Rückseite    des    ersten   Blattes   beginnt.     Dieser 

ktitere    eigenthlLmliche    Umstand    ftihrt    schon    auf   die    sehr 

•Urkc  Vermuthung,   dass  der  Titel  der  Vorderseite  .Oer':»eni 

wgula  de  abaco   computi'   ursprünglich    sei    und    zu   «irm    un- 

■fittdbar  folgenden   Tractatc   gehöre.     Gewiss   ist    ab-r.    das? 

CK  nch  nicht,    wie  Olleris  glaubt,   auf  den  erst  nach  diesem 

Tnctate   beginnenden    Text ,    der    unserer    1,'ntersuchung    zu 


• 


ffier  naeh  Einsicht  des  Codex,   wolchn   Herr  E.  Narducci  i^iitifci   be- 
>W|te,  richtiggestelU.     Nach  dem  l'rtheilo    des  Herrn  Narducci  i*t  die 

Budiehrift  den  allerersteD  Jahren  des  11.  Jahrhundert«,  wahrscheinlich 

Mtk  d«r  Lebensseit  Gerberts,  xuzuweisen. 

5^^ 
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Grunde  liegt,  beziehen  kann.  Der  Tractat  an  Constantin  zeig^ 
vielmehr  auch  sonst  jene  Eigenschaft  der  grössten  Kürze 
(Gerbert  selbst  bezeichnet  ihn  in  der  Widmung  als  viam  rationig, 
brevem  quidem  verbis,  sei  prolixam  sententiis),  von  welcher  Beme- 
linus  spricht,  und  so  bleibt  kein  vernünftiger  Grund,  zu 
zweifeln,  dass  wir  in  demselben  thatsächlich  jene  Regula  vor 
uns  haben. 

Es  war  überhaupt  zu  beachten,  dass  sowohl  Richer  als 
Bernelinus,  beide  doch  jedenfalls  hierüber  genau  unterrichtet, 
nur  von  einem  einzigen  Tractate  sprechen,  den  Gerbert  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben.  Gerbert  selbst  bestätigt  dies 
nicht  undeutlich,  wenn  er  in  der  praefatio  an  Constantinus 
sich  damit  entschuldigt,  dass  er  schon  mehrere  Lustra  lange 
kein  Buch  über  den  Gegenstand  mehr  in  Händen  gehabt. 
Hätte  er  selbst  hierüber  in  jüngeren  Jahren  eins  geschriebea 
gehabt,  so  wäre  das  Verschweigen  desselben  in  dieser  Vorrede 
kaum  zu  erwarten,  ja  es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gerbert 
seinen  Freund  hierauf  geradezu  würde  verwiesen  haben. 

Aber  die  Wissenschaft  Gerberts  in  diesem  Fache  gründete 
sich  zweifellos  auf  eine  damals  schon  bestandene  zahlreiche 
und  natürlich  ausschliesslich  lateinische  Literatur.  Seine  eigene 
eben  berührte  Bemerkung  an  Constantin  ist  hiefÜr  ein  deutlicher 
Beweis.  Und  der  Tractat  Cum  passione  contraria,  der  auf 
jenem  Wege  unversehens  zu  dem  Automamen  Gerbert  ge- 
kommen, sagt  ausdrücklich:  Quoniam  vero  de  mtdtipUcatione 
in  libris  plurimia  abund6  tractatur,  ds  divisione  cet. 

Endlich  ist  es  unverständlich,  warum  auf  der  in  allen 
Einzelnheiten  widerspruchsvollen  Anschauung,  Gerbert  habe 
seine  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt,  beharrt  werden  sollte, 
gegenüber  dem  so  unantastbaren  Zeugnisse  seines  Zeitgenossen 
Bernelinus,  dass  Gerbert  kein  anderes  Verdienst  habe,  als 
eine  längst  bestandene  und  in  Gallien  fast  völlig  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Wissenschaft  wieder  zum  Leben  erweckt 
zu  haben.  *  Weder  Bernelinus,  noch  Richer,  noch  einer  der  spä- 
teren Abacisten  erwähnen  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte 
von   einem  arabischen  Ursprünge  der  Wissenschaft  Gerberts, 


*  PrAef. :  Äbaei  raUoneB  .  .  .  nsgligentia  quidem  apud  no»  tarn  pene  dmntr§a», 
9ed  a  domino  pttpa  Oerberto  quaai  quaedam  aeminaria  cet. 
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WOZU  in  sehr  Bcharfem  Gegensatze  der  Umstand  hervortritt;  dass 
die  thatsächlich  auf  arabisch-indischer  Quelle  beruhenden  so- 
genannten Algorismus-Tractate  diesen  ihren  Ursprung  regel- 
mässig gleich  in  der  Einleitung  ausdrücklich  betonen.  Endlich 
aber  bestätigt  noch  Radulph  von  Laon  (f  1131)  die  Nachricht  des 
Bernelinus  mit  dem  weiteren  Beisatz,  dass  an  der  Wiedererweckung 
dieser  Wissenschaft  auch  der  eodmiua  doctar  HermanauB  Antheil 
habe.*  Unter  dem  Letzteren  ist  Hermannus  Contractus  von 
Beichenau  (f  1054)gemeint;  dessen  .Tractat  uns  auch  erhalten  ist.'^ 

III.  Zu  den  vorstehenden  Argumenten  ist  erst  nach  ihrer 
Zusammenstellung  in  neuester  Zeit  eines  gekonmien,  welches 
die  Frage  in  Bezug  auf  die  Person  Gerberts  kurz  abschneidet. 
Herr  Hofrath  von  Sickel  erklärte  nach  Einsicht  des  Bemer 
Codex,  es  könne  mit  vollster  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
dass  die  hier  besprochenen  Theile  des  Codex,  die  arithmetischen 
Texte  also,  vor  dem  Jahre  900  geschrieben  seien.  Die  Fach- 
kundigen werden  über  die  paläographischen  Gründe  dieses 
Ausspruches  nach  den  beigegebenen  drei  Tafeln  urtheilen. 

Die  ganze  Frage  erhält  durch  diesen  Succurs  einen  wesent- 
lich erweiterten  Gesichtskreis.  Die  Gründe,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  und  gemäss  den  obigen  Ausführungen  dagegen 
sprechen,  dass  die  hier  besprochene  Disciplin  von  einer  ein- 
zelnen Person  construirt  und  hinsichtlich  gewisser  Elemente 
aus  morgenländischen  Quellen  entnommen  sein  konnte,  gelten 
natürlich  auch  fUr  den  unbekannten  Verfasser,  oder,  was 
weitaus  wahrscheinlicher  ist^  die  mehreren  Verfasser  unserer 
arithmetischen  Texte.  Wenn  diese  Texte  in  der  That  als  in 
das  9.  Jahrhundert  zurückgehend  erwiesen  sind  —  und  es 
schwindet  je.tzt  hieran  der  letzte  Zweifel  —  so  kann  auch  da- 
gegen wohl  kein  Bedenken  erhoben  werden,  dass  diese  Wissen- 
schaft genau  so,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  schon  in  den 
Schulen  Karls  des  Grossen  bekannt  und  gelehrt  worden  war. 
Wann  hatten  die  vorangegangenen  ^vielen  Bücher^  über  den 
Gegenstand,   wann   hatte  überhaupt   diese    Wissenschaft,    die 


1  In  dem  unedirten  Abacus-Tractate  nach  Chaslea  in  den  Comptes-rendus 

h^b.  de  Tacad.  fran^aise,  XVI,  pag.  1414  und  1417  s. 
'  Begtde  Herimanni  quaUter  muUipUceiUonea  ßant  in  Abbaco.   Abg'edrnckt  im 

Bullet.  Boncompagni  X  (1877),  pag.  643—647.     Ueber  die  Autorschaft 

Hennanns  vgl.  Treutlein  daselbst  pag.  693. 
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Gerbert  nicht  erfunden,  sondern  nach  dem  ausdrUckliclm  ] 
Zeugnisse  seiner  Zeitgenossen  nur  aus  der  Verp^eseenbeit  wie4 
hervorgezogen  hatte,  entstehen  können  V  Em  ist  im  hohen  Grade 
unwahrseheiniich,  das«  dies  eine  der  Niederschrift  unser« 
Codex,  also  nehmen  wir  an  dem  letzten  Viertel  des  9.  Jihr- 
hunderte  nahe  Zeit  gewesen  sei. 

Schon    die    äusseren    Erscheinuagen    dieser    Handschrifl 
deuten    darauf    hin.      Die    nachgewiesene    Vereinigaug    iweier 
ganz   aelbststÄndiger  Tractate  unter  Einem  GeBammttil«),  alw 
mit  vöiliger  Verwischung  ihrer  Individualität,    f-etzt  einen  all 
mäligon   Hergang   voraus    etwa   in    der   Weise,    dass  diese 
beiden   Tractate    zunilchat   einmal   von   Jemandem   aus  didak- 
tischen   Gründen    in    einem    Buche    vereinigt    und    dann  hfi 
abermaliger  Abschrift   von    einem   Andern    für   Ein    Werk  ge- 
halten,   Bohin    mit   einem   gemeinsamen   Titel    versehen   wordon 
waren.     Auch   die  Versetzung   der  Brüchetabelie   des  zweiten 
Tractatcs  von   dessen  Anfange  an    sein   Ende   konnte  ersl  er 
folgen,  nachdem  seine  ursprUn gliche  -Selbstständigkeit  Terwi«bl 
war.     Sodann    aber    sind    die    besprochenen    Erscheinungen  W 
jenem  Gesammttilel  selbst  in  unserem  Codes  sehr   bemerksM- 
werth.     Liegt   schou   dai*   Aufkommen   dieses  Titels   der  Vw  ^ 
fassung  der  Texte  offenbar  ferne,    so  konnte  eine  solche  Cor- 
ruption   seines   Wortlautes,   wie   sie   unserem  Copisten  pieart 
ist,    auch  wieder  nur  in  einer  noch  späteren  Zeit  erfolgt  aeio- 
Ob   nun   der   von   uns   gewagte  Erklärungsversuch  richtig  '*' 
oder  nicht,  so  viel  steht  fest,  dass  der  Schreiber  bei  der  Lesung 
seiner  Vorlage  schwankend  und  zuletzt  bei  einer  irrigen  Af- 
nähme    verblieben    war,    ein    Umstand,    der    bei   der   Leatinf 
eines  Haupttitels  wohl  nicht  eintreten  konnte,    wenn  nicht  *'* 
Vorlage  selbst  schon  damals  erheblich  alt  gewesen.     Anf  *** 
beträchtliches    Alter    der    letzten    textlichen    Urquelle    deU*® 
aber  insbesondere  noch  die  Erscheinungen  in  dem  ersten  Th^*' 
des  Textes,   dem  Multiphcationsschema  in  ganzen  Zahlen,     ^ 
Zusammenstellung  zweier  Redactionen  über  denselben  Geg^ 
stand   und  die  eigenthümliche  Text  Verstellung   in  der  zwei** 
vollständigen  Redaction  (Tafel  I   gegen  das   Ende),     Wie    ^* 
man    sich    diese    sonderbare,    den    Text    ganz    unversUlndl  • ' 
machende  Zusammenstellung   sämmtlicher   Capitelüberachrif*'' 
orstcllen?     Es   wäre  ziemlich   werthlos,    vielleicht  sogar  ir^ 


^ 
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führend,  sich  hierüber  in  Vermuthungen  zu  ergehen.  So  viel 
aber  steht  fest,  dass  eine  solche  Verunstaltung  des  Textes  nur 
in  den  Einwirkungen  einer  unzui*eichenden  und  längere  Zeit  hin- 
durch fortgesetzten  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben  konnte. 
Die  Annahme,  dass  unsere  Tractate  im  Laufe  des  9.  Jahr- 
hunderts erhebliche  Zeit  nach  Karls  des  Grossen  Tode  ent- 
standen sein  konnten,  stösst  auch  auf  das  Bedenken  aus 
den  wissenschaftlichen  Zuständen  jenes  Zeitalters.  Schon  die 
späteren  Lebensjahre  Ludwigs  des  Frommen,  von  Unruhen  und 
Kriegslärm  erfüllt,  sahen  ja  einen  vielbeklagten,  plötzlichen 
Niedergang  der  von  seinem  grossen  Vater  so  glücklich  an- 
geregten Pflege  der  Wissenschaften.^  Und  die  Verfassung 
unserer  Tractate  war  immerhin  für  jene  Zeiten  ein  Werk  von  er- 
heblichem geistigen  Aufschwünge,  dessen  Werth,  wie  die  späteren 
Abschriften  beweisen,  Jahrhunderte  hindurch  gewürdigt  wurde. 
Aber  selbst  wenn  wir  die  Möglichkeit  nicht  als  aus- 
geschlossen erklären  können,  dass  diese  Tractate  im  Laufe 
des  9.  Jahrhunderts  selbst  entstanden  sind,  so  führt  doch  die 
Betrachtung  der  in  allen  Theilen  fest  geschlossenen  und  sehr 
charakteristisch  entwickelten  Disciplin,  die  sie  lehren,  mit 
ihren  stehenden  mechanischen  Einrichtungen  unabweislich  zu 
dem  Schlüsse,  dass  diese  letztere  selbst  nur  durch  eine,  lange 
2eit  hindurch  fortgesetzte  Pflege  auf  den  uns  hier  vorliegenden 
Standpunkt  gediehen  sein  konnte. 

Es  kann  nach  alledem  vernünftiger  Weise  keinem  Zweifel 
mehr  unterzogen  werden,  dass  wir  hier  die  operative  Arith- 
metik in  jener  Gestalt  vor  uns  haben,  wie  sie  die  Gelehrten 
des  Zeitalters  Karls  des  Grossen  geübt  und  zweifelsohne  aus 
früheren ,  vielleicht  erheblich  älteren  Quellen  überkommen 
k&tten.  Bemerkens  werth  ist  hiebei  das  durchaus  scholastische 
Wesen  der  ganzen  Methode  und  ihrer  Darstellung.  Dass  sie  nicht 
geeignet  war,  im  praktischen  Alltagsleben  eine  erspriessliche 
Rolle  zu  spielen,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  ein  Umstand  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Sie  musste  durchaus 
in  der  Schule  entstanden  und  weitergeführt  worden  sein.  Die 
Bankhalter  Italiens,  bei  dem  raschen  Aufblühen  des  Handels 

*    Cf.  Walafridi  Prol.  in  Einliardi  Vitara  Karoli  M. :  Nunc  vero  relahenti- 
^ni9  in  contraria  studiUf  lumen  aapienUae,  quod  minus  cUUgitur,  rarescU  in 
jplurimis. 


(«0 

•■tl  limii  1 1.  Jiihrbun<lert«  um  eine  cnte  Brrbenmetliodc 
Mifii^uMi,  •(■liniiit^n  aucb  mit  ierjeaierJt  der  AtMÖaa  e 
V«r»iicli  KKtiiutHit  zu  baben.  denn  Leonardo  FiboBArn  ** 
I'i»a  itrwHbnt  iii  ilur  Vorrede  eeisee  Liber  Abkui  tw  TSit 
iiiii'li  d>'r  .urciiH  pictagore'  unter  aDen  jenen  Hethode^  mtia. 
i'C  );»|irlirt  iniil  (((igtintlber  der  indiecbcn  als  guix  vcTM 
imil  Kloii'liiiim  ula  oinun  Irrtbam  befanden  hatte. 

IV,  Wir  liobon  mit  Vorbedftcbt  die  ^ajize  Frage  jmtii^ 
Nli>lliiTit(  dnr  Abacifllon-M«thode  in  der  Geschichte  derBM^B 
liHiiHl  liiibiuiiinll,  iibnc  die  vielbeEprocbesen  norem  cmm 
iKi'Di  mit  in  [tulruelit  zn  ziehen.  Sie  konnten  in  dar  Tta 
ri'i'lil  wniil  VUI1  (Ipii  Arnbum  in  einer  Gerbert  mehr  oder  waigt 
iiiiliKii  /«ji  i>ill lehnt  worden  nein,  ohne  kd  der  Rit^l«^ 
iiiinix'tM'  Atinhllini  11^-11,  in  der  Annahme  eines  alten  abendlB*- 
•i'linii  Ui'i)ti<uii^<*  der  an  den  Namen  Gerbert  sich  knOp^aAB 
Mptlioil«  Hiinli  nur  das  Mindest«  za  JLndem.  Wenn  tv 
'l'ntfui  iluiii  OctirAiU'bfi  der  rUmiacIion  Zeichen  anf  dem  AUc» 
il"rjii|iln"  von  urttbiHohen  oder  anderen  eubstitnirt  wunie,  • 
liiitln  ill»>«  IUI  nii'h  nur  die  geringe  Bedeutung  einer  cd» 
tliiiildnlitllKlini  I  'urtD«itltt,  t\tr  die  Geechicbt«  der  £»twidtla« 
iluH  (tPHktUidmii  iider  gelehrten  Rechenwesens  aber  gar  k«il>' 

jliini   U.>^l>|^rl    die    iiorem   numeroi-um    itofae   vel  eariKf'*^ 
Hvluiiiiil  iiiiil  Hill'  di'in  AbiuMis  benützt  hatte,  sagt  uns  lücber  »»? 
ililii'Uli'li,   l'iu'i'li  Hernt'linus  lernen  wir  sie  auch  in  den  seh* 
diii'Koali'llli'ii  l^'unufu  kvnnen.  Welch'  losen  Zusammenhang  s^ 
null'»"  iiül  itimi  Wi>"t"n  di<'sos  Rechnungssysteuis  gehabt  hattelV 
wini  giHiiilo  Hua  ltt>rui'liuiis  klar,   der  in  dem  schon  mehrfacl' 
boi'lllirlnii  (U'hIku  HhoIu'  seines  Liber  Abaci,  spectell  in  dem  Ab- 
»Hlav  l(tt)itm>idit  tial  abaoi  tabula,  eben  auf  die  ,caracterea'  n 
!<)>iviilioit  ktuttuil,    V>  aagt  aber  bei  jedem  einzelnen  deradben. 
lUxM  l\kt'  iliit  NUi'b  dor  tintsprevhende  Buchstabe  mit  dem  griechi- 
st<hon  ^/ikhli<)i  ^.\llthKtH>l  verwendet  werden  könne,  also  die  nenn 
/.cii-lu'u:   V.  H,  I',  A,  K.  5,'  Z.  H.  «.  Und  das  Erscheinen  der  grie- 
ohisolion  /.i'i<>hi>u  in  difsfui  Xusammenhange  ist  selbst  wieder  ein 
Merkiu»!  der  )>>iu  »fhv'la.-'iisohen  Natur  dieser  Rechen methode, 
»•iwio  dMtlr,  da»«  tliegior  im  Volke  »elbst  jeder  Boden  gefehlt  h«L 

^  am  JiMH  l^wlfe  t^  «>lk«w  i,p«p  3611  ut  eine  VermA^aog  irgend 
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In  den  Codices  bei  OUeris  (pag.  348,  vgl.  unsere  Tafel  IIII) 
erscheinen  die  novem  caracteres  nun   ebenfalls  in  den  letzten 
fUnf  Spalten    der   Brüchetabelle.     Sie  sind  daselbst  allerdings 
nicht  an  ihrer  Stelle  und  offenbar  nur  nachträglich  von  irgend 
Jemandem  in  diese  leer  gebliebenen  Spalten  eingestellt.    Auch 
sind   die   Gestalten   der   sechs   und   der  neun    verzerrt,    das 
Zeichen   neun    überdies    in  die  letzte  anstatt  in  die  vorletzte 
Stelle  eingebracht,  endlich  auch  die  Namen   corrumpirt  (Arbis 
statt  Arbas,   Calctis  statt  Calcis,   Elentis  statt  Celentis,   Sepos 
statt  Sipos).    Es  ist  jedoch  auch  um  dieser  Zeichen  willen  sehr 
zu   bedauern,   dass   das  betreffende  Blatt  unseres  Codex  ver- 
loren  gegangen;   denn   dass   sie   auch   darin   schon  eingestellt 
waren,  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  wir  hätten  hiemit  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  mehr  über  die  Zeit,  wann  diese  Zeichen 
im  Abend  lande  bekannt  geworden.     Wir  wollen  hieran  keine 
weiteren   Hypothesen    knüpfen    und   nur  mit   der  Bemerkung 
schliessen:  wenn  Gerbert  diese  Zeichen  oder  irgend  etwas  von 
»einer   arithmetischen  Wissenschaft  den  Arabern   entlehnt  ge- 
habt hätte,  so  würden  wir  durch  seine  eigenen  ausdrücklichen 
Angaben    und    durch    Nachrichten    seiner   Schüler    zweifellos 
hierüber  genau  unterrichtet  sein. 

V.  Diese  Abhandlung,  schon  vollendet,  verlangt  einen 
Nachtrag  mit  Bezug  auf  das  inzwischen  erfolgte  Erscheinen 
der  Schrift  des  Herrn  Professor  Weissenborn.'  Dieselbe 
befasst  sich  allerdings  überwiegend  mit  der  Geometrie;  ihr 
Standpunkt  bezüglich  der  operativen  Arithmetik  Gerbcrts  ist 
aber  enthalten  in  dem  auf  S.  237  ausgesprochenen  Ergebnisse 
ihrer  Untersuchungen:  ,Gerbert  hat  bei  seinem  Aufenthalte  in 
der  spanischen  Mark  allerdings  direct^  oder  indirect  in  Bezug 
auf  das  Rechnen  von  den  Arabern  gelernt,  allein  nicht  die 
Methode  des  schriftlichen  Rechnens,  wiewohl  dieselbe  bei 
ihnen  bereits  Eingang  gefunden  hatte.  Entweder  nämlich  er 
selbst  verstand  dieselbe  nicht  völlig,  sondern  war  der  Meinung, 


1  Gerbert,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mathematik  des  Mittelalters  von 
Professor  Dr.  H.  Weissenbom.  Berlin  1888.  (Eingelangt  in  Wien  am 
6.  Mftn.) 

<  Das  Verdienst,  das  Gegentheil  hievon  bewiesen  zu  haben,  gehOrt  nicht 
Olleris,  sondern  BUdinger  a.  a.  O. 


auch  die  Araber  bedienten  sieb  eines  Kecbenbrettes .  *  und  er 
eelbet  erfand  nun  den  sogeuannten  Colunmen-Abaeus,  falls 
diese  Foroi  von  Abaeiis  noeb  uit^ht  existirte,  und  riebtete  ihn 
eo  ein,  wie  eeine  Schüler  beschreiben,  oder  änderte  ihn,  falle 
er  schon  vorbanden  war,  dfidureh,  daes  ur  die  Oobar-Ziffem 
al»  charactercs  anwandtcv  Oder  aber'  —  meint  der  Herr  \er- 
iaeäer  —  ,Gerbcrt  konnte  den  Columnen-Abaeus  «elbst  von 
den  Arabern  überkommen  haben,  wo  er  bei  dem  der  Wissen- 
schaft des  schriftlichen  Rechnens  unkundigen  Volke  in  An- 
wendung gewesen  sein  mochte.' 

Wie  sehr  alle  diesEi  Vermuthungen  mit  unseren  Ergeh- 
uisseu  im  Widerspruche  stehen,  braucht  hier  nicht  weiter  im 
Einxeluen  wiederholt  zu  werden. 


>  Die« 


i   nicht  gaux  uulie^Undet  gewaHeii,  (In  bei  iliuau   »>cbw< 
u  Rucli  der  ätAul)  nouli  Verwenduug  gefaudeu  bstle. 


k 
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Bemerkungen  zu  den  vier  Tafeln. 


Zu  Tafel  I.  Der  Titel  IncipU  .  .  .  artis  ist  in  rother  Farbe,  die  erste 
Textzeile:  Si  muUiplicaveria  »ingula  schwarz  mit  eingemalten  Farben  (gehöht) 
auHgefUhrt.  Der  Schluss  dieser  Seite  mit  Berücksichtigung  der  Glossen  ist 
zu  lesen:  Pnmim  acilicel  numeriM  t.  e.  nngulafis  habet  species  XXVI;  aeciindus 
i.  e.  det^enuM  XXV;  tertius  i,  e.  cetUenus  XXIII;  quartus  i.  e.  millenus  XXI;  quintua 
i.  (5.  deveiiHft  milleiuut  XVI III;  aextus  t.  e.  centenua  millenua  XVII;  aeptimiia  i.  e. 
vtiliea  viilleniia  XV;  octavtia  t.  c.  dedea  miüe  millenua  XIII;  lumiui  i.  e.  ceiüiea 
viille  millenua  XI;  decimua  t.  e.  milliea  mille  millenua  Villi;  undecimua  i.  e.  dedea 
iniliea  miüe  milia  (l.  millenua)  VII;  duodecimua  i.  e.  centiea  miliea  miüe  milUa 
(L  millenua)  V;  terliua   decimua  t.  e.  miliea   miliea  mille  miüia  (l.  millenua)  III; 

quartua  decimua  i.  e.  dedea   miliea  miliea  mille  milia  (l.  miüenua)  1.     Hie,  ac. 

« 

primua  numei-ua  i.e.  aingularia^  in  ae  digiloa,  in  aecundo  habebit  articuloa;  ape- 
ciea,  ac.  procedunt  ex  eo  numero  XXVI.     Si  aingularem  cet. 

Zu  Tafel  IL  Die  erste  Zeile  und  ein  Theil  der  zweiten  sind  schwarz 
mit  Farbe  gehöht.  Das  in  die  Pergameutfalte  fallende  Wort  der  vierten 
Zeile  nach  qualibet  ist  minuta. 

Zu  Tafel  III.  Das  Wort  in  der  Ecke  rechts  oben  in  der  Pergament- 
falte lautet  quhiquwix. 

Zu  Tafel  IUI.  Die  zehn  Charaktere  mit  ihren  Namen  in  den  letzten 

fünf  Spalten  wurden  nach  der  Ausgabe  Olleris  zum  besseren  Verständnisse 

hier  beibehalten;  sie  sind  aber  für  den  Berner  Codex  ganz  und  gar  proble- 
luatiMch. 


Ausgegeben  am  18.  August  1888. 


Nagl.  Gerberi 
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